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'Ekuüv  und  seine  griechischen  Terw andten. 

Daß  iKüuv  Villig,  freiwillig'  (lokr.  Feqövxac  SGDLn.  1478, 12), 
d^KUiv  dKwv  ^unwillig,  wider  Willen'  das  Partizipium  zu  dem  im 
Altindischen  als  ixiimi^  im  Avestischen  als  va^mi  (*ich  will, 
wünsche')  erhaltenen,  im  Oriechischen  selbst  im  übrigen  ver- 
schollenen Verbum  uridg.  *uelcrmi  ist,  steht  fest  Wie  4Kdjv,  war 
aL  idAni-  vorzugsweise  nominales  Adjektiv,  das  sich  teils  mit 
Villig,  bereit,  gern',  teils  mit  Verlangend,  begierig'  übersetzen 
läßt  Als  sicher  darf  auch  bezeichnet  werden,  daß  aus  dem 
Griechichen  Ikx\t\  (der.  ?KaTi)  und  elveKa  =  *4vF€Ka  mit  ^kujv 
gleicher  Wurzel  sind,  und  höchst  wahrscheinlich  wenigstens  hat 
man  an  4kujv,  nicht  mit  den  Alten  an  4Kdc  *fem',  überdies 
noch  die  altepischen  Beinamen  des  Apollo  ^KiißöXoc,  ^KaTiißoXoc, 
iKäepToc  anzuschließen.  Diese  neuere  etymologische  Deutung 
dieser  Beiwörter,  die  namentlich  in  Ansehung  von  ^KdepTOC  vor- 
zuziehen ist,  ist  zwar  schon  im  Jahre  1837  von  G.  Hermann  ge- 
geben worden  (Opusc.  7,  306  f.),  hat  aber  erst  in  den  letzten 
Jahren  mehr  und  mehr  den  verdienten  Beifall  gefunden^). 

Nun  gehört  freilich  zu  einer  guten  Etymologie  nicht  bloß, 
daß  die  Wörter,  die  man  zusammenbringt,  in  bezug  auf  den 
wurzelhaften  Teil  nachLautung  und  Bedeutung  zusammenstimmen, 
sondern  auch  die  formantische  Gestaltung  des  Wortes,  um  dessen 
Herkunft  es  sich  handelt,  muß  klar  sein.  Man  kann  aber  weder 
von  den  bisherigen  Behandlimgen  der  Formationen  ^ktiti  und 
eiveKo,  noch  auch  von  denjenigen  der  Anfangsglieder  der  drei 
genannten  Komposita,  die  den  Apollo  bezeichnen,  sagen,  daß  sie 
diese  Klarheit  gebracht  hätten. 

1)  Hermann  zieht  zum  Vergleich  nur  ^ktiti  heran.  Von  ^Kiiiv  und 
^vcxa  spricht  er  nicht,  doch  hat  er  sicher  wenigstens  ^kiiti  und  ^küjv  für 
verwandt  gehalten. 
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2  K.  Brugmann, 

Meiner  Ansicht  nach  bergen  diese  Formen  alle  den  Stamm 
♦FeKttT-  =  ai.  uht-^  die  schwache  Form  zu  ^kövt-  =  ai.  uSdnt-,  die, 
wie  längst  erkannt  ist,  auch  in  dem  Femininum  dor.  deKacca, 
kret  FeKttGGa  *)  =  ai.  t^äati  enthalten  ist  (vgl  dor.  ?acca  kret.  tarra 
Ia00a  =  ai.  sati^  zu  ^übv).  Ist  dies  richtig  —  ich  hoffe  es  über- 
zeugend begründen  zu  können  — ,  so  ist  die  Wurzel  uek-  im 
Griechischen  nur  durch  das  Partizipium  ^kiüv  imd  solche  Formen, 
die  von  diesem  abgeleitet  sind,  vertreten.  Denn  erstlich  ist 
EkiiXoc  euKnXoc,  das  man  früher  öfters  zu  ihr  gezogen  hat,  fem 
zu  halten.  Und  zweitens  hat  Bezzenbergers  Anknüpfung  von 
?KacT0c  4KdT€poc  an  griech.  ^küjv  (BB.  5,  94  f.)  der  Bedeutung 
wegen  mit  Recht  keine  Anerkennung  gefunden;  dieses  Pro- 
nominale gehört,  wie  jetzt  wohl  allgemein  angenommen  wird, 
zu  ^Kttc  =  *cF€-Kac,  das  vom  Reflexivstamm  gebildet  ist 

Zu  dieser  Etymologie  von  iKacroc  mag  jedoch  noch  folgendes 
bemerkt  sein.  4kiJjv  aus  FeKÜJV  ist  einer  von  jenen  Fällen,  wo 
F-  =  uridg.  u-  nicht,  wie  gewöhnlich  (z.  B.  ?pY0V  =  FdpTOv),  durch 
den  Spiritus  lenis  sondern  durch  den  Spiritus  asper  vertreten 
ist:  so  z.B.  noch  ?pTuj,  ?öva^),  ?vvö|ii,  IcTiepoc,  äXic.  Was  es  mit 
diesen  Ausnahmen  für  eine  Bewandtnis  hat,  weiß  man  noch 
nicht  Eventuell  ist  wenigstens  teilweise  das  lautgesetztliche 
Fh-  von  Wörtern,  die  ursprünglich  den  Anlaut  su-  gehabt  haben, 
analogisch  auf  Wörter  mit  ursprünglichem  u-  (stimmhaften  F-)  über- 
tragen worden,  ähnlich  wie  Wörter  mit  den  ursprünglichen  An- 
lauten m-,  l-  den  Anlaut  von  solchen  erhalten  haben,  die  von 
Haus  aus  sm-,  d-  hatten  (Griech.  Gramm.^  124).  Dabei  könnte 
nun  das  die  Vorstufe  des  Spiritus  asper  bildende  Fh-  von  *Fh€Kujv 
*Fh€Ka-  (böot  FheKdööfioc)  speziell  durch  Einfluß  der  vorhisto- 
rischen Lautung  von  ?KacTOc  und  dessen,  was  zu  ihm  gehört, 
entstanden  sein  (vgl.  Fälle  wie  mhd.  nhd.  heischen  für  eischen^ 
ahd.  eiskäfi  durch  Anlehnung  an  heissen). 

Betrachten  wir  nun  die  fraglichen  Formationen  näher. 

Hom.  ^KnßöXoc,  dessen  Sinn  etwa  'nach  Belieben  treffend, 
so  treffend,  wie  und  wann  man  will*  gewesen  ist,  war  eine 
Neuerung  für  *tKaßoXoc  nach  andern  Komposita  auf  -nßöXoc; 
diese  Änderung  nahm  man  vor,  um  die  Form  für  das  Versmaß 


1)  F^KaOea  hat  Kretschmer  KZ.  33,  427  ansprechend  aus  TeKaOd  • 
^KoOca  bei  Hesychius  erschlossen. 

2)  Zu  diesem  Wort  vergleiche  man  jetzt  E.  Hermann  Zur  Geschichte 
des  Brautkaufs,  Progr.  von  Bergedorf  1904,  S.  35  ff. 
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gefügig  zu  machen.  Der  kurze  Yokal  des  älteren  '"^K&ßoXoc  ist 
noch  durch  die  zugehörige  Kurzform  'EKÖf-ßii  (korinth.  FaKdßa 
durch  Yokalassimilation,  s.  J.  Schmidt  KZ.  32,  355)  repräsentiert, 
worüber  J.  Baunack  Stud.  auf  dem  Gebiete  des  Griech.  usw.  1, 
286  handelt  YgL  Solmsen  Unters,  zur  griech.  Laut-  und 
Versl.  25  ff. 

'^FcKa-als  erstes  Zusammensetzungsglied  erscheint  außerdem 
in  hom.  4Kd-6pToc,  etwa  *nach  freiem  Belieben  wirkend  und 
waltend',  und  in  den  Namen  hom.  'EKa-jirjöii,  Teos  'EKci-öioc  und 
böot  Fh€Kd-öa)ioc,  aus  dem  durch  Yokalassimilation  einerseits 
das  thess.  F€K€Öa)ioc,  anderseits  das  att. 'AKdöimoc  hervorgegangeu 
ist  (J.  Schmidt  a.  a.  0.  355  ff.  393).  Als  Kurzformen  schließen 
sich  an  'Ekuc  (Mck-Bechtel  Personennamen*  127)  und  pamphyl. 
F€K€iTouc  Gen.  Sing.  (Kretschmer  KZ.  33,  263). 

Nur  formale  Yarianten  des  Apollonamens  ^KiißöXoc  waren 
iKQTiißöXoc  und  ^KaTrißeXenic,  denen  sich  die  Kurznamen  "'Ekutoc 
und  'EKdTT]  (vgl.  Curtius  in  seinen  Studien  9, 112)  und  die  Namen 
"EKaTrjvujp,  *EKaTiJjvu|iOC,  'EKaioöiüpoc,  'EKaTOKXf]C,  'EKQTOjiavöpoc 
(Fick-Bechtel  a.  a.  0.  107.  452)  anreihen.  Bezieht  man  diese 
T-Formen  mit  uns  auf  den  Partizipialstanim  FeKäx-,  so  stellen 
sich  4KaTT]ß6Xoc  und  ^KairißeXdTnc  in  die  Kategorie  der  Formen 
wie  dcmÖTi96poc,  XajiTraöiiqpopoc  und  iXaqpnßoXoc,  Öavaiiiqpopoc, 
8aXa)LiiiTröXoc  usw.,  in  denen  analogisch  o  durch  r\  ersetzt  worden 
ist  Zuletzt  ist  über  diese  Klasse  von  Neubildungen  von  Solmsen 
a.  a.  0.  22  ff.  gehandelt  worden.  Ob  die  Personennamen  'EKarriviüp, 
'EKaTiüVUjiOc  und  'EKaioöiüpoc  usw.  ebenfalls  direkt  von  FeKax- 
ausgegangen,  oder  ob  sie,  wie  Fick  und  Bechtel  annehmen,  erst 
auf  Grund  der  Göttemamen  "EKatoc  und  'EKdiri,  die  selbst  Kurz- 
namen waren,  gebildet  worden  sind  (z.  B.  'EKaidivuiioc,  'EKato- 
öiüpoc  wie  'ATroXXuivujioc,  'ATioXXoöiüpoc),  oder  endlich  ob  sie  teils 
den  einen,  teils  den  andern  Ursprung  haben,  ist  kaum  auszu- 
machen. Im  ersten  Fall  wären  'EKaxrjvujp,  'EKaidivuiioc  mit  ttoö- 
ilV€|Lioc,  dv-r|vujp,  Tiav-riTupic,  aiT-tüVuE,  7roXu-u)vu|iOC  usw.,  'EKaiö- 
biupoc  aber  mit  TravT-o-fiicric,  öpaKOvr-o-iiaXXoc,  6pvi9-o-CK67roc, 
aiT-ö-ßoTOC  usw.  zu  vergleichen.  Die  Kurzformen  'EKatdc  xmd 
'EKdxujv  sind  jedenfalls  erst  aus  der  Gruppe  dieser  Yollnamen 
'EKttTTivujp,  'EKttTÖbuipoc  USW.  erwachsou  (Fick-Bechtel  S.  107). 

Die  nächstliegende  Annahme  ist  nun,  daß  in  bezug  auf  die 
Formation  des  ersten  Gliedes  zwischen  *^KaßoXoc  (^KiißoXoc, 
'EKdßn,  ^KdepToc)  und  karnßoXoc  kein  größerer  Unterschied  war 

1* 
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als  etwa  zwischen  Travcocpoc  und  Travtöcocpoc,  Travöimic  und 
iravTÖTmic,  KdßßaXe  und  KairjßoXri  (dTTrjßoXoc,  dinißoXri),  euTevric 
und  €uriT€vric  u.  dergl.  Ehe  ich  jedoch  darauf  eingehe,  wie 
dieses  FckS-,  das  Osthoff  Perfekt  573  für  den  Instrumentalis 
Sing,  eines  Wurzelnomens  *F€k-  erklärt  hat,  als  zum  Partizipial- 
stamm  FckSt-  gehörig  betrachtet  werden  kann,  ist  die  Präpo- 
sition '"IvFeKa  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Ausgang  dieses  Wortes  variierte  nach  Mundart  und 
Zeit:  €'(v€K€v  fv€K€v,  fv€K€,  fvcKttv,  fv€K0.  Dabei  ist  aber  klar 
und  auch  allgemein  anerkannt,  daß  nur  *?vF€Ka  mit  -S  ur- 
griechisches Alter  hatte,  daß  die  genannten  Nebenformen  jüngere 
Umbildungen  nach  der  Analogie  anderer  präpositionaler  Wörter 
waren.  S.  hierüber  Osthoff  a.  a.  0.  337,  E.  Schweizer  Gramm, 
der  Pergamen.  Inschr.  35  f.,  Kühner-Blass  Ausf.  Gramm.^  1,  2, 
251  f.,  Verf.  Griech.  Gramm.^  457,  Herwerden  Lex.  Graec.  suppl. 
244.  272.  Über  die  Nebenform  oöveKa  ist  auf  Wackemagel 
KZ.  28,  109  ff.,  Schulze  Quaest  ep.  500  ff.,  Verf.  a.  a.  0. 140.  563 
zu  verweisen:  Wackemagels  Hypothese,  daß  sie  aus  Verbin- 
dungen wie  ^K€{vouv6Ka  =  ^Keivou  ?v€Ka  abstrahiert  worden,  in 
ihr  also  keine  von  Svexa  im  Anlaut  von  Haus  verschiedene 
Formation  zu  erblicken  ist,  klingt  durchaus  glaubhaft 

Ich  sehe  nun  in  dem  zweiten  Teil  von  *?v-F€Ka,  der  nach 
Osthoff  a.  a.  0.  573  wiederum  Instr.  Sing,  des  Nomons  *F€k- 
gewesen  sein  soll,  den  adverbial  gebrauchten  Akk.-Nom.  Sing. 
Neutr.  *F€KaT  =  ai.  uidt  und  vergleiche  mit  ihm  die  ai.  Parti- 
zipialadverbia  wie  dhf^t  *kühnlich*,  dravdt  'eilends,  schnell',  bfhdt 
*weit,  breit,  hoch,  laut*.  Auf  die  Möglichkeit  dieser  Auffassung 
von  -FeKtt  als  Neutrum  zu  4kiJjv  hat  auch  bereits  Kretschmer 
KZ.  31,  347  hingewiesen.  Im  Griechischen  darf  dieses  Neutrum 
als  Adverb  nur  noch  in  irgendwie  isolierten  Formen  erwartet 
werden,  weil  sonst  bei  partizipialen  Wörtern  -uic  eingedrungen 
ist:  övTUJC,  öia96pövTujc  u.  a.  Am  nächsten  vergleicht  sich  wohl 
irav  in  den  Univerbierungen  Trav-ucraToc  u.  dergl.  und  in  irdv-u, 
da  Tüdc  gleichfalls  ein  Partizipium  gewesen  war,  mag  man  meine 
Ursprungserklärung  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Tota- 
lität S.  60  ff.  billigen  oder  nicht.  Zu  diesem  Adverbium  *F€Ka 
verhielte  sich  das  späte  ^kovtijüc  so,  wie  Trdvrujc  zu  ttSv.  Nicht 
in  Verbindung  mit  4v-  scheint  dieses  *F€Ka  vorzuliegen  in  der 
Hesychglosse  oÖ96Ka'  ouk  dpecrujc.  Sehr  ansprechend  nämlich 
ist  die  Vermutung  von  Schulze  a.  a.  0.  494,  daß  dies  ein  ou 
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FcKa  sei;  zu  9  für  F  vergleiche  man  außer  dem,  was  Schulze 
selbst  darüber  bemerkt,  Thumb  IF.  9,  320. 

Wie  ist  aber  der  Anfangsbestandteil  4v-  zu  verstehen? 
Seit  Osthoff  a.  a.  0.  erklärt  man  ihn  für  das  Adverbium  *8$m 
*mit'  (zu  6fioO,  äfiot,  d-),  das  im  Preußischen  als  sen  (Nominal- 
präposition mit  dem  Akkusativ  und  Dativ,  und  Präverbium  in 
sen-rinka  *er  sammelt*  sm-ditans  Akk.  Plur.  'zusammengelegt, 
zusammengefaltet'  u.  a.)  auftritt,  im  Germanischen  als  sin-  in 
as.  ahd.  sin^hiun  *coniuges'  und  einigen  andern  von  den  Kom- 
posita mit  sin-  (s.  Grinun  D.  G.  Neudr.  2,  541  f.  und  namentlich 
L.  Tobler  in  Frommanns  Deutschen  Mundarten  5,  25  f.)  ent- 
halten zu  sein  scheint  und  im  Griechischen  selbst  nach  Ahrens 
Beitr.  zur  griech.  u.  lat  Etym.  1,  21  in  i|Li-96pr|C  'ähnlich*  (vgl. 
lat.  conferre),  ?^-<pöXoc  =  ö|i6-9öXoc  ojjLx-cpüXoc  u.  a.  sich  be- 
hauptet haben  soll  (vgl.  auch  üsener  Göttemamen  67  ff.).  Ost- 
hoff, der  das  -FcKa  von  *?v-F€Ka  ^viederum,  wie  das  FeKa-  von 
iKct-epTOC,  für  einen  Instrumentalis  Sing,  hält,  meint,  ?v6Kd  nvoc 
sei  ursprünglich  'unter  dem  Mitwollen  jemandes*  gewesen.  Das 
scheitert  aber  schon  daran,  daß  der  von  Svexa  abhängige  Genitiy 
ursprünglich  vielmehr  ein  Genitivus  obiectivus  gewesen  sein 
muß.  Eher  schiene  vielleicht  denkbar,  daß  man  gegenüber  den 
negativen  d-4KU)v,  oöx  ^kiwv  dem  positiven  Ausdruck  jenes  Präfix 
zu  besonderer  Kennzeichnung  des  Bedeutungselements  des  Po- 
sitiven vorgeschoben  habe :  *ohn  e  Willen,  Absicht*  —  'mit  Willen, 
Absicht,  Pleiß*.  Doch  schwebt  auch  dies  in  der  Luft,  zumal 
da  ein  wirklich  unzweideutiger  Beleg  für  dieses  adverbiale  *sem 
im  Griechischen  noch  nicht  beigebracht  ist.  Ich  denke,  tv-  ist 
das,  was  man  doch  wohl  zunächst  darin  sucht,  das  Neutrum 
zu  elc  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  *unum*.  Ai.  vai-  Vollen, 
wünschen*  hat  das  Objekt  im  Akkusativ  bei  sich.  Dieser  be- 
zeichnet teils  eine  Sache  —  wobei  man  vai-  zuweilen  in  dem 
Sinne  *geme  etwas  betreiben*  zu  nehmen  hat  — ,  z.  B.  ßV.  2, 
14,  l  tdd  id  efd  va^ti  'das  gerade  will  (wünscht)  er*,  9,  96,  4 
idd  uSanti  vtiva  imS  säkhäyas  tdd  dhq  vaimi  pavamäna  söma 
'das  wünschen  alle  diese  meine  Freunde,  das  wünsche  auch 
ich,  0  hellentQammter  Soma',  1,  91,  6  tvq  ca  söma  fU)  vd4ö  ß- 
rdtu  nd  marämahe  'wenn  du,  0  Soma,  unser  Leben  wünschst 
(dich  um  unser  Leben  bemühst),  so  sterben  wir  nicht',  2,  31,  6 
utd  vah  i4sam  uMjäm  im  Smasy  (=  tiSmasy)  'und  euer  Lob,  die 
ihr  es  wünscht,  betreiben  wir  gerne'  (Ludwig:  'eure  Zustimmung, 
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der  Freiwilligen,  wünschen  wir'),  1,  21,  1  ihSndrägnt  üpa  hvaye 
tdyör  Ü  stömatn  uimasi  'hierher  rufe  ich  Indra  und  Agni,  denn 
beider  Lob  betreiben  wir  gerne*  (Ludwig:  "beabsichtigen  wir'), 
1,  22,  6  apq  ndpOtam  ävase  savitdram  üpa  stuhi  tdsya  vratdny 
uimasi  *den  Sohn  der  Wasser  Savitar  preise  ich,  daß  er  hilf- 
reich sei;  sein  Wirken  wünschen  wir*,  teils  ist  das  Objekt  von 
vaS-  eine  Person,  z.  B.  1,  94,  3  tvdm  oditydA  d  vaha  tdn  hy 
ühndsy  *führe  die  Adityas  her,  denn  diese  wünschen  wir*,  1, 129, 4 
asmdkq  va  indram  tiimasiitdye  *unsem  Indra  wünschen  wir  zu 
eurer  Erqiückung^.  Li  dieser  Weise  hatte  auch  Fcküjv  in  ur- 
griechischer Zeit  Objektsakkusati ve  bei  sich  und  zwar  entweder 
ausschließlich  substantivische  Neutra  wie  t6,  toöto,  oder  auch 
maskulinische  und  femininische  Wörter,  Bezeichnungen  von 
Sachen  und  Personen :  z.  B.  *tö  ?v  FeKübv,  *touto  6V  FcKübv  Mas 
einzig  wollend,  gerade  nur  das  wollend,  das  als  einzigen  Zweck 
habend*,  und  daneben  eventuell  auch  etwa  *c^  ?va  Fckujv  ivGdö* 
i^XGov  *te  unum  volens  huc  adveni*.  Das  so  zur  Verstärkung 
häufig  hinzugefügte  Zahlwort*),  welches  regelmäßig  unmittelbar 
vor  FeKÜJV  stand,  univerbierte  sich  mit  diesem,  wobei,  falls  man 
auch  *cfe  ?va  FcKübv  u.  dgl.  sprach,  die  Neutralform  Iv  Verall- 
gemeinerung erfuhr  (vgl.  ev-bcKa,  ebenfalls  mit  dem  Neutrum 
?v),  und  blieb  auch  haften,  als  statt  der  persönlichen  Konstruktion 
mit  FeKujv  die  adverbiale  Ausdrucksweiso  mit  dem  Neutrum 
F€Ka[T]  (vgl.  vouv-€x6vTtüc,  zu  voOv  ?x^v,  und  die  neutralen  Ad- 
verbia  wie  ivurrviov  neben  dvOirvioc,  fiiTreöov  usw.)  mehr  und 
mehr  durchdrang.  Der  besondere  Sinn  von  4v-  in  *€v-F€Ka 
hatte  sich  mittlerweile  verflüchtigt  (vgl.  etwa  nhd.  also  mhd.  aUsö^ 
ursprünglich  'ganz  so*,  jetzt  nur  ein  lautvolleres  *so*,  z.  B.  also 
sprach  er  neben  so  sprach  er\  und  der  präpositionale  Redeteil- 
charakter, den  *?vF€Ka  annahm,  ließ  für  den  ursprünglichen 
Objektsakkusativ  durchgehends  den  Genitiv  eintreten,  der  sonst 
für  sich  allein  schon  zur  Bezeichnung  des  Sachbetreffs  üblich  war, 
außerdem  bei  x^^piv  stand  und  auf  diese  Weise  sehr  nahe  gelegt 
war  (vgl.  die  zahlreichen  Neueningen  wie  trotz  mit  dem  Genitiv 


1)  Man  halte  dazu  die  verstärkende  Bedeutung  von  ahd.  «in-  in 
einwilUg  -ich  'obstinatus,  pertinax*  neben  willig  'wilhg,  geneigt*,  eiftstrttig 
'pervicax,  pertinax*,  einhart  einherti  'constans*,  mhd.  einkriege  einkriegic 
'eigensinnig,  zänkisch'  u.  a.  (Grimm  D.  G.  Neudr.  2,  930  f.,  L.  Tobler  in 
Frommanns  Deutschen  Mundarten  5,  302  f.).  Einigermaßen  vergleichbar 
ist  auch  ctc  beim  Superlativ  sowie  bei  ^Kacroc. 
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Statt  mit  dem  Dativ  usw.).  Möglich  bleibt  dabei  indessen,  daß 
die  homerischen  Worteinheiten  rouvcKa  'deswegen*  und  ouv€Ka 
•weswegen,  daß*,  über  die  man  van  Leeuwen  Enchir.  dict  ep.  511 
vergleiche,  nicht  aus  toö,  oö  €iv€Ka  zusammengezogen  sind, 
sondern  noch  unmittelbar  die  ursprünglichere  Verbindung  *tö 
cTvcKO,  ♦&  €iv€Ka  =  ♦to  4v  Fcko,  *d  4v  FcKa  darbieten.  Vgl.  etwa 
trotzdem  mit  fester  Dativform,  nicht  trotzdesseUj  neben  trotz  des 
regens  usw.  Der  Gebrauch  der  Präposition  ?v€Ka  von  einem 
Bealgrund  (*in  Anbetracht  von  etwas*),  z.  B.  dTiaiv^cai  xivd  dperffc 
?v€Ka,  war  auf  alle  Fälle  jüngere  Entwicklung:  aus  der  Vor- 
stellung, daß  die  Gedanken  etwas  strebend  umfassen,  ist  das 
Element  des  Strebens  ausgeschieden  worden. 

Wir  kehren  nunmehr  zu  fcKax-nßöXoc :  'EKa-ßn  (iKtißoXoc), 
fcK(i-€pToc  zurück,  um  eine  Antwort  zu  suchen  auf  die  Frage, 
war  das  FcKä-  der  letzteren  Komposita  die  Stammform  FcKax-, 
wie  sie  in  ^Kax-nßöXoc  anerkannt  werden  muß,  oder  war  es 
das  eben  behandelte  Neutrum  Fexa,  das  als  Adverbium  in 
die  Verbindung  einging,  in  welchem  Falle  Komposita  wie  irdv- 
coq)oc,  nav-ücraToc,  Tidv-Örmoc,  dKaXa-peirric  u.  dgl.  (Griech.  Gramm.* 
172  f.)  zu  vergleichen  wären. 

In  jenem  ersteren  Falle  wäre  der  stammauslautende  Kon- 
sonant in  der  Art  unterdrückt  worden,  wie  es  in  afTioXoc  'Ziegen- 
hirt* =  *aiT-7roXoc  geschehen  ist  Mein  ehemaliger  Zuhörer  Herr 
Dr.  H.  Ehrlich  teilte  mir  vor  Jahren  seine  Vermutung  mit,  daß 
aiTTÖXoc  auf  einer  Ausdehnung  des  zunächst  nur  im  Auslaut 
geschehenen  Verschlußlautabfalls  auf  den  Inlaut  beruhe:  das 
etymologisch  als  Zweiheit  empfundene  Wort  erscheint  dem 
Sprechenden  mit  der  Aneinanderreihung  zweier  Wörter  gleich- 
artig, und  so  stellt  er  die  Kompositionsfuge  dem  wirklichen 
Wortende  gleich.  Diese  Ansicht,  die  sich  auf  zahlreiche  Ana- 
loga stützen  kann,  ist  recht  wahrscheinlich.  Es  ist  natürlich, 
daß  gegen  diese  Behandlung  das  Sprachgefühl  sich  meist  wieder 
aufgelehnt  hat,  und  man  hat  sich  nicht  zu  wundem,  wenn 
in  der  historischen  Zeit  der  griechischen  Sprachentwicklung 
Formen  wie  afT-6-ßoToc,  dcmö-6-öouTTOc  den  herrschenden 
Typus  bilden.  Nur  irgend  eine  Verdunklung  des  ersten  Gliedes 
konnte  jene  vorhistorische  Behandlung  des  Auslauts  des  ersten 
Zusammensetzungsteils  unrückgängig  gemacht  lassen^).    Wegen 

1)  Vgl.  den  von  J.  Schmidt  Die  Pluralbild,  der  Neutra  248  besprochenen 
Fall,  ahd.  milüou  für  zu  erwartendes  *milit'tou. 
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aiiTÖXoc   Tordeiche   man    das   homerische   MeXdvGioc  aiTtoXoc 

Für  diesen  Vorgang  hier  noch  ein  Beispiel,  das  bisher 
falsch  beurteilte  altatt  dKpdxoXoc  *heftig  zürnend*,  iou.  dKprixoXoc. 
Das  Kompositum  wird  in  doppelter  Weise  erklärt:  teils  als  ou 
f|  xo^^  ÖKpa  icTi  —  so  zuletzt  von  Solmsen  untersuch,  zur 
griech.  Laut-  und  Versl.  30  i;  teils  als  entstanden  aus  *^KpaT6- 
XoXoc  —  so  zuletzt  von  Bally  M6m.  12,  62.  Gegen  die  erstere 
Deutung  spricht,  daß  man  zwar  z.  B.  6pTf|v  ÄKpoc  (Herodot  1,  72) 
sagte,  aber  nicht  ÄKpa  öpTn,  xo^n  oder  dgL  Auch  wäre  gerade 
in  dieser  Verbindung  die  unregelmäßige  feminine  Gestaltung 
des  Adjektivs  recht  auffallend ;  man  sieht  keine  Ratio  für  diese 
Ausnahme.  Die  Nebenform  dKpöxoXoc  (dKpoxoXeiv,  dKpoxoXia) 
beweist  nicht,  daß  von  Haus  aus  dfKpoc  im  ersten  Glied  von 
dKpdfxoXoc  enthalten  war,  und  sie  gibt  überhaupt  keinen  Auf- 
schluß über  die  Entstehung  dieses  Kompositums.  Denn  sie  ist 
geschichtlich  die  jüngere  Form,  und  sie  kam  augenscheinlich 
dadurch  zustande,  daß  die  Formation  dKpdxoXoc  zu  einer  Zeit, 
als  die  Sprecher  sie  als  mit  dKpoc  im  Zusammenhang  stehend 
auffassten  (vgl.  H.  Schmidt  Synonymik  3,  559  f.),  von  ihnen  dem 
regelmäßigen  Bildungstypus  (z.  B.  mKpöxoXoc)  angepaßt  wurde. 
Und  ebenso  wenig  wie  diese  Deutung  als  ou  f|  xoXf|  dKpa  ist 
die  Annahme  einer  Verkürzung  aus  *dKpaT6xoXoc  wahrschein- 
lich, so  vortrefflich  sie  zu  dem  Sinne  des  Wortes  paßt  (vgl. 
dKpTiT€cdTTi  xoXrj  Hippokrates,  dKparoc  6pTn  Dionysius  Halic). 
Denn  lautlich  ist  diese  Kürzung  schlechterdings  nicht  zu  be- 
gründen. Daß  sie,  wie  Bally  meint,  infolge  davon  geschehen 
sei,  daß  zwei,  beziehungsweise  drei  Silben  hintereinander  o 
hatten,  wird  niemand  glauben:  eine  derartige  Vokalfolge  hat 
sonst  nirgends  eine  derartige  Wortkürzung  veranlaßt.  Ich  nehme 
an,  daß  es  neben  dKpaioc  ein  *dKpc[c  -aroc  gegeben  hat,  wie 
dßXrjc  -nTOc  neben  dßXriTOC,  dTviwc  -oitoc  neben  dTviwToc  usw., 
und  daß  dKpdfxoXoc  dieses  *dKpaT-  enthielt.  Daß  die  Griechen 
von  dKpcf[T]xoXoc  nicht  alsbald  zu  etymologisch  deutlicherem 
^dKpöTÖxoXoc  übergingen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  man 
in  dem  Kompositum  mittlerweile  volksetymologisch  dKpoc  ge- 
funden hatte,  eine  ümdeutung,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
schließlich   die  Neubildung  dKpoxoXoc  ins  Leben  gerufen  hat. 

In  dieser  Weise  können  also  *4Ka-ßoXoc  (^KnßoXoc),  4Kd- 
€pTOC  alte  Stammkomposita  mit  F€k3t-  gewesen  sein.    Und  ich 
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möchte  dieser  Erklärung  vor  der,  wonach  das  adverbiale  Neatrum 
*F€Kä[T]  ihr  Vorderglied  gewesen  wäre,  darum  den  Vorzug  gebeo, 
weil  sich  so  *4Kä-ßoXoc  und  fcKarrißoXoc  von  6inem  Prinzip  aus 
erklären  lassen. 

Weiter  ist  zu  nennen  das  homerische  Partizipium  dcKa- 
l6)xevoc  'nicht  wollend,  widerstrebend*.  Es  stellt  sich  zu  d-FeKSi-, 
wie  6au|Lid2Iu)  zu  0aö)LiaT-,  TOuvä2Io)Liai  zu  Touvat-  u.  dgl. 

Femer  ?kt]ti,  dor.  ?KaTi,  das  bei  Homer  und  Hesiod  mit 
dem  Genitivus  'durch  den  Willen,  durch  die  Gnade  jemandes* 
bedeutet  und  nur  mit  Namen  von  Göttern  verbunden  erscheint, 
z.  B.  Aiöc  ?KTiTi.  Nach  Osthoff  a.  a.  0.  355  wäre  Skoti  ein  Instru- 
mentalis Sing.  *F€Ka  =  ai.  *vaia  +  Partikel  xi  =  ai.  od,  dagegen 
nach  Kretschmer  KZ.  31,  459  (vgl.  Bezzenberger  BB.  24,  321) 
ein  durch  -i  erweiterter  Ablativus  Sing.  *F€KaT  =  ai.  väiad  (väiöU) 
gewesen.  Eines  ist  so  unwahrscheinlich  als  das  andere.  Auf  der 
Fährte  zu  der,  wie  ich  glaube,  richtigen  Erklärung  dieser  Bildung 
war  Kretschmer  in  KZ.  30,  586  gewesen,  wo  er  sie  als  eine 
Lokativform  wie  iotaxi  bezeichnet').  ^Kati  dürfte  nämlich  aus 
*F€KäTaTi  hervorgegangen  sein.  Zu  4k6vt-  gehören  4K0VTTi-c  und 
4kovtt]ö6v,  wie  49€XovTr|-c,  dGeXovrriöov  zu  dGdXovi-.  Diese  a-Er- 
weiterung  war  schon  vorhanden,  als  noch  die  schwache  Stamm- 
form FeKttT-  existierte,  und  ^kovttjc  wird  Vertreter  von  älterem 
•FeKata-c  gewesen  sein,  wie  iKOÖca  älteres  *FeKaT-ia  (ddKacca) 
ersetzt  hat  Zu  *FeKaT-a-  gehörte  ein  Abstraktum  *F€KaTaT-, 
haplologisch  verkürzt  zu  FeKöt-  mit  Beibehaltung  des  a  als  des 
für  die  Abstraktbildung  charakteristischen  Vokals.  Vgl.  ttottic 
-f]Toc  'das  Trinken*  neben  ttotti-c  'Trinker*,  dor.  mvuidc  -droc 
'Verständigkeit*  neben  mvuiri  'Verstand*.  Wenn  Pokrowskij 
EZ.  35,  251  f.  recht  hat,  daß  lat.  voluntds^  aestäs^  iempestas  keine 
haplologische  Vereinfachung  erfahren  haben,  sondern  dadurch 
entstanden  sind,  daß  hinter  auf  -ä  ausgehenden  Verbalstaram  (zu 
voluntäsygLfrequentdre,  recentan)dsiS  weibliche Abstrakta  bildende 
Formans  -t(iy  antrat  (unzweifelhaft  sind  satiäs^  quies^  salüs  u.  a. 
solche  auf  einem  Verbalstamm  auf  langen  Vokal  beruhende 
Bildungen  gewesen,  vgl.  Wölfflins  Archiv  12,  422),  so  läßt  sich 
in  dieser  Weise  auch  *FeKaTaT-  auffassen,  das,  mit  Absehung  von 
der  Ablautverschiedenheit  im  partizipialen  Formans,  eine  genaue 

1)  Auch  schon  andre  vor  Kretschmer  haben  ^KrjTi  als  Dativ  eines 
Substantivs  ♦^ktic  *Wille'  betrachtet,  z.  B.  Christ  Grundz.  der  griech. 
Lautl.  237. 
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Parallele  zu  voluntas  bildete.  Indessen  ist  nicht  unmöglich,  daß 
*F€K5TaT-  selber  erst  wieder  aus  *F€KaTO-TaT-  verkürzt  war,  ur- 
sprünglich also  dem  Typus  TravTOTnc  (zu  ndc),  x^pievroTiic  (zu 
Xapieic),  4v6ttic  (zu  elc)  angehört  hat  (Für  iroTfiT-  ist  Entstehung 
aus  *7T0T0-TaT-  durch  ttot6-c  "trinkbar^  ttotö-v  Trank*  ttoto-c 
Trinken*  besonders  nahe  gelegt)  Dies  also  mag  dahingestellt 
bleiben,  nur  *F€K5TaTi  als  nächste  Vorstufe  scheint  mir  sicher. 

Wenn  das  altepische  iKrin,  das  nach  Homer  und  Hesiod 
nur  bei  Dichtem  auftritt,  bei  diesen  im  Sinne  von  ?veKa  er- 
scheint, so  handelt  es  sich  hier  wohl  nicht  um  eine  natürliche 
Fortentwicklung  der  ursprünglichen  Bedeutung,  sondern  um  eine 
schiefe  Anwendung,  wie  sie  auch  andere  homerische  Wörter 
in  der  späteren  Zeit  erfahren  haben  (Beispiele  bei  v.  Wilamowitz- 
Moellendorff  Isyllos  von  Epid.,  Philo).  Unters.  9,  111  ff.,  Eur. 
Herakl.  2,  252  f.  und  bei  Wackemagel  KZ.  33,  49  ff.). 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Adverbia  ^kovti,  äkovti, 
die  erst  in  nachklassischer  Zeit  auftreten  und  mit  dem  von 
Thukydides  an  belegten  dGcXovri  zusammen  beurteilt  werden 
müssen.  Vielleicht  ist  4kovti  erst  nach  dem  Muster  von  dGeXovri 
geschaffen  worden.  Die  Quantität  des  -i  in  diesen  Adverbia  ist 
unbekannt.  War  der  Vokal  kurz,  so  sind  pind.  dßoart,  hom. 
^eXeicrt  u.  a.  zu  vergleichen,  dagegen  hom.  djioTn'ri,  irPHTopif  u.  a., 
wenn  er  lang  war.  Ich  glaube  nun  nicht,  daß  Delbrück  recht  hat, 
der  Vergl.  Synt  1,  572  vermutet,  dGcXovri  sei  der  Dativus  de^Xovn 
als  Dativ  der  beteiligten  Person  gewesen,  der  seinen  Akzent  im 
Anschluß  an  jene  Adverbia  auf  -it  (-ti)  verändert  habe.  Zu 
iOcXovTfjc  (^KOVTric)  wird  man  vielmehr  ein  Adverbium  dOeXovri 
(4kovti  ÄKOVTi)  geschaffen  haben  nach  dßoaxi  :  ßoniric,  dinaxirn : 
^axnTrjC,  6vo|iacTi  :  6vo|iacTric  u.  a.  Ähnlich  ist  man  auch  von 
iecXovTrjc  zu  ieeXovrrip  gekonunen  (ß  292  i^ih  b*  dvd  öfl^ov 
fcxaipouc  I  aivp'  dGeXovTfipac  cuXXeEo|iai)  auf  Grund  des  Neben- 
einanders  von  6pxncrr|p  und  6pxncrnc  u.  dgl.  ^).    Übrigens  wird 


1)  Ich  meine  irgendwo  gelesen  zu  haben,  ^OeXovn'ic  sei  aus  HB£' 
XovrriTnc  (♦^BcXovraTa-c)  hervorgegangen,  was  dann  für  ^ecXovrl  tatsäch- 
lich oder  ideell  ein  ♦dGeXovrnTi  (♦^ecXovrSTi),  für  ^eeXovr/ip  ein  ♦^OcAcv- 
TiiTnp  (♦^ecXovrSTiip)  als  ältere  Form  ergäbe.  Diese  Konstruktion  ist 
völlig  überflüssig,  weil  so  wie  so  vom  Stamm  ^OcXovra-  ausgegangen 
werden  muß  und  dieser  ja  ohne  weiteres  als  Nomen  agentis  dienen  konnte. 
—  Mit  ^8€XovTr|p  vergleicht  R.  Meister  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1898 
S.  222  das  b1lXo^nP  der  von  Szanto  Jahresh.  des  österr.  archäol.  Instit. 
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neben  dGcXovri,  fcKovri  noch  ein  drittes  zu  einem  Part  Präs.  Akt 
gehöriges  Adverbiam  auf  -vri  angeführt:  Herodian  1,  505,  7 
ippcvTi  TTapd  'AXkqiuj  dirö  toö  ?ppuj  f|  ippuj  TTCpiCTTUi^dvou  [d.i. 
ippeuj]  f|  Mexoxri  dpp€ic  dppivroc  ippevri  ibc  Tiapd  xö  dGiXovroc 
iOfXovTL  .M 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


\ 


c^ 


Über  Bezeiehiiüiigeii  der  HeiratSTerwandtscliaft  bei  den    V 

idg.  Tolkem.  n^\!^ 

\ 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  B.  Delbrück  in  seiner 

Abhandlung  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen,  ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Altertumskunde,  Leipzig  1889  und 
ich  in  der  zweiten  Auflage  meines  Buches  Sprachvorgleichung 
und  Urgeschichte  (4.  Abschnitt,  12.  Kap.)  sich  gleichzeitig  mit 
den  idg.  Verwandtschaffswörtem  beschäftigt  Wir  sind  dabei 
unabhängig  von  einander,  namentlich  hinsichtlich  der  idg.  Hei- 
ratsverwandtschaft, zu  einigen  nicht  unwichtigen  überein- 
stimmenden Ergebnissen  gekommen,  über  die  ich  auch  in  meinem 
Reallexikon  der  idg.  Altertumskunde  (s.  u.  Schwiegerschaf ten) 
berichtet  habe.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  in  der  idg.  Grundsprache 
lediglich  die  Beziehungen  der  in  eine  fremde  Familie  ein- 
tretenden jungen  Frau  zu  den  Angehörigen  ihres  Mannes  sprach- 
lich ausgebildet  waren,  während  der  heiratende  Mann  noch 
keine  speziellen  Namen  für  die  Verwandten  seiner  Frau  hatte. 

Auseinander  gingen  Delbrück  und  ich  dagegen  in  der 
Beantwortung  der  Frage,  ob  in  der  Urzeit  schon  ein  Name  für 
den  Schwiegersohn  vorhanden  war. 

Während  nämlich  D.  die  vielerörterten  Bezeichnungen 
desselben,  scrt  jämdtar^  zend.  zdmätar^  griech.  Tct|ißp6c,  lat  gener, 
alb.  Ssndfr,  lit  i^ntos,  altsl.  z^i^  die  in  jedem  Fall  unter  einander 
viel  stärker  abweichen  als  die  Benennungen  der  Schwiege r- 


in  Wien  1, 197  ff.  herausgegebenen  Bronzeinscbrift  von  Olympia :  ö  b^Xo^inp 
Z.  5  steht  offenbar  im  Sinne  von  ö  b1lX6^evop  =  6  ßouXö^evoc.  Man 
erwartet  aber  als  Analogon  zu  ^GeXovTi^p  entweder  ♦bTi\ovT/|p  oder  ♦bri- 
Xo^cv^ip.  Ob  biiXo)Lir)p  (b^Xo^i/jp)  ein  Mischprodukt  war  aus  ♦briXovT/ip  und 
bT]XÖ^€vop  (♦briXo^cWip)  ?  Vielleicht  war  die  Form  als  ein  solches  nur  ein 
Versehen  des  Graveurs.   Vgl.  auch  Danielsson  Eranos  3,  137  f. 
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tochter,  des  lat  nurus  und  seiner  Sippe,  dennoch  für  Vahr- 
scheinlich'  zusammengehörig  ansieht,  und  darauf  die  Annahme 
gründet,  daß  ein  Wort  für  den  Eidam  in  der  Urzeit  vorhanden 
gewesen  sei,  habe  ich  eine  solche  sprachliche  Übereinstimmung 
nur  für  die  arische  und  litu-slavische  Gruppe,  zu  welcher 
letzteren  vielleicht  auch  das  albanesische  Wort  stimme,  an- 
genommen und  behauptet,  daß  der  Begriff  'Schwiegersohn'  in 
den  idg.  Sprachen  ein  verhältnismäßig  neuer  sei.  Dieser  Ansicht 
hat  sich  im  Jahre  1894  auch  P.  v.  Bradke  (IF.  4,  89)  ange- 
schlossen und  die  ganz  richtige  Bemerkung  hinzugefügt,  daß, 
wenn  die  Benennung  des  Vaters  (und  der  Mutter)  der  Ehefrau 
erst  verhältnismäßig  spät  zum  *Verwandtschaftswort*  geworden 
sei,  die  Vermutung  nahe  liege,  daß  auch  der  Terminus  für  den 
Eidam  nicht  sonderlich  alt  sei. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  für  die  richtige  Auffassung  unserer  ältesten  Fa- 
milienordnung,  die  ich  für  die  dritte  Auflage  von  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  augenblicklich  erneut  darzustellen 
habe,  nicht  unnützlich  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal 
jenen  Benennungen  des  Schwiegersohns  zuzuwenden.  Dabei  soll 
der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  gewöhnlich 
von  Erwägungen  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genommen 
werden,  von  denen  aus  jenen  Wörtern  nicht  endgiltig  beizu- 
kommen zu  sein  scheint  Auch  neues  Sprachmaterial  dürfte 
hinsichtlich  jener  Wörter  kaum  zu  bedenken  sein.  Zu  erwähnen 
ist  nur,  daß  M.  Niedermann  (Notes  d'^tymologie  latine,  Macon 
1902)  aus  den  lateinischen  Glossen  eine  Variante  getita  für 
gener  hervorgeholt  hat,  die  er  zusammen  mit  lit.  zitüas,  altsl. 
z§ti  auf  eine  Grundform  *gemta  zurückführt,  um  so  eine  Brücke 
zu  griech.  TCi)Lißp6c  und  den  arischen  Wörtern  zu  schlagen.  Doch 
ist  einerseits  die  Überlieferung  dieses  Wortes  nicht  ganz  ein- 
wandfrei. Herr  Prof.  G.  Goetz  schreibt  mir  darüber:  "Die  Über- 
lieferung des  genta  scheint  im  ersten  Moment  untadlig.  Das 
Wort  steht  in  einem  der  allerbesten  Glossare,  in  dem  viele 
alte  und  seltene  Worte  vorkommen;  doch  liegt  ein  Bedenken 
vor:  kurz  darauf  folgt  abermals  gener  ta^ßpoc.  Solche  Doppel- 
glossen sind  nicht  selten;  nicht  wenige  Beispiele  aber  sind  so, 
daß  eine  korrupte  und  eine  gesunde  Form  verti-eten  ist.  Das 
könnte  hier  auch  so  sein,  müßte  es  aber  freilich  nicht". 
Andererseits    liegt   auf   der  Hand,    daß    die   Ansetzung  einer 
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Gmndform  *gem''ta  für  gen-ta  durch  kein  in  letzterem  liegendes 
Kriterium  gefordert  wird,  sodaß  wir  durch  dieses  genta,  auch  falls 
es  echt  sein  sollte,  hinsichtlich  der  Rekonstruktion  eines  ge- 
meinsamen Wortes  für  Schwiegersohn  auch  nicht  weiter  wie 
bisher  kommen  dürften. 

Hingegen  hoffe  ich,  daß  eine  sorgfältigere  Betrachtung 
der  Bedeutungsentfaltung  jener  und  anderer  alten  Bezeich- 
nungen des  Schwiegersohns  zunächst  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung des  Schwiegersohnverhältnisses  in  der  ältesten  Zeit 
und  hierdurch  wieder  zu  richtigen  etymologischen  Deu- 
tungen jener  Wörter  führen  wird. 

Schon  Delbrück  hat  darauf  hingewiesen,  daß  sowohl  das 
indische  jämdtar  wie  auch  das  griech.  TotMßpöc  und  russ.  zjati 
außer  dem  Schwiegersohn  auch  den  Schwager,  d.  h.  den  Mann 
der  Schwester  bezeichnen.  Er  hätte  auch  noch  das  lat.  gener 
hinzufügen  können,  das  an  zwei  Stellen,  bei  Justin  (XVIII,  4) 
und  wahrscheinlich  auch  bei  Nepos  Paus.  1  den  sororis  meae 
maritus  bedeutet,  und  überhaupt  einen  allgemeinen  Sinn  auf- 
weist (nach  Forcellini:  filiae  mariim  und  yxmsus,  neptis  und 
proneptis  marüus,  vir  sororis  und  vielleicht  nurus  viduae  maritus). 

Delbrück  spricht  nun  in  allen  diesen  Fällen  von  einer 
"Erweiterung*  der  Bedeutung  Schwiegersohn  zu  der  von 
Schwager,  während  ich  vielmehr  die  Bedeutung  Schwager,  die 
sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer  {II.  13,  463  ff.)  und  auf 
slavischem  Boden  schon  im  Altrussischen  (vgl.  J.  J.  Sreznevskij 
Materialy  dl  ja  slovarja  drevne-russkago  jazyka  1,  1015)  nach- 
weisen läßt,  für  ebenso  alt  wie  die  von  Schwiegersohn  halte, 
und  beide  in  einer  allgemeinen,  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nach  noch  zu  ermittelnden  Bezeichnung  des  Ehemanns  dem 
ganzen  Brautvaterhaus  gegenüber  wurzeln  lasse.  Wo  diese 
Wörter  also  in  dem  besonderen  Sinne  von  Schwiegersohn  oder 
Schwager  gebraucht  werden,  ist  umgekehrt  nach  meiner  Meinung 
von  einer  Einengung  derursprünglichen  allgemeinen  Bedeutung 
zu  sprechen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung,  die  mit  Beschränkung 
auf  das  griech.  Ta|Lißp6c  übrigens  schon  P.  v.  B  radk  e  ausgesprochen 
hat,  tritt  uns  mit  besonderer  Deutlichkeit  auf  russischem  Boden 
entgegen.  Über  den  Gebrauch  des  russischen  zjati  berichtet 
Dahl  (Tolkovy  slovarl  usw.)  folgendes:  Er  ist  1.  der  Mann  der 
Tochter,  2.  der  Mann  der  Schwester,  8.  der  Mann  der  Schwester 
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tochter,  des  lat  nurus  uad  seiner  Sippe,  dennoch  für  'wahr- 
scheinlich' zusammengehörig  ansieht,  und  darauf  die  Annahme 
gründet,  daß  ein  Wort  für  den  Eidam  in  der  Urzeit  vorhanden 
gewesen  sei,  habe  ich  eine  solche  sprachliche  Übereinstimmung 
nur  für  die  arische  und  litu-slavische  Gruppe,  zu  welcher 
letzteren  vielleicht  auch  das  aJbanesische  Wort  stimme,  an- 
genommen und  behauptet,  daß  der  Begriff  'Schwiegersohn'  in 
den  idg.  Sprachen  ein  verhältnismäßig  neuer  sei.  Dieser  Ansicht 
hat  sich  im  Jahre  1894  auch  P.  v.  Bradke  (IF.  4,  89)  ange- 
schlossen und  die  ganz  richtige  Bemerkung  hinzugefügt,  daß, 
wenn  die  Benennung  des  Vaters  (und  der  Mutter)  der  Ehefrau 
erst  verhältnismäßig  spät  zarn  'Verwandtschaftswort*  geworden 
sei,  die  Vermutung  nahe  liege,  daß  auch  der  Terminus  für  den 
Eidam  nicht  sonderlich  alt  sei. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  für  die  richtige  Auffassung  unserer  ältesten  Fa- 
milienorduung,  die  ich  für  die  dritte  Anflage  von  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  augenblicklich  erneut  darzustellen 
habe,  nicht  unnützlich  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal 
jenen  Benennungen  des  Schwiegersohns  zuzuwenden.  Dabei  soll 
der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  gewöhnlich 
voll  Erwägungen  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genommen 
werden,  von  denen  aus  jenen  Wörtern  nicht  endgiltig  beizu- 
kommen zu  sein  scheint  Auch  neues  Sprachmatei-ial  dürfte 
hinsichtlich  jener  Wörter  kaum  zu  bedenken  sein.  Zu  erwähnen 
ist  nur,  daß  M.  Biedermann  (Notes  d'^tjmologie  latine,  Kaoon 
1902)  aus  den  lateinischen  Glossen  eine  Variante  jjwitfa  für 
(fetter  hervorgeholt  bat,  die  er  zusammen  mit  lit.  ifntas.  altsl. 
zgli  auf  eine  (Iruudfonn  *gemta  zurückführt,  um  so  fiDC  Brücke 
zu  griech.  T^Mßpöc  und  den  arischen  Wörtern  zu  schlagen.  Dotdl  J 
ist  einerseits  die  Überlieferung  dieses  Wortas  i 
wandfrei.  Herr  Prof.  G.  Goetz  schreibt mttj 
liefenuig  des  genta  scheint  im  i 
Wort  steht  in  einem  (]rr  nll.TboiitciT"^ 
alte  und  seltene  Worte  \ 
vor;  kurz  darauf  folgt  ab 
glossen  sind  nicht  selten; 
daß  eine  komijile  und 
könnte  hier  auc 
Andererseits    liegl 
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allgemeinen  Charakters  aller  jener  Namen  passen;  denn  der 
Ehemann  kann  als  *Heirater',  Treiei**  oder  "Erzeuger*  ja  ebenso 
gut  wie  von  den  Eltern  seiner  Frau,  auch  von  seinen  Schwägern 
und  Schwägerinnen  bezeichnet  werden. 

Gleichwohl  glaube  ich,  daß  diese  Erklärungen  nicht  das 
Richtige  treffen.  Dies  läßt  sich  zunächst  an  dem  griech.  Tot)Lißpöc 
deutlich  machen. 

Dieses  Wort  hat  nämlich  nicht  nur  die  Bedeutungen,  die 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben :  Schwiegersohn  und  Schwager, 
sondern  es  bezeichnet  bei  Euripides  und  Pindar,  wie  das  von 
Delbrück  S.  145  beigebrachte  Material  zeigt,  auch  ganz  deutlich 
den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau).  Delbrück  sucht  diese 
Tatsache  durch  einen  sog.  Anredewechsel  zu  erklären,  d.  h.  er 
nimmt  an,  der  Schwiegervater  habe  den  Schwiegersohn  TcxMßpöc 
angeredet,  und  dieser  habe  diese  Bezeichnung,  natürlich  ohne 
Bewußtsein  ihrer  ilir  von  Delbrück  untergelegten  Grundbedeutung 
"Heirater*  dem  Schwiegervater  zurückgegeben.  Und  in  der  Tat 
scheint  es,  daß  sich  D.  (S.  115,  117)  mit  Kecht  auf  ähnliche 
Sprachvorgänge  berufen  kann;  wird  doch  bekanntlich  unser 
Wort  *Neffe*  im  Mittelhochdeutschen  auch  für  Oheim,  unser 
•Qheim'  auch  für  Neffe  gebraucht.  Gleichwohl  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  diese  Fälle  nicht  als  brauchbare  Analogien  für 
die  Annahme  eines  Bedeutungsübergangs  Schwiegersohn  zu 
Schwiegervater  bei  griech.  Tct|ißp6c  verwendet  werden  können. 
Betrachtet  man  sie  nämlich  näher,  so  läßt  sich  zweierlei  über 
sie  aussagen:  Erstens  beschränkt  sich  der  in  Frage  stehende 
Anredewechsel  zwischen  Personen  korrespondierenden  Verwandt- 
schaftsgrads durchaus  auf  das  Deutsche.  Auch  in  den  roma- 
nischen Sprachen  läßt  sich,  wie  aus  den  von  E.  Tappolet  in 
seiner  Abhandlung  über  die  romanischen  Verwandtschaftsnamen 
(Straßburg  1895)  zusammengestellten  Fällen  von  Verwandtschafts- 
übertragung (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  150/151)  hervorgeht,  nichts 
eigentlich  Entsprechendes  auffinden.  Zweitens  aber  kann  auch 
auf  deutschem  Boden  die  ganze  Erscheinung  erst  seit  mittel- 
hochdeutscher Zeit  nachgewiesen  werden,  was  übrigens  auch 
von  den  Bedeutungsübertragungen  bei  unsem  Wörtern  *Vetter*, 
urspr.  Vatersbruder,  *Base',  urspr.  Mutterschwester  gilt  Im 
Althochdeutschen  ist  die  eigentliche  und  etymologischeBedeutung 
aller  dieser  Wörter  noch  im  wesentlichen  fest.  Ich  glaube  daher, 
daß  wir  bei  dem  Bedeutungsübergang  von  *Oheim'  zu  Neffe, 
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tochter,  des  lat  nums  und  seiner  Sippe,  dennoch  für  *wahr- 
scheinlich'  zusammengehörig  ansieht,  und  darauf  die  Annahme 
gründet,  daß  ein  Wort  für  den  Eidam  in  der  Urzeit  vorhanden 
gewesen  sei,  habe  ich  eine  solche  sprachliche  Übereinstimmung 
nur  für  die  arische  und  litu-slavische  Gruppe,  zu  welcher 
letzteren  vielleicht  auch  das  albanesische  Wort  stimme,  an- 
genommen und  behauptet,  daß  der  Begriff  'Schwiegersohn*  in 
den  idg.  Sprachen  ein  verhältnismäßig  neuer  sei.  Dieser  Ansicht 
hat  sich  im  Jahre  1894  auch  P.  v.  Bradke  (IF.  4,  89)  ange- 
schlossen und  die  ganz  richtige  Bemerkung  hinzugefügt,  daß, 
wenn  die  Benennung  des  Vaters  (und  der  Mutter)  der  Ehefrau 
erst  verhältnismäßig  spät  zum  "Verwandtschaftswort'  geworden 
sei,  die  Vermutung  nahe  liege,  daß  auch  der  Terminus  für  den 
Eidam  nicht  sonderlich  alt  sei. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  für  die  richtige  Auffassung  unserer  ältesten  Pa- 
milienordnung,  die  ich  für  die  dritte  Auflage  von  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  augenblicklich  erneut  darzustellen 
habe,  nicht  unnützlich  sein,  die  Aufmerksamkeit  noch  einmal 
jenen  Benennungen  des  Schwiegersohns  zuzuwenden.  Dabei  soll 
der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  nicht  wie  gewöhnlich 
von  Erwägungen  der  Laut-  und  Wortbildungslehre  genommen 
werden,  von  denen  aus  jenen  Wörtern  nicht  endgiltig  beizu- 
kommen zu  sein  scheint  Auch  neues  Sprachmaterial  dürfte 
hinsichtlich  jener  Wörter  kaum  zu  bedenken  sein.  Zu  erwähnen 
ist  nur,  daß  M.  Niedermann  (Notes  d'6tymologie  latine,  Macon 
1902)  aus  den  lateinischen  Glossen  eine  Variante  genta  für 
gener  hervorgeholt  hat,  die  er  zusammen  mit  lit.  ^Sntas,  altsl. 
zftt  auf  eine  Grundform  *gemta  zurückführt,  um  so  eine  Brücke 
zu  griech.  TciMßpoc  und  den  arischen  Wörtern  zu  schlagen.  Doch 
ist  einerseits  die  Überlieferung  dieses  Wortes  nicht  ganz  ein- 
wandfrei. Herr  Prof.  G.  Goetz  schreibt  mir  darüber:  "Die  Über- 
lieferung des  genta  scheint  im  ersten  Moment  untadlig.  Das 
Wort  steht  in  einem  der  allerbesten  Glossare,  in  dem  viele 
alte  und  seltene  Worte  vorkommen;  doch  liegt  ein  Bedenken 
vor:  kurz  darauf  folgt  abermals  gener  taiiißpoc  Solche  Doppel- 
glossen sind  nicht  selten;  nicht  wenige  Beispiele  aber  sind  so, 
daß  eine  korrupte  und  eine  gesunde  Form  vertreten  ist.  Das 
könnte  hier  auch  so  sein,  müßte  es  aber  freilich  nicht". 
Andererseits    liegt   auf    der  Hand,    daß    die   Ansetzung  einer 
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Gnindform  ^gem-ta  für  gen-ta  durch  kein  in  letzterem  liegendes 
Eiiteiium  gefordert  wird,  sodaß  wir  durch  dieses  genta^  auch  falls 
es  echt  sein  sollte,  hinsichtlich  der  Rekonstruktion  eines  ge- 
meinsamen Wortes  für  Schwiegersohn  auch  nicht  weiter  wie 
bisher  kommen  dürften. 

Hingegen  hoffe  ich,  daß  eine  sorgfältigere  Betrachtung 
der  Bedeutungsentfaltung  jener  und  anderer  alten  Bezeich- 
nungen des  Schwiegersohns  zunächst  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung des  Schwiegersohnverhältnisses  in  der  ältesten  Zeit 
und  hierdurch  wieder  zu  richtigen  etymologischen  Deu- 
tungen jener  Wörter  führen  wird. 

Schon  Delbrück  hat  darauf  hingewiesen,  daß  sowohl  das 
indische  jämdtar  wie  auch  das  griech.  rct^ßpöc  und  russ.  zjatt 
außer  dem  Schwiegersohn  auch  den  Schwager,  d.  h.  den  Mann 
der  Schwester  bezeichnen.  Er  hätte  auch  noch  das  lat.  gener 
hinzufügen  können,  das  an  zwei  Stellen,  bei  Justin  (XVIII,  4) 
und  wahrscheinlich  auch  bei  Nepos  Paus.  1  den  sororis  meae 
maritus  bedeutet,  und  überhaupt  einen  allgemeinen  Sinn  auf- 
weist (nach  Forcellini:  filiae  mariim  und  yxmsus^  neptis  und 
proneptis  marüm^  vir  sororis  und  vielleicht  nurus  viduae  marüm). 

Delbrück  spricht  nun  in  allen  diesen  Fallen  von  einer 
"Erweiterung*  der  Bedeutung  Schwiegersohn  zu  der  von 
Schwager,  während  ich  vielmehr  die  Bedeutung  Schwager,  die 
sich  in  Griechenland  schon  bei  Homer  (II.  13,  463  ff.)  und  auf 
slavischem  Boden  schon  im  Altrussischen  (vgl.  J.  J.  Sreznevskij 
Materialy  dlja  slovarja  drevne-russkago  jazyka  1,  1015)  nach- 
weisen läßt,  für  ebenso  alt  wie  die  von  Schwiegersohn  halte, 
und  beide  in  einer  allgemeinen,  ihrem  eigentlichen  Sinne 
nach  noch  zu  ermittelnden  Bezeichnung  des  Ehemanns  dem 
ganzen  Brautvaterhaus  gegenüber  wurzeln  lasse.  Wo  diese 
Wörter  also  in  dem  besonderen  Sinne  von  Schwiegersohn  oder 
Schwager  gebraucht  werden,  ist  umgekehrt  nach  meiner  Meinung 
von  einer  Einengung  der  ursprünglichen  allgemeinen  Bedeutung 
zu  sprechen. 

Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung,  die  mit  Beschränkung 
auf  das  griech.  T(X|ißpöc  übrigens  schon  P.  v.  B  radk  e  ausgesprochen 
hat,  tritt  uns  mit  besonderer  Deutlichkeit  auf  russischem  Boden 
entgegen.  Über  den  Gebrauch  des  russischen  zjatt  berichtet 
Dahl  (Tolkovy  slovarl  usw.)  folgendes:  Er  ist  1.  der  Mann  der 
Tochter,  2.  der  Mann  der  Schwester,  3.  der  Mann  der  Schwester 
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des  Mannes  (zolovkinü  muH),  Die  Eltern  der  Erau  sind  für 
den  zjatt:  testi  und  t^da^  der  Bruder  des  Weibes  ist  für  deren 
Mann,  seinem  zjati:  iurinü,  die  Schwester  svqjadina.  Also  heißt 
ein  und  dieselbe  Person  zjati  1.  für  den  Vater,  2.  für  die  Mutter, 
3.  für  den  Bruder  der  Frau  (und  dessen  Weib,  vgl.  oben  zclovJdnü 
muiü\  4.  für  die  Schwester  der  Frau,  also  für  das  ganze 
Brautvaterhaus.  Sehr  schön  tritt  dieses  Verhältnis  auch  in 
den  russischen  Volksliedern  zutage.  Vgl.  Velikorusskije  narodnyje 
pesni  izdany  professoromü  A.  J.  Sobolevskimü  7,  506  (und 
folgende):  *'Ich  gehe,  ich  spaziere  rings  um  den  Beigen,  ich 
blicke,  ich  schaue  herum  bei  allen  Leuten,  ich  suche,  ich  wähle 
mir  einen  reichen  testi,  ich  fand,  ich  wälüte  mir  einen  reichen 
testi.  Nun  sei  Du  mir  testl,  ich  will  Dir  zjati  sein".  Und  ent- 
sprechend heißt  es  am  Schluß  der  drei  nächsten  Strophen :  "Nun 
sei  Du  mir  teica^  ich  will  Dir  zjati  sein",  "Nun  sei  Du  mir 
iurinü^  ich  will  Dir  zjaU  sein",  "Nun  sei  Du  mir  swjadina^  ich 
will  Dir  zjati  sein". 

Ein  Zweifel,  daß  wir  es  hier  mit  einem  alten  und  volks- 
tümlichen Gebrauch  des  Wortes  zjati  zu  tun  haben,  ist  somit 
nicht  gestattet 

Wir  kommen  nun  weiter  zu  der  Frage,  welches  denn  aber 
der  ursprüngliche  und  eigentliche  Sinn  jener  allgemeinen  Aus- 
drücke für  den  Mann,  der  ein  Mädchen  aus  einer  fremden 
Familie  in  das  Haus  seiner  Eltern  heimführte,  gewesen  sei. 

In  dieser  Beziehung  äußert  sich  Delbrück  über  das  griech. 
Ta)Lißp6c:  "Über  die  Etymologie  von  TcxMßpoc  wird  noch  ge- 
stritten. Es  ist  fraglich,  ob  es  mit  gener  zusammenhängt,  oder 
ob  es  eine  griechische  zu  yai^oc  gehörige  Bildung  ist.  In  beiden 
Fällen  würde  sich  als  Grundbedeutung  "Schwiegersohn,  Heirater* 
ergeben".  P.  v.  Bradke,  der  nach  dem  Vorgang  anderer  griech. 
Ttt^ißpöc  und  lat.  gener  mit  scrt.  jdrd  "Freier,  Buhle'  vergleicht 
und  alle  diese  Wörter  auf  das  gi*iecb.  Tctiiidia  in  einer  Bedeutung 
•freien'  zurückführt,  deutet  demzufolge  den  griechischen  und 
lateinischen  Namen  des  Schwiegersohns  als  den  'Freier'.  Die 
slavische  Bezeichnung  z§ti,  zjati  hat  Lavrovskij  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  wurzelhafte  Bedeutung  der  slavischen  Ver- 
wandtschaftswörter (in  den  Zapiski  akademii  naykü  12)  als  den 
•Erzeuger*  zu  erweisen  versucht. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  alle  derartigen  Deutungen  an 
sich  recht  wohl  auch  zu  unserer  Auffassung   des   einstmals 
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allgemeinen  Charakters  aller  jener  Namen  passen;  denn  der 
Ehemann  kann  als  *Heirater',  "Freiei**  oder  ^Erzeuger*  ja  ebenso 
gut  wie  von  den  Eltern  seiner  Frau,  auch  von  seinen  Schwägern 
und  Schwägerinnen  bezeichnet  werden. 

Gleichwohl  glaube  ich,  daß  diese  Erklärungen  nicht  das 
Richtige  treffen.  Dies  läßt  sich  zunächst  an  dem  griech.  Tci)ißpöc 
deutlich  machen. 

Dieses  Wort  hat  nämlich  nicht  nur  die  Bedeutungen,  die 
wir  bisher  kennen  gelernt  haben :  Schwiegersohn  und  Schwager, 
sondern  es  bezeichnet  bei  Euripides  und  Pindar,  wie  das  von 
Delbrück  S.  145  beigebrachte  Material  zeigt,  auch  ganz  deutlich 
den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau).  Delbrück  sucht  diese 
Tatsache  durch  einen  sog.  Anredewechsel  zu  erklären,  d.  h.  er 
nimmt  an,  der  Schwiegervater  habe  den  Schwiegersohn  TcxMßpöc 
angeredet,  und  dieser  habe  diese  Bezeichnung,  natürlich  ohne 
Bewußtsein  ihrer  ilir  von  Delbrück  untergelegten  Grundbedeutung 
'Heirater'  dem  Schwiegervater  zurückgegeben.  Und  in  der  Tat 
scheint  es,  daß  sich  D.  (S.  115,  117)  mit  Becht  auf  ähnliche 
Sprachvorgänge  berufen  kann;  wird  doch  bekanntlich  unser 
Wort  *Xeffe'  im  Mittelhochdeutschen  auch  für  Oheim,  unser 
*Oheim*  auch  für  Neffe  gebraucht  Gleichwohl  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  diese  Fälle  nicht  als  brauchbare  Analogien  für 
die  Annahme  eines  Bedeutungsübergangs  Schwiegersohn  zu 
Schwiegervater  bei  griech.  TQMßpöc  verwendet  werden  können. 
Betrachtet  man  sie  nämlich  näher,  so  läßt  sich  zweierlei  über 
sie  aussagen:  Erstens  beschränkt  sich  der  in  Frage  stehende 
Anredewechsel  zwischen  Personen  korrespondierenden  Verwandt- 
schaftsgrads durchaus  auf  das  Deutsche.  Auch  in  den  roma- 
nischen Sprachen  läßt  sich,  wie  aus  den  von  E.  Tappelet  in 
seiner  Abhandlung  über  die  romanischen  Verwandtschaftsnamen 
(Straßburg  1895)  zusammengestellten  Fällen  von  Verwandtschafts- 
übertragung (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  150/151)  hervorgeht,  nichts 
eigentlich  Entsprechendes  auffinden.  Zweitens  aber  kann  auch 
auf  deutschem  Boden  die  ganze  Erscheinung  erst  seit  mittel- 
hochdeutscher Zeit  nachgewiesen  werden,  was  übrigens  auch 
von  den  Bedeutungsübertragungen  bei  unsem  Wörtern  'Vetter\ 
urspr.  Vatersbruder,  'Base',  urspr.  Mutterschwester  gilt  Im 
Althochdeutschen  ist  die  eigentliche  und  etymologische  Bedeutung 
aller  dieser  Wörter  noch  im  wesentlichen  fest.  Ich  glaube  daher, 
daß  wir  bei  dem  Bedeutungsübergang  von  'Oheim*  zu  Neffe, 
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•Neffe*  zu  Oheim  einen  speziell  deutschen,  erst  in  mittel- 
hochdeutscher Zeit  aufgekommenen,  vielleicht  von  höfischen 
Kreisen  ausgegangenen  Sprachgebrauch,  der,  wie  das  heutige 
Deutsch  zeigt,  auch  nicht  im  Volke  durchgedrungen  ist,  vor 
uns  haben. 

Unter  diesen  Umständen  werden  wir  gut  tun,  für  das  Ver- 
ständnis der  Bedeutungsentfaltung  des  griech.  ya^ßpöc  von  dem 
Begriff  des  Anredewechsels,  zu  dem  wir  am  Schlüsse  dieser  Arbeit 
noch  einmal  zurückkehren  werden,  abzusehen  und  uns  nach 
einer  Erklärung  umzutun,  die  mit  einem  Schlage  die  drei 
Bedeutungen  des  griechischen  Wortes :  Schwiegersohn,  Schwager, 
Schwiegervater  begreiflich  macht  Eine  solche  bietet  sich  aber 
dar,  sobald  wir  Tci^ßpöc  nicht  mit  Delbrück  als  'Heirater*  und 
nicht  mit  P.  v.  Bradke  als  *Preier*,  sondern,  indem  wir  es  als 
den  'durch  Heirat  erworbenen*,  den  'Angeheirateten*,  den 
"Heiratsverwandten*  auffassen,  wobei  es  ziemlich  gleichgültig 
ist,  ob  wir  in  Toi|Lißpöc  eine  Primärbildung  von  fa\ii{jj^  ^THMCi 
(vgl.  Tdq)poc  "Graben*  =  'gegrabener*,  liD-poc  "ungemischt*,  diK-poc 
•geschärft*),  oder  mit  K.  Brugmann  Grundriß  1  *,  405  eine  Sekun- 
därbildung von  T^i^oc  'Heirat*  erblicken.  ' Heiratsverwandter* 
ist  natürlich  ebenso  der  Schwiegersohn  dem  Schwiegervater, 
wie  der  Schwiegervater  dem  Schwiegersohn  und  der  Schwager 
dem  Schwager  gegenüber. 

Daß  aber  diese  Erklärung  in  der  Tat  den  wirklichen  Sach- 
verhalt wiedergibt,  den  ich  übrigens  in  Papes  Griechisch- 
deutschem "Wörterbuch  schon  ganz  richtig  verzeichnet  finde, 
geht  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  erstens  TciMßp6c  (vgl.  Del- 
brück S.  145)  im  Griechischen  selbst  noch  die  ganz  allgemeine 
Bedeutung  'Heiratsverwandter*  hat,  und  daß  zweitens  die  gleiche 
Vereinigung  der  Bedeutungen :  Schwiegervater  (Vater  der  Frau), 
Schwiegersohn,  Schwager  sich  noch  in  einer  ganzen  Reihe  an- 
derer Fälle  mit  ähnlicher  Gnmdbedeutung  findet. 

Ich  nenne  liier  zuerst  das  griech.  TrcvGepoc  (:  scrt  bdndhu^ 
wörtlich  der  'Verbundene*),  das  Delbrück  S.  142  f.  nur  in  der 
Bedeutung  'Vater  der  Frau*  erörtert.  Es  hat  aber  auch  den  Sinn 
2.  von  gener  (vgl.  Phot  S.  410,  10 :  Zoq)OKXfic  eme  TrevGepov  töv 
ya^ßpöv  4v  *lq)iT€V€f(ji.  *Oöucc€Üc  q)nci  Tipöc  KXuTai)Livr|crpav  Tiepi 
'AxiXX^tüc:  'Zu  ö'  (b  ineTicrujv  xuYxavouca  TTCvGdptüV*  dvii  toö 
raiißpaiv),  3.  von  soraris  maritus  (Eurip.  El.  1286)  und  4.  von 
•Heiratsverwandter*  überhaupt  (Eurip.  Hippel.  636).  Die  letztere 
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Bedeutung  hat  7r€v9€pöc,  wie  es  scheint,  auch  in  einer  delphischen 
Inschrift  um  400  v.  Chr.  (Dittenberger  11«  Nr.  438  Z.  158).  Eigen- 
tümlich entwickelt  hat  sich  das  sonst  dem  ta^ßpöc  genau  ent- 
sprechende 7r€v9€p6c  nur  insofern,  als  es  in  späterer  Zeit  ^Kupöc, 
die  uralte  Bezeichnung  des  Yaters  des  Mannes  verdrängt  hat, 
so  daß  TrevGepöc  im  heutigen  Griechisch  sowohl  den  Vater  der 
Frau  wie  auch  den  des  Mannes  bezeichnet  Dies  ist  eine  Be- 
sonderheit des  Neugriechischen,  mit  der  es  auf  dem  ganzen 
indogermanischen  Tölkerboden  allein  steht  (s.  u.).  Ganz  wie 
griech.  Ttt^ßpöc  und  TrevGepoc,  bezeichnet  ferner  westgerm.  *Eidam*, 
agls.  ddum  im  Angelsächsischen  (vgl.  Bosworth  An  Anglo-Saxon 
Dictionary)  den  Schwiegersohn  und  Schwager,  im  Deutschen 
(Delbrück  S.  151)  den  Schwiegersohn  und  Schwiegervater.  Da  das 
Wort  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  *den  durch  ein  feierliches 
Versprechen,  einen  Eid  Gebundenen'  bezeichnet,  war  es  zum 
Ausdruck  für  alle  die  genannten  Beziehungen  vorzüglich  geeignet 

Ein  weiteres  Wort,  das  nach  den  Bemerkungen  Hübsch- 
manns zu  Delbrück  S.  140  in  sich  die  Bedeutungen  Vater  der 
Frau,  Schwiegersohn,  Schwager  (Bruder  der  Frau)  vereinigt,  ist 
das  armenische  aner]  doch  hat  es  leider  bis  heute  noch  keine 
etymologische  Deutung  erfahren. 

In  eine  etwas  verschiedene  Kichtung  weist  die  Erklärung 
anderer  Namen  des  Schwiegersohns,  die  zugleich  Schwager  und 
Schwiegervater  bedeuten.  Auf  sie  führt  mit  großer  Deutlichkeit 
das  gemeingermanische  *Mage'  (:  got  magus  *Knabe*?),  das  im 
Westgermanischen  ausschließlich  für  Blutsverwandte,  noch  ge- 
nauer, worauf  die  der  lateinischen  Gens  genau  entsprechende 
agls.  mckgd  "Gesamtheit  der  agnatischen  Blutsverwandten'  (vgl. 
M.  Förster  Beiblatt  zur  Anglia  Juni  1902)  hinweist,  für  agna- 
tische Blutsverwandte  gebraucht  wird,  im  Ostgermanischen 
aber,  wie  got  mSgs  "Schwiegersohn*,  altn.  mdgr  "Schwiegersohn, 
Schwager  und  Schwiegervater'  beweisen,  auf  die  Heiratsver- 
wandtschaft übertragen  worden  ist.  In  den  altnorwegischen 
Rechtsquellen  heißen  die  Affinen  ndmagar^  während  die  Agnaten 
mit  bauggädi  und  die  durch  Weiber  vermittelten  Kognaten  mit 
nefgädi  bezeichnet  werden  (vgl.  P.  Vinogradoff  Geschlecht  und 
Verwandtschaft  im  altnorwegischen  Rechte,  Z.  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  7,  1  ff.).  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  der  jetzt  wohl  überall  anerkannten  Gleichung :  lat  pari- 
(Cida)  "Sippenmörder*  (vgl.  in  sachlicher  Hinsicht  ir.  fingcU  "Mord 
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eines  Familiengenossen' :  ir.  fine  'Sippe*,  Joint  family)  =  griech. 
TviybQ  aus  *pd9i-B  (:  ahd.  fasal  'Junges,  Nachkommenschaft',  altn. 
fdsuU  "fetus,  proles*).  Der  dem  lateinischen  Wort  zugrunde 
liegende  Stamm  der  ersten  Worthälfte  i^pdri-  =  ^päso-)  kann 
zu  Folge  der  Konstruktion  der  römischen  Familie  nur  agnatische 
Verwandte  gemeint  haben,  im  Griechischen  dient  hingegen 
in^öc  durchaus  der  Bezeichnung  der  Heiratsverwandtschaft,  des 
Schwiegersohns,  Schwiegervaters  usw.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  auch  in  dem  griech.  Kaöecxdc,  KTibecxric  entgegen.  Das 
Wort  bezeichnet  in  Kreta  *Blutsfreunde  bei  Männern  und 
Frauen',  sonst  überall  Heiratsverwandte  jeder  Art  (vgl.  Delbrück 
S.  145),  und  daß  die  erstere  Bedeutung  die  ursprünglichere  ist, 
macht  der  noch  zu  erschließende  älteste  Sinn  des  Wortes  so 
gut  wie  sicher;  denn  *KaÖ€c-Ta:  kt^öoc,  Kr|b€(c)-oc  kann  von  Haus 
aus  nichts  anderes  als  etwa  Türsorgegenossenschaft'  bezeichnet 
haben,  und  wer  den  noch  historischen  Gebrauch  des  Wortes 
Kfföoc  und  seiner  Anverwandten  überschaut  (ktiöoc,  besonder 
Trauer  um  Verstorbene*,  ^Bestattung  der  Toten',  Krjöeioc  *zum 
Leichenbegängnis  gehörig',  KTiöeia  *Bestattung  der  Toten',  KTiöemijv 
'der  Besorger  des  Leichenbegängnisses'  usw.),  wird  nicht  be- 
zweifeln, daß  mit  dieser  Füi-sorge  in  erster  Linie  die  Sorge 
um  den  Toten  gemeint  war.  Diese  Sorge,  d.  h.  die  Pflicht  der 
Bestattung,  ruht  aber  in  den  ältesten  Zeiten  (vgl.  mein  Real- 
lexikon unter  Ahnenkultus  und  Erbschaft)  ausschließlich  bei 
Blutsverwandten,  genauer  bei  den  Agnaten  eines  bestimmten 
Verwandtenkreises,  und  darum  ist  es  klar,  daß  KTibecrrjc  in 
der  Bedeutung  *Heiratsverwandtei*'  eine  spätere  Entwicklung 
darstellt 

In  allen  diesen  Fällen  hat  sich  also  ein  ganz 
natürlicher,  ein  zu  erwartender  Vorgang  abgespielt. 
Als  der  Begriff  der  Heiratsverwandtschaft  zwischen  dem  Ehe- 
mann und  den  Verwandten  seiner  Frau,  so  zu  sagen,  entdeckt 
worden  war,  und  immer  mehr  an  Bedeutung  gewann,  geschah 
es  immer  häufiger,  daß  neben  allgemeinen  Ausdrücken  wie 
'Angeheirateter'  (ta^ßpöc),  "Verbundener*  (ireveepöc),  Murch  Eid 
Verpflichteter'  (eidam)  alte  Wörter,  die  ursprünglich  Blutsver- 
wandte bezeichnet  hatten,  auf  die  neuen  Heiratsverwandten 
übertragen  Avurden,  je  mehr  die  letzteren,  namentlich  auf  dem 
Gebiet  des  Totendienstes  und  der  Blutrache,  zu  den  Aufgaben 
der  ersteren  herangezogen  wurden. 
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Wenden  wir  diese  Erkenntnis  auf  die  Erklärung  der  noch 
ausstehenden  Benennungen  des  Schwiegersohns  an,  so  ergibt 
sich  ihre  etymologische  Deutung  ohne  besondere  Schwierigkeiten. 
Lett  znüts  ist  =  griech.  tviwtöc  *consanguineus*,  go*t  knößs  "Ge- 
schlecht', das  altsL  z^i  entspricht  genau  dem  lat  genSj  sodaB 
wir  ein  weibliches  *genti  im  Sinne  von  Geschlecht  und  ein 
männliches  *genti  im  Sinne  von  Geschlechtsgenosse  erhalten. 
Dasselbe  wäre  die  Grundbedeutung  von  lat  genta  und  lit  zStUas 
(alb.  dender)^  vorausgesetzt,  daß  das  lateinische  Wort  sich  als 
echt  erweist,  und  das  letztere  nicht  mit  A.  Brückner  (Fremd- 
wörter) eine  Entlehnung  aus  dem  Slavischen  darstellt.  Die  arischen 
Wörter,  scrt  jämätar  usw.  erklären  sich  durch  Anlehnung  an 
ihratar,  ydtar^  mätdr  aus  ßmi  Verschwistert,  verwandt,  ange- 
hörig*,  jämiivd  'Verwandtschaft*  usw.,  ebenso  wie  lat  gener  durch 
Verquickung  mit  socer^  *lSver  (ISvir)  aus  genas ^  generis^  gern. 
Derartige  Verschränkungen  sind  ja  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
wandtschaftsnamen nichts  seltenes.  So  ist,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  altsl.  nestera  *Nichte*  durch  Kontamination  von 
-sedra  'Schwester*  mit  einem  aus  scrt  naptt  sich  ergebenden 
^neti  entstanden,  armen,  tal  für  *cal  =  lat  gUs  hat  wahrscheinlich 
sein  t  von  taigr  =  griech.  öaiip  bezogen,  und  weiteres  werden 
wir  unten  kennen  lernen. 

Eine  Schwierigkeit  macht  bei  dieser  Erklärung  nur  der 
Umstand,  daß  bei  den  zuletzt  erörterten  Fällen  (znüts^  z§tt^  zintas^ 
jämätar^  gener)  nicht  wie  in  den  vorher  besprochenen  auch  die 
Bedeutung  "Schwiegervater*  (Vater  der  Frau)  zu  belegen  ist, 
sondern  sie  sich  auf  die  Bezeichnung  des  Schwiegersohns  und 
Schwagers  oder  nur  des  Schwiegersohns  beschränken.  Es  dürfte 
indessen  hieraus  nichts  weiteres  folgen,  als  daß  für  den  Vater 
der  Frau  frühzeitig  sich  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Terminologie  herausstellte,  die,  wie  bekannt,  in  den  einen 
Sprachen  durch  Schaffung  neuer  Wörter  (z.  B.  lit  äsztms^  slav. 
4esti)^  in  den  anderen  durch  Ausdehnung  des  Namens  für  den  Vater 
des  Mannes  auf  den  der  Frau  (z.  B.  lat  socer)  gewonnen  wurde. 
Durch  diese  frühzeitige  Ausschließung  der  auch  für  sie  ursprüng- 
lich wohl  vorauszusetzenden  Bedeutung  "Schwiegervater*  (Vater 
der  Frau)  stellt  die  zuletzt  besprochene  Wortgruppe  gegenüber  den 
vorher  erläuterten  Fällen  vontafißpoc,  irevOepoc,  *Eidam*,  aner,  mSgs^ 
iTTiöc,  KTiöecTTjc  cineu  Fortschritt  in  dem  Prozeß  der  Gewinnung 
-einer  deutlicheren  Terminologie  für  den  Schwiegersohn  dar. 

2* 
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Auf  jeden  Fall  aber  ergibt  sieh,  daß  in  der  indo- 
germanischen Grundsprache  ein  spezieller  Name  für 
den  Schwiegersohn  noch  nicht  vorhanden  war,  und 
daß  selbst,  wenn  zwei  oder  mehrere  der  im  obigen 
erörterten  Namen  desselben  auf  eine  gemeinsame  vor- 
historische Grundform  zurückgehen,  ihre  Bedeutung 
noch  eine  allgemeine,  Schwiegersohn  und  Schwager, 
gewöhnlich  auch  den  Schwiegervater  (Vater  der  Frau) 
umfassende  gewesen  ist 

Die  Zahl  jener  Wörter,  die  ursprünglich  allgemein  "Anver- 
wandter*  im  Sinne  zunächst  von  Blutsverwandter,  dann  auch  von 
Heiratsverwandter  bedeuteten,  wird  nun  durch  eine  Gruppe  von 
Bildungen  beträchtlich  vermehrt,  die  miteinander  gemein  haben, 
daß  sie  von  dem  Pronominalstamm  sve,  sw,  svei^  svai  abgeleitet  sind, 
und  die  eine  besondere  Besprechung  notwendig  machen. 

Ich  übergehe  hierbei  die  drei  uralten,  in  ihrer  Grundbe- 
deutung undurchsichtigen  Terwandtschaftswörter  lat.  soror^  socet'y 
socrus  mit  ihren  Sippen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn,  wie  wahr- 
scheinlich, in  ihnen  jenes  pronominale  sve  anzuerkennen  ist,  es 
bei  soror  aus  *»vesor  auf  Blutsverwandtschaft,  bei  socer  und  socrus 
auf  die  alte  und  echte  Heiratsverwandtschaft,  die  Beziehungen 
der  Eltern  des  Mannes  zu  der  Schwiegertochter  angewendet  ist. 

Ein  hierhergehöriges  urzeitliches  Terwandtschaftswort 
liegt  aber  auch  in  der  Gleichung  griech.  d^Xioi,  aiXioi,  eiXiovec 
aus  *svelianes  =  altn.  svilar  vor,  obwohl  das  ei  in  eiXiovec  (statt 
*tXiov€c)  noch  nicht  aufgeklärt  ist  Die  Grundbedeutung  ist 
*Männer,  die  Schwestern  geheiratet  haben*,  das  Gegenstück  also 
zu  lat  janürices  *Frauen,  die  Brüder  geheiratet  haben*,  merk- 
würdig deswegen,  weil  hier  schon  in  der  Urzeit  eine  über  die 
Herdgemeinschaft  hinausgreifende  Terschwägerung  sprachlich 
bezeichnet  worden  wäre.  Ich  habe  daher  schon  früher  vermutet, 
daß  die  genannte  Gleichung  ursprünglich  Brüder  oder  Vettern, 
d.  h.  Söhne  von  Brüdern  (die  also  in  derselben  Hausgemeinschaft 
wohnten),  die  Schwestern  heimgeführt  hatten,  bezeichnen  mochte. 
Dabei  dürfte  sich  die  Form  d^Xioi :  eiXiovec  geradeso  verhalten 
wie  das  später  zu  besprechende  ahd.  gesu^o  :  swfo  *Geschwei*, 
d.  h.  in  dem  d  von  d^Xioi  ist  das  d  von  dbeXqpöc,  dtdcTiup  usw. 
tDSOBikennen. 

Aus  dem  Griechischen  stelle  ich  als  zu  dem  Pro- 
^Mmmalstamm  svo  gehörig  nach  dem  Vorgang  von  G.  Curtius 
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und  mit  F.  Solmsen  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und 
Verslehre  S.  203  das  schon  homerische  firiq  inschriftlich  F^tac, 
gebildet  wie  oiKe-Ttic  hierher.    Die  alten  Grammatiker  stritten 
darüber  (vgl.  H.  Stephanus,  s.  v.  fnic),  ob  (ein  bei  Ableitung  von 
sve  zu  erwartendes)  ?ttic,  oder  (das  in  der  Sprache  durchgedrungene) 
£ttic  zu  lesen  sei.  Es  werden  also  doch  wohl  beide  Aussprachen 
einmal  nebeneinander  üblich  gewesen  sein.  In  jedem  Falle  er- 
klärt sich  die  Bedeutungsentwicklung  von  lTr]c  aus  *8V0-td  *An- 
gehörigkeit,  Angehöriger*  aufs  beste.    Bei  Homer  werden  die 
?Tai  einerseits  von  den  KaciTvriTOi  imd  dveipioi  *Brüdem  und 
Yettem',  andererseits  aber  auch  von  den  t^iTOvec  und  fetaipoi 
^Nachbarn  und  Freunden'  unterschieden.  Es  sind  also  nicht  zu 
nahe  Anverwandte,  später  auch  Heiratsverwandte,  wie  die  He- 
sychische  Glosse  liac  toüc  Kai'  imta^fav  oiKciouc  zeigt.  Ebenso 
erklärt  sich  die  Bedeutung  "Bürger,  Mitbürger*,  die  firic  schon 
bei  Aeschylus  (vgl.  die  Stellen  bei  H.  Stephanus)  hat,  so  aufe 
beste.   Es  spiegelt  sich  in  diesem  Bedeutungsübergang:   *An- 
gehöriger*  zu  "Staatsbürger*  der  überall  auf  indogermanischem 
Boden  sich  vollziehende  Umschwung  vom  Geschlechterstaat  zur 
politischen  Staatsgemeinschaft  (vgl.  mein  Reallexikon  unter  Staat), 
wie   er  sich  am  deutlichsten  in  lat  civis  "Bürger,  Mitbürger^ 
gegenüber  dem  germanischen  Stamm  *heiwa  "Haus,  Familie*  (got 
heitea-frauja  "Hausherr*)  ausspricht  Weiterhin  ist  mit  lTr\c  ohne 
Zweifel  auch  ^taipoc,  ^Tapoc  zu  verbinden,  die  den  Spiritus 
asper  treu  bewahrt  haben,  dagegen  das  F  entbehren,  weil  sie 
nach  Solmsen  a.  a.  0.  S.  204  auf  einen  Anlaut  «e,  nicht  sve  zurück- 
gehen;  denn  auch  die  Vorstellung  von  Freundschaft  und  Ge- 
nossenschaft (vgl.  mein  Reallexikon  unter  Freund  und  Feind) 
wurzelt,  wie  z.  B.  ahd.  tvini  "Freund*  gegenüber  ir.  fine  'Ver- 
wandtschaft* auf  das  deutlichste  zeigt,  in  der  Geschlossenheit 
der  Familie  und  des  Geschlechts.  Auch  blickt  der  ursprünglich 
verwandtschaftliche  Sinn  des  Wortes  in  der  kretischen  ^Taipio, 
der  Unterabteilung  der  Phyle,  entsprechend  der  attischen  Phratrie 
oder  Brüderschaft  (vgl.  Bücheier  und  Zitelmann  Das  Recht  von 
Gortyn  S.  55)  noch  deutlich  genug  hindurch.  Eine  Anknüpfung 
an  Fexac  findet  Solmsen  S.  203  außerhalb  des  Griechischen  in 
lit.  stceczias  aus  *svet-jas  "Gast*  und  in  altsl.  po-sitiii  "besuchen* 
von  einem  vorauszusetzenden  *8etü  "Gast*  (wiederum  sve  :  se).  Auch 
hierbei  würde  semasiologisch  von  der  Bedeutung  'Angehöriger*  aus- 
zugehen sein.  Der  sonst  als  gasts^  gostt= lat  hostis  bezeichnete  fremde 
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Ankömmling  wird  zum  Hausgenossen,  sobald  ihm  Gastfreund- 
schaft gewährt  ist  "Auch  der  Fremdling,  dem  Gastfreund- 
schaft gewährt  wird,  gehört  in  den  Familien  verband  des 
Gastfreunds,  weshalb  dieser  rechtlich  für  ihn  verantwortlich  ist** 
(vgl.  Boeder  Die  Familie  der  Angelsachsen,  Studien  zur  eng- 
lischen Philologie  herausg.  v.  L.  Morsbach  4,  83  Anm.  1  imd  die 
hier  angeführten  angelsächsischen  Gesetze).  In  sprachlicher  Hin- 
sicht ist  auch  an  lit.  wieszeti  *zu  Gaste  sein'  zu  erinnern  von  wiesz- 
=  griech.  oiKoq  lat.  ticus  usw.  *Haus,  Familie,  Sippe*. 

Den  umfangreichsten  Gebrauch  des  Pronomens  der  dritten 
Person  in  dem  hier  in  Frage  stehenden  Sinne,  ganz  vorwiegend 
jedoch  zur  Bezeichnung  der  Heiratsvei*wandtschaft,  machen  aber 
die  slavischen  Sprachen.  Während  im  Lateinischen  pro- 
ximiares  ex  adgnatis  sui  dictintur  (vgl.  Heumann  Handlexikon 
zu  den  Quellen  des  römischen  Rechts  ®,  herausgegeben  v.  A.  Thon 
S.  525),  ist  im  Russischen  svojstvo  im  Gegensatz  zu  rodstvo  (in 
den  Volksliedern  auch  rodü-plemja)  der  technische  Ausdruck 
für  die  Verwandtschaft  durch  Heirat,  die  Schwägerachaft,  svojst- 
vennikü  im  Gegensatz  zu  rodstvenniku  der  Heiratsverwandte. 
Vor  allem  aber  kommen  hier  drei  Gruppen  von  Bildungen 
in  Betracht,  die  sich  durch  alle  slavischen  Sprachen  hindurch- 
ziehen und  tiberall  verschiedene  Formen  der  Heiratsverwandt- 
schaft bezeichnen.    Es  ist  dies: 

1.  altsl.  smsti  und  seine  Sippe  *die  Schwester  der  Frau*. 
Nach  Lavrovski]  a.  a.  0.  S.  78  wäre  es  aus  *svoj<xsti  hervor- 
gegangen, was  Miklosich,  zweifellos  mit  Recht,  in  seinem 
Et  Wtb.  nicht  anerkennt.  Jedenfalls  stellt  aber  auch  er  die 
hierhergehörigen  Wörter  zu  dem  Pronomen  svoj.  Die  Bedeu- 
tung soror  uxoris  ist  eine  sehr  feste.  Nur  im  Alt-Cechischen 
soll  svfyt  auch  die  Schwester  des  Mannes  und  die  Frau  des 
Bruders  bezeichnen,  in  letzter  Zeit  sogar  die  Schwiegermutter, 
9wlcrofin  (i). 

Eine  weitere  Bedeutung  hat  das  litauische  swatnis^  suxxtniiis^ 
9waini^  das  hier  angefügt  sei.  In  dieser  Sprache  nenne  ich  den 
Bruder  meiner  Frau  swatnis^  ihre  Schwester  sicatne^  wie  diese 
mich  umgekehrt  als  Sivatnius  bezeichnen.  Femer  nennen  mein 
Bruder  und  meine  Schwester  meine  Frau  ebenfalls  swatfie  (vgl. 
Delbrück  S.  153).  Vielleicht  stammen  die  litauischen  Formen 
aus  dem  Slavischen,  wo  aber  genau  entsprechendes  fehlt  (vgl. 
Leskien  Bildung  der  Nomina  S.  371).   Über  das  Verhältnis  der 
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litatuscben  Wörter  zu  armen.  Heni  'Schwester  der  Frau'  vgl. 
Hübschmann  Armen.  Gr.  S.  503. 

2.  Die  zweite  hierher  gehörige  Gruppe  bildet  das  altsl.  svatü 
und  seine  Sippe,  das  nach  Lavrovskij  und  Miklosich  aus  *5W);- 
atü  zu  erklären  wäre.  Da  aber  eine  solche  Form  nirgends  in  den 
slavischen  Sprachen  vorhanden  ist,  auch  nicht  im  Russischen,  wo 
sie  (Tgl.  u.  3)  zu  erwarten  wäre,  so  ist  es  geratener,  in  stxUü 
mit  Solmsen  a.  a.  0.  S.  204,  dem  auch  Fortunatov  (brief- 
lich) beistimmt,  eine  uralte  Bildung  von  stw  {stcdtü)  zu  erblicken, 
die  sich  mit  griech.  F^ttic,  lit.  stoeczias  vergleichen  läßt  Über 
die  Bedeutung  dieser  Sippe  berichtet  Lavrovskij  S.  82  f. :  "Das 
substantivische  svatü  und  das  dazugehörige  weibliche  svatija 
haben  die  verschiedenartigste  Bedeutung,  aber  mit  der  imweiger- 
lichen,  bei  allen  Slaven  geltenden  Beschränkung  auf  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  zwei  Geschlechtem  oder  Familien.  In 
Rußland  nennen  sich  unter  einander  svatü  vor  allem  die  Täter 
des  Mannes  und  der  Frau,  entsprechend  svatya  ihre  Mütter. 
In  gleicher  Weise  tituliert  man  aber  auch  einen,  der  bei  der 
Eheschließung  die  Stelle  des  Taters  vertritt,  oder  der  für  den 
Freier  um  die  Braut  wirbt  und  der  Braut  den  Freier  vorstellt*) 
(im  Weißrussischen  sind  svaty  der  leibliche  Vater  oder  der 
Taufvater  oder  der  älteste  Bruder,  vgl.  Sejnü  Materialy  dlja 
izuöenija  byta  i  jazyka  russkago  naselenija  severo-zapadnago 
kraja,  Sbomik  51  Xr.  3.  S.  13).  Deswegen  bezeichnet  man  in 
Serbien  mit  svat  alle,  die  sich  zusammen  mit  dem  Freier  zur 
Braut  begeben.  Bei  den  Cechen  erscheint  swt  nur  in  un- 
bestimmter Bedeutung  wie  (das  unten  zu  besprechende)  svakü^ 
indem  es  bald  wie  letzteres  ganz  allgemein  'Verwandter'  be- 
deutet, obwohl  immer  mit  Rücksicht  auf  seine  Älitwirkung  bei 
der  Eheschließung,  bald  auch  den  Bruder  des  Mannes  oder 
der  Frau,  also  den  iurinü  oder  zjati  bezeichnet.  Hinter  der 
öechischen  Bedeutungsentfaltung  bleibt  der  Gebrauch  des  Wortes 
suxft  in  der  polnischen  Sprache  nicht  zurück.  Im  Kroatischen 
aber  wird  nicht  selten  auch  der  Freier  svat  genannt".  So 
erhalten  wir  eine  Fülle  von  Bedeutungen,  die  sämtlich  in 
einer  Grundbedeutung  *Heiratsverwandter*  wurzeln,  wie  denn 
auch  die  Hochzeit  selbst  altsl.  svatiba^  russ.  svadtba  heißt. 

1)  In  neuerer  Zeit  ist  an  Stelle  des  svatü  in  städtischen  Kreisen 
die  durch  das  russische  Lustspiel  so  berühmt  gewordene  svacha  getreten. 
Im  Volkslied  aber  herrscht  noch  der  svatü  als  Heiratsvermittler  vor. 
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In  das  Litauische  ist  das  slavische  Wort  in  der  Gestalt  von 
9woias  und  stvoczä  *die  Eltern  des  jungen  Paares'  übergegangen. 

Die  für  uns  aber,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  bedeutsamste 
Gruppe  ist: 

3.  altsl.  svcjakü  und  seine  Sippe.  Diese  vollere  Form  liegt 
außer  im  Altslovenischon  noch  im  Russischen  und  teilweise  (d.  h. 
neben  svak)  im  Serbischen  und  Bulgarischen  vor.  Sonst  herrscht 
im  Westen  und  Süden  des  Sprachgebiets  das  nach  Lavrovskij 
und  Miklosich,  denen  sich  hierin  auch  Fortunatov  (s.  o.)  an- 
schließt, aus  svojakü  kontrahierte  svdk^  svak^).  Die  ursprüngliche 
Länge  des  Kontraktionsvokals  ist  u.  a.  noch  im  kasubischen  svok 
=  sväk  ersichtlich  (vgl.  F.  Miklosich  Über  die  langen  Vokale  in 
den  slavischen  Sprachen,  Denkschr.  d.  kais.  Ak.  d.  W.  phil.-hist. 
Kl.  XXIX  S.  89).  Ein  genau  entsprechendes  Beispiel  bietet  altsl. 
pqjasü^  russ.  pojasü^  serb.  pqjas^  pas^  öech.  pds,  poln.  pas  *der 
Gürtel*.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  svqjak^  svak  anbetrifft, 
so  ist  im  Russischen  nach  Dahl  svojakü  zunächst  der  Mann  der 
svajadina^  d.  h.  der  Schwester  der  Frau.  Männer,  die  mit  zwei 
Schwestern  verheiratet  sind,  heißen  svojaki.  Ferner  ist  aber 
auch  der  Mann  der  Schwester  seinem  ät4rinü  und  seiner  svoja- 
dina  gegenüber  svojakü.  Endlich  bedeutet  das  Wort  im  Westen 
des  Sprachgebiets  auch  allgemein  Angehöriger,  Familiengenosse, 
Heiratsverwandter,  svatü^  dessen  weite  Bedeutung  wir  oben 
kennen  lernten.  Im  Serbischen  nennt  die  Frau  den  Mann  ihrer 
leiblichen  Schwester  svak^  und  für  die  übrigen  süd-  und  west- 
slavischen  Sprachen  verzeichnen  die  Wörterbücher  die  all- 
gemeine Bedeutung  "Schwager*.  Im  Polnischen,  wo  auch  ein 
nach  Fortunatov  als  Neubildung  zu  betrachtendes  swojak  *Lands- 
mann*  vorkommt,  hat  daneben  das  Wort  den  Sinn  von  *Neben- 
buhler*,  stoakmcstum  ist  *Schwägerschaft*  und  "Nebenbuhlerschaft*. 
Dieser  Bedeutungsübergang  wird  auf  der  weit  verbreiteten 
Torstellung  beruhen,  daß  Schwäger  und  besonders  die  Männer 
von  Schwestern  oft  einander  feindlich  gesinnt  seien.  Im  Russischen 
sagt  man  z.  B. :  "Wenn  der  Schwiegersohn  bei  der  Schwieger- 
mutter zu  Gaste  ist,  fährt  man  auf  7  Werst  heran,  wenn  aber 
der  svojakü  bei  dem  svojakü  zu  Gaste  ist,  dann  macht  man  einen 

1)  Doch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  A.Brückner  (brieflich) 
auch  8vdk,  svak  (wie  svatü)  für  eine  uralte  Bildung  von  svo  hält.  Für  den 
weiteren  Gang  meiner  Untersuchung  wird  durch  diese  von  den  Slavisten 
zu  entscheidende  Frage  nichts  geändert. 
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Umweg  von  7  Meilen".  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß  im  alten 
Rußland,  dem  Bußland  der  Volkslieder,  im  Gegensatz  zu  unseren 
Anschauungen  die  Weibesmutter  (teädä)  nur  für  lieb  und  gut  gegen- 
über dem  Schwiegersohn  gilt,  wofür  ich  des  näheren  auf  meine 
Schrift  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz,  eine  Studie  aus 
der  Geschichte  unserer  Familie  (Braunschweig  1904)  verweise. 

Wir  verlassen  hier  das  slavische  svojakü^  svdk^  zu  dem 
vir  noch  einmal  zurückkehren  werden,  um  uns  den  germa- 
nischen Sprachen  zuzuwenden.  Diese  weisen  eine  sicher 
hierher  gehörige  Bildung  in  ahd.  suAo^  gesuAo^  mhd.  geswfe, 
gesteige  *Geschwei*  auf,  das  ohne  Zweifel  eine  N.-Ableitung  zu 
einem  Pronominalstamm  *sveio^  wie  lat  meus  aus  ^meio-s  dar- 
stellt. Ihre  in  ahd.  und  mhd.  Zeit  belegten  Bedeutungen  (vgl. 
Grimms  W.  s.  v.  Geschwei)  sind :  Schwager  (Bruder  der  Frau), 
Schwiegervater,  Schwestermann,  Frauenmutterbruder,  Gatte  der 
Vaterschwester,  Ehemann  der  Brudertochter  (entsprechend  im 
Femininum),  sodaß  sich  auch  hier,  ganz  wie  bei  dem  slavischen 
svatü  und  smjakü  die  Grundbedeutung  *Heiratsverwandter*  ergibt 

Dieses  Wort  *Geschwei*  hat  sich  nun,  wie  bekannt,  mehr 
und  mehr  aus  imserer  Sprache  zurückgezogen  und  seine  Herr- 
schaft dem  erst  seit  mittelhochdeutscher  Zeit  belegten  Ausdruck 
sicdger  abgetreten,  das,  wie  die  mhd.  Bedeutungen  (vgl.  Grimms 
W.  und  Delbrück  S.  151)  sororius^  levir^  socer  wnA  gener  beweisen, 
ebenfalls  von  Haus  aus  alle  Seiten  der  Heiratsverwandtschaft 
umfaßte,  später  dann  noch  wie  *Bruder'  und  *Gevatter*,  "in 
dem  verblaßten  Sinne  der  vertraulichen  Anrede"  und  nament- 
lich auch  in  dem  der  Nebenbuhlerschaft  um  die  Gunst  eines 
Weibes  gebraucht  ward. 

Wie  ist  dieses  Wort  zu  erklären? 

Da  ist  denn  zunächst  die  Ansicht  F.  Kluges  (Et  W.®), 
obgleich  ihr  auch  Noreen  (Urgermanische  Lautlehre  S.  74)  zu- 
stimmt, daß  mhd.  stväger  auf  ein  indogermanisches,  zu  ^svekro- 
'Schwiegervater',  ablautendes  *9vSkrO'  zurückzuführen  sei,  als 
recht  im  wahrscheinlich  zu  bezeichnen.  Ja,  es  dürfte  eigentlich 
alles  gegen  sie  sprechen.  Zunächst  die  Bedeutung;  denn  gesetzt 
den  Fall,  daß  mhd.  stväger  als  eine  indogermanische  Bildung  zu 
*st>ekro-,  der  idg.  Bezeichnimg  des  Vaters  des  Mannes  der  jungen 
Frau  gegenüber,  gehörte,  so  müßte  es  ursprünglich  *den  zum 
Schwiegervater  gehörigen*  (vgl.  altn.  st^a  *die  Schwiegermutter', 
&dls  es  mit  Kluge  aus  *svikrj6n^   *svdhrj6n   zu    erklären    ist, 
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=  *die  zum  Schwiegervater  gehörige',  umgekehrt:  armen,  ske»- 
reay  ^Schwiegervater*  =  *der  zur  skesur  "Schwiegermutter*  ge- 
hörige*) bezeichnet  haben.  Dies  könnte  (außer  dem  Manne) 
der  Bruder  des  Mannes  gewesen  sein.  Für  diesen  Verwandt- 
schaftsgrad war  aber  in  der  Ursprache  ein  besonderer,  auch 
im  Germanischen  (ahd.  zeihhur)  erhaltener  Ausdruck  schon  vor- 
handen. Nicht  weniger  sprechen  aber  gegen  die  Anschauung  Kluges 
und  Noreens  drei  weitere  Punkte :  erstens  der  Umstand,  daß  sich 
außerhalb  des  Germanischen  nirgends  die  Spur  einer  Ablauts- 
stufe *8vSkr(h  des  überall  verbreiteten  Stammes  ^svekro-  findet, 
zweitens  die  späte,  erst  vom  Mittelhochdeutschen  an  bezeugte 
Überlieferung,  und  drittens  die  geringe  geographische  Ver- 
breitung des  Wortes  'Schwager*,  die  sich  von  Haus  aus  auf 
das  Festland  beschränkt;  denn  nach  Schweden  und  Dänemark 
ist  es  erst  durch  spätere  Entlehnung  eingewandert 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  die  Zurückführung  des 
Wortes  auf  den  indogermanischen  Wortschatz  voller  Bedenken 
ist,  so  besteht  auf  der  anderen  Seite  die  Bemerkung  Delbrücks 
(S.  151),  daß  man  bis  jetzt  keine  Möglichkeit  sehe,  das  Wort 
als  germanische  Neubildung  aus  Schwäher  zu  erklären, 
auch  heute  noch  zu  Recht  So  ist  unser  Wort  "Schwager*  ein 
"Rätsel*,  dessen  Lösung  auf  einem  anderen  Weg  zu  versuchen 
wäre.  Vielleicht  liegt  ein  solcher  nicht  allzu  fem;  denn  wenn 
"Schwager*  nach  dem  Obigen  weder  eine  altererbte  idg.  Form 
noch  auch  eine  spätere  germanische  Neubildung  ist,  so  werden 
wir  auf  die  Erklärung,  die  ich  im  folgenden  vorzuschlagen 
gedenke,  fast  von  selbst  hingewiesen. 

Ich  möchte  nämlich  mhd.  swäger  "der  Heirats- 
verwandte* als  eine  Entlehnung  aus  dem  oben  be- 
sprochenen slavischen  svdk^  svak  =  svojakü  "der  Hei- 
ratsverwandte* auffassen. 

Gegen  eine  solche  Deutung  dürften  sich  in  formeller 
Beziehung  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten  ergeben.  So 
viel  ich  sehe  und  habe  ermitteln  können,  steht  der  Annahme 
nichts  im  Wege,  daß  das  urslavische  svcjakü  im  West-  und 
Südslavischen  schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  oder  noch 
früher  zu  sväk  zusammengezogen  worden  sei.  Ein  solches  sväk 
mußte  von  jedem  Deutschen,  der  es  hörte  und  nachsprach,  als 
ein  Gegen-,  bezüglich  Seitenstück  zu  seinem  twdc,  mäges^  mdge 
"der  Blutsverwandte*  aufgefaßt  und  dementsprechend  *s«te,  *svdgeSy 
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*9vdge  dekliniert  werden,  woraas  sich  dann  unter  dem  Einfloß 
der  Verwandtschaftswörter  auf  -er  überhaupt  (Vater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester,  Tochter,  ahd.  zeihhur)  und  der  sinnverwandten 
Wörter  stciher  und  swiger  im  besondem  die  überlieferte  Form 
swäger  unschwer  ergab. 

Der  Einwand,  daß  das  Gebiet  der  zu  dem  ältesten  Sprach- 
gut gehörigen  Verwandtschaftswörter  für  die  Annahme  der- 
artiger Enüehnungen  nicht  geeignet  sei,  würde  nicht  schwer 
wiegen;  denn  es  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  sich  bei  allen 
Völkern  unseres  Stammes  auch  hier  neben  aus  der  Urzeit  er- 
erbten Bildungen  frühere  oder  spätere  Lehnwörter  in  nicht 
geringer  Anzahl  finden.  So  sind  die  slavischen  Sprachen  reich 
an  Verwandtschaftswörtem,  die  fremdländischen  Ursprungs  ver- 
dächtig oder  überführt  sind  (vgl.  Delbrück  passim),  und  unser 
*Schwager*  selbst  ist  in  späterer  Zeit  in  melirere  slavische  Mund- 
arten eingedrungen  (nsl.  SvagoTj  kleinruss.  ivager^  poln.  sztcagier^ 
nserb.  ivar).  Litauische  Lehnwörter  aus  dem  Slavischen  haben 
wir  oben  S.  24  kennen  gelernt.  Altpr.  tistics  (UsUes)  stammt 
aus  slav.  tüti  *Weibesvater*.  Das  griech.  Geia  *Tante*  ist  früh- 
zeitig in  das  Volkslatein  (thia  vel  amita  soror  patris,  thia^  tia 
soror  patris  aut  matris,  vgl.  G.  Goetz  Thesaurus  s.  v.)  einge- 
drungen, das  es  weiter  an  die  romanischen  Sprachen  (vgl. 
Tappolet  S.  95)  abgegeben  hat  Auch  das  germanische,  got  brußs 
*Brauf  spielt  als  Verwandtschaftswort  auf  romanischem  Boden 
eine  frühe  und  wichtige  RoUe  (vgl.  Tappolet  S.  130).  Bei  uns 
sind  die  fremdländischen  *Onker  und  'Tante'  im  Begriff,  die 
alten  Ausdrücke  ganz  zu  verdrängen  usw. 

Schwerer  zu  widerlegen  dürfte  dagegen  ein  anderer  Ein- 
wand gegen  die  vorgeschlagene  Herleitung  des  deutschen  Wortes 
'Schwager*  sein.  Man  könnte  nämlich  sagen,  daß  die  slavischen 
Enüehnungen  in  den  älteren  Epochen  des  Hochdeutschen  nach 
Zahl  und  Bedeutung  zu  gering  seien,  um  die  Annahme  der 
Übernahme  eines  so  wichtigen  Verwandtschaftsworts  aus  dem 
Slavischen  ins  Deutsche,  auch  wenn  sonst  gegen  dieselbe  nichts 
eingewendet  werden  könne,  glaublich  zu  finden.  Nach  dieser 
Seite  hin  muß  ich  daher  meine  These  noch  zu  stützen  versuchen. 

Die  slavischen  Völker  sind  seit  Anheben  der  geschichtlichen 
Übejlieferung  unsere  Nachbarn.  Li  diesem  gewaltigen  Zeitraum 
hat  eine  überaus  starke  Durchsetzung  der  slavischen  Sprachen 
mit  germanischen   und  besonders  deutschen  Elementen   statt- 
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gefunden,  ein  Sprach-  und  Kulturvorgang,  über  den  ich  mit  Be- 
schränkung auf  das  Russische  und  mit  Betonung  der  von  der 
Forschung  bisher  vernachlässigten  späteren  Jahrhunderte  an 
einer  anderen  Stelle  einen  Überblick  gegeben  habe  ("Die  germa- 
nischen Bestandteile  des  russischen  Wortschatzes  und  ihre  kultur- 
geschichtliche Bedeutung",  Wissenschaftliche  Beihefte  des  allg. 
deutschen  Sprachvereins  IV.  Reihe,  Heft  23/24,  Berlin  1903). 
Ist  es  nun,  so  wird  man  fragen  dürfen,  an  sich  wahrscheinlich, 
daß  dieser  gewaltige  germanisch-slavische  Entlehnungsprozeß  ohne 
bemerkenswerte  Rückschläge  geblieben  ist,  daß  die  Slaven,  die 
wir  uns  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  vorher  und  wieder 
nach  Zurückdrängung  der  slavischen  Flut  von  Deutschen  be- 
herrschten Länder  mit  diesen  in  engster  Gemeinschaft  lebend 
vorstellen  müssen,  immer  nur  die  nehmenden  und  fast  niemals 
die  gebenden  gewesen  sein,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Slaven,  so  niedrig  auch  ihre  eigene  Kultur  gewesen  sein 
mag,  doch  schon  in  frühhochdeutscher  Zeit  eine 
wichtige  Termittlungsrolle  einerseits  zwischen 
Deutschland  und  Byzanz,  andererseits  zwischen 
Deutschland  und  der  osteuropäisch-asiatischen  Welt 
gespielt  haben? 

Es  scheint  mir  daher,  daß  die  Frage  des  slavischen  Ein- 
flusses im  deutschen  Wortschatz  einer  eingehenderen  Behandlung 
bedarf,  als  sie  ihr  bis  jetzt  zu  teil  geworden  ist,  und  tatsächlich 
ist  denn  auch  im  einzelnen  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen 
Seiten  her  —  ich  nenne  Namen  wie  E.  Kuhn,  Peisker,  Pa- 
lander, Meringer,  Möller  —  der  Versuch  gemacht  worden, 
dunkle  deutsche  Wörter  durch  Entlehnung  aus  dem  Slavischen 
zu  erklären. 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  wird  es  genügen,  wenn  ich 
die  bisher  mir  bekannt  gewordenen  sicher  oder  doch  wahr- 
scheinlich slavischen  Lehnworte  im  Deutschen,  soweit  sie  ein 
kulturhistorisches  Interesse  haben  und  in  alt-  oder  mittelhoch- 
deutschen Texten  belegbar  sind,  nach  sachlichen  Rubriken 
geordnet,  in  Kürze  aufzähle.  Später  überlieferte  Wörter  habe 
ich,  da  sie  für  meine  augenblickliche  Beweisführung  nicht 
entscheidend  sein  können,  nur  subsidiär  herangezogen,  ob- 
gleich natürlich  ein  Wort  schon  Jahrhunderte  vor  seiner 
literarischen  Bezeugung  im  Volke  gang  und  gäbe  gewesen 
sein  kann. 
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Slavische  oder  durch  Slaven  vermittelte  Lehnwörter 

im  älteren  Deutsch. 

Aus  dem  Tierreich  nenne  ich  zunächst  die  schon  alt- 
hochdeutschen Namen  von  drei  Pelztieren  zobel  (russ.  sohdt)^ 
sisimüs.  mhd.  zisemüs,  zisel  (russ.  susclü^  suslikü  ^us  citellus')  und 
bilih  (altsl.  plüchü,  ursl.  *püchu).  Hinsichtlich  des  ersteren  Falles 
besteht  kein  Zweifel,  hinsichtlich  der  beiden  anderen  schließe  ich 
mich  den  Ausführungen  Palanders  Die  althochdeutschen  Tier- 
namen S.  68  und  69  an  und  bemerke  nur,  daß  ahd.  bilih  alsdann 
von  cymr.  bele  *Marder*,  mit  dem  es  zuletzt  Osthoff  Etymologische 
Parerga  1, 185  zusammengestellt  hat,  getrennt  werden  muß,  und 
daß  ahd.  sisitnüs  in  seinem  Verhältnis  zu  russ.  susolü  auf  eine 
Erscheinung  hinweist,  die  ims  im  folgenden  noch  wiederholt 
begegnen  wird,  nämlich  auf  eine  starke  Um-  und  Andeutung 
des  slavischen  Sprachmaterials  im  deutschen  Yolks- 
mund.  Naturgemäß  hat  der  Pelzreichtum  des  Ostens  sehr 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  des  Westens  auf  sich  gezogen, 
und  unter  den  Namen  der  im  Handel  des  13.  und  14.  Jahrhs. 
vorkommenden  gangbarsten  Pelzwerksorten  (vgl.  L.  Stieda  Über 
die  Namen  der  Pelztiere  und  die  Bezeichnungen  der  Pelzwerk- 
sorten zur  Hansazeit,  Altpreußische  Monatsschrift  24, 1887,  Heft  7/8) 
finden  sich  bereits  eine  ganze  Reihe  sonst  im  Deutschen  nicht 
bezeugter slavischer Ausdrücke,  z.B. wymeteken  oder opusWimense 
von  russ.  vymetka  ^Ausschuß*,  lasten^  lasteken  von  russ.  lasockd, 
laska^  l<mca  'Wiesel*,  merlüzen  von  russ.  merlica  Teil  gefallener 
Schafe*  (mit  dem  man  die  Pelzkäufer  betrog)  und  viele  andere.  In 
späterer  Zeit  ist  auf  diesem  Wege  bekanntlich  m8S.jufti=  *  Juchten* 
zu  uns  gekommen.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  auch  ahd.  chursina  *der  Pelzrock* 
(spätagls.  crüsne^  mlat  crusna^  vgl.  auch  mlat.  sabeUum  und  sisi- 
iwtts,  si8mu$inu8\  wie  es  übrigens  schon  F.  Kluge  Et.  Wtb.*  s.  v. 
Kürschner  anninunt,  aus  altsl.  krüzno  usw.  Telz*  stammt,  wo 
immer  auch  der  Ursprung  des  letzteren  Wortes  liegen  mag.  Das- 
selbe gilt  aber  auch  von  mhd.  Schübe  *Schaube*  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  dem  in  nahezu  allen  Slavinen  bezeugten  äuba  *der  Pelz*. 
Gewöhnlich  werden  ja  allerdings  die  slavischen  Wörter  aus  dem 
Deutschen  abgeleitet  und  das  mhd.  Schübe  zu  it.  giubba^  arab. 
gttbba  gestellt  Da  aber  die  zweifellose  Fortsetzung  der  romanisch- 
arabischen Sippe  Wörter  wie  mhd.  gippe^joppe,  Tu.ss,ji4bka  *Frauen- 
unterrock*  usw.  (vgl.  bei  Miklosich  Fremdwörter,  Denkschriften 
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der  Wiener  Ak.  XV  unter  jupa  und  auch  unter  xupan)  darstellen, 
so  verstehe  ich  nicht,  wie  sich  hiermit  die  Reihe  mhd.  Schübe 
—  russ.  iuba  vermitteln  lassen  soll.  Mir  scheinen  vielmehr  russ. 
iuba  usw.  eine  uralte  slavische  Wortgruppe  zu  sein.  Slavischen 
Ursprungs  ist  endlich  nach  dem  Urteil  V.  Hehns  (Kultur- 
pflanzen' S.  610)  und  A.  Leskiens  (bei  Kluge  Et  Wtb.'  s.v. 
Hamster)  auch  ahd.  hamustro^  zunächst  als  *Komwurm',  dann  als 
*Hamster'  bezeugt,  verdächtig  (vgl.  russ.  chomjakü  'Hamster*). 
Leider  ist  die  früher  angenommene,  späte  östliche  Herkunft  des 
Tieres,  die  für  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  besondei's  in 
die  Wagschale  fallen  würde,  von  mancherlei  Zweifel  umspült 

Das  Reich  der  Vögel  stellt  außer  anderen  Wörtern  auf 
-üz  namentlich  mhd.  stigdiz  (öech.  stehlec^  vgl.  Kluge  Et  Wtb.*), 
femer  mhd.  sitsec  *der  Zeisig*  (nsl.  di^ek  usw.),  das  der  Fische 
ahd.  hÜ80  *der  Hausen'  (öech.  vyz^  nsl.  i^ww,  poln.  tcjfz^  os.  vyz, 
klruss.  ty«,  vyzyna^  *toÜ80^  *Ü80  :  ahd.  hÜ8o\  obgleich  ich  den  Anlaut 
des  deutschen  Wortes  nicht  erklären  kann.  Der  Name  wird 
irgendwo  am  Schwarzen  Meere  wurzeln,  in  dessen  Flüssen, 
ebenso  wie  in  denen  des  kaspischen  Meeres,  der  Fisch  zu  Hause 
ist  Die  Beziehungen  von  ahd.  sturio^  agls.  stt/rja  ^Stör*  zu  serb. 
jesetra^  fdln,  jesiotTj  klruss.  osatr^  russ.  osetrü  sind  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  An  späteren  slavisch-deutschen  Fischnamen 
nennt  L.  Meyer  (Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1873  S.  16)  den  Sterlet^  ukdei^  die  plötze 
und  den  beiszker. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Kulturpflanzen,  so  sind 
uns  in  früher  Zeit  durch  die  Slaven  der  Meerrettig,  mhd.  krSn^ 
krine  (altsl.  chrinü)  und  die  Weichselkirsche,  mhd.  wthsd  (russ. 
whxja)  vermittelt  worden.  Ersteres  geht  durch  die  slavischen 
Sprachen  hindurch  auf  ein  schon  von  Theophrast  bezeugtes,  am 
Schwarzen  Meere  einheimisches  Kepdiv,  letzteres  ebenfalls  durch 
slavische  Vermittlung  auf  byzantinisches  ßucava  Mie  Früchte 
der  Weichselkirsche*  (von  ßucavoc  :  ßuccoq  eigentlich  'rot*)  zurück 
(vgl.  mein  Reallexikon  unter  Meerrettig,  sowie  G.  Meyer 
Alb.  W.  S.  474  und  Th.  v.  Heldreich  Die  Nutzpflanzen  Griechen- 
lands S.  69).  Der  Weg,  den  die  Weichselkirsche  genommen  hat, 
wäre  also  derselbe,  auf  dem  die  etwas  später  bezeugte  *Gurke* 
(aus  poln.  ogurek^  öech.  okurka^  byzant  dTTOupiov  *Wassermelone*) 
zu  uns  gekommen  ist.  Eine  weitere  wichtige,  dem  finnisch- 
tatarischen Osten   entstammende  Kulturpflanze,  den  Hopfen, 
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werden  wir  unten  in  einem  anderen  Zusammenhang  erwähnen. 
Hier  sei  nur  noch  unseres  Wortes  *Preißelbeere*  gedacht,  das, 
obgleich  nicht  im  Mittelhochdeutschen  selbst  überliefert,  mit 
seinen  mannigfachen  Nebenformen  (vgl.  Kluge  Et.  Wtb.*)  auf  ein 
mhd.  *briuselrber  hinweist,  das  sicher  aus  dem  Slavischen  (russ. 
hrusnica^  brusnika^  poln.  hrusznica^  öech.  brudina-^  russ.  brus- 
mdnaja  voda  *Preißelbeerwasser'  ein  beliebtes  Getränk)  entlehnt 
ist  ^it  der  ältesten  Zeit  bis  heute  haben  die  Slaven  und  hat  der 
Osten  Europa- Asiens  (Herodot  4,  23)  überhaupt  in  der  Benutzimg 
von  Obst-  und  Beerensäften  aller  Art  ein  großes  Geschick  be- 
wiesen. Ähnliches  würde  man  unter  den  deutschen  Pflanzen- 
namen bei  einigem  Suchen  wohl  noch  in  größerer  Anzahl  finden. 
Aus  dem  Oebiet  der  Metalle  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  (vgl.  mein  Reallexikon)  das  mhd.  messinc  ^Messing',  das 
auch  nach  Kluge  EtWtb.*  nicht  wohl  als  Lehnwort  aus  lat 
massa  erklärt  werden  kann,  auf  das  Slavische  zurückgeführt 
Die  entsprechenden  slavischen  Formen  (poln.  tnmqdz,  os.  mosaz^ 
ns.  tnjesniky  öech.  mosaz,  klruss.  moäai^  weißruss.  mosem)  er- 
klären sich  nach  Miklosich  Et.  Wtb.  aus  einem  ursprünglichen 
*mo9engjü^  das  offenbar  seinerseits  wieder  mit  einer  langen  Kette 
orientalischer  Namen  des  Kupfers  npers.  mys,  mts^  kurd.  mys^ 
buchar.  nUss^  nutzend,  mers,  mis^  kirgis.  moes  (vgl.  die  kürzeren 
mhd.  Formen  mess^  messe,  mesch,  mösch)  zusammenhängt.  Schon 
im  Altertum  hatte  die  Bronze-  und  Messingfabrik  im  persischen 
Reiche  eine  hohe  Blüte  erlangt,  die  auch  im  Mittelalter  anhielt, 
sodaß  K.  B.  Hoff  mann  (Berg-  und  Hüttenm,  Zeitung  1890  Nr.  30) 
nach  dem  Vorgang  A.  Potts  und  mit  Zustimmung  G.  Meyers 
auch  die  weitverbreitete  Sippe  unseres  Wortes  *Bronze*  auf  npers. 
birinj  'Kupfer,  Messing'  zurückzuführen  geneigt  ist  Dieses  npers. 
birinj  geht  nun  zusammen  mit  armen.  ptinj\  wie  ich  schon  Sprach- 
Tergleichung  und  Urgeschichte  ^  S.  274  vermutet  habe,  und  womit 
jetzt  auch  G.  Meyer  a.  a.  0.  übereinstimmt,  auf  ein  kaukasisches 
(georgisches)  spUendzi  *Kupfer*  zurück.  Bedenken  wir  dies  und 
bedenken  wir  femer,  daß  der  älteste  Name,  imter  dem  uns  das 
Messing,  das  in  der  ältesten  Zeit  nicht  durch  Mischung  her- 
gestellt, sondern  direkt  in  den  Bergwerken  gewonnen  wurde, 
beg^;net,  'Mossynökisches  Erz*  (Moccuvoikoc  x«X»^6c  bei  Pseudo- 
Aristoteles De  mirabüibus  auscultationibus)  war,  so  wird  der  Ge- 
danke nahe  liegen,  der  sich  übrigens  schon  bei  Kopp  Geschichte  der 
Chemie  4,  113  findet,  daß  in  dem  Namen  der  dem  InetaUreichen 
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Kaukasus  benachbarten  Mossynöken  ein  barbarisches  *mo88^ 
*mo8sun  "Kupfer,  Messing*  verborgen  ist,  von  dem  die  oben  erör- 
terten iranisch-siavisch-gorraanischen  Namen  desMessings  inletzter 
Instanz  ihren  Ausgang  nahmen,  ähnlich  wie  in  dem  Völkemamen 
der  Chalyber  das  griechische  Wort  für  Stahl  (xciXuip)  oder  in 
der  Silberstadt  'AXußn  vielleicht  die  nordeuropäischen  Kamen 
des  Silbers  ihre  Heimat  haben. 

Die  Kulturstufe,  auf  der  die  west-  und  südslavischen 
Völker  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  in  Berührung  traten,  war 
die  der  Viehzucht,  verbunden  mit  einem  primitiven  Ackerbau, 
Erwerbsz^veige,  die  sie  oft  im  Dienste  ihrer  deutschen  Herren 
ausüben  mußten.  So  werden  wir  uns  nicht  wundem,  daß  diesen 
beiden  Gebieten  eine  größere  Zahl  slavischer  Lehnworte  im 
Deutschen  angehört.  Aus  dem  Bereiche  des  Ackerbaus  nenne 
ich  mhd.  arl  *der  Pflug*,  dessen  Übernahme  aus  dem  Slavischen 
(altsl.  oralo,  ralö)  neuerdings  J.  Peisker  in  der  Z.  für  Sozial-  und 
Wirtschaftsgeschichte  5,  46  ausfülirlich  begründet  hat  Entlehnt 
ist  auch  das  scheinbar  von  arl  abgeleitete  mlid.  arling  *die  Pflug- 
schar* aus  sloven.  ralnik,  serbo-kroat  raonik  (vgl.  Meringer  Z.  f. 
österr.  Gymn.  1903,  5.  Heft,  S.  3).  Hingegen  möchte  ich  für  slavisch 
plugü  *Pflug*  an  der  Annahme  seiner  westlichen  Herkunft  fest- 
halten, da  die  Lautentsprechung  slav.  u  (jdugü)  ==  germ.  6  (altn. 
plögr^  ahd.  pfltiog)  auch  in  den  sicher  entlehnten  altsl.  buky  =  ahd. 
btiohha  und  slavisch  Dunaj  =  alid.  Tuonouua  (keltisch  Bänuvitis) 
wiederkehrt.  Das  wichtigste  und  älteste  hierhergehörige  Wort 
aber  wäre  ahd.  bior  *Bier*,  für  dessen  Entlehnung  aus  slav.  piw 
vor  kurzem  E.  Kuhn  (KZ.  35,  313)  mit  großer  Entschiedenheit 
eingetreten  ist  Er  weist  in  Übereinstimmung  mit  V.  Hehn  und 
mir  (vgl.  Kulturpflanzen '')  darauf  hin,  daß  jedenfalls  der  Hopfen, 
dessen  Zusatz  das  Bier  gegenüber  dem  ungehopften  Ale  zum 
eigentlichen  Biere  macht,  und  dessen  mittellateinischer  Name 
humcdus^  der  wohl  auch  ein  ahd.  *humü  =  altn.  AumZt,  humali^ 
altschwed.  humhli  (vgl.  frz.  hotMon)  voraussetzt,  aus  slav. 
chmelt  usw.  entlehnt  ist,  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  vom 
Osten  her  zu  uns  gekommen  ist,  ohne  sich  freilich  mit  den 
lautlichen  Schwierigkeiten,  die  seine  Erklänmg  bietet,  des 
näheren  aiLseinanderzusetzen.  Ich  könnte  mir  ahd.  bior  nur  dann 
aus  slav.  pivo  entlehnt  vorstellen,  wenn  man  für  letzteres  von 
einem  «-Stamm  *pivos,  auf  den  aber  altpr.  pitci^  nicht  mit  irgend 
welcher  Sicherheit  hinweist  (vgl.  ptwa-maltan  *Malz*),  ausginge. 
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Aus  den  obKquen  Formen  dieses  «-Stammes,  *pivese  usw.  könnten, 
bei  der  Annahme  frühzeitiger  Entlehnung,  wohl  die  germa- 
nischen Wörter  Jior,  agls.  bdor^  altn.  Ijdrr  (letzteres  Fremdwort) 
entstanden  sein.  Wegen  b  =  p  vgl.  oben  ahd.  büih.  A.  Schleicher 
nahm  Urv^erwandtschaft  zwischen  bior  und  piw  an. 

Dem  Gebiet  der  Viehzucht  sind  zuzuweisen:  mhd.komat 
*das  Kummet'  (altsl.  chomqtü,  russ.  chomutü^  die  selbst  aus  dem 
Germanischen  entlehnt  sind),  dann  auf  die  im  Osten  Europas 
besonders  gepflegte  Kastration  der  Haustiere  (vgl.  *Reußen'  im 
Sinne  von  "Wallachen*  und  ahd.  prüz  *burdo  ex  equo  et  asina*, 
eigentlich  *der  Preuße')  hinweisend  mhd.  schöpez  *das  Schöps' 
(aus  altsl.  skapici^  russ.  skopecü,  altsl.  skopM  *evirare';  auch  schwäb. 
raun,  mndd.  rüne,  westf.  riune  *Wallach'  seheint  ein  östliches 
Wort,  vgl  lett  rüntt  *equum  castrare*,  finn.  ruuna  *Wallach*), 
femer  für  Milchspeisen  mhd.  twarc  (aus  altsl.  tvarogü  *lac  coagu- 
latum')  und  mhd.  smant  (aus  russ.  stnetana  usw.;  in  Wien: 
'Schmetten').  Auch  mhd.  kretscheme  Mas  Dorfwirtshaus*  (altsL 
krüdima^  russ.  korcma  usw.),  mhd.  greniz  *die  Grenze'  (altsl.  granka) 
für  das  deutsche  *Mark*  und  das  freilich  erst  später  bezeugte 
*Jauche'  (poln.  jucha  *Brühe*)  mögen  bei  dieser  Betrachtung  des 
ländlichen  Lebens  ihre  Stelle  finden.  Zweifelhafter  ist  die  Ent- 
lehnung von  ahd.  nuosc^  mhd.  nuoschj  bair.  nuesch  *Viehtrog'  und 
ahA  grindd  'Riegel*,  nhd.  dial.  auch  Tflugbalken'.  Jedenfalls  ist 
aber  die  Verbreitung  dieser  Wörter  im  Slavischen  (vgl.  Miklosich 
Et  Wtb.  unter  nüitvy  und  grenda)  eine  viel  größere  und  bei 
grindd  auch  stammhaft  durchsichtigere  (vgl.  altsl.  gr§da  *Balken') 
als  im  Deutschen,  ünaufklärbar  scheint  das  nähere  Verhältnis  von 
ahd.  scaz^  got.  dcatis  usw. :  slav.  skoiü.  Die  Bedeutungsentfaltung 
Vieh  —  Geld,  Schatz  (pectis  —  pecunia)  scheint,  da  die  voraus- 
zusetzende Grundbedeutung  *Vieh*  viel  treuer  im  Slavischen  als 
im  Germanischen  (hier  nur  fries.  sket  *Vieh')  bewahrt  worden 
ist,  auf  Herkunft  aus  dem  Osten  zu  deuten.  Die  Lautverhältnisse 
(slav.  0  zu  germ.  a  oder  germ.  a  zu  o?)  dürften  nichts  zur  Ent^ 
Scheidung  beitragen,  jedenfalls  weisen  sie  auf  einen  sehr  früh- 
zeitigen Austausch  dieser  Wörter  hin.  Dasselbe  ist  bei  ahd.  n6z 
*Vieh* :  altsl.  ntäa  *bos'  der  Fall,  nur  daß  hier  die  weitere  Ver- 
breitung des  Wortes  im  Germanischen  (agls.  nedt^  altn.  natU)  für 
einen  westlichen  Ausgangspunkt  dieser  Reihe  spricht. 

Von  einzelnen  kulturhistorisch  wichtigen  Wörtern  nenne 
ich  als  auf  das  Badewesen  der  östlichen  Völker  bezüglich, 
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mhd.  dümitze^  dümiz  'geheizte  Badestube,  Speisegastzimmer, 
Hofstube'  (entweder  mit  A.  Brückner  Die  slavischen  Ansiedelungen 
1879  S.  21  aus  altsl.  dvormca  *aula'  oder  mit  Meringer  Z.  f.  österr. 
Gjmn.  1903  S.  5  aus  russ.  gomica  *Stube'  mit  Angleiehung  an 
dörren)^  als  auf  ihre  Sprachgewandtheit  hindeutend  mhd.tolc^ 
toüce  (altsl.  Üiku)  und  tdmetsche  (altsL  Üumadt)^  femer  mhd.  pet- 
9chat  Mas  Petschaft*  (altsL  pedati\  mhd.  duddrsac  (russ.  duda  usw.), 
als  schon  mittelhochdeutsch  erschließbar  aus  einer  deutlichen 
Schilderung  des  Instruments  im  Renner  Hugo  von  Trimbergs 
(v.  12,  417),  und  aus  der  Sprache  des  Bergbaus  mlid.  quarz 
(zu  altsl.  tvrudü  *hart'  usw.;  spätere  slavische  Bergwerkausdrücke : 
•Kux',  *Düse*,  "Strosse*,  vgl.  bei  L.  Meyer  a.  a,  0.  S.  14).  Endlich 
kann  ich  mir  auch  ahd.  sUcho^  seUcho  *toga,  stragulum'  zusammen 
mit  agls.  secic^  altn.  süki  nicht  anders  als  aus  östlichen  Wörtern, 
die  durch  das  slavische  iäkü  *Seide*  vermittelt  wurden,  erklären 
(vgl  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1,  249  f.). 


Dies  sind  die  slavischen,  bezüglich  slavischer  Herkunft 
verdächtigen  Kulturwörter  des  älteren  Hochdeutsch,  die  ich  bisher 
habe  ermitteln  können.  Bei  meiner  Beschränkung  auf  den  kultur- 
historischen Wortschatz  unterlasse  ich  es,  auf  andere  hierher- 
gehörige Fragen,  besonders  auf  die  von  Möller  (Z.  f.  deutsche 
Altertumskunde  36,  326  ff.)  eingeleitete  Kontrovei*se  über  die 
slavische  Herkunft  des  schon  ahd.  Adjektivums  ganz  näher  ein- 
zugehen (dagegen  K.  Binigmann  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff 
der  Totalität  S.  56). 

Blicken  wir  auf  die  obigen  Zusammenstellungen  zurück, 
so  bestreite  ich  nicht,  daß  mehr  als  erwünscht  in  ihnen  unsicher 
ist  imd  noch  näherer  Erwägung  bedarf.  Gleichwohl  glaube  ich, 
daß  sie  hinreichen,  um  einen  Zustand  slavisch-deutschen  Sprach- 
austausches zu  erweisen,  in  dem  die  Bildung  eines  Wortes  wie 
des  oben  erörterten  mhd.  stcäger  wohl  möglich  war.  Und  zwar 
bin  ich  umsomohr  dieser  Ansicht,  als  ich  die  gleiche  Her- 
kunft noch  für  ein  zweites  deutsches,  unter  ähnlichen 
Umständen  überliefertes  Yerwandtschaftswort  glaube 
wahrscheinlich  machen  zu  können. 

Dieses  Wort  ist  unser  deutsches  *Enker,  in  spätahd.  eninchüi 
etwas  früher  als  swdger  bezeugt,  aber  wie  dieses  auf  das  Fest- 
land, ja  auf  Deutschland  beschränkt  Man  sagt  von  ihm  in  der 
Begel  zweierlei  aus,  einmal  mit  Berufung  auf  lat.  avuttctdm :  avus^ 
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daß  es  soviel  wie  *  kleiner  Ahn'  bedeute,  das  andere  Mal,  daS 
es  mit  der  gemeinslavischen  Sippe  altsl.  vünuku  (Miklosich  Et 
Wtb.  S.  396)  zusammenhänge. 

Nun  hat  aber,  was  den  ersten  dieser  beiden  Pimkte  an- 
betrifft, schon  Delbrück  S.  103  bemerkt,  daß  die  Bedeutungsver- 
mittlung doch  ihre  Schwierigkeiten  habe ;  denn  den  avunctdus,  den 
Mutterbruder,  könne  man  wohl  einen  jüngeren  Großvater  nennen, 
aber  in  welchem  Sinne  sei  der  Enkel  ein  Oroßväterchen  ? 

Auch  die  Behauptung  Tappolets  a.  a.  0.  S.  88  und 
A.  Zimmermanns  IF.  15,  399,  daß  das  späüat  aviatictis in  seineir 
Bildung  genau  dem  deutschen  'Enkel*  entspreche,  ist  schwerlich 
richtig,  da  cwiatictia  offenbar  einen  bezeichnet,  der  zum  Großvater 
oder  eigentlich  zur  Großmutter  gehört,  aber  nicht  'kleiner  Groß- 
vater^ bedeutet.  Dasselbe  gut  von  dem  von  Zimmermann  a.  a.  0.  an- 
geführten ir.  aue  "Enkel*  aus  *amo8^  falls  es  zu  lat  avus  gehören 
sollte,  und  das  ebenfalls  von  Z.  beigebrachte  mhd.  anere  "Vetter* 
scheint  mir  erst  recht  nicht  geeignet,  als  Analogen  für  'Enkel*  in 
der  Bedeutung  Großväterchen  zu  dienen.  Hingegen  könnte  man 
geneigt  sein,  in  Erinnerung  an  die  oben  erörterten  mittelhoch- 
deutschen Fälle  von  'Oheim*  und  "Neffe*  auch  hier  an  einen 
'Anredewechsel*  2u  denken  und  sich  dabei  auf  Schmellers  An- 
gabe in  seinem  Bayrischen  Wörterbuch*  S.  86  zu  berufen:  ""Das 
Anlein  kommt  auch  als  Beziehungsgegensatz  der  Großeltern, 
nämlich  als  Großkind  oder  Enkel  vor:  "Meinem  lieben  Aidem 
N.  N.  und  Anna  seiner  Tochter,  meinem  lieben  ändleirC  **.  Der 
große  unterschied  wäre  aber  doch  der,  daß  in  allen  diesen 
Fällen  die  doppelte  Bedeutung  Oheim-Neffe,  Neffe-Oheim,  bair. 
^n7,  än%  österr.  än%  änrl  "Ahnherr,  Ahnfrau*  —  äncUein  wirklich 
bezeugt  ist,  während  unser  "Enkel*  im  Sinne  von  Großvater 
unerhört  sein  dürfte. 

Endlich  wäre  zu  bedenken,  daß  das  Suffix  -t(n)W<(n)  im 
Althochdeutschen  (vgl.  F.  Kluge  Stammbildungslehre*  S.  32)  fast 
ausschließlich  Diminutiva  zu  Tiernamen  bildet. 

So  scheint  es  in  der  Tat  mit  der  Deutung  imseres  Wortes 
als  'Großväterchen*  nichts  zu  sein.  Bestehen  bleibt  dagegen 
seine  Verknüpfung  mit  der  slavischen  Sippe;  doch  würde  sich 
bei  der  Annahme  von  Urverwandtschaft,  wie  ebenfalls  Delbrück 
hervorhebt,  die  ganze  Übereinstimmung  auf  die  Stammsilbe  be- 
schränken, da  die  Suffixe  sich  lautgesetzlich  nicht  entsprechen. 
Viel   ansprechender   scheint   es    mir   daher,    auch    hier   eine 

3* 
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Entlehnung  aus  dem  Slavlschen  mit  volkstümlicher  Anpassung  an 
das  eben  genannte  Suffix  anzunehmen.  Der  Anlaut  der  slavischen 
Sippe  muß  im  Westen,  wie  auf  das  deutlichste  das  zweifellos 
aus  dem  Slavischen  entlehnte  lit  anttkas  (nach  A.  Brückner 
Fremdw.  S.  68  aus  kleinruss.  onük)  zeigt,  wie  a  geklimgen  haben. 
Was  das  Suffix  betrifft,  so  ist  die  dem  Deutschen  nächst  liegende 
Form  das  poln.  umgk  (vgl.  Miklosich  a.  a.  0.).  Auch  der  Grund 
der  Entlehnung  wäre  hier  deutlich  sichtbar.  Das  altidg.  Wort 
für  Enkel,  unser  *Neffe'  =  lat  nepos  war  mehr  und  mehr  in 
die  Bedeutung  von  Schwester-  und  Brudersohn  tibergegangen. 
Ein  neuer  Ausdruck  für  den  alten  Verwandtschaftsbegriff  war 
also  ein  Bedürfnis.  Es  wurde  einerseits  durch  eine  einheimische 
Bildimg:  ahd.  dieJUer  (:  scrt  tue  'Nachkommenschaft'),  das  aber 
nicht  durchgedrungen  ist,  andererseits  durch  Entlehnung,  durch 
*Enker  befriedigt  Die  slavischen  Völker  sind  in  der 
sprachlichen  Nüanzierung  der  Verwandtschaftsgrade 
von  jeher  Meister.  Warum  sollten  sie  daher  nicht  hin- 
sichtlich der  beiden  Wörter  *Schwager*  und  *Enker 
vorbildlich  für  die  Deutschen  geworden  sein? 

Ich  habe  es  in  den  vorstehenden  Erörterungen  vormieden, 
auf  die  Heimatsfrage  der  ältesten  Quellen,  in  denen  jene  beiden 
Wörter  begegnen,  einzugehen,  weil  ich  glaube,  daß  auf  diesem 
Wege,  wenigstens  bei  älteren  Entlehnungen,  entscheidende  Er- 
gebnisse nicht  zu  gewinnen  sind.  Die  Hauptfrage  wird  sein, 
ob  die  spätere  Forschung,  die  sich  diesen  sprachlich  wie  kultur- 
historisch gleich  wichtigen  Beziehungen  der  Slaven  und  Deutschen 
zuwendet,  weitere  Analoga  zu  Tage  fördert 

Jena.  0.  Schrader. 
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Ein  glottogonischer  Versuch. 

Der  Begründer  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft, 
Franz  Bopp,  hatte  sich  als  letztes  Ziel  nicht  etwa  die  Erforschung 
der  idg.  Ursprache  gesetzt,  sondern  er  hoffte  mittels  der  Sprach- 
vergleichung dem  Ursprung  der  Sprache  näher  zu  kommen*), 
und  so  hat  er  denn  auch  Vermutungen  über  die  Herkimft  der 


1)  Vgl.  Delbrück  Einleitung  in  das  Sprachstudium*,  S. 2. 
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Personalendungen  aufgestellt,  die  heute  in  der  eigentlichen  Sprach- 
wissenschaft zwar  wenig  geschätzt  werden,  die  aber  trotzdem 
in  etwas  femerstehenden  Kreisen  weit  verbreitet  sind.  Der  Grund 
mag  mit  darin  liegen,  daß  eine  andere  Ansicht  kaum  aufgestellt 
ist,  wenigstens  ihren  Weg  nicht  in  das  große  Publikum  gefunden 
hat  Trotzdem  ist  Bopps  Ansicht  kaum  haltbar^);  denn  wenn  man 
auch  die  Endung  der  1.  Person  -m  oder  -mi  mit  dem  Prono- 
minalstamm -me^  -mo  vergleichen  kann,  bei  der  Endung  der 
2.  Pers.  -s  oder  -»  hört  diese  Möglichkeit  schon  auf.  Ebenso 
zeigt  die  Endung  der  1.  Plur.  'tnes  und  2.  Plur.  -fe,  -the  durch- 
aus keine  Ähnlichkeit  mit  den  Pronominalstänunen. 

Wenn  nun  heute  diesem  Problem  der  Erklärung  der  Flexions- 
endungen gegenüber  ein  großer  Skeptizismus  herrscht,  so  scheint 
es  mii'  doch  nicht  angebracht  zu  sein,  das  Problem  ganz  zu 
übergehen,  und  man  kann  wohl  erwarten,  daß  wir,  wenn  wir 
unsere  bessere  Kenntnis  der  Lautgesetze  und  der  sprachlichen 
Entwicklung  benutzen,  vielleicht  zu  einem  brauchbaren  Ergebnis 
kommen. 

Ich  will  daher  hier  den  Anfang  zu  einer  Erklärung  vor- 
legen, die  sich  mir  schon  seit  langem  aufgedrängt  hat  Angeregt, 
sie  auszuführen,  hat  mich  einerseits  Wundt  durch  seine  Völker- 
psychologie I,  2,  133,  andrerseits  hat  Leskien  in  wiederholten 
Gesprächen  darauf  gedrungen,  dieses  Problem  in  Angriff  zu 
nehmen.  Daß  man  in  glottogonischen  Spekulationen  sehr  leicht 
irren  kann,  dessen  bin  ich  mir  vollauf  bewußt  Aber  ich  habe 
versucht,  wenigstens  Fehler  gegen  die  bisher  erkannten  Laut^ 
gesetze  zu  vermeiden.  Eine  Reihe  von  Erscheinungen  scheinen 
mir  so  kombiniert  werden  zu  können,  daß  man  an  der  Möglichkeit 
der  später  gegebenen  Erklärung  nicht  wird  zweifeln  können. 
Im  übrigen  stelle  ich  die  Ansichten  zur  Erörterung.  Was  ich 
nicht  erkannt  habe,  werden  vielleicht  andere  erkennen. 


1)  Bopps  Ansicht  ist  nach  Delbrück  Einl.  S.  13  kurz  folgende :  Die 
Personalendungen  stammen  von  den  Pronominibus  erster,  zweiter  und 
dritter  Person,  mi  ist  eine  Schwächung  der  Silbe  ma^  '"welche  im  Sanskrit 
und  Zend  dem  obliquen  Kasus  des  einfachen  Pronomens  als  Thema  zum 
Grunde  liegt**.  Aus  mi  ist  weiterhin  m  entstanden.  In  der  Pluralendung 
nui8  steckt  entweder  das  Pluralzeichen  as  der  Nomina,  oder  das  pro- 
nominale Element  ama.  Das  v  des  Dualis  ist  nur  eine  Entartung  des 
pluralischen  m.  Die  Endungen  zweiter  Person  gehen  in  ähnlicher  Weise 
auf  tva,  die  dritter  Person  auf  ta  zurück.  Die  Medialendungen  beruhen 
vielleicht  auf  Verdoppelung  der  jedesmaligen  aktiven  Endung. 
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Erst  nachdem  die  folgenden  Erwägungen  feststanden,  bin 
ich  nnt  den  Arbeiten  von  Ludwig  bekannt  geworden.  Ich  sehe, 
daß  dieser  Forscher  bereits  manches  erkannt  und  gut  begründet 
hat,  was  ich  später  ausführe.  Andrerseits  finden  sich  in  seinen 
Ausführungen  des  öfteren  solche  Unmöglichkeiten,  daß  man  sich 
nicht  wundem  kann,  wenn  sein  eigentümlicher  Standpunkt  in 
der  Sprachwissenschaft  keinen  Anklang  gefunden  hat  Wie  ich 
femer  aus  Delbrück  Einleitung  in  das  Sprachstudium  ersehe, 
beifinde  ich  mich  in  manchen  Punkten  in  Übereinstimmung  mit 
A,  H.  Sayce  Introduction  to  the  sdence  of  language. 

Zwischen  der  nominalen  Flexion  und  der  nominalen  Stamm- 
bildung auf  der  einen  und  der  verbalen  Flexion  und  der  verbalen 
Stammbüdimg  auf  der  andern  Seite  besteht  eine  unzweifelhafte 
Ähnlichkeit  Wir  besitzen  nominale  imd  verbale  o-  und  kon- 
sonantische oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  thematische  und 
athematische  Stänmie,  z.  B.  nominal  q)öpo-,  verbal  q)£po-fi6v,  ttoö-i 
und  €i-|ii.  Ebenso  gibt  es  nominale  und  verbale  ö-  und  je-Bü" 
dangen,  im  Nomen  die  Wörter  der  ersten  griech.  Deklination 
bopd  und  der  lat  5ten,  facie-s^  und  im  Verbum  den  Konjunktiv 
auf  -ö,  lat  ferOrtnus  und  den  Optativ  auf  J^,  lat  sie-m.  Der  s- Aorist 
ist  nach  der  formalen  Seite  mit  den  neutralen  9-Stämmen  identisch, 
lat  gener-a  aus  *g€ne8-a^  ai.  1.  Sg.  aor.  a-janii-am^  griech.  ^idXeca.  Es 
gibt  Verben  mit  Suffix  -«io,  griech.  ßdcKU)  und  Nomina  auf  -sio, 
-.ßocKOc  usw.  Die  Reduplikation  spielt  beim  Verbum  eine  große 
Bolle,  Ti-On|ii,  ß^-ßXn-'^ct,  sie  ist  aber  auch  beim  Nomen  als  formen- 
büdendes  Element  anerkannt 

Das  alles  ist  jetzt  nicht  mehr  schwer  zu  verstehen;  den 
nominalen  wie  verbalen  Bildungen  liegt  eben  das  zugrunde, 
was  ich  in  meinem  Ablaut  Basis  genannt  habe,  und  aus  den 
Ausgängen  dieser  Basen  haben  sich  z.  T.  erst  eine  Reihe  von 
Suffixen  oder  Formantien,  wie  Bmgmann  jetzt  sagen  will,  ent- 
wickelt Es  muß  sich  also  von  selbst  verstehen,  daß  im  Nomen 
wie  im  Verbum  die  gleichen  Elemente  erscheinen.  Die  Ähn- 
lichkeit erstreckt  sich  aber  nicht  nur  auf  die  StammbUdung, 
sondem  auch  in  den  Endungen  treten  die  gleichen  Elemente 
auf.  In  meinem  "Handbuch  der  griech.  Laut^  und  Formenlehre*' 
habe  ich  S.  216,  7  gesagt:  **daß  zwischen  den  Kasus-  und  Verbal- 
endungen ein  noch  unentdeckter  Zusammenhang  besteht,  legt 
die  Tatsache  nahe,   daß  aus  der  großen  Anzahl  von  Lauten, 
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die  das  Idg.  besaß,  nur  m,  8,  t  (d)  und  ot  in  den  Endungen 
häufiger  auftreten.  Es  fehlen  vollständig  die  Gutturale  (A;,  ^,  gh^ 
4^7  ^^  ?**)?  ^®  Labiale  (ausgenommen  Ja),  die  Liquida  r,  r*. 
Sollte  dieser  Zusammenhang  aufgedeckt  werden,  so  könnte  eine 
Erklärung  nur  in  der  Richtung  gefunden  werden,  daß  in  den 
Yerbalformen  Nomina  stecken,  denn  es  ist  ja  eine  bekannte 
Erscheinung,  daß  aus  Nominalformen  Yerbalformen  entstehen. 
Ich  brauche  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  was  Wundt  in  seiner 
Völkerpsychologie  1,  2, 133  ausführt  Er  sagt  dort:  "Bieten  schon 
die  Sprachen,  welche  die  Wortformen  des  Verbums  in  ihrer 
schärfsten  Ausprägung  gegenüber  denen  des  Nomens  entwickelt 
haben,  mannigfache  Spuren  eines  Ineinanderfließens  der  Begriffe, 
indem  das  Verbum  bald  nominale  Elemente  in  sich  aufnimmt, 
bald  seine  eigene  prädizierende  Funktion  auf  solche  überträgt, 
so  treten  uns  vollends  überaus  wechselnde  Verhältnisse  zwischen 
beiden  Grundformen  des  Wortes  in  zahlreichen  andern  Sprach- 
gebieten entgegen.  Oft  ist  hier  ein  Verbum  in  unserem  Sinne, 
als  reiner  Zustandsbegriff  und  als  ausschließlich  prädizierender 
Bestandteil  des  Satzes,  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  un- 
vollständig zur  Ausbildung  gelangt,  sodaß  jene  Form  der  Aus- 
sage, die  dem  Aufbau  unserer  allgemeinen  Grammatik  und  Logik 
zugrunde  liegt,  im  Hinblick  auf  diese  Sprachen  keineswegs  auf  All- 
gemeingültigkeit Anspruch  machen  kann.  Wird  nun  auch  dieses 
Verhältnis  teils  durch  die  Verbreitung  der  Sprachen,  in  denen  das 
verbale  Prädikat  herrschend  ist,  teUs  durch  denWert  ihrer  Literatur- 
denkmäler wesentlich  kompensiert,  so  bleibt  es  doch  für  die  all- 
gemeine Entwicklung  des  Denkens  eine  um  so  bedeutsamere  Tat- 
sache, daß  numerisch  die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  auf  der 
Erde  existierenden  Sprachen,  und  darunter  immerhin  auch  solche, 
die  nach  anderer  Richtung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Aus- 
bildung besitzen,  den  Gegensatz  von  Nomen  und  Verbum  nicht 
oder  mindestens  nicht  in  bestimmten  Wortformen  ausgeprägt  hat*'. 

Diese  allgemeinen  Ausführungen  Wundts  nebst  den  später 
folgenden  spezielleren  unterrichten  uns  darüber,  was  wir  rein 
theoretisch  erwarten  können,  und  was  wir  auch,  wenn  die  folgenden 
Ausführungen  das  Richtige  treffen,  wirklich  finden,  nämlich  eine 
Reihe  von  Nominalformen,  die  sich  allmählich  zu  Verbalformen 
entwickelt  haben. 

Im  übrigen  haben  die  indogermanischen  Sprachen  zum 
Teil  nicht  darauf  verzichtet,  die  Gedanken  rein  nominal  auszu- 


40  H.  Hirt, 

drücken.  Man  braucht  nur  an  die  zahlreichen  Partizipialkon- 
struktionen  des  Griechischen  und  Lateinischen  zu  denken,  und 
man  braucht  sich  nur  an  die  fast  rein  nominale  Ausdrucksweise 
des  spätem  Indischen  zu  erinnern,  über  die  H.  Jacobi  IF.  14, 
236  ff.  neuerdings  anregend  gehandelt  hat,  um  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut  zu  machen,  daß  auch  in  einer  Vorstufe  des 
Indogermanischen  eine  "nominale  Ausdrucksweise*  bestanden 
haben  kann. 

Es  ist  fi*eilich  nur  dann  möglich,  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Herkunft  der  Flexionsendungen  zu  bekommen,  wenn  man  das,  was 
wir  über  den  indogermanischen  Ablaut  wissen,  energisch  anwendet, 
um  eine  Stufe  der  indogermanischen  Ursprache  zu  erschließen,  die 
noch  ein  gut  Stück  hinter  der  Zeit  liegt,  die  wir  durch  die 
Vergleichung  der  Einzelsprachen  gewinnen.  Zweifellos  ist  die 
indogermanische  Ursprache  durch  die  Einwirkung  der  Betonung 
außerordentlich  stark  verändert  worden,  imd  das,  was  wir  Flexion 
nennen,  ist  in  seinem  vollen  Umfang  erst  entstanden  durch  die 
Verschiedenheiten,  die  durch  die  Betonung  hervorgerufen  sind. 

Der  folgenden  Erklärung  der  Personalendungen  muß  aber 
eine  Analyse  der  Nominalflexion  vorausgehen,  da  nur  auf  diese 
Weise  die  Darstellung  verhältnismäßig  einfach  werden  kann. 
Ich  bemerke  aber,  daß  der  Weg  meiner  Untersuchung  gerade  um- 
gekehrt gewesen  ist,  und  daß  ich  zu  der  Analyse  der  Nominal- 
flexion erst  gekommen  bin,  als  die  des  Verbums  die  mannig- 
fachen Berührungspunkte  zwischen  Verbum  und  Nomen  klar- 
gelegt hatte. 

Will  man  die  indogermanische  Nominalflexion  verstehen 
lernen,  so  muß  man  sich  zu  Sprachen  wenden,  in  denen  wir  die  Ent- 
stehung der  Flexion  sozusagen  noch  beobachten  können.  Äußere 
Umstände  führten  mich  zunächst  zu  Otto  v.  Böhtlingks  Jakutischer 
Grammatik,  Petersburg  1851  unter  dem  Titel  Dr.  A.  Th.  v.  Midden- 
dorffs  Reise  in  den  äußersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  Bd.  3. 
Über  die  Sprache  der  Jakuten  erschienen.  Es  empfahl  sich  des- 
halb, dieses  Werk  heran'feuziehen,  weil  wir  darin  eine  der  besten 
Darstellungen  einer  uralaltaischen  Sprache  haben.  Indem  ich 
einerseits  auf  das  Werk  im  allgemeinen  hinweise,  muß  ich  andrer- 
seits ausführliche  Stellen  daraus  anführen.  Ich  kann  das  um  so 
eher  tun,  als  das  Buch  doch  nur  wenig  in  den  Händen  der 
Indogermanisten  sein  wird.  Das  Jakutische  hat  nun  ohne  Zweifel 
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eine  Hexion,  deren  Elemente  aber  viel  deutlicher  zu  erkennen 
sind,  als  im  Indogermanischen.  Aber  die  Flexion  ist  noch  nicht 
ganz  vollendet.  Es  kann  auch  noch  der  bloße  Stanmi  als  Kasus 
verwendet  werden.  Darüber  sagt  Böhtlingk  a.  a.  0.  S.  212:  "Jeder 
Stamm,  d.  i.  ein  nicht  mehr  zerlegbarer  Sprachbestandteil",  was 
ich  im  Indogermanischen  jetzt  Basis  nenne,  "kann  in  der  Regel 
in  derselben  Gestalt  als  Wort  im  Satze  erscheinen.  Der  Nominal- 
stanmi  (im  weitesten  Sinne)  ist  zugleich  der  von  mir  sogenannte 
Kasus  indefinitus,  der  Yerbalstamm  aber  die  2.  Sg.  Imperativi. 
Man  würde  aber  einen  großen  Fehler  begehen,  wenn  man  sagte, 
daß  von  jeher  der  Kasus  indefinitus  und  die  2.  Sg.  Imperativi 
den  jetzt  scheinbar  oder  in  Wirklichkeit  davon  stanunenden 
Formen  zugrunde  gelegen  hätten.  Die  Sache  verhält  sich  viel- 
mehr so:  der  Kasus  indefinitus  und  die  2.  Sg.  Imperativi  haben 
in  der  Sprache  keine  lautliche  Bezeichnung  gefunden;  der  Stamm, 
der  in  einer  früheren  Periode  der  Sprache,  ehe  die  Flexion  ent- 
wickelt war,  alle  oder,  ebenso  richtig  gesprochen,  keine  Beziehung 
auszudrücken  hatte,  verblieb,  nachdem  derartige  Beziehungen, 
welche  des  lautlichen  Ausdrucks  mehr  als  der  Kasus  indefin. 
und  die  2.  Sg.  Imperat  bedurften,  einen  solchen  gefunden  hatten 
in  diesem  seinem  flexionslosen  Zustande  als  Ausdruck  des  Kasus 
indefin.  und  der  2.  Sg.  Imperat.". 

Zu  diesen  Ausführungen  hat  dann  0.  v.  Böhtlingk  noch 
folgendes  allgemeine  hinzugefügt:  "Auch  in  den  indogermanischen 
Sprachen  war  nach  meiner  innigsten  Überzeugung  das,  was  wir 
jetzt  Wurzel  oder  Stamm  nennen,  vor  Zeiten,  ehe  die  Flexion 
sich  entwickelt  hatte,  ein  bedeutsames  Wort.  Wie  der  nackte 
Stamm  in  dem  Sprachstamme,  zu  dem  das  Jakutische  gehört, 
nach  Entwicklung  der  Kasus  mit  besonderen  Kasusendungen, 
auf  die  Bezeichnung  des  Kasus  indefinitus  beschränkt  wurde, 
so  in  den  indogermanischen  Sprachen,  zum  Teil  wenigstens,  zur 
Bezeichnung  des  Vokat.  Sg.  Auch  scheint  mir  die  Zusammen- 
stellung des  flexionslosen  Yokat.  Sg.  in  den  idg.  Sprachen  mit 
der  flexionslosen  2.  Sg.  Imperat.  in  den  uralaltaischen  Sprachen 
nicht  ganz  unpassend  zu  sein'*.  Diese  •Worte,  die  vor  mehr 
als  50  Jahren  geschrieben  sind,  scheinen  mir  heute  noch 
völlig  zutreffend  zu  sein,  ja  zutreffender  als  Böhtlingk  selbst 
ahnen  konnte.  Es  ist  nämlich  auch  für  das  Indogermanische 
nötig  und  sehr  vorteilhaft,  den  Begriff  des  Kasus  indefinitus 
einzuführen. 
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Zu  diesem  Kasus  rechne  ich 

1.  Die  Nominative  ohne  Endung. 

Das  sind  a)  die  femininen  ä-Stämme.  Ich  habe  schon  in 
meinem  Ablaut  §  838  bemerkt,  daß  ihr  ä  nichts  weiter  ist,  als 
der  Auslaut  zweisilbiger  schwerer  Basen  auf  -ö,  und  ich  habe 
dabei  auf  das  Verhältnis  von  |üi€c6-ö|in  zu  öd-öjin-'^ct?  ^^n  öopd 
Teil*  zu  ai.  dari-man  u.  a.  hingewiesen.  Daß  diese  Formen  keine 
Endung  haben,  ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  Also  haben 
wir  es  mit  dem  reinen  Stamm  zu  tun. 

b)  Die  meisten  Neutra  wie  gr.  ttoXu,  got  ßu. 

c)  Die  Nominative  der  Mask.  und  Fem.  mit  Dehnstufe 
ohne  Endung,  wie  ai.  pitd^  griech.  Traxfip,  griech.  öaiVuiv, 
lat  homo.  Allerdings  ist  für  diese  Fälle  die  Möglichkeit  nicht 
abzuweisen,  daß  sie  schon  in  indogermanischer  Zeit  ein  8 
verloren  haben.  Jedenfalls  steht  es  auch  ohne  diese  Kategorie 
fest,  daß  wir  im  Indogermanischen  endungslose  Nominative 
gehabt  haben. 

d)  Da  nach  Joh.  Schmidts  Nachweis  das  Neutr.  Plur.  mit 
dem  Nora.  Sg.  F.  identisch  war,  vgl.  got  tcaürda  (N.  Plur.)  und  giba 
(N.  Sg.  Fem.),  so  kann  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  imd  hat 
es  auch  getan,  weshalb  denn  niemals  der  Akk.  Sg.  als  Neutrum 
Pluralis  verwendet  worden  ist  Möglicherweise  stammt  die  Aus- 
bildung des  Neutrum  Pluralis  aus  einer  Zeit  als  es  einen  Akku- 
sativ in  dem  spätem  Sinne  noch  nicht  gab,  sodaß  eben  auch 
der  Kasus  indefinitus  als  Akkusativ  verwendet  werden  konnte. 

2.  Die  Vokative  ohne  Endung. 

Es  steht  jetzt  wohl  allgemein  fest,  daß  der  Vokativ  in 
allen  Stammklassen  ohne  Endung  war.  Es  hat  sich  hier  also 
genau  wie  im  Jakutischen  der  Kasus  indefinitus  erhalten.  Zur 
Vokativform  ist  er  natürlich  erst  geworden,  als  die  andern  Kasus 
mit  Endungen  versehen  waren  oder  einen  besondem  Akzent 
und  damit  eine  andere  lautliche  Form  erhalten  hatten. 

3.  Die  Lokative  ohne  Endung. 

Hierzu  einige  Bemerkungen.  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahre  haben  gezeigt,  daß  der  Lokativ  ursprünglich  keine  Endung 
hatte,  vgl.  z.  B.  ai.  Lok.  mürdhän  *im  Kopfe*  uMn  *im  Wasser*, 
griech.  ai(F)ev  zu  ai(F)ujv,  die  griech.  Infinitive  auf  -)Liev,  Ö6|üi€v,  Tbfüiev, 
£|üi]Li€v,  den  Lok.  der  i-Stämme  idg.  auf  -H  und  -e  aus  -e^,  ai.  ognä 


über  den  Ursprung  der  Verbalflezion  im  Indogermanischen.        43 

von  agnii  Teuer*,  got  anstai,  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  27,  287  ff., 
den  Lok.  der  u-Stämme  auf  -^  aus  -m/v,  ai.  sünoü^  L  noäü, 
got  sunaUj  ahd.  suniu,  altb.  8ynM  usw. 

Meringer  hat  es  einmal  als  eines  der  wichtigsten  Probleme 
bezeichnet,  nachzuweisen,  wie  es  komme,  daß  der  Lokativ  mit 
dem  bloßen  Stanmie,  resp.  dem  Vokativ  und  Nominativ  identisch 
sei  Das  muß  in  der  Tat  auffallen,  es  kann  aber  sehr  leicht  er- 
klärt werden,  wenn  man  einen  Kasus  indefinitus  annimmt,  und 
in  diesen  endungslosen  Lokativen  eben  Reste  der  flexionslosen 
Zeit  sieht 

4.  Zum  Kasus  indefinitus  muß  femer  die  in  der  Kom- 
position auftretende  Stammform  gerechnet  werden.  Ich 
brauche  kaum  nachzuweisen,  daß  auch  sie  mit  dem  bloßen  Stamm 
identisch  ist,  da  dies  schon  von  H.  Jacobi  in  seiner  Schrift 
"Kompositum  und  Nebensatz"  geschehen  ist  Ich  will  hier 
nur  hervorheben,  daß  in  dieser  wenig  beachteten  Schrift  außer- 
ordentlich viel  richtiges  und  anregendes  zu  finden  ist 

Ebenso  hat  Jacobi  gezeigt,  daß  die  Komposition  aus  einer 
Zeit  stanmit,  als  die  Flexion  nur  zum  Teil,  ich  möchte  hinzu- 
fügen, vielleicht  noch  gar  nicht  ausgebildet  war.  Es  ist  also 
durchaus  notwendig,  daß  wir  in  der  Komposition  den  Kasus 
indefinitus  finden.  Von  dieser  kleinen  Modifikation  abgesehen, 
kann  ich  mir  das,  was  Jacobi  auf  den  ersten  Seiten  seiner  Schrift 
anführt,  völlig  zu  eigen  machen. 

Vergleichen  wir  nun,  welche  Gebrauchsweisen  der  Kasus 
indefinitus  im  Jakutischen  hat  Das  Nötige  darüber  gibt  Böhtiingk 
auf  S.  336  f.,  und  es  ist  sehr  auffallend,  wie  weit  man  das  dort 
gegebene  einfach  auf  das  Indogermanische  übertragen  kann. 

§  607.  **Im  Kas.  indef.  erscheint  das  Subjekt  eines  Satzes, 
desgleichen  das  mit  einem  Subjekt  in  logischem  KongiTienzver- 
haltnis  gedachte  nominale  Prädikat:  Lfjiä  ypAyK  *(das)  Haus  (ist) 
hoch',  lat  eolumba{est)  timida.  Der  Kasus  indef.  vertritt  auch 
die  Stelle  des  Vokativs.**  Dies  entspricht  also  unsem  ersten 
beiden  Fallen,  nur  daß  sich  im  Idg.  schon  teilweise  eine  be- 
sondere Nominativendung  entwickelt  hat 

§  610  heißt  es:  **Ein  Substantiv,  das  einem  andern  Sub- 
stantiv, mit  dem  es  in  einem  logischen  Kongruenz  Verhältnis 
steht,  vorangesetzt  wird,  um  den  Umfang  eines  Begriffes  zu 
beschränken,  bleibt  unter  allen  Umständen  im  Kas.  indef.". 
Als  Beispiele  werden  unter  anderm  angeführt:  TOJCHKicim  *den 
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angesehenen  Mann  (Herr-Menschen)'  tojoh  ajaRbi  *den  Haupt- 
becher (Herr-Becher)'.  Das  entspricht  genau  der  idg.  Komposition 
gr.  XuKdvOpwTTOC  usw.,  nur  daß  im  Indogermanischen  auch  schon 
die  unechte  Komposition  begegnet  Auf  einen  Punkt  will 
ich  hier  aber  gleich  aufmerksam  machen.  Jacobi  sagt  S.  3 : 
"Betrachten  wir  die  Tatpurufa,  d.  h.  diejenigen  Komposita,  deren 
erstes  Glied  zum  zweiten  in  einem  Kasusverhältnis  steht  (wie 
griech.  Oco-eiKcXoc  *gottähnlich'),  und  zwar  solche,  bei  deren 
Auflösung  das  erste  Glied  in  den  Genitiv  und  in  den  Lokativ 
zu  stehen  kommt.  Im  Veda  finden  sich  viele  Komposita,  deren 
erstes  Glied  die  Endung  des  Lokativs,  verhältnismäßig  wenige, 
wo  es  die  des  Genitivs  hat.  Daraus  können  wir  schließen,  daß 
die  Funktion  des  Lokativs  fester  an  die  Endung  geknüpft  war 
als  die  des  Genitivs,  imd  daß  der  Lokativ  schon  längst  nicht 
mehr  der  Endung  entraten  konnte,  als  das  Genitivverhältnis 
noch  hinlänglich  durch  die  Stellung  ausgedrückt  schien".  Es 
ist  aber  hierbei  zu  beachten,  daß  als  Lok.  z.  T.  der  Kasus  in- 
definitus  verwendet  wurde. 

Femer  wird  aber  der  Kasus  indefinitus  da  gebraucht,  wo 
man  auch  bestimmte  Kasus  anwenden  kann.  Diese  Verwendungs- 
weisen sind  in  den  §§  536,  540,  541,  546,  553,  556,  563,  564, 
588,  593  erörtert 

Besonders  interessierte  mich  die  Verwendung  des  Kiisus 
indefinitus  für  den  jakutischen  Dativ.  Von  diesem  sagt  Böhtlingk 
S.  321 :  "Der  jakutische  Dativ  könnte  mit  allem  Fug  imd  Recht 
auf  den  Namen  eines  Lokativs  Anspruch  machen;  auch  hätte 
ich  ihm  diesen  Namen  ohne  Bedenken  gegeben,  wenn  ich  nicht 
desselben  für  einen  andern  Kasus,  dessen  Gebiet  ganz  auf  die 
Bezeichnung  von  Raum-  und  Zeitverhältnisson  beschränkt  ge- 
blieben ist,  bedurft  hätte".  Nun  steht  nach  S.  324  der  Dativ 
auf  die  Frage  *wo'.  Aber  im  gleichen  Sinne  auch  der  Kasus 
indefinitus.  Es  würde  dies  also  dem  unter  3  erwähnten  idg. 
Lokativ  entsprechen. 

Ich  glaube,  durch  diese  Parallele  ist  die  Annahme  eines 
idg.  Kasus  indefinitus  so  gesichert,  wie  nur  etwas  sein  kann. 
Die  Hypothese  erfüllt  alles,  was  man  von  einer  Hypothese  er- 
warten darf,  sie  erklärt  sämtliche  Erscheinungen. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  einmal  an  den 
Begriff  der  Basis  erinnern.  Das,  was  ich  in  meinem  idg.  Ablaut 
Basis  genannt  habe,  entspricht  völlig  dem  Begriff  des  Kasus 


über  deir  Ursprung  der  Verbalflexion  im  Indogermanischen.        46 

indefinitus,  und  es  läßt  sich  auch  ohne  weiteres  zeigen,  daß 
die  Basen  auch  als  selbständige  Wörter  gebraucht  werden.  Ich 
brauche  nur  an  die  sogenannten  Wurzelnomina  zu  erinnern, 
die  ich  Idg.  Ablaut  §  837  ff.  zusanunengestellt  habe.  Das  dort 
gegebene  Material  läßt  sich  noch  sehr  vermehren. 

Der  Kasus  indefinitus  hat  sich  möglicherweise  noch  in 
riel  weiterem  Umfange  erhalten,  als  man  bisher  sfhnen  konnte. 
Hierher  gehören  vielleicht  die  ai.  Gerundia  auf  -ya  und  -tva^ 
aL  prati'bhidya  'spaltend',  ä-gam-ya  *  herbeikommend',  haivä 
'getroffen  habend*.  Bisher  hat  man  in  diesen  Bildungen  meist 
Instrumentale  gesehen,  so  z.  B.  Brugmann  Grdr.  2,  632,  aber  es 
laßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  Auffassung  (prati-bhidya  ur- 
sprünglich *mit  Spalten')  recht  gezwungen  ist  Setzen  wir  prati- 
bhidya  =  idg.  *bhidjOj  so  erhalten  wir  regelrechte  Adjektiva 
auf  -/o,  die  sich  mit  solchen  wie  ai.  tjiyas  *faciendus',  avest. 
dafs-^a-  'sichtbar',  gr.  cqxxxioc  'schlachtend',  lat  eximius  'aus- 
gezeichnet, ausnehmend',  got  brüks  'brauchbar'  usw.  auf  das 
leichteste  vereinigen  lassen. 

Das  Suffix  'tva  würde  dagegen  dem  Nom.  Sing,  einer 
schweren  Basis  genau  entsprechen.  Es  läßt  sich  die  Vermutung 
nicht  abweisen,  daß  Iva  zu  der  Basis  *teu)ä  'Kraft  haben'  ge- 
hört, ini-tvä  würde  heißen  'hören  Kraft  habend*,  d.  h.  'im  stände 
sein  zu  hören,  hörend'.  Die  Form  -M^  die  im  Rgveda  häufiger 
ist  als  tvoL^  läßt  sich  vielleicht  als  Ablautsform  fassen  im  Hinweis 
auf  3.  Sg.  iavüi^  während  man  in  tväya  eine  Kompromißbildung 
aus  'tva  imd  -ya  sehen  könnte. 

Mit  noch  größerer  Sicherheit  sehe  ich  den  Kasus  indefi- 
nitus in  den  umschriebenen  Verbalformen,  wie  gr.  dnjiri-Onv, 
lat  amä-bam^  cale-facio^  got  salbö-da.  Daß  die  Anfänge  dieser 
Umschreibungen  bis  in  die  indogermanische  Zeit  zurückgehen, 
scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  daß  alle  Sprachen  derartige 
Umschreibungen  kennen.  Verlegen  wir  aber  die  Anfänge  dieser 
Bildungen  bis  in  die  Zeit  vor  der  Ausbildung  der  Flexion,  so 
sind  die  Schwierigkeiten,  daß  der  Kasus,  der  in  diesen  Bildungen 
steckt,  nicht  recht  zu  bestimmen  ist,  beseitigt.  Streitberg  sagt 
schon  ürgerm.  Gram.  341 :  "Es  ist  vergebne  Mühe,  die  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  verwachsenen  periphrastischen  Bildungen 
durch  einen  einfachen  Schnitt  in  zwei  Teile  zu  zerlegen  und 
in  dem  ersten  den  oder  jenen  Kasus  zu  suchen".  Er  konnte 
sich  aber  naturgemäß  damals,  als  er  dies  schrieb,  nicht  von  dem 
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Gedanken  losmax^hen,  daß  ursprünglich  in  der  Zusammensetzung 
ein  Kasus  gestanden  haben  müsse.  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
nötig.  In  einer  gar  nicht  allzulange  verflossenen  Periode  der 
idg.  Grundsprache  war  eben  der  Kasus  indefinitus  noch  leben- 
dig erhalten. 

In  zahlreichen  Adverbien  liegt  zweifellos  der  bloße  Stamm 
vor,  den  man  ebenfalls  Kasus  indefinitus  nennen  könnte,  wenn 
es  sicher  wäre,  daß  diese  Worte  flektiert  worden  wären.  Ich 
meine  natürlich  Fälle  wie  gr.  dirö,  ai.  apa,  gr.  7rp6,  gr.  tc,  lat 
que^  ai.  ca  usw. 

Analysieren  wir  nunmehr  die  indogermanischen  Kasus- 
endungen etwas  genauer,  so  können  wir  folgendes  feststellen. 

1.  Der  Nominativ  Sing,  war  in  einer  Reihe  von  Fällen 
endungslos,  entspricht  also  dem  Kasus  indefinitus,  in  anderen 
hat  er  eine  Endung  -«,  deren  Ursprung  und  Bedeutung  noch 
nicht  feststeht  Jedenfalls  liegt  jetzt  aber  die  Vermutung  nahe, 
daß  das  8  dem  Nominativ  eine  besondere  Bedeutung  verlieh. 
Darüber  weiter  unten. 

2.  Der  Vokativ  Sing,  war  endungslos,  also  gleich  dem  Kasus 
indefinitus. 

3.  Ebenso  stand  es  ursprünglicli  mit  dem  Lokativ  Sing. 
Später  ist  zur  Charakterisierung  an  den  Lokativ  ein  Suffix  ge- 
treten, das  meistens  i  war,  ai.  pUdri  Daß  mit  diesem  i  das 
Suffix  -ai  des  Dativs  identisch  ist,  scheint  mir  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  zu  sein,  wird  aber  durch  die  Parallele,  die  das 
-ai  -t  im  Verbimi  hat,  fast  zur  Gewißheit  erhoben.  In  der  Tat 
stehen  aL  D.  pär-^^  L.  püdr-i  in  einem  ganz  regelrechten  Ablauts- 
verhältnis. Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  kann  man  femer  ver- 
muten, daß  airi  die  Bedeutung  des  zeitlichen  oder  örtlichen  hier 
hatte.  Es  geht  das  einerseits  aus  der  Bedeutung  hervor,  die  das 
airi  im  Verbum  hat,  über  die  wir  weiter  unten  handeln  werden, 
anderseits  dürfte  mit  dem  ai-i  das  auch  sonst  in  der 
Nominalflexion  auftretende  Element  i  identisch  sein,  auf  das 
J.  Schmidt  Ntr.  227  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  Wir  finden 
es  in  lat  qvai  CIL  1,  198,  34,  quae  neben  si  qua,  cUiqtm.  Es 
wird  aus  dieser  Verteilung  ganz  klar,  daß  i  einen  besonderen 
Sinn  gehabt  haben  muß,  der  sich  aus  dem  Gegensatz  von  quae 
und  (üiqua  mit  Deutlichkeit  ergibt  Es  wird  dies  i  auch  stecken 
in  den  ai.  Nom.  äkfi^  dsthi^  dddhi,  sdkthi,  mäki.  Es  kehrt,  wie 
J.  Schmidt  Ntr.  250   gezeigt  hat,   auch   in   den  europäischen 
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Sprachen  wieder.   Ob  es  auch  in  dem  i  von  gr.  oOrod  vorliegt 
ist  wegen  der  Länge  fraglich  *). 

DaB  die  Bedeutung  des  Dativs  sich  syntaktisch  aus  einer 
örüichen  Bedeutung  herleiten  läßt,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft 
XU  sein.  Delbrück  Gr.  3,  184  f.  will  jetzt  freilich  nicht  viel  von 
einer  lokativischen  Bedeutung  des  Dativs  wissen,  aber  er  gibt 
doch  S.  185  zu,  daß  im  Indischen  wirklich  Zieldative  vorkommen 
z.  B.  grOmäya  gacckati  *er  geht  zum  Doi-fe'.  Am  deutlichsten  liegt 
dieser  Dativ  im  Slavischen  vor,  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  S.  290. 
Daß  diese  Dative  uralt  sind,  zeigen  erstarrte  Bildungen  wie 
icmüvi  *nach  ELause',  dclu  *herab'.  Und  Delbrück  hat  vor  vielen 
Jahren  EZ.  18,  100  ff.  eine  lokalistische  Grundbedeutung  des 
Dativs  zu  begründen  versucht  Er  sagt:  "Was  nun  speziell  den 
Dativ  betrifft,  so  haben  hoffentlich  die  angeführten  Beispiele  be- 
wiesen, daß  man  als  Grundbedeutung  des  vedischen  Dativs  auf- 
stellen muß,  *die  körperliche  Neigung  nach  etwas  hin*.  Und  dieses 
scheint  auch  der  Grundbegriff  des  Dativs  überhaupt  zu  sein". 
Ich  kann  mich  daher  in  dieser  Frage  recht  gut  auf  den  jüngeren 
Delbrück  stützen.  Was  man  damals  aufstellen  mußte,  wird  man 
heute  doch  noch  als  Möglichkeit  gelten  lassen  können.  Gestützt 
wird  die  ältere  Ansicht  auch  dadurch,  daß  im  Plural  ein  anderes 
Dativsuffix  verwendet  wird,  während  ai  wenigstens  bei  den  o- 
Stämmen  instrumentale  Bedeutung  hat  (ai.  v^kdif). 

Wir  sehen  aber  aus  dem  Angefülirten  zur  Genüge,  daß  das 
Element  oi-t  keineswegs  ein  Easuselement  war,  denn  wir  finden 
es  außer  im  Dat,  Lok.  auch  im  Nom.  und  im  Instr.  Flur. 

Neben  dem  i  finden  wir  im  Lokativ  auch  eine  Partikel  m. 
Nämlich  1.  im  Lok.  Plur.,  da  wir  das  Suffix  -au  des  Lok.  in 
s  +  u  zerlegen  dürfen,  u  ist  aber  im  Indischen  eine  vollständig 
lebendige  Partikel  mit  sehr  allgemeiner  Bedeutung. 

Die  Partikel  -u  ist  2.  angetreten  an  den  Lok.  der  i-Stämme, 
ai  agnä-u^  griech.  -qF-i  ttöXtiFi,  vgl  Wackemagel  Vermischte  Bei- 
träge 51  Anm.  Eine  andere  Erklärung  ist  hier  kaum  möglich. 
]£an  wird  wohl  auch  daran  denken  dürfen,  dieses  -u  in  dem 
slav.  Dativ  der  o-Stämme  zu  sehen,  vhku^  das  ja  bis  jetzt  allen 
Erklärungsversuchen  getrotzt  hat  Wenn  man  sich  erst  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht  hat,  daß  die  indogermanische  Flexion 

1)  Da  ein  dem  i  vorausgehender  langer  Vokal  verkürzt  wird,  aÖTi^t, 
TDUTout  =  -.  w  _  uiw^  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  daß  wir  es  mit 
Umspringen  der  Quantität  zu  tun  haben,  i  also  ursprünglich  kurz  war. 
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keineswegs  so  fertig  war,  wie  es  vom  Standpunkt  des  Altindischen 
den  Anschein  hat,  so  fällt  hier  alias  Auffallende  fort  Ich  erinnere 
an  dieser  Stelle  noch  daran,  daß  Walde  Die  germanischen  Aus- 
lautsgesetze 87  einen  Kasus  auf  -öü  auch  für  das  Germanische 
erschlossen  hat.  Wenn  ich  auch  seinen  Schlußfolgerungen  nicht 
ganz  zustimmen  kann,  so  ist  es  doch  durchaus  richtig,  wenn  er 
eine  neue  Kasusendung  rekonstruiert,  obgleich  sie  vorläufig  noch 
nicht  in  weiterer  Verbreitung  nachgewiesen  werden  kann. 

Zweifellos  gibt  es  im  Slavischen  Lokativadverbien  auf  -u, 
vnchu  *  hinauf,  oberhalb*,  ddu  *  hinab*,  vmu  *  hinaus*,  tu  *dort*, 
anurde  *dKei*.  Die  Formen  ähneln  den  griechischen  Adverbien 
auf  QU,  auToO,  ttoO  auf  das  stärkste,  können  aber  doch  nicht 
verglichen  werden. 

Auch  eine  andere  Vermutung  will  ich  hier  nicht  unter- 
drücken, obgleich  ich  wenig  Wert  darauf  lege.  Kretschmer  hat 
ZfdöG.  53,  711  eine  neue  Ansicht  über  die  Herkunft  der 
griechischen  Nomina  auf  -euc  ausgesprochen.  Er  sieht  ihren 
Ausgangspunkt  in  den  Verben  auf  -euu),  von  denen  er  mit  Recht 
annimmt,  daß  sie  älter  sind,  als  die  Nomina.  Sie  finden  nämlich 
ihre  Entsprechung  in  den  lit  Verben  auf  -auju^  den  slav.  auf 
'Ujq,  Wenn  demnach  diese  Verben  alt  sind,  so  müssen  wir  doch 
das  Suffix  irgendwie  erklären.  Und  dabei  müssen  wir  von  einer 
Stammform  auf  -eu  ausgehen.  Da  nim  aber  die  ^w -Verben  aller- 
meist zu  o-Stämmen  gehören,  so  ist  uns  nach  unsrer  bisherigen 
Kenntnis  keine  Möglichkeit  der  Erklärung  gegeben.  Alles  würde 
aber  klar,  wenn  wir  von  einem  alten  Lokativ  auf  eu  ausgehen 
dürften.  Das  griech.  ööeueiv  *gehen,  wandern*  würde  bedeuten 
*auf  dem  Wege  sein',  Tropeuu)  *auf  der  Fahrt  Tropöc  sein*.  Ebenso 
lit.  kdiäuju  *reisen*  eig.  *auf  dem  Wege  kelias  sein*,  karduju 
*Krieg  füliren*,  d.  h.  *im  Kriege  sein*.  So  gut  wie  Adjektiva  von 
Lokativen  gebildet  werden  können,  ebensogut  ist  das  bei  Verben 
möglich.  Ich  lege  aber  hierauf  kein  allzugroßes  Gewicht,  da  ein 
Lokativsuffix  u  auch  ohnedem  sicher  erwiesen  Ist 

4.  Der  Genitiv  Singul.  ist  ausführlich  von  Wijk  behandelt  ^) 
Der  Grundgedanke  seiner  Ausführungen  ist  der,  daß  der  Gen. 
Sing,  gleich  dem  Nominativ  ist.  Und  in  der  Tat  läßt  sich  die 
formale  Gleichheit  des  Gen.  und  des  Nom.  Sing,  nicht  bestreiten. 
Der  Genetiv  *p^dd8  ist  tatsächlich  mit  dem  Nom.  *pSds  aus  *pMos 

1)  N.  van  Wijk,  Der  nominale  Genitiv  Sing,  im  Indogerm.  in  seinem 
Verhältnis  zum  Nominativ  Zwolle  1902. 
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identisch,  griech.  laipöc  könnte  ebenso  gut  der  Gen.  zu  jaTrjp  sein, 
wie  es  in  Wirklichkeit  ein  Nominativ  ist  Ich  erinnere  femer 
daran,  daß  Sommer  Handbuch  der  lat  Laut-  und  Formenlehre  371, 
Anm.  3,  den  lat-kelt  Gen.  Sing,  der  o-Stämme  auf  -i,  1.  jugi  für 
einen  Nom.  Sing.,  eine  Bildimg  wie  got  frijandf,  aisl.  ylgr  er- 
klärt hat  Da  das  f  von  lat  jtiffi  nur  auf  altes  i  zurückgehen 
kann,  so  ist  diese  Erklärung  durchaus  ansprechend.  Und  wenn 
man  sich  erinnert,  daß  V.  Michels  das  Fem.  idg.  *velki  erklärt 
hat  als  das  *zum  Wolf  gehörige*,  so  läßt  sich  die  Verwendung 
der  Form  als  Genitiv  syntaktisch  durchaus  verstehen.  Lupi  pes 
würde  bedeuten  *der  zum  Wolf  gehörige  Fuß,  der  Fuß  des 
Wolfes*. 

5.  Der  Ablat  Sing,  fällt  bei  allen  Stammklassen  mit  Aus- 
nahme der  o-Stämme  mit  dem  Genitiv  zusammen,  und  da  der 
Genitiv  nach  der  formalen  Seite  nicht  von  dem  Nominativ  ver- 
schieden ist,  so  sind  Abi.  und  s-Nominativ  schließlich  gleichen 
Ursprungs.  Das  läßt  sich  übrigens  wohl  verstehen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden.  Daß  der  Zusanmienhang  zwischen  *pSd8 
*p6dos  Nom.  und  *p/fefe  Ablativ  nicht  zufällig  ist,  darauf  scheint 
mir  die  Ablativbildung  bei  den  o-Stämmen  hinzuweisen.  Der 
Abi.  *(od,  ai.  tdd^  1.  istöd  enthält  doch  wahrscheinlich  wieder  das- 
selbe Suffix  wie  der  Nom.  Ntr.  *tod,  ai.  tod,  griech.  t6,  1.  isttid^ 
got  pata.  Beim  Pronomen  personale  werden  im  Lat  die  Formen 
med,  ted^  sed  nicht  nur  als  Ablative,  sondern  auch  als  Akkusative 
verwendet  Diese  Verwendimgsweise  ist  zweifellos  uralt,  wenn- 
gleich sie  vielleicht  von  dem  Pronomen  Vir*  *nsmed  stammt 

Ich  bemerke  übrigens  noch,  daß  ich  in  dem  s-Kasus  den 
ursprüngüchen  Ablativ,  nicht  den  Genitiv  sehe,  denn  der  Genitiv 
ist  entschieden  spätem  Ursprungs  als  der  Ablativ  imd  die 
übrigen  Kasus. 

6.  Der  Akkusativ  Sing,  zeigt  eine  besondere  Endung  m, 
1.  lupom,  gr.  Xiixov.  Aber  dieses  m  ist  nicht  auf  diesen  Kasus 
beschränkt  Wir  finden  -m  als  Suffix  des  Instrum.  Sing.,  wenn 
meine  Ausführungen  IF.  1,  15  ff.,  die  natürlich  jetzt  einiger 
Änderungen  bedürfen,  richtig  sind.  Jedenfalls  sind  lit  Akk.  des 
Fem.  mefgq^  Instr.  mergä^  abg.  Akk.  rqkq  und  Instr.  rqkq  bis 
auf  den  Akzent  identisch.  Der  Instrumental  der  o-Stämme  got 
wolfa,  ahd.  wolfu^  lit  vükü  geht  allerdings  auf  idg.  -Ö  mit 
Stoßton  zurück.  Aber  es  scheint  mir  noch  immer  möglich,  daß 
dieses  ö  schon  in  indogermanischer  Zeit  aus  -öm  entstanden  ist, 

Indoffermanifche  FondLnngen  XVII.  ^ 
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obgleich  wir  eigentlich,  falls  die  Endung  von  jeher  betont  war, 
6  mit  Schleifton  zu  erwarten  hätten.  Auf  den  Schwund  irgend 
eines  Elementes  hinter  dem  Stammauslaut  läßt  die  Dehnstufe 
schließen,  die  sonst  absolut  unerklärbar  ist  Nehmen  wir  ein 
-öm  als  älteste  Grundform  an,  so  müßte  dies  weiter  auf  -omo 
zurückgeführt  werden.  Was  mich  zu  dieser  Ansicht  hinneigen 
läßt,  ist  die  Parallele,  die  das  Verbum  bietet  Idg.  hhirö  (gr.  9lpu), 
1.  fero)  verhält  sich  zu  *bherom  (gr.  l-<pepov)  genau  wie  ahd.  Instr. 
tagu  zu  Akk.  tag^  idg.  -ö  zu  -om. 

Weiter  finden  wir  dieses  -mo  tatsächlich  im  Dat  Plur.  Wie 
ich  IF.  5,  251  ff.  ausgeführt  habe,  geht  abg.  D.  PL  vtdcotm^  lit 
vilkäms^  ahd.  wdfum  auf  -mos  zurück.  Wer  die  Herleitung  dieser 
Endung  aus  -mos  bestreitet,  wird  doch  zugeben  müssen,  daß  wir 
im  Dat  Plur.  ein  m-Suffix  finden,  das  mit  dem  m  der  übrigen 
Kasus  sehr  wohl  zusammenhängen  kann. 

Wir  würden  also  zu  einem  sehr  einfachen  Ergebnis  kommen, 
wenn  wir  ein  Suffix  -mo  annehmen.  Die  mit  diesem  Element 
gebildeten  Kasus  treten  als  Akk.,  Instr.  Sing.,  Dativ  Plur.  auf. 
Das  läßt  sich  natürlich  auch  nur  so  erklären,  daß  diesem  Suffix 
ursprünglich  keine  besondere  kasuelle  Bedeutung  anhaftete,  daß 
wir  es  hier  mit  einer  Stammbildung  zu  tun  haben,  die  im  Kasus 
indefinitivus  auftritt 

Nur  eines  orfordert  noch  eine  Bemerkung.  Ist  unsere 
Annahme  richtig,  so  sollten  wir  im  Akk.  Sing,  der  Mask.  eine 
Dehnstufe  finden.  Aber  wir  können  sehr  wohl  annehmen,  daß 
-am  im  Akk.  Sing,  nach  dem  -im,  -um  der  i-  und  u-Stämme 
zu  -om  umgewandelt  ist 

Schließlich  finden  wir  ein  -m  im  Genitiv  Pluralis.  Die 
Endung  war  hier  schon  im  Idg.  -öm  mit  schleifendem  Ton,  vgl. 
griech.  Geujv,  got  dage^  lit  vükü^  abg.  vliJcb.  Wir  müssen  daher  eine 
Kontraktion  aus  -o-^-om  oder  -em  annehmen,  und  man  könnte 
in  dem  -om  die  Vollstufe  I  zu  dem  -m  oder  -mo  der  übrigen 
Kasus  sehen,  aber  ein  Umstand  legt  es  nahe,  dieses  -om  oder 
-em  von  dem  m  der  übrigen  Kasus  zu  trennen.  Während  nämlich 
der  Plural  deutlich  durch  ein  besonderes  Pluralzeichen  -«  oder 
-es  als  solcher  charakterisiert  ist,  idg.  Nom.  pSd-es^  Akk.  pid-if-s^ 
Dat  -mo-s  oder  -bho-s^  -hhjo-s^  Instr.  -ö^s,  Lok.  -o(t)-s-i,  mangelt 
dieses  s  dem  Gen.  Plur.  Und  da  der  Gen.  Sing,  jungem  Ur- 
sprungs als  die  übrigen  Kasus  ist,  so  dürfte  dies  auch  für  den 
Gen.  Plur.  anzunehmen  sein. 
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7.  Ein  besonderes  eigentümliches  Element  finden  wir 
schließlich  in  der  Endung  -iA»  und  deren  verschiedenen  Formen. 
Dieses  Easuszeichen  treffen  wir  ausgebildet  im  Indischen  als 
-bhyas  im  Dat  Abi.  Flur.,  als  -^his  im  InstrunL  Flur,  und  als 
-bhyam  im  Dat  Abi.  Instr.  Dual.  Im  Keltischen  und  Italischen 
erscheint  es  als  -^hois)  im  Dat  Flur.,  imd  im  Griechischen  finden 
wir  nur  -<pi  resp.  -<piv. 

Wie  man  sich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Formen 
denken  soll,  ist  eigentlich  noch  nie  recht  klargestellt,  vgl  die 
verschiedenen  Ansichten  bei  Brugmann  Gr.  Gr.*  240  Anm.:  "Die 
Hauptschwierigkeit,  welche  sich  der  sprachgeschichtlichen  Ein- 
ordnung des  9i(v)  Kasus  entgegenstellt,  besteht  darin,  daß  die 
Formen  sowohl  singularisch  als  pluralisch  fungieren.  Man  hat 
teils  angenommen,  dieses  numeral  indifferenzierte  -91  repräsentiere 
noch  ein  uridg.  -bhi  ohne  Numeralbedeutung,  teils  es  sei  im 
Griechischen  einst  nur  singularisch  gewesen  und  erst  sekundär 
auch  pluralisch  geworden,  teUs  auch,  es  sei  im  Griechischen 
einst  nur  pluralisch  gewesen  und  erst  sekundär  auch  singularisch 
geworden  (letzteres  ist  jetzt  Delbrücks  Ansicht  Grdr.  3,  274  f.). 
Für  keine  von  diesen  drei  Ansichten  sind  triftige  Gründe  vor- 
gebracht, imd  mir  scheint  mindestens  gleichberechtigt  mit  diesen 
Ansichten  die  Annahme,  daß  -91,  -91V  einmal  im  Griechischen 
nur  Adverbialausgang  gewesen  war,  der  in  derselben  Weise  zum 
lebendigen  K^sussuffix  wurde,  wie  -tos  im  Altindischen,  das  als 
Ablativsuffix  alle  Numeri  vertrat" 

Ich  kann  Brugmann  nur  zustimmen  imd  möchte  nur  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen,  den  vielleicht  Brugmann  schon  getan 
hat,  ohne  daß  es  deutlich  aus  seinen  Worten  hervorgeht  Die 
griechische  Verwendung  des  -iAi  ist  am  allerursprünglichsten, 
und  die  übrigen  Verwendungen  sind  erst  später  entwickelt 
Wenn  sich  -bhi  als  selbständiges  Element  abhebt,  das  an  den 
Kasus  indefinitus  trat,  so  können  wir  auch  versuchen,  es  zu 
etymologisieren.  Man  kann  es  ohne  Schwierigkeiten  identifizieren 
mit  aL  abhi,  gthav.  a'ü;  jgav.  a'irt,  apers.  abit/  *herzu,  herbei*,  got 
bif  ahd.  bi  *bei'.  Die  germanische  Bedeutung  ist  ziemlich  mannig- 
faltig, sie  entspricht  aber  dem  gr.  -91  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Fällen. 

Über  die  Bedeutung  des  griech.  -9i(v)  bemerkt  Kühner 
Blass  1,  439:  "dieses  Suffix  steht  vorzugsweise  als  Vertreter  des 
Lokativs,  des  Ablativs  und  des  Instrumentalis  anderer  Sprachen, 
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also  der  Kasus,  deren  Funktionen  im  Oriechischen  teils  auf  den 
Dativ,  teils  auf  den  Genitiv  übergegangen  sind;  doch  kann  es 
auch  in  anderen  Funktionen  und  Bedeutungen  den  Genitiv  oder 
Dativ  vertreten.  Oft  verbindet  es  sich  mit  Präpositionen:  d£,  dirö 
d^9i,  aiv  usw." 

Im  einzelnen  läßt  sich  folgendes  vergleichen. 

N  168  steht  Ö6pu  ^aKp6v,  8  ol  KXiciii9i  X^Xeiirro.  Dafür 
könnte  im  Got  bi  mit  dem  Dativ  stehen,  ahd.  pi  dera  stetig  as. 
bi  them  ahaströme. 

I  618  ä^a  ö*  rjoi  (palvo^4v1^9lv  könnte  man  tibersetzen  'zu- 
gleich mit  der  Morgenröte,  bei  der  erscheinenden',  wie  im  Ahd. 
hi  mit  dem  Dativ  zur  Zeitbestimmung  dient:  bi  dero  tvüo^  as.  bi 
Nöeas  tidun  *zu  Noahs  Zeiten'.  Zu  diesem  91,  das  zur  Zeit- 
bestimmung dient,  gehört  auch  das  erstarrte  bei  Hemd  vor- 
liegende dvvf]q)iv. 

Wir  finden  femer:  KeqpaXnqpi  Xaßeiv,  4Xlc9ai,  got  fairgreipan 
oder  undgreipan  ina  bi  handau  *KpaT€iv  auiöv  oder  auTOu  inc 
Xeipöc',  as.  nam  ina  alomaktig  .  .  bi  handum. 

Die  öfter  wiederkehrende  Verbindung  9£Ö9iv  \ir\cTix)p  dict- 
XavTOC  bedeutet  danach  ursprünglich  *bei  den  Göttern  ein  unver- 
gleichlicher Ratgeber*. 

Der  Konstruktion  öx^cqpiv  dTaXX6^evoc,  ÄTXainqpi  ireTroiGübc 
vergleicht  sich  got  bi  ßamtna  gdaubjam  *^v  toutiu  7ncTeuo^€v'. 

Das  sind  so  viel  Übereinstimmungen,  daß  ich  nicht  an 
der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Elemente  zweifle.  Damit 
scheiden  aber  die  Kasus  mit  -bhi  aus  der  Zahl  der  zu  erklärenden 
aus.  Andrerseits  erkennen  wir,  daß  zu  der  Zeit,  als  es  antrat, 
der  Kasus  indefinitus  auch  noch  bei  den  o-Stämmen  bestand. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  bestätigt  sich  das,  was  ich 
schon  IF.  5,  251  ff.  ausgeführt  habe.  Es  wären  dann  die  slavischen 
und  germanischen  Sprachen  mit  ihrem  m-Suffix  im  Dat  Abi.  Instr. 
Pluralis  ursprünglicher  als  das  Indische,  während  das  Griechische 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  -bhi  bewahrt  hätte.  Indem 
sich  bhi  im  allgemeinen  in  instrumentaler  Bedeutung  festsetzte, 
entstand  durch  Anfügung  des  8  der  aind.  Instr.  Plur.  -iAis.  Im 
Kelt-Italischen  wäre  -mos^  die  Endung  des  Dat-AbL  Plur.,  durch 
Einfluß  des  -bhi  in  -bhos  umgewandelt,  wärend  wir  im  Indischen 
schließlich  die  Kompromißbildung  -bhyas  im  Dat  Plur.  finden. 

Daß  im  übrigen  die  Präpositionen  im  Idg.  auch  nachgestellt 
wurden,  bedarf  keines  Beweises.   Ebensowenig  ist  dieser  nötig. 
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für  die  Möglichkeit,  daß  derartige  Verbindungen  zu  einer  Einheit 
zusammenwachsen  können.  Ich  wül  hier  aber  doch  auf  das 
Ürabrisch-Oskische  verweisen,  wo  die  Nachstellung  der  Präpo- 
sition sehr  häufig  ist,  vgl  v.  Planta  Gram.  2,  440. 

Wir  können  schließlich  die  indogermanischen  Sprachen  dabei 
beobachten,  wie  sie  versuchen,  neue  Kasus  zu  bilden,  ohne  daß  es 
hierbei  zu  einem  vollen  Erfolg  kommt  Dahin  gehören  die  grie- 
chischen Bildungen  auf  -Gev,  -9i,  -Ö€,  die  aind.  auf  -to«,  denen  im 
Lat  die  auf  -tm  entsprechen.  In  einer  Sprache  ist  aber  wirklich  ein 
neuer  Kasus  entstanden,  das  ist  das  Litauische.  Durch  Antreten 
der  Präposition  -na^  verkürzt  -n,  ist  ein  regelrechter  Lokativ 
entstanden,  vgl.  Kurschat  Gr.  §  1488  und  §  602,  z.  B.  kq  tu  turi 
rankon  *was  hast  du  in  der  Hand*.  Und  daß  hier  ein  wirklicher 
Kasus  vorliegt,  geht  daraus  hervor,  daß  bei  der  Verbindung 
Adjektiv  und  Substantiv  beide  Worte  flektieren,  z.  B.  in  dem 
Fall,  den  Kurschat  anführt,  dsAdeUn  bedan  esml  für  dlddej  bedqje 
esml  *ich  bin  in  großer  Not*.  Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen 
in  Ostlitauen  kann  ich  zahlreiche  Fälle  hinzufügen.  Baranowski 
hat  denn  auch  in  seiner  handschriftlichen  Grammatik  mit  vollem 
Recht  für  diese  Formen  einen  besonderen  Kasus  angesetzt.  — 
Schließlich  ist  ja  auch  im  Ümbrisch-Oskischen  durch  die  Post- 
ponierung  der  Präposition  en  fast  ein  neuer  Kasus  entstanden. 

Der  Plural. 

Ehe  man  die  einzelnen  Kasus  bezeichnen  lernte,  brauchte 
man  ein  Kennzeichen  des  Plurals,  wenngleich  auch  der  Plural 
aus  einem  alten  Singular  erwachsen  sein  kann,  ebenso  wie  der 
Dual.  Der  Plural  ist  beim  Nomen  im  Indogermanischen  durch 
die  Endung  -»  oder  -es  charakterisiert  Wir  finden  das  -s  tat- 
sächlich in  allen  Pluralkasus  mit  Ausnahme  des  Genitivs,  vgl. 
die  Endungen  ai.  Nom.  -ew,  Akk.  -ns,  D.  Abi.  -ihtfors^  Instr.  -JAw, 
Lok.  -3-fi,  gr.  -€c,  -VC,  -a  oder  -of-s,  ai.  ät-#.  Aus  dieser  Verteilung 
läßt  sich  wieder  verschiedenes  schließen.  1.  Wie  im  Sing,  der 
Genitiv  späteren  Ursprungs  ist,  so  ist  auch  im  Plural  ein  Genitiv 
erst  geschaffen,  als  das  s  als  Pluralzeichen  schon  durchgedrungen 
war.  2.  Wie  im  Sing,  der  Lokativ  am  längsten  in  der  Form 
des  Kasus  indefinitus  bewahrt  wurde,  so  auch  im  Plural.  Auch 
hier  zeigt  der  Lokativ  keine  Endung,  sondern  die  Stammform 
-f-  ».  Erst  später  sind  dann  an  diese  Pluralform  Elemente  an- 
getreten, die  den  Lokativ  näher  charakterisierten,  im  Aind.  und 
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Slav.  -M,  im  Griech.  -i,  vgl.  Brugmann  Grd.  2,  699  f.  Über  die 
Herkunft  des  Oen.  Flur,  läßt  sich  keine  befriedigende  Erklärung 
aufstellen.  Analysieren  wir  idg.  *ped6mj  so  kommen  wir  auf 
*pedö  +  am,  und  es  bleibt  vorläufig  nichts  weiter  übrig,  als  in 
pedö  den  Kasus  indefinitus  und  in  -om  eine  Partikel  zu  sehen, 
wie  dies  schon  Leskien  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1884, 102  f. 
getan  hat  Ich  möchte  glauben,  daß  diese  Partikel  -om  mit  dem 
Easuszeichen  des  Akkusativs  und  Instrumentals  Sing,  und  Plur. 
nichts  zu  tun  hat. 

Ob  schließlich  das  -es,  -8  des  Plurals  mit  dem  Kasussuffix 
-8  des  Nom.  und  Gen.  Sing,  im  letzten  Grunde  zusammenhängt, 
vermag  ich  vorläufig  nicht  zu  sagen.  Ausgeschlossen  scheint 
es  mir  nicht  zu  sein. 

Über  den  Dual  siehe  weiter  unten. 

Fassen  wir  die  Analyse  der  indogermanischen  Kasus- 
endungen zusammen,  so  werden  wir  im  letzten  Grunde  als  älteste 
Bestandteile,  da  ai-i  imd  bhi  als  deutlich  suffixale  Elemente  aus- 
scheiden, auf  zwei  Kasuselemente  geführt,  auf  ein  -s  und  auf 
ein  -m.  Daneben  steht  in  weitem  Umfang  ein  Kasus  indefinitus. 
-8  ist  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  Suffix  des  Nom.  Sing.,  des 
Gen.  und  des  Abi.  Sing.,  -m  dagegen  finden  wir  beim  Akk.,  beim 
Instr.  und  beim  Dat  Abi.  Plur.  Was  diese  Elemente  ursprünglich 
bedeutet  haben,  wissen  wir  vorläufig  nicht.  Ich  möchte  aber  in 
diesem  Zusammenhang  an  einen  kleinen  Aufsatz  Uhlenbecks 
erinnern  IF.  12,  170,  in  dem  er  annimmt,  daß  es  im  Indo- 
germanischen in  sehr  entfernter  Zeit  nicht  einen  Nom.  und  Akk., 
sondern  einen  Aktivus  und  Passivus  gegeben  habe. 

"Unter  Aktivus  ist  der  Kasus  der  handelnden  Person  zu 
verstehen,  der  Subjektskasus  bei  transitiven  Verben :  er  war  im 
Indogermanischen  charakterisiert  durch  ein  suffigiertes  -s,  das 
kaum  von  dem  demonstrativen  Pronominalstamme  so  getrennt 
werden  darf  imd  wahrscheinlich  als  postpositiver  Artikel  auf- 
zufassen ist  Der  Passivus  ist  der  Kasus  der  leidenden  Person 
oder  Sache,  oder  allgemeiner  der  Person  oder  Sache,  wovon 
etwas  ausgesagt  wird,  ohne  daß  man  ihr  eine  transitive  Tätigkeit 
zuschreibt  Er  ist  also  Objektskasus  bei  transitiven  Verben  und 
Subjektskasus  bei  passiven  imd  intransitiven  Verben.  Im  Indo- 
germanischen fungierte  der  reine  Stamm  als  Passivus,  nur  bei 
den  o-Stämmen  finden  wir  -w  als  Kennzeichen.**  Uhlenbeck  ver- 
weist am  Schluß  auf  das  Baskische,  von  dem  es  allgemein  be- 
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kannt  sei,  daß  es  nur  den  Unterschied  von  Agens  und  Fatiens, 
nicht  aber  den  von  Nominativ  und  Akkusativ  kenne.  In  dieser 
Beziehung  scheint  mir  Uhlenbeck  die  Indogermanisten  etwas 
zu  überschätzen^  denn  es  werden  nicht  viele  vom  Baskischen 
et^vas  wissen,  und  er  hätte  daher  gut  getan,  den  Unterschied 
von  Agens  und  Fatiens  etwas  näher  durch  ein  paar  Beispiele  zu 
erläutern.  Nachdem  ich  aber  ganz  unabhängig  von  Uhlenbeck 
auf  zwei  ursprüngliche  Easuselemente  im  Indogermanischen  ge- 
kommen war,  war  es  wohl  verlockend,  dieser  Anregung  etwas 
nachzugehen.  Kann  man  doch  in  der  Tat  in  dem  Nom.  Gen.  und 
AbL  einen  Aktivus,  in  dem  Akk.,  Instrumental  und  Dat  Flur, 
aber  einen  Fassivus  sehen.  Was  die  formale  Analyse  betrifft, 
so  ist  Uhlenbecks  Annahme  nur  insofern  zu  modifizieren,  als 
-m  bei  allen  Stämmen,  die  ja  im  Grunde  gleichartig  sind,  als 
Fassivus  fungiert,  die  Formen  ohne  Endung  aber  als  Kasus  in- 
definitus  aufeufassen  sind,  die  natürlich  auch  als  Fassivus  ver- 
wendet werden  konnten. 

Man  kann  nun  aber  versuchen,  das  Kasuselement  -m  irgendwo 
anzuknüpfen.  Hat  es  die  Vollstufenform  -wo  gehabt,  so  liegt 
die  Verbindung  mit  dem  nicht  gerade  seltenen  Suffix  -wo  nahe. 

Wir  finden  dieses  Suffix  -wo  fast  durchweg  in  passiver 
Bedeutung  erstens  partizipiabildend  im  Umbrisch-Oskischen  und 
im  Baltisch-Slavischen,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2,  156,  Lit  veiamas 
'gefahren  werdend,  fahrbar*  zu  Indik.  wiw  *fahre',  abg.  vezorm 
zu  Ind.  vezq  Veho*. 

Auch  das  selbständige,  nicht  mehr  partizipial  empfundene 
Suffix  -wo  hat  in  den  meisten  Fällen  passivische  Bedeutung, 
z.  B.  ai.  djmas  *Lauf,  Bahn*,  griech.  ötmoc  *Bahn,  Furche,  Schwade*, 
aL  ghannds  *Glut*,  lat  formm^  ahd.  toarm^  Gepiiiöc  *warm*,  d.  h. 
*erwärmt*.  Ai.  sdmcis,  av.  haomch  M.  *Saft,  Somatrank*,  zu  sü- 
^pressen*  ist  das  "Ausgepreßte*. 

Ich  betrachte  es  als  erwiesen,  daß  die  sog.  thematischen 
und  athematischen  Bildungen  im  engsten  Zusammenhang  stehen 
und  zwar  nach  der  Richtung,  daß  die  athematischen  Bildungen 
aus  den  thematischen  entstanden  sind.  Zusammenstellungen  der- 
artiger Bildungen  haben  neuerdings  Brugmann  IF.  9,  367  und 
N.  van  Wijk  in  seiner  schon  erwähnten  Schrift  *Der  nominale 
Gen.  Sing.*  gegeben,  sodaß  ich  sie  nicht  zu  wiederholen  brauche. 
Bei  V.  Wijk  findet  sich  nun  S.  16  die  Bemerkung,  daß  neben 
dem  so   häufigen  Suffix  -wo  ein  athematisches  -w  eigentiich 
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nicht  vorkommt  Das  ist  sehr  auffallend,  erklärt  sich  aber  leicht, 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  Akk.  agdm  *den  Führer*  sich  zu 
*agmo^  ai.  djma'  *Bahn*  verhält,  wie  *ped'S^  griech.  ttouc,  hpes^  Bii,päd 
zu  pedd^  in  griech.  ttIöov,  ai.  padörtn  Tritt,  Standort,  Stätte*. 

Nim  ist  hierbei  freilich  noch  ein  anderer  Punkt  zu  er- 
wägen. Nach  den  Ausführungen  von  J.  Schmidt  Kritik  der 
Sonantentheorie  S.  87  ff.  ist  das  Suffix  -mo  in  zahlreichen  Fällen 
aus  -mno  hervorgegangen.  Schmidt  hat  uns  darüber  belehrt, 
daß  die  Lautverbindung  -wn-  in  den  indogermanischen  Sprachen 
nur  in  wenigen  Fällen  erhalten  ist,  daß  daraus  teils  iw,  teils 
n  entstanden  ist.  Er  schließt  dies  daraus,  daß  oft  m  oder  n 
neben  men  und  dessen  Ablautsstufen  steht,  teils  daraus,  daß 
m  und  n  als  Ableitungen  bei  gleichen  Stämmen  fungieren.  Schmidt 
hat  so  für  viele  Fälle  des  Suffixes  -mo  die  Herleitimg  aus  -mno 
wahrscheinlich  gemacht,  und  da  nun,  wie  oben  bemerkt,  eine 
athematische  Form  -m  neben  -mo  fehlt,  so  könnte  man  auf  den 
Gedanken  konmien,  daß  -mo-  in  allen  Fällen  aus  -iwno-  herzu- 
leiten ist.  Wir  können  dies  zwar  nicht  für  alle  Fälle  nachweisen, 
aber  der  Fälle,  in  denen  wir  es  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
muten können,  sind  doch  so  viele,  daß  die  Vermutung  nicht 
ungereimt  erscheint,  daß  -mo-  in  allen  Fällen  aus  -iwno-  hen^or- 
gegangen  sei.  Betrachtet  man  z.  B.  das  Material,  das  Lindner 
in  seiner  aind.  nominalen  Stammbildung  aus  dem  Sanhitas  zu- 
sammengestellt hat,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Ai.  djmas  *Lauf,  Bahn*,  griech.  ötihoc  *Bahn*,  daneben  steht 
ai.  djma  N.  *Bahn,  Zug*,  1.  agmen. 

Mit  ai.  irmäs  *Arm*,  lat.  armtis,  got  artns  gehört  abg.  ramß 
^Schulter,  Arm*  eng  zusammen,  vgl.  J.  Schmidt  Krit  99. 

Ai.  gharmds  *Glut*,  1.  formus,  griech.  e6p^6c,  got.  toarms: 
griech.  Gepinaivuj,  ai.  ghftyis  *Glut,  Hitze*,  1.  fumus. 

Ai.  darmds  *Zerbrecher*,  ai.  dartnd  M.  *Zerbrecher*,  ddrima  N. 
"Zerstörung*. 

Ai.  dasmds  Vunderkräftig*,  griech.  öar||üiu)v. 

Ai.  dhümds  *Rauch*,  griech.  eu^6c,  f.  fütnus  :  got  dauns 
*^c^r|*.  J.  Schmidt  a.  a.  0.  110  zweifelnd. 

Ai.  nannds  "Scherz* :  narma  N. 

Ai.  rukmds  "Schmuck* :  1.  lümen^  an,  Ijöme,  as.  liomo^  got. 
laühmuni, 

Ai.  iagmds  *hülfreich* :  ai.  iäkma  N.  "Hülfe*. 

Ai.  sHmäs  *träg* :  got.  stains  "Stein,  Fels*. 
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Ai  h/ämds  'schwarz* :  abg.  sim.  Schmidt  Krit.  107. 

AL  himds  *Kälte* :  griech.  x^^M^^v,  x^^l^«-  Schmidt  106. 

Ai.  ämas  Treund' :  ömä  M.  *Gunst'. 

Ai.  Anas  'Gang*,  griech.  Ol^oc  Tfad*:  ai.  Sma  N.  *Gang*. 

Ai  k^Smas  'Aufenthalt' :  griech.  KioTvai,  vgl.  J.  Schmidt 
a.  a.  O.  109. 

Ai.  dhdrmas  "Satzung* :  ai.  dhdrima  N.  'Satzung',  dharmä  M. 
Träger*. 

Ai.  bhdmas  "Schein* :  bhänam  Mas  Leuchten*. 

Ai.  höma  'Opfer* :  hdma  N.  'Opfer*. 

Fast  in  der  Hälfte  des  Sprachmaterials  läßt  sich  also  die 
Herleitung  aus  einer  vollen  Form  wahrscheinlich  machen. 

Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  so  würde  dadurch,  wie 
es  scheinen  könnte,  der  Zusammenhang  des  Kasussuffixes  -m 
mit  dem  Suffix  -mo  aufgehoben,  denn  wir  müßten  ja  dann  im 
Akk.  Sing,  eine  Form  *agöm^  finden,  wie  wir  nach  dem  Nominativ 
griech.  dvojLia  1.  nömen^  ai.  näma  schließen  müßten.  Aber  neben 
einem  idg.  *ag6mf}  mit  p  muß  auch  eine  Form  *agömn  bestanden 
haben,  genau  wie  neben  idg.  *dj€um  ein  *djewfii,  neben  ^wesf 
(griech.  ?ap)  ein  *fcesr  (L  ver)  gelegen  hat,  vgl.  Verf.  IF.  12,  209,  ff. 
Und  diese  Form  wäre  dann  verallgemeinert  Andrerseits  scheint 
es  mir  nicht  durchaus  sicher  zu  sein,  daß  griech.  6vo|Lia,  1.  n(fmen^ 
ai.  näma  durchaus  die  ursprünglichste  Form  vertreten,  denn  wir 
finden  als  nom.  der  men-Stämme  im  Slavischen  ein  -men^  vgl.  ime^ 
Ht.  -mu,  ($kfnu  'Stein*,  germ.-got  -wo,  namö^  ahd.  7iamo,  Lat  nomen 
kann  zudem  auf  nomen  zurückgeführt  werden.  Griech.  övojiia, 
aL  ndma  ließen  sich  aber  auch  wohl  als  Neubildungen  verstehen. 

Was  aber  in  gewissem  Sinne  dafür  spricht,  daß  auch  das 
Kasussuffix  -w  auf  -wn-  zurückgeht,  das  ist  das  Suffix  des 
Akk.  Plur.  -ns.  Daß  dieses  Suffix  mit  dem  des  Sing,  zusammen- 
hängt, ist  eine  schon  oft  geäußerte  naheliegende  Vermutung. 
Aber  es  scheint  freilich  nicht  möglich  zu  sein,  -ns  aus  -ms 
herzuleiten,  da  ja,  wie  got  mims  'Fleisch*,  1.  membrum  aus 
*memsrom  zeigt,  m  vor  s  im  Idg.  geblieben  ist.  Aus  dieser  Ver- 
legenheit hilft  uns  die  Annahme,  daß  eben  dem  Suffix  ein  altes 
-mw-  zugrunde  liegt.  Der  Akk.  Plur.  *ag6mnB  ist  zu  *agöns  ge- 
worden, wie  aL  Akk.  Plur.  gds,  griech.  ßujc  aus  *g^öuns  ent- 
standen ist 

Wenn  ich  als  Form  des  idg.  Akk.  Plur.  die  Endung  -ons 
ansetze,    so  folge  ich    damit    der   von   Brugmann    vertretenen 
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Vulgatansicht,  sie  scheint  mir  aber  nicht  sicher  zu  sein.  Zu 
erwarten  ist  vielmehr  wegen  des  Silbenverlustes  eine  Form  mit 
Dehnung,  idg.  -öfw,  und  diese  Form  finden  wir  tatsächlich  im 
Indischen  als  -5n,  vfhän.  Nach  Brugmann  Grdr.  2,  672  Anm.  soll 
allerdings  diese  Form  nach  dem  Nom.  Plur.  auf  -äs  unter  Ein- 
wirkung des  Fem.  Nom.  Akk.  Plur.  auf  äs  entstanden  sein.  Dieser 
Weg  ist  sehr  unwahrscheinlich,  ja  fast  undenkbar,  denn,  wenn 
beim  Feminum  -ös  in  beiden  Kasus  bestand,  so  hätte  das  Masku- 
linum in  der  Gleichmachimg  der  beiden  Kasus  nur  folgen  können. 
Tatsächlich  hat  denn  auch  keine  Sprache  jemals  diesen  Weg  ein- 
geschlagen, sondern  man  hat  nach  dem  Verhältnis  -Ö8  :  -öns  im 
Mask.  ein  -ans  im  Fem.  geschaffen  (griech.  xiii>pctvg,  osk.  vtass). 

Bartholomae,  der  sich  auch  Brugmanns  Ansicht  anschließt, 
sagt  Grdr.  d.  iran.Philol.  1, 132  nur:  "Im  Indischen  trat  zunächst 
'ans  an  die  Stelle  von  -ans*\  einen  Weg  für  diese  Analogiebildung 
gibt  er  auch  nicht  an.  Die  Analogiebildungen  auf  -ins,  -ans,  fns 
im  Indischen  sind  aber  nur  verständlich,  wenn  irgendwo  eine 
Form  mit  langem  Yokal  ursprünglich  bestand.  Und  das  kann 
dann  nur  die  Akkusativform  der  o-Stämme  gewesen  sein.  Um- 
gekehrt konnten  die  Endungen  -iwä,  -um  sehr  leicht  die  Neu- 
bildung -ons  hervorrufen. 

Eine  andere  Ansicht  hat  Lorentz  BB.  21,  173  ff.  aufgestellt 
Er  nimmt  im  Arischen  Dehnimg  vor  tautosyllabischem  -««  an. 
Aber  sein  Lautgesetz  hat  so  viel  Ausnahmen,  daß  es  mir  ganz 
sicher  falsch  zu  sein  scheint.  Wir  finden  absolut  keine  isolierten 
Formen,  die  die  Sache  bewiesen,  ^vir  finden  vielmehr  eine  Reihe 
ziemlich  alleinstehender  Formen,  die  die  Dehnung  nicht  zeigen, 
vor  allem  den  Gen.  ai.  ddn^  av.  diidg  aus  urar.  *datns  und  ai.  rdn 
=  urar.  *rain8. 

Auch  die  litauische  Akkusativform  auf  -lis,  -w»  kann  man 
am  leichtesten  aus  idg.  -öns  herleiten.  Schon  Brugmann  hat  Grdr.  2 
§  326  S.  674  gesehen,  daß  diese  Form  nicht  auf  idg.  -ons  zurück- 
gehen kann.  Seine  Begründung  hat  Streitberg  IF.  3,  149  i  mit 
Recht  zurückgew^iesen.  Streitberg  hat  aber  a.  a.  0.  einen  anderen 
Weg  versucht,  er  nimmt  eine  litauische  Dehnung  vor  tauto- 
syllabischem -fis  an.  Diese  Dehnung  ist  möglich,  aber  keines- 
wegs sicher,  denn  wenn  man  annimmt,  daß  in  der  Verbindung 
-öns  der  Nasal  frühzeitig  reduziert  war,  so  konnte  auf  ilm  das 
Vokalverkürzungsgesetz  nicht  wirken.  Auch  Zubaty  Arch.  f.  slav. 
Phil.  15  geht  von  idg.  -öns  aus. 
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Der  Einwand,  den  Streitberg  a.  a.  0.  150  noch  erhebt,  daß 
wir,  wenn  im  Indogermanischen  einmal  ein  -ans  bestanden  habe, 
Sandhiformen  auf  -ös  neben  -(fna  in  größerer  Zahl  finden  müßten, 
ist  nicht  ausschlaggebend.  Wie  im  Indischen  -^nf^  -ünä  nach 
-ans  neugebildet  sind,  so  konnte  auch  umgekehrt  sehr  früh  -om 
nach  -ins  und  -uns  eintreten  und  -ans  erhalten.  Auch  Thumeysen 
IF.  Anz.  9, 185  glaubt  an  die  Ursprünglichkeit  von  -öns  imd  stützt 
sich  dabei  als  sichersten  Zeugen  auf  das  Umbrische. 

Ob  aber  das  Kasussuffix  -m  aus  -mn  herzuleiten  sei,  das  ist 
schließlich  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Daß  m  oder 
mo  zur  Bezeichnung  der  verschiedensten  Kasus  dient,  steht 
ohnehin  fest 

Der  Ursprung  des  Kasussuffixes  -«  läßt  sich  nicht  mit 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Es  ist  im  Genitiv  und 
Ablativ  fest,  im  Nominativ  dagegen  beweglich.  Daß  es  mit  dem 
Pronomen  so  identisch  sei,  scheint  mir  nicht  so  sicher  zu  sein, 
wie  dies  z.  B.  auch  Uhlenbeck  anninmat.  Eine  Möglichkeit,  die 
Bedeutung  zu  erhellen,  wäre  nur  gegeben,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Nominative  mit  und  ohne  s  vergleicht  Über  dieses 
Problem  haben  bisher  gehandelt  J.  Schmidt  KZ.  26,  401  und 
Bartholomae  Arische  Forsch.  25  f.  Joh.  Schmidt  glaubt  die  Regel 
erkannt  zu  haben,  daß  in  den  arischen  Sprachen  die  einsilbigen 
Nasalstämme  ihren  Nominativ  mit  «,  die  mehrsilbigen  ohne  « 
bildeten  mit  demselben  Gegensatz,  der  zwischen  den  einsilbigen 
und  den  mehrsibigen  ä- Stämmen  besteht,  und  er  glaubt,  daß 
diese  Regel  ursprachlich  sei.  Auch  im  Griechischen  kehre  sie 
in  dem  Gegensatz  von  etc  zu  Skihuüv  und  7roi|üir|v  wieder.  Aber 
damit  ist  uns  nicht  geholfen,  und  ich  weiß  daher  keinen  Rat 

Wenn  wir  nun  auch  die  Herkunft  des  Suffixes  -s  nicht 
sicher  ermitteln  können,  so  bleibt  doch  die  Tatsache  bestehen, 
daß  wir  zwei  Hauptkasussuffixe  besitzen,  und  wir  werden  finden, 
daß  diese  beiden  Elemente  auch  beim  Verbum  ihre  Rolle  spielen. 

Man  wird  in  diesem  Zusanmienhang  daran  erinnert,  daß 
bei  einer  wichtigen  neuerdings  oft  behandeten  Formenkategorie, 
den  heteroklitischen  r-n-Stämmen  ebenfalls  zwei  verschiedene 
Elemente  —  hier,  wie  es  scheint,  der  Stammbildung  —  vorliegen. 

Man  kann  diese  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Er- 
scheinung mit  dem,  was  wir  aufgestellt  haben,  in  einen  gewissen 
Zusanunenhang  bringen.  Man  wird  daran  denken  dürfen,  daß 
auch  bei  dieser  Kategorie  zwei  Kasuselemente,  ein  r-  und  ein 
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n-Suffix  bestanden,  deren  Bedeutung  uns  vorläufig  entgeht,  und 
deren  Bedeutung  jedenfalls  nicht  zu  der  s-m-Deklination,  wie 
ich  sie  nennen  will,  stimmt  Schon  H.  Pedersen  ist  KZ.  32, 
267  ff.  auf  eine  Erklärung  gekommen,  die  ich  im  Prinzip  durch- 
aus billigen  kann.  Er  sagt  a.  a.  0. :  "Wenn  man  also  die  De- 
klinationsendungen entfernt,  was  bleibt  dann?  Eine  vorgeschicht- 
liche Deklination  mit  zwei  Kasus,  einem  Kasus  rectus  und  einem 
Kasus  obliquus".  Der  Kasus  obliquus  auf  -»  würde  etwa  dem 
Passivus  in  der  s-m-Deklination  entsprechen,  und  es  ist  sehr 
merkwürdig,  daß  uns  hier  wieder  sofort  die  Vergleichung  mit 
einem  Suffix  zu  Gebote  steht.  Wie  wir  das  gewöhnliche  -m 
mit  dem  Suffix  -mo  verglichen  haben,  so  dürfen  wir  -n  mit 
dem  Suffix  -no  vergleichen,  das  hauptsächlich  Partizipia  Passivi 
bildet.  Und  in  einem  Fall  haben  wir  auch  eine  ganz  deutliche 
Parallele  zur  Hand.  Der  Kasus  indefinitus  ai.  uddfif  der  als 
Lokativ  fungiert,  got.  toatin  steht  zu  -udnä  in  griech.  dXoc-uöVTi, 
1.  unda^  idg.  aus  *unda  aus  *udnä  in  demselben  Verhältnis  wie 
*€ig(im  zu  *agm68. 

Was  den  Nom.-Akk.  betrifft,  so  tritt  hier  nicht  bloß  r, 
sondern  es  treten  auch  andere  Elemente  auf,  sodaß  es  wahr- 
scheinlich ist,  daß  wir  es  nicht  mit  einem  nominativbildenden 
Element  zu  tun  haben. 

Einen  Zustand,  der  sich  dem  flexionslosen  Typus  noch 
sehr  nähert,  finden  wir  femer  erhalten  beim  Personalpronomen. 
Brugmann  sagt  darüber  im  Grd.  2,  795 :  "Häufiger  als  sonst 
erscheinen  bei  unseren  Personalpronomina  Formen  ohne  er- 
kennbare Kasussuffixe  in  bestimmter  Kasusbedeutung  gebraucht, 
z.  B.  griech.  i\jii  jii^  als  Akkusativ,  imd  erscheint  dieselbe  Form 
als  Ausdruck  für  mehrere  Kasusbeziehungen  zugleich,  z.  B.  *iwo-i, 
*me-i  (ai.  mS  m€  usw.  als  Lok.  Dat.  und  Genitiv.  Diese  flexivische 
Armut  weist  darauf  hin,  daß  diese  Pronominalklasse  sehr  alter- 
tümliche Verhältalisse  festhielt".  An  und  für  sich  ist  es  nicht 
zu  beweisen,  daß  dieser  Zustand  der  ältere  ist,  da  ja  die  Per- 
sonalpronomina sehr  verschiedenen  Satzbetonungen  unterworfen 
sind  und  daher  Veränderungen  erleiden,  die  andere  Worte  nicht 
erfahren,  weil  sie  derartigen  Betonungen  nicht  ausgesetzt  sind. 
Aber  der  Umstand,  daß  man  die  Pronomina  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung den  übrigen  Flexionsformen  anzupassen  sucht,  weist 
doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Richtigkeit  von 
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Bnigmanns  Standpunkt  hin.  Wenn  aber  die  Personalpronomina 
derartige  Veränderungen  in  späterer  Zeit  erfahren,  so  können 
sie  diese  Einwirkungen  auch  schon  in  früherer  Zeit  erlitten 
haben,  und  zwar  wäre  es  für  uns  wichtig,  derartige  Einwirkungen 
für  eine  Zeit  zu  konstatieren,  in  der  die  nominale  Flexion  noch 
nicht  zu  der  Festigkeit  entwickelt  war,  die  wir  für  die  Zeit  der 
Trennung  der  indogermanischen  Sprachen  voraussetzen  müssen. 

Zunächst  wird  der  bloße  Stamm,  der  Kasus  indefinitus 
also,  als  Akkusativ  gebraucht  Dahin  gehören  d^^,  jii^  kret.  iFfe, 
ion.  att  d,  F^  got  mi-k,  si-k^  ahd.  mi-A,  ä-ä,  rir-h  mit  dem  an- 
getretenen Partikel  -ge^  im  Plural  ai.  nas^  ws,  av.  ttö,  vO.  Diese 
pluralischen  Formen  werden  auch  als  Dative  und  Genitive  ver- 
wendet 

An  die  Formen  me^  itce^  stce  tritt  dann  die  Partikel  », 
deren  allgemeinere  Verwendung  uns  auch  in  der  Deklination 
entgegentrat  *iw«,  ^mai  hat  aber  nicht  nur  lokativische  Be- 
deutung, wie  im  aind.  m/,  ivS^  griech.  d^Ol,  coi,  sondern  auch 
dativische  wie  im  abulg.  iwi,  st,  ti  und  genetivische  ai.  iw^,  ti^ 
[griech.  iLioi,  coi],  abg.  mt,  ti,  si.  Besonders  beweiskräftig  sind  in 
diesem  Fall  das  Indische  und  Altbulg.,  weil  sie  ja  alle  Kasus 
bewahrt  haben.  Das  pronomen  personale  repräsentiert  also  einen 
Zustand,  in  dem  *  eine  ausgebreitetere  Verwendung  hatte  als 
beim  Nomen.  Das  müssen  wir  erwarten.  Erst  allmählich  hat 
sich  dann  bei  den  f-Formen  eine  bestimmte  Bedeutung  ent- 
wickelt Das  Element  -JA*,  dessen  jüngeren  Ursprung  wir  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  beim  Nomen  als  Instrumentalsuffix  fest- 
gesetzt, beim  Pronomen  aber  dient  es  zur  Bezeichnung  des 
Dativs  ai.  tubhya(m)^  1.  tibi^  umbr.  te/fe,  abg.  tebi.  Die  Über- 
einstimmung von  avest  iafbyä^  umbr-  te/%,  abg.  td>i  beweist 
übrigens  gegenüber  dem  u  vom  ai.  tubht/atn^  daß  bhoi  in  diesem 
Fall  an  die  Form  getreten  ist,  die  in  historischen  Zeiten  als 
Akkusativ  fungiert,  aber  doch  auch  identisch  ist  mit  dem  Kasus 
indefinitus.  Beim  Pronomen  der  zweiten  Person  ist  übrigens 
nicht  einmal  der  Kasus  passivus  oder  obliquus  ausgebildet,  da 
der  Akk.  *ttpe  von  dem  Nom.  tu  nur  durch  den  Ablaut  ge- 
schieden ist 

Das  Pronomen  hat  mm  zweifellos  einen  Zustand  erhalten, 
der  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme  nur  zweier  Kasus  spricht 
Das  Pronomen  der  ersten  Person  Sing,  besitzt  nämlich  zwei 
verschiedene  Stämme,   einen  für  den  Nom.  und  einen  für  die 
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übrigen  Kasus.  Ebenso  das  Pronomen  Mtr,  wei^)  und  nes.  Die 
Flexion  der  Pronomina  des  Plurals  ist  übrigens  singularisch, 
woraus  mir  zu  folgen  seheint,  daß  auch  der  Plural  noch  nicht 
fertig  ausgebildet  war,  als  sie  die  erste  Flexion  annahmen.  Es 
ist  femer  bekannt,  daß  der  Genitiv  des  Personalpronomens 
überall  erst  später  ausgebildet  ist  Hier  stinmit  also  alles  zu  der 
angenommenen  Entwicklung. 

Wenn  wir  angenommen  haben,  daß  die  Kasus  erst  all- 
mählich entstanden  sind,  so  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  er- 
ledigen, wie  sie  zu  ihrer  eigentümlichen  Bedeutung  gekommen 
sind.  Das  ist  nun  ein  Problem,  dessen  Lösung  natürlich  auf 
syntaktischem  Wege  gesucht  werden  muß.  Es  würde  aber  zu 
weit  führen,  dies  hier  im  einzelnen  zu  erörtern.  Ich  will  nur 
einige  Punkte  an  diesem  Ort  berühren.  Man  hat  ja  schon  \'iel 
von  einem  Synkretismus  der  Kasus  geredet  und  bei  Unter- 
suchung dieser  Eigentümlichkeit  gefunden,  daß  eben  Berühnings- 
punkte  in  der  Gebrauchsweise  der  einzelnen  Kasus  bestehen. 
Auf  diesen  Berührungspunkten  beruht  es  ja  auch,  daß  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  von  den  8  Kasus  des  Indogermanischen 
im  Griechischen  nur  noch  5  übrig  geblieben  sind,  die  sich  all- 
mählich auch  noch  verringern.  Diese  Berührungspunkte  sind 
aber  vielleicht  nicht  etwas  erst  Entstandenes,  sondern  möglicher- 
weise etwas  Uraltes,  wie  noch  näher  zu  untersuchen  wäre. 

Beschränken  wir  uns  auf  den  Sing,  als  dem  älteren  Be- 
standteil der  Deklination,  so  ist  es  verständlich,  daß  sich  der 
nt-Kasus,  wenn  er  ein  Passivus  war,  als  Akkusativ  festsetzte.  Wie 
sich  ein  Genitiv  aus  dem  Nominativ  entwickeln  konnte,  hat  van 
Wijk  zu  zeigen  versucht  und  ist  oben  kurz  angedeutet 

Ebenso  ist  der  Ablativ,  der  den  Ausgangspunkt  von  etwas, 
den  Urheber,  bezeichnet,  gleich  dem  Kasus  aktivus.  Wir  können 
ja  auch  tatsächlich  Nominativ  und  Ablativ  vertauschen.  Ob  ich 
sage :  i4?ir  haben  die  Feinde  besiegt  oder  von  um  sind  die  Feinde 
besiegt  ist  dem  Sinne  nach  völlig  dasselbe. 

Auch  die  Bedeutungsverwandtschaft  zwischen  Dativ  und 
Lokativ  ist  nicht  schwer  zu  begründen.  Wie  ich  aus  Delbrück 

')  Der  Stamm  wei,  ai.  vaydm,  avest.  vaem,  got.  tceis  scheint  mir 
übrigens  mit  dem  Stamm  des  Duals  ai.  väm  (vielleicht  aus  *vct-am)  got.  tcU, 
lit.  ve^ü  identisch  zu  sein.  Da  nun  wei  wiederum  mit  dem  et  von  eUoci 
zusammengehört,  und  dieses  wei  nach  Wundts  Ausführungen  *die  beiden' 
bedeutet,  so  wird  wohl  *ioei  eine  alte  Dualbedeutung  *ich  und  du*  gehabt 
haben. 
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GnL  3,  279  ersehe,  hat  Ludwig  Rigveda  6,  257  Fälle  zusammen- 
gestellt, in  denen,  wie  sich  Ludwig  ausdrückt,  der  Lokal  statt 
des  Dativs,  der  Dativ  statt  des  Lokals  und  beide  gleichbedeutend 
nebeneinander  stehen.  An  eine  wirkliche  Ersetzimg  des  einen 
Kasus  durch  den  anderen,  meint  Delbrück,  ist  natürlich  nicht 
TXL  denken,  es  handelt  sich  vielmehr  um  Fälle,  in  welchen  beide 
Kasus  zur  Erzielimg  des  gewünschten  Gesamtsinnes  etwa  gleich 
gut  verwendbar  erscheinen,  ohne  dadurch  gleichbedeutend  zu 
werden.  Auf  die  Interpretation  der  einzelnen  Stellen  brauche 
ich  hier  nicht  einzugehen,  da  ja  Delbrück  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zugibt  Im  letzten  Grunde  werden  die  Verhältnisse 
60  liegen,  daß  der  Dativ  der  Lokativ  der  persönlichen  Begriffe  war. 

Es  bliebe  dann  nur  noch  die  Vermittlung  zAvischen  Akku- 
sativ und  Instrumental,  wenn  diese  Kasus,  wie  ich  glaube,  identisch 
sind  Hier  bietet  sich  nun  ein  reiches  Material.  Namentlich 
im  Slavischen  und  Litauischen  steht  die  Gebrauchsweise  des 
Instrumentals  der  des  Akk.  nach  unserm  Empfinden  außer- 
ordentlich nahe. 

Zur  näheren  Erläuterung  möchte  ich  wenigstens  auf  einige 
Kategorien  aufmerksam  machon. 

Der  Instrumental  der  Raumerstreckung  findet  sich  im 
Vedischen  Lit  und  Slavischen,  z.  B.  divd  ydnii  *sie  gehen  am 
Himmel  hin',  lit  kdiü  j6ti  *die  Straße  entlang  reiten*,  abg. 
stchoidaaie  pqtkmh  titnh  *KaT^ßaiv6v  £v  tQ  öbiu  dKeivr).  Für  diesen 
Instrumental  steht  in  anderen  Sprachen  der  Akk.,  griech.  öböv 
dpfu),  mhd.  nu  rüen  si  eine  wdeche  mile^  as.  gengun  wegos  endi 
ipoldos.  Ebensolche  Berührung  zeigt  der  Instr.  der  Zeiterstreckung 
im  Altindischen  imd  litauisch-SlavLschen.  (Delbrück  245  f.) 
T)er  Unterschied  gegen  den  Akkusativ",  sagt  Delbrück  "tritt 
nicht  immer  deutUch  hervor*'. 

Auf  S.  257  läßt  Delbrück  eine  Reihe  von  Verben  folgen, 
bei  denen  der  Instr.  mit  dem  Akkusativ  in  Konkurrenz  tritt 
Es  sind  zimächst  Verben  wie  regnen,  schnatiben,  usw.,  sodann 
die  Verba  des  Betcegens  und  Werfens  usw.,  letztere  namentlich 
im  Slavischen  und  Deutschen. 

Dann  fährt  er  auf  S.  263  fort:  **der  prädikative  Instru- 
mental, den  man  auch  den  resultativen  nennen  könnte,  erscheint 
im  Litauischen  und  Slavischen,  den  aus  indogermanischer  Zeit 
überlieferten  Akkusativ  oder  Nominativ  verdrängend,  bei  Verben, 
welche  verwandeln  in^  machen  zu,  tcerden  zu,  sein,  benennen  be- 
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singularisch  für  die  zweite  und  dritte  Person  und  pluralisch 
gebraucht  Der  Gebrauch  des  Indischen  ist  tatsächlich  so,  und 
prinzipiell  ist  gegen  diese  Ansicht  nichts  einzuwenden,  sie  setzt 
aber  voraus,  daß  auch  die  einfache  Form  age  singularisch  und 
pluralisch  verwendet  werden  konnte.  Im  Präsens  ist  das  aller- 
dings nicht  mehr  nachzuweisen,  hier  ist  die  Form  eindeutig 
geworden,  aber  es  liegt  außerordentlich  nahe,  in  der  2.  Flur. 
Perf.  bubhudd^  die  ebenfalls  keine  Endimg  hat,  die  bloße  Stamm- 
form zu  sehen.  Daß  diese  sich  im  Plural  erhalten  hat,  erklärt 
sich  sehr  einfach  daraus,  daß  im  Singular,  wie  ich  weiter  unten 
zeigen  werde,  eine  Partikel  -tha  angetreten  ist  an  eine  Form, 
die  mit  hubhudd  eigentlich  identisch  war.  In  der  Tat  verhalten 
sich  idg.  void  in  ai.  v€Utha^  griech.  oicOa  zu  idg.  *tcidi  in  aL  vida 
wie  *ped  :  ^pedö.  Das  vor  dem  -iha  des  Singulars  stehende  -t  hat 
V.  Bradke  IP.  8,  123  ff.  richtig  als  ursprünglich  den  s^-Basen 
angehörig  erklärt.  Man  sollte  daher  im  Plural  auch  Formen  auf 
langes  a  erwarten.  Sie  sind  hier  verloren,  stecken  aber  z,  B. 
noch  in  2.  Du.  Med.  dadd-thij  tend-the^  wie  wir  gleich  unten 
sehen  werden. 

Ich  will  gleich  im  Anschluß  hieran  auf  die  Flexion  des 
Perfekts  eingehen,  wobei  wir  immer  den  Grundgedanken  fest- 
halten müssen,  daß  der  Kasus  indefinitus  zunächst  keine  be- 
stimmte Person  bezeichnet. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Perfektflexion  lassen  sich,  glaube 
ich,  am  leichtesten  aus  der  Annahme  erklären,  daß  im  Per- 
fektum  der  reine  Stamm  gebraucht  wurde.  Die  1.  und  3.  Sing, 
zeigen  im  Indischen  bei  langvokalischen  Stämmen  den  Ausgang 
äu,  z.  B.  daddu^  tasthäti.  Ob  wir  in  dem.  u  die  Partikel  u  zu  sehen 
haben,  oder  ob  das  äu  von  einigen  Basen  auf  öm,  z.  B.  döu  aus- 
gegangen ist,  wird  sich  schwerlich  ausmachen  lassen.  Jedenfalls 
zeigen  diese  Formen  und  entsprechend  griech.  g-cxn-Ko,  euj-Ko^  got 
«ifsö,  wo  das  0  nach  dem  Plural  saisöum  restituiert  wurde,  keine 
Endimg.  Bei  konsonantisch  schließenden  Stämmen  finden  wir 
dagegen  die  Endungen  -d  für  die  1.  und  -i  für  die  3.  Pers.  Sing, 
ai.  jajdna,  jajäna^  griech.  yeTova,  T^TOve.  Irgend  einen  Anhalt 
haben  diese  Elemente  sonst  nicht.  WUl  man  sie  erklären,  so 
wird  man  von  den  zweisilbigen  schweren  Basen  ausgehen 
müssen.  T^TOve  könnte  die  V,  I  +  S  der  zweisilbigen  schweren 
Basis  gene  sein,  während  Formen  wie  T^rova  von  erä-Basen 
stammen  müßten. 


Ober  den  Ursprung  der  Verbalflexion  im  Indogermanischen.       67 

Man  müßte  annehmen,  daß  derartige  Formen  zunächst 
promiscue  gebraucht  wurden,  bis  sich  etwa  §e§6n9  unter  dem 
Einfloß  des  -ei  im  Präsens  in  der  3.  Pers.  festgesetzt  habe.  Das 
griech.  a  würde  also  einem  ^chwa,  das  e  einem  f-Schwa  ent- 
sprechen. Daß  dies  für  die  europäischen  Sprachen  möglich  war, 
wird  sich  schwerlich  widerlegen  lassen.  Da  wir  nun  auch  im 
Indischen  -a  finden,  während  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
9  im  Indischen  durch  i  vertreten  ist,  so  bedarf  diese  Frage  einer 
Untersuchung.  Es  liegt  nun  zimächst  hier  eine  besondere  Be- 
dingung für  die  Behandlung  des  $  vor:  9  erscheint  im  Auslaut 
Die  Annahme  aber,  daß  idg.  9  im  altindischen  Auslaut  durch  i 
vertreten  ist,  stützt  sich  nur  auf  die  Gleichungen  europ.  -a  im 
Neutr.  Plur.,  z.  B.  griech.  cp^povra  =  ai.  i  in  bhäränti  imd  griech. 
-lieGa  =  aL  mahi  und  auf  die  Tatsache,  daß  9  im  Inlaut  im  Alt- 
indischen zu  i  geworden  ist  Das  letztere  wiegt  nicht  allzu  schwer; 
denn  eine  verschiedene  Behandlung  desselben  Lautes  im  Inlaut 
und  im  Auslaut  ist  sehr  wohl  möglich.  Ich  erinnere  nur  daran, 
daß  z.  B.  idg.  0  im  lateinischen  Auslaut  vor  Konsonant  bleibt, 
servoSj  während  es  im  absoluten  Auslaut  zu  i  geworden  sein 
soll,  sequere  =  •lireco.  Die  Gleichung  qp^povro,  ai.  bhäränti  hat 
J.  Schmidt  Ntr.  227  ff.  in  ausführlicher  Begründung  bestritten, 
und  ich  muß  gestehen,  daß  seine  Argumente  je  länger,  je  mehr 
überzeugend  auf  mich  gewirkt  haben.  Sicher  ist  doch,  daß  die 
Nominativform  des  Plur.  Ntr.  bei  den  konsonantischen  Stämmen 
ursprünglich  Dehnstufe  hat,  und  daß  das  a  von  *T^v6ca,  lat  genera^ 
abg.  davesa  auf  Übertragung  beruht  Es  kann  also  sehr  Wohl  im 
Indischen  eine  andere  Neubildimg  eingetreten  sein.  Tatsächlich 
stimmen  die  historischen  Bildungen  des  Nom.  Plur.  Neutr.  im  In- 
dischen und  den  europäischen  Sprachen  auch  sonst  nicht  überein. 

Es  heißt  von  den  09-Stämmen  aL  mänqsi;  in  den  europäischen 
Sprachen  ist  von  dem  Nasal  nichts  zu  spüren.  Es  heißt  von  den 
«n-Stämmen  aL  nämäni,  dagegen  1.  nomine^  got  aügOna^  was  auf 
langes  ä  weist  Der  Nom.  PI.  der  Partizipia  lautet  ai.  bhäränti^  griech. 
qpepovTo,  lat  aber  ferentia^  abg.  nesqSta  aus  *nesontja:  also  besteht 
auch  hier  keine  Übereinstimmung.  Bei  der  tatsächlichen  Ver- 
schiedenheit der  Formen  wird  man  auf  die  angebliche  Gleichheit 
in  der  letzten  Silbe  wenig  Gewicht  legen,  zumal  Joh.  Schmidt 
eine  andre  Erklärungsmöglichkeit  gezeigt  hat 

Ai.  -mahi  aber,  das  man  mit  gr.  '\xeOa  verbunden  hat,  kann 
viel  besser  mit  ai.  -mähe  vereinigt  werden. 

5* 
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Diese  Gleichungen  sind  also  nicht  besonders  beweiskräftig. 
Gegen  die  Gleichung  spricht  aber,  daß  bei  ihrer  Geltung  eine 
ganze  Reihe  von  Formen  nicht  erklärt  werden.  Es  steht  fest,  wie 
nur  irgend  etwas,  daß  im  Perfektum  die  ursprüngliche  Betonung 
geginv-  war.  Es  mußte  alsdann  die  folgende  Silbe  geschwächt 
werden.  Ein  kurzer  Vokal  hätte  sogar  schwinden  müssen.  Dem- 
nach kann  ai.  a  in  jajdna  nur  auf  einen  langen  Yokal  zurück- 
gehen. Ebenso  ist  eine  Form  wie  idg.  *pe»l^€^  ai.  pdnca^  griech. 
TT^vre  ganz  unverständlich.  War  die  ursprüngliche  Form  *pß»A^#, 
so  kommt  alles  in  Ordnung,  und  wir  bekommen  auch  eine  Er- 
klärung für  das  lange  e  von  TT6VTrjKOVT0^  ai.  pancäiai.  Es  wäre 
dies  nur  eine  Kontaminationsbildung  aus  idg.  *piidk^e  und  *pnk^i. 

Femer  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel,  daß  in  der 
ä-Deklination  bei  Nichtbetonung  der  letzten  ein  9  entstehen 
mußte.  Derartige  Formen  haben  wir  in  griech.  vu^q)S,  biaroTä  usw. 
Eine  einzige  derartige  Form  liegt  auch  in  Indischen  vor.  Sie 
lautet  dmba  'Mutter*.  Von  diesem  Stamm  wird  femer  ein  Super- 
lativ gebildet  und  der  lautet  ganz  regelrecht  ambüame.  Das  ist 
dasselbe  Verhältnis,  ^vie  wir  es  zwischen  ai.  1.  Sg.  Perf.  jajdna 
imd  2  Sg.  jajni-thd  finden. 

Ist  also  diese  Annahme  richtig,  so  liegen  in  1.  Sg,  jajdna 
imd  3.  Sg.  jajdna  die  Formen  von  «^Basen  vor,  ohne  jede 
Endung.  Daneben  müßten  endungslose  Formen  von  leichten 
Basen  stehen,  wie  sie  in  der  2.  Sg.  void-tha  wirklich  vorkommen. 
Da  man  aber  a  und  e  als  Endungen  empfand,  so  schuf  man 
statt  *deddrk  ein  *ded6rka  und  *ded6rke. 

Vor  den  Endungen  treten  nun  im  Perfektum  vier  ver- 
schiedene Vokale  auf,  langer  Vokal  und  t,  kurzer  Vokal  und 
Null.  Nach  allem,  was  wir  von  dem  Ablaut  wissen,  können  wir 
diese  nur  so  vereinigen,  wie  ich  angegeben  habe,  und  wenn 
wir  das  tun,  so  befinden  sich  Akzent  und  Vokalstufe  in  bester 
Übereinstimmung.     Es  gehören  also  zusammen: 

2.  Sg.  dadd-tha  und  2.  Sg.  dadi-thd 

2.  Du.  Med.  dadd-ths         1.  Du.  dadirvd 

3.  Du.  Med.  dadd-te  1.  PI.  dadi-md 

1.  3.  Sg.  daddu  2.  Sg.  Med.  dadi-ii 

1.  Du.  dadi-vdhß 


und  auf  der  andern  Seite 


1.  PI.  dadi-mähs 

2.  PI.  dadi-dhvi 
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2.  Plur.  tend        und  2.  Sg.  tatän-tha 

2.  Du.  tenä-thur 

3.  PL  tind-tur. 

Der  älteste  Zustand  der  Perfektflexion  ist  nach  meiner 
Meinung  der,  daß  die  Stammform  oder  der  Kasus  indefinitus 
für  alle  Formen  mit  Ausnahme  der  3.  Plur.  gebraucht  wurde. 

Es  sind  dann  von  der  früher  entwickelten  Präsensfiexion 
die  Endungen  der  1.  Dil  und  1.  Plur.  her  übergenommen,  während 
in  der  2.  Sing,  und  Dual  ein  Element  mit  -th  angetreten  ist, 
worüber  unten  des  weiteren. 

In  der  3.  Plur.  aber  herrscht  eine  Form,  die  mit  einer 
nominalen  Bildung  die  größte  Ähnlichkeit  hat  Das  -r  des  Per- 
fektums  ist  ja  schon  längst  mit  dem  r  der  heteroklitischen  Neutra 
verglichen  worden.  Und  in  der  Tat  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen 
einem  indog.  *visf  (griech.  fap,  1.  vir)  und  einem  ai  ü$ur  *sie 
haben  geleuchtet*  so  groß,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann. 
Das  u  stanmit  auch  hier  von  3^Basen. 

Daß  sich  im  Perfektum  ein  altertümlicherer  Zustand  erhalten 
hat,  als  in  den  übrigen  Verbalformen,  stimmt  zu  dem,  was  wir 
sonst  beobachten  können.  So  sagt  Wundt  Völkerpsychologie  1, 
2,  142:  "Nachdem  das  Präsens  und  andere  an  seine  Bildung 
sich  anschließende  Zeit-  und  Modusformen  längst  zu  wahren, 
mit  dem  persönlichen  Pronomen  oder  Personalsuffixen  gebildeten 
Verbalformen  differenziert  sind,  bleibt  für  das  Perfektum 
vielfach  noch  ein  Ausdruck  bestehen,  der  sich  in  seiner  Struktur 
wiederum  als  ein  mit  einem  Possessivpronomen  verbundenes 
Nomen  aufweist.'* 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  daß  im  Verbum  der  bloße 
Stamm  als  Verbalform  ohne  Beziehung  auf  die  Person  verwendet 
wurde,  wovon  Beste  in  dem  Imperativ  *a^e  nebst  agetöd  und 
der  2.  Plur.  Perfekti  vorliegen. 

Die  bisher  erörterten  Erscheinimgen  legen  nun  den  Ge- 
danken unmittelbar  nahe,  daß  die  Endung  der  2.  Plur.  Impe- 
rativi  auf  -te  ebenfalls  nominal  ist  In  der  Tat  ist  idg.  *iU 
*gehf ,  ai.  üdy  griech.  Tt€,  1.  ite  durchaus  identisch  mit  dem  Kasus 
indefinitus  von  dem  Partizipium  itös  'gegangen,  gehend*.  Man 
beachte  auch  wohl,  daß  in  der  Imperativform  alle  Sprachen, 
auch  das  Altindische  auf  idg.  -te  weisen.  Es  ist  aber  weiter 
die  2.  Plur.  Indik.  griech.  ÄTtre,  got.  bairiß^  abg.  berete  durch- 
aus damit  identisch.  Daß  es  in  der  2.  Person  Plur.  einen  Unter- 
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schied  zwischen  primärer  iind  sekundärer  Personalendung  ge- 
geben habe,  ist  völlig  unerwiesen.  Einzig  das  Indische  zeigt  hier 
ein  th,  und  das  wird,  wie  mau  vermuten  darf,  und  wie  ich 
weiter  unten  ausführen  werde,  eine  Neuenmg  des  Indischen  sein. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  dieses  iU  in  demselben 
umfang  verwendet  wurde,  wie  *ei,  agS^  also  auch  als  2.  und 
3.  Sing.,  und  in  der  Tat  hat  sich  diese  Form  als  3.  Sg.  Med. 
*itö  erhalten.  In  der  3.  Pers.  Sg.  Akt  idg.  *eit  hat  bekanntlich 
eine  Akzentverscliiebung  stattgefunden,  und  der  auslautende  Vokal 
ist  demgemäß  geschwunden.  Daß  diese  Form  keine  alte  Verbal- 
form, sondern  eine  Nominalform  ist,  folgt  auch  aus  ihrer  Ver- 
wendung als  Imperativ,  denn  die  3.  Sg.  Imperati\d  ai.  Äu  hat 
schon  Thumeysen  KZ.  27,  174  f.  aus  Ä+  der  Partikel  u  erklärt. 
Auch  die  Dualendungen  der  2.  und  3.  PI.  ai.  -tom,  -tarn  griech. 
-Tov,  -TTiv  zeigen  dieses  t  Wie  diese  zu  erklären  seien,  ist 
natürlich  nicht  sicher.  Man  könnte  darin  einen  Akk.  sehen,  Imper. 
Ärfm,  ifäm  «=  Part.  Ärfm,  Fem.  itdm^  oder  man  kann  auch  ver- 
muten, daß  in  dem  -dw,  -dm  eine  angetretene  Partikel  steckt  Die 
primäre  Endung  das  Indischen  3.  Du.  itds  könnte  aber  für  *iiö 
stehen  und  des  8  von  ivds^  ühds  erhalten  haben.  Dann  wäre 
also  itö  auch  als  Dual  gebrauclit,  wie  wir  das  erwarten  müssen. 

Ehe  wir  aber  weiter  gehen,  müssen  wir  das  Verhältnis  der 
primären  imd  sekimdären  Personalendungen  sowie  des  in  ihnen 
herrschenden  Ablauts  betrachten.  Es  dürfte  zunächst  hinlänglich 
feststehen,  daß  in  den  Personalendungen  ein  mit  der  Betonung 
wechselnder  Ablaut  vorliegt 

Ai.  2.  Sg.  Akt  dvSkSi  *du  haßt'  imd  2.  Sg.  Med.  dvikfS  aus 
-ai,  3.  Sg.  Akt  dv^m  und  3.  Sg.  dvi^,  3.  Sg.  Opt  Akt  dvi^yät 
und  3.  Sg.  Opt  Med.  dvifftd  bilden  ganz  regelrechte  Paare,  wie 
sie  genauer  nicht  zu  erwarten  sind.  Auch  die  3.  Plur.  Praes. 
Akt  ydnti  *sie  gehen*  und  3.  Plur.  Med.  iydte  sind  bis  auf  den 
Akzent  korrekt;  ai.  iydte^  das  auf  idg.  *ejiftai  zurückgeht,  steht 
offenbar  für  tyo^  und  es  ist  nur  der  Akzent  im  Indogermanischen 
oder  Altindischen  verschoben  i). 

Die  Annahme,  daß  aktive  und  mediale  Endungen  nur  durch 
den  Akzent  geschieden  waren,  ist  nun  schon  für  die  Erforschung 


1)  Die  Erkenntnis  des  Zusammenhangs  der  aktiven  und  medialen 
Endungen  ist  ausgesprochen  von  Begemann  Zur  Bedeutung  des  schwachen 
Präteritums  der  germanischen  Sprachen  S.  188  und  von  Osthoff  Morph. 
Unters.  ^  282  ^  erneuert. 
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der  Herkunft  der  indogermanischen  Personalendungen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  Offenbar  sind  die  endbetonten  Formen  die 
älteren.  Denn  während  wir  im  Sing,  endbetonte  und  aus  ihnen 
entstandene  barytonierte  Formen  finden,  gibt  es  im  Plural  nur 
endbetonte  Formen,  aL  8-mds,  s-ikd,  9-^nti,  es  ist  also  der  Unter- 
schied zwischen  Aktiv  und  Medium  im  Sing,  erst  verhältnismäßig 
spät  durch  Zurückziehung  des  Akzentes  entstanden.  Als  im  Sing, 
diese  Unterscheidung  auf  einfache  Weise  zustande  gekommen, 
und  man  im  Plural  nicht  auf  gleiche  Weise  vorgegangen  war, 
mußte  man  auf  andere  Weise  Rat  schaffen.  Es  ist  nun  charak- 
teristisch, daß  im  Plur.  tatsächlich  keine  Übereinstimmung  in 
den  medialen  Endungen  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht  In  der  2.  Pers.  Med.  verwendet  das  Lateinische 
unzweifelhaft  eine  Nominalform.  Das  griech.  -c6e  hält  man  jetzt 
nach  Wackemagels  Annahme  (KZ.  33,  57)  ebenfalls  für  eine 
griechische  Neuschöpf ong.   Jedenfalls  ist  das  ai.  -clhve  vorläufig- 
nicht  so  ohne  weiteres  damit  zu  vereinigen.   Das  Gotische  hat 
zwar  zwei  verschiedene  Medialformen  für  die  drei  Personen  des 
Sing,  {haüada^  haüaza^  haüada\  im  Plural  aber  besteht  nur  eine 
einzige  Form  (haiianda\  und  es  scheint  mir  keineswegs  sicher 
zu  sein,  daß  das  Gotische  Formen  für  alle  drei  Personen  gehabt 
hat    Bei  einer  historischen  Erklärung  der  Formen  müssen  wir 
doch  nicht  nur  fragen,  aus  welcher  Grundform  ist  eine  historische 
Form  entstanden,  sondern  wir  müssen  auch  die  Frage  aufwerfen : 
was  ist  aus  den  sprachgeschichtlich  zu  erschließenden  älteren 
Formen  geworden.    Es  läßt  sich  nun  aber  nicht  der  geringste 
Grund  ermitteln,  weshalb  eine  deutlich  charakterisierte  2.  Plur. 
Med.  im  Germanischen  verloren  gegangen  wäre,  und  es  scheint 
mir  daher  nicht  sicher  zu  sein,  daß  im  Indogermanischen  eine 
2.  Plur.  Med.  bestanden  hat    In  der  1.  Pers.  Plur.  ist  es  noch 
immer  zweifelhaft,  ob  das  griech.  -jjieöa  mit  dem  ai.  -mähi  zu 
vereinigen  ist  (s.  S.  82).   Es  würde  also  daraus  zu  folgern  sein, 
daß  die  Scheidung  zwischen  Medium  und  Aktivum  verhältnismäßig 
jung  ist,  was  zu  der  Hypothese,  daß  die  Verbalformen  nominalen 
Ursprungs  sind,  ausgezeichnet  stimmen  würde;  denn  dem  Nomen 
kommt  keine  Diathesis  zu,  wie  wir  sie  beim  Verbum  finden. 
Wenn  nun  als  ursprüngliche  Endungen  der  3.  Pers.  Sing. 
-to,  ai  -to,  griech.  fto-io  und  -tat  anzuerkennen  sind,  so  bleibt, 
um  diese  zu  vereinigen,  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  -tax  in 
^  +  o»  zu  zerlegen,  wie  dies  Thumeysen  KZ.  27,  173  f.  schon 
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getan  hat.  In  dem  f,  wozu  ja  ai  die  Yollstufe  ist,  sieht  er  eine 
Partikel  mit  der  Bedeutung  des  zeitlichen  imd  örtlichen  *hier', 
die  antrat,  um  die  Gegenwart  zu  bezeichnen.  Es  ist  das  dieselbe 
Partikel,  die  wir  in  der  Nominalflexion  als  Kennzeichen  des 
Dativs  und  Lokativs  und  sonst  kennen  gelernt  haben. 

Wir  können  also  auch  beim  Verbum  das  Antreten  der 
Partikel  at-t  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Und  diese 
Wahrscheinlichkeit  wird  noch  durch  einen  andern  Umstand  erhöht. 

Die  Formen  mit  dem  Element  aw  gegenüber  denen  ohne 
ai  sind  m.  E.  ursprünglich  die  einzigen,  an  denen  der  Unter- 
schied zwischen  primären  und  sekundären  Endungen  fest  haftet 
Zwar  unterscheidet  das  Indische  primäre  und  sekundäre  Endungen 
in  allen  Personen,  und  man  hält  den  Zustand  des  Indischen  für 
alt,  aber  die  europäischen  Sprachen  kennen  einen  durchgehenden 
Unterschied  nicht,  und  so  wird  man  sich  auch  in  diesem  Punkt 
von  dem  Glauben  an  die  Ursprünglichkeit  des  Indischen,  der 
uns  schon  so  oft  genarrt  hat,  frei  machen  müssen.  Ich  will  hier 
wenigstens  etwas  zu  dieser  Emanzipation  beitragen. 

Einen  Unterschied  zwischen  primären  und  sekundären  En- 
dungen finden  wir 

1.  in  der  1.  Ps.  Sg.  Akt  als  -mi  und  -w,  griech.  TiOimi  -driöriv, 
ai.  dddhämi^  ddoidhäm\ 

2.  in  der  2.  Sg.  ai.  dddhdsi^  ddadhäs.  Wenn  das  -st  im 
Griechischen  auch  nur  spärlich  belegt  ist,  so  weisen  doch  andere 
Sprachen  diesen  Unterschied  auf,  so  daß  wir  an  einer  gewissen 
Verbreitung  dieses  Unterschiedes  nicht  zu  zweifeln  brauchen. 

3.  In  der  3.  Sg.  ai.  dddhäti  und  ddadhät^  griech.  iiöna, 
iTf9r|,  1.  't  und  -d,  got  bairiß  und  bairai  usw. 

4.  In  der  3.  Plur.  -enti  und  -ent^  griech.  q>lpovTi  und  lq)e- 
pov  usw. 

Dieser  Unterschied  steht  also  fest 

In  der  1.  Plur.  Akt  dagegen  ist  ein  solcher  Unterschied 
nicht  vorhanden.  Wir  finden  im  Altindischen  -mas  und  -masi  als 
primäre  Endungen ;  -masi  kann  aber  sehr  wohl  später  entstanden 
sein,  durch  den  Einfluß  der  Singularformen  auf  -i,  obgleich  es 
auch  im  Irischen  vorkommt  Auch  im  Avestischen  und  Alt- 
persischen  liegt  die  Form  mit  -f  vor.  Die  curopäischon  Formen 
weisen  fast  durchweg  auf  -mes  I  mos.  Im  Griechischen  finden  wir 
auf  dorischem  Sprachgebiet  die  Endung  -jjiec,  sonst  -^ev,  die  An- 
nahme, daß  -fjiev  die  sekundäre  Endung  vertrete,  läßt  sich  durch- 
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ans  nicht  beweisen.  Die  Tatsachen  liegen  so,  daß  -\xec  im  Do- 
rischen, -^ev  im  übrigen  Griechisch  sowohl  primäre  wie  sekundäre 
Endung  ist  -jiev  steht  m.  E.  auch  ganz  isolieri;,  die  einzige 
Stütze  hatte  es  früher  in  abg.  -tm.  Aber  wenn  es  auch  möglich 
ist,  dies  auf  -man  zurückzuführen,  so  ist  es  doch  besser,  es  mit 
dem  serb.  -mo  zu  verbinden  und  beide  aus  -^mos  herzuleiten,  vgl. 
Verf.  IF.  2,  345  ff. 

Eine  Erklärung  des  griech.  -jiev  ist  nun  zwar  noch  nicht 
gelungen,  aber  man  kann  doch  daran  denken,  daß  diese  Form 
mit  dem  Infinitiv  auf  -jjiev  identisch  sei.  Es  hätte  doch  der  In- 
finitiv auf  -fjiev  Imperativisch  verwendet  und  unter  dem  Einfluß 
von  -jiec  sich  in  der  1.  Pers.  Flur.  Imperativi  festsetzen  können. 

Das  Lateinische  kennt  nur  -^muSj  das  aus  -mos  entstanden 
ist  Über  osk.  manafum  s.  v.  Planta  Grammatik  der  osk.-umbr. 
Dialekte  2,  359. 

Im  Germanischen  finden  wir  zwar  im  Althochdeutschen 
zwei  verschiedene  Endungen,  -mis  im  Präsens  und  sonst  -m, 
aber  ob  in  -mes  die  alte  primäre  Endung  vorliegt,  ist  sehr  fraglich. 
In  'tnis  ist  weder  das  tonlose  -«  noch  das  lange  -e  erklärt,  und 
so  wird  man  daran  denken  müssen,  die  Erklärung  nicht  im  Indo- 
germanischen, sondern  auf  germanischem  Sprachgebiet  zu  suchen, 
indem  an  die  1.  Flur,  auf  -m  die  Fronominalform  -um  oder  -mes 
angetreten  wäre. 

Im  Litauischen  finden  wir  ebenso  wie  im  Slavischen  nur 
eine  Endung.  Die  litauische  weist  auf  -me^  die  slavische  auf  -mos^ 
vgl.  Yerf.  IF.  2,  345  f. 

Jedenfalls  ist  die  Annahme,  daß  in  der  1.  Plur.  eine  Doppel- 
heit  zwischen  primären  und  sekundären  Endungen  bestanden 
habe,  durchaus  nicht  begründet 

In  der  2.  Plur.  finden  wir  im  Indischen  -tha  und  -ta. 
Die  europäischen  Sprachen  weisen  nur  auf  -te. 

Im  Dual  ist  vollends  gar  keine  Sicherheit  zu  gewinnen, 
ilan  kommt,  glaube  ich,  am  besten  aus,  wenn  man  von  -loe  aus- 
geht, ai.  d-bharä-va,  got  Perf.  birä  aus  *berutve.  Dieses  -tve 
könnte  nach  dem  -mes  des  Plurals  zu  -wes  umgestaltet  sein,  und 
dann  im  Indischen  und  Germanischen  Verwendung  als  primäre 
Endung  gefunden  haben.  Umgekehrt  könnte  ai.  -ma  nach  -va 
neu  geschaffen  sein,  das  neben  dem  -f4?e  auftretende  -toe  dürfte 
jüngeren  Ursprungs  sein.  Wer  an  Wackemagels  Auslauts- 
dehnung glaubt,  kann  sich  leicht  damit  helfen.  Ich  halte  seine 
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Auffassung  nicht  für  richtig  und  kann  daher  nicht  damit  operieren, 
weiß  aber  vorläufig  keine  einleuchtende  Erklärung  zu  geben. 
Für  die  2.  und  3.  Dualis  läßt  sich  der  Unterschied  zwischen 
primärer  und  sekundärer  Endung  nicht  erhärten. 

Bei  den  Medialendungen  liegt  die  Sache  so,  daß  das  In- 
dische alle  primären  Endungen  durch  -€  charakterisiert,  daß  aber 
in  den  europäischen  Sprachen  die  Doppelheit  der  Endungen 
wieder  nur  da  zu  spüren  ist,  wo  auch  hier  -ai  auftritt 

Man  kann  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  daß  die 
primären  Endungen  einzig  und  allein  durch  das  -ai  \  i  ausge- 
zeichnet waren,  und  dadurch  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  daß 
wir  in  ai  mit  Thumeysen  eine  angetretene  Partikel  zu  sehen  haben. 

Zur  Erklärung  dieses  Antretens  hat  nun  Thumeysen  KZ.  27, 
173  angenommen,  daß  ursprünglich  die  Verbalformen  der  Zeifc- 
stufe  nach  indifferent  waren.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber 
seine  weiteren  Ausführungen  müssen  wir  jetzt  etwas  modifizieren. 
Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  Betonung  der  zweiten 
Silbe  der  Basis  (cpureTv,  fjtavflvai,  rvoivai)  den  Formen  sog.  per- 
fektive Bedeutung  verlieh,  während  eine  ursprüngliche  Betonung 
der  Endungen  imperfektive  Aktion  bezeichnete.  Durch  Zurück- 
ziehung des  Akzentes  in  den  3  Personen  des  Singulars  auf  die 
erste  Silbe  hat  sich  dann  der  Unterschied  zwischen  aktiver  und 
medialer  Bedeutung  entwickelt.  Formen  imperfektiver  Bedeutung 
sind  mm  nicht  ohne  weiteres  präsentisch.  Erst  durch  Antreten 
der  Partikel  ai  wurde  ihnen  präsentische  Bedeutimg  verliehen. 
Nun  lößt  sich,  glaube  ich,  auch  das  Rätsel  der  Verteilung  der 
primären  und  sekundären  Endungen.  Zimmer  hat  uns  KZ.  30, 
119  Fußnote  belehrt,  daß  auch  in  diesem  Punkte  das  Indische 
nicht  ursprmiglich  geblieben  ist,  daß  vielmehr  das  Verbum  im 
Indogermanischen  die  primären  Endungen  hatte,  wenn  es  ab- 
solut, die  sekundären,  wenn  es  konjunkt  stand.  So  viel  auch 
durch  diese  Annahme  aufgeklärt  wird,  so  hani;  diese  Erscheinung 
selbst  noch  der  Erklärung. 

Man  möchte  ja  zunächst  daran  denken,  daß  die  Verschieden- 
heit der  Personalendungen  irgendwie  mit  der  Betonimg  zusammen- 
hänge. In  konjunkter  Stellung  war  das  Verbum  enklitisch,  und 
deshalb  hätte  es  die  kürzeren  Endungen  gehabt.  Aber  es  ist 
noch  kein  Fall  nachgewiesen,  in  dem  ein  i  im  Indogerm.  ge- 
schwunden wäre,  vielmehr  stehen  ja  -tt,  -si  im  regelrechten 
Ablaut  zu  -toi,  -sai,  während  andrerseits  -t  und  -s  ebenso  deutlich 
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mit  'to  nnd  {so)  ablauten.  Damit  ist  also  schwerlich  auszukommen. 
Ein  andres  Gesicht  bekommt  das  Problem,  wenn  man  bedenkt, 
daB  die  Zusanmiensetzung  mit  einer  Präposition  das  Yerbiun 
in  einigen  Sprachen  perfektivierte,  ihm  pimktuelle  Aktionsart 
verlieh.  Diese  Erscheinung  finden  wir  sicher  im  Germanischen 
und  Slavischen,  und  wenn  sie  auch  in  den  übrigen  Sprachen 
nicht  zu  einer  solchen  Ausbildung  gekommen  ist,  wie  in  diesen 
beiden  Sprachzweigen,  so  lassen  sich  doch  Spuren  überall  nach- 
weisen. Wir  haben  daher  auch  ein  volles  Recht,  diese  Eigen- 
tümlichkeit schon  der  indogerm.  Ursprache  zuzuschreiben. 

Die  punktuelle  Aktionsart  bezieht  sich  aber  im  allgemeinen 
nicht  auf  die  Gegenwart,  sondern  entweder  auf  die  Vergangen- 
heit oder  auf  die  Zukunft  Bewirkte  nun  das  Antreten  des  Wortes 
ai  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  so  ist  es  durchaus  ver- 
ständlich, wenn  es  beim  konjunkten  Verbum  im  allgemeinen 
nicht  angewendet  wurde.  Auch  die  Verwendung  der  konjunkten 
Endung  beim  Optativ  dürfte  dadurch  erklärt  werden,  da  sich 
ein  Wunsch  im  allgemeinen  ebenfalls  entweder  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  auf  die  Zukunft  bezieht 

Daß  beim  Injimktiv  die  sekundären  Personalendungen  ein- 
treten, versteht  sich  ganz  von  selbst,  da  er  ja  auf  die  Zukunft  geht 
Aber  auch  der  Konjunktiv  dürfte  nur  solche  haben.  Bei  dem 
Konjunktiv  liegt  ja  nun  die  eigentümliche  Erscheinung  vor,  daß 
er  im  Indischen  neben  den  primären  auch  recht  häufig  die 
sekundären  Endungen  zeigt  Ich  habe  IF.  12,  213  ff.  zu  zeigen 
versucht,  daß  der  Konjunktiv  aus  dem  Injunktiv  erwachsen  ist, 
daß  er  wahrscheinlich  in  indogermanischer  Zeit  noch  nicht  voll- 
ständig ausgebildet  war,  daß  er  dann  aber  seine  völlige  Ausbildung 
im  Anschluß  an  den  Indikativ  erhalten  hat  Kein  Wunder,  daß  er 
im  Griechischen  genau  dieselben  Endungen  hat  wie  der  Indikativ 
Präsentis.  Jedenfalls  macht  aber  der  indische  Zustand,  wo  diese 
Übereinstimmung  noch  nicht  besteht,  einen  ursprünglicheren 
Eindruck  als  der  griechische.  Im  einzelnen  liegen  die  Verhältnisse 
nun  folgendermaßen.  Die  1.  Sing,  hat  im  Indischen  eine  besondere 
Endung.  Es  wechselt  -ä  mit  -am.  Diese  Endung  hat  mit  den 
indikativischen  wahrscheinlich  nichts  zu  tun,  und  wir  werden 
versuchen,  sie  weiter  unten  aufzuklären.  In  der  1.  Dual.,  der 
1.  Plur.  und  der  3.  Plur.  sind  die  Endungen  immer  sekundär, 
sie  lauten  also  -äva^  -äma^  -an.  Auf  die  1.  Du.  und  Plur.  ist  nicht 
viel  Gewicht  zu  legen,  weU,  wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  hier 
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walirscheinlich  kein  Unterschied  zwischen  primären  und  sekun- 
dären Endungen  bestand.  Aber  sehr  wichtig  ist  die  3.  Plur.,  und 
da  hier  eine  ursprüngliche  Doppelheit  vorhanden  war,  so  ist  ihr 
Zeugnis  ausschlaggebend.  Die  2.  und  3.  Du.  und  2.  Plur.  sind 
stets  primär,  was  aber  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht 
von  Bedeutung  ist,  da  es  ja  fraglich  bleibt,  ob  hier  ein  Unter- 
schied ursprünglich  bestand.  Einzig  in  der  2.  und  3.  Sg.  besteht 
eine  Doppelheit  von  -ow  und  -os,  -ati  und  -at  Es  liegt  hier  sehr 
nahe,  anzunehmen,  daß  -asi  und  -ati  durch  das  -am'  in  der  1.  Sing, 
hervorgerufen  sind.  Tatsächlich  sind  die  Formen  mit  sekundären 
Endungen  häufiger  als  die  mit  primären.  Whitney  Ai.  Gram,  gibt 
stellenweise  sämtliche  belegte  Konjunktivformen  an,  und  so  finden 
wir  z.  B.  von  der  3.  Klasse  belegt  (§  650)  bibharäsi^  aber  dddhas^ 
vlveias^  juhavatj  bibharat^  yuydvat^  dddhat^  dadhdnat,  babhctsat,  also 
8  Formen  gegen  1.  Die  7.  Klasse  (§  686)  weist  kein  Beispiel 
piimärer  Endung  auf,  ebenso  die  5.  und  8.  (§  700)  und  9.  (§  720). 
Die  Verhältnisse  im  Rgveda  liegen  nach  Delbrück  Aind.  Verbum 
folgendermaßen.  Mit  -«  im  Konj.  (S.  34)  22  Formen,  mit  -ä 
43  Formen  (37),  mit  -ti  im  Konj.  (S.  54)  78  Formen,  mit  -t 
135  Formen.  Wenn  sich  diese  Zahlen  auch  durch  eine  andere 
Auffassung  einer  und  der  anderen  Form  um  eine  Kleinigkeit 
verschieben  dürften,  so  bleibt  doch  der  Tatbestand  der,  daß  die 
Formen  mit  sekundärer  Personalendung  fast  doppelt  so  häufig 
sind,  als  die  mit  primärer.  Im  Griechischen  haben  außerdem 
in  der  zweiten  Person  und  zum  Teil  auch  in  der  dritten  die 
Formen  mit  sekundären  Endungen  überhaupt  gesiegt,  und  diese 
Erscheinung  wird  doch  mit  dadurch  bedingt  sein,  daß  im  Kon- 
jimktiv  die  sekundären  Endungen  herrschten. 

Im  italischen  Sprachgebiet  unterscheidet  das  OsMsch-Um- 
brische,  wie  zuerst  Bugge  KZ.  3,  422  f.;  5,  6  ff.;  6,  25;  22, 
358 — 418  erkannt  hat,  in  der  3.  Sing,  und  in  der  3.  Plur.  genau 
zwischen  primären  und  sekundären  Endungen.  Das  Oskisch- 
Umbrische  hat  aber  im  Konjunktiv  durchweg  die  sekundären 
Endungen,  vgl.  V.Planta  Grammatik  der  osk.-umbrischenDialekte  2, 
295,  und  daß  dies  der  uritalische  Zustand  war,  wird  auch  von 
Thumeysen  KZ.  35,  199  angenommen,  obgleich  die  Duenos- 
inschrift  mitat  hat. 

Hatte  also  auch  der  Konjunktiv  die  sekimdären  Personal- 
endungen, so  sind  wir  berechtigt,  in  den  primären  Endungen 
etwas  zu  sehen,  was  die  Formen  als  gegenwärtige  charakterisierte, 
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und  wir  dürfen  bei  der  Erklärung  der  Personalendungen  von 
den  sekundären  Formen  ausgehen. 

Trennen  wir  nun  at-f  ab,  so  ist  die  EJndung  der  3.  Plur. 
-ent  resp.  -onl,  d.  h.  diese  Form  ist  ganz  mit  dem  Kasus  inde- 
finitus  des  Partizipiums  Präsentis  identisch.  Daß  sich  in  der 
3.  Pers.  Plur.  eine  Partizipialform  festgesetzt  hat,  ist  nicht  wunder- 
barer, als  daß  dies  in  der  3.  Sing,  und  der  2.  Plur.  geschehen  ist 
Ich  füge  gleich  hinzu,  daß  auch  diese  Form  durch  Anfügung 
der  Partikel  u  im  Indischen  zum  deutlichen  Imperativ  würde 
l^utvant-ii.  In  der  3.  Plur.  Med.  liegt  im  Indischen  ein  bhavantäm 
vor,  das  ich  immer  noch  mit  griech.  q>€pövTU)v  identifiziere.  Ich 
möchte  diese  Form  in  bhavant  +  täm  zerlegen  und  in  iöm  eine 
Partikel  sehen,  ähnlich  wie  tod  im  Sing.  Das  doppelte  t  hätte 
nach  Konsonant  wohl  vereinfacht  werden  müssen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Endungen  der  ersten  Personen, 
die  wir  als  -m  im  Singular,  -mes  im  Plural  und  -ve  im  Dual 
ansetzen  dürfen.  Die  1.  Sing,  bherö  kann  man  aus  *bheröm 
herleiten. 

Daß  m  das  Suffix  der  1.  Pers.  Sing,  ist,  ist  nun  für  Bopp 
und  andere  offenbar  der  Ausgangspunkt  der  Tlieorie  gewesen, 
daß  in  den  Endungen  Personalpronomina  stecken.  Denn  man 
kann  in  der  Tat  das  -m  mit  dem  Pronominalstamm  me  ver- 
einigen, obgleich  es  auch  dann  noch  auffallend  bleibt,  daß  man 
den  Stanmi  der  obliquen  Kasus  und  nicht  den  des  Nominativs 
angefügt  hat  Im  übrigen  stimmt  die  Boppsche  Theorie  für  die 
Pluralendung  -mes  nicht  mehr,  da  ja  im  Plural  der  Stamm  des 
Pronomens  zweifellos  -ties,  -ifs  lautet  Immerhin  ließe  sich  diese 
Schwierigkeit  durch  die  Annahme  beseitigen,  daß  die  Endung 
der  1.  Plur.  ursprünglich  -nes  war,  und  daß  dieses  -nes  durch 
das  -m  der  1.  Sing,  zu  -mes  umgestaltet  worden  ist  Aber  es 
bietet  sich  auch  eine  andere  Auffassung.  Besteht  doch  eine  voll- 
ständige Identität  zwischen  der  1.  Sing,  und  dem  Akk.  Sing. 
Einem  idg.  *jugom  kann  man  es  beim  besten  Willen  nicht  an- 
sehen, ob  ein  Akk.  Sing,  oder  eine  1.  Pers.  Sing,  vorliegt.  Griech. 
fifov  *ich  führte'  ist,  abgesehen  vom  Augment,  ganz  mit  diov, 
dem  Akkusativ  von  dyöc  Tührer'  identisch.  Da  bei  Homer  noch 
ÖTOV  *ich  führte*  vorkonmit,  so  beruht  der  Unterscliied  nur  auf 
dem  Akzent,  und  der  ist  jung,  äyov  verhält  sich  zu  dTOV  wie 
äje  zu  &jL  Der  Akk.  *pidfß  (griech.  iröba,  lat  pedem)  zeigt  genau 
die  gleiche  Bildungsweise  *ejiii  Mch  ging*  (griech.  ^a). 
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Idg.  *bherö  (griech.  (pipuj,  lat  fero^  got.  baira^  lit  sukü)  ver- 
hält sich  zu  *bherom  wie  der  Instr.  Sing,  auf  -J,  got  wtdfa,  lit 
viUcü  zu  dem  Akk.  auf  -om.  Leiten  wir  den  Instrumental  aus  -^m 
her,  so  werden  wir  das  auch  für  die  1.  Sing.  *bherö  wagen  dürfen. 

Die  Endung  der  1.  Plur.  war  jedenfalls  in  einer  Reihe  von 
Fällen  -mes.  Eine  urindogermanische  Form  wäre  daher  Bis^bhe- 
retnes  oder  *bheremo8  anzusetzen.  Diese  Forin  ist  mit  dem  Dat 
Abi.  Plur.  des  litauisch-Slavischen  und  Germanischen,  lit  viUcdmSy 
abg.  vhkotm^  got  wulfam^  identisch.  Andrerseits  hätte  aus  einem 
*bhereme8  bei  Betonung  der  zweiten  Silbe  *bheröms  werden 
müssen,  das  ist  eine  Form,  die  mit  dem  oben  erschlossenen 
Akk.  Plur.,  abgesehen  von  dem  dentalen  Nasal  dieser  Form,  den 
wir  oben  besprochen  haben,  identisch  ist 

Aller  guten  Dinge  sind  dreL  Und  so  ist  denn  auch  die 
1.  Dual,  'va  mit  der  Dualendung  der  Nomina  identisch.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Dualendung  der  No- 
mina im  Indogermanischen  -öu  war,  und  diese  geht  notwendig 
auf  'owe  zurücL  AI.  ds-va^  idg.  *8-m  verhält  sich  zu  aivätL^  genau 
wie  *agmis  :  *ag&im.  Natürlich  ist  es  nicht  undenkbar,  ja  sogar 
sehr  wahrscheinlich,  daß  ein  idg.  *ektv(noe  aus  ekwo-ive  zusammen- 
gesetzt ist  Wir  kennen  ein  idg.  u)e  als  eine  Bezeichnung  der 
Zweizahl  imd  zwar  in  dem  zusanmienfassenden  Sinn  von  "beide*. 
Wundt  hat  IF.  Anz.  11,  9  ganz  richtig  bemerkt,  daß  idg.  veirkipti 
*die  beiden  Zehner',  nämlich  *die  zehn  Finger  und  die  zehn 
Zehen*  bedeutet  ^),  und  so  würde  *Skw(htce  *die  beiden  Pferde*, 
idg.  *fMsöu  aus  ^tuMOwe  (ai.  nostZu,  ags.  nosu)  Mie  beiden  Nasen* 
heißen,  und  bheretci  kann  man  übersetzen  'das  Tragen,  die  beiden'. 
Diese  Form  ist  als  erste  Dualis  fixiert,  weil  man  unter  zwei 
zusammengehörigen  meistens  sich  selbst  mit  verstanden  haben 
wird.  Ich  zweifle  auch  nicht  daran,  daß  der  Dualstamm  ti^e, 
lit.  w-düy  got  ivit  mit  diesem  we  identisch  ist  Auch  die  Form 
der  Zahl  acht  erhält  nun  ihre  Aufklärung,  sie  bedeutet  *die  beiden 
*okto\  und  in  okto  muß  also  ein  Ausdruck  stecken,  der  Vier* 
oder  einen  Gegenstand  mit  vier  Teilen  bedeutet*). 

1)  Man  könnte  sogar  daran  denken,  daß  das  •  in  ve-i  und  k^U-i 
noch  seine  alte  Bedeutung  bewahrt  hätte,  und  daß  *iceikijUi  eigentlich 
bedeutet  hätte:  die  beiden  Zehner  hier,  die  ich  dir  zeige. 

2)  Die  abweichenden  Dualendungen  der  übrigen  Stämme  sind  Neu- 
bildungen. Nach  dem  Verhältnis  ai.  aivas :  divä  schuf  man  zu  agnU^  Satrü^, 
agnt^  äatrü^  im  Griechischen  aber  würde  das  Verhältnis  N.  PI.  ♦tirrnuc :  tuitui 
maßgebend,  nach  dem  man  iröbc :  iröbcc,  *itöX€€  :  '*'ir6X€€C,  wf\x^\ :  ir^ixccc  schuf. 
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Es  hat  sich  also  in  den  ersten  Personen  aller  Numeri  eine 
Form  festgesetzt,  die,  wie  man  sagen  kann,  mit  dem  Akkusativ 
der  Nomina  identisch  ist,  aber  nicht  deshalb  identisch  ist,  weil 
etwa  ein  Akkusativ  zu  der  1.  Person  Sing,  geworden  wäre,  sondern 
weil  beiden  die  gleiche  partizipiale  Bildung  zugrunde  liegt.  Es  liegt 
nun  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  sich  *bher(nn  als  1.  Sing,  fest- 
gesetzt hat,  weil  durch  das  m  an  das  Pronomen  der  1.  Person  er- 
innert wurde.  Außerdem  kann  man  sich  ja  denken,  daß  in  der  Yer- 
bindang  ich  —  tragen  der  zweite  Begriff  dem  Passivus  entsprach. 

Die  einzige  Form,  die  noch  einer  eingehenden  Erörterung 
bedarf,  ist  die  zweite  Sing,  mit  der  Endimg  -«.  Auch  hier  bietet 
sich  sofort  eine  Parallele  zu  der  nominalen  Deklination.  Indo- 
germanisch 2.  Indikativi  *agd8  kann  sich  zu  2.  Imperativi  *agS 
verhalten,  wie  Nom.  *agÖ8  'der  Führer'  zu  Vok.  *agi.  Weshalb 
sich  im  Indikativ  die  Form  mit  s  festgesetzt  hat,  würde  ebenso 
unklar  sein,  wie  das  Antreten  des  s  im  Nominativ  gewisser 
Nomina.     Zunächst  bieten  sich  aber  doch  andere  Erklärungen. 

Man  könnte  nämlich  für  die  2.  Pers.  Sg.  von  den  Formen 
auf  'Sai,  si  ausgehen  und  in  2.  Sg.  Akt  ävSkifi  und  Med.  *dvik^ 
regelrechte  Infinitivbildungen  wie  inji^^und  8tti$^^  griech.  beiEai 
erblicken.  "Was  diese  Vermutung  nahelegt,  ist  der  Umstand,  daß 
in  der  2.  P.  Sg.  keine  derartige  Übereinstimmung  im  Ablaut 
besteht,  wie  in  der  3.  Sg.  Es  fehlt  nämlich  im  Indischen  die 
dem  'to  entsprechende  Endung  -so.  An  deren  Stelle  tritt  im 
Imperativ  im  Aind.  -sva  auf,  womit  griech.  -so  vereinigt  werden 
kann,  wenn  man  es  mit  indogermanischem  Schwund  des  to  aus  -suh) 
herleitet  Jedenfalls  ist,  wenn  im  Präsens  -sai^  -si  neben  -toi,  -tf 
steht,  eine  Neubildung  -so  nach  -to  und  -s  nach  -t  leicht  ver- 
ständlich. Es  kommt  hinzu,  daß  die  2.  Pers.  Sing,  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Formen  durch  die  Endung  th  charakterisiert  ist 

Andrerseits  bietet  sich  noch  eine  ganz  andere  Parallele. 
Formen  wie  d-däs,  d-gäs^  ä-dhOs^  d-pas^  ä-sthäs^  d-bhüs  sind  mit  den 
eigentümlichen  Wurzelnomina  identisch,  deren  wir  im  Veda  nicht 
wenige  finden.  Diese  eigentümlichen  Wurzelnomina  vertreten  eine 
besondere  Kategorie.  Es  kommen  nämlich  gewöhnlich  nur  wenige 
Kasus,  am  meisten  ein  Nominativ  auf  -s  und  ein  Akkusativ  auf 
-w  vor,  vgl.  Lanman  Nouninflection  JAOS.  10,  434  ff.*). 

1)  In  dieser  eigentümlichen  Nominalklasse  ßndet  sich  offenbar  ein 
sehr  alter  Stand  der  Dinge;  denn  sie  hat  eigentlich  nur  den  Nom.  auf 
-«  und  den  Akk.  auf  'iti.  Alle  andern  Kasus  sind  spärlich  belegt,  sodaß 
man  deutlich  sieht,  daß  hier  keine  ausgebildete  Flexion  bestanden  hat. 
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So  finden  wir  z.  B.  von  gas  'gehend',  samanc^äi  N.  S.  M.  F. 
"zum  Versammlungsort  gehend*,  anägäs  'nicht  herbeikommend*, 
tavä-gäm  *kräf  tig  vordringend',  suasU-gäm  *zum  Heil  gehend*,  tamö- 
gäm  *im  Dunkel  wandelnd',  purö-^as  Tührer*,  Es  läßt  sieh  gar 
nicht  leugnen,  daß  diese  beiden  Formen  mit  1.  Sg.  Aor.  aL  ägäm^ 

2.  Sg.  d-gät^  griech.  {ßnv,  fßnc  formell  völlig  identisch  sind. 

Ebenso  finden  wir  jia-jnäs  als  N.  Sg.  N.  P.  und  fta-jnäm 

mijthas^  niithäm  'hervorragend,  anführend'  =  griech.  f cniv, 
£cnic,  ai.  d-stäm^  d-sthäs. 

N.  das,  Akk.  däm  in  zahlreichen  Eompositis,  aL  Aor.  ddam^  ddäs. 

N.  dhas^  A.  dhäm^  ai.  ddham^  ädhäs  usw. 

Nehmen  wir  hierzu  das  Partizipium  auf  tö^  ai.  hUd-s^  griech. 
0€t6c  =  ai.  d'dhita^  griech.  ?9€to,  so  ist  die  ganze  Singular- 
flexion dieser  Stämme  auch  in  der  Nominalflexion  belegt  Wer 
hier  an  Zufall  glauben  will,  mag  das  tun,  ich  kann  darin  kein 
Spiel  des  sprachlichen  Zufalls  sehen.  Man  wird  also  vermuten 
dürfen,  daß  an  der  Bildung  der  zweiten  Sing,  verschiedene 
Nominalelemente  beteiligt  sind. 

Nun  bleiben  noch  die  Endungen  mit  dem  -th-  übrig,  und 
bei  denen  ist  es  merkwürdig,  daß  das  th  in  der  Hauptsache  auf 
die  zweite  Person  beschränkt  ist,  aber  in  allen  Numeri  vorkommt 
Als  sicher  indogermanisch  können  wir  die  Endungen  mit  -th 
allerdings  nur  im  Singular  nachweisen,  in  der  2.  Sg.  Perfekti 
ai.  vittha^  griech.  oic9a  und  in  der  2.  Sg.  des  medialen  Aoristes 
ai.  -fAö«,  griech.  iXu9nc,  got  wtddes.  Im  Indischen  finden  wir  das 
'ih  ferner  in  der  2.  Dual.  Akt  -/Aas,  in  der  2.  Plur.  Akt  -tÄi, 
in  der  2.  Dual.  Medii  -äthe^  2.  Dual.  Medii  -äthäfn^  2.  Perf.  Dual. 
Akk.  -dthur^  2.  Dual.  Perf.  Med.  -athi.  Von  diesen  läßt  sich  die 
Perfektform  auf  -dthur  am  einfachsten  erklären.  Es  wurde  zu- 
nächst -tha  ganz  allgemein  angefügt  oder  weggelassen.  Nach  der 

3.  Dual,  daddtur,  deren  ur  höchstwahrscheinlich  von  der  3.  Plur.  dadür 
ausgegangen  ist,  hat  man  für  daddtha  ein  daddthur  gebildet  Ebenso 
ist  dadathe  in  seinem  e  offenbar  von  den  übrigen  Endungen  auf  e 
beeinflußt  Ebenso  stimmt  die  2.  Dual.  Akt  Präs.  bhdvathas  mit 
bhävävas^  bhdvat(is'm  dems,  2.  Dual.  Med.  Präs.  (/kit;^/A#  mit  bhdvavahe^ 
bhdvete  in  dem  #  überein,  sodaß  eine  Gewähr  für  die  Ursprünglichkeit 
der  Ausgänge  dieser  Endimgen  nicht  vorliegt.  Von  den  Formen, 
die  durch  -tha  ausgezeichnet  sind,  machen  jedenfalls  den  ursprüng- 
lichsten Eindruck  das  -tha  im  Perfekt,  und  das  -thes  im  Aorist 
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Zwischen  diesen  beiden  Formen  scheint  mir  wiederum  ein 
Ablauts  Verhältnis  zu  bestehen.  Im  Perfektum  war  das  -tha  ur- 
sprünglich wohl  unbetont,  bubödäha^  im  Aorist  dürfte  es  betont 
gewesen  sein.  Dann  müßten  wir  ai.  griech.  -tha^  idg.  als  -th^ 
ansetzen,  zu  dem  -th^s  die  VoUstufe  wäre.  Das  s  der  2.  Pers. 
des  Aorists  kann  das  s  der  2.  Pers.  überhaupt  sein,  sodaß  wir 
.eine  Kompromißbüdung  vor  uns  hätten. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  daß  in  dem  -■th9  eine 
Pronominalform  der  2.  Person  vorläge,  w  ist  ja  im  Idg.  nach 
Konsonant  in  gewissen  Fällen  geschwunden,  und  es  wäi*  auch 
denkbar,  daß  ein  solcher  Schwund  eine  Aspiration  hervorgerufen 
hätte.  Aber  da  sich  dies  nicht  sicher  begründen  läßt,  da  auch 
die  Vokalverhältnisse  Schwierigkeiten  machen,  und  da  schließlich 
das  'th  in  allen  Numeri  auftritt,  so  wird  man  davon  absehen 
und  in  tha  eher  eine  angetretene  Partikel  suchen  müssen,  die 
vielleicht  mit  ai.  dtha  *dann,  da,  sodann,  ferner*  zusammenhängt 
Man  kann  darauf  hinweisen,  daß  -tha  vor  allem  im  Perfektum 
auftritt,  das  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Flexionslosigkeit 
am  nächsten  geblieben  ist  Man  könnte  daddtha  in  dadd  +  tha 
zerlegen  und  in  dadd  dieselbe  Form  wie  in  der  1.  und  3.  Sg. 
sehen  dadäu^  dadäu.  Ebenso  würden  die  Fomien  mit  und  ohne  i 
den  regulären  Formen  der  set  imd  an»^6asen  entsprechen. 

Diese  Form  wurde  dann  für  alle  Numeri  gebraucht  Durch 
Anfügen  von  -wr  schuf  man  die  2.  Dual.  Akt,  die  von  leichten 
Basen  ausging,  durch  Anfügen  von  e  die  2.  Dual.  Med.,  die 
von  schweren  Basen  stammt,  dadäthe. 

Eine  alte  Form  wäre  auch  noch  die  2.  Präs.  Plur.  hhdvor 
tha.  Dem  Indischen  -tha  kann  man  es  nicht  ansehen,  ob  es 
auf  idg.  'Hia  oder  -the  zurückgeht  Ist  letzteres  der  Fall,  so  läge 
eine  Umwandlung  unter  dem  Einfluß  der  alten  Endung  -ti  vor. 
Ebenso  ist  die  Dualform  bhdvathas  unter  dem  Einfluß  von  bhd- 
vävas  und  bhävatas  aus  bhdvatha  imigewandelt. 

Daß  in  -tha  eine  selbständige  Partikel  vorlag,  wird  auch 
durch  Formen  wie  2.  Dual.  Med.  Präs.  bhdvethe  wahrscheinlich. 
Eine  plausible  Erklärung  des  g  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  ge- 
geben. Brugmann  im  Grdr.  2,  1387  setzt  -eth^^  -ete^  -eihäm^  -etäm 
als  Endungen  an.  Das  hat  aber  keine  Grundlage.  Wenn  Brug- 
mann der  Ansicht  von  Bartholomae  KZ.  27,  213  zustimmt,  daß 
in  Konj.  bhäräithe  das  -äi  aus  der  1.  Sing,  stammt,  so  hindert 
nichts  bhavethe  in  bhav€  +  the  zu  zerlegen,    bhave^  das  sich  als 
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erste  Singularis  festgesetzt  hat,  war  ursprünglich  eine  Nominai- 
form,  an  die  das  -tha  trat. 

Wir  finden  dieses  ai.  bhavi^  idg.  *bhewai  wiederum  in 
mannigfacher  Verwendung.  Es  hat  sich  als  1.  Sing.  Praes.  Med. 
eingestellt,  ai.  bhdvi.  Wahrscheinlich  ist  diese  Form  älter  als  griech. 
q>£po)iat  Da  wir  es  nun  auch  als  Imperfektform,  ai.  d-bhavi 
finden,  so  ist  es  mir  zweifellos,  daß  wir  in  dem  ai  nicht  das 
als  Charakteristikum  der  präsentischen  Formen  angetretene  ai  zu 
sehen  haben,  sondern  daß  hier  eine  fertige  Nominalform  vorliegt, 
die  natürlich  für  alle  möglichen  Personen  gebraucht  wurde. 
So  finden  wir  sie  denn  im  Perfektxmi  Medii  auch  als  3.  Sing, 
ai.  da(U^  und  sie  hat  auch  als  2.  und  3.  Dualis  gedient,  indem 
man  ai.  2.  Du.  hhdve-the^  3.  Du.  bhave-the^  2.  Du.  Imperf.  d-blMvi- 
{häm^  3.  Du.  dbhaveläm  in  bhdve  und  später  angetretene  Endung 
zerlegen  kann.  Auch  im  Imperativ  Präsentis  tritt  sie  auf  2.  Du. 
Med.  ai.  hhäve-thäm^  3.  Du.  bhdvi-täm.  Diese  Formen  verhalten 
sich  zu  bhdve  genau  wie  3.  Du.  Konj.  Med.  bhäväi-ti  zu  1.  Konj. 
bhdväi.  Diese  Form  ai.  bhdve  hängt  nun  weiter  mit  der  3.  Pers. 
Sing,  des  Passivaoristes  zusammen,  und  es  ist  nun  m.  E.  kein 
Zufall,  daß  auch  die  Formen  der  verwandten  Sprachen  medio- 
passive Bedeutung  haben.  Wir  finden  im  Lateinischen  den 
mediopassiven  Infinitiv  ojri,  und  im  Griechischen  den  Impe- 
rativ des  mediopassiven  s-Aorist  Xöcai.  Damit  ist  dann  wieder 
die  1.  Sing,  des  mediopassiven  Aorists  im  Altindischen  d-rutsi, 
d-ne^  zu  verbinden.  Daneben  stehen  femer  die  merkwürdigen 
ai.  Formen  kfie^  stuf^^  arease  usw.,  die  Whitney  Gram.  §  894  d 
aufführt.  Diese  Formen  sind  ja  oft  besprochen,  und  es  scheiat 
sich  mir  aus  der  Eröi^terung  zu  ergeben,  daß  wir  es  mit  noch 
nicht  ganz  festen  Verbalformen  zu  tun  haben. 

Ein  weiteres  Element,  das  wir  vornehmlich  im  Altindischen 
als  Endung  finden,  ist  -dhv.  Es  erscheint  in  der  2.  Plur.  Med. 
als  -dhv^,  Nebenform  -dhuve,  in  der  2.  Plur.  Medii  sekundär 
als  'dhvam.  Auch  hierin  wird  man  eine  selbständige  Bildung 
finden,  sei  es  nun,  daß  darin  eine  Partikel  vorliegt,  sei  es,  daß 
-dhuve  und  -dhvam  Infinitive  der  Art  sind  wie  griech.  qpepecOat. 
Nachdem  wir  gelernt  haben,  wie  häufig  w  nach  Konsonant  im 
Indogermanischen  geschwunden  ist,  wird  man  auch  wagen  dürfen, 
das  hi  von  1.  Dual.  Med.  bMräva-he^  1.  Plur.  Med.  bdräma-he^  av. 
barä-ma^de,  sowie  die  sekundäre  Endung  ai.  -mahi,  av.  gäj).  -ma'eff, 
sowie  des  -9i  von  I0i,  al  t-Ai  mit  diesem  -rfAw  zu  verbinden. 
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Als  letzte  Form  möchte  ich  schließlich  noch  die  1.  Pers.  Sing. 
Eonj.  im  Altindischen  besprechen.  Sie  zeigt  die  Endung  -am, 
neben  der  aber  auch  -ä  steht  Keine  Sprache  bietet  bisher  etwas 
Vei^leichbares,  faUs  man  nicht  abulg.  b&rff,  das  auf  *beram  oder 
*berän  zurückgehen  muß,  und  lat  feram  heranziehen  wül.  Da 
aber  die  Endung  der  Sanskritform  von  den  sonstigen  Endungen 
völlig  abweicht,  so  ist  es  einigermaßen  wahrscheinlich,  daß  sich 
in  ihr  eine  uralte  Form  erhalten  hat.  Leider  können  wir  dem 
Yokal  des  Altindischen  nicht  ansehen,  welche  Qualität  er  hatte. 
Brugmann  Grdr.  2, 1335  setzt  ö  an,  ebenso  Kurze  vgl.  Gramm.  589. 
Sicher  ist  das  natürlich  ebensowenig  wie  die  Annahme,  daß  in 
dem  -m  eine  angetretene  Partikel  -na  stecke,  vgl.  barchnc^  die 
durch  den  Einfluß  von  bharämi  in  -ni  umgewandelt  wäre.  Man 
iann  natürlich  ebensogut  in  dem  -ä  ein  idg.  -ä  sehen,  denn 
man  kann  bharän-i  teilen  und  bharän  mit  abg.  berq^  lat.  feram, 
got  bairau  aus  *bairq  vergleichen.  Es  würde  durch  diese  Parallele 
auch  klar,  auf  welchem  Wege  abulg.  berq  in  den  Indikativ  ge- 
kommen ist  Es  gab  m.  E.  im  Indogermanischen  noch  keinen  aus- 
gebildeten Konjunktiv,  und  da  dieser  im  Abulg.  überhaupt  fehlt, 
80  ist  es  nicht  weiter  wunderbar,  daß  diese  Form  auch  neben 
*bherö  verwendet  wurde  und  schließlich  die  Alleinherrschaft 
erlangte. 

Was  nun  aber  indisch  brdvä,  bräväni  betrifft,  so  fällt  doch 
auch  hier  eine  Parallele  zum  Nomen  in  die  Augen.  Das  Ver- 
hältnis von  brdvä,  brdpdni  entspricht  doch  dem  von  yugd,  jfugäni, 
näffuL,  nämäni  äußerlich  ganz  genau.  Ob  die  Parallele  zu  Recht 
besteht,  vermag  ich  freilich  nicht  zu  sagen.  Aber  bei  den  großen 
Übereinstimmungen  zwischen  nominaler  imd  verbaler  Mexion 
wird  man  wohl  auch  hier  eher  an  einen  alten  Zusammenhang  als 
an  Zufall  denken  dürfen.  Auszugehen  wäre  bei  der  Erklärung 
von  dem  ä  der  schweren  Basen.  Mit  der  Parallelisierung  der 
nominalen  und  verbalen  Formen  stehe  ich  übrigens  nicht  allein. 
Sie  ist  schon  von  Mahlow  Die  langen  Vok.  ÄEÖ  S.  162  gegeben 
und  von  Wiedemann  Das  lit  Praet  S.  160  gebilligt 

Am  Ende  dieser  Untersuchung  angelangt,  möchte  ich  noch 
einmal  zusammenfassend  kurz  meine  Ansicht  darstellen. 

Das  indogermanische  Verbalsystem  ist  durchaus  nominalen 
Ursprungs.  Eine  Reihe  von  Nominalformen,  teils  der  reine  Stamm, 
der  sogen.  Kasus  indefinitus,  teils  Partizipia,  werden  zunächst 
in  verbalem  Sinne  gebraucht,  so  das  Partizipium  auf  -n^,  das 
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sich  als  3.  Plur.  und  das  Partizipium  auf  -to,  das  sich  als  3.  Sing, 
und  2.  Plur.  festsetzt,  also  bherant,  ai.  äbharan,  griech.  ecpepov 
=  Part,  bheront^  ai.  bhärat  aus  *bhdr^t^  griech.  cpipov,  idg.  *dh9'tö 
=  ai.  drdhüa^  griech.  6-Ö€to  und  2.  Plur.  *ddhita^  griech.  e-9€T€ 
=  ai.  Part  Aftrf-s,  griech.  Geioc. 

In  der  3.  Plur.  Perf.  setzt  sich  eine  Nominalform  auf  -r  fest, 
ai.  üiur  =  idg.  »Äf,  griech.  eap,  lat.  v&r. 

Außerdem  wird  der  reine  Stamm  gebraucht  a§e^  ai.  (i/o, 
griech.  dyt  =  ^ok-  <iT^>  ^öd  zwar  ursprünglich  für  alle  Personen, 
für  den  Plural  erhalten  in  der  2.  Plur.  Perf. 

Als  1.  Pers.  finden  wir  den  m-Easus  1.  Sing.  a§öm^  ai. 
äjam^  griech.  t^tov  =  Akk.  a^äm^  ai.  ajäm  *den  Treiber*,  griech.  ätov; 
1.  Plur.  a^{e)mis^  ai.  ajämaSj  griech.  dtofiec  =  Akk.  Plur.  a^ÖnSy 
griech.  dtouc,   1.  Du.  *a§(o)ve^  ai.  ajäva  =  ai.  ajöu^  griech.  dtiw. 

Die  2.  Sing,  enthält  verschiedene  Formen,  z.  T.  wird  der 
^-Kasus  verwendet,  ai.  d-gäs^  griech.  €-ßnc  =  ai.  gäs^  außerdem 
aber  Infinitiva  auf  -ai  und  -«af,  die  aber  auch  in  der  ersten 
Person  auftreten.  Durch  angetretene  Partikeln  wie  -tha^  -dhi^  -dhvai 
werden  dann  neue  Formen  gebildet,  die  ursprünglich  auch  keine 
feste  Bedeutung  hatten,  sich  aber  dann  meistens  als  zweite 
Personen  fixieren. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  nominaler  und  verbaler 
Flexion  ist,  wie  ich  glaube,  vollständig.  Die  Hauptfrage  bleibt 
nun  noch,  wie  sich  die  einzelnen  indifferenten  Nomiiialformen 
als  bestinunte  Verbalformen  fixiert  haben;  das  hängt  für  die 
1.  P.  Sg.  PI.  Du.  und  2.  P.  Sg.  von  der  Frage  ab,  was  der  m- 
und  der  s-Kasus  ursprünglich  bedeutet  haben.  Das  wissen  wir 
nicht,  denn  daß  der  Hinweis  auf  den  Aktivus  und  Passivus  des 
Baskischen  nur  ein  Notbehelf  ist,  will  ich  hier  noch  einmal 
ausdrücklich  hervorheben.  Er  kann  richtig  sein;  vielleicht  aber 
wird  man  die  Erklärung  anderswo  suchen  müssen.  In  dieser 
Beziehung  werden  andere  helfen  müssen,  die  eine  größere 
Kenntnis  nichtindogermanischer  Sprachen  besitzen. 

Ob  aber  der  Weg,  den  ich  eingeschlagen,  und  der  mir 
einigermaßen  vertrauenswürdig  erscheint,  überhaupt  der  richtige 
ist,  das  muß  ich  abwarten. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 
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\  Zum  lateinischen  Wortschatz. 

I.  arcifinius  (arcifinalis). 

über  das  Wort  arcifinius  liest  man  im  'Thesaurus*:  **de 
vocabuli  formatione  non  satis  eonstat;  vgl.  arcifinalis'*.  In  meiner 
Schrift  Die  lateinische  Nominalkomposition  S.  48  habe  ich  einen, 
wie  ich  heute  gern  gestehen  will,  unzulänglichen  Versuch  gemacht, 
die  Bildung  dieses  sicher  altüberkommenen  Wortes  zu  erklären, 
indem  ich  arci-  in  dem  Sinne  und  der  Geltung  eines  Part.  Pert 
von  arcere  auffaßte  und  erklärte  'eingeschränkte  Grenzen  habend* 
oder  "durch  Grenzen  eingeschränkt*.  Über  das,  was  man  unter 
*ager  arcifinius*  zu  verstehen  hat,  besteht  kein  ernster  Zweifel, 
wie  man  aus  den  folgenden  Stellen  ersehen  kann.  Mommsen 
in  Hermes  XXVn,  86  tut  dar,  daß  der  'ager  arcifinius*  mit 
dem  *ager  publicus*  zu  identifizieren  sei  und  fügt  dann  hinzu: 
"und  dies  stinunt  sowohl  zur  Benennung,  die  augenscheinlich  von 
der  Landesgränze  entlehnt  ist,  theUs  in  der  Gleichsetzung  des 
a.  arcifinius  mit  dem  a.  occupatorius  d.  h.  dem  von  der  Ge- 
meinde besiedelten  Gebiet**,  v.  Rohden  bei  Pauli- Wissowa  I, 
789  bezeichnet  den  *ager  arcifinius*  als  "innerhalb  des  Grenz- 
friedens gelegenen  Acker*,  "eingeschlossen  durch  unregelmäßige, 
natürliche  und  willkürlich  gezogene  Grenzen,  deren  Anerkennung 
auf  Grund  des  Völkerrechtes  in  Friedensschlüssen  und  Staats- 
verträgen erfolgt  ist**.  Nissen  Italische  Landeskunde  2,  12  sieht 
in  ihm  einen  ""Schutzwald**  eine  Art  ""Landwehr,  wie  sie  in  unserem 
Mittelalter  häufig  begegnen**,  indem  er  speziell  in  der  Benennung 
"arcifinius*  eine  an  die  ursprüngEche  Bedeutung  fortlebende  Er- 
innerung sieht  ^).  Der  Widerspruch  dieser  beiden,  auf  Grund  der 
aus  dem  Altertum  überlieferten  Erklärungen  des  Wortes  fußenden 
Auf&ssungen  ist  vielleicht  nur  ein  scheinbarer,  wenn  man  an- 
nehmen darf,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  dieses  offenbar  den 

1)  Vgl.  dazu  Dieffenbacher  Deutsches  Leben  im  12.  Jahrhundert 
(Sammlung  Göschen)  S.  15:  "Die  Grenze  (Karl  v.  Amira:  Recht,  Pauls 
Grundriß  II,  2  p.  110),  {marc^  mark)  wurde  ursprünglich  nicht  künsthch 
vermessen ;  gewöhnlich  bildet  ein  natürliches  Verkehrshindernis ,  eine 
Wildnis  oder  ein  Wald,  eine  neutrale  Zone  zwischen  den  Ländern.  Erst  gegen 
das  13.  Jahrhundert  werden  bestimmte  Schneiden  festgelegt;  ein  Baum 
mit  eingeschnittener  Kerbe,  ein  Holz-  oder  Steinkreuz  oder  Steinhaufen 
bezeichnen  die  festen  Punkte  der  Grenzlinie,  wenn  diese  nicht  fortlaufende 
Gräber  oder  Pfade  kenntlich  machten". 
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sich  als  3.  Flur,  und  das  Partizipium  auf  -to,  das  sich  als  3.  Sing, 
und  2.  Plur.  festsetzt,  also  bheront,  ai.  dbharan^  griech.  eq)€pov 
=  Part  hheront^  ai.  hhärat  aus  *bhdrnt^  griech.  cpipov,  idg.  *dh9'td 
=  ai.  drdhita^  griech.  6-Ö€to  und  2.  Plur.  *ddhita^  griech.  I-Gete 
=  ai.  Part  hüd-s^  griech.  Getoc. 

In  der  3.  Plur.  Perf.  setzt  sich  eine  Nominalform  auf  -r  fest, 
ai.  ü(ur  =  idg.  o&f,  griech.  eap,  lat.  ver. 

Außerdem  wird  der  reine  Stamm  gebraucht  o^c,  ai.  djd, 
griech.  äf^  =  Vok.  ötfi^  und  zwar  ursprünglich  für  alle  Personen, 
für  den  Plural  erhalten  in  der  2.  Plur.  Perf. 

Als  1.  Pers.  finden  wir  den  w- Kasus  1.  Sing,  a^öm,  ai. 
äjam^  griech.  t^tov  =  Akk.  a^öm^  ai.  ajdm  *den  Treiber',  griech.  ätöv; 
1.  Plur.  a§[e)mis^  ai.  ajämas^  griech.  dtoiiec  =  Akk.  Plur.  a^ÖnSj 
griech.  dtouc,   1.  Du.  *ag{ö)ve^  ai.  ajäfXi  =  ai.  ajäu^  griech.  äfw. 

Die  2.  Sing,  enthält  verschiedene  Formen,  z.  T.  wird  der 
s-Kasus  verwendet,  ai.  d-gOs^  griech.  e-ßnc  =  ai.  gäs^  außerdem 
aber  Infinitiva  auf  -ai  und  -sa$,  die  aber  auch  in  der  ersten 
Person  auftreten.  Durch  angetretene  Partikeln  wie  -iha^  -dhi^  -^vai 
werden  dann  neue  Formen  gebildet,  die  ursprünglich  auch  keine 
feste  Bedeutung  hatten,  sich  aber  dann  meistens  als  zweite 
Personen  fixieren. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  nominaler  und  verbaler 
Flexion  ist,  wie  ich  glaube,  vollständig.  Die  Hauptfrage  bleibt 
nun  noch,  wie  sich  die  einzelnen  indifferenten  Nominalfonnen 
als  bestimmte  Verbalformen  fixiert  haben;  das  hängt  für  die 
1.  P.  Sg.  PI.  Du.  und  2.  P.  Sg.  von  der  Frage  ab,  was  der  w- 
und  der  s-Kasus  ursprünglich  bedeutet  haben.  Das  wissen  wir 
nicht,  denn  daß  der  Hinweis  auf  den  Aktivus  und  Passivus  des 
Baskischen  nur  ein  Notbehelf  ist,  wül  ich  hier  noch  einmal 
ausdrücklich  hervorheben.  Er  kann  richtig  sein;  vielleicht  aber 
wird  man  die  Erklärung  anderswo  suchen  müssen.  In  dieser 
Beziehung  werden  andere  helfen  müssen,  die  eine  größere 
Kenntnis  nichtindogermanischer  Sprachen  besitzen. 

Ob  aber  der  Weg,  den  ich  eingeschlagen,  und  der  mir 
einigermaßen  vertrauenswürdig  erscheint,  überhaupt  der  richtige 
ist,  das  muß  ich  abwarten. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 


J 


I 

I  ■ 


Fr.  Stolz,  Zorn  lateinischen  Wortschatz.  85 

Zum  lateinischen  WortseliatK. 

I.  arcifinius  {arcifinälis). 

Über  das  Wort  arciflnim  liest  man  im  'Thesaurus':  **de 
vocabuli  formatione  non  satis  eonstat;  vgl.  arcifinälis**.  In  meiner 
Schrift  Die  lateinische  Nominalkomposition  S.  48  habe  ich  einen, 
wie  ich  heute  gern  gestehen  will,  unzulänglichen  Versuch  gemacht, 
die  Bildung  dieses  sicher  altüberkonmienen  Wortes  zu  erklären, 
indem  ich  arci-  in  dem  Sinne  und  der  Geltung  eines  Part  Perf. 
von  arcere  auffaßte  und  erklärte  'eingeschränkte  Grenzen  habend* 
oder  *durch  Grenzen  eingeschränkt*.  Über  das,  was  man  unter 
*ager  arcifinius*  zu  verstehen  hat,  besteht  kein  ernster  Zweifel, 
wie  man  aus  den  folgenden  Stellen  ersehen  kann.  Mommsen 
in  Hermes  XXVII,  86  tut  dar,  daß  der  *ager  arcifinius*  mit 
dem  *ager  publicus*  zu  identifizieren  sei  und  fügt  dann  hinzu: 
"und  dies  stinmit  sowohl  zur  Benennung,  die  augenscheinlich  von 
der  Landesgränze  entlehnt  ist,  theils  in  der  Gleichsetzung  des 
a.  arcifinius  mit  dem  a.  occupatorius  d.  h.  dem  von  der  G^ 
meinde  besiedelten  Gebiet**,  v.  Rohden  bei  Pauli-Wissowa  I, 
789  bezeichnet  den  *ager  arcifinius*  als  'innerhalb  des  Grenz- 
friedens gelegenen  Acker*,  ''eingeschlossen  durch  unregelmäßige, 
natürliche  und  willkürlich  gezogene  Grenzen,  deren  Anerkennung 
auf  Grund  des  Völkerrechtes  in  Friedensschlüssen  und  Staats- 
verträgen erfolgt  ist**.  Nissen  Italische  Landeskimde  2,  12  sieht 
in  ihm  einen  "Schutzwald**  eine  Art  "Landwehr,  wie  sie  in  unserem 
Mittelalter  häufig  begegnen**,  indem  er  speziell  in  der  Benennung 
"arcifinius*  eine  an  die  ursprüngEche  Bedeutung  fortlebende  Er- 
innerung sieht  ^).  Der  Widerspruch  dieser  beiden,  auf  Grund  der 
aus  dem  Altertum  überlieferten  Erklärungen  des  Wortes  fußenden 
Auffassungen  ist  vielleicht  nur  ein  scheinbarer,  wenn  man  an- 
nehmen darf,  daß  der  ursprüngliche  Zweck  dieses  offenbar  den 

1)  Vgl.  dazu  Dieffenbacher  Deutsches  Leben  im  12.  Jahrhundert 
(Sammlung  Göschen)  S.  15:  "Die  Grenze  (Karl  v.  Amira:  Recht,  Pauls 
Grundriß  II,  2  p.  110),  (marc,  mark)  wurde  ursprünglich  nicht  künstlich 
vermessen ;  gewöhnlich  bildet  ein  natürliches  Verkehrshindernis,  eine 
Wildnis  oder  ein  Wald,  eine  neutrale  Zone  zwischen  den  Ländern.  Erst  gegen 
das  13.  Jahrhundert  werden  bestimmte  Schneiden  festgelegt;  ein  Baum 
mit  eingeschnittener  Kerbe,  ein  Holz-  oder  Steinkreuz  oder  Steinhaufen 
bezeichnen  die  festen  Punkte  der  Grenzlinie,  wenn  diese  nicht  fortlaufende 
Graber  oder  Pfade  kenntlich  machten". 
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Feinden  abgenommenen  Gebietes  (*oecupatoriiis*)  zunächst  der 
sein  mochte,  ein  sozusagen  neutrales  Grebiet  zwischen  den  Nachbarn 
zu  schaffen,  das  jedoch  im  Besitze  des  Siegers  war  (*quibus  agris 
Victor  populus  occupando  nomen  dedit*)  und  von  diesem  natürlich 
auch  nutzbringend  verwertet  und  durch  Anweisungen  an  Private 
allmählich  seines  ursprünglichen  Charakters  entkleidet  werden 
konnte.  Den  Namen  hat  dieser  'ager*  meiner  Ansicht  nach  von 
den  *arcae  finium*,  den  *terminalia  signa*,  welche  zur  Bestimmung 
der  Grenzen,  soweit  dieselben  nicht  natürliche  z.  B.  ein  Fluß, 
Bach,  Höhenzug  waren  (vgl.  etwa  den  auch  von  v.  Rohden  zitierten 
Schiedsspruch  der  Minucier  CIL  V  7749  {=  I  199),  aufgestellt 
wurden.  Der  'ager  arcifinius*,  später  *arcifinalis*  ist  jener  *ager*, 
der  die  *Grenzmarksteine*  in  sich  enthält,  der  *ager  cum  arcis 
finium*  oder  "continens  arcas  finium*.  Dieses  etwas  komplizierte 
syntaktische  Verhältnis  ist  durch  die  Schaffung  des  Kompositums 
arcifinitis^  bez.  arcifinälis^  durch  welches  dem  Nomen  *ager'  die 
gleiche  ihn  besonders  charakterisierende  Eigenschaft  beigelegt  ist, 
vereinfacht  worden.  Gegen  die  Annahme  von  *  Grenzmarken* 
könnte  man  geneigt  sein,  die  Definition  bei  Frontin.  grom.  p.  5, 6  ins 
Feld  zu  führen :  *ager  est  arcifinius,  qui  nulla  mensura  continetur, 
finitur  secimdum  antiquam  observationem  flimiinibus,  fossis,  mon- 
tibis,  arboribus  ante  missis,  aquarum  divergiis  et  si  qua  loca  a 
vetere  possessore  potuerunt  optineri*.  Jedoch  dürfte  dieser  Einwand 
deshalb  hinfällig  sein,  weil  in  der  eben  angeführten  Definition  nur 
hervorgehoben  werden  soll,  daß  der  *ager  arcifinius*  gewöhnlich 
natürliche  Grenzen  hatte.  Dadurch  ist  aber  keineswegs  aus- 
geschlossen, daß  *signa  terminalia*  oder  *arcae*  angebracht  waren, 
es  dürfte  dies  vielmehr  selbstverständlich  sein  und  brauchte  daher 
nicht  ausdrücklich  aufgeführt  zu  werden.  Auch  der  Ausdruck 
*arboris  ant«  missis*  spricht  wohl  für  künstlich  mai-kierte  Grenzen. 
Ein  genau  unserem  "Worte  entsprechendes  Kompositum 
liegt  in  dem  inschrifüich  wiederholt  belegten  sexfascälis  vor  (vgl. 
Hist  Gram.  1,  409),  Beiwort  zu  cänstdaris.  Dieses  Kompositum 
ist  syntaktisch  gleichweiüg  mit  dem  Abi.  quäl.  *(vir  consulaiis) 
sex  fascibus*.  Und  auf  Grund  des  gleichen  Vorgangs  sind  andere 
zusammengesetzte  Bildungen  auf  -dus  und  -ialis^  wie  solche  Hist 
Gramm.  1,  414  und  415  verzeichnet  sind,  erwachsen.  Ein  *sa- 
crum  novendiale*  ist  doch  auch  nichts  anderes  als  ein  *sacrum 
novem  dierum*  oder  's.  novem  dies  complectens*  eine  *tunica 
laticlavia*  ist  soviel  als  *tunica  lato  clavo*.  Ja  man  könnte  wohl 
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auch  von  einem  'ager  arcamm  finium'  sprechen,  aus  dem  dann 
der  *a.  arcifinius'  'ardfinalis*  hervorgegwigen  ist 

Durch  die  eben  beigebrachten  Beispiele,  deren  Zahl  erheblich 
vermehrt  werden  könnte,  scheint  es  mir  außer  Zweifel  gestellt, 
daß  die  von  mir  gegebene  Erkläining  von  *ager  arcifinius  (arci- 
finalis)*  wohl  begründet  ist  Durch  sie  wird  die  Entstehung 
onseres  Kompositum  auf  einen  in  der  nominalen  Zusammen- 
setzung gewöhnlichen  sprachlichen  Vorgang  zurückgeführt,  der 
gerade  durch  seine  Einfachheit  besticht  Und  dazu  kommt  zur 
Bekräftigung  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  die  ünmögüchkeit 
einer  andern,  haltbaren  Erklärung.  Die  aus  dem  Altertiun  über- 
üeferten  Deutungen  'ab  arcendis  hostibus'  (Varro),  *ut  quisque 
Tirtute  colendi  quid  occupavit  arcendo  vicinum  arcifinalem 
dixit  (Flaca)*  knüpfen  beide,  wie  man  sieht,  an  das  Verbum 
*arcere'  an;  was  um  so  leichter  verständlich  ist  als  ja  auch  area 
etymologisch  zu  arcere  gehört  (vgl.  'arca  ab  arcendo  vocata: 
fineni  enim  agri  custodit  eosque  adire  prohibef  Isid.),  doch 
möchte  es  wohl  dem  größten  Erklärungskünstler  und  geschick- 
testen Wortdeuter  unmöglich  sein,  diese  Kunststücke  gelehrter 
Volksetymologie  (man  entschuldige  den  scheinbaren  Widerspruch!) 
auf  eine  haltbare  Grundlage  zu  stellen.  Ebensowenig  läßt  sich 
unser  Wort  *Von  dem  kriegerischen  Bollwerke  an  der  Grenze, 
den  arcesl\  wie  von  Rohden  meint,  ableiten*).  Er  hat  auch  nicht 
den  leisesten  Versuch  gemacht,  anzudeuten,  wie  er  sich  etwa  die 
Bedeutung  des  ganzen  Kompositums  zurecht  gelegt  hat,  aus 
dessen  erstem  Bestandteil  er  die  'arces'  an  der  Grenze  heraus- 
liest Kurz,  es  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  unserem  *arci- 
finius  (arcifinalis)',  eine  den  G^etzen  der  Wortbildung  Genüge 
leistende  Erklärung  auf  einem  anderen  Wege,  als  der  oben 
eingeschlagen  wurde  und  sich  insbesondere  diu-ch  seine  unge- 
künstelte Einfachheit  empfiehlt,  abzugewinnen. 

Noch  ein  Einwand  könnte  gegen  die  hier  gegebene  Er- 
klärung von  *arcifinius*  erhoben  werden,  daß  nämlich  arca  in 
der  Bedeutung 'terminale  Signum*  nur  bei  den  Grammatikern  belegt 
seL  Jedoch  scheint  mir  nichts  im  Wege  zu  stehen,  hierin  alte 
Tradition  zu  sehen,   die  die  alte  volkstümliche  Ausdrucksweise 


1)  Aach  mit  dem  von  Brugmann  Ind.  Forsch.  XIII  92  als  möglich 
angesetzten  Stamme  *arctr  —  (griech.  t6  &Kpoc)  mit  der  Bedeutung  'Wehr, 
Schutzdamm'  (zu  aruö^  arx^  griech.  dpK^ui  gehörig)  wüßte  ich  unser  arci^ 
nicht  zu  vermitteln. 
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festgehalten  hat  Ja  gerade  der  Umstand,  daß  in  der  Rechts- 
und Literatursprache  *tenninus*  (neben  inschriftl.  *termen*)  an  die 
Stelle  von  *arca*  trat,  erklärt  um  so  leichter  die  verbale  üm- 
deutung  von  arct-  in  *arcifinius*. 

II.  cräpula. 

Eine  ganz  singulare  Stellung  nimmt  cräpula  ein,  das  ohne 
allen  Zweifel  von  griech.  KpaiTrdXn  entlehnt  ist^).  Lindsay  The  Lat 
Langu.  S.  197  verzeichnet  einfach  den  Übergang  von  gi-iech.  ai 
in  lat  ä  in  diesem  Worte,  indem  er  auf  Meyer-Lübke  Granmi. 
d.  roman.  Spr.  I  32  verweist,  wo  es  heißt :  "ai  wird  in  alter  Zeit 
zu  a :  cräpula ;  auch  ital.  paggio^  Tiaibiov  weist  wegen  seines 
Akzentes  und  der  Behandlung  von  dt  auf  sehr  frühlateinisches 
*pädium^  das  wohl  nur  zufällig  nicht  belegt  ist  Sodann  aicxoc, 
Span,  asco^  aicxpov,  ital.  aschero''.  Nirgends  finde  ich  aber  eine 
Andeutung  darüber,  wie  denn  etwa  diese  verschiedene  Behand- 
lung des  griechischen  ai  in  dem  einen  cräpula  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  in  so  zahlreichen  Fällen  bezeugten  Übergange  von 
griech.  ai  in  lat  ae  zu  erklären  sein  möchte.  Denn  es  scheint 
nicht  möglich,  etwa  einen  chronologischen  üntei'schied  aufstellen 
zu  woUen,  wie  man  aus  dem  *alt*  der  oben  angeführten  Stelle 
aus  Meyer-Lübkes  Grammatik  zu  schließen  geneigt  sein  möchte. 
Denn  derselbe  Plautus  hat  neben  cräpula  beispielsweise  auch 
paenula^  in  welchem  Worte  unter  den  gleichen  akzentuellen 
Bedingungen  das  griechische  ai  in  lat  ae^  nicht  in  ä  überge- 
gangen ist  Man  fragt  doch  wohl  mit  Recht:  warum  nicht  auch 
*panula?  Der  Umstand,  daß  das  eine  Mal  p  auf  den  Diphthong 
folgt,  das  andre  Mal  w,  vermag  doch  sicher  nicht  die  Yorschieden- 
heit  der  Behandlung  des  griechL<ichen  Diphthongs  ai  zu  erklären. 
Diesen  Widerspruch  kann  man  meines  Erachtens  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  daß  uns  cräpula  die  Behandlung  des  griech.  ai 
in  volkstümlicher  Sprache  zeigt,  während  der  Übergang  in  ae 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  Schriftlatcin  aufgefaßt  werden 

1)  Diese  Ansicht  verdient  wegen  der  unmittelbaren  Überein- 
stimmung der  Bedeutung  des  griechischen  und  lateinischen  Wortes 
unbedingt  den  Vorzug  vor  der  von  Fr.  A.  Wood  in  Am.  Journ.  Phil.  21,  178 
aufgestellten,  daß  lat.  cräpula  mit  abg.  kropiti  *sprinkle,  drip'  lit.  krdpinu 
zusammenzustellen  sei.  Da  mir  die  amerikanische  Publikation  nicht  zu- 
gänglich ist  (ich  verdanke  die  Kenntnis  derselben  dem  Anzeiger  f.  indog. 
Sprach-  und  Altertumskunde  XIII  122),  vermag  ich  natürlich  nicht  anzu- 
geben, in  welcher  Weise  Wood  seine  Ansicht  begründet. 
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muß.  Daß  uns  ein  Wort  wie  cräpula^  über  dessen  Entlehnung 
man  sich  nicht  mit  Rüge  Bemerkungen  zu  den  griechischen 
Lehnwörtern  im  Lateinischen  S.  24  zu  verwundern  braucht,  nur 
in  volkstümlicher  Form  vorliegt,  kann  bei  seiner  Bedeutung 
durchaus  nicht  auffallen,  eher  daß  nur  dieses  einzige  Wort 
selbst  aus  dem  ältesten  Latein  in  vulgärer  Lautgestalt  über- 
liefert ist  Sollte  es  wirklich  Zufall  sein,  daß  auch  germ.  ai  in 
Lehnwörtern,  wie  Meyer-Lübke  ib.  36  (vgl.  Gröber,  Grundriß  der 
roni.  Phil.  I  698)  verzeichnet,  in  a  übergeht,  wie  man  aus  den 
dort  angeführten  Beispielen  tvaidanjan :  guadagnare^  toaid :  gaado 
usw.,  und  lat  säpö  ei-sieht,  das,  wie  bekannt,  auf  ein  germ.  *9aipö 
zurückgeht  Vgl.  Much  Gott.  gel.  Anz.  1901,  459  f.,  der,  von 
Meyer-Lübke  aufmerksam  gemacht,  säpö  durch  cräpula  stützt, 
aber  den  Widerspruch  der  in  der  Behandlimg  des  griech.  KpaiTrdXn 
und  den  zahlreichen  anderen  griechischen  Lehnwörtern  besteht, 
die  unter  denselben  sprachlichen  Voraussetzungen  und  Beding- 
ungen ihr  griech.  ai  in  lat  ae  übergehen  lassen,  gleichfalls  unbe- 
rücksichtigt und  unerklärt  läßt  Li  der  oben  angegebenen  Weise 
scheint  dieser  Widerspruch  aufgeklärt  werden  zu  können.  Es  dürfte 
kaum  zu  kühn  sein,  zwischen  der  Behandlung  von  griech.  ai  im 
alten  volkstümlichen  Latein  und  von  germ.  ai  in  dem  Volkslatein 
später  und  spätester  Zeit  einen  innerlichen  Zusammenhang 
anzunehmen  und  in  dieser  Übereinstimmung  eine  Eigentümlich- 
keit der  vulgären  Sprache  zu  erkennen,  welche  sich  von  der 
ältesten  für  uns  erreichbaren  Zeit  bis  in  die  jüngste  Phase  der 
Entwicklung  unverändert  fortgepflanzt  hat 

Aus  der  Wiedergabe  des  latein.  ai  im  Griechischen  (vgl. 
Eckinger  Die  Orthographie  lateinischer  Wörter  im  Griech.  77  f., 
G.  Mever  Griech.  Gramm.'  177,  Nachmanson  Laute  und  Formen 
der  magnetischen  Inschr.  40)  ist  nichts  zu  entnehmen. 

Ein  altes  Seitenstück  zu  cräpula  wäre  -atrium^  wenn  es 
in  der  Tat  ein  griechisches  Lehnwort  ist.  Diese  ältere,  meines 
Wissens  von  Scaliger  herrührende  Ansicht,  die  beispielsweise  in 
dem  Lexikon  von  Klotz  unter  Verweisung  auf  W.  A.  Becker 
Gallus  1,  S.  84  vertreten  wird,  scheint  auch  noch  am  ehesten 
den  Beifall  Thumevsens  zu  finden,  der  im  Thesaurus  zu  dem 
Worte  bemerkt :  "orig.  ine,  nisi  a  graecis  tractum  est,  cf.  ai0pioc 
uiraiOpioc  non  duci  potuisse  ab  ater^  quod  nullo  tempore  cu- 
lina  in  atrio  fuerit,  docet  me  Puchstein".  Dagegen  bemerkt  Mau 
bei  Wissowa-Pauli  s.  v.  *atrium',  daß  darunter  zu  verstehen  sei 
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**der  Mittelraum  des  altitalischen  Hauses,  welcher  ursprünglich 
den  Herd  enthielt*'  und  äußert  sich  außerdem  noch  folgender- 
maßen :  ''Das  A.  der  ältesten  Zeit,  als  der  den  Herd  enthaltende 
Hauptraum  der  Wohnung,  erhielt  sich  in  der  villa  rustica  unter 
dem  Namen  culina*'.  Indes  bemerkt  auch  Kretschmer  Einleitung 
S.  137 :  "Die  alte  Ableitung  von  äter  *schwarz*  (atrum  enim  erat 
ex  fumo  Sorv.  Verg.  Aen.  I,  730)  hat  zwar  den  Vorzug,  an  ein 
laL  Wort  anzuknüpfen,  ist  aber  semasiologisch  nicht  wahr- 
scheinlich*'. In  merwürdigem  Widerspruch  mit  dieser  Äußerung 
Kretschmers  steht  die  Bemerkung  Schraders  Reallexikon  S.  341, 
der  sich  gegen  die  von  Kretschmer  gebilligte  Zusammenstellung 
von  lat  ätrium  mit  avesL  äinre  Teuer*  ausspricht  und  für  den 
Zusammenhang  mit  äter  eintritt,  indem  er  sagt :  "doch  sprechen 
semasiologische  Analogien  für  letzteres  (äter)^  wenn  man  bedenkt^ 
daß  derartige  vom  Feuer  des  Herdes  und  der  Kienfackeln  be- 
rußte Räume  auch  jetzt  in  Rußlajid  *  Schwarzstuben*  heißen 
(vgl.  Beckmann  Beyträge  H,  410),  und  im  Armenischen  als  synonym 
mit  dem  oben  besprochenen  Ton  {tun)  ^)  Gharadam  d.  h.  'Schwarzes 
Haus*  gebraucht  wird**.  Die  von  Leumann  Etym.  Wort  d.  Sanskrit- 
sprache I,  12  vorgeschlagene  imd  von  mir  Hist  Gramm.  I,  263 
angeführte  Zusammenstellung  von  atrium  mit  ai.  düiarvan-  Teuer- 
priester* ist  von  ühlenbeck  Kurzgef.  etym.  Wort.  S.  6  s.  v.  ätliarvä 
nicht  erwähnt.  Ebenda  ist  auch  darauf  hingewiesen,  daß  wegen 
des  ai.  th  Verwandtschaft  von  dtharvä  mit  av.  ätarS,  neup.  ädär 
Teuer*,  arm.  airem  Verbrenne,  zünde  an*  nicht  sicher  sei.  Nach 
den  eben  angeführten  Auseinandersetzungen  Kretschmers  und 
Schradei-s  über  die  Etymologie  des  Wortes  ätrium  scheint  es 
doch  immerhin  zweifelhaft,  ob  wir  der  Herleitung  desselben  aus 
dem  Griechischen  uns  anschließen  sollen.  Immerhin  müßten  wir  es 
aber  in  diesem  Falle  in  lautlicher  Hinsicht  wegen  des  lat  ä  == 
griech.  ai  auf  eine  Stufe  mit  cräpula  stellen,  das  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Auseinandersetzungen  gebildet  hat 

in.  oblucuviässe. 

Das  von  Paul.  Fest  187,  11  M.  überlieferte  oblucuviössey 
von  dem  es  heißt:   'dicebant  antiqui  mente  errasse,  quasi  in 

1)  Dies  ist  "der  Wohnraum  für  Menschen,  der  Herd,  die  Vorrats- 
kammer, der  Backofen,  der  Schlaf-,  Ess-  und  Aufenthaltsort.  In  armen. 
Familien  weilt  auch  der  fremde  Gast  daselbst"  (Schrader  340  nach  Par- 
sadan  Ter-Mowsesjanz). 
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luco  deorum  alicoi  occurrisse*,  ist  offenbar  eine  volksetymolo- 
gische Deutung,  die  das  zusammengesetzte  Wort  in  *ob  lueum 
Tiasse'  zerlegte,  und  wobei  die  Präposition  'ob*  in  örtlichem 
Sinne  gesetzt  ist,  wie  in  *obviam*,  *ob  Romam  ducere*.  Ich  bin 
leider  nicht  in  der  Lage,  genaueres  über  diesen  volkstümlichen 
Glauben,  demzufolge  die  Begegnimg  mit  einem  Menschen  in  einem 
heiligen  Hain  eine  geistige  Störung  des  Begegnenden  nach  sich 
^zogen  haben  soll,  beizubringen,  aber  mit  voller  Bestimmtheit 
läBt  sich  behaupten,  daß  die  ganze  Erklärung  den  Eindruck 
macht,  daß  sie  ad  hoc  ins  Leben  gerufen  sei,  weil  der  Erklärer 
das  alt«  Wort  nicht  anders  als  nach  dem  äußeren  Klange  zu 
beurteilen  vermochte  und  daher  auch  zu  der  ganz  äußerlichen 
Erklärung  *ob  lucum  viasse'  gelangte.  Wenn  wir  die  Erklärung 
*mente  errasse'  ins  Auge  fassen,  die  doch  offenbar  auf  guter 
Biter  Überlieferung  beruht,  während  der  weitere  Zusatz  schon 
durch  die  Einleitung  mit  *quasi'  nur  als  eine  rein  subjektive 
Zutat  wohl  des  Verrius  Kaccus  sich  darstellt,  dürfen  wir  den 
Versuch  wagen,  dieses  alte  von  einem  zusammengesetzten  Nomen 
(Adjektiv)  abgeleitete  Verbum  sprachlich  zu  erklären.  Das  Grund- 
wort ist  das  adjektivische  Kompositum  *oblucuviu8^  das  meines 
Erachtens  aus  einem  verschollenen  Adjektiv  *Muco8  und  via 
abgeleitet  ist  Das  Adjektiv  *oblucos  stelle  ich  zu  demselben 
Stamme  wie  Itixus  Verrenkt*,  das  wohl  als  Ableitung  von  einem 
Substantiv  *luco3  aufzufassen  ist  (=»  ^luc-s-o-s)^  vgl.  anx-iuns  neben 
anffus-tihs  von  angor^  fau94ur8  neben  fatx^r  und  das  als  sabinisch 
bezeichnete  Ztaru^o,  das  von  Planta  2  30  mit  Recht  als  Dimi- 
nutiv eines  s- Stammes  *lico8  (weniger  wahrscheinlich  Hiquos^ 
vgl.  von  Planta  1  340)  erklärt  imd  somit  als  Hics-tdä  auffaßt^). 
Allerdings  kann  in  diesem  Falle  das  lat  luxus  nicht  mehr,  wie 
es  früher  (vgl  Hist.  Gramm.  1,  146)  wenigstens  zum  Teil  ge- 
schehen ist*),  als  Lehnwort  von  griech.  XoEoc  aufgefaßt  werden, 


1)  Die  Belegstelle  für  'lixula'  aus  Yarro  L.  L.  5, 106  f.  heißt :  '*circuli 
quod  mixta  farina  et  caseo  et  aqua  circuitum  aequabiliter  fundebant ;  hoc 
(hos  ?  von  Planta)  quidam  qui  magis  incondite  faciebant  vocabant  lixulaa 
et  nmüixulas  (oder  semilixultu  von  Planta)  vocabulo  Sabine*'. 

2)  Vgl.  Meyer-Lübke  in  Philol.  Abhandl.  f.  H.  Schweizer-Sidler  S.  17 : 
"nur  luxus  =s  griech.  XoEöc  zeigt  u  (gegen  die  Regel,  welche  o  fordert). 
**Das  wort  findet  sich  schon  bei  Cato,  hat  namentlich  in  der  spräche  der 
mediziner  allerlei  sprossen  getrieben,  scheint  aber  doch  nicht  recht  volks- 
tümlich zu  sein,  da  es,  soviel  ich  sehe,  im  romanischen  fehlt.  Entlehnung 
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eine  Annahme,  welche  durch  die  Bedeutungsverwandtschaft 
nahegelegt  zu  sein  schien,  aber  andererseits  durch  die  Vokali- 
sation  der  Stammsilbe  (lat.  u  gegenüber  griech.  o)  unmöglich 
gemacht  wird.  Lat  luxus  mit  ursprünglichem  ü  ist  von  griech. 
XoSöc  mit  0  als  Ablaut  zu  €,  vgl.  X^xP'oc  aus  *X€K-c-pio-c  nach 
dem  zuerst  von  de  Saussure  entdeckten  Gesetz,  zu  trennen  und 
zu  der  selbständigen  Wurzel  (schwache  Stammform)  Itic-  zu 
stellen,  wozu  natürlich  auch  das  Substantivum  Itums  'Verrenkung', 
wohl  auch  das  Verbum  luctäri  (von  den  verschränkten  Be- 
wegungen der  Ringenden)  gehören.  Dagegen  ist  luda  eine  post- 
verbale Rückbildung,  wie  pugna^\  wie  schon  Hist.  Gramm.  1,  588 
unter  Verweisung  auf  von  Rozwadowski  S.-A.  a.  d.  Anz.  d.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Krakau  1892  S.  284  hervorgehoben  worden  ist 
Kehren  wir  nun  wieder  zu  obltumviässe  zurück.  Das  Kompositum 
*oblucuvii4S^  das  in  der  dritten  Silbe  ein  allerdings  auffallendes, 
wohl  durch  Assimilation  an  das  u  der  vorausgehenden  Silbe 
zu  erklärendes  u  enthält,  muß  die  Bedeutung  gehabt  haben 
*einen  verrenkten,  krummen  (=  verkehrten)  Weg  gehend*  und 
daraus  ergibt  sich  selbst\'er8tändlich  ungezwungen  die  Bedeutung 
von  *oblucuviare*  =  *mente  errare'.  Es  darf  hier  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  das  allerdings  erst  in  später  Latinität 
vorkommende  dßviäre  auch  *irren,  fehlen*  bedeutet  Und  was 
die  Vorstellung  der  Abweichung,  des  Abbiegens  vom  rechten 
Wege  anlangt,  sei  es  gestattet,  die  bekannten  von  Cicero  Cato 
maior  6,  16  uns  überlieferten  Verse  des  Ennius  anzuführen: 

"Quo  vobis  mentes,  reetae  quae  stare  solebant 
Antehac,  dementes  sese  flexere  viai?** 


aus  dem  griechischen  ist  nicht  ausgeschlossen,  und  ja  auch  bei  anderen 
körperliche  gebreclien  bezeichnenden  adjektiven  sicher,  z.  B.  bei  blaesus**. 
In  meiner  Laut-  und  Formenlehre '  S.  68  ist  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Unterschied  der  Bedeutung  von  griech.  ßXoicöc  'auswärts  gekrümmt  an 
den  Füßen'  und  lat.  blaesua  'lispelnd,  stammelnd*  die  Annahme  der  Ent- 
lehnung nicht  sehr  wahrscheinlich  macht,  luxus  kann  aber  wegen  seines 
u  in  der  ersten  Silbe  überhaupt  nicht  entlehnt  sein,  da  wir  im  Falle  der 
Entlehnung  unbedingt  *loxu8  zu  erwarten  hätten.  Und  da  auch  im  lat 
*loxu8  =  griech.  XoHöc  nie  zu  luxus  hätte  werden  können,  muß  eben  u 
(eventuell  ö,  s.  u.)  ursprünglich  sein.  Es  soll  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  da6  weder  Vanißek  noch  Saalfeld  das  lateinische  Wort 
als  griechisches  Lehnwort  aufgefaßt  haben. 

1)  Nach  Körting  setzen  die  romanischen  Sprachen  lüäa  voraus, 
das  meines  Wissens  für  das  Schriftlatein  nicht  belegt  ist. 
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An  diese,  wie  ich  glaube,  einleuchtende  Erklärung  von 
Mucuviässe  sei  es  gestattet,  noch  folgende  Bemerkung  zu  knüpfen. 
Nach  der  bei  Paul.  Festi  stehenden  Erklärung  müßte  man 
schließen,  daß  das  u  der  zweiten  Silbe  lang  gesprochen  worden 
sei,  da  es  dem  von  lücus  *Hain'  gleich  gesetzt  ist.  In  diesem 
Falle  hätten  wir  als  ursprüngliche  Gestaltung  des  ersten  Be- 
standteils des  ursprünglichen  Adjektivs  *Mücos  anzusetzen  und 
gewinnen  so,  abgesehen  vom  Suffixe  -uo-^  ein  Gegenstück  zu 
Miqws.  Da  meines  Wissens  die  Quantität  des  u  der  ersten  Silbe 
unseres  Ivucus  nur  auf  Grund  der  Gleichstellung  mit  griech.  XoSöc 
angesetzt  ist,  diese  Gleichstellung  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  haltbar  ist,  so  steht  gar  nichts  im  Wege,  lüxus  anzusetzen, 
und  die  oben  berührten  und  besprochenen  Verhältnisse  ver- 
ändern sich  dann  insofern,  als  von  einem  9-Stamm  "^leucas^  Hücos 
auszugehen  ist,  von  dem  man  durch  die  Mittelstufe  ^leuc^s-o-s 
zu  lüxm  gelangen  würde. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführimgen  ergibt  sich  ein  Wurzel- 
paar leiq-  und  Uuq  mit  sehr  nahe  verwandter  Bedeutung,  be- 
ziehungsweise nach  Hirts  Ansätzen  die  beiden  Basen  letqe-  und 
leuqe-^  denn  wie  bereits  oben  unter  Verweisung  auf  von  Planta  1, 
340  hervorgehoben  worden  ist,  kann  man  wegen  lat.  licinus  die 
Wurzelform  liq-  ansetzen,  wobei  man  in  obliquos  Suffix  -uo-  zu 
sehen  hat,  und  andererseits  steht  gar  nichts  im  Wege,  für  Iiaxus 
und  die  dazugehörigen  Wörter  die  VoUstufenform  I  leuq{e)-  an- 
zusetzen. Dazu  kommt  noch  als  dritte  Wurzelgestalt  leq-  (bez. 
die  Basis  leqe-)  in  XoSöc  Xdxpioc.  Wie  man  sich  das  nähere  Ver- 
hältnis von  leiqe-^  leuqe,  -leqe-^  die  man  doch  auch  gerne,  wenn 
möglich,  unter  einen  Hut  brächte,  zu  denken  hat,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

Innsbruck.  Friedrich  Stolz. 


\" 


^^      Die  Tertretang  der  Tennes  aspiratae  Im  Slavlschen. 


Mit  Kozlovskij  (Afslphil.  11, 387  ff.)  und  Brugmann  (Grdr.  1«, 
716)  nehme  ich  an,  daß  die  indogermanischen  Tenues  aspiratae 
in  der  Zeit  der  baltoslavischen  Urgemeinschaft  die  Aspiration 
verloren  und  mit  den  indogermanischen  Tenues  zusammenfielen. 
Durch  Mediae  werden  die  Tenues  aspiratae  unter  keinen  Um- 
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Btänden  im  Slavischen  vertreten,  denn  in  aksl.  noga,  nogüti  wird 
wie  in  lit  nägas,  nagä  idg.  gh  voiiiegen,  während  ai.  ncMid-^  np. 
ndxun  idg.  kh  enthalten,  und  auch  das  g  von  aksl.  golü  ist  nicht 
auf  idg.  kh  zurückzuführen,  sondern  entspricht  genau  dem  germ.  k 
in  ags.  ccdii^  ahd.  kalo  und  ist  also  nichts  anderes  als  idg.  g  (da- 
neben lat.  calvus  =  ai.  hdvd-  =  av.  kourva- ;  ai.  kdlvoUkrta- ;  iAoi- 
vafa-^  khdaJti').  Für  die  Vertretung  der  Tenues  aspiratae  durch 
Tenues  lassen  sich  aus  dem  Slavischen  freilich  nur  sehr  wenige 
Belege  anführen.  Vollständige  Sicherheit  haben  wir  eigentlich  in 
keinem  einzigen  Falle,  weder  im  Slavischen,  noch  im  Litauischen: 
die  Möglichkeit  ist  ja  nirgends  ausgeschlossen,  daß  wir  es  mit 
indogermanischem  Wechsel  von  Tenues  aspiratae  mit  Tenues 
zu  tun  haben.  Als  ziemlich  sicher  betrachte  ich: 

Aksl.  jpÄia  :  aL  pMna-^  osset  fing^  finkhä^  fynkh  'Schaum*. 

Aksl.  spiti  Vorwärtskommen,  Erfolg  haben*  :  ai.  sfha-  'ge- 
deihen*. 

Aksl.  sporü  'reichlich* :  ai.  sphird-  Rv.  8,  1,  23. 

Aksl.  stati  *sich  stellen*,  stojaH  'stehen' :  ai.  $thä-  'stehen*. 
Griech.  \cix\\i\  ist  vielleicht  nach  Zubaty  (KZ.  31,  1  ff.)  zu  be- 
urteilen. Zu  den  mit  «^A)  anlautenden  Wörtern  vgl.  ZubatJ,  SB. 
kön.  böhm.  Ges.  1895,  XVI. 

Aksl.  metq^  mfdi  'umrühren,  verwirren*  :  ai.  manth-  'rühren, 
quirlen*. 

Aksl.  kqtu  'Winkel*  :  griech.  Kav66c  "Augenwinkel,  Radreif*. 

Aksl.  ititu  'Schild*  :  griech.  cxiCuu. 

Verwerflich  oder  zu  unsicher  sind  die  folgenden  Gleichungen : 

Aksl.  porjq^  prati  'zerschneiden*  :  griech.  qpdpuj  'spalte,  zer- 
stückele*. Das  griechische  Wort  hat  vielmehr  q)  aus  idg.  bh  und 
gehört  in  die  Sippe  von  av.  bar-  'schneiden*,  lat  foräre^  ahd. 
horön  'bohren*.  Aksl.  porjq  dagegen  wird  ansprechend  mit  griech. 
Tieipuj  usw.  verbunden  (Miklosich  Etym.  Wb.  258). 

Slav.  pych-  'blasen*  (s.  Miklosich  Etym.  Wb.  268  f.)  :  griech. 
q)öca  "Blasebalg,  Hauch*,  qpöcduü  "blase*.  Nicht  unbedingt  abzu- 
lehnen, aber  wogen  des  onomatopoetischen  Charakters  nicht  be- 
weiskräftig. 

Russ.  löpatt  'fressen*  :  griech.  Xaqpucciw  'verschlinge*.  Aber 
I6pati  "fressen*  ist  gewiß  nicht  von  löpati^  löpnuti  'bersten,  platzen* 
zu  trennen,  und  Kozlovskij  hat  dieses  schon  geahnt 

Aksl.  talij  "grüner  Zweig*,  talije  'Zweige,  Äste*,  russ.  dial. 
tal  'Salix  arenaria*  :  griech.  GdXXuj  "blühe*.    Slav.  tal-  ist  aber 
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w^en  ai.  iala-  *Weinpalme'  mit  idg.  t  anzusetzen  (so  auch  lat 
taha  IP.  13,  218),  während  griech.  OäXXuj  auf  einer  mit  dh  an- 
lantenden  Wurzel  beruht  (vgl  alban.  dal'  und  die  PBB.  26,  568  i 
besprochene  germanische  Sippe). 

AksL  kleveia  '  Verleumdimg,  Schmähung'  :  griech.  x^^'JI 
*Scherz,  Spotf .  Viel  besser  paßt  xXeuii  zu  an.  gl^  *Freude,  Fröh- 
lichkeif, ags.  gUo(w)  *Scherz,  Freude,  Musik*  und  andern  mit 
idg.  gh  anlautenden  Wörtern.    Kleveta  aber  ist  unklar. 

Aksi.  iskra  Tunken* :  griech.  dcxdpa  *Heerd'.  Diese  Gleichung 
mag  richtig  sein  (s.  Kozlovskij,  Afslphil.  11,  389  f.  und  vgl  Hein- 
sius,  IF.  12,  180),  ist  aber  kaum  sicher  genug,  um  ein  Lautgesetz 
begründen  zu  helfen. 

Aksl.  »rÄ  Verwaist* :  griech.  xflpoc  Verwaist,  verwitwet*,  lat 
hires  "Erbe*  (Pedersen,  KZ.  38,  395).  Aber  siru  darf  nicht  von 
lit  szeirys  *Witwer*,  szeirl  *Witwe*  getrennt  werden  (Miklosich, 
Etym.  Wb.  296;  Delbrück,  Verwandtschaftsnamen  66)  und  auch 
die  Kombination  von  xflpoc  mit  ai.  hä-  wird  man  nicht  gerne 
aufgeben.  Lat  heres  (über  dessen  Bildung  Brugmann  Album-Kern 
29  ff.)  gehört  mit  h  aus  idg.  gh  zu  xflpoc. 

Auch  muß  ich  davor  warnen,  das  k  von  bulg.  nokut^  serb. 
fu^cat  usw.  dem  Aä  von  ai.  nakhä-  gleichzusetzen,  denn  es  ist  erst 
in  später  Zeit  in  der  unmittelbaren  Stellung  vor  t  aus  dem  g 
(idg.  gh)  von  aksl.  noguti^  niss.  nögoti  usw.  entstanden. 

Teilweise  im  Gegensatz  mit  der  Anschauxmg  Kozlovskijs 
hat  vor  einigen  Jahren  Pedersen  {IF.  5,  50.  56.  64*)  erweisen 
wollen,  daß  idg.  kh  im  Slavischen  als  ch  auftrete,  imd  neuerdings 
hat  er  dieses  angebliche  Lautgesetz  mit  neuen  Belegen  zu  stützen 
versucht  (KZ.  38,  388  ff.).  Ich  kann  es  nicht  wahrscheinlich  finden, 
daß  kh  im  Slavischen  anders  behandelt  wäre  als  die  übrigen 
aspirierten,  sowohl  stimmhaften  wie  stimmlosen  Verschlußlaute, 
obgleich  ich  die  Möglichkeit  eines  solchen  isolierten  Lautwandels 
natürlich  nicht  leugne.  Wenn  Pedersen  (KZ.  38,  391)  sich  auf 
das  Armenische  beruft,  so  ist  doch  der  Unterschied  hen^orzu- 
heben,  daß  in  dieser  Sprache  keine  der  Tenues  aspiratae  ihre 
Aspiration  eingebüßt  hat,  sei  es  auch  daß  nur  kh  zur  Spirans 
fortgeschritten  ist,  während  im  Slavischen  das  kh  bei  Pedersens 
Auffassung  nicht  nur  durch  seinen  Übergang  in  cA,  sondern 
auch  schon  durch  das  Erhalten  der  Aspiration  eine  Sonderstellimg 
eingenommen  hätte.  Dennoch  würde  ich,  falls  Pedersen  sein  Ge- 
setz mit  zwingenden  Etymologien  erhärten  könnte,  den  Streit 
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dagegen  aufgeben  und  ruhig  annehmen,  was  die  Tatsachen  aus- 
wiesen. Vielleicht  wird  es  einmal  so  weit  konunen,  aber  vorläufig 
kann  ich  nicht  finden,  daß  Pedersens  Hypothese  im  Begriffe  ist, 
den  Sieg  zu  erringen.  Sehen  wir  einmal  zu,  welche  Etymologien 
Pedersen  für  sein  Gesetz  angeführt  hat 

Czech.  chopUif  chapati^  poln.  chapcuf^  russ.  chdpati  ^raffen, 
greifen*,  aksl.  ochqpiti  'umfassen'  :  armen,  xapanem  'verhindere*. 
Der  Bedeutungsunterschied  ist  zu  groß,  als  daß  die  Gleichung 
für  sicher  gelten  dürfte,  über  got.  haban  und  lat  habere^  welche 
Wörter  Pedersen  (IF.  5,  64*)  zweifelnd  herangezogen  hat,  vgl. 
IF.  13,  216.  Pedersen  selbst  scheint  seine  Vermutung  über  et- 
waigen Zusammenhang  zwischen  haban  —  habire  und  chapiH  auf- 
gegeben zu  haben,  denn  KZ.  38,  394  wiederholt  er  sie  nicht 
Die  Sippe  von  chopiti^  chapaii  sieht  onomatopoetisch  aus  und  wird 
erst  im  Sonderleben  des  Slavischen  entstanden  sein  (auch  aksl. 
chopiti  'beißen*  wird  wohl  mit  Recht  hierher  gestellt). 

Poln.  chfd^  czech.  chtd'  'Lust*,  aksl.  chütiti^  choUti  'wollen*  : 
armen,  xind  'Freude*,  xndam  'freue  mich*,  ocand  'heftiges  Gefühl* 
(Meillet  MSL.  9, 153).  Das  von  Zupitza  (BB.  25, 94  f.)  mit  cJie6  usw. 
verglichene  cymr.  chuxjtnt  ist  wohl  ferne  zu  halten  und  nach  Stokes 
(Urkelt  Sprachschatz  321)  zu  beurteilen.  Semasiologisch  wäre 
die  Gleichung  chfd :  xind^  xand  ansprechend  genug,  wenn  die 
Vertretung  von  armen,  x  durch  slav.  ch  nur  feststünde.  Zu  den 
evidenten  Etymologien  wird  sie  aber  kaum  gerechnet  werden 
können,  zumal  weil  es  nicht  sicher  ist,  daß  wir  das  ü  (o)  von 
chütiti  (chotUi)  auf  ri  ziuückf ühren  dürfen.  Wie  cJied  —  chut^ 
sich  zu  chütiti  verhält^  ist  keineswegs  so  selbst\xrständlich  wie 
Pedersen  (KZ.  38,  390)  annimmt  denn  das  i  kann  ja  sehr  gut 
wurzelhaft  sein,  und  abgesehen  von  dem  Nasal  könnte  das  Ver- 
hältnis von  **chqti  zu  chütiti  (chotiti)  ähnlich  aufgefaßt  werden 
wie  dasjenige  von  gall.  avi-  zu  lat  avere  oder  von  ai.  kavi-  zu 
lat  cav&re.  Aber  wir  können  einräumen,  daß  die  Vermutung 
Meillets  das  richtige  trifft,  ohne  doch  gezwungen  zu  sein,  Pe- 
dersens Gesetz  anzuerkennen,  falls  wir  nämlich  einen  indoger- 
manischen Wechsel  ks :  kh  annehmen  wollen.  Slav.  ch  läßt  sich 
ja  sehr  gut  aus  ks  erklären,  und  dieses  idg.  ks  könnte  durch 
Umstellung  aus  sk{h)  entstanden  sein.  Armen,  xind^  xand  beruhen 
dann  auf  einer  s-losen  Nebenform  derselben  Wurzel.  Pedersen 
zieht  auch  noch  lat.  amäre  'lieben*,  fames  'Hunger*  heran,  was 
ich  nach  meinen  Ausführungen  über  die  Vertretung  der  Tenues 
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aspiratae  im  Lateinischen  (IF.  13,  213  ff.)  als  durchaus  verfehlt 
bezeichnen  muß.  Auch  mit  einander  haben  amäre  und  fatnes 
wohl  nichts  gemein.  YgL  über  amäre  Zimmermann  KZ.  34,  584  f. 

Aksl.  sirü  *grau' :  an.  Adrr,  ags.  Aar  'altersgrau*.  Nach  Lorentz 
(KZ.  37,  2651)  und  Pedersen  (KZ.  38,  392  1)  müßte  das  8  von 
sirü  auf  Grund  von  czech.  iery^  nsorb.  äert/^  poln.  szary  durch 
die  jüngere  Palatalisation  aus  ch  entstanden  sein.  Aber  das  i  der 
westslavischen  Dialekte  kann  auch  auf  sjl  aus  idg.  ki  zurückgehen, 
denn  wohl  mit  Recht  denkt  Zupitza  (Gutturale  185)  an  Bezie- 
hungen zu  ai  gyämA-^  gt/ävä-  usw.,  mit  deren  Wurzelsilbe  das 
westslav.  *^  in  *aru  sich  gleichstellen  läßt  Aksl.  sirü  ist  eine 
Nebenform  ohnei  und  mit  ai.  gärd-  *bunt,  scheckig*  zu  vergleichen. 
Ton  iery  kann  das  i  auf  das  sinnverwandte  äedy  (aksl.  sidü)  über- 
tragen sein,  aber  vielleicht  gehört  sidü  -  iedy  mit  sirü  :  iery  zu 
derselben  Wurzel  und  läßt  sich  das  Nebeneinander  von  i  und  s 
in  den  beiden  Fällen  auf  der  gleichen  Weise  durch  einen  idg. 
Wechsel  ki :  k  erklären.  Griech.  xoTpoc  Terkel'  ist  bei  meiner 
Auffassung  der  Lautverhältnisse  ferne  zu  halten. 

Aksl.  chlakü^  chhstü  *un verheiratet*,  cMapü  *Diener*  :  got 
halbs  *halb'  (Pedersen,  KZ.  38,  373  ff.).  Chlakü,  chlastü  sollen  aus 
*cholpküj  *cholpstü  entstanden  sein,  was  zwar  möglich,  aber  durch- 
aus nicht  notwendig  ist  Da  war  Pedersen  früher  jedenfalls  auf 
einer  besseren  Fährte  (IF.  5,  64).  Aber  abgesehen  davon,  ob 
chlakü  und  chlastü  mit  chlapü  zusammenhängen  können,  mit  got 
hcdbs  haben  sie  jedenfalls  nichts  zu  tun  (s.  mein  Etym.  Wb.  der 
got  Sprache*  71).  Semasiologisch  scheint  Pedersens  Kombination 
mir  sehr  gezwungen,  und  wenn  halbs^  wie  wahrscheinlich,  zu 
ai.  kalp-  gehört,  dann  haben  wir  bei  diesem  Worte  nicht  den 
geringsten  Anlaß  idg.  kh  anzusetzen. 

Aksl.  chramü  *Haus*  :  ai.  harmyd-  *festes  Gebäude*.  Unter 
einer  andern  Voraussetzung  findet  sich  diese  Gleichung  bei 
Kozlovskij  (AfslphU.  11,  384).  Pedersen  (KZ.  38,  395)  führt 
sie  nur  ganz  zweifelnd  an.  Vorläufig  meine  ich,  daß  wir  das  A 
von  harmyd-  weder  auf  eine  gutturale  Spirans  (Kozlovskij)  noch 
auf  kti  (Pedersen)  zurückführen  dürfen.  Ist  harmyd-  ursprünglich 
^Einfassung,  Einfriedigung*  und  gehört  es  zu  idg.  *glier-  'fassen* 
(ai.  har-)? 

Aksl.  chlibü  :  got  hlaifs  *Brot*  :  lat  tibum  *Kuchen,  Fladen, 
Opferkuchen'.  Pedersen  (IF.  5,  50 ;  KZ.  38,  393  f.)  geht  aus  von 
idg.  ^khloßh(h.    Warum  aber  sollte  chlibü  nicht  aus  dem  Ger- 
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manischen  entiehnt  sein?  Auch  wenn  man  nicht  so  weit  gehen 
will  wie  Hirt  (PBB.  23,  330  ff.),  so  muß  man  doch  zugeben,  daß 
das  Slavische  voll  von  germanischen  Lehnwörtern  ist,  und  daß 
bei  einem  Worte  mit  anlautendem  cA,  das  keine  Beziehungen 
in  den  übrigen  sa^^w-Sprachen  aufweisen  kann,  aber  einem  ger- 
manischen Worte  mit  anlautendem  h  zu  entsprechen  scheint, 
der  Verdacht  der  Entlehnung  äußerst  nahe  liegt.  Mich  befriedigt 
Pedersens  Hypothese  ebensowenig  wie  die  Auffassung  Kozlov- 
skijs  (Afslphil.  11,  386).  Der  Wahrheit  am  nächsten  dürfte  Lid^n 
(PBB.  15,  514  f.)  gekommen  sein,  und  in  meinem  Etym.  Wb.  der 
got  Sprache*  78  hätte  ich  vielleicht  seiner  Meinung  gegenüber 
mich  nicht  so  skeptisch  verhalten  sollen.  Ein  objektives  Kriteriimi 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  chlibü  ein  Lehnwort  sei  oder 
nicht,  ist  kaum  vorhanden.  Nur  darf  man  nicht  auf  Grund  un- 
sicherer Urverwandtschaft  ein  neues  Lautgesetz  aufstellen. 

Aksl  chlqdü  *Rute' :  ai.  khanda-  *Lücke,  Bruch,  Stück,  Teil* 
(Pedersen  IF.  5,  50).  Die  Gleichung  ist  semasiologisch  nicht  un- 
statthaft, aber  doch  schon  wegen  des  Bedeutungsunterschiedes 
als  unsicher  zu  bezeichnen.  Falls  sie  richtig  ist,  werden  vdr 
einen  Wechsel  ks  :  kh  (skh)  anzunehmen  haben  (vgl.  das  oben 
zu  chec  :  xind^  xand  Bemerkte).  Vielleicht  aber  ist  chlqdü  ent- 
lehnt aus  einem  germ.  ^hlunda-  *Holzstück*,  das  mit  dem  in 
seiner  Bedeutung  spezialisierten  an.  hlunnr  in  grammatischem 
Wechsel  stünde.  Gegen  Entlehimng  spräche  aber  eventuelle  Ver- 
wandtschaft mit  aksl.  ochl^nqti  ^schwach  werden*,  ochlfdanije  *Nach- 
lässigkeit*,  czech.  chlouditi  'schwächen'  (vgl.  Pedersen  a.  a.  0.). 
KZ.  38,  394  wird  die  Gleichung  chlqdü  :  khanda-  nicht  wieder- 
holt; sie  scheint  demnach  vom  Urheber  aufgegeben  zu  sein. 
Pedersens  Gesetz  erweisen  zu  helfen,  ist  sie  nicht  im  stände. 

Russ.  chrjaäd  'Knoi-per :  lit.  kremslS  'Knorpel*,  kremtü,  krimsti 
•nagen*  (Pedersen  KZ.  38,  394).  Slav.  ehrest-^  chrqst-  'knirschen, 
knistern*  ist  wohl  eine  lautmalende  Neubildung  der  urslavischeu 
Periode  (vgl.  Miklosich,  Etym.  Wb.  90). 

Russ.  chvoj^  chvöja  'Nadel,  Tangel,  Tannen-  oder  Fichten- 
zweige* :  lit.  sküjos  'die  Nadeln  der  Nadelhölzer*  (Pedersen  KZ.  38, 
394).  Wie  die  vorige,  findet  diese  Gleichung  sich  schon  bei 
Miklosich  (a.  a.  0.  92).  Im  Gegensatz  zu  Pedersen  kann  ich 
eine  Altemation  ks :  sk  nicht  unwahi-scheinlich  finden  (vgl.  Fälle 
wie  ai.  k^ubh-  :  aksl.  skubq  und  s.  auch  oben  zu  chec  und  chlqdü). 
Aber  auch  die  Vokalverhältnisse  sind  unklar. 
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Aksl.m&icAat«i*8chwach*:griech.ßXTixp6c'schwach'(Peder8en 
IF.  5,  56).  Das  slav.  Wort  scheint  von  einem  Nomen  *ndachü 
abgeleitet  zu  sein,  dessen  ch  nach  Pedersen  IF.  5,  51  beurteilt 
werden  könnte.  KZ.  38,  394  finden  wir  mlachavü  nicht  wieder, 
wahrscheinlich  weil  es  bei  der  Unsicherheit  der  urslav.  Form  zu 
vieldeutig  ist. 

Aksl.  socha^  po-sochü  'Knüttel',  russ.  sochd  'Hakenpflug', 
yösoch  'Stab' :  lit.  szakä^  armen,  ^ax^  ai.  gdkhä  'Zweig',  got  hcka 
'Pflug'  (Pedersen  IF.  5,  49  f.;  KZ.  38,  391  f.).  Mit  vollem  Rechte 
sagt  Pedersen,  daß  wir  bei  socha  von  der  Bedeutung  'Knüttel' 
oder  *Asf  auszugehen  haben  und  daß  aksl.  osoiiti  als  'abästein' 
aufzufassen  ist  Aber  zu  einer  Wurzel  mit  der  Bedeutung 
'schneiden'  kann  es  doch  gehören,  denn  'Knüttel'  oder  'Asf 
läßt  sich  ganz  gut  aus  einer  Grundbedeutung  'Abgeschnittenes' 
erklären.  Darum  halte  ich  Zupitzas  Urform  *8oiaä  (Gutturale 
138)  für  richtig,  obwohl  ich  in  der  semasi elegischen  Begründung 
von  ihm  abweiche.  Wie  an.  äw?,  ags.  seax^  ahd.  sdhs  'Schwert, 
Messer*  und  lat  saxum^  deren  ursprüngliche  Bedeutung  aber 
eine  aktive  gewesen  sein  wird,  gehört  das  passivische  *sok8ä 
zu  aksl.  sikq.  Vorslavisch  ^soksä  scheint  von  einem  idg.  Ä-Stamme 
{*sdMe)8'  mit  Tiefstufe  der  Wurzel  wie  ai.  liras,  ptvas)  weiter- 
gebildet zu  sein.  Mit  lit  szakä  usw.  hat  socha  bei  meiner  Auf- 
fassung nichts  zu  tun. 

Aus  der  Durchmusterung  des  Beweismateriales,  worauf 
Pedersen  sich  beruft,  geht  hervor,  daß  wir  besser  tun,  slav.  ch 
nirgends  auf  idg.  kh  zurückzuführen.  Der  Ursprung  des  ch 
bleibt  in  manchen  Fällen  dunkel,  aber  auch  mit  willkürlichen 
Gleichungen  wie  aksl.  chladü  :  lit  szdUas  (Pedersen  KZ.  38,  391) 
wird  dem  Übel  nicht  abgeholfen.  Wäre  es  nicht  um  chladü 
unterzubringen,  so  würde  es  keinem  eingefallen  sein,  szältas 
von  szalnä^  aksl.  slana  zu  trennen  und  sein  anlautendes  sz  aus 
idg.  ks  zu  erklären*). 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 


1)  Wo  Pedersen  q  (qh)  schreibt,  habe  ich  in  Übereinstimmung  mit 
der  in  meinem  Aufsatze  befolgten  Schreibweise  k  [kh)  gesetzt. 
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Angebliche  Ellipse  Ton  lat.  quam. 

B.  Delbrück  sucht  in  seiner  Vergleichenden  Syntax  der 
idg.  Sprachen  3,  137  f.  die  angebliche  Ellipse  von  qtuitn  in  Sätzen 
wie  rnima  (ptas)  quindedm  dies  sunt  folgendermaßen  zu  erklären. 
Das  Verbum  sollte  nach  strenger  grammatischer  Regel  im  Sin- 
gular stehen,  weil  minus  (plus)  Subjekt  ist,  ist  aber  pluralisch 
geworden,  weil  als  tatsächliches  Subjekt  dies  vorschwebte.  Dann 
aber  wurde,  eben  um  des  Verbums  willen,  aus  dem  Ablativ  der 
Nominativ.  Also :  minus  quindedm  diebus  est  zu  minus  quindedm 
diebus  sunt  zu  minus  quindedm  dies  sunt 

Ich  glaube,  die  Erklärung  ist  viel  einfacher.  Delbrück  be- 
handelt in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Erscheinung,  daß 
"aus  zwei  der  Phantasie  vorschwebenden  Konstruktionen  eine 
dritte  entstehen  kann,  welche  Bestandteile  von  beiden  enthalt** 
(3,  255  ff.).  In  diesen  Zusammenhang  ist  unser  Fall  zu  stellen. 
Neben  minus  quam  quindedm  dies  sunt  stand  gleichbedeutend 
minus  quindedm  diebus  est^  und  aus  der  Vermischung  der  beiden 
Konstruktionen  entstand  die  dritte:  minus  quindedm  dies  sunt. 
Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  Konstruktionsmischung  zu  tun. 
Die  Kontaminationen  spielen  im  Satzbau  eine  größere  Bolle,  als 
man  gemeinhin  anzunehmen  scheint.  In  der  lebenden  Sprache 
findet  man  sie  auf  Schritt  und  Tritt,  und  auch  in  älteren  Sprach- 
denkmälern sind  sie  sehr  häufig  anzutreffen:  man  vergleiche  nur 
die  große  Sammlung  von  Konstruktionsmischungen  in  Behaghels 
Heliandsyntax.  Auf  dem  Gebiet  des  Lateinischen  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  vieles  von  dem,  was  die  älteren  Grammatiken 
unter  Ellipse  und  Pleonasmus  einreihen. 

Gießen.  Wilhelm  Hörn. 


Worter  nnd  Sachen. 

n. 

1.  Pflegen,  Pflicht,  Pflug. 
Vgl.  IF.  16, 184  Cf. 

Zu  pflegen  gehörtauch  ahd.^tÄto,2>/?tÄfAa*prora'(Graffin, 
360,  Steinmeyer-Sievers  lll,  164,  6),  ddu.  pli^  *Vorder\'erdeck*, 
ndd.  flicht  (nach  Schiller-Lübben  heißt  das  Verdeck  am  Vorderteil 
in  einigen  offenen  Schiffen,  wo  man  etwas  vor  dem  Regen  verbergen 
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kann,  ducht^),  am  Hinterteil  |>ZioA^),  SLgs,pliktere  **one  that  watches 
in  the  prow  of  a  ship";  Bosworth-ToUer,  mnl.  nn61.plehtj  haii. pflickt 
(nach  Schmeiler  1 447  Vorderteil  eines  Buderschelches,  auf  weichem 
die  Schiffer  stehen).  Vgl.  Grimm  D.  Gr.  N.  Abdr.  IE  S.  436. 

Kluge  s.  V.  Pflicht*  denkt  zweifelnd  an  Entlehnung  aus 
lat  pUdrum  'Steuerruder',  was  eben  aus  Gründen  der  Form  und 
des  Sinnes  wohl  nicht  anzunehmen  sein  mrd.  Ich  sehe  drqi 
Möglichkeiten : 

1)  Wenn  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  wirklich  'Vor- 
derteil* ist,  dann  ist  plihia  die  Ackernde,  die  Furchen  Ziehende, 
die  Wogen  Aufwerfende.  Vgl.  arare  maris  aequor,  arare  aquas*), 
sulcus  von  der  Wasserfurche  gesagt,  wozu  ags.  sulh  Tflug*. 

2)  Wenn  die  Grundbedeutung  des  Wortes  aber  'Verdeck* 
ist,  dann  ist  es  ein  jüngerer  Sproß 

von  pflegen,  aus  der  Zeit,  wo  dieses 
schon  die  Bedeutung  curare  usw.  an- 
genommen hatte. 

3)  Als  "Verdeck*  könnte  'Pflicht* 
auch   Lehnwort   aus  lat  ]^£cta   (von 
plectere)  sein,  wie  noch  engl,  to  plight        ^^  tJ,Z1\,,  pa^^. 
•flechten,  winden*  heißt,  also  ein  ge-  vgi. Daremberg-sagUo i,  Fig. 429. 
flochtenes  Verdeck  bedeuten. 

Lat  prora  wird  sonst  ahd.  grans  oder  prart,  prät  übersetzt 
Tgl.  Steinmeyer  Ahd.  Gl.  I  753  Z.  31.  Zu  grans  Graff  IV.  333 
s.  V.  gratis^  gramo^  Kluge  s.  v.,  Zupitza  Die  Gutturale  s.  176;  zu 
praH  Graff  m  313. 

2.  Der  Wurzel,  welche  in  pflegen  vorliegt,  verdanken  wir 
eine  ganze  Eeihe  von  Bildungen,  deren  urgermanische  Schemata 
hier  zusammengestellt  sein  mögen: 

Verbum:    *ple/'onom^    *pleg'onom^    *plewonom    '*  ackern, 

*ackem  müssen*. 

*  7    «       l  ** Ackerung*,  *Das  Ackemmüssen* ; 

plög*oz^  \  Tflug*  und  'Ackergeuossenschaft*. 
*plöfvofn  ) 

1)  Dieses  duckt  Terdeck'  gehört  vielleicht  zu  got  gadatika,  dauhta. 
Vgl.  IF.  16,  143. 

2)  An  einen  pflugartigen  Vorderteil  des  SchifTes  zu  denken  (vgl. 
Daremberg-Saglio  I  S.  1684,  Fig.  2243),  wird  bei  dem  deutschen  Worte  kaum 
erlaubt  sein. 
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Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  versuchen,  die  Brücke 
zu  skizzieren,  die  von  dem  urgerm.  *pfog^an  (u.  seinen  Neben- 
formen) **ackem*  zu  den  historisch  beglaubigten  Bedeutungen 
führt,  ein  Vei'such,  der  seine  Pflicht  getan  hat,  wenn  er  die 
Berufenen  zur  Stellungnahme  veranlaßt  Ich  bespreche  nur  das 
meinem  speziellen  Zwecke  dienende  Material. 

Pflegen  (^pleg^^onom). 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  die  Bedeutung  *trage  die 
Verantwortung  für  etwas,  stehe  für  etwas  ein*.  Otfrid  IV  24,  28  : 
ni  uuäl  ih  sines  bluates  scolo  sin,  noh  ouh  therero  dato  plegan 
horadröto;  V.  19,  34  :  gihorganero  dato  ni  pligit  man  hiar  nü 
dräto  *für  verborgene  Handlungen  trägt  man  hier  keine  große 
Verantwortung*  J.  Kelle,  Glossar  der  Sprache  Otfrids  S.  462. 

Im  Altsächsischen  dieselbe  Bedeutung.  Heliand  5480  f: 
*Ne  wiUiu  ik  thes  tvihtes  plegan'^  quad  hie,  *umbi  thesan  helagon 
man.  So  auch  ndd. plegen  Verpflichtet  sein,  sorgen,  pflegen*. 

Altf Tiesisch  plegia^  pligia*a\}SVLhen,  treiben,  beflissen  sein, 
gewohnt  sein*. 

Angelsächsisch.  Ic plege  ^lndo\  jilegan  und plegian^leLjj 
dance  (saltare),  to  amuse  one's  seif*.  Bosworth-Toller  s.  v. 

Englisch  to  play.  Skeat  s.  v.,  Kluge-Lutz  s.  v. 

Pflegen  (*pZe/'*onom). 
Angelsächsisch  pUon  (Sievers  Ags.  Gr.»  §  113,  2)  *risk, 
expose  to  danger*. 

Wir  haben  also  die  Bedeutungen: 
I.  *Stehe  für  et^vas  ein,  *mache  einen  Einsatz,  spiele,  ris- 
kiere, unterhalte  mich*. 
n.  *Übe  aus,  treibe,  bin  gewohnt*. 

Pflege  (^pllq^ö). 

Im  Angelsächsischen  plega  *gesticulatio,  play,  ludus*. 
Altfriesisch  plega^  pliga  ^Gewohnheit,  Sitte*,  altnordisch  plag 
*manner*. 

Neben  englisch  platj  in  anderem  Sinn  pledge  Tfand,  Bürg- 
schaft, Bürge*,  nach  Skeat  of  uncertain  etymology.  Vgl.  Kluge- 
Lutz  s.  V.    Engl,  pledge  stammt  aus  mlat  plegium  s.  u. 

Niederdeutsch  piege  *Abgabe,  Zins,  Pacht,  Leistung  an  Geld 
oder  Dienst* ;  plegehaft  *zinshaf t*.  —  Sachsenspiegel  I.  Th.  Land- 
recht I,  2,  §  3.  Gl. :  piechhaften  sin,  di  in  detn  lande  eigheyi  hebten, 
dar  si  tvat  sin  plichtich  af  to  gevene. 
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Pflicht  (*plix*tiz). 
Althochdeutsch  ftikt  'mandatura'  [phligida  'periculnm'), 
altfriesisch  ^icht  'Fürsorge,  Gefahr",  angelsächsisch  pUht 
•danger,  domage*,  englisch  -pligU  (KJnge-Lutz  s.v.)  'Zustand, 
Pfand",  niederdeutsch  fiiht  'Verbindlichkeit,  Gemeinschaft', 
"Leistung,  Zins,  Abgabe",  ^JAienÄ  "Pflichtgenosse,  Einwohner  einer 
Stadt  ohne  Bürgerrecht,  aber  zu  Leistungen  verbunden". 

Germ.  *ple/'otn  (*piflg"om). 

Angelsächsisch  pfeoÄ  'Gefahr'  Sievers  Ags.  Gr.',  §83; 
g  242,  2.  Vgl.  auch  PUotcaUi,  FUowald,  Sievers  a.  a.  0.  §  165,  2, 
Anm.  3.  Ältfriesisch^,jrfi,  'Gefahr'  v.  Richthofen  Altfriesisches 
Wörterbuch  S.  979. 

Germ.  *plöQ-oz  'Geschäft,  Geroeinschaft'. 

Vgl.   Philipp   Heck    Die   altfriesische  Gerichtsverfassung. 
Mit  sprachwissenschaft- 
lichen    Beiträgen     von 
Theodor  Siebs,  Weimar 
1S94.  I^^    F         \ 

In  den  wertvollen 
Beiträgen  sagt  Siebs 
S.  430: 

"Flog  '  Gemein- 
schaft oder  Abteilung 
von  Leuten'  ist  keines-    „  ,  „  „  /''"'"'" 

VI    o  C"     c:     ■     u        Vgl.  D.-3. 1,  Pig.  *30 
wegs  bloB  Zur  friesische 

Gegenden  bezeugt  Im  Vlamischen  bedeutet  ploeg  enhveder  eine 
Anzalil  von  (10  oder  12)  Arbeitern  an  Deichen  und  Wegen, 
oder  auch  eine  politische  Verbindung,  eine  Partei  beim  Spiel  usw. 
(vgl,  de  Bo  Idiotikon  S.  756;  femer  jVoe^r  im  Brem.  Wörterbuch  ni 
339;  piög  in  Domkaats  Wörterbuch  II,  735,  u.  A.  m.)",  Siebs 
erklärt  dann  plOg  richtig  als  AbstraktbUdung  zur  W.  gemi.  plSg 
und  fährt  fort:  "An.  plögr^  mndd.  plög,  ahd.  mhd.  pfliiog  bedeutet 
'Betreibung,  Erwerbstätigkeit,  Gemehisanikcit  der  Interessen".  Es 
zeigt  sich  also  hier  teilweise  die  gleiche  Bedeutungsentwicklung 
wie  in  mnd.  plicht  'Literessengemeinschaft*,  mhd.  j^icht  'Ver- 
kehr, Gemeinschaft,  Verbindung,  Umgang'". 

Vgl,  dazu  R.  His  Das  Strafrecht  der  Friesen  im  Mittel- 
alter S.  68 :  "In  Urkunden  und  Chroniken  Ostfrieslands  und  der 
Ommelande  finden  wir  zur  Bezeichnung  einer  Personengesamtheit 
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das  Wort  fliiäe^).  Gleichbedeutend  mit  flitUe  gebraucht  eine 
Ommeiänder  Chronik  die  lateinischen  Ausdrücke  pars,  secta,  so- 
cietas,  femer  aratrum,  eine  mißverständliche  Übersetzung  des 
friesischen  plog^  das  zu  plegia  pflegen,  gehört  und  'Interessen- 
gemeinschaft* bedeutet**. 

3.  Bei  pflegen  verzeichnet  das  D.  Wb.  folgende  Bedeu- 
tungen : 

I.  1)  Mit  dem  Genitiv  der  Sache 

a)  alts.  u.  ahd. ...  die  Verantwortung  wofür  übernehmen. 

b)  ...  in  Obhut  haben  oder  nehmen,  behüten,  hegen  . .  . 

c)  Besonders  als  Herr  oder  Vorstand  fürsorgend  verwalten . . . 

d)  Etwas  als  übertragenen  Dienst,  als  Amt,  Geschäft  be- 
sorgen, verrichten. 


Fig.  8. 

Ägyptischer  Hakenpflng  mit  Seil  statt  Grieas&ule. 
Vgl.  Reichel  HomeriBche  Waffen*  S.  146.    Nach  Wilkineon  Hannen  and  ooBtoms  n, 

391  Kr.  465. 

e)  womit  umgehen  .  .  .  nach  Willen  und  Gefallen  tun 
und  treiben,  sich  bedienen,  gebrauchen,  besonders  mit  dem  Ge- 
nitiv eines  Abstraktums  oft  nur  den  verbalen  Begriff  .  .  .  um- 
schreibend. 

f)  .  . .  worüber  gebieten,  etwas  besitzen,  haben  .  .  . 
2)  Mit  dem  Genitiv  der  Person 

a)  Umgang  haben 

b)  In  Schutz  nehmen. 

II.  1)  Mit  Akkusativ  der  Sache;  erst  im  mhd.  vereinzelt 
nachweisbar. 

a)  wie  I,  1,  b. 

b)  wie  I,  1,  d. 

c)  wie  I,  1,  e. 

d)  gemeinsam  unterhalten  und  besitzen  vgl.  I,  1,  f. 

IV.  Statt  des  Genitivs  oder  Akkusativs  der  Sache  steht 
seit  dem  16.  Jahrhundert  auch  der  Infinitiv. 


1)  Vgl.  darüber  Th.  Siebs  in  dem  Buche  Hecks  S.  428  f. 
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V.  Statt  des  Infinitivs  steht  mhd.,  md.  und  frühnhd.  bei 
pflegen  (Gewohnheit  haben)  auch  ein  Nachsatz  mit  daß. 

VI.  pflegen  absolut 

1)  mhd.  (nach  Gewohnheit  verfahren,  handeln). 

4.  Bei  Pflege  gibt  das  D.  Wb.  an: 

1)  Ahd.,  mhd.  und  md.  im  allgemeinen  das  Tun  und 
Treiben,  die  Übung,  Beschäftigung,  das  Benehmen,  die  Sitte  und 
Gewohnheit 

2)  .  . .  Aufsicht,  Obhut,  Fürsorge  .  . . 

3)  . . .  Venvaltung  eines  Gutes,  Landbezirkes;  ehedem  der 
einem  Pfleger  unterstellte  Bezirk, 
das  Pflegamt,  die  Togtei. 

6)  Im  md.  Sachsenspiegel  nach 
mnd.  pUge  eine  Leistung,  zu  der 
man  verpflichtet  ist,  Abgabe,  Zins. 

5.  Das  deutsche  Wörterbuch 
verzeichnet  s.  v.  Pflicht  folgende 
Bedeutungen : 

1)  Die  Verbindung,  Teilnahme, 
Gemeinsamkeit,  Gemeinschaft,  der 
Verkehr,  Umgang. 

2)  Aus  dem  Begriffe  der  Ver- 
bindung und  Teilnahme  entwickelt 
sich  der  der  Sorge,  Fürsorge,  Obhut, 
Versorgung  und  Pflege. 

a)  ahd.  fttht  cura  .  .  . 

b)  die  Verwaltung,  das  Amt. 

3)  Aus  dem  Begriffe  der  Gemeinsamkeit,  Gleicliartigkeit 
entwickelt  sich  der  der  Art  und  Weise,  wie  et\vas  zu  sein  pflegt, 
der  Sitte  und  Gewohnheit 

4)  Aus  dem  Begriffe  der  Verbindung  und  Gemeinsamkeit 
entwickelt  sich  endlich  der  der  gemeinsamen  Verbundenheit 
wozu  und  der  daraus  hervorgehenden  Handlung  in  bezug  auf 
die  Verhältnisse  und  Gebote  der  Abhängigkeit  und  des  Dienstes, 
des  Gesetzes  und  Rechtes,  der  Religion  und  der  Sitte  usw. 

a)  Das  Abhängigkeits-  und  Dienstverhältnis,  der  Dienst, 
sowie  das  Gelöbnis  der  Treue,  die  Huldigung,  wodurch  man  in 
eine  Dienstverbundenheit  tritt  oder  genommen  wird  (ahd.  phliht- 
land^  das  unterworfene  Land,  pronncia  ...)...  desgleichen  sollen 
mr  inen  daz  in  ir  pflicht  (Diensteid)  binden  .  .  . 


Fig.  4. 

Pflug  mit  Sohle. 

Vgl.  D.-S.  I  Fig.  431  —  Ginzrot  I, 

Taf.  II,  Fig.  7  (noch  in  Spanien  und 

Calabrien). 
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b)  Das  Auferlegte,  was  man  zu  halten  oder  zu  leisten  ver- 
bunden ist. 

a)  Ahd.  fliht^  mandatum  .  .  . 

ß)  Die  rechtliche  Verbundenheit,  Schuldigkeit  .  .  .  mni 
und  nd.  Zins,  Abgabe  .  . . 

c)  Seit  dem  16.  Jalirhundert  die  Verbindlichkeit  zu  einem 
gebührenden  Verhalten  imd  Handeln  nach  den  Geboten  des  Ge- 
setzes, der  Religion  und  Moral,  des  Gewissens,  des  Berufes,  über- 
haupt die  Verbindlichkeit  (und  das  Gefühl  derselben)  zu  einem 
vernünftigen  Denken,  Wollen  und  Handeln. 

6.  Wenn  es  erlaubt  ist,  die  wichtigsten  Bedeutungsentwick- 
lungen in  Fonn  eines  Stammbaums  darzustellen,  so  möchte  ich 
folgendes  Bild  wählen: 

germ.  *pleg*(mom 

I   ^-- — --^  n 


*ackem  müssen 


verpflichtet  sein, 
einstehen 


sorgen, 
pflegen  usw. 


*ackem 

\ 
\ 

ausüben, 

betreiben 

I 
I 
'einsetzen  (b.  Spiele)     gewohnt  sein  usw. 

spielen 


sich  unterhalten        riskieren 


germ.  *]pliyHiz 

I    ^^^-^^^^^    n 


*das  Ackemmüssen 


'das  Ackern  (gemeinsam) 


das  Vei-pflichtetsein,  *Abgabe  des 

Einstehen  Ertrags  als 

^^-..^  einem  Andern 

Verbindlich-           Pfand  gehörig 

keit                     I  I 

Gefahr  Zins,  Ab- 

usw.  gäbe,  Leistung 

Dienst\'erhältnis 
usw. 


Verwaltung, 
Amt 


Gemeinschaft, 
Verkehr, 
Umgang 


Art  u.  Weise 

Sitte, 
Gewohnheit 
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Mit  einer  einzigen  Entwicklimgsreihe  kommt  man  m.  E. 
nicht  aus.  Gerne  gebe  ich  zu,  daß  auch  die  verschieden  ent- 
standenen Bedeutungen  (von  I  und  H)  aufeinander  gewirkt  haben, 
sowie  daß  die  Bedeutungsentwicklungen  aller  verwandten  "Wörter 
der  Sippe  nicht  ohne  Beziehungen  zu  einander  sind. 

7.  Die  Hauptfrage  scheint  mir  zu  sein,  wie  in  *fiegan, 
*pUxti2  der  Sinn  des  Müssens,  des  Zwangs  (vgl.  'verpflichtet  sein" ; 
'Leistung  in  Abgabe  oder  Arbeit,  Zins')  hineingekommen  ist 

Ich  denke,  daß  sich  das  nur  aus  gewissen  sozialen  Ver- 
hältnissen erklärt  Das  flegan  geschah  zumeist  nicht  freiwillig, 
es  war  öfters  Knechtesarbeit,  Arbeit  des  Unfreien,  man  ackerte 
nicht  gem.  "Wer  ackerte,  der  tat  es,  weil  er  eben  ackern  mußte. 


Fig.  5. 

Entvickelterer  Pflog. 

(Tgl.  D..a.  I,  Fig.  435  —  Oinzrot  I,  Taf.  II,  Fig.  6  (  ■)  bnrii  Krammel.  b)  denUle  B*npt, 

e)  Tomcr  Pflagiclur,  d)  Btira  Sterx,  e)  (ulemm  OriHaanla.  f)  uam  ObKo,  FlOgel). 

Die  Bedeutungsentwlckiung  von  Robott,  robotten  bietet  eine 
erwünschte  Parallele. 

Daß  die  Germanen  den  Ackerbau  als  nicht  manneswürdig 
betrachteten,  werden  wohl  viele  überzeugt  sein.  Caesar  BG.  VI,  22 
sagt :  agriciäiurae  non  studsnt.  Und  Tacitus  Germ.  14 :  Nee 
arare  lerram  aut  expectare  annum  tarn  facile  persuaseria  gttam 
coeare  kostem  et  volnera  mereri.  Ebd.  15:  deUgata  domta  et  pe- 
natium  et  agrorum  cura  feminia  senilmsque  et  infirmiasimo  cuique 
ex  famUia:  ipsi  kebent .  . 

Ich  denke,  ohne  die  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  befragen, 
kann  man  zu  keiner  Erkenntnis  kommen,  wie  die  Bedeutungen 
sich  entwickein :  Vielen  Bedeutungsentwicklungeu  ist  nicht  durch 
allgemeine  Erwägungen  über  Begriffe  beizukommen;  sie  sind 
nur  aus  den  sozialen  und  kulturellen  Verhältnissen  und  Ver- 
änderungen zu  deuten. 

Wie  sich  'ackern'  zu  'spielen'  entwickelt  hat  oder  ob  der 
Entwicklungsgang  war:   ''ackem,  Abgabe,  Zins  leisten,  Einsatz 
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beim  Spiele,  Risiko,  Gefahr*  —  das  vermag  ich  iiicht  zu  erkennen. 
Sicher  ist  mir  aber,  daß  der  Übergang  oder  wenigstens  Zusammen- 
hang von  'Spiel*  und  'Risiko,  Gefahr*,  sich  auch  nur  dann  be- 
friedigend erklärt,  wenn  man  sich  an  Tacitus  Q^rm.  24  erinnert, 
wo  man  hört,  daß  die  Germanen,  wenn  alles  verloren  war,  auch 
ihre  Freiheit  und  Person  einzusetzen  nicht  zurückscheuten.  Und 
das  nannten  sie  Treue:  *plixti2  wird  wohl  das  Wort  sein,  das 
der  Römer  hier  mit  fides  wiedergibt 

Beim  Würfelspiel  soll  der  Germane  so  leidenschaftlich 
gewesen  sein.  Kann  von  diesem  Spiele  sich  bei  einem  Teil 
der  Germanen  der  Sinn  von  plegan  zu  'spielen*  gewendet 
haben?  Ganz  undenkbar  wäre  es  nicht  Wenn  dort  pl^cm 
nicht  mehr  'ackern*,  sondern  überhaupt  'Acker  bestellen*, 
speziell  'säen*  bedeutet  hat,  daim  wäre  der  Vorgang  begreiflich; 
denn  der  Spieler  wirft  die  Würfel  hin,  wie  der  Sämann  die 
Kömer. 

Anders  über  pflegen  Franck  KZ.  37,  132. 
8.  Es  ist  nötig,  hier  auf  die  lautlichen  Verhältnisse  der 
plegan-Sippe  einzugehen,  um  die  möglichen  Erscheinungsformen 
zu  skizzieren: 

Pflug:  Nom.  *fiög'oz  wird  (BrugnL  I*  S.  611)  zu  *plögoz^ 

Gen.  *plög'e8      „      (a.a.O.  S.  608)  zu  *plüfii8. 
Pflegen:  1.    L  Ps.  *pleyCO  wird  zu  *plexO^  ags.  plio^ 

n.        *pli)Cizi   „      „   *plixuizij  ags.  *plidist, 

2.  I.  Ps.  *pfeg*o      „      „   *l%^, 

n.        *pliff'izi    „      „   *pliuizi^  *pUwis. 

3.  I.  Ps.  *pl%ffiö    „      „   *2%fS(Brugm.  I»  614), 
IL        *plig*i2i   „      „   *pliuizi,  *pUwis. 

Pflicht:  Idg.  *bleq^ti8 :  *]^ix*'ti2 :  *plixtiz. 

Im  Cap.  de  villis  24  (vgl.  Gareis  Die  Landgüterordnung 
Kaiser  Karls  des  Großen  S.  39  und  Anm.)  heißt  es :  Quicquid  ad 
discum  nostrum  dare  debet  unmquisque  iudex  in  ma  habeat  flebio. . . 
dh.  'in  seiner  Haftung,  Verpflichtung*. 

Vgl.  Ttdatplegium  'vadimonium*,  plegiare  'fidejubere* ;  plemuin^ 
ptivium  'vadimonium*,  plevire  plivire  'fidejubere*. 

Altfranz,  plevir  'engager,  garantir,  jurer,  promettre*,  plege 
'garantie,  caution*,  plegeor  'pleigeur,  garant,  fidejusseur*,  plegier 
'garantir*,  pleigerie  'garantie*  usw. 

Nfranz.  pleige  'Bürge',  pleiger  'bürgen*.  Vgl.  Körting  7220, 
7240,  7217. 
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Eis  muß  den  Romanisten  überlassen  bleiben,  zu  beurteilen, 
ob  sie  mit  den  oben  angegebenen  Formen,  welche  das  Ger- 
manische zu  Verfügung  stellt,  zur  Erklärung  ihres  Materials 
auskommen.  Die  Bedeutungen  der  romanischen  Wörter  scheinen 
zu  denen  der  germanischen  aufs  Beste  zu  stimmen.  Ich  habe 
den  Eindruck,  daß  die  Bedenken  gegen  die  Herleitung  aus  dem 
Germanischen  unbegründet  sind.  Diez«  S.  658,  809. 

9.  Pflug. 

Zum  Sachlichen :  Joh.  Christ  Ginzrot  Die  Wägen  und  Fahr- 
werke der  Griechen  und  Römer  usw.  München  1817.  4  Bde.  — 
K.  IL  Rau  Geschichte  des  Pfluges.  Heidelberg  1845.  —  Rieh. 
Braungart  Die  Ackerbaugeräte. 
Heidelberg  1881.  —  J.  Peisker 
Zur  Sozialgeschichte  Böhmens. 
Weimar  1896. 

Die  germanischen  Erschei- 
nungsformen des  Wortes  sind 
Nom.  *plöxiu  (oder  *plöxaz), 
*plögus  (*plögaz\  Gen.  *plöyCeus 
oder  *plöx*'i8]  *plöueuB  oder^plüuis 
anzusetzen. 

Vgl.  ahd.  mhd.  fJduoc  (Stein- 
mever-Sievers  Ahd.  gl.  1,  603, 
50  ff.),  afries.  j)/öcÄ,  mengh  plotih^ 

plou^  piotc,  engl,  plough  (ags.  mih\  an.  plogr  (neben  ardr\  schwed. 
jiog^  dän.  plaug^  plov. 

Dazu  J.  Grimm  D.  G.  3,  414,  GDS.  56,  Schrader  RL.  631, 
Ginzrot  1,  S.  38.  40. 

10.  PlaumoratuB, 

Plinius  Nat  Hist  18,  172 :  Non  pridem  inventum  in 
Baetia  Galliae  duas  addere  tcdi  raivHas^  quod  genus  vocant 
flaumorati. 

Ich  hdliBflaumoratus  für  ein  germanisches  Wort  =  *ploß**fn(h 
rapaz  und  übersetze  Tflugwagen',  was  sprachlich  und  sachlich 
sich  empfiehlt  Möglich  ist  auch  die  Herleitung  von  *pl€ß*'m(h 
rapaz.  Mit  Pflug  stimmt  nach  germanischen  Lautgesetzen  das 
Wort  schön  zusammen,  vgl.  Brugmann  1*,  613  f.  Ein  *jpfeg''mo- 
anzusetzen,  empfiehlt  der  Name  der  Fleumoocii^  Caesar  BG.  5, 
39,  1,  den  ich  als  die  •Pflugochsigen*  deute,  wälirend  R.  Much, 


Fig.  6. 

Räderpflug  (plaomoratas). 
Vgl.  D.-S.  I,  Fig.  438  -  Ginzrot  I,  Taf. 

Fig.  2. 
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mir  in  der  Hauptsache  (brieflich)  zustimmend,  Tflugöchslein* 
übersetzen  will*). 

Germ.  *rapa-  "Wagen*  zu  übersetzen,  ermöglicht  vor  allem 
ai.  räthor  m.  *Wagen'.  Daß  dasselbe  "Wort  in  den  verschiedenen 
Sprachen  "Wagen*  und  'Rad*  bedeutete,  erkläre  ich  mir  so.  Ich 
denke,  daß  *rötho8  das  WagengesteU  bedeutete,  also  die  Achse 
und  die  mit  ihr  in  fester  Verbindung  befindlichen  Räder,  worauf 
erst  im  Bedarfsfalle  der  Wagenkorb  gesetzt  wurde.  Als  die  Räder 
beweglich  wurden,  behielten  die  einen  Sprachen  das  Wort  für 
die  Räder  bei,  während  die  anderen  für  *Rad*  ein  neues  Wort 
benützten.  Im  Altindischen  blieb  rät  ha  als  *  Wagen*  im  Gebrauch 
wie  im  lit.  rdtai  *Wagen*  (Memel,  Zemaitisch)  Nesselmann  S.  430, 
lett  rati  *Wagen*. 

Sonst  erscheint  für  *Rad*  *q**eq'*los,  vgl.  ai.  cakrd-  m.  n., 
kukXoc,  ags.  hveohl^  hveogol,  hveovol^  engl,  tcheel^  an.  hiöl  {=  *hueul)y 
Noreen  Lautlehre  S.  118,  aisl.  huel  Dazu  aksl.  Ao/o,  apreuß.  kelan. 

Die  Sippe  gehört  zu  t^Xoc  *Ende*,  ttoXoc  *Achse',  lat.  colus 
"Spinnrocken*.    Vgl.  IF.  16,  187  und  unten  bei  coh,  inqiiüinus, 

Bedeutungsverhältnisse  wie  ttoXoc  "Achse*,  aksl.  kdo  "Rad*, 
kola^  kolesa  'Kairen*  begreifen  sich  am  leichtesten,  wenn  Achse 
und  Räder  fest  verbunden  waren  und  damit  den  Hauptteil  des 
Wagens  ausmachten.  Vgl.  ai.  cdrati  "er  wandelt*  und  *rotlios 
"Wagen,  Rad*  zu  *rethö  "laufe,  rolle',  Fick  1*,  117. 

Beachtenswert  ist  jedenfalls  ai.  räthch  R.  V.  vgl.  Graßmann 
Wörterbuch  s.  v.  rdtha.  Liegt  ihm  ein  idg.  *rötho  zugrunde,  dann 
wäre  dieses  eine  kollektive  Abstraktbildung  und  wiese  auf  einen 
Kulturkreis  hin,  wo  *röthos  'das  Rad',  *rÖtho3  "Wagen*  bedeutete. 

Man  darf  nicht  sagen,  daß  ein  Pflug  mit  Rädergestell  doch 
ein  "Wagenpflug',  nicht  ein  "Pflugwagen*,  plaumoratm^  genannt 
worden  wäre.  Franz.  cliarrm  ist  aus  carrüca  entstanden,  und 
dieses  gehört  zu  carrus^  franz.  cÄar,  Körting  1973,  Stokes  S.  72. 
Und  Vergil  nennt  G.  1,  174  einen  Räderpflug  currus^  was  um 
so  bedeutsamer  ist,  als  er  im  Mantuanischen  Gebiete  zu  Hause 
ist.  Er  sagt :  .  .  .  stirnque,  qiiae  currus  a  tergo  tarqueat  imos^  wozu 
Servius  bemerkt :  ^ciirrus*  autem  dMt  propter  morem  provinciae 
suae,  in  qua  aratra  habent  rotas,  quibus  iuvantur.  Dazu  vgl.  das 


1)  Was  hat  es  mit  den  Pleu-tauri  Strabo  3,  3,  7,  S.  155  für  eine 
Bewandtnis  ?  Daß  Pleum-oxii  zu  trennen  ist,  zeigt  auch  der  Name  Oxiones, 
s.  R.  Much  Gott.  G.  A.  1901  S.  4(53. 
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Bild  eines  flaumoratus  bei  Daremberg-SagUo  1,  356  Fig.  438  und 
die  Bemerktingen  Saglios. 

Es  sei  hier  nocti  konstatiert,  daß  Math.  Much  schon  1879 
(Mitteii.  der  Anthropol.  Ges.  in  Wien  8,  256)  über  plaumorati 
Ueinungen  ausgesprochen  hat,  die  den  von  mir  hier  vertretenen 
nahe  kommen. 

11.  Longobardisch  plöcum. 

Im  Edictus  Bothari,  Mon.  Germ.  LI.  4,  69  §  288  lesen  wir: 
De  plomitn  (La.  plouo,  plobo).  Si  quis  plovttm  (La.  phuo,  plobum) 
aut  aralrum  alünum  iniquo  animo  capeüaverit,  conponat  solidos 
tres,  et  si  furaverit,  reddat  in  actogüd. 

Das  iangobard.  *piöw,  ^piötres,  Stamm  plöipa  aus  " 
gibt  zu  weiteren  Bemerkungen 
keinen  AnlaB.  Vgl.  "W.  Brückner 
Die  Sprache  der  Langobarden 
(QF.  75)  S.  131  u.  ö.  Aber  gewiß 
ist  es  ein  gewichtiger  Zeuge  für 
das   Germanentum   des   Wortes 

Äufmerksamkelt  verdienen 
die  romanischenLehnwÖrter  lom- 
bardisch (brescianisch)  pid,  lad. 
piof.  Vgl  Körting  7107,  Holder 
Altk.  Sprachschatz  Sp-  1019. 

Die  romanische  Grundform 
ist  plocum.  Schneller  Die  roman. 
Tolksmundarten  in  Südtii-ol  S.  163  führt  an  plödiim  (aus  Trient 
und  Riva),  das  aus  *plögium  herzuleiten  ist. 

12.  Die  Sette  Comuni  (im  Gebiete  von  Padua)  und  die 
Tredici  Comuni  (im  Veronesischeo)  sagen  ßu/e,  ftug  für  Pflug. 
J.  A.  Schmeller  Cimbrisches  Wörterbuch  Wien  1855  S.  196. 

13.  Plogetum. 
Muratori  Tom.  1  Ant.  Ital.  med.  aevi  col.  633.  Die  Urkunde 
beginnt:  In  D.  n.  Anno  D.  J.  1130.  .  .  Constat  me,  Donum  Gual- 
teriutn,  quamvia  indignm  sancte  Ravennatis  Ecclestae  Archi- 
epitcopia,  locasse  et  c&ncessisae  tibi  Camlcacimte  Illusliitiinttio  Comiti 
Castri  Brittonorio,  tuisque  ßiis  legitimis  tantum,  hoc  est  castrum 
Brittonori  cum  toto  sno  tenimento,  cum  montibus  et  cdlibus,  cum 
piogetis  et  paicuia,  viü  et  semitis,  cum  angariis  et  perangariis  suis, 


Fig.  7. 

Bäderpflng  anderer  Art  ans  dem 

14.  Jslirhniidert. 

Vgl.  Bmangsrt,  Taf.  2.  Fig.  13. 


112  R.  Meringer, 

cum  villü  et  viüanis^  sictd  videris  nunc  detinere  in  manibm  atd 
etiam  cdiquis  vobis  tenet 

Du  Gange  deutet  plogetum  als  *terra  arabilis',  was  gewiß 
richtig  ist  Für  uns  ist  wichtig,  daß  damit  das  Wort  *plOgj  oder 
besser  gesagt,  eine  Ableitung  von  ihm  (deutsch  etwa  *Pflugicht, 
*Pflugert)  für  1130  in  der  Gegend  von  Ravenna  bezeugt  ist 

14.  Die  lautgesetzlichen  Veränderungen,  die  wir  bei  Pflug, 
plaumoratus^  plovum  sowie  bei  der  ganzen  Sippe  von  pflegen, 
Pflock  (s.  u.)  finden,  gestatten  uns,  mit  Bestimmtheit  den  Satz 
auszusprechen : 

Das  Wort  Pflug  ist  ein  germanisches,  und  hier  ist  es  das 
Glied  einer  weitverbreiteten  Wortsippe. 

Damach  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Sache 
selbst  germanischen  Ursprungs,  denn  die  anderen  Völker,  vor 
allem  Slaven  und  Letten,  haben  gewiß  das  neue  Wort  erst  mit 
der  neuen  Sache  übernommen.  Was  sie  früher  besaßen,  war  die 
Arl  und  die  Zoche  (doch  sieh  dieses  unten),  die  beide  sehr 
primitiv  und  weitverbreitet  waren,  d.  h.  bei  vielen  indogerma- 
nischen Völkern  im  Gebrauch  standen. 

Mit  dem  plög-Fflxig  ist  aber  die  Arl,  der  dp6u)-PfIug, 
keineswegs  geschwunden.  Der  erstere  war  der  bessere,  sozusagen 
der  vornehmere.  In  manclien  Gegenden  hat  der  räderlose  Pflug 
den  Namen  Arl  beibehalten(vgl.IF.16,184,Fig.23),z.B.  in  Kärnten, 
wo  das  Wort  äl  gesprochen  wird,  während  die  eiserne  Pflugschar 
Arling^  mit  hellem  a,  also  Umlaut-^/,  gesprochen  wird  (z.  B.  a.  a.  0. 
Fig.  22).  Gewiß  ist,  daß  Pflug  ein  sehr  altes  Wort  ist,  was  schon 
daraus  hen^orgeht,  daß  plegan  sich  nirgendmehr  in  der  Bedeutung 
*ackern'  erhalten  hat  Das  Instrument  hat  sich  jedenfalls  von 
einem  kleinen  Bezirke  mit  seinem  Gegenstande  verbreitet,  sodaß 
wir  das  Wort  Pflug  auch  neben  dem  Verbuni  arian  finden.  Vgl. 
Otfrid  2,  4.  43  uns  errent  sfne  pluagi  bi  iäron  io  ginuagi. 

15.  Die  litauisch -slavischen  Wörter  für  Plug^)  sind  als 
Lehnwörter  wohl  zu  deuten.  Die  slavische  Sippe  (vgl.  Miklosich 
Et  Wtb.  s.  Y,plugü)  entstammt  dem  germ.  *plög*oz^  indem  germ.  ö 
als  u  erscheint,  wie  in  buky  =  got  boka  (d.  h.  *bökö\  duma  *con- 
silium'  =  got  doms  usw.  Vgl.  Vondräk  Altkirchenslavische  Gram- 
matik S.  52. 


1)  Vgl.  noch  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere  6.  Aufl.  v.  Schrader 
S.  541  f.  —  Was  E.  Boguslawski  Einfühning  in  die  Geschichte  der  Slaven, 
deutsch  von  Osterloff,  S.  53  Anm.  134  vorbringt,  fördert  uns  nicht. 
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Vom  Slavischen  ist  das  Wort  zu  den  Litauern  gelangt 
Vgl.  lit  pliügas  *modemer  Pflug*  (sonst  iägre)^  Brückner  Die 
slavischen  Fremdwörter  im  Litauischen  S.  120. 

Ngriech.  ttXouki  *Art  großer  Pflug*  (Thrakien)  stammt  aus 
dem  Slavischen,  vgl.  A.  Thumb  Die  germanischen  Elemente  des 
Neugriechischen  in  den  Germanistischen  Abhandlungen  für  H.  Paul 
1902  S.250. 

Über  das  Vorkommen  des  Pflugs  bei  Albanesen  imd  Finnen 
vgl.  Grinmi  G.  D.  S.  58.  Das  albanesische  pl'uar  (iiXiouap),  vgl. 
G.  Meyer  EtWtb.  S.  346,  ist  nach  seiner  Geschichte  noch  nicht 
aufgeklärt  Es  kann  weder  aus  dem  Slavischen  noch  dem  Neu- 
griechischen stammen.  Vielleicht  kam  es  mit  dem  oberdeutschen 
Hause  aus  dem  Deutschen. 

16.  Den  Gedanken,  daß  Pflug  germanisch  sei  und  zu 
pflegen  gehöre,  haben  gewiß  schon  einzelne  in  der  letzten  Zeit 
wieder  gehabt  So  schrieb  mir  R.  Much,  als  er  von  meiner 
Deutung  noch  nichts  wußte,  er  halte  Pflug  für  das  Instrument 
der  Ackerpflege.  Ein  Fortschritt  ist  also  bei  mir  nur  insofern 
zu  konstatieren,  daß  ich  meine,  man  müsse  von  der  Bedeutung 
'pflegen'  absehen  und  eine  viel  ursprünglichere  annehmen,  um 
von  ihr  auszugehen. 

17.  Auch  das  war  bereits  vielen  klar,  daß  man  wohl  vom 
gemi.  *plögaz  zu  asl.  plugü^  keinesfalls  aber  umgekehrt  von  asl. 
fiugü  zu  germ.  *plög(iz  gelangen  kann.  So  schrieb  C.  C.  Uhlcnbeck 
am  27.  April  1903  an  Peisker:  "Slavisch  w  hätte  im  Germanischen 
ü  bleiben  müssen.  Wäre  plugü  echt  slavisch  und  das  germanische 
Wort  in  sehr  früher  Zeit  aus  dem  Slavischen  entlehnt,  so  er- 
warteten wir  germ.  ^plauga-^  denn  die  Vorstufe  von  slav.  u  in 
echt  slavischen  Wörtern  ist  ein  Diphthong  (ou).  Weil  das  ger- 
manische Wort  aber  weder  ^plügc^  noch  *plauga'  lautet,  und  es 
doch  nicht  angeht,  *plöga  von  plngü  zu  trennen,  während  Ur- 
verwandtschaft durch  den  Konsonantismus  ausgeschlossen  ist, 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  *pl\igü  aus  *plöga-  herzuleiten. 
Germ,  ö  ergab  in  Lehnwörtern  slav.  u  (z.B.  bidky  aus  *bökö)l" 
Dieser  Argumentation  wird  man  gerne  beipflichten. 

18.  Vor  kurzem  hat  A.  Brückner  Cywilizacja  i  j?zyk  War- 
schau 1901  die  Meinung,  daß  slav.  pltyü  aus  dem  Deutschen 
stamme,  als  eine  geradezu  lächerliche  hingestellt  Er  hat  zu 
früh  gelacht  Daß  ein  deutsches  Wort,  welches  mit  pf  an- 
lautet, entlehnt  sein  muß,  hat  niemand,  auch  J.  Grimm  nicht, 
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bewiesen^).  Brückner  nimmt  J.  Peiskers  Erklärung  von  plugü  aus 
W.  *pla^  *pleu  an.  Ich  kann  hier  mitteilen,  daß  J.  Peisker  seine 
Meinung,  seitdem  er  meine  und  deren  Gründe  kennt,  aufgegeben 
hat.  Auch  der  Gedanke  (Aug.  Meitzens  z.  B.),  daß,  wenn  plugü 
weder  aus  dem  Germanischen  noch  aus  dem  Slavischen  zu  erklären 
sei,  man  an  einen  dritten  Sprachstamm  denken  müsse,  etwa  an 
Pinnen  und  Lappen,  war  ein  ganz  ernsthafter  und  berechtigter. 
^,. ..      Jetzt  fällt  natürlich  auch  dieser  weg. 

"V^^enn  ferner  Brückner  auch  CrHndd  für  slavisch  halt,  so 
ist  das  mindestens  zweifelhaft,  wie  es  auch  Miklosich  EtWtb.  s.  v. 
grenda  erschien.  Unser  Orund^  das  ich  SBAW.  Wien  144  S.  70 
mit  lit  grindls  *  Dielenbrett'  zusanmiengestellt  habe  (wie  auch 
Siebs  KZ.  37,  321),  zeigt,  daß  das  Wort  ebensogut  germanisch 
sein  kann. 

Zu  ahd.  grifüüy  crintil  vgl.  Graff  4,  332.  Steinmeyer  Ahd. 
Gl.  1,  612,  23  wird  Uectes  griniüa  übei-setzt,  1,  681,  6  rtgeli. 

19.  Pflock  und  pflücken. 

Die  beiden  Wörter,  die  ganz  germanisch  zu  sein  scheinen, 
sollen  doch  nicht  ihrem  Ursprünge  nach  zusammengehören,  da 
man  für  pflücken  Entlehnung  aus  dem  Vulgärlateinischen  an- 
nimmt Vgl.  Kluge  s.  V.,  Zupitza  Gutturale  S.  25,  Diez*  247, 
Körting  7155.  Kluge  stützt  sich  darauf,  daß  dem  Althochdeutschen 
und  noch  jetzt  dem  Oberdeutschen  pflücken  fehlt  (wir  sagen 
brocken),  und  meint,  daß  die  Entlehnung  zugleich  mit  dem  Ein- 
dringen des  römischen  Wein-  und  Obstbaus  statthatte.  Das  vulgär- 
lat.  *pilticcare^  woher  auch  mittelengl.  pilken  *zupfen*,  eigentlich 
"enthaaren*,  stamme,  sei  Weiterbildung  von  lat.  püare^  das  auch 
im  engl,  ped^  pill  stecke. 

Ich  möchte  es  bloß  als  eine  Frage  an  die  Romanisten  auf- 
gefaßt sehen,  wenn  ich  au  die  Möglichkeit  denke,  daß  bei  vulgär- 
lat  *ex-phiccare  ein  germ.  *plukkjan  mitgewirkt  hat,  etwa  so,  daß 
eine  Kontamination  von  germ.  ^pliückjan  mit  lat  püare  entstand, 
die  *püi(ccare  ergab.  Gevm.  *pl.ukkjan  gehörte  dann  zu  Pflock 
und  bedeutete  *(ünkraut)  ausstechen  mit  einem  spitzen  Stock**). 


1)  Vgl.  die  sehr  interessanten  Ausführungen  von  Heck  und  Siebs 
in  Heck  Die  altfries.  Gerichtsverfassung  S.  458  über  Pfund,  Pfand, 
Pfennig,  ferner  Uhlenbeck  PBB.  18,  236. 

2)  Vielleicht  darf  man  auch  auf  fränk.  pflückein,  pflöckern  'pflegen, 
bedienen',  Schmeller  1,  449,  hinweisen. 
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20.  Alid.  mhd.  apulgen. 
V^  Graff  6,  335,  Mhd.  Wtb.  2,  553,  Zupitza  Die  Gutturale 
S.  25.  Da»  Wort  ist  zu  wenig  belegt,  um  ein  sicheres  Urteil  zu 
ennöglichen,  wie  es  zu  der  Bedeutung  'pflegen'  gekommen  ist 
Wenn  es  aber  wirklich  zu  pflegen  gehört,  dann  muß  man 
neben  idg.  "Aiej"  ein  *gpte}"  annehmen,  das  in  der  Bedeutung 
von  diesem  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein  kann.  Tgl. 
Th.  Siebs  KZ.  37,  277  ff. 

21.  Die  Urverwandten  von  pflegen. 
Vgl.  Osthoff,  Perfekt  308  f,  609,  Zupitza  Gutturale  S.  25, 
Sütterlin  B.  B.  XVH  166,  Uhlenbeck  PBB.  XVIH  242. 


Fig.  8. 

D«r  PfliiK  Virsita  Dich  OiDirot  I,  T>r  11.  Fig.  2. 

<  >)  bnrii  Kranunsl,  b)  Umo  FBagbaain,  o)  cnltsr  Seeb,  d)  Tomer  Sclur,  c)  dauttle 

Haupt,  f)  aar««  Obran,  g)  itiva  Stera.) 

Auch  ich  gehe  von  einer  W.  'A/ej"  aus  und  denke  an  Zu- 
sammenhang mit  ßXfTTUJ  und  lat.  bu-bidem,  su-hulciis.  In  den 
letzteren  Wörtern  könnte  die  Urbedeutung  von  'Wej"  ''mit  eiuem 
Stachel  antreiben,  'anstacheln'  noch  vorliegen.  Das  ital.  bifoico, 
das  neben  bobolco  sich  findet,  verdankt  wohl  irgendeiner  Kon- 
tamination sein  Dasein.  Körting  1610.  Auf  ähnlicher  Grundlage 
scheint  ßou-KÖXoc  entstanden  zu  sein,  wie  Tmp6t\z  ßouK(iXoc  'eine 
stechende  Bremsenarf  zu  zeigen  scheint  vgl.  Prelhvitz  Et.  "WT). 
8.  V.  Griech.  köXqE  wäre  der  '*Steoher,  Blutsauger,  Schmarotzer". 
LaL  ceUo  aus  'cdso ')  scheint  '*spitzig  sein,  'stechen'  bedeutet  zu 
haben;  vgl.  culnten  'Gipfel',  admus  'Halm',  excellere  'hervorragen, 

])  Die  übrigen  Verwandten  von  -cttlo  vgl.  Prellwitz  Et.  Wb.  S.  143 
s.  V.  Käovai.  Prellwitz  bebt  mit  Recbl  hervor,  daß  die  Nachkommen  der 
W.  *k»l  und  *q^  nicht  leicbl  auseinanderzuhalten  sind.  Siehe  unten  bei 
e)  lat.  eoltr*. 
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hervorstechen',  percello  **anstaeheln,  antreiben,  reizen*,  ceUber  aus 
^cdes-ro-^  Brugmann  Grdr.  I*  867.  Kluge  denkt  bei  halten  an 
-KoXoc,  wie  mich  dünkt,  mit  Recht^).  An  die  Bedeutung  *pflegen* 
dürfen  wir  bei  -htdcus  nicht  denken. 

Die  Bedeutung  "Stachler*  von  -htdcus  würde  zu  unserem 
Ansatz  von  germ.  *plegan  =  *arare  bestens  passen. 

b)  Die  Zoche. 

22.  Sachlich:  Braungart,  a.  a.  0. 162  ff.  —  Frischbier  Preuss. 
Wb.  s.  v.  Zoch,  Zoche.  —  J.  Wedel  Z.  f.  Ethnologie  Berlin  35.  Jg. 
(1903)  S.  716  ff. 


Fig.  9. 

Eine  moderne  Zoche. 
Vgl.  Joh.  Wedel  Zcitschr.  f.  Ethnologie,  Berlin,  35.  Jahrg.  (1908),  S.  716. 

Sprachlich :  Miklosich  Et.  Wb.  s.  v.  sochu.  —  H.  Pederscn 
IF.  V.  S.  48  ff.  —  Yondräk  Aksl.  Gramm.  S,  126.  —  Thumeysen, 
Keltoromanisches  S.  112.  —  Schrader  R.  L.  s.  v.  Pflug. 

Die  wichtigeren  Belege  für  das  Wort  im  Slav.  sind  die 
folgenden.  Aksl.  socha  HuXov,  x«paH;  osoSiti  dTroKieiveiv  *abästcn', 
posohü  *Knütter,  rasocha  *furca,  Baum  mit  kurz  behauenen  Ästen, 
Heugeige*.  —  Russ.  sochd  *Hakenpflug*,  Dial.  "Balken,  Gabelstange 
beim  Pfluge*,  posochü  *Stab*.  —  Nsl.  socha  *Gabelholz*.  —  Serb. 
söha  "gabelförmiges  Holz*. — Czech.  socha  *Gabelstange,  Sterz  beim 
Pfluge*,  sochor  'Stange*.  —  Po  In.  socIia*FRug*  d.h.  eine  Art 'Haken- 
pflug, Gabelholz*.  —  Obersorb.  socha  'Pfahl*,  sochor  'Brech- 
stange* usw. 

1)  Gewöhnliche  Ausnahme  läßt  cello  aus  *celdo  wegen  clades  ent- 
stehen. —  [Zu  halten  Grimm  Reden  und  Aufsätze  133.  —  K.  N.] 
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Den  Versuch  Pedersens,  aksl.  socha  mit  ai.  idkhä  in  laut- 
gesetzliche  Übereinstimmung  zu  bringen,  halte  ich  für  verunglückt 
Auch  Pedersen  nimmt  an,  daß  zu  dem  ai.  Sdkha  das  ai.  iaekü^ 
gehört,  und  zu  diesem  stellt  sich  aksL  sqku  Tfalü,  Pflock*. 

In  slav.  socha  liegt  uns  ein  Kulturwort  vor,  das  einem 
Gegenstande  von  großer  geographischer  Verbreitung  entspricht 
und  mit  ihm  weit  verbreitet  ist  Eine  spezielle  Frage  der  Slavistik 
daraus  zu  machen,  geht  nicht  an,  und  nur  das  können  und  sollen 
die  folgenden  Ausführungen  dartun.  Sie  haben  ihre  Pflicht  getan, 
wenn  sie  die  isolierende  Behandlung  des  Wortes  für  die  Zukunft 
verhindern.  Die  sachlichen  und  sprachlichen  Schwierigkeiten  sind 
hier  aber  noch  viel  zu  groß,  als  daß  ein  reines  Resultat  so  leicht 
zu  erreichen  wäre. 

Die  slavischen  Wörter  scheinen  mir  alle  auf  eine  Grund- 
bedeutung "Pflock*,  das  heißt  ^beschnittener  Baum,  Pfahl' 
zurückzugehen^).  Das  war  auch  der  Urpflug.  Als  die  Zoche  mit 
ihrem  doppelten  Stachel  auftrat,  entstanden  die  anderen  Bedeu- 
tungen, die  auf  *Gabelholz'  zurückgehen.  Die  selbst  geschnittenen, 
spitzigen  Stachel  der  Zoche  wurden  schneidend  in  ihrer  Ver- 
wendung. Die  *Wand*  ist  die  *Gewundene'  ebenso  wohl  als  die 
sich  in  jeder  ihrer  Ruthen  *Windende*,  was  nur  zur  Beziehung 
von  aktivem  und  passivem  Sinn  einzelner  Bildungen  gesagt 
sein  soll. 

Ich  halte,  um  gleich  das  vorläufige  Ergebnis  meiner  Studien 
zu  sagen,  socha  überhaupt  für  kein  slavisches,  sondern  für  ein 
germanisches,  bei  den  Germanen  durch  Arl  und  Pflug  ver- 
drängtes Wort;  denn  nur  auf  germanischem  Boden  finden  wir 
eine  Sippe,  eine  durch  uralten  Ablaut  beglaubigte  Sippe,  in  die 
das  Wort  paßt 

Man  vergleiche: 

W.  seg  ^schneiden' 
Vorgerm.  *8igom      *8egilä      *sögä      *sög      *sögs^  *söks 

Germ.  *8ekam      *8iküö      *sakö      *sök      *8ax8 

Hochdeutsch    *8exa        *8ixila      *saxä      *8öx      ahd.  sahs 

Sech        Sichel     *Sache    *suohha 


1)  Wenn  Pedersen  a.  a.  0.  S.  49  sagt,  es  könne  dasselbe  Wort  nicht 
sowohl  'schneidend'  als  'geschnitten*  bedeuten,  so  bin  ich  mit  ihm  in 
Widerspruch.  Ich  glaube,  daß  allerdings  bei  derselben  Bildungsart  oft 
aktiver  und  passiver  Sinn  vorhanden  war. 
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Das  letztere  *söx  liegt  klar  in  ahd.  stiohha^  suohhüi  aratiun- 
cula  Graff  VI,  S.  143  vor^).  In  aksl.  socha  sehe  ich  bloß  ein 
Lehnwort  aus  deutsch  *$acha.  Wenn  das  Wort  jetzt  Zoche  heißt 
und  bloß  in  der  Nähe  der  Slaven  sich  findet  —  was  ich  aber 
nicht  weiß  — ,  so  beweist  das  noch  nichts  für  völlige  Entleh- 
nung aus  dem  Slavischen,  höchstens  für  Rückentlehnung;  denn 
es  hat  in  diesen  von  der  Kultur  vernachlässigten  oder  doch  später 
besuchten  Ländern  eben  der  Gegenstand,  die  Zoche,  sich  länger 
d.  h.  bis  heute  erhalten.  Und  das  anlautende  Z  des  Wortes 
weist  uns  auf  Oberdeutschland,  wo  es  aus  der  Kontamination 
mit  ziehen  oder  eventuell  mit  einem  von  zwei  abstanunenden 
Worte  entstanden  sein  mag.  Doch  sieh  S.  120.  Aber  ursprüng- 
lich ist  der  Sinn  von  "z^vei"  in  dem  Worte  nicht  enthalten; 
der  kam  erst  hinein,  als  man  nicht  mehr  ein  einfaches  gekrümmtes 
Holz  zum  Ackern  nahm,  sondern  es  lernte,  einen  Stamm  mit 
zwei  Wurzeln  dazu  zu  verwenden. 

Aber  das  Wort  und  die  Sache  sind  noch  weiter  gegangen. 
Daß  die  keltisch-romanische  Sippe  (vgl.  franz.  soc  "Pflugschar') 
mit  der  slavischen  zusammenhängt,  das  hat  schon  Diez  (vgl.  EtWb.* 
679)  gesehen.  Und  so  ist  es  um  so  auffälliger,  daß  nicht  schon 
längst  jemand  auf  den  Gedanken  kam,  den  ich  hier  ausspreche, 
der,  wenn  er  ein  Irrtum  sein  sollte,  doch  wolü  ein  notwendiger 
ist:  Das  Wort  kann  nur  von  den  Germanen  ausgehend  zu  Kelten 
und  Slaven  oder  von  den  Kelten  ausgehend  zu  Germanen  und 
Slaven  gelangt  sein. 

Die  Ablautverliältnisse  machen  es  mir  wahrscheinlich,  daß 
von  Süddeutschland  die  Zoche  ausging,  ebenso  \vie  das  ober- 
deutsche Haus  und  der  Pflug.  Von  hier  ist  das  oberdeutsche 
Haus  tief  in  den  Balkan  eingednmgen,  Wort  und  Sache  Pflug 
zu  Albanesen  und  Griechen  und  auch  die  Zoche  zu  den  Griechen 
wie  mittelgr.  tJökoc  beweist  piez«679).  Die  Belege  für  das 
Letztere  bei  Ducange  s.  v.  soccus. 

Im  Neuir.-Gäl.  haben  wir  soc  M.  im  Sinne  von  "Pflugschar* 
und  "Schweinsschnauze';  in  derselben  Doppelbcdeutung  cymr. 


1)  Ahd.  siwhüiy  huohili  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  gl.  1, 440, 4517.  Über 
auoha  Grimm  Gram.  I,  416.  Ich  denke,  daß  der  Annahme,  suohhili^  suohha 
sei  von  huohili  beeinflußt,  nichts  im  Wege  steht.  —  Heyne  Nahrungs- 
wesen I,  S.  40,  Anm.  55.  —  Zur  Sippe  von  Sech,  ahd.  sahs  'Schwert*, 
Zupitza  Die  Gutturale  S.  137.  Ahd.  a«A  =  ligo,  fossorium,  vomer;  socus. 
Graff  VI,  89 ;  Heyne  37. 
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swch  F.  ^).  Daneben  finden  wir  cymr.  hicch  F.,  com.  äocä,  bret. 
houehj  hoch  M.  "Schwein*.  Ich  denke,  es  hat  sich  ein  germ. 
*90cc  (aus  *8ogn')  "Pflugschar*  mit  *hucc  aus  urkelt.  *8ukk(h 
•Schweinsschnauze*  gemischt,  was  begreiflich  ist;  denn  das 
Schwein  wühlt  gerne  mit  dem  Rüssel  den  Boden  auf.  Ob  man, 
wie  die  Romanisten  und  auch  Thumeysen  annehmen,  auch  auf 
die  Mitwirkung  von  lat  socctis  (was  wegen  der  Gestalt  ganz  an- 
nehmbar wäre,  vgl.  IF.  16,  Fig.  22)  hinweisen  muß,  weiß  ich 
nicht,  aber  sicher  ist,  daß  neben  franz.  soc  auch  soticJie  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden  darf.  Wenn  auf  britischem  Boden 
8  neben  A  (cymr.  swch  und  htpch)  erscheint,  wo  man  A-  erwarten 
sollte  (Brugmann  1*,  769),  so  könnte  vielleicht  5  von  dem  Lehn- 
worte, A-  von  dem  erbsässigen  Wort  für  "Schweinsschnauze*  her- 
stammen *).  Verzeichnen  wir  noch  den  Zufall,  daß  wir  auch  auf 
germanischem  Boden  ein  suohüi  neben  htwhäi  haben,  was  freilich 
auf  ein  anderes  Blatt  gehört 

Mögen  die  Berufenen  dieser  Frage  von  Wichtigkeit  wieder 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Für  ziemlich  sicher  halte  ich 
nur,  daß  das  slavische  Wort  aus  dem  Deutschen  stammt  Wenn 
wir  ein  zweifellos  verwandtes  Wort  (nach  Lauten  und  Sinn)  auf 
keltischem  Boden  und  dann  —  aber  mit  der  hochdeutschen  Laut- 
verschiebung —  wieder  auf  slavischem  Gebiete  finden,  dann  wird 
das  Urteil  wohl  bei  allen  dasselbe  sein. 

Frischbier  s.v.  sagt,  Zoch  oder  Zoche  bedeute  den  "alt- 
preußischen, polnischen'*  Pflug,  ohne  Räder,  gewöhnlich  von 
Ochsen  gezogen.  Unter  Pflug  verstehe  man  in  Ostpreußen  nur 
einen  Räderpflug,  von  Pferden  gezogen.  Jenes  "unvergleichliche 
Ackerinstrument**  hält  er  für  eine  Erfindung  der  "heidnischen 
Preußen**.   Das  letztere  stimmt  aber  nicht 

Man  sage  nicht,  ein  so  einfaches  Gerät  wie  die  Zoche 
brauche  man  doch  nicht  erst  zu  entlehnen.  Sie  ist  nicht  gar 
so  einfach.  Und  wäre  sie  auch  in  der  einfachsten  Gestalt 
entlehnt  worden,  worauf  die  slavischen  Wörter,  die  Tfahl, 
Stange*  u.  dgl.  bedeuten,  hinweisen  könnten,  so  wäre  auch  das 
nicht  unerhört. 


1)  Vgl.  V.  Henry  Lex.  etym.  du  breton  moderne,  Rennes  1900,  s.  v. 
Souch  —  Du  Gange  s.  v.  socciis  et  3.  socca. 

2.  Das  Fremdwort  *8okk  müßte  dann  nach  dem  8.  Jahrh.  einge- 
drungen sein,  was  ja  nichts  Auffälliges  böte. 
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Bair.  Zoch,  Zochen  "Knüttel,  Bengel*. 

23.  Vgl.  Schmeller  H,  1079  u.  1100  (s.  v.  Zähen),  Schöpf 
S.  830  fgrober  Mensch,  Bursche,  Knecht*),  zoch  et  *grob',  Zochn 
Von  den  Zweigen  gesäuberter  Ast,  Knüttel*,  ital.  zocco  (vgl.  IF. 
16, 152,  Name  des  Weihnachtsklotzes).  Vgl.  wegen  der  Bemühungen 
um  das  romanische  Wort  Körting  2027,  8833.  —  Nach  ünger- 
Khull  findet  sich  in  Oststeier  zochen  Adj.  Verkrüppelf. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  an  dem  germanischen  Ur- 
sprung von  Zoch,  Zochen  zu  zweifeln.  Das  Wort  hieße  auf 
gotischer  Lautstufe  Huko-  und  gehört  zu  ai.  inj  *Waffen  schwingen, 
schleudern*  (vgl.  ai.  tujäti  ühlenbeck  Et.  Wb.  s.  v.)  und  zu  der 
Sippe  von  Stock,  Stück,  Stauche,  stauchen. 

Das  Wort  Zoche  Tflug*  kann  von  diesem  Worte  besonders 
leicht  beeinflußt  worden  sein.  Scheint  doch  auch  das  Wort  für 
*Holzschuh*  tirol.  zockd^  tschogkly  steir.  Zockel  aus  socciis  nach 
Zoch,  Zochen,  eventuell  auf  dem  Wege  über  das  Italienische, 
gebildet  zu  sein. 

Darnach  könnte  man  annehmen,  daß  Zoche  Tflug*  identisch 
sei  mit  Zoch,  Zochen  'Knüttel*,  sodaß  sie  etwa  wie  Pflug  und 
Pflock  sich  zu  einander  verhalten.  Ich  glaube  das  nicht;  denn 
es  scheint  der  Grundbegriff  von  Zoch,  Zochen  nur  *  Klotz*, 
nicht  Tflock*  zu  sein,  und  ferner  ist  Zoche  im  Sinne  von  Pflug 
weiblich.  Aber  das  anlautende  Z-  kann  wohl  auch  von  der  Ver- 
quickung dieser  beiden  Wörter  stammen. 

Karst. 

24.  Ahd.  karst^)  (Graff  IV,  797)  wird  als  bidem  feramentum 
cum  dtiobus  denObus  beschrieben,  und  das  ist  er  heute  noch,  in- 
dem er  vonie  ein  spitzes  Blatt,  hinten  eine  Gabel  hat  und  darin 
der  Zoche  gleicht,  sodaß  die  Zochen  auch  Karstpflüge  genannt 
werden.  Braungart  a.  a.  0.  Für  tridens  wird  mistgabcda  angegeben 
Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Gl.  in.  122,  61.  Nach  ags.  cyrran^  cierran^ 
cerran  *to  tum*,  Bosworth-Toller  s.  v.,  ags.  cier^  cierr  M.  *tum,  timo, 
business,  affair*  hat  Kluge  s.  v.  Karst  ein  got.  *karzjan  erschlossen. 
Ich  glaube  mit  ihm,  daß  es  ein  *kerZ'  gegeben  hat  mit  der  Bedeu- 
tung *umackern,  wenden*. 

Und  damit  hätten  wir  die  Möglichkeit,  an  gr.  tp«u)  *nage*, 
ai.  grdsati  *frißt*,  Tpacric  *Grünfutter*  anzuknüpfen. 

1)  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Gl.  III  123,  3 :  Vomer  kars. 
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c)  Got.  hoha  M.  dpoxpov,  occa, 

25.  Schrader  R.L.  630  —  LidöuUppsala studier  89  —  Uhlen- 
beck  Et  Wb.  81  —  Stokes  ürk.  Sprachsch.  S.  77  s.  v.  kenktu  Tflug'. 

O.  Schade  stellte  got  hoha  zu  gr.  dKUiKri  (I  412  b).  Jetzt 
stellt  man  es  allgemein  zu  ai.  idkha  *Ast,  Zweig',  lit  szakä  usw. 
Dazu  ahd.  htiohili  *aratiuncula*  Graff  IV,  798,  das  nur  zweimal 
belegt,   als  gleichbedeutend  mit  suohüi  bezeichnet  wird  (s.  o.). 

Daß  wir  uns  hoha  im  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes 
als  Hakenpflug  oder  besser  Pflughaken  vorzustellen  haben,  be- 
weist die  Etymologie  des  Wortes.  Nahe  verwandt  ist  aisl.  hdü 
Tfahl*  (*AäAi&i^,  Noreen  Lautlehre  S.  25,  womit  man  also  wieder 
auf  den  Begriff  "gespitzter  Holzstamm*  kommt  wie  bei  Pflug 
(vgl.  Pflock),  bei  Zoche  (s.  o.)  und  bei  cdus^  ttöXoc  (s.  u.).  Von 
hier  aus  hat  sich  die  Bedeutung  'Knieholz'  entwickelt,  wie  aisl. 
hceU  'Ferse'  (Noreen  a.  a.  0.)  ags.  höh  Terse'  (Sievers  Ags.  Gr.  ^ 
S.  56  zu  zeigen  scheint  Vgl.  die  Bilder  von  Hakenpflügen  Fig.  1  ff. 

Daß  Haken  und  seine  große  Verwandtschaft  (Kluge  s.  v., 
Zupitza  Gutturale  S.  111 ;  dazu  ahd.  hahüa  *Hald,  Kesselhakcn',  der 
heute  noch  dieselbe  Foim  hat  wie  der  Hakenpflug,  vgl.  Verfasser 
Wissensch.  Mitt  aus  Bosnien  usw.  VII  (1900)  S.  9,  ndl.  hengel 
Tischangel'  Noreen  Lautl.  S.  25)  lüerher  gehört,  ist  gewiß,  aber  es 
sind  hier  noch  besondere  lautliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

d)  Zu  dpöuj,  lat  aräre. 

26.  Schrader  K.  L.  s.  v.  Ackerbau. 

Grimm  Gramm.  IH  414,  GDS.  56  —  Hirt  Ablaut  §  190  — 
Leo  Meyer  Handbuch  I,  257  —  0.  Schade  I,  27  usw. 

H.  Hirt  geht  von  einer  Basis  *arä  aus.  Dann  sind  wir  be- 
rechtigt, lat.  rämus  *Ast,  Zweig'  hieherzustellen,  sachlich  sehr 
richtig;  denn  der  Baum  mit  seinem  Zweig  (oder  einer  Wurzel) 
gab  d&s  Knieholz,  das  man  zum  Pfluge  brauchte.  Dann  ist  auch 
aller  Grund  vorhanden,  Arm  und  seine  Sippe  anzusclüießen. 

Das  Instrument  des  dp6u)-  Ackems  finden  wir  verschieden 
bezeichnet 

^ard-iro-:  dfpOTpov,  lat  arätrum^  ir.  arathar^  an.  arpr, 

*ar'dhlO'  *ar-la^):  aksl.  ralo^  serb.  ralo,  cz.  radlo  usw.,  mhd. 
arl^  Arlj 

1)  Dazu  gr.  dpblc  'Stachel,  Pfeilspitze*  ?  L.  Meyer  Handbuch  I,  S.  282. 
*ät1,  Arling,  Riester'  halte  ich  nicht  mehr  für  der  Entlehnung  verdächtig, 
wie  ich  es  noch  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1903,  S.  3  getan  habe. 
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^rä-dhlo-:  lat.  räütim  Tflugschar*,  und  hier  auch  ein  Yerbum 
räd-ere^  vgl.  terram  rädere  *Boden  scharren',  wovon  rastrum  'Kai-st*. 

Daß  mit  dieser  Wurzel  die  Wurzel  er€  (nach  Hirt  Ablaut 
§  189)  *rudem'  nicht  verwandt  sein  soll,  das  leuchtet  nicht  ein: 
die  Sachen,  das  Handhaben  des  Ruders  und  das  Ackern  sind 
ebenso  ähnlich  wie  die  Laute  von  ej'e  und  arä.  Vielleicht  liegt 
hier  schon  ein  uralter  sekundärer  Ablaut  vor. 

Es  wäre  möglicli,  daß  dp-,  dpapicKoi  usw.  zu  dpooi  gehört; 
doch  siehe  unten.  Allerdings  nicht  direkt,  sondern  vom  Bau 
stammend,  wo  man  durch  *Armhölzer'  (vgl.  ags.  böhsceaftas^  jetzt 
engl.  hrace\  unten  beim  Fachwerkbau)  ein  festes  Hausgerüste 
zu  fügen  veretand.  Von  hier  aus  hat  dann  die  Wurzel  die  vielen 
Bedeutungen,  die  wir  im  Griechischen  finden  (vgl.  auch  Leo 
Meyer  Handbuch  I,  250),  angenommen.  Die  allgemeinste  Be- 
deutimg 'machen*  erlangte  sie  im  Armenischen :  ar-nem  *mache', 
arar  *er  schuf  Hübschmann  Arm.  Stud.  S.  20.  Zur  Bedeutungs- 
entwicklung vgl.  unten  bei  machen. 

Eine  monographische  Studie  über  unsere  Wurzel  würde 
jedenfalls  sehr  merkwürdige  und  lehrreiche  Bedeutungsentwick- 
lungen dartun.  Freilich  nur  dann,  wenn  man  dabei  immer  die 
'Sachen*,  worunter  ich  nicht  bloß  die  materiellen  Dinge,  die 
Gegenstände,  sondern  auch  die  sozialen  und  kulturellen  Zustände 
vei-stehe,  im  Auge  behält.  Ich  will  hier  bloß  auf  wenige  Details 

eingehen. 

Eren. 

27.  R.  Much  schrieb  mir  kürzlich,  er  lehne  bei  Eren  den 
Gedanken  an  ein  Fremdwort  ab  (vgl.  Verfasser  SB  AW.  Wien  144, 
S.  109),  und  er  wird  wohl  im  Rechte  sein.  Aschwed.  cerinj  arin 
*Herd',  aisl.  arenn  'Erhöhung,  Herd*,  finn.-umord.  arina  *Herd*, 
ahd.  arin^  erin  'Altar,  Fußboden*  (Noreen  Lautl.  S.  193)  zeigen, 
daß  die  Urbedeutung  zuerst  'Herd*  war  oder  besser  'Feuergrube* 
(vgl.  Verfasser  Mitteil.  d.  Anthrop.  Ges.  21  (1891)  150  ff.).  Der 
Herd  war  also  der  'ausgeackerte*,  und  das  kann  die  -wo-Form 
wohl  bedeuten.  Vom  Herd  aus  wurde,  als  das  Feuer  auf  dem 
Boden  selbst  angemacht  wurde,  das  Wort  zur  Bezeichnung  des 
Fußbodens,  natürlich  des  ungedielten,  dann  aber,  wie  ich  IF.  16, 
113  ausführte,  zur  Bezeichnung  des  Feuerraums,  von  dem 
einmal  das  Vorhaus  abgetrennt  wurde,  sodaß  dieses  heute  den 
Namen  fühii;.  So  stellt  sich,  in  wenigen  Worten  gesagt,  die  Ge- 
schichte des  Eren  dar. 
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Arl  Fem. 

28.  Vgl.  D.Wtb.  1  s.  V.  —  Mhd.  Wtb.  1,  50.  —  Schmeller  1, 
145.  _  Unger-KhuU  28.  —  Schöpf  18.  —  Lexer  8.  —  Sachlich 
Hau  a.a.O.  S.  33. 

Das  Wort  findet  sich  mit  aP  imd  a*.  Es  bedeutet  überall 
ursprünglich  und  zumeist  noch  heute  einen  kleinen  Pflug  ohne 
Räder  und  wird  auf  steilen  Abhängen  mit  Vorliebe  gebraucht, 
doch  auch  in  der  Ebene,  wie  man  in  Kärnten  sowohl  einen 
potidfMrl  *Bodenarr  als  einen  leüenarl  *Arl  für  Abhänge*,  leitn^ 
hat    In  Tirol  auch  die  Form  tierl  Schöpf  781. 

Dazu  Alling  mit  a*.  Die  Fig.  22  (IF.  16, 184),  welche  nach 
einer  Pflugschar  gemacht  ist,  die  ich  bei  einem  Schmiede  am 
Millstätter  See  gekauft  habe,  wurde  Arling  genannt  Auch  im 
Steirischen  bedeutet  das  Wort  Tflugschar*.  Lexer  gibt  an,  daß 
es  im  Drautale  für  'Pflugmesser*  verwendet  wird. 

Art 

29.  Grimm  hat  im  D.  Wtb.  noch  zwei  verschiedene  Quellen 
unseres  Wortes  Art  angegeben,  was  aber  wohl  irrtümlich  und 
namentlich  wegen  des  Ansatzes  eines  *azd8  bedenklich  ist 

Der  Ursprung  scheint  mir  ein  völlig  einheitlicher  zu  sein 
und  in  ahd.  art  Fem.,  das  nur  im  Sinne  von  aratio  vorkommt, 
vorzuliegen,  und  ebenso  in  artön^\  das  aber  außer  arare  auch 
schon  die  Bedeutungen  *habitare,  colere*  (vgl.  zi  kiartonne  *ad 
excolendum*,  artarum  *cultoribus*,  artunga  *cultum*)  entwickelt 
hat  Graff  1,  404.  Im  As.  findet  sich  ard  Hei.  1125  im  Sinne 
von  'Aufenthaltsort,  Wohnort*.  Im  ags.  eard  Mask.  *Vaterland, 
Land,  Gegend,  Boden,  Heim*,  aber  auch  schon  im  Sinne  von 
•natura,  indoles*.  Vgl.  D.Wtb.  imd  Bosworth-ToUer  1,  231  f.  Im 
Mhd.  haben  wir  noch  art  als  *aratio*,  in  welchem  Sinne  es  sich 
in  den  Kompositen  Artacker^  aribar^  arthaft  bis  ins  Neuhoch- 
deutsche erhalten  hat  In  mittelhochdeutscher  und  neuhoch- 
deutscher Zeit  finden  wir  die  Entwicklung:  nobilitas,  gonus 
(Geschlecht,  Abkunft),  natura,  indoles,  modus,  species. 

Die  Bedeutungsänderungen  scheinen  mir  in  einer  einzigen 
Linie  darstellbar  zu  sein:  Ackerung;  Wohnstätte;  Besitz  an 
Grund  und  Boden;  adelige  Abkunft;  Abkunft  überhaupt;  Sitte, 
Art;  modus. 


1)  Bei  Tatian  übersetzt  arton  in  einer  Reihe  von  Stellen  *habitare'. 


124  R.  Meringer, 

Für  mich  ist  besonders  wichtig,  daß  eine  so  allgemeine 

Bedeutung  wie  *Art',  modus,  aus  einer  so  speziellen  wie  *aratio' 

entstanden  ist 

Slavisch  rodü^  radü. 

30.  Die  Erfahrungen,  die  wir  an  deutsch  Art  machten, 
lassen  sich  für  asl.  rodü  *partus,  generatio,  gens,  natura,  qpiiac* 
Miklosich  EtWtb.  S.  280,  sowie  für  radü  ebd.  S.  271  verwenden. 

Serb.  rad  "Arbeit*,  raditi  "arbeiten*  könnten  wohl  von  der 
Feldarbeit  ausgehen.  Dann  sind  sie  mit  lat  rädere  *den  Boden 
aufscharren*,  raUum  'Pflugschar*  in  Zusammenhang,  und  die  Be- 
deutungsentwicklungen von  rodü  finden  ihre  ParaDelen  bei  denen 
von  deutsch  Art,  Pflicht  (Mhd.Wtb.  s.  v.,  oben  S.  105f.).  Und 
dann  bietet  sich  auch  weiterer  Anschluß,  denn  es  muß  auch 
ai.  rOdh  "zustande  bringen,  gewinnen*  herangezogen  werden. 

Lat  rftus'^   dpapicKui;   ahd.  rim. 

31.  In  diesen  drei  Wörtern  scheinen  mir  die  Stufen  ri, 
ari  einer  Wurzel  *arei  vorzuliegen.  Idg.  *ri'tü-  würde  ganz  be- 
greiflich in  erster  Silbe  Schwund,  in  zweiter  Reduktion  zeigen. 
Wenn  dpapicKuj  vom  Pflügen  mit  dem  Krummhaken  auf  den 
Bau  übertragen  worden  ist,  wie  ich  oben  annahm,  dann  begreifen 
sich  die  späteren  Bedeutungen  von  ritus  "alter  Brauch,  Sitte, 
Gewohnheit,  Art*,  rflu  'nach  Art*  bestens.  Daß  rite  der  Lok. 
=  *rit^u)  dazu  ist,  hat  G.  Mahlow  erkannt:  "nach  rechtem 
Brauch**,  "mit  Recht**,  "auf  herkömmliche  Weise**  usw.  Vgl. 
unten  über  Recht,  lat^ws. 

Wegen  dpapicKuj  vgl.  J.  Schmidt  Ztschr.  37, 35  und  darnach 
H.  Hirt,  §  827,  femer  die  bei  Schmidt  gegebene  Literatur.  Die 
Wurzelform  api  erscheint  in  dpi-9)Li6c,  vripi-xoc  "ungezählt*,  die 
Form  ri  wie  in  ritus  auch  im  ahd.  rim  "Reihe,  Reihenfolge, 
Zahl*,  air.  do-rimu  'enumero*. 

Da  ap  (und  dpapicxuj)  im  Griechischen  die  Bedeutung 
•fügen,  passen*  hat  und  bei  Homer  die  Wurzel  vom  Erbauen  der 
Steinwand  gebraucht  wird  (toixov  XOoiciv),  so  ist  aber  auch  die 
Möglichkeit  vorhanden,  daß  ap  unabhängig  von  dpooi  ist  und 
in  einer  seiner  ursprünglichen  Bedeutungen  das  Zusammenfügen 
von  Wänden  aus  wenig  oder  gar  nicht  regelmäßig  zubehauenen 
Steinen,  also  die  Herstellung  von  Kyklopenmauem,  bedeutete. 
Das  würde  zu  den  anderen  Bedeutungen  sowie  zu  lit  r^w, 
rijjau,  riti  "in  Ordnung,  schichtweise  legen'  gut  stimmen.    Es 
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wäre   also   dann  nicht   der  primitive  Balkenbau,   sondern  der 
Steinbau  der  Ausgangspunkt  für  die  angegebenen  Wörter. 

Lat.  ars. 

32.  Bei  lat  arti-  liegen  die  Bedeutungen  vor  "Handwerk,  Ge- 
werbe, Kunst* ;  "Fertigkeit,  Geschicklichkeit',  aber  auch  *gute  oder 
schlechte  Eigenschaft'  (bonae,  malae  artes),  also  eine  Bedeutungs- 
entwicklung, die  stark  an  die  von  Art  erinnert.  Formell  könnten 
die  beiden  Wörter  wohl  identisch  sein.  Aber  die  so  nahe  liegenden 
arfw3  "Gelenk*,  "Glied*,  dfpGpov,  weisen  eher  auf  eine  Bautechnik 
hin,  und  wieder  erhebt  sich  die  Frage,  war  es  die  Holztechnik 
oder  die  Steintechnik?  Lat  arttis^  dfpBpov  weisen  eher  auf  die 
erstere  hin.  Wer  aber  in  diesem  Falle  meint,  die  Bezeichnung 
des  Gliedes,  arttis^  sei  älter  als  das  bauliche  Fügen,  kann  von 
*ar'  "sich  bewegen',  was  nur  mittelst  der  Gelenke  möglich  ist, 
ausgehen  und  könnte  auf  diese  Weise  mit  dpöoi  ("*mit  Knie- 
holz ackern*)  die  Verbindung  herstellen.  Vgl.  die  Zusammen- 
stellungen bei  PreUwitz  Et  Wtb.  S.  29. 

Ai.  r^ti-,  r^^i' 

33.  Ai.  rtdm  "Ordnung,  Satzimg,  Sitte*,  fiü$  "rechte  Zgit, 
Regel,  Ordnung*  erinnert  mit  seiner  Sippe  (Uhlenbeck  Et.  Wtb. 
d.  altind.  Sprache  S.  34)  durch  die  Bedeutungen  an  lat  ntiis^ 
ohne  daß  aber  eine  direkte  Beziehimg  möglich  wäre.  Wir  haben 
hier  eine  Wurzel  er  seit  alter  Zeit,  die  nicht  ohne  Beziehungen 
zu  arä  war.  Vgl.  ai.  rdhdti^  rdhnöti  "gedeiht,  gelingt*  zu  rddhyaii^ 
rädhfiöti. 

Schrader  RL.  S.  656  deutet  rtd-  als  "Bewegung*,  aber  er 
hat  wohl  selbst  gefühlt,  wie  wenig  Ansprechendes  in  der  Deutung 
liegt.  Solche  Begriffe  wie  fid-  haben  gerade  den  entgegengesetzten 
Sinn:  nicht  "Bewegung*  sondern  das  "bleibend  Feste*. 

e)  Lat  colere^  culter^  colus'^  griech.  7T4Xo)Liai,  ttoXoc  usw. 

34.  Vgl.  oben  IF.  16, 187,  Leo  Meyer  Handbuch  2,  664,  846. 
Brugmann  1«  589,  Kurze  vgl.  Gramm.  S.  170,  172. 

Die  hiehergehörige  Sippe  ist  weit  verbreitet :  Griech.  7T€Xo|Liai, 
?7tX€T0, 7repi7rX6|Li€voc ;  ttöXoc  "Achse*,  "umgepflügtes  Land* ;  leXoc, 
xeXeGai,  TeXeiri.  Lat  cdo^  incöla^  inquüinus^  cohis  "Spinnrocken*. 
Ai.  cdrati  *er  wandelt*;  kdr^ati  'zieht,  schleppt,  pflügt*,  krHti 
•pflügt*.  JcarHi  •Furche*  (Uhlenbeck  Et  Wtb.  d.  altind.  Sprache, 
S.  47).   Endlich  hieher  die  Gleichung  für  "Rad*   und  "Wagen* 
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(siehe  oben  unter  plaumoratus)  asL  kolo  *Rad',  kda,  kclesa  ä^oia, 
currus*,  aisl.  hud  *Rad*  usw. 

Die  Grundbedeutung  von  *q^elö  W6u:  *steche  (schneide), 
ackere  mit  spitzem  Pfahl*.  Diese  ist  am  Instrument  noch  am 
deutlichsten  haften  geblieben :  lat.  cidter  =  *^eUr(h  ist  *Schlacht- 
messer,  Küchenmesser,  Pflugmesser*  vgl.  Daremberg-Saglio  1, 1582 
s.  V.  und  die  Bilder  *).  Daß  das  Instrument  (wie  auch  bei  Pflug) 
den  ursprünglichen  Sinn  der  Wurzel  besser  und  länger  bewahrt, 
ist  wohl  begreiflich,  ja  selbstverständlich,  denn  das  Wort  bleibt 
an  ein  sinnenfälliges  Ding  gebunden  und  macht  nur  dessen 
Wandelungen  mit.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verbum, 
denn  jede  Bezeichnung  einer  Tätigkeit  ist  selbst  schon  eine  Ab- 
straktion und  durch  metaphorische  Verwendung  großen  Ver- 
änderungen ausgesetzt.  Auch  ctdiura  =  agricultura,  cu/tor*Land- 
mann*  weisen  denselben  Weg. 

Der  o-Stamm  *q**olo8  bedeutete :  a)  aktiv  *Stecher*.  Hieher 
iToXoc  *Pfahl,  Achse*,  wie  auch  ai.  vdnaspdti  Tflock'  und  *Achse* 
bedeutet    b)  passiv  'umgepflügtes  Land*  ttoXoc. 

Die  weiteren  Bedeutungsentwickelungen: 

+  von  ackern:  vgl.  lat.  colo  Teldbau  treiben'*),  *wohnen, 
hausen,  sich  aufhalten*,  *hegen  und  pflegen*.  Verehren*. 
Hieher  incola^  ifiquäfnus., 

+  von  ackern:  aL  cdrati  Vollführe,  betreibe*,  "wandere*, 
*bewege  mich*;  griech.  TieXuj  ireXo^ai  *sich  bewegen,  sein*. 

+  von  ackern:  griech.  leXoc  (*das  Ackern  bis  zum  Ende) 
*Ende' ;  xeXeioc  Vollendet,  tadellos*.    Fonnell  hieher  ai.  kdr$ati^ 

+  von  Pfahl:  lat  colus  'Spinnrocken*. 

+  + von  sich  bewegen:  Die  Wörter  für  *Rad*  und  "Wagen*. 

Wegen  der  ähnlichen  Wurzel  kd  siehe  Prellwitz  Et.  Wtb. 
s.  V.  K^XoiLiai  S.  143  und  oben  bei  den  Urverwandten  von  "pflegen* 
S.  115. 

*A7r6XXujv,  inquilintis^ 

35.   Leo  Mever  Handbuch  1,  69. 

Die  älteste  Form  des  noch  immer  unerklärten  Gottesnamens 
liegt  in  kypr.  *A7reiXujvi  vor,  wozu  J.  Schmidt  bei  L.  v.  Schroeder 

1)  Nach  diesen  zu  schließen,  war  cuUer  fast  immer  zum  Stechen 
und  Schneiden  geeignet,  also  ein  spitzes  Messer. 

2)  'Treiben*  im  Sinne  von  'etwas  betreiben*  stammt  von  der  Tätig- 
keit des  Hirten  wie  agere,  ät^iv,  ebenso  d.  halten. 
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EZ.  29,  194  Anm.  2  zu  vergleichen  ist  Man  hat  also  von 
einer  Fonn  *a-Tr€X-iujv  auszugehen  und  diese  kann  aus  *9-3"rf-iön- 
entstanden  sein,  wozu  dann  (mit  Ablaut  des  Suffixes)  genau 
lat  inquibnus  stimmen  würde.  Freilich  sollte  man  *a-TeX-iujv  er- 
warten, doch  solche  Ausgleichungen  kommen  vor;  vgl.  Solmsen 
Ztschr.  34,  536  ff.  Dasselbe  auffallende  tt  in  dTieXXa  (Leo  Meyer 
a.  a.  0.  1,  66,  IF.  16,  188)  'Versammlung  der  Hüfner',  zu  dem 
sich  gut  incola  stellen  läßt.  Der  Gegensatz  von  dtr^XXa  ist 
lat  EsquUiae^  Esquüius  (aus  *exquäiae\  von  inquäinm  Esquäinus  ^). 
Die  Bedeutungen  von  incolo^  incola  zeigen,  daß  uns  der  ur- 
sprüngliche Sinn  von  inquäinus  (s.  Daremberg-Saglio  s.  v.)  nicht 
überliefert  ist  Doch  vgl.  die  Erklärung  bei  Festus  Th.  d.  P.  S.  75  : 
InquUinuSj  qui  eundem  cdü  focum^  vd  eiusdem  loci  cultor^  wovon 
der  zweite  Teil  der  Etymologie  vollkommen  entspricht. 

Auf  Apollo-Münzen  findet  man  Pflöcke  (*bome  ou  pilier 
conique*  Daremberg-Saglio  1,  413,  vgl.  die  Figg.  372,  373  1,  318), 
die  vielleicht  nicht  ein  delubrum  (vgl.  den  göttlich  verehrten 
Opferpfosten  ai.  vdnaspöti  IF.  16,  157)  darstellen,  sondern  ein 
altes  und  ehrwürdiges  Ackergerät,  dessen  ursprüngliche  Be- 
zeichnung in  der  Gleichung  ttoXoc-coIus  vorliegt  Ein  der  Artemis 
geweihter  Altar  (a.  a.  0.  1,  413  Fig.  499)  zeigt  einen  solchen 
Dotz,  mit  einer  Garbe  und  einem  Hirschgeweih  geschmückt, 
also  mit  den  Erträgnissen  von  Ackerbau  und  Jagd.  Der  Pflock 
hat  ein  spitzes  Hütchen  auf;  war  es  der  metallene  oder  steinerne 
Schutz  der  Spitze  des  Ackerpflocks,  derVorläufer  derPflugschar?? 

f)  *üben*  vom  Feldbau  (öp  :  öp). 

36.  Graff  1,  70.  —  Brugmann  1«,  153,  158.  —  Noreen 
Lautiehre  79. 

Daß  üben  vom  Feldbau  stamme,  hat  Kluge  (vgl.  s.  v.)  ge- 
sehen. Die  ursprüngliche  Bedeutung  liegt  in  ahd.  uobo  *colonus' 
vor.  Von  da  geht  die  Bedeutung  *feiem*  aus:  tu^  Teier', 
uobhafien  dac  *diem  festum',  uobunga  'cultiis'  und  *cultura'  (Stein- 
mejer-Sievers  3,  117,  28);  dann  folgen  die  allgemeinen  Be- 
deutungen *colere,  exercere*.  As.  objan  *feiern*,  aisl.  Jfa  *üben*. 

Die  Bedeutungsentwicklungen  hier  und  in  den  verwandten 
Sprachen  erinnern  stark  an  die  von  plegan  imd  colere  sowie  an 
das  erschlossene  *yen9, 

1)  Der  Campus  Esquilinus  lag  in  der  Zeit  der  Republik  außerhalb 
der  eigentiiehen  Stadt. 
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Vgl.  ai.  dpas  *Werk  überhaupt,  heiliges  Werk',  djMS  dass^ 
äpnöti  'erlangt,  erreicht*,  äjd  'Verwandter*,  apya  N.,  'Genossen- 
schaft* (dazu  Pflicht,  Art),  äprd  *tätig,  eifrig*,  dpnas  'Reichtum', 
lat  opus  'Ackerbau,  Landwirtschaft,  Arbeit,  Werk*,  ops  *Vennögen, 
Macht*,  omnis  aus  *opnis,  opera^  operare^  operari. 

Ahd.  afalön  'sich  beeifem,  streben',  aisl.  afla  'arbeiten*. 

g)  'Arbeiten'  vom  Feldbau. 

37.  Auch  dieses  Wort  entspringt  klar  und  deutlich  dem 
Feldbau.  Vgl.  PBrB.  12,  176;  16,  562;  27,  115,  Uhlenbeck  Et 
Wtb.  S.  15  f.,  V.  Grienberger  Untersuch,  zur  got.  Wortkunde  27, 
Osthoff  Et.  Par.  302  ff..  Kluge  s.  v. 

Nach  dem,  was  von  verschiedenen  Seiten  zusammengetragen 
ist^),  halte  ich  in  der  schwierigen  Frage  nach  der  Herkunft  des 
Wortes  Arbeit  folgendes  für  das  Wahrscheinliche. 

Got.  arbaißs,  kottoc,  ahdMrabeit  'labor,  molestia*  ist  ein  Kom- 
positum, dessen  zweiter  Bestandteil  in  ai.  iU-  'Gang*  vorliegt,  das  aber 
im  Germanischen  (vgl.  an.  id  Fem.  'Werk,  Tat*,  idja  'handeln* 
Cleasby-Vigf  ussou  S.  313)  eine  allgemeine  Bedeutung  angenommen 
hat    Wegen  aisl.  cerfidi^  erfede  Xoreen  Aisl.  Gramm.  §  65. 

Dieses  ^arba-idi-  kann  in  seinem  ersten  Gliede  enthalten: 

1.  ein  "^orbo^  dem  aksl.  rabü  'Knecht*  (Brugmann  1*  450), 
öpq)6c  'Waise',  lat.  orbm  und  die  Sippe  von  Erbe  entspricht, 
ai.  drbha  'klein,  schwach,  jung*.  Lautlich  liegt  kein  Grund  vor, 
diese  Wörter  zu  trennen.  Die  schwierigen  Bedeutungen,  die 
ge^vissen  sozialen  Verhältnissen,  die  wir  nicht  kennen,  entstammen, 
mögen  so  zu  deuten  sein,  daß  das  verwaiste  Kind  zu  späteren 
Dienstleistungen  in  einem  anderen  Hause  herangezogen  wurde. 
Der  Sinn  von  Erbe  (got  arbja)  geht  von  dem  Sinne  'klein,  Kind* 
aus.    Vgl.  auch  Schradcr  RL.  s.  v.  Waise. 

^arba-idi-  hieße  'als  Verwaister,  als  Knecht  gehen*, 
'Knechtesarbeit  vemchten*. 

2.  ein  arbor,  das  von  aräre  stammt,  also  als  ^arbJw- anzusetzen 
ist  und  'Ackertier*  bedeutet;  lit  arbonas  'Rind*?  (Nesselmann). 
Wegen  -bho-  bei  Tiemamen  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  331, 
Osthoff  a.  a.  0.  Dazu  weiter  an.  arfr  'Ochs',  ags.  yrfe  'Vieh', 
ar/"Vieh',  fnar/"Hausgeräte'.  Dann  hieße  *ar6a-wff- 'Ochsengang', 
'Ochsenarbeit*.  Die  Bezeichnung  würde  zu  dem  Spottnamen  der 
Fleumoxü  stimmen. 


1)  [Vgl.  auch  Kurze  vergl.  Gr.  S.  259.  349.  527.  —  K.  B.] 
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lit  ddrhas  und  dlrbti  habe  ich  Beitr.  z.  Gesch.  d.  idg.  Dekl. 
S.  35  (SBAW.  Wien  125)  zu  got  arbaißs  gestellt  und  unmittelbar 
nach  mir  hat  TJhlenbeck  denselben  Gedanken  PBrB.  16,  562 
ausgesprochen.  Dem  Ablaute  nach  wäre  Zusanmienhang  nur  dann 


-^ii' 


et 


t^jf 


€2 


72^ 


dl 

Fig.  10. 
Schemata  zur  Entwicklung  des  Pflngs. 

möglich,  Tvenn  meine  Deutung  1.  von  arbaißs  dem  wirklichen 
Hergange  entspräche.  Aber  lit  arbonas  (?)  könnte  auch  dann  nut 
an.  arfr  *Ochs*  usw.  beisammen  bleiben. 

Allgemeines  zum  Pflug. 

38.  Die  Figuren  a — g  deuten  einige  Hauptstationen  der 
Entwicklung  des  Pfluges  an. 

Indogermanische  Forschongen  XYII.  9 
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a  ist  das  Knieholz  ^),  b  zeigt  es  mit  einer  Handhabe  ver- 
sehen (Fig.  2). 

In  c  ist  Handhabe  und  Scharsttick  aus  demselben  Holzstück 
gefertigt  und  an  diesem  der  Onndel ;  c  i  ist  dieselbe  Eonstniktion 
aber  mit  einem  Sech. 

d  zeigt  dieselbe  Figur  wie  c,  nur  ist  ein  Querholz  (Gries- 
säule)  dazugekommen^  das  die  Widerstandskraft  dieses  Pflugs 
bedeutend  erhöht  ds  ist  die  Yariante  mit  Sech.  Man  kann 
hier  von  einem  dreieckigen  Pflug  sprechen. 

e  zeigt  eine  horizontale  Sohle  (vgl.  Fig.  4);  e«  dasselbe 
Motiv  mit  Sech.  Vgl.  IF.  16,  185  Fig.  24. 

f  unterscheidet  sich  von  e  nur  durch  die  Griessäule. 

g  ersetzt  den  gebogenen  Grindel  durch  einen  geraden. 
Es  entsteht  eine  viereckige  Form  des  Pflugs. 

Ginzrot  S.  41  bezweifelt  die  Existenz  von  Sechen  bei 
unberäderten  Hakenpflügen.  Ich  glaube,  mit  Unrecht.  Freilich  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis,  mit  welchem  Typus  das  Sech  all- 
gemeiner verbreitet  wui'de.  Sicher  scheint  mir  allerdings  auch 
zu  sein,  daß  das  Sech  verhältnismäßig  spät  aufgetreten  ist  und 
nicht  zu  sehr  verbreitet  war,  denn  es  setzt  Herstellung  aus 
Metall  voraus  imd  dieses  war  selten  und  teuer. 

Berädert  konnten  alle  entwickelteren  Typen  (vielleicht  schon 
von  ci  ab)  werden:  Ein  einheitliches  Gebilde  ist  also  der  Räder- 
pflug keineswegs. 

Diese  Pflugformen  sind,  wenn  auch  verschiedenen  Alters, 
wohl  alle  sehr  alt  Die  Betrachtung  der  Formen  lehrt  schon, 
daß  die  Aufeinanderfolge  meiner  Figuren  nicht  immer  chrono- 
logisch gemeint  ist,  denn  b  ist  nicht  viel  ursprünglicher  wie 
c,  und  d  nicht  viel  altertümlicher  als  e.  Durch  verschiedene 
Kultureinflüsse  werden  die  Typen  vielfach  gemischt  gewesen  sein. 

39.  Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage :  Können  wir  aus 
irgendwelchen  Gründen  die  besprochenen  Wortgleichungen  mit 
einem  der  skizzierten  Entwicklungsstadien  des  Ackerinstruments 
zusammenbringen  ? 

Als  sicher  kann  gelten,  daß  die  uew^- Gleichung  sowie 
got.  hoha  auf  den  Urpflug,  auf  den  spitzen  Stock,  den  Pflock 
(ai.  vdna-  *Holz',  vdnaspäti  Tflock')  und  auf  das  natürliche  Knie- 
holz (ai.  Mkhä  *Zweig',  lit.  szakä  *Zweig')  hinweisen.    Auch  die 


1)  ÄpOTpov  aCnrÖTUov  Hehn-Schrader  •  S.  59. 


Wörter  and  Sachen.  II.  131 

cderB-  und  j^J^^an-Oleicbung  können  wegen  tröXoc  und  Pflock 
schon  zur  Zeit  des  allerprimitivsten  Pflügens  in  Verwendung 
gestanden  haben.  Doch  haben  diese  die  Entwicklung  des  Pflugs 
begleitet  wie  lat  cuUer  und  Pflug  beweisen.  Auch  lat  rädere 
weist  mit  rcUlum,  rastrum  *Karsf ,  wozu  das  Slavische  die  raditi- 
Gleichung  stellt,  auf  ein  oberflächliches  Aufkratzen  des  Bodens. 

Die  Zoche-  und  die  Schar-Gleichung  (:  scheren  Zu- 
pitza  Die  Gutturale  S.  1541)  weisen  wie  die  cofot'^Gleichung 
der^j^tfttro-  (cfrf^w^-)Zeit  wegen  Sech,  Sichel,  Sachs  —  Schar^ 
scheren  auf  eine  wirkliche  Pflugschar,  d.  h.  auf  einen  schnei- 
denden, nicht  bloß  reißenden  Bestandteil  hin. 

Bei  der  arar^Gleichung  werden  wir  wegen  lat.  rämus^ 
artus^  Arm,  dpGpov  an  das  Stadium  d  denken,  an  den  dreieckigen 
Pflog.  Bei  diesem  ist  ein  Annholz  Torhanden,  er  ist  wirklich 
*gefügt*  (dfpOTpov  THiKTÖv).    Stadium  d  gilt  mir  also  als  dpoui-Pflug. 

Für  die  (^Gleichung  finde  ich  keinen  Anhaltspunkt.  Lat 
opitr  würde  auf  einen  Pflock-Pflug,  aptm  auf  einen  dpouü-Pflug 
hindeuten. 

Der  ptojran-Pflug,  der  Pflug  Kai*  dEox^v,  war  der  Räder- 
pflug,  der  gewiß  auch  das  Sech  schon  hatte.  Daß  es  der 
Räderpflug  war,  das  stimmt  zu  den  Nachrichten  vom  plaumoratm 
and  zum  heutigen  Gebrauch:  Wo  der  räderlose  und  beräderte 
Pflug  noch  nebeneinander  vorkommen,  in  unseren  Alpen,  in 
Preußen,  in  Bußland,  da  führt  nur  der  Räderpflug  den  Namen 
Pflug,  plugu',  der  andere  heißt  Arl,  Zoche,  ralo,  9ochä. 

Mit  einzelnen  Völkern  sind  weder  die  Entwicklungst}T)en 
noch  die  Gleichungen  in  festen  Znsammenhang  zu  bringen. 
Nur  der  Pflug  ist  nach  Wort  und  Sache  germanisch,  und  Süd- 
deutschland ist  sein  Ausstrahlungspunkt  gewesen. 

Im  Gegensatz  zu  früheren  Ansichten  über  den  Ackerbau 
bei  den  Germanen  muß  man  auf  die  Fülle  von  hier  vorhandenen 
Gleichungen  für  den  Ackerbau  hinweisen.  Wir  finden  *8eg,  *ar^ 
*kök,  *dp,  *bleq**  auf  germanischem  Boden  imd  außerdem  noch 
ags.  stdh  *Pflug'  (zu  ?Xkuj  •ziehe',  6Xk6c,  lat  stdciis  'Furche'). 

Auch  die  Egge-Gleichung  darf  nicht  vergessen  werden. 
Wenn  lat.  (Hxa  zu  ac-  gehört,  wie  wohl  anzimehraen  ist,  dann  ver- 
weist es  mit  acus  'Nadel'  auf  das  ganz  altertümliche  Pflock- Ackern. 

Auf  die  anderen  Wörter,  die  sich  auf  den  Ackerbau  und 
seine  Instrumente  beziehen,  einzugehen,  wird  eine  spätere  Studie 
Gelegenheit  geben.  Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die 

9* 
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Metalle  bei  der  Geschichte  des  Pflugs  nicht  jene  Rolle  spielen, 
die  man  ihnen  gerne  zuschreiben  möchte.  So  bemerkt  Rau 
S.  21  sehr  richtig:  **es  könne  das  Erscheinen  einer  eisernen  Schar 
nicht  unter  die  Ereignisse  gezählt  werden,  welche  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte bestimmte  Epochen  bilden".  Das  Hanpt- 
kulturmaterial  war  für  die  Menschheit  bis  in  unsere  Zeiten 
herein  das  Holz.  Noch  bescheidener  als  der  Anteil  des  Metalls 
war  natürlich  der  Anteil  des  Steins  beim  Pflug:  Lateinisch 
saxum  wird  man  kaum  mehr  zu  direkten  Schlüssen  für  Sadts 
fSteinraesser*  ?),  Sech  verwenden  wollen  und  ebensowenig  an. 
sket'  *Klippe*,  skard  *Kluft'  für  scheren,  Schar.  Detter  Deutsches 
Wörterbuch  S.  96.  Die  umgekehrte  Annahme  wird  sich  besser 
empfehlen:  Seefahrern  kann  leicht  die  Klippe,  der  Fels,  als 
schneidendes  Werkzeug  erscheinen. 

Eine  sehr  alte  Gleichung  liegt  auch  in  öqpvic  •  övvic,  dpOT- 
pov,  ahd.  waganso  ^Pflugschar'  ^),  lat  mner,  vömis  usw.  vor.  Rcb 
I*,  554,  Zupitza  Die  Gutturale  S.  101.  Man  kommt  auch  hier 
auf  die  Grundbedeutung  Tflock'  resp.  *Keir.  Vgl.  ags.  tcecg^ 
engl,  wedge^  aisl.  veggr^  ahd.  tpecki  *Keir,  lit  uxxgis  *Zapfen,  Pflock^, 
lett  i4xulfi8  *Keil,  Mocr,  Zupitza  S.  181,  Kluge  s.  v.  Weck. 
Die  Glosse  öqpaia*  Ö€C|Lioi  dpÖTpujv.  *AKapvdv€c  birgt  ein  Miß- 
verständis  oder  öqpara  gehört  zu  {iqpaivui  weben,  was  möglich 
ist,  denn  die  Begriffe  flechten  und  weben  sind  verwandt  und 
vermischen  sich  oft. 

Vielleicht  ist  wegen  öq)aTa  an  eine  Pflugform  zu  denken, 
wie  sie  der  ägyptische  Pflug  (Fig.  3.)  zeigt,  wo  die  Griessäule 
durch  einen  Strick  ersetzt  ist  (Man  bemerke  auch,  daß  der 
hinter  dem  Pfluge  gehende  Mann  ein  Instrument  in  Händen 
hat,  das  dem  Pfluge  ähnlich  ist.)  Daß  die  Pflugschar  ursprünglich 
aus  Stein  war  (Hehn-Schrader  S.  63),  ist  nicht  erweislich. 

h)  Zum  germanischen  Fachwerksbau. 

40.  Zu  IF.  16,  S.  175,  140. 

M.  Heyne  sagt  in  dem  Abschnitt  über  Angelsächsische 
Bautechnik  Halle  Heorot  S.  32 :  "Ob  man  auch  das  sog.  Fach- 
oder Riegelwerk  gekannt  und  angewendet  habe,  bei  dem  das 
aus  perpendikulären  sog.  Stielen  und  eingezapften  sog.  Riegeln 
gebildete  WandgeriLst  mit  Brachsteinen,  Backsteinen  oder  Luft- 

1)  Bei  Steinmeyer  I  399,  33  Uomerem  vuaganaun  (=  wagan9un) 
(wegen  -ans  Kluge  Nom.  Stammbildungslehre  S.  41). 
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segeln  ausgesetzt  wird,  eine  Art,  die  die  Römer  schon  in  früher 
Zeit,  namentlich  hei  der  Aufführung  ländlicher  Gebäude  anwandten 
nnd  die  sie  auch  in  die  Provinzen  einführten  —  erhellt  nicht". 
Ich  habe  schon  früher  meine  Meinung  dahin  geäußert, 
daß  der  Fachwerksbau  den  Geimanen  schon  vor  dem  kriegerischen 
Vordringen  der  Römer  bekannt  war,  und  habe  auch  versucht, 
die  angelsächsischen  Namen  der  einzelnen  Balken  anzugeben. 
In  meiner  Auffassung  hat  sich  durch  die  Mitwirkung  K.  Luicks 
mehreres  geändert.  Wenn  ich  die  stupanxeaftas  (s.  o.  16,  S.  176} 
als  die  Ständer,  Säulen  (Fig.  IIb),  böhHmbru  als  die  Streben  (c) 
aoffafite,  so  bat  sich  das  als  richtig  er- 
wiesen. Aber  die  l^iceaftas  sind  nicht,  wie  ■ 
ich  meinte,  die  Rabmenstücke  (f),  sondern  die 
Schwellbalken  (a)  oder  — ■  wie  Luick  meint 
—  sowohl  die  Schwollbalken ')  wie  die 
Bahmenstücke,  also  die  liegenden,  horizon- 
talen Balken  (mit  Ausnahme  der  Riegel, 
die  aber  hier  nicht  vorkommen).  Weiter 
dienen  die  kigdaa  (d)  zur  Ausfüllung  der 
Felder  und  die  bdtHmbru  scheinen  die  Bolzen        ^  "  J    "' 

gewesen  zu  sein,  mit  denen  die  Terzapfungs- 
stelleo  noch  besonders  gesichert  waren  (vgl.    „  ^         *  „  \ 

,.       ,  ,    .  „      .         ,  Sehern»  des  Fschwerk^ 

die  Kiemen  Kreise  bei  e).  bBu«i. 

Auf  meinen  Wunsch  bat  Luick  das 
Ergebnis  unserer  Beratung  Kxiert  und  eine  Übersetzung  beigefügt. 
Zu  dieser  bemerke  ich,  daß  wir  die  richtige  Deutung  von 
gefedrige  als  gefidrige  (vgl.  ahd.  ftiodar,  Fuder  'Wagenlast') 
R.  Much  verdanken.  (Bezüglich  -ige  vgl.  Sievers  Ags.  Gram.*, 
§  404  Anra.  1  c.  K.  L.) 

Luick  schreibt: 

"König  Alfreds  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von 
Augustins  Soliloquien  (zuletzt  hg,  von  Hargrove,  Yale  Studies 
in  Englisch  XIII)  gewährt  uns  einen  Einblick  in  den  alteng- 
lischen Hausbau.  Ich  gebe  zunächst  den  Text  mit  daneben 
stehender  Übersetzung  (und  der  Zeilenzählung  Hargroves). 

Gaderode  me  ßon»«  kigclas,  (Ich)  sammelte  mir  dann 
and  gtußanxeaftas,  and  (2)  loh'  Knüppel  und  Standbalken  und 
»ceaftaa,  and  hylfato  oleum  Para     Liegebalken  und  Griffe  für  alle 


1)  Vgl.  unten  S.  lU  bei  lat-  Itx. 
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tcla  ße  ic  mid  tcircan  (3)  cude 
and  hohtimbru  and  bdttimbru  to 
celcum  para  weorca  (4)/e  ie  toyr- 
can  ende,  ßa  tditegostan  treotco 
beßam  dele  00(5)  ic  aberanmeäite. 


Werkzeuge,  mit  denen  ich  ar- 
beiten konnte,  und  Armhölzer 
undBolzenhölzerfürjedesWerk, 
das  ich  ausführen  konnte,  die 
schönsten  Hölzer  in  solchem 
Umfang  als  ich  sie  fortzuschaffen 
vermochte. 

Und  ich  kam  nicht  mit  einer 
(solchen)  Last  heim,  daß  ich  nicht 
Lust  gehabt  hätte,  den  ganzen 
Wald  heim  zu  bringen,  wenn  ich 
ihn  hätte  fortschaffen  können. 
Penn)  an  jedem  Baum  sah 
ich  etwas,  dessen  ich  zu  Haus 
bedurfte. 

Darum  rate  ich  jedem,  der 
es  vermag  und  viele  Wagen  be- 
sitzt, daß  er  sich  in  denselben 
Wald  begebe,  wo  ich  jene  Stand- 
balken abgehauen  habe,  sich 
dort  weitere  hole  und  seine 
Wagen  mit  schönen  Grerten  be- 
laste, um  daraus  manche  schöne 
Wand  zu  flechten  und  manches 
prächtige  Haus  und  stattliche 
Gehöft   zu   errichten   und    da 

heiter  und  friedlich zu 

leben  im  Winter  wie  im  Sommer, 
wie  ich  es  bisher  noch  nicht 
getan  habe.*' 

"Der  Ausdruck  kigdas  muß  nach  Maßgabe  des  daraus  ent- 
standenen ne.  cudgel  Bauhölzer  von  geringerer  Längendimension 
bedeuten,  also  wohl  Knüppel.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  die 
gleich  darauf  erwähnten  sceafta^^  von  denen  die  stndamceaftas 
(Z.  1)  nach  Maßgabe  des  verwandten  ae.  sttidu  offenbar  die  auf- 
recht stehenden  als  Stütze  dienenden  Balken  sind.  Weniger 
deutlich  ist  löhsceaftas.  Das  Simplex  Wj  bedeutet  Platz,  Ort, 
das  entsprechende  ahd.  Itwc  Wildlager.  Dies,  wie  die  Verwandt- 
schaft mit  legen  macht  wahrscheinlich,  daß  ac.  Wj,  Idh  ur- 
sprünglich *Lager*  bedeutete,  und  danach  möchte  man  vermuten, 


Ne  com  ic  naßer  mid  anre 
byröene  ham,  (6)  ße  me  ne  lyste 
ealne  ßane  tvude  ham  brengan, 
gif  ic  hyne  (7 )  ealfve  aberan  meihte. 

On  celcum  treotco  ie  geseah 
hwiethwugu  (8)  ßcesße  ic  ast  ham 
beßorfte. 

Forßam  ic  leere  celene  dara 
ße  (9)  maga  si,  and  manigne  wcen 
luebbe,  ßcd  he  menige  to  ßam 

(10)  ücan  ivuda  ßar  ic  das  stu- 
damceaftas   cearf,    feiige   hym 

(11)  ßar  ma,  and  gef Sdrige  hys 
tocenas  mid  fegrum  gerdum,  ßat 

(12)  lie  mage  tvindan  manigne 
smicerne  wah,  and  manig  cenlic 

(13)  hu8  settan  and  fegerne  tun 
timbrian  ßara,  and  ßcer  murge 

(14)  and  softe  mid  mcege  on  ear- 
dian  cegder  ge  tvintras  ge  sume- 
ras,  (15)  swa-sum>  ic  nu  ne  gyt 
ne  dyde. 
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da£  mit  löhsceaftas  die  hoiizontai  liegenden  Balken  gemeint  sind. 
Ton  den  Zeile  3  genannten  Hölzern  sind  die  boUtimbru  leicht 
zn  erkennen :  obwohl  boU  im  Altenglischen  nur  in  der  Bedeutung 
Pfeil  und  erst  von  1400  an  als  *Bolzen,  Riegel'  belegt  ist,  NED. 
s.  Y.,  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  letztere 
Bedeutung  alt  ist  Somit  sind  mit  boUtimbru  Hölzer  gemeint, 
die  als  Bolzen  die  Balken  zusammenhalten,  oder  aus  denen 
Bolzen  geschnitten  werden.  Der  Ausdruck  bohtimbru  enthält  das 
Wort  böh  (Wj)  *Zweig,  Arm*.  Er  bezeichnet  vermutlich  Holz- 
teile, die  zweig-  oder  armartig  von  den  Hauptbalken  ausgehen, 
also  schief  gestellt  sind,  wie  sie  beim  Fachwerksbau  als  Stützen 
ja  üblich  sind." 

**Die  folgenden  Sätze  sind  im  ganzen  klar^).'' 

**Die  hier  verwendeten  Ausdrücke  geben  alle  Bestandteile 
eines  Fachwerksbaues  wieder.  Löhsceaftas  *Liegebalken*  und  stit- 
danseeaftas  *Standbalken'  geben  das  Gerüste,  welches  durch  böh- 
ümbru  *Armhölzer'  an  Festigkeit  gewinnt.  Zur  Verbindung  dieser 
drei  Arten  von  Balken  dienen  die  bdUimbru  *Bolzenhölzer'.  Die 
Zwischenräume  werden  hierauf  durch  kigdaa  'Knüppel'  ausgefüllt. 
Das  Flechtwerk,  welches  der  Autor  weiterhin  erwähnt,  diente 
bei  dem  Bau,  den  er  vor  Augen  hatte,  wohl  nur  als  Bekleidung 
der  schon  gewonnenen,  aber  nicht  lückenlosen  Wand;  doch  verrät 
gerade  der  Ausdruck  tvd^  mndan^  daß  in  einem  primitiveren 
Zustand  die  Wand  überhaupt  nur  aus  Flechtwerk  bestand.  Das- 
selbe erweist  die,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  angezogene  Glosse : 
cratium  «wja  (Wright-Wülker  214(42;  vgl.  cratem  .  .  .  hyrdd 
kejfi  214,  38)." 

So  weit  Luick.  Ich  freue  mich,  konstatieren  zu  können, 
daß  unsere  Beratung  vollkommene  Übereinstimmung  erzielt  hat 
Auf  die  Stelle  wdh  windan  komme  ich  noch  zurück. 

Ich  hätte  noch  einiges  zu  bemerken. 

In  gtußanaceaßas  liegt  die  Wurzel  *sthäu  vor;  vgl.  Kluge 
s.  V.  Stütze,  stützen,  staunen,  Staude,  Sievers  IF.  4,  338, 
Hirt  ebd.  12, 195.  Femer  tirol.  s^w^cK  *  Weberstuhl,  Maschine  zum 
Tuchwirken',  Schöpf  S.  724,  ofengstuedl  Mas  um  den  Ofen  herum- 

1)  **In  Z.  13  f.  and  pcer  .  .  ,  mid  mcege  on  eardian  scheint  ein  Fehler 
zu  stecken.  Man  könnte  oneardian  lesen  (vgl.  Bosworth-Toller)  und  ma^e 
als  identisch  mit  ma^e  z.  12  fassen ;  aber  dann  bliebe  pckr  .  .  .  mid  immer 
noch  auffällig.  Sollte  etwa  im  Original  gestanden  haben :  and  pdkr  .  .  . 
mid  mct^on  (=  mck^umj  mä^um)  eardian  'und  hier  mit  der  Familie  wohnen'?" 
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angebrachte  Gerüste*,  die  stuedal  Mer  XJnterdachboden*.  Bair.  Sitidd 
•Unterlage,  Pfosten,  Säule*,  Schmeller  2, 733.  Der  Ablaut  ist  ä{u) :  i 

Die  Frage,  die  ich  oben  aufwarf  (IF.  16,  177):  *'Wie  kommt 
der  Franzose  dazu,  das  Tach*  beim  Bauwesen  j>anneafi  zu  benennen, 
das  zu  pannus^  ital.  paneUo  "Stückchen  Tuch*  gehört  ?**  beantwortet 
sich  jetzt  leicht :  der  stehende  Webstuhl  bot  das  Bild  des  Tachs* 
im  Bau,  und  so  hängt  auch  ags.  stußan-sceaftas  der  Bildung  nach 
zusammen  mit  tirol.  stuedl  'Webstuhl  zum  Tuchwirken*. 

Die  Säulen  oder  Ständer  heißen  jetzt  oft  Stiele,  d.h.  sie 
führen  einen  fremden  Namen  nach  lat  stäus.  Aber  damit  ist 
die  römische  Herkunft  des  Fachwerksbaues  keineswegs  bewiesen. 
Möglich  ist,  daß  die  germanischen  Schäfte,  wie  eben  der  Zu- 
sammenhang mit  schaben  zeigt,  bloß  entrindete  und  mit  Zapfen 
versehene,  sonst  wenig  behauene  Balken  waren,  und  daß  römische 
Zimmerleute  besser  behauen  lehrten. 

Böhtiml»*u  wird  durch  seine  Etymologie  als  *Armholz*  er- 
wiesen und  kann  dann  nur  die  "Strebe*  sein.  Dazu  stimmt,  daß 
sie  heute  brace  (=  *brachia)  heißt.  Vgl  J.  A.  Beil  Technologisches 
Wörterbuch  der  deutschen,  franz.  und  engl.  Sprache  S.  582. 

Der  germanische  Fachwerksbau  hat  also  auch  durchaus 
heimische  Namen.  Aber  einen  Bestandteil,  den  der  heutige  Fach- 
werksbau hat  und  wohl  auch  der  römische  hatte,  der  mittlere 
horizontale  Balken  (vgl.  IF.  16,  175,  Fig.  20  im  rechten  unteren 
Felde),  finden  wir  an  unserer  Stelle  nicht.  Und  gerade  der  Teil 
hat  einen  fremden  Namen:  Riegel,  ein  Wort,  das  nach  Form 
und  ebenso  nach  Bedeutung  aus  dem  Lateinischen  stammt.  Vgl. 
Kluge  s.  V.,  Körting  Nr.  7912.  Es  ist  schwer,  hier  an  ein  zufälliges 
Zusammentreffen  von  Umständen  zu  glauben,  und  so  möchte 
ich  das  für  einen  Hinweis  darauf  halten,  daß  der  Riegel  so 
ziemlich  das  einzige  ist,  was  der  Germane  vom  Römer  im  Fach- 
werksbau dazu  lernte. 

Doch  hierzu  eine  Bemerkung.  Wenn  ich  es  ablehne,  beim 
Fachwerksbau  im  herkömmlichen  Sinne  des  Wortes  an  eine 
Kultur entlehnung  zu  denken,  so  muß  deswegen  doch  nicht 
germanische  und  römische  Fertigkeit  ohne  Zusammenhang  sein. 
Ich  glaube,  daß  der  friedliche  Verkehr  vor  der  römischen  In- 
vasion in  Deutschland  hinüber  und  herüber  immerhin  genügend 
war,  um  Kulturwellen  zu  erzeugen.  Und  das,  meine  ich,  gilt 
von  allen  indogermanischen  Völkern  zu  allen  Zeiten,  wenigstens 
von  den  benachbarten. 


i 
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Man  kann,  wenn  man  will,  das  Fachwerk  aus  dem  bloßen 
Flechtwerk  entstehen  lassen.    Auch  dieses  hat  senkrechte  und 
oft  auch  wagerechte  Bestandteile  von  größerer  Konsistenz,  also 
Stangen  u.  dgl.   Vitruv  2,  8.  20  läßt  Zweifel  aufkonmien,  ob  er 
vom  bloßen  Flechtwerk  oder  vom  Fachwerk  spricht    Für  das 
erstere  spräche  die  Benennung  (partes  craticitus,  Blümner  Techno- 
logie 2,  313;  3,  151),  für  das  zweite  die  Erwähnung  der  Ständer, 
arredariif  und  der  Riegel,  transversarii.  Der  römische  Fachwerks- 
bau ist  also  noch  ein  Übergang  von  der  reinen  Flechttechnik 
zum  Fachwerk,  indem  die  Fächer  mit  Flechtwerk  ausgefüllt  sind. 
Es  ist  richtig,  daß  für  die  horizontalen  Balken  das  lateinische 
ngvia  noch  nicht  nachgewiesen  zu  sein  scheint,  und  auch  daß 
ein  deutsches  *riagd^  *rügl  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist    Man 
kann  Osthoff  IF.  8,  58  es  ohne  weiteres  zugeben,  daß  es  ein 
germ.  *regelos  (ahd.  rigH)  gegeben  hat,  und  der  Gegenstand,  der 
dem  Worte  entsprach,  war  der  in  halber  Höhe  innen  quer  vor 
die  Tür  gelegte  Balken.    Die  Sache  beim  Fachwerksbau  aber, 
der  mittlere  horizontale  Balken,  kann,  auch  wenn  man  Osthoff 
sonst  folgt,  doch  römischen  Ursprungs  sein,  und  das  Wort  kann 
aus  regvia  stammen,  aber  von  dem  einheimischen  Worte,  das 
einen  Verschluß   bedeutete,   in   seiner  Lautgestalt   beeinflußt 
worden  sein. 

41.  Ich  muß  es  Andern  überlassen,  den  Nachweis  des  na- 
tionalen germanischen  Fachwerksbaues  kunstgeschichtlich  zu  ver- 
werten. 

Hier  nur  einige  Worte  über  die  auf  dem  berühmten  angel- 
sachsischen Runenkästchen  (ed.  Victor  1901)  dargestellten  Bau- 
werke. Der  Deckel  und  die  Rückseite  des  Kästchens  zeigen  Bauten, 
das  erstere  ist  eingeschossig,  das  zweite  zweigeschossig  *),  beide 
sind  mit  Kuppeln  überwölbt    An  Holzbauten  dabei  zu  denken 
geht  nicht  an,  obwohl  man  das  Flechtomament  zwischen  den 
Säulen  des  Kuppelsaals  auf  dem  Deckelbild  sich  gewiß  als  aus 
der  geflochtenen  Wand  des  Flecht\verks-  oder  Fachwerksbauses 
herstammend  wird  vorstellen  dürfen,  vgl.  Fig.  12.  13. 

Bei  beiden  dargestellten  Bauten  finden  wir  in  der  Nähe 
des  Schwellbalkens  Löwen,  unter  der  Kuppel  Adler. 

Hier  liegt  vor  allem  ein  kulturhistorisches  Problem  vor. 
Vielleicht  aber  auch  ein  sprachliches. 


1)  Das  Obergeschoß  heißt  ags.  upflör,  Heyne  Die  Halle  Heorot  S.  38. 
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Schuchardt  hat  sofort  daran  gedacht,  daß  griech.  dcröc 
auch  'Hausgieber  bedeutet  Vgl.  B.  A.  343 :  i\  TÖtp  Im  toic  irpo- 
TTuXaioic  KaTacK€uf|  dcTOÖ  ^l^€lTal  cxnMU,  dTroTeTaKÖTOC  xd  irrepd. 
Ich  vermutete  nun,  daß  das  Germanische  oder  speziell  das  Angel- 
sächsische eine  von  einem  Yogelnamen  stammende  Bezeichnung 
des  Dachs  gehabt  habe,  wie  franz.  aigle  'das  Kirchenpulf ,  wie 
portug.  aguieiro  'Dachbalken'  (Pe<jas  de  que  se  compöe  o  madeira- 
mento  do  tecto),  beide  von  aquila  stammend,  bedeuten.  Aber  es 
findet  sich  anscheinend  nichts  ähnliches.  Grimm  Gr.  Ndr.  3, 428. 
Immerhin  kann  ich  nicht  glauben,  daß  die  Adler  ganz  ohne 
Zusammenhang  mit  solchen  Wörtern  wären.  Sie  mögen  aus  der 
Kunst  eines  Volkes  stammen,  wo  das  Dach  nach  dem  Adler  be- 
nannt war  0-   [Siehe  Fortsetzung.  K.  N.] 

Ich  dachte  an  solche  Beziehungen  auch  bei  den  Löwen 
unter  oder  auf  der  Schwelle.  Löhsceafl  enthält  log  «  ahd.  luoc^ 
und  dieses  wird  vom  Lager  der  wilden  Tiere,  speziell  des  Löwen, 
gebraucht  (Graff  2,  129*)).  Allerdings  bedeutet  ags.  %  nur 'Platz, 
Ort',  aber  diese  Bedeutung  ist  wohl  aus  der  Bedeutung  'Lageiv 
platz  der  Tiere  des  Waldes*  hervorgegangen,  denn  bloß  dieser 
ist  fest,  nicht  aus  der  Bedeutung  'menschliches  Ruhelager*,  das 
keineswegs  so  fest  ist  und  auch  nie  als  das  gedacht  wurde.  Doch 
ich  räume  gerne  ein,  daß  hier  zu  einer  Wahrscheinlichkeit  nicht 
zu  gelangen  ist. 

Aber  ein  Zusammenhang  ist  sicher,  und  auf  den  lege  ich, 
als  psychologisch  bedeutsam,  Wert.  Wie  die  Sprache  das  Kirchen- 
pult aigle  nannte,  so  hat  auch  die  bildende  Kunst  es  oftmals  in 
der  Form  des  Adlers  dargestellt. 

Strzygowski  hat  eine  andere  Deutung  der  Tiere  auf  den 
Bildern  des  Kästchens  gegeben.  In  dem  Briefe  an  Victor  DLZ.  25 
(1904),  326  f.  spricht  er  von  "orientalischen  Symbolen'*  (mündlich 
nannte  er  sie  apotropäisch).  Das  wäre  also  eine  Erklärung,  die 
von  der  meinen,  wo  das  sprachliche  Bild  als  Ursache  des  räum- 
lichen gefaßt  ist,  ganz  vei'schieden  ist. 

Vielleicht  vereinigen  sich  in  gewissen  Fällen  beide  Er- 
klärungsarten :  Das  sprachliche  Bild  hat  zum  Mythus,  der  Mythus 

1)  In  0.  Benndorfs  Aufsatz  "Über  den  Ursprung  der  Giebelakroterien**, 
Jahreshefte  des  österr.  arch.  Inst.  Wien  2,  1  IT.  finde  ich  nichts  Hierher- 
gehöriges. 

2)  Der  Schwellbalken  heißt  heute  sleeper  (oder  groundtimher)  wie 
die  Eisenbahnschwelle.  Doch  vgl.  wegen  sleeper  Skeat  s.  v. 
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zur  plastischen  Darstellung  geführt  Aber  es  weist  nicht  jede 
Animalisierung  der  räumlichen  Künste  auf  einen  Mythus  hin. 
Wir  nennen  die  Ausflußöffnung  einer  Kanne  den  *Schnaber.  Wenn 
nun  der  Kunsthandwerker  den  Ausfluß  einer  Milchkanne  zu  einem 
Vogelkopfe  formt,  so  kann  man  noch  nicht  auf  die  ehemalige  Existenz 
eines  Mythus  von  einem  milchspeudenden  Yogel  schließen. 

Daß  die  Namen  der  Brüder  Tctoc  und  *Pd7rroc  (Müllenhoff 
D.  Ak.4,491)  als  ratus  und  raßs  zu  deuten  sind,  hat  R.  Much  erkannt 
Rohr  und  Stangen,  Balken  (vgl.  an.  raptr)  genügen,  ein  primitives 
Hauschen  herzustellen,  wie  sie  heute  noch  in  der  Gegend  von 
Metkovich  (Herzegowina)  zu  sehen  sind.  Es  ist  dies  ein  primitiver 
Ständerbau,  dessen  Wände  aus  Rohr  hergestellt  sind,  wie  auch 
das  Dach. 

i)  Zum  Flechtwerkshause. 

Wurzel  liendh. 

42.  Ich  habe  ein  Versehen  gutzumachen.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  wurde  ich  auf  Elis  Wadsteins  Zusammenstellung 
von  Wand  imd  winden  aufmerksam.    Er  sagt  IP.  5,  30: 

**Mit  (isl.)  gandr  :  vpndr  sind  zu  vergleichen  die  ebenfalls 
zu  mdOf  lüinden  gehörigen  d.  Gewand  :  Wand.  Gewand  hat 
man  bekanntlich  schon  zu  winden  gestellt;  es  bedeutet  eigentlich 
TTendung,   Windung,   Umhüllung*.    Ein    Zusammenhang   von 
d.  Wand  und  winden  würde  aber  nach  Kluge  Et  Wtb.  keinen 
8inn  ergeben.    Ich  kann  aber  dabei  keine  Schwierigkeit  sehen. 
Vielleicht  hat  auch  Wand  eigentlich  •Umhüllung*  bedeutet,  was 
ja  besonders  gut  für  die  Wände  eines  Zeltes  paßt;  die  Wände 
eines  Hauses  sind  ja  aber  auch  eine  Art  Hülle.    Eine  andere 
Möglichkeit  wäre,  daß  Wand  (wie  bekanntlich  isl.  veggr^  schw. 
vägg  usw.  "Wand*  und  isl.  hurd^  d.  Hürde)  eigentlich  *Flechtwerk' 
bedeute  (vgl.  vinda  "flechten*).  Die  Wohnhäuser  der  germanischen 
Urzeit  wurden  gewiß  oft  durch  Flechten  dünnerer  Zweige  her- 
gestellt, die  man  mit  den  Händen,  ohne  Hilfe  von  Werkzeugen, 
abbrechen  konnte.    Noch  in  späterer  Zeit  hat  man  dergleichen 
Häuser  gehabt,  wie  durch  isl.  vanda-hüs  *ein  aus  vender^  dünnen 
Zweigen  gemachtes  Haus*  erwiesen  wird.** 

Richtig  ist  daran,  daß  Wand  und  Gewand  zu  winden 
gehören,  aber  falsch  ist  Wadsteins  Erklärung.  Seine  Deutung 
Gewand  =  "Wendung,  Windung,  Umhüllung*,  sein  Versuch 
auch  Wand  als  *Umh\ülung*  zu  erklären,  lehne  ich  als  im  Prinzip 
verfehlt  ab.   Wenn  Wadstein  dann  das  Richtige  trifft  und  Wand 
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als  *Flechtwerk'  deutet,  so  werden  wir  uns  daran  erinnern,  daß  diese 
Erklärung  bei  ihm  '^eine  andere  Möglichkeit"  ist,  und  daß  er 
einen  Versuch,  sie  irgendwie  zu  befestigen,  nicht  gemacht  hat 

Das  Verdienst,  an  das  Eichtige  zuerst  gedacht  zu  haben, 
bleibt  Wadstein,  ebenso  wie  es  M.  Foerster  zu  danken  ist,  daß 
er  zuerst  die  Wichtigkeit  der  Stelle  in  der  Einleitung  zur  ags. 
Übersetzung  der  Soliloquien  des  hl.  Angustins  erkannt  hat 

Wer  mir  nach  dem,  was  ich  für  die  Etymologie  Wand: 
winden  in  den  "Etymologien  zum  geflochtenen  Hause"  1898 
vorbrachte,  noch  nicht  zustimmen  zu  müssen  glaubte,  der  möge 
jetzt  eine  Erklärung  der  angelsächsischen  Stelle  geben,  die  seiner 
Anschauung  entspricht  Der  Angelsachse  sagt :  **. . .  er  belaste 
seine  Wagen  mit  schönen  Gerten,  auf  daß  er  vermöge  zu 
winden  manche  schöne  Wand  . .  " 

Wie  früher  nachgewiesen  wurde,  hat  der  Übersetzer  ein 
Fachwerkshaus  im  Sinne,  bei  dem  bloß  die  Felder  mit  Knüppel- 
holz ausgefüllt  imd  mit  Flechtwerk  verkleidet  waren.  Aber  der 
Ausdruck  windan  stammt  von  dem  ganz  aus  Flechtwerk  herge- 
stellten Hause,  gerade  so  wie  tm3,  iraA,  got  waddjus  usw.  Luick 
hat  selir  recht,  auf  die  Glosse  cratium  tca^a  Gewicht  zu  legen: 
Wenn  tcä^  sowohl  *Wand'  (an  der  ags.  Stelle  Tachwerkswand') 
als  auch  *Zaun,  Hürde'  bedeutete,  dann  weist  das  mit  Evidenz 
darauf  hin,  daß  beide  derselben  Technik  entstammen,  und  das 
war  eben  die  Flechtwerkstechnik.  Wenn  wir  dann  weiter  tmh 
windan  finden,  "eine  Wand  winden",  dann  ist  m.  E.  die  Beweis- 
kette geschlossen  und  jede  Möglichkeit,  xcindan  anders  zu  fassen, 
beseitigt.  Und  das  Wort  Wand  allein  besorgt  dasselbe  schon. 
Man  unterscheidet  zwischen  Mauer  und  Wand.  JjdLparies  wird 
Steinmeyer  1,  749,  70  ff.  mit  gichalctiu  mura  wiedergegeben,  man 
spricht  mhd.  von  mürwant^sieinwant^  leimsieinwand^  um  die  Bauarten 
zu  bezeichnen,  das  Wort  Wand  allein,  das  ja  auch  im  bloßen  Sinne 
von  'Schränke*  vorkommt,  wiese  also  schon  auf  den  engeren  Begriff 
*Holzwand'  hin,  und  dann  ist  die  Etymologie  schon  gegeben. 

Gewand. 

48.  Das  Verhältnis  von  winden,  Wand,  Gewand  ver- 
steht man  nur  dann,  wenn  man  begriffen  hat,  daß  winden 
einst  'flechten'  bedeutete  und  daß  mit  dem  Flechten  (womit 
die  Wand  hergestellt  wurde)  nah  verwandt  ist  das  Weben 
(dem  das  Gewand  sein  Dasein  verdankt).    Ich  setze,  lun  das 


;0e^  -rv^ 
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ad  oculas  zn  demonstrieren,  eine  scbematische  Zeichnung  her, 
ein  Flechtwerk,  eine  Wand  and  ein  Gewebe  darstellend.  Denkt 
man  sich  die  Linien  dicht  nebeneinander  gerückt,  so  hat  man 
i»s  Bild  des  Gewebes,  wo  die  Fäden  der  Eette  von  denen  des 
Einschlags  gekreuzt  und  'überwunden*,  wenn  es  erlaubt  ist,  dieses 
ffon  2U  gebrauchen,  und  ebenso  onterwunden  werden.  Wenn 
Dum  diese  Zeichnung  betrachtet,  wird  man  aach  gerne  zugeben, 
daB  auf  dem  angelsachsischen  Runenkästchen  auf  dem  Deckel- 
bilde (Victor  Tat  1 ,  hierFig.  12)  die  die  Burg  umgebende  Schutzwand 
geflochten  gedacht  ist,  was  ja  genügenden  Schutz  gegen  Pfeile 
geboten  hätte.  Über  den  sachlichen  Zusammenbang  von  Flechten 
und  Weben  vgl.  Blümner  ^  ^  «     »     i     «     i     h 

Technologie  usw.  1,  121,     "X"1"T"IT"I"=|^IT^I'^ 
Beondorf  bei  Reichel  Ho-     ^1     |JZ|''^03^I    I 
mer.  Waffen»,  22 ff.  — |-|--j— f— r- 1|-==|^='|= 

Ich  kann  Wunderlich  1    ■    J^T™ I    fl     j     |    f    1 

beiallem  Danke  für  seinen 

trefflichen  Aufsatz  IF.  14,  „.,„v,^„  JÜm"-. 

M6ff.  durchaus  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  S.  418 
für  Gewand  die  Bedeutung  Mas  Umgewendete,  das  in  Falten 
Gelegte,  in  Falten  Aufbewahrte'  erschließt.  Es  ist  ihm  ja  selbst 
nicht  entgangen,  daß  die  Form  des  Worts  Gewand  nur  gewalt- 
tifig  aus  der  adjektivischeD  Form  eines  Partizipiums  erklärt  werden 
täan.  Trotz  der  Falschheit  seines  Schlusses  hat  Wunderlich  metho- 
'feeh  gearbeitet  und  war  auf  dem  Wege  der  richtigen  Erkenntnis, 
da  es  ihm  nicht  entging,  daß  Gewand  zuerst  die  Bedeutung 
Pannus  hat.  Daranf  weist  mhd.  getcant  =  'Zeug',  bettegewant 
'Bettzeug*,  steir.  Gewandhose  'Hose  aus  Gradl"  usw.  Vgl.  das 
Itaterial  bei  Wunderlich,  das  sich  meiner  Erklärung  leicht  fügt 
"Wand"  und  'Gewand'  bedeuten  im  Grunde  dasselbe :  'Flecht- 
»erk,  Webestück'. 

Auch  das  Flechten  eines  Strickes  heißt  winden.  Ahd. 
giuutUanu  uuirdit  'torquebitur  (funis)',  mhd.  garn  winden.  Vom 
Begriffe  flechten'  geht  der  von  'binden'  aus,  vgl.  die  Hände 
winden  d.  i,  sie  zusammentun.  Ereuzweises  Binden  der  Hände 
nennt  Schiller  flechten.  Teil  1,  4: 


Qelockertei  Pleclit-  ond  Webwetk. 
Za  Wand,  Qewftnd. 
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Die  Bedeutung  'binden*  von  winden  liegt  auch  vor  in 
Gewende  Pferde  =  ein  Gespann,  Gewende  Ochsen,  ein 
Joch,  ein  Paar  Ochsen.  Der  Begriff  'winden'  =  *schlangenartig 
bewegen'  geht  von  der  Gestalt  des  gewebten  Fadens,  der  ge- 
flochtenen Rute  aus.  Überwinden  kommt  vielleicht  vom  Ring 
kämpfe. 

44.  Mit  der  Wurzel  *uendh  des  nächsten  verwandt  ist 

*uedh 

und  es  berühren  sich  auch  die  Bedeutungsentwicklungen,  die 
aber  bei  *uedh  mannigfaltigere  sind.  Die  Hauptstationen  der 
Entwicklung  sind: 

1.  'binden':  got.  gawidan  cuCeuTVuvai,  ahd.  toetan  'jüngere', 
mhd.  weten. 

'flechten* :  mhd.  inioete  'das  Innere  eines  Gebäudes',  Schweiz. 
toettn  (s.  0.  IF.  16,  178  f.)  von  der  Wand  des  Blockbaues. 

'weben*:  ahd.  tvOt^  gitoäi  vestimentum;  mhd.  spinneteel 
'Spinnewebe*.  Aller  Walirscheinlichkeit  nach  gehört  gr.  öGovr] 
hieher.     Vgl.  Studniczka  Beitr.  z.  G.  d.  altgr.  Tracht  S.  47. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  'wetten*  von  der  ge- 
flochtenen Wand  zuerst  gebraucht  wurde,  was  bei  'stricken*, 
vgl.  a.  a.  0.  S.  178  f.  wohl  gewiß  ist. 

Besonders  aufmerksam  machen  muß  man  auf  folgende 
Gleichimg:  Wetten  (beim  Hausbau) :  mhd.  tm/,  gewääe  (Kleidung) 
=  winden.  Wand  (Bau):  Gewand  (Stoff,  Kleidung). 

2.  'anjochen*  (der  Rinder  und  Pferde)  z.  B.  ai.  mdhü  'Zug- 
tier, Gespann*,  air.  fedan  Fem.  'Gespann,  Geschirr*,  ahd.  giteet  'Joch, 
Paar  Ochsen*  Graff  I,  739,  mhd.  ohsen  xveten^  bair.  teetten  'ein- 
jochen*  Schmellor  H,  1048,  tirol.  toettn  dasa.  Schöpf  813. 

3.  'Heiraten* :  ai.  vadM  *  junge  Ehefrau*.  Dazu  Fick  in 
BB.  28,  105.  Dasselbe  Bild  in  coniux  conjugium.  Lit.  vidi 
'heiraten*,  aksl.  vedq  vesti  dass.  Fick  I*,  129.  Ab.  vad  caus.  'führen, 
heiraten*.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  die  Bedeutung  'führen, 
heimführen*  die  ältere  sei,  woraus  'heiraten'  entstanden  wäre. 
Das  scheint  mir  für  das  Litauische  und  Slavische  keineswegs 
sicher  zu  sein. 

'Heiraten*  ist  'Wettimg,  Bindung*.  Sehr  begreiflich,  daß 
ihr  äußeres  Zeichen,  die  Wettung,  Bindung  der  Hände  Lst,  die 
Handergieifung,  ein  weit\^erbreiteter  Brauch.  Vgl.  Schrader  RL, 
S.  355. 
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4.  Juristisch:  sich  binden,  eine  Verpflichtung  eingehen, 
einen  Vertrag.  Got  gawadjon  Schulze  Got  Glossar  S.  429:  ga- 
wodjoda  izwis  ainamtna  waira  f|p^oc<i^r]V  \)}xdc  iv\  dvöpi  2.  Kor. 
II,  2.  Vgl  Wette,  ahd.  tcetti  'pignus,  pactum,  stipulatio*,  mhd. 
wtHest  n.  'Vertrag,  Pfand'.  Bair.  Wett,  Oewett  Tfand*  Schmeller  II, 
1M9,  Frischbier  465  f. 

5.  Aus  *an]ochen'  hat  sich  die  Bedeutung  'fahren,  führen' 
entwickelt  im  Slavischen  und  Litauischen. 

Die  Bedeutungen  der  Wurzel  entwickeln  sich  also  so: 

-flechten  (mit  Ruten  bauen,  mit  Balken),  weben 
\€dh  *binden'<^  .^.^heiraten 

""^zusammenjochen^ — fahren,  führen 

^"""^ich  juristisch  ver- 
pflichten. 

Franz.  hourder  'grob  übertünchen*. 

45.  Meyer-Lübke  machte   mich   auf    franz.   hourder  auf- 
merksam. Daß  es  zu  Hurd,  Hürde  gehört,  ist  längst  bekannt. 
Vgl.  Diez*,  616,  Körting  Nr.  4686.  Die  Bedeutung  hat  sich  so 
entwickelt:    um  den  Anwurf  von  Lehm  oder  Mörtel  auf  Holz 
zu  befestigen,  bringt  man  auch  heute  noch  bekanntlich  (z.  B.  an 
den  Decken)  Binsen,  Rohr  u.  dergl.  an,  worauf  erst  der  Vei^putz 
kommt  Das  wäre  die  eine  Möglichkeit.  Aber  es  ist  auch  möglich, 
daß  ein   Wort  Hurd  der  Bedeutung  *mit   Lehm    beworfenes 
Hechtwerk'  (denn  das  ist  die  Wand  des  geflochtenen  Hauses)  zu- 
grunde liegt,  und  daß  von  hier  aus  das  Wort  für  *mit  Lehm  be- 
streichen* auf  das  Bewerfen  mit  Mörtel  bei  der  Ziegelvvand  über- 
tragen  wurde,  sodaß  hourder  zur  Bedeutung  *grob   bewerfen, 
übertünchen'  kam.    Daß  man  wirklich  auf  die  alte  geflochtene 
Wand  zurückgehen  darf,  beweisen  afrz.  horde  ^Schränke',  horder 
^schützen*,  die  auf  den  Flechtwerkszaun  führen. 

k)  Einige  juristische  Ausdrücke. 

Andere  Wurzeln,  die  *binden*  bedeuteten,  führen  uns  in 

das  Gebiet  der  Bezeichnung  primitiver  Rechtsbegriffe.  Vgl. 

Sclirader  RL.  S.  657. 

Lat  Igx, 

46.  Vgl  die  Sippe  bei  Brugmann  Grdr.  1*,  134.  Lat.  leg- 
gehört  zu  legere  *zusammenlesen,  sammeln',  enthält  also  den  Be- 
griff des  'zusammen*.  Und  deswegen  meine  ich,  daß  lex  zuerst 
vom  Vertrage  der  zwei  irgend  einen  Handel  Abmachenden  gesagt 
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wurde,  dessen  Zeuge  der  testis  'der  Drittsteher*  war.  IF.  16,  16^^ 
Das  Zeichen  aller  dieser  **Bindungen"  ist  das  Binden  der  Hände, 
der  Handschlag  wie  bei  Wette  a.  a.  0.  178^).    So  mag  'Ent- 
lassung aus  einer  Verpflichtung*   der  ursprüngliche  Sinn  von 
manumissio  sein.   Daremberg-Saglio  s.  v. 

Man  hat  aisl.  Ipg  Plur.  hierhergestellt  VgL  Kretschmer  Ein- 
leitung S.  165  Anm.  Aber  ein  direkter  Bezug  ist  nicht  möglich. 
Aisl.  Ipg  gehört  mit  ags.  lagu  Fem.  *law*  zur  Sippe  von  legen, 
liegen,  also  zu  Xoxoc,  dfXoxoc  'Bettgenossin,  Gattin',  ahd.  Img 
'Lager',  ags.  Id^ian  'anordnen*,  afr.  lögia  'sich  verheiraten'.  Ich 
möchte  die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Hausbau  suchen,  im 
Legen  der  Grundsteine  oder  Grundbalken  (vgl.  oben  ags.  löhsceafl 
'Schwellbalken*),  wozu  ags.  lö;^ian  gut  stimmen  würde.  Und  weisen 
nicht  auch  Recht,  Gesetz  (vgl.  oben  ags.  htis  settan)  in  letzter 
Linie  auf  die  senkrechten  Ständer  beim  Bau  hin?  VgL  Paul 
Deutsches  Wörterbuch  s.v.  recht  Ähnlich:  bair.  es  ist  dem 
Menschen  aufgesetzt  (fatätum  est)  Schmeller  2,  343. 

Lat  jus, 

47.  Das  "Wort  scheint  zu  Wurzel  *ju  'binden,  anjochen* 
zu  gehören,  zu  jüngere^  le\)^vv\x\.  Und  wie  wir  bei  wetten  ein 
Ge wette  'Joch  Zugtiere*  fanden,  so  hier  jugum^  Cutöv. 

Ganz  andere  Gedanken  hat  sich  Schrader  RL.  657  über  jus 
gemacht  Ich  möchte  nur  bemerken,  daß  ab.  yaoi  'rein*,  i/aoz- 
dadäiti  'reinigt'  nur  eine  begreifliche  Bedeutungsentwicklung  der 
von  mir  angenommenen  Wurzel  voi'weisen,  keineswegs  aber  gegen 
meine  Herleitung  sprechen. 

Die  Wurzel  zeigt  auch  iu,  öu  (ö).  Hirt  Ablaut  748.  Neben 
jtcgum  vgl.  lit  jdiäis  *Ochs%  eigentlich  'der  Angejochte*.  Griech. 
libvx]  ^Gürtel*,  Ciücrrip  dass.,  lit  jista  'Gürtel*,  welche  letztere 
zeigen,  daß  *ju  auch  in  der  Webetechnik  verwandt  wurde,  was 
namentlich  Ivj^a  *Schiirz  der  Ringer*  beweist^).  Wir  finden  also 
auch  hier  die  Bedeutungen  *binden,  jochen  (Ochsen),  weben,  ver- 
binden (juristisch)*. 

Lat  regere 

(48.)  scheint  mir  ursprünglich  nur  'senkrecht  stellen*  bedeutet 
zu  haben,  wie  die  verwandten  Wörter  (Prell witz  s.  v.  öp^TiW) 

1)  Die  Deutung  lex  =  'Bindung'  ist  schon  vorgetragen  und  hat 
Mommsens  Beifall  gefunden.   Vgl.  Rom.  Staatsrecht  3,  308,  Anm.  3.  4. 

2)  Wegen  rd&^a  Studniczka  Beitr.  z.  Gesch.  d.  allgriech.  Tracht  S.  69. 
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Xoreen  Lautlehre  S.  55,  Stokes  231,  Zupitza  Gutturale  198)  zeigen, 
weist  also  auf  den  Bau  hin.  Durch  die  metaphorische  Bedeutung 
'einen  aufrichten*  haben  aisl.  rjBfkja^  as.  rökian^  ahd.  ge-ruochen 
'besorgen',  griech.  dpiüToc  "Helfer*  ihren  Sinn  erlangt  Die  sinn- 
lichste Bedeutung  liegt  im  lat  rogus  "Scheiterhaufen*,  ^otoc  *Kom- 
schober  * ),  Scheune*  vor.  Nun  ist  ein  Scheiterhaufen  schon  seit  alters- 
her  so  gemacht  worden  wie  die  Blockwand  des  Hauses,  vgl. 
IF.  16,  177,  Fig.  21,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Scheiter 
natärlich  nicht  behauen  wurden.  Und  gerade  die  Scheunen  werden 
jetzt  noch  vielfach  im  Blockbau  hergestellt,  weil  dieser,  wenn 
die  Balken  Zwischenräume  für  den  Luftzutritt  lassen,  für  Scheunen 
besonders  geeignet  ist  Lat  regere,  erigere,  redus  usw.,  öp^TU), 
got.  ufrakjan  (z.  B.  handu,  4kt€iv€iv  Tfjv  x^xpo.  *die  Hand  in  die 
Höhe  recken*)  weisen  auf  einen  primitiven  Ständerbau,  dagegen 
röjrii^ßoToc  auf  den  Blockbau.  Auch,  hier  liegt  eine  Übertragung 
vor,  denn  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  die  erstere  Bedeutung 
die  ältere  ist  Eine  ähnliche  Verändenmg  bei  wetten,  IF.  16, 
178  ff.,  oben  142  s.  *uedh. 

AntikeScheiterhaufenbeiDaremberg-Saglio2,1026,Fig.2904 
(s.  V.  fax),  S.  1395,  Fig.  3363  (s.  v.  funus). 

Leo  Meyer  Handbuch  4,  466. 

Die  S.  144  Anm.  1  zitierte  Stelle  aus  Mommsens  Rom.  Staats- 
recht, deren  Kenntnis  ich  der  Freundlichkeit  Leop.  Wengers  ver- 
danke, enthält  in  Anm.  4  einige  Ausführungen  von  J.  Schmidt  über 
fer,  die  sich  mit  dem  obigen  mehrfach  berühren.  Nur  weiche  ich 
darin  von  Schmidt  (wie  von  Kretschmer)  ab,  daß  ich  nicht  an 
Zusammenhang  von  lex  und  an.  Igg  glaube.  Aber  ich  komme 
mit  ihm  darin  wieder  zusanmien,  daß  ich  wie  er  bei  an.  Ipg  an 
Verwandtschaft  mit  unserem  legen,  got  Uxgjan  denke.  Auch 
Schmidt  verweist  auf  die  Beziehungen  von  Gesetz  zu  setzen, 
6€C|i6c  G^^iic  zu  TiGniLii.  Schmidt  zitiert  femer  got  beUagines^  Jord. 
c.  11,  das  J.  Grinmi  6DS.  453  als  büageineis  von  büagjan  ge- 
deutet hat 

Auf  S.  309  a.  a.  0.  sagt  Mommsen :  "Im  Privatrecht  ist  die 
lex  der  von  der  einen  Partei  proponierte,  von  der  andern  an- 
genommene Kontrakt  oder  auch  in  der  Anwendung  auf  Genossen- 
schaften die  von  einer  solchen  ihren  Mitgliedeni  gesetzte  Norm  (lex 
collegii).**  Damach  ist  cdlega  Mer  in  derselben  Bindung  Stehende**. 


1)  Vgl.  G.  Meyer  Gr.  Gr.»  S.  238. 
Indogeroiaiiiiclie  Forfchangen  XVII.  10 
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A.  a.  0.  S.  310  Anm.  1  stellt  J.  Schmidt  nach  allgemeiner 
Annahme  lat  Jus,  ved.  yöf^  ab.  yaoi  zusammen  und  verweist  auch 
auf  aL  yätäi^  yuvdii  *er  verbindet,  bindet  an'  mit  der  Bemerkung, 
für  ved.  yöf  sei  die  Bedeutung  "Verbindung*  oder  dgL  nicht  er- 
weislich. 

Aber  man  kann  wohl  diese  Bedeutung  annehmen.  Was 
alte,  herkömmliche  'Bindung,  Satzung'  ist,  das  gilt  für  das  *Beine' 
(ab.  yaosk\  das  vor  Verfälschung  bewahrt  bleiben  muß. 

1)  'Machen'  vom  Lehmhause. 

49.  Ich  muß  einige  sachliche  Bemerkungen  vorausschicken. 
Wie  ein  Teig  angemacht  wird  —  aus  Mehl  und  Wasser  —  ist 
bekannt  Diesem  Wüschen  folgt  das  Kneten.  Der  Teig  wird  so 
lange  geknetet,  bis  keine  Knollen  mehr  vorhanden  sind,  d.  h. 
eine  gleichartige  Masse  erzielt  ist. 

Ganz  ähnlich  wird  der  zur  Herstellung  von  Ziegeln  be- 
stimmte Lehm  behandelt.  Vgl.  K.  Karmarsch  und  Fr.  Heeren 
Technisches  Wörterbuch  oder  Handbuch  der  Gewerbkunde  in 
alphabetischer  Ordnung.  Prag  1857  HI,  S.  477 :  "Der  zur  Ziegel- 
brennerei bestimmte  Thon  wird  häufig  sogleich  nachdem  er  ge- 
graben wurde,  weiter  verarbeitet,  weit  besser  aber  ist  es,  ihn 
im  Herbst  zu  graben,  sodann  den  Winter  hindurch  im  Freien 
dem  Frost  und  Regen  auszusetzen,  und  erst  im  nächsten  Früh- 
jahr zu  verarbeiten.  Man  wirft  den  durchwinterten  Thon  in 
flache  Gniben,  übergießt  ihn  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser, 
läßt  ihn  damit  einige  Tage  liegen  und  sodann  durch  Menschen 
oder  Thiere  (Pferde,  Ochsen)  durchtreten.  Es  ist  dieses 
eine  besonders  wichtige  Arbeit,  indem  von  der  homogenen  Be- 
schaffenheit des  Thones  die  Güte  der  Ziegel  wesentlich  abhängt 
Das  Treten  durch  Mensehen  ist  zwar  kostbarer,  gewährt  aber 
den  großen  Vortheil,  daß  die  darin  vorkommenden  Steine  aus- 
gelesen werden  können,  was  beim  Treten  durch  Thiere  natürlich 
nicht  geschieht".  Ist  der  Ton  gleichmäßig,  so  wird  er  in  einzelnen 
Klumpen  in  eine  Form  gefüllt  und  so  ein  Ziegel  gemacht. 

Die  Ähnlichkeit  der  Teigbereitung  mit  der  Herrichtung 
des  Lehms  ist  also  eine  weitgehende :  1 .  Beide  werden  mit  Wasser 
angemacht.  2.  Beide  werden  durchgeknetet,  um  gleichmäßig  zu 
werden.  8.  Beide  werden  stückweise  geformt. 

Früher  war  die  Ähnlichkeit  noch  größer,  indem  wohl  auch 
der  Lehm  mit  der  Hand  bearbeitet  und  ohne  "Model'  geformt 


Wörter  und  Sachen.  II.  147 

Würde.  Vgl  Blümner  Technologie  u.  Terminologie  der  Gewerbe 
und  Künste  bei  Griechen  u.  Bömem  II,  8.  15  f. 

Damit  sind  die  sachlichen  Bedingungen  für  Bedeutnngs- 

entwicklungen  oder  Zosammenhänge  von  der  Baukunst  und  der 

Brotherstellung,  der  Bäckerei,  gegeben.  Bekannt  und  allgemein 

angenommen  ist  auch  bereits  der  Zusammenhang  der  Sippe  lat. 

fingen^  figtdus^  figura;  gr.  9iTT<ivuj;  leixoc  toTxoc  *Mauer^,  got 

tkugSj  q>upa^a,  Teig,  gcuUgis  TiXaqiCL,  digrei  döponic,  dußamma 

digandin  Tijj  TrXdcavn,   digana  öcrpdKiva,   ags.  hkefdige  *Brot^ 

kneterin',  engl  lady  usw. 

Wir  finden  hier  also  Bezeichnungen  für  die  Töpferei,  den 
Bau,  die  Bäckerei. 

Wir  haben  aber  noch  eine  zweite  Wurzel,  *fnag  und  *mak^ 
welche  wie  *dhi§h  *kneten*  bedeutete  (auch  'schmieren'),  und 
sowohl  beim  Bauhandwerke  wie  bei  der  Bäckerei  Verwendung  fand. 

Die  Bedeutung  'schmieren*  ist  —  nebenbei  bemerkt  — 
ganz  begreiflich,  denn  der  Lehm  wird  'geschmiert*  beim  Flecht- 
werkhause, wo  er  auf  das  Flechtwerk  'gestrichen*  wird,  aber  auch 
bei  der  Formung  der  Ziegel. 

Gr.  ^dxeipoc  'Koch*,  liaTtüc  'Bäcker*,  liatCc  löoc  'geknetete 
blasse,  Teig*,  ^aTÖaXla  'Stückchen  Brot  zum  Fettabwischen*,  ^dZa 
Teig,  Gerstenbrot*  vgl.  Leo  Meyer  Handbuch  318,  319,  330; 
dazu  ^dcc€iv  'drücken,  kneten*,  ^dKipa  'Gefäß  zum  Kneten,  Back- 
trog*. Die  Bedeutung  'Ziegel  machen,  bauen*  kommt  nicht  vor, 
aber  es  will  mir  sehr  wohl  möglich  erscheinen,  daß  sie  in  ^dya- 
pov  vorliegt,  denn  es  kann  ^dxapov  daraus  volksetymologisch 
umgestaltet  sein  (Leo  Meyer  317).  Im  Lateinischen  finden  wir 
mak  beim  Bauwesen,  maceria  'Lehmmauer*  mäcerare  'weich- 
machen* ursprünglich  vom  Einwässern  des  Tons  gesagt,  s.  o. 
Im  aksl.  bietet  mazcsti  und  seine  Sippe  (Miklosich  Et.  Wb.  185) 
nur  Bedeutungen,  die  auf  'schmieren*  usw.  zurückgehen. 

Zu  der  größten  Wichtigkeit  ist  aber  die  Wurzel  auf  ger- 
manischen Boden  gelangt  was  man  bis  jetzt  ganz  übersehen 
hat  und  übersehen  mußte,  weil  unsere  Art  Grundbedeutungen 
zu  rekonstruiren  eine  verfehlte  ist.  Die  ganze  Sippe  von  machen 
gehört  hieher.  Kluge  nimmt  als  Grundbedeutung  'passend  zu- 
sammenfügen, passend  zusammengehören'  an  und  konstatiert, 
daß  sich  eine  außergermanische  Wurzel  dieser  Bedeutung  noch 
nicht  gefunden  hat.  Ganz  ähnlich  ist  Pauls  Meinung  D.  Wb. 
s.  V.  machen. 

10* 
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Die  Etymologie  in  Zusammenhang  mit  den  Sachen  läßt 
uns  eine  bereits  vorgermanische  Bedeutungsentwicklung  folgender 
Art  erschließen: 

-  ^^.^Lehm  kneten,  bauen,  machen  (überhaupt) 

^Teig  kneten  (germ.  nicht  nachweisbar) 

Die  allgemeine  Bedeutung  *machen'  hat  sich  in  schon  sehr 
alter  Zeit  aus  der  speziellen  entwickelt,  wie  arbeiten,  üben, 
TTOieTv,  wirken  und  namentlich  pflegen  und  lat  colere  so  schön 
zeigen. 

Wir  finden  ein  germ.  *waÄ-  (schwaches  Verbum),  dessen 
Grundbedeutung  *kneten,  formen,  zusammenfügen*  (bei  der  Wand) 
war;  ein  Adj.  *gamaJea-  'geformt,  passend,  zusanmiengef ügf ; 
ein  Subst  *gamakjöfi-  'Genosse,  Gemahl*. 

Es  genügen  wenige  Belege: 

Ags.  macian  *to  make*,  gemactan  *to  make,  cause*,  macci^ 
gemaca  *companion*  ^),  gemcecca  *companion,  consort,  husband 
or  wife*. 

As.  makön^  gimakon  'machen,  errichten,  bauen*  Hei.  3142: 
that  man  her  an  thesero  höhl  en  hüs  giwirkea,  märlicö  gemakö. 
Hei.  3627 :  (thiu  märia  bürg),  thiu  thar  an  Judeon  städ  gima- 
köd  mid  mürun.  —  Gemaco  'Genosse,  Seinesgleichen*. 

Afr.  makia  'machen,  bauen,  erbauen*,  v.  Richthofen,  Alt- 
fries. Wtb.  S.  914. 

Ahd.  mahhan  (Graff  2,  639)  'componere,  jüngere,  instituere* 
usw.,  gamahhon  'facere,  conficere,  exstruere,  conjungere*;  gatnah 
commodum,  voluptas*,  *Ding,  Gegenstand,  Sache*,  gamdhha  'conjux*, 
gimahho  'socius*,  gamah  'aptus,  idoneus*,  ungamah  'malus,  minus 
idoneus*. 

Mhd.  machen  'bewirken,  anstellen,  machen*,  gemach  'ent- 
sprechend, passend,  bequem*,  gemach  'die  Ruhe,  Bequemlichkeit, 
Behaglichkeit,  Pflege*,  aber  auch  schon  'Zimmer*,  Mhd.  Wtb.  2, 14. 

Das  Wort  Gemach  könnte  wohl  dazu  verleiten  einen 
alten  Gedanken  J.  Grimms  (Gr.  2,  735)  wieder  aufzunehmen  und 
ein  *mak^  *mah  'aedificium*  zu  rekonstruieren;  auch  die  Be- 
deutungen uxor,  socius  ließen  sich  gut  als  'Hausgenossin,  Haus- 
genosse* erkläi'en.  Aber  bei  Gemach  ist  die  Überlieferimg  gegen 
eine  solche  Deutung,  denn  die  Bedeutung  'Zimmer*  tritt  erst 


1)  Zupitza  Gutturale  164  setzt  ags.  maea^  gemaca  zu  *aw.  maga- 
Bund,  Genossenschaft'  (?). 
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in  mhd.  Zeit  auf,   weshalb  man  mit  J.  Grimm  Or.  3,  429  die 

tontrete  Bedeatung  'Zimmer*  aus  der  abstrakten  ^Behaglichkeit* 

visw.  herleitet  Aber  auffallend  bleibt  immerhin,  daß  wir  Gemach 

in  so  spezieller  Bedeutung  wie  "Stockwerk*  finden ;  Hesekiel  42, 6 

Tgl.  Paul  D.  Wb.  8.  V.  Gemach  *).   Vielleicht  hat  sich  wirklich 

ein  altes  Wort  gemach  im  Sinne  von  *Haus,  Stube'  in  irgend 

einem  Verkehrskreise  z.  B.  bei  den  Bauleuten  erhalten  und  ist 

erst  so  spät  in  die  Literatur  eingedrungen,   wo  es  sich  dann 

mit  gemach  "Behaglichkeit*  usw.  so  mischte,  daß  die  Trennung 

sehr  schwer  ist    Ganz  ausgeschlossen  scheint  mir  diese  Mög- 

Uchkeit  nicht  zu  sein. 

50.  Daß  aber  deutsch  machen  noch  bis  in  die  historische 
Zeit  herein  'eine  Mauer  machen*  bedeutete,  dafür  haben  wir 
einen  Beweis,  nämlich  franz.  majori  "Maurer**),  das  aus  dem 
Germanischen  entlehnt  ist  und  ein  ^makjane  oder  *makkj<me  (in 
got  Gestalt  *makja  ^makfins)  voraussetzt 

Isidor  Orig.  19  Eap.  8  De  fabrids parietum  sagt:  Machiones 
dicti  a  machinis,  quibus  insistunt  propter  altitudinem  parietum. 
Die  Erklärung  ist  falsch,  das  westgotische  Wort  aber  von  großem 
Werte.  Diez  •  631  hat  schon  ziemlich  richtig  über  das  Wort 
geurteilt  und  Meyer-Lübke,  dem  ich  meinen  Gedanken  darlegte, 
schrieb  mir:  *lch  denke  mir  nun,  der  mapon  ist  eben  der,  der 
den  Lehm  knetet  für  Lehmhäuser  und  geflochtene  Hütten, 
während  der  murator  der  ist,  der  die  römischen  Steinhäuser 
baut*'.  Das  ist  auch  meine  Meinung.  Das  vulgärlat  matio 
(Reichenauer  Glossen  Nr.  867)  ist  bloß  eine  andere  Schreibung 
für  maciOj  machio.  Leider  ist  die  ganze  Sippe  von  Steinmetz, 
Metzger  noch  nicht  genügend  aufgehellt  Aber  bei  franz.  magon 
kommt  der  Motze  wohl  überhaupt  nicht  in  Betracht,  denn  der 
Steinmetz  ist  etwas  anderes  als  der  Maurer. 

m)  Ai.  näüf^  got  bnauan^  an.  nüa  usw. 

51.  Wir  finden  verschiedene  älteste  Typen  von  Schiffen. 
Vom  Floß  oder  dem  beim  Schwimmen  verwendeten  aufgeblasenen 
Tierfell  sei  hier  abgesehen  %  Ein  primitiver  Schifftypus  ist  der 
ausgehöhlte  Baumstamm,  ein  anderer  ist  ein  geflochtener 
und  außen  mit  irgendeinem  Mittel  verschmierter  und  auf  diese 

1)  Schmeller  1, 1559. 

2)  Körting  •,  5782,  Gröber  ALL.  3,  519. 

3)  E.  Assmann  Das  Floß  in  der  Odyssee,  Berlin,  Weidmann  1904. 
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Weise  gedichteter  Korb,  eine  Gattung  Schiffe,  die  heute  noch 
z.  B.  auf  dem  Euphrat  üblich  ist  Bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  Holzschiffes  haben  alle  £}rfahrungen,  die  man  bei  der  Her- 
stellung von  Gefäßen  und  Tonnen  machte,  aber  auch  die  Fertig- 
keiten, die  beim  Hausbau,  namentlich  bei  der  Dachkonstruktion^ 
entstanden,  Verwendung  gefunden. 

Der  Gestalt  nach  ist  mit  dem  *Einbaume*  der  ebenso  her- 
gestellte primitive  Trog  des  nächsten  verwandt  Solche  Tröge, 
die  bloß  aus  einem  ausgehöhlten  Stamme  bestehen,  finden  sich 
als  Wassertröge  und  Backtröge  noch  überall  imd  werden  in  dieser 
Verwendung  den  Einbaum  noch  manches  Jahrhundert  überleben. 
Ganz  aussterben  wird  freilich  der  Einbaum  nie.  Wo  immer  die 
Not  den  Menschen  herabdrückt,  da  treten  zu  allen  Zeiten  die 
primitivsten  Behelfe  wieder  auf. 

Vgl.  Daremberg-Saglio  s.v.  Horia. 

Die  Betrachtung  des  Einbaums  gibt  die  Möglichkeit,  eine 
Sippe  zu  erkennen,  die  bis  jetzt  noch  nicht  als  verwandt  agnosziert 
ist  Ai.  näüf  zeigt  in  der  Deklination  keinen  Ablaut  Aber  soll 
es  deswegen  ewig  isoliert  gewesen  sein?  Ich  denke,  es  liegt 
doch  sehr  nahe,  es  zu  got  bnauanj  i|iilix€iv  (nur  Luc.  6,  1)  *zer- 
reiben*  zu  stellen,  v.  Grienbergers  Annalime,  daß  *hnawin  zu 
lesen  sei,  ist  nicht  notwendig.  Weiter  hierher  ahd.  nüan^  ganüan 
'tundere*,  Graff  4,  1125,  Braune  Ahd.  Gr.  S.  115,  nihd.  nuejen 
'zerreiben,  kratzen,  schaben*,  Mhd.  Wtb.  2,  418  f.,  aisl.  gnüay 
Noreen  LauÜ.  29,  35  u.  ö. 

Die  ganze  Sippe  bei  J.  Schmidt  Ztsclu-.  26,  10. 

Der  Einbaum  wird  eben  durch  Anbrennen  und  darauf 
folgendes  Kratzen,  Schaben  hergestellt 

Auch  der  Name  des  Instruments,  mit  dem  dieses  Kratzen 
und  Schaben  erfolgte,  ist  uns  im  Germanischen  wenigstens  er- 
halten. Es  ist  ahd.  ntwil  *runcina*.  Vgl.  Steinmeyer  Ahd.  Gl.  1, 
590,  40  (fwü  oder  Amoää),  612,  42  (ntid^  ntwil,  nöü,  nüil^  nül)j 
618,  25  (nüil),  3,  193,  2  {nuwel,  nuil),  122,  24  (nhteei,  nüicd, 
nüdy  nügü,  nagil)  usw.  Aus  diesen  Schreibungen  scheinen  sich 
gesprochene  Formen  ntwwil,  nuol  zu  ergeben,  die  wir  aber  als 
identisch  ansehen  müssen.  Wegen  des  Suffixes  -to-  zur  Be- 
zeichnung eines  Instrimients  vgl.  Kluge  Nom.  Stammbildungsl. 
S.  42  f. 

Ob  der  Goto  zu  Wulfilas  Zeit  ein  *nauü  hatte,  läßt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  sagen.    Eine  Spur  des  Worts  scheint  mir 
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aber  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  doch  sonderbar,  daß  der  Name 
des  ersten  großen  Schiffbauers  im  got  Naud  (Naie)  mit  schließen- 
dem l  wiedergegeben  wird  (Belege  Schulze  Goth.  Gl.  S.  244). 
Woher  denn  das  l?  Darf  man  nicht  annehmen,  daß  ein  Wort 
der  Form  *nauU  etwa,  ein  Werkzeug  oder  gar  den  Schiffbauer 
bezeichnend,  mitgespielt  hat?  Volksetymologie  scheint  doch  auch 
in  Beßahrim  (Luc.  2,  4.  15),  Beßlaihaim  (Joh.  7,  42)  mitzuspielen 
gegen  Br^OXee^,  wenn  auch  sonst  noch  h  zwischen  Vokalen  bei 
fremden  Namen  erscheint  (Braune  Got  Gr.  §  61,  Anm.  3).  Wegen 
der  späteren  Entwicklung  des  ai  Wrede  Ostgothen  S.  165. 

Die  äi« -Wurzel  findet  sich  auch  sonst  im  Germanischen 
und  zwar  mit  Schwund  des  u  vor  Konsonanz  (gegen  W.  Streit- 
berg Zur  Germanischen  Sprachgeschichte  S.  48  f.)  und  zwar  in 
zwei  Wörtern. 

1.  Zu  *näu^  *nü  "kratzen,  schaben*  gehört  got  wöto,  ttpujlivt] 
•Schiffshinterteil*,  dessen  nächster  Verwandter  in  ahd.  nuot  *Nut, 
Fuge,  incastratura,  conjunctio  tabularum,  rima*,  Graff  2,  998,  vor- 
liegt Ich  bemerke,  daß  niemals  ein  An-  im  Anlaut  überliefert 
ist  Übrigens  ist  die  Wurzel  *näu-nä  schon  in  sehr  alter  Zeit 
mehrfach  um  ein  k-  erweitert  gewesen. 

Got  nota  (oder  noto?)  hängt  also  nicht  direkt  mit  ai.  näü^ 
zusammen  (gegen  v.  Grienberger  Untersuchungen  S.  1671,  der 
ein  Diminutivum  darin  sehen  möchte  —  mir  unglaublich),  sondern 
ist  mit  ihm  höchstens  wurzelverwandt  Wie  der  Schiffshinterteil 
dazu  konmit,  nota  *Nut*  (s.  Kluge  s.  v.)  genannt  zu  werden,  darauf 
könnte  uns  die  ahd.  Glosse  nuot  conjunctio  tabularum  hinführen. 
Dort,  wo  die  Planken  des  Schiffes  zusammenlaufen,  da  wäre 
ruda,  was  also  vom  Vorder-  und  Hinterteil  gälte,  im  Gotischen 
aber  bloß  vom  letzteren  gesagt  wurde.  (Mit  vaunic,  natUa  [Grimm 
Gr.  Neudr.  3,  436]  hat  das  Wort  direkt  nichts  zu  tun ;  wichtig 
ist  hier  die  Ablautstufe  *nau,) 

Aber  es  liegt  noch  eine  ganz  andere  Möglichkeit  vor, 
die  vielleicht  auch  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Grimm  DG.  Neudr.  3,  S.  436  hat  zuerst  an 
Zusammenhang  mit  nati  *Netz*  gedacht  Und  das  scheint  mir, 
wenn  man  an  aisL  not  *Zugnetz*  (Noreen  Lautlehre  S.  70)  denkt, 
auf  einen  geflochtenen,  korbartigen  Verschlag,  ein  Verdeck  am 
Hinterteil  des  Schiffes  hinzudeuten.  Man  muß  sich  dabei  den 
anderen  Teil  des  Schiffes  ohne  Verdeck  denken.  Zu  dieser 
Deutung  würde   die   dritte   Möglichkeit  der  Deutung  von  ahd. 
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pflihta  Pflicht  (s.  oben  S.  101)  passen,  wenn  dieses  eben  mit 
lat  pledere  zusammenhängt  Über  die  Wurzel  *ned  (Nebenform 
zu  nedh)  vgl.  Brugmann  Ausdrücke  der  Totalität  S.  60.  Wegen 
der  Stufe  0  vgl.  lat  nodus  *Knoten*,  Pliir.  *Netz,  Mschemetz', 
was  gut  zu  aisl.  not  *Netz*  stimmt  und  deshalb  nicht  not^vendiger- 
weise  aus  *nozdo  erklärt  und  mit  ahd.  fiestäa  usw.  zusammen- 
gebracht werden  muß,  von  dem  es  auch  Brugmann  a.  a.  0. 
Anm.  2  trennt  Literatur  bei  Uhlenbeck  s.  v.  nati. 

2.  Ahd.  nuosk.  Dieses  ist  heute  noch  {Ntiosch ') )  ein  scliiff- 
ähnlicher,  aus  einem  Holzstück  hergestellter  niederer,  d.  h. 
flacher  Holztrog,  der  gar  verschiedene  Verwendung,  namentlich 
in  der  Küche,  aber  auch  zum  Baden  der  ganz  kleinen  Ejnder, 
findet  Er  ist  bei  uns  überall  vorhanden  und  ebenso  bei  den 
Südslaven.  Vgl.  meine  schlechte,  aber  genügende  Zeichnung 
Wissensch.  Mitth.  aus  Bosnien  und  den  Herzegowina  7,  257, 
Kg.  22«). 

Die  beiden  Wörter  Ntäh  und  naosk  zeigen  einen  u-Schwund 
nach  idg.  ä  vor  Konsonaut,  was  für  die  Geschichte  der  Lang- 
diphthonge von  Wichtigkeit  ist 

Vgl.  weiter  bair.  nüden  *  aushöhlen*,  NtTeler  'Hobel*, 
Schmeller,  1,  1737,  ünger-KhuU  480;  ntiet^  nmten  Schmeller 
1,  1775. 

Von  auswärtigen  Verwandten  nenne  ich  nur  k-vujlio,  k-vuuj, 
welche  ein  präfigiertes  k  unbekannter  Herkunft  zeigen. 

Neben  dieser  langdiphthongischen  Wurzel  hat  sich  früh 
eine  Wurzel  *neu,  *nou  entwickelt,  worauf  schon  J.  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  10  aufmerksam  wurde.  Sie  ist  nicht  nur  im  Ger- 
manischen *neuican  *nau  *nuwum  (mhd.  vermengt  mit  *nüjan) 
belegt,  sondern  auch  (mit  anderem  Präfix)  in  x-v6oc  xvoOc  *Ab- 
schabsel*  und  ebenso  im  lat  novactila  *Schermesser*.    Hierher 


1)  Mitteil,  der  Anthrop.  Ges.  Wien  23  (1893)  S.  156  f.  habe  ich  erzählt, 
wie  in  einem  und  demselben  Bauernhause  in  Aussee  einmal  Streit  war, 
ob  es  Uosch  und  Üeschel  (das  Diminutivum)  oder  Nuosch  und  Nüeschel 
hieße.    Vgl.  Ast  und  Nast  und  ähnliche  Erscheinungen. 

2)  Zu  Wurzel  *nau-nll  'schaben*  würde  auch  lat.  nümen  passen,  wenn 
es  zuerst  ein  delubrum  bezeichnete;  vgl.  auch  an.  äsSj  ^  'Ase'  und 
'Balken*  (s.  u.),  aksl.  balüvanü.  Auch  veOuj,  lat.  nuo  (vgl.  Curtius  Grdz.  *, 
S.  318)  können  hieher  gehören,  wenn  sie  die  schabende  Bewegung  der 
Hand  bedeuteten,  die  bei  dem  Südländer  die  Einladung  heranzukommen 
ausdrückte,  während  sie  bei  uns  ein  Zeichen  der  Abwehr  und  der  Ab- 
lehnung ist.. 
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i  die  Sippe  von  got  naußs,  Not,  denn  es  ist  sehr  begreiflich, 
difi  diese  als   etwas  kratzendes,   abreibendes   benannt  wird  (s. 

n.  S.  152). 
Daß   auch   im   Keltischen    die   Bedeutungen   'Schiff   und 
'flaches  GefäB,  Backtrog'  denselben  sprachlichen  Ausdruck  finden 
~  Dkes  189),  Btimmt  zu  den  anderen  Erfahrungen. 

n)  'Wirken'  von  der  Weberei. 

52.  Der  volkstümliche  Ausdruck  wirken  wird  in  doppeltem 
Sinne  verwendet: 

1.  In  der  Bäckerei  bedeutet  wirken  das  Kneten  und 
Formen  des  Gebäcks.  Wenn  der  Teig  gar  ist,  wird  er  auf  die 
"Wirktafel'  geworfen  und  dort  geknetet  und  geformt. 

2.  In  der  Textilindustrie  bedeutet  wirken  die  Herstellung 
eines  Gewebes  aus  einem  un- 
endlichen Faden,  also  eine 
TechnikjdiederdesStrickens 
desnäcbsten  verwandt  ist  Vgl. 
Kannarsch  Technol.  Wtb.  III, 
S.  427  8.  V,  'Strumpfwirkerei' 
und  die  nebenstehende  Zeich- 
nung. Wirken  wird  aber  auch 
identisch  mit  'weben'  ge- 
braucht, obwohl  hier  eine  ganz 

»ndere  Technik  vorliegt,  indem  beim  Weben  die  Ketten  und 
Einschlagfäden  sich  senkrecht  überschneiden  und  nicht  ein 
Faden,  sondern  deren  sehr  viele  vorhanden  sind. 

Die  erste  Bedeutung  kann  ich  nicht  als  alt  erweisen;  da- 
gegen scheinen  die  beiden  unter  2  vereinigten  schon  hohes 
Alter  zu  haben,  ja  es  scheint,  daß  die  Bedeutungen  'Werg, 
wirken'  der  Weberei  die  ursprünglichen  Bedeutungen  von  Werk, 
wirken  bis  heute  erhalten  haben.  Kluge  s.v.  Werg  betont  die 
Identität  des  Worts  mit  Werk  und  nimmt  an,  daß  die  Be- 
deutung 'Werg'  sich  aus  der  von  'Werk'  entwickelt  habe,  was 
ihm  aber  selbst  unklar  erscheint.  Ich  halte  diesen  Weg  für  ganz 
ungangbar,  denn  wie  soll  gerade  diese  konkrete  Bedeutung  aus 
der  abstrakten  entstanden  sein?  Das  umgekehrte  dürfte  dem 
wirklichen  Entwicklungsgange  besser  entsprechen.  Man  muß 
von  'Werg'  ausgehen,  dem  Rohstoffe,  von  dem  wirken  abgeleitet 
ist  Und  Werg  ist  zum  Sinne  von  'Werk'  gekommen,  weil  es 
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selbst  das  Resultat  der  Gewinnung  der  Pflanzenfaser  für  technische 
Verwendung  war.  Der  Ausdruck  der  Bäckerei,  wirken,  bedeutet 
entsprechend  das  Fertigmachen  des  Teigs,  die  letzte  Stufe,  bevor  der 
Laib  in  den  Backofen  eingeschossen  wird,  ist  also  sekundärer  Art^). 

Ich  nehme  demnach  ein  *uer§om  ^fertige  Fflanzenfaser- 
masse,  Werg'  an  und  daneben  ein  *ur§iö  Veben*  und  der^ 
'wirken*  im  allgemeinen. 

Es  ist  nicht  leicht  unsere  Wurzel  von  anderen  ähnlichen 
oder  einzelsprachlich  ähnlich  gewordenen  zu  trennen.  Mir  kommt 
es  vorläufig  nur  darauf  an,  die  sinnliche  Bedeutung  herauszu- 
finden. Daß  wir  wieder  verwandte  Wörter  der  Bedeutung  *Rute, 
Geflecht*  usw.  finden,  nimmt  uns  nicht  mehr  Wunder,  wo  wir 
schon  mehrfach  solche  Beziehungen  konstatieren  konnten. 

Ai.  vrjdna-  N.  'ümhegung,  umfriedeter  Platz'  im  R  V. 
auch  'Decke,  Gewand' (?),  wrqjd-  Mask.  'Zaim'  setze  ich  wegen 
aps.  vardana-  'Stadt',  ab.  verezina^  varezäna^  npers.  herzen  'Stadt- 
viertel, Quartier'  (Hom  Grdr.  d.  neupers.  Etym.  S.  46)  hieher. 
Im  Iranischen  scheint  die  Wurzel  besonders  für  den  Feldbau 
gebraucht  worden  zu  sein,  vgl.  Hom  a.  a.  0.  s.  v.  berz^  berzUlen. 
Aus  dem  Altirischen  scheint  mir  fraig  'Wand',  also  die  geflochtene 
bedeutend,  hierher  zu  gehören  (Stokes  S.  287),  identisch  mit  ai. 
vrajd'  'Zaun".  Griech.  ^htoc  Teppich,  Decke*  ist  wegen  H.  9,  661, 
Kiiied  T€  FpfiToc  xe  hierher  zu  stellen  und  nicht  zu  {^iLsi  'färben* 
(=  ai.  raj  'färben'),  vgl.  L.  Meyer  Handbuch  4, 467.  Griech.  Mtoc 
scheint  nichts  andere  als  'Gewebe'  zu  bedeuten,  und  dazu  stimmt 
auch,  daß  ^uj^  (^ujt-)  eine  Spinn enart  bezeichnete.  Aus  dem 
Lateinischen  könnte  verwandt  sein  vergo  'biege,  wende',  was 
aber  meist  zu  ^eiußoi  (L.  Meyer  4,  492)  gestellt  wird.  Dagegen 
würde  zu  den  obigen  Wörtern  des  Indischen  und  Iranischen 
gut  lat.  virga  'Rute'  passen,  das  auch  von  den  Fäden  oder  Streifen 
des  Gewebes  gebraucht  wurde;  purpureis  tingat  sua  corpara 
virgis  Ov.  a.  am.  3,  269.  Virgatae  vestes  nannte  man  Zeuge  mit 
Längsstreifen,  Blümner  1,  L52. 

Im  Germanischen  haben  wir  das  schwache  Zeitwort  *fiurih 
jatij  das  sich  aber  durch  sein  bekanntes,  selu*  altertümliches 
Präteritum  auszeichnet,  was  wohl  nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  der  Bedeutung  dieses  alten  Kulturworts   sein  wird.   Auf 

1)  Für  Tcneten'  hatte  das  Germanische  zwei  Wurzeln,  die  in  got. 
deigan  und  deutsch  machen  vorliegen.  Beachte  Schweiz.  Wurk  'Druck 
am  Teige'  Stalder  II,  460. 
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gennanischem  Boden  wird  das  Wort  so  ziemlich  von  jeder  Gattung 
IStigkeit  gebraucht,  Graff  1,  967,  Mhd.  Wtb.  3,  591,  Schulze  Got 
Glossar  418,  0.  Schade  2,  1168. 

Besonders  interessant  0.  Schade  2,  1122  s.  v.  werah. 

unsere  Mundarten  im  Süden  kennen  alle  wirken  im 
Sinne  von  'weben  ,  vgl.  Schmeller  2,  987,  Schöpf  817,  Lexer  260. 
Xdd.  w&rken  'sticken,  weben'  Schiller-Lübben  5,  684. 

Wenn  Kluge®  s.  v.  wirken  sagt,  daß  die  Bedeutimg 
"nahend,  stickend,  webend,  verfertigen*  sich  erst  in  mhd.  Zeit 
entwickelte,  so  ist  das  sehr  unwahrscheinlich.  Das  Wort  mag 
von  altersher  im  Hause  beim  Weibe  gelebt  haben,  ohne  daß 
es  in  die  Literatur  eindrang.  Und  völlig  unerklärlich  wäre  die 
Entstehung  von  werah  "stuppa,  materia*,  äumrchi,  auurchi  Stein- 
meyer Ahd.  Gl.  I,  594,  18;  660,  53;  H,  510,  46. 

Daß  Athene  als  'EpTcivri  die  Beschützerin  vornehmlich  des 
Spinnens  und  Webens  ist  (Blümner  1,  98),  darf  auch  nicht 
vergessen  werden.  Pauly-Wissowa  11,  2,  1944.  Studniczka  Beitr. 
2.  6^ch.  der  altgriech.  Tracht  S.  43  f. 

Wegen  wirken  und  weben  vgl.  Faust  I: 

Erdgeist:  So  schaff*  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 

Wegen  flechten  und  weben  Schiller,  Würde  der  Frauen: 

Ehret  die  Frauen!  Sie  flechten  und  weben 
Himmlische  Rosen  ins  irdische  Leben. 

Die  Weber  G.  Hauptmanns  betreiben  auch  gelegentlich 
Korbflechterei.    (Über  aksl.  -pristi  später.  K.  N.) 

0)  Griech.  Troiduj  vom  Scheiterhaufen  und  Blockbau. 

53.  K.  Brugmann  hat  hier  den  rechten  Weg  gewiesen,  vgl. 
Berichte  über  die  VerhandL  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  41.  Bd. 
(1889)  S.  36  ff. 

Brugmann  hat  an  ai.  druiti  angeknüpft  und  namentlich 
darauf  Wert  gelegt,  daß  dieses  vom  'Aufschichten,  Aufbauen 
des  Brennholzes,  auf  dem  das  heilige  Feuer  entzündet  wird,* 
gebraucht  wird.  Konstatieren  wir,  daß  es  sich  um  einen  Aus- 
druck des  Kults  handelt,  der  die  Möglichkeit  hohes  Alters  in 
sich  birgt  Vgl.  Graßmann  Wtb.  z.  R.  V.  444,  P.  Wtb.  2,  997  f., 
ühlenbeck  Et.  Wtb.  der  altind.  Sprache  S.  91. 

Wie  uns  lat.  rogus  "Scheiterhaufen*,  das  klar  zu  regere^  rix 
gehört,  darauf  führte,  in  regere  einen  Ausdruck  des  Bauhand- 
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Werks  zu  suchen,  so  führt  uns  auch  die  Bedeutung  *macht  einen 
Scheiterhaufen*  auf  eine  derartige  Grundbedeutung  von  cinöH. 
Wenn  der  Scheiterhaufen  der  Urzeit  so  gemacht  wurde,  wie  er 
uns  bekannt  ist,  dann  ist  das  **  konstruierende  Schaffen",  wie 
Brugmann  sagt,  die  Grundbedeutung  von  cindti  und  iroiF^uj,  ge- 
nauer zu  definieren,  es  ist  die  Herstellung  des  Scheiterhaufens 
und  die  des  Blockhauses.  Vgl.  oben  S.  145  über  rögvs  und 
IF.  16,  177,  Fig.  21. 

Soviel  ich  sehen  kann,  ist  der  Blockbau  die  einzige  Bauart, 
die,  mit  Ausnahme  des  inneren  hohlen  Raumes,  einem  *Holz- 
stoße'  entspricht  Namentlich  dann,  wenn  der  Scheiterhaufen 
etwas  zu  tragen  hat,  eine  Leiche,  ein  Opfertier,  kann  ich  mir 
ihn  nicht  anders  vorstellen,  weil  er  nur  so  die  nötige  Tragkraft 
besitzt.  Es  stimmt  dann  sehr  schön,  wenn  iroieTv  sowohl  von  der 
TTupd  gesagt  wird^),  als  vom  &uJ)Lia,  das  nach  Ausweis  von 
Zimmer,  Zimmern  auch  auf  einen  Holzbau  und  zwar  speziell 
auf  den  Blockbau  hinweist  Wenn  weiter  b6^0l  nXivGou  'Reihen' 
oder  *Lagen  von  Ziegeln'  gesagt  werden  kann,  dann  ergibt  sich 
die  weitere  Möglichkeit,  die  ursprünglichste  Bedeutung  von 
öejLiiu,  b6)Lioc  im  Aufbauen  des  Scheiterhaufens  zu  suchen  und 
von  hier  aus  erst  die  Übertragung  auf  den  Blockbau  ausgehen 
zu  lassen. 

Im  Nps.  hat  diden  die  Bedeutung  'sammeln'  erlangt,  Hom 
Grdr.  d.  neupers.  Et  S.  101.  Und  dazu  stellen  sich  auch  die 
slavischen  Sprachen.  Ich  wenigstens  sehe  nicht  den  geringsten 
Grund,  Brugmanns  Annahme,  daß  aksl.  Anü  'Ordnung,  Reihe, 
Rang',  diniti  'machen*  hierhergehören,  anzuzweifeln,  wie  esUhlen- 
beck  a.  a.  0.  tut.  Der  Schwund  des  u  ist  unerklärt,  aber  nicht 
alleinstehend,  denn  er  findet  sich  in  äiti  ebenso.  Vgl.  Hirt  Ablaut 
§  779,  Vondräk  Aksl.  Gr.  40,  54.  Der  M-Schwund  muß  hier  ebenso 
lautgesetzlich  sein  wie  der  f-Schwund  in  lat  sütum  gegen  ai. 
stfütd.  So  auch  Sommer  Handbuch  S.  225.  An  eine  langdiph- 
thongische Wurzel  müssen  wir  schon  wegen  ai.  käya  *Leib,  Körper* 
denken. 

p)  Idg.  *8tegö  *ich  flechte*  (Mch  decke*?). 

54.  Die  Sippe  ist  bekannt  (Brugmann  Grdr.  1*,  571). 
Allgemeinen  Sinn  haben:  ct€Tuj  *ich  decke*;  lat  tego; 
ai.  sthdgayati  'verbirgt,  verhüllt*. 

1)  irodicav  iröpnv  IL  23,  164. 
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m  Vom  Bau  gebraucht:   ct^toc  t^toc  *Dach*;   air.  teg^  tech 

w     'Haus';  aisl./oi,  ahd.  €lah  'Dach';  lit  stögas  *Dach'.  Mit  der  Stufe 
f      ^sieg  czechisch  stihomtij  prestihovati^  prestiiiti  'übersiedeln*. 

Von  der  Kleidung  (Weberei)  gebraucht:  lat.  toga\  ai. 
ähagäkä  'Verband  am  Finger  oder  penis'.  Besonders  imSlavischen 
entwickelt  Miklosich  Et  Wtb.  sv.  steg-  und  stSgü,  Vgl.  aksl.  ostegü 
Vestis',  sUgü  Tahne*,  nsl.  stogla  'Riemen',  bulg.  zastegna  'schnüren*, 
czech.  pristehnouti  'anheften*,  russ.  os^^w«  'Unterhosen*,  zastego- 
hnica  'Art  Strick*. 

Nach  diesen  Tatsachen  muß  man  m.  E.  von  der  Bedeutung 
flechten,  weben*  ausgehen,  und  von  diesen  zu  'Dach,  Haus,  ver- 
bergen* gelangen,  nicht  umgekehrt,  wie  man  gewöhnlich  tut.  Die 
Bedeutungsübergänge  sind  schon  mehrfach  konstatiert  worden. 
Auffallend  ist  bloß,  daß  hier  unter  den  Bauausdrücken  auch  das 
Dach  erscheint  Aber  es  erzählen  auch  die  Reliefs  der  Säulen 
des  Trajan  und  Marcus  von  geflochtenen  Dächern,  die  dieselbe 
Technik  wie  die  Wände  der  Barbarenhütten  zeigen.  Das  heutige 
volkstümliche  Haus  kennt  solche  Dächer  nicht  mehr,  und  ich 
weiß  nichts  näheres  darüber  anzugeben,  wie  wir  sie  uns  im 
Detail  vorzustellen  haben. 

Lat  urbs  zu  aksl.  vrüha  'salix*. 

55.  Vgl.  vifbas  'Rute*,  vlrbalas  'Stricknadel',  virblnis  'Schlinge*. 
Der  Bedeutungsübergang  von  'Rute*  zu  'Stadt'  ist  nicht  merk- 
würdiger als  der  von  Zaun  zu  engl,  toum,  imd  ihn  hat  die  Ge- 
schichte der  Sache  gemacht  Der  von  einem  geflochtenen  Zaun 
umfriedete,  verteidigungsfähige  Raum,  wo  in  schweren  Zeiten 
alles  Wertvolle  zusammengetragen  und  gebracht  wurde,  ist  der 
Ausgang  der  Entwicklung,  die  mit  der  Stadt  endet 

Neben  der  hier  vorliegenden  Wurzel  *uerbh  (vgl.  auch  ^aqprj 
'Naht*,  ^acpic  'Nadel*,  ^acpeuc  'Näher',  Leo  Meyer  Handbuch  4, 456) 
gibt  es  eine  Wurzel  *uerp  derselben  Bedeutimg :  lit  verpt\  vefpti 
'spinnen',  varpsti  'Spindel',  vefpcdas  'Gespinst,  Garn',  lett.  vdrpt 

Hierher  die  kulturell  sehr  bedeutsame  Sippe  von  d.  Warf. 
Altfries,  icarf,  werf  bedeutet  'Aufwurf,  Erhöhung,  Haus',  v.  Richt- 
hofen  Altfiries.  Wtb.  Sp.  1126.  Beachte  besonders  Th.  Siebs  bei 
Heck  Die  altfries.  Gerichtsverfassung  S.  423  ff. 

q)  Griech.  ?pKoc,  lat  sarcina^  aksl.  sraka  'vestis'. 

56.  Zu  ?pKOC  stellt  sich  lat  surculus  (worauf  mich  H.  Schenkl 
aufmerksam  machte),  was  einen  Schluß  auf  die  Art  des  SpKOC 
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ennöglicht,  dessen  geflochtene  Art  übrigens  durch  die  Neben- 
bedeutung von  ?pKOc  'Netz,  Garn*  klar  wird.  Weiter  stelle  ich 
lat  sarcina  'Bündel,  Gepäck*  hieher. 

Es  schließt  sich  der  Begriff  nähen  an,  lat  mrcio  ^flicken, 
ausbessern*,  sarior  'Flickschneider*.   Blümner  Technologie  1,  203. 

Aber  sartor  kann  auch  den  bezeichnen,  der  die  Häuser- 
wände  ausbessert,  und  das  führt  auf  den  Gedanken,  daß  sarcio 
von  der  Tätigkeit  der  Herstellung  der  geflochtenen  Wand  auch 
gesagt  wurde.  Ich  finde  den  letzten  Nachklang  dieser  Verwendung 
in  dem  formelhaften  sartus  tedus^  das  unsere  Wörterbücher 
ganz  gewunden  übersetzen.  Aedem  sartam  tedam  tradere  hat 
m.  E.  bedeutet,  ein  Haus  geflochten  (Wand)  und  bedeckt  (Dach) 
also  fix  und  fertig  übergeben.  Aus  solchen  Phrasen  der  Hand- 
werkersprache mag  die  stehende  Redensart  —  ut  aiunt  *wie 
man  sagt*  wird  von  Cicero  gelegentlich  beigefügt  —  ent- 
standen sein.  ^) 

Gewöhnlich  schließt  man  an  £pK0c  öpKoc  an.  Der  Begriff 
'binden*  müßte  den  Übergang  gebildet  haben.  Anders  Schrader 
RL.  S.  166.  Aber  von  öpKOc  kann  man  öpKdvTi  (4pKdvTi  G.  Meyer* 
S.  39  f.)  'Einzäunung*  nicht  trennen.  Und  dieses  klingt  wieder 
stark  an  iroXiopKeeiv  *eine  Stadt  belagern*  an,  welch  letzteres 
aber  wogen  kypr.  Kai-eFopKiüv  *sie  belagerten*  (Collitz  1,  29) 
abgetrennt  werden  muß.  Vgl.  Leo  Meyer  Handbuch  1,  568. 

Weiter  gehört  aksl.  sraka  Vestis,  tunica*  hieher.  Brug- 
mann  1*,  583.  Miklosiseh  Et.  Wtb.  s.  v.  sorka  S.  316.  Auch  in 
diesem  Falle  ist  also  die  Wurzel  sowohl  im  Sinne  von  Flechten 
der  Wand  als  im  Sinne  von  Weben  des  Gewands  zu  finden. 

Noreen  Lautlehre  S.  87  verbindet  aisl.  serhr  *Hemd'  mit 
ahd.  saruh^  sarh  *Sarg,  Behälter*,  was  an  und  für  sich   nicht 


1)  A.  Otto  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  der  Römer 
Leipzig  1890  s.  v.  sartus  sagt  "gebraucht  von  Baulichkeiten,  die  von  den 
Zensoren  in  guten  Zustand  gebracht  sind  (ausgebessert  und  gedeckt).** 
Aber  'ausgebessert  und  gedeckt'  setzt  zwei  ganz  ungleiche  Teile  zusammen. 
Das  Ausbessem  muß  sich  auf  das  ganze  Haus,  auch  auf  das  Dach,  be- 
ziehen, sartua  kann  also  nur  von  dem  gelten,  was  übrig  bleibt,  wenn  man 
das  Dach  wegnimmt,  das  ist  die  Wand  oder  die  Wände.  Ein  Haus  also 
wieder  sartam  tectam  machen  heißt  es  in  seinem  ursprünglichen  Zustand 
wieder  herstellen,  wie  es  der  Baumeister  übergab,  geflochten  und  bedacht. 
—  Der  CoUis  viminalis  scheint  wohl,  wie  Schenkl  gesprächsweise  meinte, 
der  Ort  der  Flechtwerkshäuser  gewesen  zu  sein,  als  sonst  schon  bessere 
Gebäude  im  Gebrauche  waren. 
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unmöglich  ist,  denn  Särge  sind  auch  aus  Geflecht  hergestellt 
worden.  Nach  alter  Annahme  ist  das  Wort  von  den  Slaven 
XU  den  ßennanen  gelangt. 

Lat  sarculum  'ein-  oder  zweizinkige  Hacke'  scheint  mir 
zuerst  einen  ein  zinkigen  Karst  bedeutet  zu  haben  (sarculis 
arant  Fl.)  und  damit  durch  die  Bedeutung  *Nader  an  sarcire 
anzuknüpfen. 

r)  Benennungen  des  Balkens. 
Lat  decei^  griech.  boKÖc  *Balken\ 

57.  Ich  erinnere  daran,  daß  die  Ausdrücke  Fach,  fügen, 
die  teilweise  auf  ethischem  Gebiete  verwendet  werden,  dem 
Fachwerkshaus  entstammen.  Das  gotische  fagrs^  die  Eigenschaft 
des  zum  Einfügen  zubehauenen  Balkens  bedeutend,  erlangte  den 
Sinn  von  'passend,  geeignet*.  Weiter  fanden  wir,  daß  Recht  usw. 
vom  Bau  stamme.  Und  so  kann  auch  lat  decet  mit  öoköc 
verwandt  sein.  Blümner  Technologie  1,  303  meint,  öoköc  sei 
ein  behauener  Pfahl  überhaupt  In  der  Wurzel  *dek  läge  also 
der  Sinn  "behauen*  ursprünglich  vor.  Ganz  gut  reiht  sich 
dann  dem  decet  lautlich  und  begrifflich  dignus  an.  Brugmann, 
Grdr.  1«,  122,  IF.  11,  110. 

Die  Wurzel  hat  aber  noch  ganz  bedeutende  Bedeutungs- 
entwickelungen erlebt  AL  ddgas  ^Verehrung',  lat  decm  (Uhlen- 
beck  Et  Wtb.  s.  v.  dagasydti)^  aksl.  desüi^  dositi  'finden'  (Miklosich 
8.  V.  destnu)^  griech.  Ö^KOjLiai  (Prell witz  70)  usw.  Es  ist  nicht 
leicht,  die  Füiation  dieser  Bedeutungen  zu  erkennen.  Was  ist 
der  Grundgedanke  von  boK€i  ^ol? 

AisL  dss  *Balken*,  fss  *Ase*. 

58.  Wulfila  übersetzt  öokoc  mit  ans.  Im  Altnordischen 
entspricht  dsSy  pss,  das  sowohl  *Balken',  als  auch  *Ase,  heid- 
nischer Gott*  bedeutet  (Noreen  Aisl.  u.  anorw.  Gramm.*  §  330, 1). 
*An8aZj  *ansuz  wären  die  Grundformen.  Hat  man  sich  die  Sache 
80  zu  deuten^  daß  zuerst  Balken,  Strünke  göttlich  verehrt  wurden 
(vgl.  EF.  16,  152  ff  und  unten  Nachtrag),  oder  daß  Bilder  der 
Götter  schlecht  behauene  Balken,  ^öava,  waren?  Müllenhoff 
DAt  4,  221.  An.  dsgardr  bedeutet  an  und  für  sich  nur  *Balken- 
2tun,  -hof*  wie  vandahüs  *ßutenhaus*. 

*     M.  Murko   macht  mich  aufmerksam,    daß   aksl.  balüvanü^ 
Uiklosich   Et  Wtb.  S.  7,  in  diesen  Zusammenhang  gehört    Es 
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bedeuten  nsl.  bdmn  *idolum',  serb.  balvan  *Balken',  poln.  bcdtcan 
*große  Masse,  Götze',  lit  halvonas  *6ötze'  usw.  Liegt  Zusammen- 
hang mit  got.  balwawem  KQKia  vor?  Und  weiterer  mit  aisl.  hdr 
*Rumpf  ?  Noreen  Lautlehre  S.  157. 

s)  Lat.  dam  vom  Höhlenhaus. 

59.  Vaniczek  1093  [dam),  489  (pcHam)  —  Uhlenbeck  Et. 
Wtb.  d.  altind.  Sprache  s.  v.  gälä  —  Kluge  s.  v.  Höhle  usw. 

Die  Sippen  von  lat.  cella,  d.  Halle,  weisen  durch  ihren 
Zusammenhang  mit  hohl,  Höhle,  Hölle,  X^X^cdare,  hehlen  auf 
einen  der  ältesten  Typen  menschlicher  Wohnstätten,  die  Wohnung 
in  natürlichen  oder  künstlich  erweiterten  Hohlräumen  von  Bergen. 
Vgl.  Ztsch.  für  österr.  Gymn.  1903,  S.  392. 

Und  die  Bedeutung  von  cdare  führt  auch  zu  einer  pas- 
senden Etymologie  von  clam.  Meine  Deutung  von  tv-öov, 
eigentlich  =  *im  Hause*,  die  auch  Anderen  genügte  (vgl.  Brug- 
mann  Griech.  Gramm.',  S.  229),  legt  es  nahe,  dam  ebenso  im 
Sinne  von  *im  Hause*  auf  das  Höhlenhaus  zu  beziehen,  wie 
Ivöov  vom  gezimmerten  Hause  gemeint  war. 

Über  die  Bildung  von  dam  möchte  ich  keine  Meinung 
abgeben.  Wir  finden  palam  imd  coram  daneben.  Aber  den 
Akkusativ  von  ä-Stämmen  möchte  ich  in  diesen  Bildungen 
nicht  sehen. 

Wenn  man  mir  in  bezug  auf  dam  zustimmt,  wird  man 
fragen:  Was  ist  dann  aber  palam?  Die  Lösung  liegt  nahe: 
palam  gehört  zu  palma  *flache  Hand*,  TraXdjLiTi  usw.  (Noreen 
Lautl.  S.  198,  Kluge  s.  v.  fühlen,  Stokes  S.  240  usw.),  pala 
*Schaufel,  Backofenschaufel*.  Ich  denke  also,  palam  heißt  einfach 
*auf  der  Hand*. 

Höhlen  werden  noch  heute  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina bewohnt  Vgl.  Wissensch.  Mitt.  aus  Bosnien  und  Herze- 
gowina 7,  276,  Fig.  69.  Die  Öffnungen  sind  mit  einer  Wand 
oder  mit  einer  Hürde  geschützt.  In  manchen  Höhlen  stehen 
kleine  Häuser.  Über  Höhlenwohnungen  vgl.  auch  M.  Heyne 
Halle  Heorot  S.  57. 

Ich  weiß,  man  kann  die  Richtigkeit  meines  obigen  Schlusses 
bezweifeln  und  kann  sagen,  die  Begriffe  von  HaUe,  cella^  celare^ 
dnm  usw.  gehen  alle  auf  den  Begriff  Verbergen,  bergen*  zurück. 
Aber  hat  der  Mensch,  der  den  Begriff  Verbergen*  hatte,  nicht 
schon   ein  Haus,   wenigstens  eine  Höhlenwohnung  besessen? 
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Und  ist  es  dann  nicht  wahrscheinlicher,  das  Abstrakte  aus  dem 
Sinnlichen  hervorgehen  zu  lassen?  Man  kann  darauf  weiter 
erwidern,  daß  auch  der  Hund,  der  sich  irgendwo  einen  Vorrat 
Tersteckt,  etwas  ähnliches  wie  den  Begriff  Verstecken'  haben 
muß.  Aber  auch  der  wilde  Hund,  von  dem  diese  Gewohnheit 
stammt,  hat  gewiß  sein  eigenes  Versteck,  seinen  Schlupfwinkel 
gehabt,  und  *kel  wäre  nach  meiner  Meinung  eben  die  Bezeichnung 
des  ursprünglichsten  menschlichen  Schlupfwinkels  gewesen. 

t)  Lat  queo  und  nequeo. 

60.  Osthoff  IF.  6,  20  ff.  —  Vaniczek  160. 
Osthoffs  Versuch,  dem  merkwürdigen  Wortpaar  beizu- 
kommen, hat  Zustinmaung  gefunden,  aber  ich  kann  mich  nicht 
anschüeßen.  Ich  glaube  mit  vielen  Anderen,  daß  quU  dem  ai. 
k6yati  'er  schwillt  an'  völlig  gleich  ist,  nur  daß  eben  das  laut- 
gesetzliche *quet  aus  *kuSieti  nach  *eiti^  *it  zu  *quit  wurde, 
übrigens  kann  auch  eine  unthematische  Form  *kueiti  vorliegen, 
denn  ein  ivi  ist  zu  belegen,  vgl.  ai.  stiMivi  RV.  und  Wliitney 
Wurzeln  usw.  S.  175  f. 

Wenn  man  die  Bedeutungen  der  hiehergehörigen  Wörter 
ansieht,  so  geht  daraus  für  mich  wenigstens  hen^or,  daß  der 
Begriff  des  Anschwellens  der  ursprünglichste  ist,  nicht  der  von 
irgendeiner  Macht.  Vgl.  Kuduj  'bin  schwanger',  lat.  itwiens 
'trächtig*  usw.  Mir  AviU  also  scheinen,  daß  *kuiieti  *er  sch^villt 
an*  zuerst  vom  membrum  virile  gesagt  wurde,  und  daß  von  hier 
aus  der  Sinn  von  'Vermögen,  Imstandesein*  usw.  ausging.  Die 
Zeugungsfähigkeit  des  Mannes  hatte  schon  wegen  des  erwünschten 
Kindersegens  hohe  Bedeutung.  Vgl.  Schrader  R.  L.  s.  v.  Kinder- 
reichtum. Ähnlich  verhält  es  sich  mit  ai.  kiknöti  zu  Hengst, 
nhd.  Gemächt  'genitalia  viri*  Schmeller  1,  1564,  Graff  2,  615, 
Mhd.  Wtb.  1,  9,  zu  germ.  magan  'vermögen*. 

u)  Griech.  Xdiirrj  'Gewand*. 

61.  Vgl.  IF.  16,  190,  Schrader  R.  L.  431.  Wenn  man  von 
lat.  liber  ganz  absieht,  bleibt  die  Gruppe  Xdiruj  'abschälen,  ab- 
schaben', XcTTOc  'Rinde*,  Xcttic  'Nußschale,  Fischschuppe'  usw., 
Xoiröc  'Schale,  Rinde,  Häuf,  Leo  Meyer  Handbuch  4,  525 — 530. 
Das  genügt,  um  XdjTni  als  'Gewand  aus  Rinde'  zu  erklären, 
wozu  Blümner  Technologie  1,  189.  300  zu  vergleichen  ist.  Hier- 
her lit  löpas  'Flick,  Lappen',  Miklosich  s.  v.  lapütü. 
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Wieder  föUt  die  Dehnstufe  bei  dem  abgeleiteten  Begriffe 
auf:  XuiTrri  'das  aus  Xottöc  Gemachte*. 

Einen  Rock  aus  Rinde  bildet  Schurz  Völkerkunde  Leipzig 
1893  S.  41  ab.  Geeignete  Rinde  (von  Ficusarten)  sei  in  allen 
Erdteilen  Torhanden. 

Wenn  diese  Erklärung  von  Xuittti  richtig  ist,  dann  bedeutete 
es  ursprünglich  wohl  ein  sehr  einfaches  Kleidungsstück,  einen 
Überwurf  über  die  Schultern  (Od.  23,  224 :  öitttuxov  diucp*  dj|ioiav 
?XOuc*  euepT^a  XJi7rr|v  ...  sc.  Athene)  oder  einen  Schurz  (Stud- 
niczka  Beitr.  z.  Gesch.  d.  altgriech.  Tracht  S.  31,  74  f. 

XdiTTTi  stimmt  Laut  für  Laut  mit  got  lofa^  das  man  nach 
an.  Ufe^  löfi  mit  'flache  Hand*  übersetzt  Die  Grundbedeutung 
ist  'flach*,  wie  aisl.  löfe^  Idfe  'Dreschtenne"  (Noreen  Lautlehre 
S.  41,  Aisl.  Gr.  *  S.  49)  zu  zeigen  scheint.  Lett  lehpa  bedeutet 
*  Pfote,  Huflattich,  Seerose*,  weißruss.  lapa  'Hand*.  Miklosich 
Et.  Wtb.  S.  160.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  ließen  sich  am 
leichtesten  aus  der  G^talt  des  flachen  Schurzes  herleiten. 

v)  Lat.  digitus,  griech.  ödKTuXoc. 

62.  Die  Wurzel  *deik  (Fick  1*,  65)  bedeutet  ein  'Zeigen, 
Weisen*,  kurz  die  Geste,  bei  der  der  ausgestreckte  Zeigefinger  die 
Hauptrolle  spielt.  Das  aUein  genügt  um  zu  vermuten,  daß  diffüus 
trotz  seines  g  zu  dieser  Wurzel  gehört.  Stolz  Histor.  Gr.  1,  161. 
Weiter  hat  man  m.  E.  mit  Recht  Finger  zu  fangen,  Hand  zu 
got  hinßan  'fangen'  gestellt,  Fänge  (oder  Klauen)  heißen  auch 
die  Füße  der  Raubvögel.  Fänge  werden  aber  auch  die  gi'oßen 
Zähne  des  Bären,  AVildschweins,  Wolfs,  Hunds,  Dachses  und 
Fuchses  genannt  Diese  Zusammenhänge  der  Bezeichnungen 
lassen  es  als  Möglichkeit  erscheinen,  daß  ödKxuXoc  zu  ödKVUj  ge- 
hört, also  'Beißer,  Fasser*  heißt ^).  Zu  öoikviu  gehört  wieder  Zange, 
Zupitza  Gutturale  192,  imd  auch  diese  wird  oft  als  'beißende' 
empfunden,  wie  unser  handwerksmäßiges  'Beißzange*  zeigt 

w)  Lat  tignum^  lignum. 

63.  Lat  tignum  'Bauholz'  gehört  zu  T^xvn»  Brugmann 
Grdr.  1^,  122,  was  mir  auch  sachlich  sehr  begreiflich  ist,  denn  die 
erste  xexvn  war  die  des  Zimmermanns,  von  dem  auch  iroiiui 
stammt  Anders  Osthoff  IF.  8,  30  2).  Das  Reimwort  lignum  halte 

1)  [Und  tanagr.  baKicCiXioc?  S.  IF.  11,  284  ff.  —  K.  B.] 

2)  Ich  komme  auf  die  ganze  Frage  bald  eingehend  zurück.  Daß 
T^Xvri  für  *Tlivä  steht  (vgl.  Osthoff  a.  a.  0.  S.  29),  glaube  ich  durchaus  nicht. 
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auch  ich  —  gegen  Osthoff  —  für  das  'Leseholz*  (Zusammen- 
hang mit  legere  nimmt  auch  Bragmann  a.  a.  0.  an),  das  als  Brenn- 
holz in  der  Wirtschaft  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt,  daß  ein 
wlbständiges  Wort  gar  wohl  begreiflich  ist.     Die  Möglichkeit 
des  Zusammenhangs  mit  Xitvuc  'Rauch,  Qualm'  muß  man  des- 
halb gar  nicht  in  Abrede  stellen,  denn  i  findet  sich  für  €,  vgl. 
0.  Meyer  Gr.  Gr.s  S.  108,  Hirt  Ablaut  §  28.    Sachlich  ist  der 
Zusammenhang  ganz  unanfechtbar,   denn   das  Leseholz  ist  das 
Brennholz  Kar*  Öoxrjv. 

x)  Die  Wurzel  {8)pän^  (8)pän  'flechten,  spinnen,  weben*. 

64.  Flechten:  Griech.  irav6c  'Fackel*  L.  Meyer  Hand- 
buch 2,  573.  Die  Fackel  ist  nichts  anders  als  ein  —  etwa  noch 
mit  Pech  oder  ähnlichem  getränktes  —  Bündel  Ruten.  Die 
Buten  sind  später  durch  Stricke  ersetzt  worden  und  nach  und 
nach  hat  das  Bindemittel  das  Übergewicht  erlangt,  wie  man  es 
an  dem  letzten  Sprossen  der  Fackel,  unserer  Kerze,  sehen  kann. 

Antike  Fackeln  bei  Daremberg-Saglio  s.  v.  Fax. 

L.  Meyer  fragt,  ob  etwa  got  fön  hierherzustellen  sei.  Ich  glaube, 
es  spricht  vieles  dafür,  denn  der  Zusammenhang  mit  iröp  usw. 
gründet  sich  bloß  auf  den  Anlaut  J.  Schmidt  hat  Zusammen- 
hang von  Travoc  mit  got.  fön  abgelehnt  (Ztschr.  26,  16),  aber 
wie  mich  dünkt,  mit  unzulänglichen  Gründen :  iravoc  kann  seine 
dorische  Form  als  entlehntes  Kultwort  auch  bei  anderen  ATölker- 
schaften  bewahrt  haben,  und  die  Bedeutungsdifferenzen  sind 
nicht  unüberwindlich,  denn  wenn  auch  iravoc  nur  'Rutenbünder 
bedeutete,  so  macht  die  Verwendung  als  Fackel  den  etymo- 
logisch fehlenden  Nebensinn  Teuer  schon  selbst  dazu.  Preuß. 
panno  Teuer*,  panustadan  'Vuerysen". 

Weben:  tttivti  'der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des 
Einschlags'.  Lat  pänm  dass. 

Lat.  pannus  'Stückchen  Tuch,  Lappen'. 

Wohl  hierher  auch  got.  fana^  ^dKoc,  couödpiov.  Vgl.  Ulüen- 
beck  Et.  Wtb.  d.  got.  Spr.  s.  v.,  Kluge  s.  v.  Fahne. 

Wir  haben  eine  ganz  ähnliche  «-Wurzel  desselben  Sinnes, 

Wurzel  *(8)pen^  *{s)p(m  "flechten,  spinnen,  weben*. 

65.  Die  Sippe  ist  bekannt :  lit.  pinü  pinii  ^flechten*,  aksl. 
pfti,  Miklosich  Et  Wtb.  237.  Die  slavischen  Sprachen  zeigen  in 
den  hierhergehörigen  Wörtern  die  Bedeutungen  'spannen,  heften, 
Strick,  Kleid,  Vorhang*  usw. 

11* 
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Vgl.  spinnen  und  seine  Verwandtschaft  Kluge  s.v. 

Das  Spinnen  (eventuell  Weben,  Nähen  u.  dgl.)  ist  fast  die 
einzige  Arbeit,  die  im  Hause  selbst  vollzogen  wird,  was  auch 
heute  noch  vom  Leben  im  Bauernhause  gilt.  So  liegt  die  Mög- 
lichkeit der  Entstehung  von  Bedeutungen  vor,  die  sich  auf  das 
Innere  des  Hauses,  auf  Vorräte  usw.  beziehen.  Im  Lateinischen 
haben  sich  eine  Reihe  solcher  Bedeutungen  entwickelt. 

Lat  penus^  ori8\  pentis^  äs;  penuvt,  i,  was  sowohl  vom  Innern 
eines  Gebäudes  selbst,  als  von  seinem  Inhalt  gesagt  werden 
kann  (penus  *Vorrat  an  Gespinsten?). 

Die  Präposition  penes  ist  nichts  als  der  alte  Lokativ  zu 
penus  (vgl.  griech.  aide)  und  bedeutet  *zu  Hause*,  womit  franz. 
chez  *bei*  (zu  com)  zu  vergleichen  ist  (Diez  546)  und  vielleicht 
auch  germ.  tö^  ahd.  ziw  *zu',  wenn  wir  es  mit  Streitberg  als 
Lokativ  *dö^  Sandhiform  zu  *rfäm,  zu  fassen  haben. 

Die  Bedeutung  von  peiietrare  ist  daher  ursprünglich  *ins 
Haus  eindringen*;  die  Schutzgötter  des  Hausinnem  sind  die 
Penates. 

Wie  wir  oben  sahen,  daß  sich  aus  dem  Begriff  der  Feld- 
arbeit leicht  der  Begriff  *Mühe,  Plage*  und  noch  mehr  entwickeln 
kann,  so  finden  wir  auch  unsere  Wurzel  auf  diesem  Wege;  denn 
es  ist  kein  Gnmd  vorhanden,  irdvoiuai,  ttovoc  abzutrennen.  Prell- 
witz S.  245,  L.  Meyer  Handbuch  2,  575. 

y)  Nachträge  zu  IF.  16,  101  ff. 

66.  Zu  S.  125.  Vgl.  weiter  Kluge  s.  v.  Lid.  —  S.  127.  Aisl.  liöri  hat 
R.  Much  Z.  f.  d.  Alt.  4-2,  170  mit  griech.  Xeupöc  zusammengehracht.  — 
S.  131.  Bei  aisl.  herfe  wären  herb  und  Harm  in  Betracht  zu  ziehen  ge- 
wesen. —  S.  148.  R.  Much  macht  m.  E.  sehr  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
(briefl.Mitt.),  daß  die  Vorderbeine  des  Hirsches  vielleicht  zusammengebunden 
zu  denken  sind.  —  S.  128.  Zur  Harfe  vgl.  Daremberg-SagUo  (DS.)  s.  v. 
Lyra.  —  S.  135.  Über  die  Wirbel  Blümner  Technologie  2,  390.  —  S.  137. 
Wegen  Teuerhengst'  vgl.  Mussafia  Beiträge  zur  Kunde  der  norditalien. 
Mundarten  im  15.  Jahrb.  (Denkschr.  d.  Ak.  W.  Wien  22).  Zum  Feuerbock 
DS.  s.  V.  craticulum  —  S.  144.  Die  Zusammenstellungen  bei  Nyrup  sind 
sprachtheoretisch  sehr  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie  leicht  ein  Wortbild 
ein  anderes,  ganz  wenig  ähnliches  heranziehen  kann,  was  für  die  "falsche 
Analogie**  von  Wichtigkeit  ist.  Ich  werde  in  dem  Schlußbande  von  "Ver- 
sprechen und  Verlesen**  über  die  "schwebenden  Wortbilder**  Beobachtungen 
bringen.  —  S.  146  f.  Zur  Nacktheit  bei  Kulthandlungen.  "HeiHges  Feuer** 
wird  heute  noch  bei  den  Südslaven  von  nackten  Personen  gemacht. 
Internat.  Archiv  f.  Ethnographie  13,  2  und  Taf.  1.  Ich  danke  Schuchardt 
die  Kenntnis  der  sehr  interessanten  Arbeit  von  Prof.  Ul.  Titelbach  in  Belgrad. 
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Cber  die  Branche  heim  **Notfeuer**  hei  den  Deutschen  vgl.  U.  Jahn  Die 
deutschen  Opferhräuche  Breslau  1884  (Weinholds  German.  Abhandl.  3).  — 
S.  151.  Zu  ahd.  ftüi  Wiedemann  BB.  28,  46.  —  S.  162.  Bei  bair.  Bachl- 
tag  wäre  noch  an  lat.  baetUus  zu  denken.  Weiter  nd.  Pegel  Uhlenbeck 
PBrB.  18,  242.  —  S.  165.  Zu  got  baups^  fmtis  Per  Persson  Wurzelerweite- 
rong  usw.  290.  —  S.  159.  Zu  den  Bienenstöcken  vgl.  DS.  s.  v.  Mel.  — 
S.  160.  Meyer-Lübke  schreibt  mir :  **figUlum  halte  ich  für  unmöglich.  Die 
Dehnung  tignum  zu  fignum  ist  jung  und  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  f 
schon  ;  lautete ;  vgl.  Einführung  §  93.-  —  S.  161.  Zu  den  "kederen  Köpfl- 
vgl  BB.  28,  152.  —  S.  162  Anm.  2.  Behexung  durch  Wachsbilder  DS.  s. 
Kag.  —  S.  166.  Wegen  Schock,  das  oft  mit  Hocke  zusammengebracht 
wild,  Zupitza  Gutturale  S.  162.  —  S.  170.  Statt  lat.  testa  ist  tiaia  anzusetzen.  — 
S.  174.  Geflochtene  Wagenkörbe  DS.  1,  1636,  Reichel  Homerische  Waffen 
pass.  —  S.  188.  Wegen  der  Siebe  DS.  s.  v.  cribrum.  —  Bei  den  Bildern 
habe  ich  überall  die  Quelle  angegeben.  Die  anderen  sind  nach  eigenen 
Skizzen  oder  nach  Gegenständen  in  meinem  Besitze  angefertigt.  Wegen 
Überlassung  von  Zinkstöcken  habe  ich  zu  danken  den  Herren  Hofrat 
0.  Benndorf,  Dr.  Leo  Bouchal,  Dr.  M.  Haberlandt.  Die  Pflugbilder  habe  ich 
alle  so  zeichnen  lassen,  daß  der  Pflug  von  rechts  nach  links  sich  be- 
w^end  erscheint. 

z)  Zur  Geschichte  des  Pflocks. 

67.  Einige  Worte  noch  zur  Abhandlung  m)  über  nslov. 
hoHd  *Julblock*.  —  Aksl.  *budtni  'Julblock,  Kufe*.  —  Ags.  hyden. 
Oben  16  S.  151  ff. 

Ich  hatte,  als  ich  a.  a.  0.  nach  einigen  Etymologien  fahndete, 
noch  keine  rechte  Vorstellung,  daß  ich  damit  in  ein  großes 
Kapitel  der  indogermanischen  Altertumskunde  eintrete,  in  die 
Geschichte  des  Pflocks,  des  ersten  bearbeiteten  Stücks  Holz,  und 
auch  in  die  der  £6ava*). 

Als  erstes  Werkzeug  des  Menschen,  als  sein  erstes  Acker- 
holz, als  Hilfsmittel  bei  der  Feuerbereitung,  als  Grenzstock,  als 
Wegmarke,  als  delubrum  spielt  der  Pflock  im  Leben  und  in  den 
mythologischen  Vorstellungen  der  indogermanischen  Völker  eine 
große  Bolle. 

Vgl.  Daremberg-Saglio  1,  642,  s.  v.  Baetylia  und  weiter  s.  v. 
Hermae.  Arbores  sacrae.  Auch  der  Artikel  Xoanon  wird  seinei-seit 
Belehrung  bringen. 

Es  scheint,  daß  die  Kunstform  der  Hermen  uns  noch  den 
Übergang  vom  göttlich  verehrten  Pflock  zur  Nachahmung  der 
ganzen  Gestalt  zeigt.  Und  gerade  bei  Heimes  ist  die  Pflockgestalt 
wohl  begreiflich,  denn  er  ist  dmiepiuiioc,  der  Gott  der  Grenze,  den 

1)  Vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  1  ♦,  86 ;  3,  42.  E.  H.  Meyer 
Mythologie  der  Germanen  317.   K.  Müllenhoff  D.  Ak.  4,  220  f. 
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wohl  der  Grenzpfahl  symbolisieren  konnte,  der  Gott  der  Wege, 
öbioc,  dvobioc.  Der  Grenzpflock  ist  auch  bei  den  Germanen  etwas 
Heiliges.  Wer  den  Grenzstein  verrückt,  der  findet  keine  Ruhe  im 
Grabe,  vgl.  Wuttke  Deutscher Tolksaberglaube  §  379,  §  761,  §  758. 

Den  Übergang  vom  Block  zum  Kopfblocke  und  dann  zu 
dem  kreuzförmigen  Kopfblocke,  den  wir  an  Hermessäulen  sehen 
(DS.  Kg.  3812),  finden  wir  auch  an  Grabmälem  im  Kaukasus, 
und  auch  die  merkwürdigen  bosnischen  Grabsteine,  über  die  ich 
SB  AW.  Wien  144.  Bd.,  S.  54  ff.  gehandelt  habe,  gehören  hierher. 

Daß  an.  äss,  gss  sowohl  *Balken*  wie  'Ase*  bedeutet,  wurde 
oben  bei  decet^  boKÖc  S.  159  zu  deuten  versucht 

Noch  zu  verweisen  ist  auf  die  sprachliche  Sippe  von  franz. 
borne.  Vgl.  Diez*,  528,  dessen  Grundform  mlat.  bodina  zeigt 
Thumeysen  Kelto-Romanisches  S.  91,  Körting  Nr.  1484,  6638. 
Vgl.  weiter  Stokes  S.  176  s.  v.  *bodinä  *Heer*,  air.  bwlen  Fem. 
'Heerschar*. 

Der  Bedeutungsübergang  vo.n  bome  Tfahl*  zu  air.  buden 
*Heerschar*,  cymr.  byddin  Fem.  "Truppe,  Armee*  ist  allerdings  auf- 
fällig. Thumeysen  fragt,  ob  man  an  imser  *Heersäule*  denken 
kann.  Ich  verweise  auf  den  Zusammenhang  von  (pdXaT^  mit 
unserem  deutschen  Balken,  Kluge  s.v. 

(M.  V.  de  Visser  Die  nicht  menschengestaltigen  Götter  der 
Griechen  Leiden  1903  habe  ich  erst  jetzt  kennen  gelernt  Es 
ändert  an  dem  Gesagten  nichts.  —  Sehr  bedaure  ich,  übersehen 
zu  haben,  daß  Solmsen  Ztschr.  37,  18  ff.  schon  dieselbe  Erklärung 
von  lat.  testis  gegeben  hat  —  Der  Aufsatz  von  S.  Müller:  Old- 
tidens  Plov,  Aarboger  15  (1900)  S.  203  ff.  ist  mir  erst  jetzt 
zugänglich  geworden.  C.  N.) 

(Fortsetzung  folgt) 

Graz.  Rudolf  Meringer. 


Lat«  hümänm. 


Die  Frage,  wie  hümänm,  gegenüber  Jiätno  und  hütnus^  zu 
seinem  ü  gekommen  ist,  ist  oft  besprochen,  aber  ungelöst  Vgl. 
u.  a.  Corssen  Krit  Beiträge  242  ff.,  Möller  PBrB.  7,  523,  Br6al- 
Bailly  Dictionn.  6tym. «  126,  CoUitz  BB.  10,  54,  Verfasser  Grundr. 
2,  452  f.,  Thumeysen  IF.  Anz.  4, 39,  Stolz  Hist  Gramm.  1, 152. 481, 
Prellwitz  BB.  28,  318  f.,  Hatzidakis  äk.  dvaTV.  2,  200. 
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Meistens  hat  man  angenommen,  das  Adjektivum  sei  auf 
italischem  Boden  entweder  von  homo^  oder  es  sei  von  humus  ab- 
geleitet worden. 

Was  zunächst  die  Zurückf ührung  auf  homo  betrifft,  so  galt 
bekanntlich  für  diese  Form  im  Altlateinischen  Jietno  (vgl.  nemo 
aas  *n^hemöY  Das  o  von  homo  ist  durch  Vokalassimilation  ent- 
standen :  zunächst  *homö  hemetires  usw.,  dann  hominis  analogisch 
nach  Aoffiö  usw.  (Sommer  IF.  11, 334,  Lat  Laut-  und  Formenl.  128, 
Hirt  IF.  12,  241).  Nun  soll  ein  *himnano8  nach  Analogie  von 
komo  zu  *hämnäno8  geworden  sein,  weiter  zu  *hümnäno3^  dieses 
schließlich  zu  hümänus.  Aber  erstlich  sieht  man  nicht  ein, 
wieso  *homnäno8  zu  *hümnäno8  werden  konnte.  Lautgesetzlich 
könnte  dieser  Wandel  nicht  gewesen  sein,  wie  omniSf  somnas 
zeigen.  Und  analogischer  Anschluß  an  humus  ist  darum  höchst 
unwahrscheinlich,  weil  hümänus  seiner  Bedeutung  nach  das 
Adjektiv  zu  homo^  aber  nicht  zu  humus  war.  Sodann  bleibt 
aber  auch  völüg  unverständlich  der  angebliche  Übergang  von 
*hümnänos  zu  hümänus.  Ersatzdehnung  kann  nicht  vorliegen. 
Auch  wird  dieser  Übergang  nicht  bei  der  Annahme  begreiflicher, 
zunächst  sei  das  erste  n  durch  Dissimilation  gegenüber  dem 
zweiten  n  geschwimden  (Thumeysen  a.  a.  0.). 

Was  dann  weiter  die  Meinung  betrifft,  unser  Adjektivum 
sei  in  der  Zeit  der  italischen  oder  der  speziell  lateinischen 
Sprachentwicklung  aus  humus  abgeleitet  worden,  welches,  wie 
umbr.  hondra  *infra*  zeigt,  in  der  Anfangssilbe  uritalisches  und 
urindogermanisches  o  gehabt  hat  (zum  Übergang  von  *hömos  in 
humus  s.  Sommer  Lat  Laut-  u.  Formenl.  80),  so  steht  es  hiermit 
noch  übler  als  mit  der  Herleitung  aus  homo.  Zuvörderst  sind 
die  lautlichen  Schwierigkeiten  nicht  geringer;  hier  fehlt  selbst 
der  Schein  einer  Berechtigung  zu  der  Annahme,  ü  sei  aus  ö  (ü) 
hervorgegangen.  Sodann  ergibt  sich  auch  von  selten  der  Be- 
deutung ein  schweres,  eben  bereits  angedeutetes  Bedenken. 
Man  darf  sich  nämlich  zwar  getrost  der  alten,  heute  allgemein 
angenommenen  Ansicht  anschließen,  daß  das  Wort  für  den 
Menschen  homo  =  osk.  humuns  'homines*  umbr.  homonus  *ho- 
minibus'  (osk.  umbr.  hömön-  aus  Viemön-  durch  Vokalassimilation), 
goL  guma^  lit  zmu  (Plur.  zmönes  ^Menschen*),  preuß.  Vokab.  smoy 
(verschrieben?)  von  dem  im  Lateinischen  durch  humm  vertre- 
tenen urindogermanischen  Wort  für  die  Erde  (das  außerdem 
in  ai.  Listr.  Sg.  kfamd  gr.  xöiü^v  xa\ko.\  lit.  zeme  usw.  wiederkehrt) 
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abgeleitet  und  der  Mensch  somit  als  der  Irdische,  der  EJrden- 
sohn,  im  Gegensatz  zu  den  Himmlischen,  den  cadite^  catlestes^ 
den  oupaviuuvec  usw.  benannt  war  (zuletzt  über  diese  Etymologie 
Osthoff  Etym.  Parerga  1,  220  f.).  Aber  es  erscheint  dieses  Stamm- 
wort in  den  italischen  Sprachen  durchaus  auf  die  Bedeutung 
'Erdboden,  Erdreich*,  im  Gegensatz  zu  dem  oberhalb  der  Boden- 
fläche Befindlichen,  dem  sublime^  eingeschränkt:  außer  hutnus 
selbst  vgl.  humüis^  humäre,  umbr.  hondra  *infra*  osk.  hu[n]truis 
'inferis*.  Wäre  nun  hümänus  von  diesem  dies  bezeichnenden 
Wort  aus  geschaffen  worden,  so  würde  es  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  wie  humilis^  'am  Boden  befindlich'  bedeuten, 
aber  nicht  'menschlich*.  Den  Römern  war  terra^  nicht  humus^ 
der  Gegensatz  zu  cadum^  und  hätte  sich  jene  urindogermanische 
Benennungsart  des  Menschlichen  auf  italischem  Boden  wieder- 
holt, so  hätte  man  demnach  eine  Ableitung  von  terra^  terrenm 
oder  terrester^  gewählt  Es  war  ein  richtiges  Gefühl,  das  Quin- 
tilian  dazu  bestimmte,  sich  gegen  die  Ableitung  des  Wortes 
hämo  von  humus  zu  erklären  (1,  6).  Er  konnte  ja  nicht  ^vissen, 
daß  das  letztere  Wort  dereinst  einen  andern  Sinn  gehabt  hatte 
als  in  der  historischen  Zeit  Hätte  humus  damals  noch  *terra* 
bedeutet,  so  würde  ihm  der  Benennimgsgrund  für  homo  ver- 
mutlich nicht  entgangen  sein,  und  er  hätte  sich  die  Herleitung 
aus  humus  dann   wahrscheinlich  gefallen  lassen. 

So  ist  denn  hümänus  nicht  eine  italische  Neubildung  ge- 
wesen, sondern  stammt  aus  einer  voritalischen  Zeit,  wo  *§h<nn- 
*§dhom'  noch  die  Erde  im  Gegensatz  zum  Himmel  und  Jenseits 
bedeutete?  Diese  Auffassung,  nach  der  hüm'  aus  *Äöm-  hervor- 
gegangen und  Vertreter  von  ursprünglichem  *§höm'  wäre,  haben 
Möller,  Collitz,  ich,  Stolz  und  Prellwitz  vertreten.  Aber  auch 
hier  ergeben  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Zunächst 
erwartet  man  vor  dem  adjektivbildenden  Formans  -änus  schwache 
Stammgestalt,  wie  sie  alat  Jiemönem^  got  guma  (beide  mit  uridg. 
*§hriim-)  sowie  lit  zmu  (mit  uridg.  *^hm-)  aufweisen.  Und  wie  sollte 
hümänus  gerade  zu  dem  Ausgang  -änus  gekommen  sein  ?  Dieser 
ist  ja  nach  allgemeiner  und  ohne  Zweifel  richtiger  Annahme  an 
ä-Stämmen  entsprungen,  z.  B.  süvänus  von  silva,  fnsulänus  von 
insüla^  prfmänus  von  p*ima^  Römänus  von  Röma^  osk.  Abel- 
lanüs  'Abellani*  von  AbeUä-^  und  hat  sich  erst  von  da  aus  im 
Italischen  auf  andere  Stammklassen  vorbreitet,  z.  B.  urbänus  von 
nrhs^  fontänus  von  föns^  meridiänus  von  meridie^  s.  Schnorr  von 
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Carolsfeld  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  1,  177  ff.,  Verf.  Grundr.  2,  137, 
Stolz  Hist  Gramm.  1,  480  ff.,  v.  Planta  Gramm.  2,  82  f.  So  müßte 
demi  hümänus  als  Adjektiv  doch  eine  italische  Bildung  sein! 
Hier  weiß  nun  Prellwitz  allerdings  Rat.   Nach  ihm  enthält  unser 
Wort  nicht  das  bekannte  geläufige  Formans  -äntis^  sondern  ist 
Ton  einem  *höm-<Ln  ausgegangen,  das  aus  dem  Akkusativus  Sing. 
*höm  =  ai.  k^m  und   dem  postponierten   Ortsadverbium   *än 
bestand  und  *dvd  xöova*  bedeutete.    Wegen  dieses  *än  wird  man 
von  Prell witz  an  Mahlow  Die  langen  Vokale  123  f.  verwiesen. 
Leider  habe  ich  mich  aber  nicht  davon  überzeugen  können, 
daß  diese  Postposition  eine  Größe  ist,  mit  der  man  irgendwie 
zu  rechnen  berechtigt  wäre.    *-an  soll  sich  im  Litauischen  vor- 
finden in  den  pluralischen  Lokativen  auf  'S-am-p  (aus  *'S'an-\-pi\ 
'$-q  -*-a.    Hier  liegt  jedoch  eine  Postposition  -an  vor,  von  der 
nicht  im  geringsten  glaubhaft  zu  machen  ist,  daß  sie  ursprünglich 
langen  Vokal  gehabt  hat    Sie  ist,  was  Prellwitz  übersehen  hat, 
ausführlich   von   Zubaty  IF.  6,  269  ff.   behandelt  worden,  und 
dieser  Gelehrte  halt  das  a  mit  gutem  Fug  für  ursprüngliche 
Kürze.  Aber  selbst  einmal  zugegeben,  im  Baltischen  habe  es  ein 
*'ön  mit  dem  Sinne  *in,  auf,   an*   oder  dergleichen  gegeben, 
wer  sonst  möchte  hierauf  eine  Erklärung  des  lat.  hümämis  auf- 
bauen?   hümänus  an  das  urindogermanischo  Wort  für  die  Erde 
anzuknüpfen,  wäre   eher  so  möglich,   daß  man  annähme,   ein 
uridg.  Lok.  *§hOm  *auf  Erden*  habe  sich,  zum  Adverb  erstarrt, 
in  Italien  behauptet,  und  hier  habe  man  dann  von  ihm  ein  Adjek- 
tiv mittels  des  Formans  -äno-  abgeleitet.    Dieser  Lokativ  wäre 
regelrecht  gebildet  (vgl.  gthav.  dqm  *im  Hause'  =  uridg.  *döm\ 
ist  freilich  in  keinem  Sprachgebiet  erhalten.   Zu  der  Anfügung 
von  -änus  an  ein  Adverbium  wären  etwa  pndiänus,  cottidiäntis 
(von  pridie^  cottidie)  und  vintänus  (von  vintim)  ^)  zu  vergleichen. 
Eine  weitere  Möglichkeit  wäre,  daß  neben  *§hom'  ein  wiederum 
zufällig  in  allen  anderen  Sprachzweigen  verlorenes  dehnstufiges 
*ghömo-  (als  Neutr.  *§höm<Hn)  oder  auch  *^höma  (Femin.)  existiert 
hätte  (über  derlei  Bildungen  s.  besonders  Bück  Amer.  Joum. 
of  Philol.  17,  467  ff.,  wo  auch  die  ältere  Literatur  verzeichnet 
ist,  und  neuerdings  Osthoff  in  Patrubdnys  Sprachw.  Abh.  2,  123), 
das  Mas  Irdische,  irdische  Existenz*  oder  etwas  ähnliches  be- 
deutete, und  wovon  man  dann  wiederum   erst  in  Italien  ein 

1)  Paul.  Fest.  S.  567  Th.  d.  P.  viritanua  ager  dicitur,  qui  virUim 
populo  distribuüur. 
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Adjektivum  mit  -ätuh  schuf.  Indessen  spricht  gegen  diese  beiden 
letzten  Auffassungen,  wie  gegen  jede,  die  von  uridg.  ^ghäm- 
ausgeht,  sehr  entschieden  das  ü  von  hümämis.  Da  sonst  ö  in 
dieser  Stellung  seine  Qualität  stets  beibehalten  hat  (vgl.  Bämänus, 
nömefif  tömenium  usw^.),  und  hümänus  durch  nichts  als  Lehnwort 
aus  einem  andern  italischen  Dialekt  verdächtigt  wird^),  ist 
*hömanus  als  ältere  Form  durchaus  unwahrscheinlich.  Daß  cur 
=  alat.  quör  und  für  =  griech.  q)u)p,  an  die  man  vielleicht  denkt, 
kein  Analogen  hergeben,  ersieht  man  aus  Soumier  Lat  Laut- 
u.  Formenl.  82,  Conway  IF.  4,  215.  Auch  bringt  Stolz  Hist 
Gramm.  1,  152,  der  meint,  das  ü  dürfte  auf  Vermischung  von 
*/iöm-  mit  hüm"  (humitö^  humäis)  zurückzuführen  sein,  der  laut- 
geschichtlichen Schwierigkeit  keine  Abhilfe.  Denn  hümänus 
hatte  ja  nur  zu  hämo,  nicht  zu  humtis^  nähere  begriffliche  Be- 
ziehung; man  müßte  gerade  im  Gegenteil  erwarten,  daß  hämo 
einem  Viömänus  sein  ö  vor  Übergang  in  ü  geschützt  hätte. 

Bei  dieser  Sachlage  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn 
hümänus  überhaupt  etymologisch  zu  homo^  humus  gehört  Be- 
denkt man,  wie  oft  sich  Wörter  von  ähnlicher  Lautung  und 
ähnlicher  Bedeutung,  die  etymologisch  verschiedenen  Ursprungs 
sind,  zu  einer  grammatischen  Gruppe  zusammengefunden  haben*), 
so  wäre  es  nicht  zu  venvnmdem,  wenn  in  dieser  Weise  auch 
homo  und  hümänus  als  wurzelverschiedene  Wörter  zusammen- 
gekommen wären.  Im  AUlateinischen  scheint  ein  von  hemö  aus 
gebildetes  Adjektivum  hemOnus  bestanden  zu  haben  (Paul.  Fest 
S.  71  Th.  d.  P.  hemona  humana  et  hemonem  haminem  dicebanf)j 
eine  Fonnation,  die  an  lit  ^monä  *Frau*  und  zmönes  *Menschen* 
erinneil  Es  hätten  demnach  damals  hemö  imd  die  Adjektiva 
hemönuSj  hümänus  etwa  so  neben  und  zu  einander  gestanden, 
wie  im  Griechischen  0€6c  und  Geioc,  bioc,  und  von  den  beiden 
allmählich  bedeutungsgleich  gewordenen  Wörtern  Jiemönus  und 
hümänus  hätte  man  das  eine  im  Anfang  der  historischen  Periode 
des  Latein  als  übeiilüssig  fallen  lassen. 

In  meiner  Schrift  Die  Demonstrati\T)ronomina  der  indo- 
gennanischen  Sprachen   ist  S.  46  ff.   gezeigt,  daß,  wie  in  den 

1)  Das  "umbr.  hdmdnus  menschlich"  bei  Schade  Ahd.  Wtb.«  341  s.  v. 
gomo  ist  natürlich  ein  Versehen.  Es  gibt  nur  umbr.  hamonus  {homanus) 
'hominibus*. 

2)  Z.  B.  nlid.  sucht :  suchen,  hand :  hantieren,  herr :  herrlich^  schtreigen : 
beschwichtigen,  lat.  propior  :  proximiis,  volo  :  tJi«,  späUat.  üer  :  iterüre 
('wandern'),  vieis  :  vTcätim  ('abwechselnd'),  gr.  buo  :  bcöxepoc,  fmiKpöc :  |A6(uiv. 
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andern  indogermanischen    Sprachen,   so    im  Lateinischen   die 
Demonstrativa  der  Ich-Deixis,  d.  h.  der  Zeigart,  bei  der  der 
Sprechende  den  Blick  des  Angeredeten  auf  sich,  den  Sprechenden, 
und  seine  Sphäre  oder  darauf  lenkt,  daß  er,   der  Sprechende, 
den  betreffenden  Gegenstand  vor  Augen  hat,  vom  ^Diesseits', 
und  zwar  teils  von  der  Erde  als  örtlichkeit  im   Gegensatz  zu 
Himmel,  Sonne  usw.,  teils  von  der  sichtbaren  Welt  im  Gegensatz 
zur  unsichtbaren,  insbesondere  auch  vom  Erdenleben  des  Menschen 
im  Gegensatz  zu  einem   wie  immer  vorgestellten  jenseitigen 
Leben  gebraucht  wurden.  ^)    Im  Lateinischen  sind  es  die  beiden 
Pronomina  ho-  (hie  usw.)  und  cf-  (eis  usw.),  die  diese  Demon- 
strationsart ausdrückten.    So  ist  hae  res  soviel  als  rd  dv6äb€, 
das  Litlische,  wie  Cic.  Tusc.  1,  31,  76  nihil  malo  quam  luzs  res 
rdinquere^  und  häufig  erscheint  so  haee  vüa  gebraucht,  z.  B.  an 
derselben  Cicerostelle,  kurz  vor  den  zitierten  Worten,  wo  es 
der  caelestis  vita  entgegengestellt  ist.    Ähnlich  eüerior  Tusc.  5, 
25,  71  quantarursus  animi  tranquiUitate  humana  et  citeriora 
oonsiderat  oder  de  legg.  8,  2^  i  ut  ad  haee  citeriora  veniam  ei 
noiiora  nobis.  Der  Gegensatz  des  irdischen  Diesseits  und  des 
hinunlischen  Jenseits  blieb  von  urindogermanischer  Zeit  her 
bei  allen  Lidogermanen  eine  beliebte  und  geläufige  Vorstellung, 
und  da   der  Begriff  des  tdischen   und   Zeitlichen  gegenüber 
dem  des  Göttlichen  nur  in  bezug  auf  den  ilenschen  Bedeut- 
samkeit hatte,  so  könnte  es  nicht  auffallen,  wenn  eine  Ableitung 
von  Ate,  die  das  Diesseitige  bezeichnete,  die  Bedeutimg  ^menschlich' 
bekam.    Es  wäre  dies  ja  im  wesentlichen  nichts  als  eine  Wieder- 
holung jener  schon  in  urindogermanischer  Vorzeit  geschehenen 
Benennung  des  Menschen,  nur  wäre  die  den  Benennungsgrimd 
abgebende  Vorstellung  in  der  jüngeren  Zeit  durch  ein  etwas 
anderes  Sprachmittel  ausgedrückt  worden.  Tatsächlich  erscheint 
humanus  seit  Beginn  der  Literatur,  bei  Plautus,  Ennius  u.  a., 
als  Oppositum  zu  divinus,  caelestis  u.  dgl.,  und  vita  humana  und 
haee  vita  waren  synonyme  Ausdrücke,  vgl.  z.  B.  Ennius  Thyestes 
frgm.  11  neque  sepulerum,  quo  recipiat^  habeat  portum  corporis^  \  ubi 
remissa  humana  vita  corpus  requiescat  malis.    Wenn  humanus 
dann  auch  im  begrifflichen  Gegensatz  zum  Tierischen,  Wilden, 
Rohen,  Unfeinen  verwendet  worden  ist,  ein  Gebrauch,  der  ebenfalls 

1)  Am  geläufigsten  ist  diese  Verwendung  der  Demonstrativa  im 
arischen  Sprachzweig,  wo  z.  B.  ai.  it/äm  ('haee')  substantiviert  *die  £rde*, 
ihd  ('hlc*)  oft  'hier  auf  Erden,  hienieden'  war. 
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schon  altlateinisch  belegt  ist,  so  kann  das  um  so  weniger  auffallen, 
als  ja  auch  homo  guma  imu^  obwohl  von  *§hom'  *Erde'  abge- 
leitet, den  Begriff  Tier  ausschloß.  Der  Mensch  fühlte  sich  eben 
auch  im  alten  Italien  noch  den  jenseits  wohnenden  Göttern 
näher  verwandt  als  dem  vemunft-  und  sprachlosen  Tier. 

Ergeben  sich  also  von  Seiten  der  Bedeutung  keine  Schwierig- 
keiten für  eine  Herleitung  des  Wortes  hümänus  von  Aic,  so 
fragt  sich  nun,  ^vie  diese  formal  zu  rechtfertigen  ist. 

Das  Adverbium  hü-c  wird  wohl  mit  Recht  auf  den  Lo- 
kativ Vioi  zurückgeführt.  Daneben  steht  hei-ce  hei-c  hi-c^  das 
ohne  jeden  Zweifel  Lokativ  war.  Im  Vokalismus  hü-c  :  hi-c 
=  TTOi :  dor.  TreT.  Über  den  Ursprung  der  Bedeutungsverschieden- 
heit zwischen  hüc  und  hie  s.  Kurze  vergl.  Gramm.  425  ^).  Von 
dem  adverbial  erstarrten  *h(n  nun  in  dem  Sinne  *hier*  und 
'hienieden*  ging  zunächst  die  superlativische  Form  *hoi-m(h  aus, 
ungefähr  gleichbedeutend  mit  der  von  dem  andern  Ich-Demon- 
strativum  gebildeten  Superlativform  ci-iimm^Y  Dieses  m-Formans 
(uridg.  -riimo-  und  -wo-),  das  z.  B.  in  summus  aus  *supm(h8 
=  ai.  upamd'S^  umbr.  promom  *primum*  =  gr.  7rp6|bioc,  lat  infimiis 
=  ai.  adliamä'S  altüberkommen  war,  ist  im  Italischen  an  mancher- 
lei adverbiale  Gebilde  angetreten :  primas  pälign.  prismu  *prinia* 
aus  ^pris-nKh  von  *prf8  (vgl.  pt^is-timis^  pns-cus,  IF.  14,  11);  plü- 
rirrnis  von  plus  =»  *plöis  (Sommer  IF.  11,  93 f.  216f.);  imtis  aus 
*i»-fwo-,  zu  ir.  is  *infra*  (Sommer  a.  a,  0.  207 f.);  osk.  maitnas 
*maximae*  aus  *mais-m(h  oder  wohl  eher  *mais-^in(h  von  mais 
=  got.  mais  (Bück  Gramm,  of  Ose.  and  Umbr.  76);  demus  dimufn 
'am  meisten  herab,  zu  unterst',  dann  *zuletzt,  endlich*,  von  de 
(vgl.  IF.  14,  14);  umbr.  sehemu  semu  *medio,  dimidio*  (pesdu  semu 
*in  precatione  media*)  vermutlich  aus  *semi-fn(h  von  s#mi-'halb'). 

1)  Das  alat.  Adv.  Jiöc  war  Instr.,  wie  illö^  istöj  eü,  quo.  Das  Neben- 
einander von  ht-c  und  hü-c  führte  zur  Bildung  von  illüc^  istüc  neben 
illlCy  istfc.  Vgl.  spätlat.  illuius  istuius  für  illlus  iatlus  nach  huius.  In  rein 
lautgesetzlicher  Entwicklung  wären  urlat.  *illoi'Ce  und  *ülei'Ce,  *istoi'C€ 
und  *istei'Ce  zusammengefallen.  Die  Zusammenstellung  von  hüc  mit  gr.  iroö, 
Ö1T0U  bei  Lindsay-Nohl  S.  654  ist  falsch,  weil  iroö  nachweislich  Genitivform 
war,  aus  *itoo  (s.  Solmsen  Rhein.  Mus.  ö5,  310,  Verf.  Griech.  Gramm."  389). 

2)  Mit  diesem  ist  ahd.  hitutnum  hitamun  'erst,  demum'  identisch. 
S.  Franck  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  15,  62  ff.,  Verf.  Die  Demon- 
strativpron.  143  f. 

3)  Anders  ist  das  spätlat.  semus  zu  beurteilen.  Es  entstand  im 
Anschluß  an  die  Komposita  vdQ  semiplenus^  semidoctus,  semihomo  nach 
plenu8  neben  plenilünium^  multus  neben  multiformis  usw. 
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Ton  gleicher   Art   scheint   osk.  ucdae-mo-m    'optimum*   (wozu 
Valaimas)  zu  sein.     Zur  Anfügung  des  Komparationsformans 
an  adverbiale  Easusformen  vergleiche  man  auch  Außeritalisches 
wie  gr.  ^uxci-TttTOC  (fiuxoi),  TraXai-Taioc  (irciXai),  ai.  uccäis-tamdm 
(uceaii)  u.  dgL   *}mm(h  bedeutete  also  zunächst  *am  nächsten 
hier,  am  meisten  herwärts,  ganz  hierorts  befindlich*.   Dann  ver- 
wischte sich  das  superlativische  Bedeutungselement,  ähnlich  wie 
bei  umbr.  9imu  *retro*,  eigentlich  *am  meisten  herwärts'  (9imu 
etutu  ^mo  etuto  *retro  eunto*),  und  zum  Teil  auch  bei  dem 
lat  citimus^  femer  bei  ferme  aus  *fer%me^  einer  Superlativbildung 
zu   fere^    bei   dextimus^   maritimus^   finüimm^   legitimus   u.  dgl. 
Möglicherweise  empfahl  sich  zur  Bezeichnung  des  Menschlichen 
die  Superlativbüdung  gegenüber  der  Grundform  hie  und  ihren 
Adverbien  dadurch,   daß   es  den  Gegensatz  des   an   die  Erde 
selbst  gebundenen  Menschen  zum  himmlisch  Jenseitigen  klarer 
zum  Ausdruck  brachte.   Denn  hie  konnte  von  ältester  Zeit  her 
nicht  bloß  für  die  nächste  Sphäre  des  sprechenden  Menschen, 
für  das  Erdnahe  und  Erdnächste,  sondern  überhaupt  für  alles, 
was  vor  dem  Blick  der  Sprechenden  steht,  gebraucht  werden; 
80  ist  z.  B.  das  Neutrum  haee  bei  Cicero  De  nat.  deor.  1,  9,  23 
an  haee,  ut  fere  dicitis^  hominum  causa  a  deo  constituta  sunt? 
so  viel  als:  das,  was  ich  und  was  wir  Menschen  alle  vor  Augen 
haben,  diese  gesamte  sichtbare  Welt  Indessen  ist  eine  solche 
Auffassung    der  Wahl    der    Superlativbildung   nicht    durchaus 
erforderlich.  Die  Superlativform  kann  sich  zur  Bezeichnung  des 
Menschlichen  auch  dadurch  empfohlen  haben,  daß  sie  lautlich 
dem  Wort  hemo  homo  ähnlicher  war  als  der  Positivus  und  was 
zu  diesem  gehörte.    Und  dies  ist  das  wahrscheinlichere. 

Ob  das  *hoim(h^  welches  nach  unserer  Vermutung  die 
Grundlage  von  hümänus  war,  zu  der  Zeit,  als  dieses  Adjektiv 
geschaffen  wurde,  als  substantiviertes  Neutrum  (^hoimam)  mit 
dem  Sinn  Mas  Diesseits,  das  Irdisch-Menschliche*  im  Gebrauch 
war  und  die  Ableitung  von  hier  aus  geschah  —  auch  ein  sub- 
stantiviertes Femininum  *Äo*mä,  seil,  regio^  pars  oder  dgl,,  läßt 
sich  als  Grundlage  denken  — ,  oder  ob  damals  das  Maskulinum 
*haimO'S  substantivisch  eine  Bezeichnung  für  den  dvGdöioc, 
den  Menschen  geworden  war  und  hümänus  von  hier  ausging, 
muß  unentschieden  bleiben.  Bildung  und  Gebrauch  von  hümänus 
lassen  beides  zu*).     Jedenfalls  werden   schon  das  Grundwort 

1)  Schnorr  von  Carolsfeld  a.  a.  0.  nimmt  an,  daß  auch  Adjektiva 
als  solche  mit  -anua  weitergebildet  worden  seien,  um  die  Sübenzahl  des 
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*hoifn(h  und  heniö  aiif  Grund  ihrer  begrifflichen  und  lautlichen 
Nähe  in  engere  Beziehungen  zu  einander  getreten  sein.  Dem 
*koimo-^  das  durch  sich  selbst  schon  die  Beziehung  auf  das 
Menschliche  hatte,  wurde  diese  durch  hemö  verstärkt  und  ge- 
sichert, ähnlich  wie  sich  bei  dem  schriftdeutschen  die  sucht 
('Krankheit',  zu  siecA),  dem  in  Verbindungen  wie  trinksuehi, 
Schlafsucht,  ehrsucht,  Sehnsucht  schon  an  sich  der  Sinn  eines 
übermäßigen  Hanges  zu  etwas  zugekommen  war,  diese  Bedeu- 
tung durch  die  Assoziation  mit  dem  unverwandten  sücheti  (mbd. 
suochen)  befestigt  hat  (vgl.  die  sucht  nach  gold,  die  sucht  zu  glänzen). 

Schließlich  mag  noch  hervorgehoben  sein,  daß  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Erklärung  von  hümänus  nicht  davon  abhängt 
ob  unsere  Zurück! ührung  von  hüc  auf  *hoi-ce  richtig  ist  Sollte 
sich  vielleicht  herausstellen,  daß  die  ältere  Form  dieses  Adver- 
biums *h(nhce  war,  woran  man  wegen  aksl.  tu  *dort*  und  der 
andern  gleichartigen  slavischen  Adverbia  immerhin  denken 
könnte,  oder  daß  hü-c  ein  uridg.  ü  hatte,  was  wegen  ai.  kä  av.  Artf 
*wo'  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  wäre  unsere  Auffassung  des 
ersten  Teiles  von  hü-mänus  einfach  danach  zu  modifizieren. 
Leider  ist  weder  hüc  noch  hümänus  auf  einer  der  älteren  In- 
schriften überliefert,  aus  deren  Schreibung  man  über  die  ur- 
sprüngliche Natur  des  langen  Vokals  Aufschluß  gewinnen  könnte. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


'AKpr|7reboc  (Nachtrag  zu  8.  8). 

Der  Annahme,  daß  das  Kompositum  dKpdxoXoc  ein  "^dKpdc 
-dioc  =  ÄKpaio-c  als  erstes  Glied  enthalte,  bietet  eine  Stütze  die 
ionische  Hesychglosse  dKpnTreboc  f\  afaQf\.  Gemeint  ist  wohl 
Land  (Tn)  mit  gutem  Boden,  im  Gegensatz  zu  Land  mit  steinigem, 
imfruchtbarem  (Kpavaoc)  Boden  (vgl.  hymn.  Ap.  Del.  73  viicov 
dti^rjcac,  direiri  KpavarjTTeböc  ei[ii).  Es  liegt  hier,  wie  bei  dKpdfxoXoc; 


betreffenden  Stammes  zu  vergrößern,  wofür  er  als  ältesten  Beleg  deci- 
mänus  aus  Lucilius  anführt,  und  so  könnte  es  scheinen,  als  sei  *haimos 
schon  als  Adjektiv  um  zu  *hoimänos  erweitert  worden.  Daß  Seh.  v.  C.  die 
betreffenden  Formen  falsch  beurteilt,  zeigt  W.  Otto  IF.  15,  18  f.  -änua  ist 
nur  substantivischen  Wörtern  angefügt  worden. 
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Biher,  an  dfKporoc  (dKpiiTOc)  anzuknüpfen,  als,  wie  Fick  BB.  28,  92 
tat,  an  äxpoc,  wenn  man  auch  yiolleicht  dieses  Adjektivum  in 
d«n  Sinn  'ausgezeichnet,  von  bester  Qualität'  im  späteren  Alter- 
tum in  dKpriTreboc  gesucht  hat  dKprjTTcboc  war  also  'nicht  (mit 
steinigen  Zusätzen)  Termischter  Boden'. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Za  B.  Meringers  Ableitang  yon  got.  laßön. 

TP.  16, 114  stellt  R.  Meringer  die  Ansicht  auf,  das  schwache 
Verbum  lad^n  sei  von  einem  Nomen  mit  der  Bedeutung  'Brett* 
abgeleitet  Er  beruft  sich  auf  Bräuche,  die  in  neuerer  Zeit  in 
Böhmen  beobachtet  sind,  wonach  Ladungen  mittelst  eines  herura- 
geschickten  Brettes  erfolgten.  Diese  einleuchtende  Kombination 
gewönne  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sich  das  mutmaß- 
liche hohe  Alter  solcher  Bräuche  auch  positiv  erhärten  ließe. 
Eine  Handhabe  dazu  bieten  skandinavische  Überlieferungen. 

Sagas  und  Rechtsquellen  berichten  von  dem  Pfeilauf- 
gebot (prvarbod)  der  nordischen  Bauern.    Der  Heerpfeil*  wird 
'geschnitten'  und  von  Gehöft  zu  Gehöft  herumgesandt  So  verrät 
man  einmal  dem  Schwedenkönig  Olaf  die  Vorbereitungen  seiner 
Untertanen  zum  Abfall  mit  den  Worten :  ok  ydr  satt  at  segja,  pd 
er  herpr  upp  dcorin  ok  send  um  land  alt,   ok  sUfnt  refsiping 
(Heimskringla  2,  191.    Weitere  Belege  RA.*  1,  222  f.)   Dieser 
symbolische  Pfeil  hat  ein  Seitenstück  in  der  kleinen  Holzaxt, 
die  nach  Cleasby-Vigfusson  71b  im  westlichen  Island  zu  ähn- 
lichen Zwecken  gebraucht  wurde  oder  noch  wird.  Italische  und 
schottische  Parallelen  bespricht  J.  Grimm  RA.*  1,  226  ff.    Zu 
vergleichen  sind  endlich  auch  die  fünf  Pfeile  der  Skythen  bei 
Herödot  4,  131. 

Bei  dem  altnordischen  Brauch  ist  besonders  merkwürdig 
der  Ausdruck  at  skera  tipp  hergr.  Man  wird  ihn  kaum  auf  das 
Schnitzen  des  Pfeils  als  solchen  deuten  wollen.  Denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  der  Nordmann  für  solchen  eiligen  Zweck  einen 
eigenen  Pfeil  herstellte,  da  doch  Pfeile  gewiß  immer  im  Über- 
fluß vorhanden  waren.  Yielmehr  wird  man  an  einem  vorhandenen 
Pfeil  eine  Veränderung  angebracht  haben,  und  da  liegt  nichts 
näher,  als  an  Runen  zu  denken.  Auch  Vpluspd  20  (skdru  d  skldi) 
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wird  das  Verbiim  skera  nach  aUgemeiner  Annahme  vom  Konen- 
schnitzen  gebraucht. 

Das  unklare  upp  kann  verschieden  erklärt  werden.  Die 
archaische  Wendung  ist  von  EJrzählem  und  Hörern  wohl  meistens 
als  'aufschneiden*  (spalten)  verstanden  worden,  mit  einer  Wendung 
des  Sinnes  des  Adverbiums,  die  zwar  im  Altnordischen  nicht 
so  weiten  Umfang  angenommen  hat  wie  im  Neuhochdeutschen 
(Paul  D.  Wtb.  32  b),  aber  doch  im  Sprachgefühl  fest  gewesen 
sein  muß,  wie  brjöta  upp^  lüka  upp  und  einige  andere  Komposita 
zeigen.  Mißlicher  ist  es,  den  Ausgangspunkt  der  Phrase  auf- 
zuzeigen. Vielleicht  kann  man  sie  zurückführen  auf  ein  älteres 
at  skera  (seil,  rünar)  upp  d  pr  (vgl.  Gebhardt  Altvvestnord. 
Präpos.  6).  Hierfür  spricht  auch  das  ungefähr  gleichbedeutende 
at  skera  upp  pingbod. 

Ritzte  man  Runen  auf  den  Pfeil,  so  tat  man  eigentlich 
ein  Überflüssiges.  Das  Symbol  sprach  allein  schon  verständlich 
genug.  Als  Runenträger  genügte  ein  gewöhnliches  kefli  (vgl 
schwed.  budkafle^  hudsticka).  Solche  kefli  werden  also  durch  den 
beritzten  Pfeil  vorausgesetzt.  Vielleicht  ist  auch  unter  dem  herstafr^ 
mit  dem  im  Himnenschlachtliede  Fehde  angesagt  wird  (Heusler- 
Ranisch  Eddica  minora  9,  XHI),  ein  Runenstab  zu  verstehen. 

Von  solchen  beschriebenen  Hölzern  zu  den  böhmischen 
Brettern,  auf  die  eine  Kundmachung  geheftet  wird,  ist  ent- 
wickhmgsgeschichtlich  der  Weg  nicht  mehr  weit. 

Wismar.  Gustav  Neckel. 


Nachtrag  zn  8.  93  ff. 

Erst  nachträglich  werde  ich  noch  aufmerksam  auf  Meillets 
Etymologien  von  aksl.  chxidü^  chochotati^  pliSi  (fitudes  sur  T^ty- 
mologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave  174),  welche  ich  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  besprechen  werde.  Was  chitdü 
betrifft,  bemerke  ich  jetzt  mir,  daß  ich  Pedersens  Auffassung 
(IF.  5,  60  f.),  nach  welcher  das  ch  auf  ks  zurückgeht,  für  die 
einzig  richtige  halte.  In  chochotati  sehe  ich  eine  junge  Schall- 
nachahmung. JAtpUkas  wird  nicht  mit  /rf^^"  urverwandt,  sondern 
in  alter  Zeit  aus  slav.  *plicliü  (ezech.  plchy)  entlehnt  sein. 

Leiden.  C.  C.  Uhlenbeck. 
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ASTOR,    LKMOX 

Zor  BUdang  der  2.  Person  Singol.  Akt.  in  den  jiBfiffi^^'*'*^^ 
manischen,  insbesondere  den  baltischen  Sprachen. 

1.  Im  Anschluß  an  Fortunatov  Kritiöeskij  razbor  soöinenija 
G.  K.  ürjanova  Znaßenija  glagol'nych  osnov  v  litovsko-slavjan- 
skom  jazykö  (Petersburg  1897)  unterzieht  Porzezinskij  K  istorii 
fonn  sprjazenija  v  baltijskich  jazykach  (Moskau  1901)  S.  21  ff. 
die  2.  Sg.  Imper.  des  Baltischen  einer  eingehenden  Untersuchung. 
Die  lit.-lett.  Formen  auf  -»,  wie  lit.  vedi  (in  den  alten  Texten) 
und  lett  tceddi  'führe*,  erklären  beide  Gelehrten,  wie  vor  ihnen 
schon  Schleicher  und  Bezzenberger,  für  die  Fortsetzung,  be- 
ziehungsweise für  eine  Umbildung  der  Imperativisch  fungieren- 
den Optativform,  wie  sie  das  Preußische  aufweist:  xcedais  *führo* 
(vgl.  gr.  cp^poic).   Bemeker  Arch.  f.  slav.  Pliil.  25,  482  billigt  das. 
Lautgesetzlich  könnte  dieser  Wandel  nicht  gewesen  sein. 
Denn  erstlich  fällt  -s  im  Lit.-Lett  nicht  ab.    Zweitens  beweist 
die  3.  Sg.  des  Optativs  (Permissivs)  lit.  te-vediiw  Übereinstimmung 
mit  gr.  XeiTTOi  (nicht  Xemoi)  alten  Schleifton  für  das  Optativ- 
element uridg.  -ot-,  während  vedi  zunächst  ein  *wrf^  voraussetzt^). 
Fortunatov  nimmt   deshalb  an*),  zu   einer  Zeit,  wo  im  Präte- 
ritum die  Endung  -s  durch  -^,  die  Endung  der  2.  Sg.  Ind.  Präs., 
ersetzt  wurde,  wo  also  ein  *sukä-s  zu  *sukä-e  (mkat)  wurde, 
sei  dieses  -^  auch  in   den  Imperativ  eingedningen ,   sei  also 
*vedi8  zu  *ved^  umgebildet  worden.  Wozu  aber  sollte  man  die 
Imperativform    mit   der    2.  Sg.  Indik.  künstlich   gleichgemacht 
haben?   Daß  die  Fortunatovsche  Deutung  nicht  wahrscheinlich 
ist,  hebt  jetzt  auch  Zubaty  IF.  Anz.  16,  52  hervor. 

Nur  als  einen  kärglichen  Behelf  kann  ich  den  Erklärungs- 
versuch gelten  lassen,  den  Zubaty  selbst  a.  a.  0.  vorträgt :  das 
-i  stamme  von  veizdi  aus  ^veid-di  (*uid'dh{);  wonach  der  Re- 
flexivausgang lett  'i'8  (z.  B.  metti'S  *laß  dich  nieder*)  für  *-f-5  und 
die  alit.  Formen  gdbi-m^  gaüe-s  (giaUnem^  gctylies^  s.  Bezzenberger 
Z.  Gesch.  d.  lit  Spr.  222)  analogische  Neuerungen  sein  müßten. 
Vgl.  auch  Grundr.  2,  1320. 

1)  Nur  scheinbar  ist  -/  zu  -t  geworden  in  teai  *ev  sei',  tedüdi  'er 
gebe*.   S.  Zubat^  IF.  4,  476  ff. 

2)  Fortunatovs  Schrift  ist  mir  unzugänglich.  Ich  verdanke  Freund 
Bemekers  Güte  eine  Abschrift  (Übersetzung)  der  einschlägigen  Stellen  aus  ihr. 

Indogermaniielie  Fonehangen  XVII.  12 


178  K.  Bragmann, 

2.  Eine  andere  Auffassung  des  lit-lett  -4  scheint  mir  weit 
mehr  für  sich  zu  haben,  weil  sie  keinerlei  gewagte  Neubildungen 
anzunehmen  nötigt  und  zugleich  noch  auf  andere  bisher  nicht 
genügend  aufgeklärte  Erscheinungen  Licht  zu  werfen  geeignet  ist 

Im  Griechischen  erscheinen  neben  den  Formen  der  2.  Sing. 
Imper.  wie  ife  *age*,  äol.  ttoi  *trink'  bibuj  'gib*,  ion.  lern  'stelle' 
Formen  mit  altem  $-Diphthong:  mei  =  me  'trink*  auf  att.  Vasen, 
dor.  dx^i  =  <5tc  Vohlan !',  biboi  *gib'  bei  Pindar  imd  auf  zwei 
Inschriften  (Sadee  De  Boeotiae  titulorum  dial.  S.  56).  S.  hierüber 
meinen  Aufsatz  IF.  15,  126  ff.  Ich  habe  dort  als  möglich  be- 
zeichnet, daß  diese  Formation,  die  den  Eindruck  hoher  Alter- 
tümlichkeit macht,  in  den  germanischen  Imperativformen  mhd.  ge 
*geh'  ags.  jrf,  mhd.  ste  *steh*  (urgorman.  *^ai,  *8tai)  wiederkehrt 
Diese  Formen  lassen  sich  aber  ganz  gut  auch  auf  Grund  von 
urgermanischen  Verben  ^^ajiö  =  uridg.  *^Aa^?ö  und  *statö  =  uridg. 
*8i9iö  erklären,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt  ist ').  Sie  mögen  demnach 
beiseite  bleiben. 

Dagegen  bietet  sich  jetzt  als  jedenfalls  einfachste  Deutung 
des  lit-lett  Imperativs  *ivede  =  iit  vedi  lett  weddi  die,  daß 
er  wie  jenes  dor.  afd  eine  uridg.  Formation  auf  -ei  re- 
präsentiert 

Von  keinem  Belang  für  die  Erklärung  von  *u}edi  ist,  wie 
wir  uns  zu  der  kürzeren  Iit  Form  ved  stellen.  Fortunatov,  Por- 
zezinskij  und  Bemeker  trennen  ved  von  vedi  und  sehen  darin 
den  Vertreter  von  gr.  &fe  lat  eye.  Und  zwar  soll  ved  zunächst 
aus  *veda  hervorgegangen  sein,  dessen  -a  wie  sonst  aus  den 
Formen  mit  ursprünglichem  -o-  vor  der  Personalendung  über- 
tragen sei.  Warum  er  den  Weg  von  *vede  zu  ved  über  *veda 
nimmt,  darüber  spricht  sich  Fortunatov  nicht  aus.  Für  Bemeker 
war,  wie  er  mir  schreibt,  maßgebend,  daß  -e  im  allgemeinen 
länger  erhalten  geblieben  ist  als  -a  (Vok.  UUe^  2.  PI.  sükaie).  Das 
mag  nun  sein  wie  es  wolle :  ist  ved  =  dfi«,  so  hätten  wir  in  Iit 
ved  und  vedi  dieselbe  Doppelheit  wie  in  gr.  äye  und  ät^i.  Da- 
gegen hatte  ich  Grundr.  2,  1320  ved  als  Verkürzung  von  vedi 
betrachtet,  und  diese  Auffassung  wird  jetzt  auch  von  ZubatJ 
IF.  Anz.  16,  52  veiireten  und  näher  begründet  Ich  sehe  keinen 

1)  Hinzugefügt  mag  hier  sein,  daß  z.  B.  die  2.  Sg.  Ind.  urgerm.  *^aim 
=  *§h9ie-8i  lautgeschichtlich  auf  gleicher  Linie  stünde  mit  got.  ais  (Gen. 
aizia)  'Erz'  aus  *a[ji]%Z'  =  ai.  dy<iS'  und  mit  got.  air  (Lok.  Sg.)  'in  der 
Frühe,  früh*  aus  *«[i]t>-»  (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  S.  95). 
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triftigen  Anlaß,  von  ihr  abzugehen;  als  solchen  könnte  ich  nur 
den  wirklichen  Nachweis  von  *toede  oder  *i€eda  neben  vedi  weddi 
in  den  Denkmälern  oder  in  lebenden  Dialekten  des  Litauisch- 
Lettischen  anerkennen.  Habe  ich  Recht,  so  wäre  demnach  von 
den  beiden  ursprünglichen  Formationen  *uedhe  und  *ftedhei  nur 
die  zweite  in  diesem  Sprachgebiet  am  Leben  geblieben. 

Ob  *wedi  älteres  *icedei  oder  *toedai  war,  ist  nach  den 
Lautgesetzen  des  Litauisch-Lettischen  nicht  zu  entscheiden^). 
Das  einmalige  alit  giatbeirm  Bezzenberger  Beitr.  z.  6.  d.  lit.  Spr. 
222  beweist  nichts  zugunsten  von  *ufedei,,  Porzezinskij  a.  a.  0.  28 
sieht  in  ihm  mit  Recht  einen  Druckfehler  für  giatbiem.  Geschähe 
indessen  der  Nachweis  der  Entstehung  von  -e  aus  -at,  so  würde 
das  meine  Hypothese  nicht  fällen;  -a-  wäi*e  dann,  wie  sonst 
in  der  Flexion  der  thematischen  Stämme,  als  Einsatz  für  ur- 
sprüngliches -e-  anzusehen.  Glücklicherweise  läßt  sich  aber, 
wie  wir  unten  (§  6)  sehen  werden,  aus  dem  Preußischen  der 
Beweis  dafür  erbringen,  daß  *wedb  urbaltisch  *t€edei  gewesen  ist 
3.  Wir  haben  uns  nunmehr  zur  2.  8g.  des  Indikativs  zu 
wenden. 

Im  Griechischen  können,  wie  ich  glaube  mit  Recht  be- 
hauptet zu  haben,   die  Imperativformen  &fe\  und  biöoi  nicht 
getrennt  werden   von  den  Indikativformen  2.  Sg.  dT^ic  biboic, 
3.  Sg.  ÄT^i  biboi.    und  so  wird  auch  lit  vedi  *führe*  mit  vedi 
'du  führst*  (aus  *wd^,  vgl.  reflex.  -e-s)  in  formantischer  Beziehung 
in  unmittelbarem   Zusammenhang   stehen,    in   gleicher    Weise 
natürlich  bei  den  ä-Verba  die  Formation  des  Imperativs  wie 
idkay  (säkai)^  Jdausai  (Porzezinskij  S.  29)  mit  Indik.  mkau    Das 
Gleiche  gilt  für  das  Lettische.  Beim  Indik.  ist  der  $-Diphthong 
der  2.  Sg.  auch  im  Preußischen  belegt:   sätuinei  *du  sättigst*, 
turei  *du  sollst',  iülninai  *du  mehrst*  usw.  (Bemeker  Die  preuß. 
Spr.  221). 

Zu  den  älteren  Versuchen,  diese  gemeinbaltische  2.  Sg.  Indik. 
sprachgeschichtlich  einzuordnen,  die  man  bei  Wiedemann  Hand- 
buch S.  108  aufgezählt  findet,  hat  Bemeker  Arch.  25,  479  ff. 
einen  neuen  hinzugefügt,  der  in  der  üblichen  Weise  von  der 
Vorstellung  ausgeht,  daß  im  Urindogermanischen  und  in  der 


1)  Zur  lautphysiologischen  Ratio  der  Entwicklung  des  /  aus  ur- 
sprunglichem fallendem  t-Diphthong  s.  jetzt  Gauthiot  Mitteil,  der  Litau. 
üter.  Ges.  5,  266  £f. 

12* 
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Zeit  der  balt-slav.  Urgemeinschaft  nur  s-Formen  wie  *a§e'Si 
(slav.  bereSh  bereu,  ai.  äjasi  usw.)  bestanden  haben.  Dieser  Ver- 
such ist  zwar  in  allem  Einzelnen  korrekt,  aber  doch  recht 
umständlich :  im  Futurum  habe  neben  der  1.  Sing.  *8tdsiu  eine 
2.  Sing.  *däsi  bestanden,  die  entweder  daher  gekommen  sei,  daß 
der  alte  Injunktiv  des  s-Aorists  ^stäs-s  vom  Präsens  her  die 
Endung  -st  (-saf)  bekommen  habe,  oder  daher,  daß  von  Haus 
aus  Formen  wie  ^stäs-s  und  ^stOs-si  (beziehungsweise  *sUlS'Sai) 
neben  einander  lagen;  nach  *stäsiu :  *stäsi  habe  man  nunmehr 
zu  turiü  ein  turl  für  Hurisi,  weiter  zu  f?edü  ein  vedl  für  *vede9i 
gebildet,  wobei  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  SUbenzahl  — 
zweisilbige  Formen  im  Singular,  dreisilbige  im  Plural  —  und 
die  von  mir  Grundr.  2,  1344  f.  dargelegten  Verhältnisse  begün- 
stigend mitgewirkt  haben  möchten.  Dann  hat  jüngst  Zubat^ 
IF.  Anz.  16,  51  das  -i  (-^  der  2.  Sg.  Indik.  wieder  auf  Nachahmung 
der  2.  Sg.  des  Verbum  substantivum  esi  zurückgeführt,  wobei 
er  als  mitwirkende  Momente  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  der 
Fonnen,  das  Bestreben,  den  zuweilen  jedenfalls  leidigen  Gleich- 
klang der  alten  Endung  -si  mit  dem  Reflexivpronomen  zu  ver- 
meiden, und  den  Umstand,  daß  es  im  Imperativ  von  jeher 
Fonnen  ohne  s-Endung  gab,  gelten  lassen  möchte. 

Erkennt  man  nun  aber  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
von  Imper.  vedi  mit  Ind.  vedl  an,  so  muß  man  Fortunatov  (dem 
sich  Porzezinskij  anschließt)  Recht  geben,  der  der  idg.  Urspi'ache 
neben  *a§e'Si  ein  *a§ei  als  2.  Sg.  Indik.  zuschreibt  und  unmittel- 
bar auf  dieses  das  lit.  vedl  zurückführt,  während  er  im  Grie- 
chischen dfxeic  aus  (äxci  umgebildet  sein  läßt^).  Meine  Ansicht 
von  der  Bildung  der  2.  Sing,  ist  demnach  jetzt  folgende : 

Neben  Indik.  *a^esi^  Injunkt.  *a§es  und  Imper.  *(ige  gab  es 
in  der  Zeit  der  idg.  Ureinheit  eine  2.  Sg.  *a^ei.  Diese  Bildung 
hatte,  ähnlich  wie  gewisse  Injunktivformen  des  Präsensstamms, 
einen  so  weiten  Gebrauchsboreich,  daß  sie  sowohl  adhortativ 
als  auch  in  reinen  Aussagesätzen  angewendet  werden  konnte- 

Im  Griechischen  wurde  bei  indikativischem  Gebrauch  -c 
angehängt  nach  dem  Verhältnis  von  Imper.  öibiw  ictt]  zu  Indik. 
biÖLüc  '(cTTic  u.  dgl.  und  wurde  alsdann  nach  Indik.  3.  Sg.  öiöuj 
(äol.)  neben  2.  Sg.  öibtuc,  Konj.  3.  Sg.  dftn  (arkad.  und  anderwärts) 


1)  Als  ich  den  oben  genannten  Aufsatz  IF.  15,  126  ff.  schrieb,  war 
mir  jene  'Kritische  Analyse  usw.*  Fortunatovs  nicht  bekannt. 
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neben  2.  Sg.  *äv\c  (ärijc),  Optat  3.  Sg.  dfroi  neben  2.  Sg.  (äyoic, 
Präter.  3.  Sg.  Itviw,  t^t^  neben  2.  Sg.  fTviwc,  t^t^c  usw.  zur  2.  Sg. 
drfeic  eine  3.  Sg.  äfex  geschaffen.  Bei  der  Verdrängung  der  laut- 
gesetzlichen Nachkommen  von  uridg.  *a^esi  *a§eti  war  Rücksicht 
auf  die  Silbenzahl  mit  im  Spiel.  Durch  Verallgemeinerung  jener 
Formen  (äxtic  (Stci  gewann  man  das  Verhältnis :  in  den  Singular- 
personen einsilbige,  in  den  Pluralpersonen  zweisilbige  Endung. 
Im  Imperativ  bekam  (äxe  die  Oberhand  und  hielt  sich  die  Form 
auf  -i  nur  in  wenigen  Fällen  bis  in  die  historische  Zeit  hinein. 

Im  Baltischen  scheint  bei  den  themavokalischen  Stämmen 
im  Indikativ  das  Preußische  noch  die  alte  Doppelheit  festge- 
halten zu  haben:  giuxisi  giwam  *du  lebsf  (1.  PI. giicammai)  neben 
säiuinei  usw.  Indessen  ließe  sich  auch  reclit  wohl  annehmen, 
daß  der  Typus  *a^ei  im  Indikativ  schon  in  der  urbaltischen 
Periode  ganz  durchgedrungen  war.  Denn  giwasi  kann  eine  junge 
Neubildung  nach  der  2.  Sg.  anderer  vokalisch,  aber  nicht  thema- 
vokalisch auslautender  Indikativstämme  gewesen  sein,  also  nach 
den  Formen  wie  druwese  *du  glaubst*  (Infin.  drutvft  für  *druu)€t\ 
et-skfscd  *du  erstehst  auf  (1.  PI.  etskimai).  Das  wird  sich  nicht 
entscheiden  lassen. 

Bei  der  gänzlichen  Verdrängung  des  *-esi  durch  *-^  (-e), 
die  im  Litauisch-Lettischen  jedenfalls  schon  in  vorhistorischen 
Zeiten  geschah,  mögen  zwei  Faktoren  mitbestimmend  gewesen 
sein:  das  Bestreben,  nach  Art  von  esml  esl^  eiml  eisi^  dü(d)mi 
düsi  auch  bei  *w€dö  vedü  für  die  1.  und  die  2.  Person  ein 
zweisilbiges  Formenpaar  zu  haben,  und  zweitens  die  lautliche 
Unbequemlichkeit,  die  durch  die  Verbindung  des  Reflexivpro- 
nomens -si  mit  dem  Personalausgang  -esi  erwachsen  war. 

Ob  im  Imperativ  der  Typus  *age  im  Baltischen  überhaupt 
noch  vertreten  ist,  muß  nach  dem,  was  oben  gesagt  ist,  dahin- 
gestellt bleiben.  Den  Typus  *a^ei  hat  am  besten  das  Lettische 
konserviert  Im  Litauischen  ist  er  heute  bis  auf  Reste  der 
Bildung  mit  der  Partikel  -k  erlegen,  über  die  auf  Grundr.  2, 
1318,  Wiedemann  Handb.  1121,  Zubaty  IF.  Anz.  16,  53  zu  ver- 
weisen ist*),  während  im  Preußischen  der  Optativ  in  die  Stelle 
des  Imperativs  eingerückt  erscheint,  immais  *nimm*  wie  immaiti 
"nehmt*. 


1)  Die  von  Prusik  und  J.  Schmidt  KZ.  33, 157  f.  gegebene  Erklärung 
der  iSr-Formen  ist  zu  künstlich,  um  überzeugen  zu  können. 
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4.  Die  griechischen  Formen  Imper.  ö(6oi  Indik.  öiboic  biöoi 
legen  die  Frage  nahe,  ob  auch  im  Baltischen  das  -i  nicht  auj 
die  themavokalischen  Stämme  beschränkt  gewesen  ist  Es 
kommen  hierfür  in  Betracht  die  alit  Imperative  wie  $äkay 
{säkai)  und  die  Indikativformen  wie  Präs.  sakat  Prät  sukafveri^ 
überdies  süktum-bei  (vgl.  preuß.  3.  Sg.  be  [bhe  geschrieben],  aksl. 
2.  3.  Sg.  W,  Kurze  vergl.  Gramm.  587)  M.  Im  Lettischen  entsprich! 
-i  dem  -Kii  und  dem  -ei  des  Litauischen. 

Diese  indikativischen  Ausgänge  müssen  im  Zusammenhang 
mit  den  Ausgängen  der  andern  Personen  beurteilt  werden: 
lit  Präs.  sakaü  sakat  säko  (denominativ  jästau  -cd  -o,  von  jikta 
*6ürter)  und  Prät.  sukaü  mkat  süko^  verczaü  vertet  verte;  ebenso 
im  Lettischen  (über  die  ^-Präterita  in  dieser  Sprache  s.  Wiede- 
mann  Das  lit.  Prät.  180,  Zubaty  IF.  Anz.  16,  51);  im  Preußischen 
liegt  wenigstens  die  zugehörige  3.  Pers.  klar  vor,  wie  Präs. 
maiiä  *er  nährt*  (zu  inaitcU\  müe  'er  liebt*  (zu  lit  myliti)^  Präter. 
lasinna  *er  legte*,  wedde  *er  führte*.  Daß  diese  Tempusformen 
uridg.  Stämme  auf  -ä  und  auf  -e  sind,  dürfte  heute  feststehen, 
insbesondere  auch,  daß  die  3.  Sg.  auf  (lit)  -o  und  -b  auf  uridg. 
*-ä-^  und  *'€-t  zurückgeht,  und  daß  lit.-lett  -law  [verczaü)  aus 
*-^w  entstanden  ist  (Wiedomann  a.  a.  0.  185  ff.). 

Es  fällt  nun  sofort  der  Parallelismus  zwischen  sakaü  -ai 
säko  und  sukü  siM  süka  auf  (süka  für  *8tike't),  und  daß  die 
1.  Sg.  sakaü  und  vercziaü  ihr  -u  von  sukü  bezogen  haben,  ist 
klar,  sakaü  verczaü  und  sakat  vertet  sollen  aus  dreisilbigen 
*8akä'U  *tverte'U  und  *sakä-i  ^toerte-i  entstanden,  und  diese  sollen 
in  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  *sukit  bereits  zu  stikü^ 
*siiki  bereits  zu  sukl  geworden  war*).  Ob  die  Ausgänge  des 
Reflexivums  *-ä-w  +  si  *-ä-6+  si  und  *-^ti  +«  *-e-e  +  st  laut- 
gesetzlich zu  '<iU'S[i)  'ai'S(i)  und  -iöfw-s(t)  -eist  geworden  sind, 
oder  ob  man  diese  historischen  Formen  des  Reflexivums  erst 
wieder  im  Anschluß  an  die  nicht  reflexiven  -aw  -at,  -^au  -et 


1)  Die  im  Optativparadigma  oft  aufgeführte  1.  Sg.  säktum-biau  ist, 
wie  Poräezinskij  bemerkt,  nur  erschlossen,  nicht  belegt. 

2)  Die  Fortunatov-Por2ezinskijsche  Ansicht,  scikaü  sei  aus  einem 
*8akäid,  dagegen  z.  B.  mazgöju  aus  einem  *mazgajd  hervorgegangen,  indem 
schon  in  uridg.  Zeit  im  Inlaut  teils  -/-,  teils  -j-  gesprochen  worden  und 
nur  jenes  im  Baltischen  geschwunden  sei  (vgl.  Fortunatov  BB.  22,  180  (f.), 
halte  ich,  wie  andere  Indogermanisten,  für  gänzlich  unzulässig.  S.  hierüber 
Berneker  Archiv  25,  493  f. 
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■■  oea  gebildet  hat,  darüber  spricht  sich  keiner  von  denen,  die 
aber  diese  Formationen  gehandelt  haben,  aus.  Auf  diese  Frage 
kommt  es  auch  wenig  an. 

Etwas  auf&ülend  ist  jedenfalls,  daß  man  zu  dem  einsilbigen 
Ausgang  -d  der  3.  Sg.  die  zweisilbigen  Ausgänge  -a-u  -äri 
sollte  geschaffen  haben,  während  das  Musterparadigma  stAü 
mü  siJea  in  allen  drei  Formen  einsilbigen  Ausgang  hat  Ich 
möchte  also  lieber  annehmen,  daß  sakat,  jisiai  und  sukat^  vertet 
vielmehr  alte  Formen  von  derselben  Art  wie  *8uk^  sind  und  ent- 
sprechend natürlich  im  Imperativ  die  Form  sdkay  eine  Form 
wie  vedi  ist  Die  langen  Yokale  dieser  Stämme  waren  von  Haus 
aas  ohne  Abstufung,  die  ursprünglichen  Ausgänge  unserer  2.  Sg. 
lauteten  also  *-ä»  (-äi)  und  *-Ä  (-^').  Die  i-Formen  konnten 
schon  von  Anfang  an,  gleich  den  Formen  mit  sekundärer 
Personalendung,  auch  im  Indikat  Präter.  venvendet  werden. 
Nachdem  nun  zunächst  im  Indik.  Präs.  neben  jistai  und  jästo 
ein  jüstau  getreten  war  nach  dem  Muster  von  mkü  neben  su/d 
und  sükckf  kamen  auch  im  Präteritum  -au  und  -iau  neben  -ai 
■0  und  -ei  S  auf;  vielleicht  ist  *-äw  sofort  mit  einsilbiger  Aus- 
sprache neben  *-ai  und  *'a(t)  gestellt  worden.  Im  Lesb.  entspricht 
2.  Sg.  viKttic  cpiXeic  (3.  Sg.  viKai  cpiXei),  aus  -aji-c,  -ni-c 

Bei  dieser  Auffassung  von  -ai  und  -ei  begreift  sich  leichter, 
daß  der  Ausgang  der  1.  Sg.  -u  (*-ö)  auch  ins  Präteritum  kam. 
Femer  kann  jetzt  der  Ausgang  des  Reflexivums  'ai^8(i)  -ei-sii) 
ohne  weiteres  als  ursprünglich  gelten.  Endlich  erklärt  sich  so 
das  Imperativische  säkay  einfacher:  denn  daß  dieses  ohne  Mit- 
wirkung des  Indikativs  nach  dem  Iraper.  vedi  gebildet  worden 
sei,  wäre  durchaus  unwahrscheinlich. 

Die  preuß.  Formen  der  1.  und  2.  Sing,  der  ä-  imd  der 
^Verba,  bezüglich  deren  ich  auf  Berneker  Die  preuß.  Spr.  220  ff. 
und  Archiv  25,  47 6  ff.  verweise,  lasse  ich  beiseite.  So  viel  ich 
sehe,  geben  sie  nichts  an  die  Hand,  was  in  unserer  Frage  Auf- 
klärung bringen  könnte.  Nur  so  viel  sei  bemerkt,  daß,  wenn 
Berneker  (S.  222)  richtig  preuß.  *9innai  =  lit  üwaf  rekonstruiert, 
diese  Form  mithin  schon  in  urbaltischer  Zeit  bestand,  dieses 
hohe  Alter  sehr  zugunsten  unserer  Auffassung  der  lit-lett  2.  Sg. 
auf  -af  -ei  spräche. 

5.  Im  Lettischen  finden  sich  in  der  2.  Plur.  sowolü  des 
Indikativs  als  des  Imperativs  Formen  auf  -ft  statt  -a^,  z.  B. 
mettit  'ihr  werft*  imd  *werft!*  neben  mettat ^  zu  mettu^  Inf.  mest^ 
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entsprechend  bei  Klasse  XI  daräU  'ihr  tut'  und  'tut!*  neben 
darat^  zu  daru,  Inl  dartt,  S.  Bielenstein  Lett  Spr.  2,  124  ft 
161  ff.,  wo  auch  zu  ersehen  ist,  wie  sich  die  verschiedenen 
Ausgänge  in  den  verschiedenen  Verbalklassen  durch  Übertragung 
von  einer  auf  die  andere  ausgebreitet  haben.  Daß  diese  Formen 
alte  Optative  sind  (Bemeker  Die  preuß.  Spr.  212),  ist  wenig 
wahrscheinlich,  i  stammt  vielmehr  aus  der  2.  Sg.  auf  *-/  imd 
ebenso  dt  aus  der  2.  Sg.  auf  *-af.  Für  metiit  hat  dies  schon 
Zubaty  IF.  Anz.  16,  521  angenommen;  nur  kann  diesem  nicht 
zugegeben  werden,  daß  *tnetti  eine  analogische  Neuerung  für 
metti  war  (s.  S.  177).  Die  Übertragung  hat  vermutlich  beim  Im- 
perativ begonnen,  wo  auch  sonst  oft  auf  Grund  der  2.  Sg.  eine 
2.  PL  durch  Anhängung  von  -te  gebildet  worden  ist,  z.  B.  lit 
dUki'te  zu  dä-ki  *gib',  alit.  tadgikt  zu  tcalgirk  *iss',  russ.  vierte 
zu  vir  *glaube*  (Bemeker  Archiv  25,  481),  öech.  vedte  zu  ved 
aus  vedi  (Zubaty  a.  a.  0.),  homer.  (äxpeiie  zu  axp«  'packe,  faß  an' 
(aus  *dTpee),  lat.  agüöte  zu  agitö.  Da  nun  die  2.  Sg.  und  die  2.  PI. 
im  Indikativ  und  im  Imperativ  gleich  waren,  so  fand  die 
Neuerung  der  2.  PI.  Imper.  leicht  auch  im  Indikativ  Eingang*). 
Diese  Neuerungen  des  Lettischen  müssen  frühe  begonnen  haben. 
Denn  sie  führen  uns  in  eine  Zeit  hinauf,  in  der  im  Auslaut  -i 
und  -ai  nocli  nicht  verkürzt  waren.  Ja  sie  begannen  wohl  schon  in 
der  Zeit  der  lit.-lett.  Urgemeinschaft.  Denn  neben  den  alit.  2.  Sg. 
Imper.  auf  -ai  der  -aw :  -y^i-Klasse  kommen  als  2.  PI.  Jmper. 
Foi-men  auf  -aÄ(e)  vor:  alit  zinayt  (iinait)  "wisset*,  heute  dia- 
lektisch (Gouvernement  Wilna)  valgaüe  *esset*,  wozu  noch  als 
1.  PI.  alit.  papraschaim  geschaffen  worden  ist  (Bezzenberger  Z. 
Gesch.  d.  lit.  Spr.  228,  Fortunatov  BB.  22,  1 66  f.). 

6.  Audi  noch  eine  Erscheinung  des  Preußischen  findet 
jetzt  ihre  Erklärimg.  Ich  bin  hierauf  von  Bemeker  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dem  ich  meine  Ansicht  über  die  2.  Sg. 
im  Baltischen  vorlegte. 

Im  Preußischen  erscheint  in  dem  optativischen  Imperativ 
öfters  in  der  2.  Sg.  -eis  für  -afe,  wie  immeis  neben  immais, 
weddeis  neben  tceddais^  imd  in  der  2.  PI.  -eiti  für  -^iü,  wie  ideiH 
neben  idaitU  mukimißi  neben  mukinaitL    Dasselbe  Schwanken 


1)  Daß  mettitf  dardit  im  Imper.  früher  vorhanden  gewesen  seien 
als  im  Indik.,  nimmt  auch  Fortunatov  a.  a.  0.  an.  Aber  er  sieht  in  ihnen 
Optativformen. 
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der  Schreibung  in  den  Personalendungen  der  2.  Sg.  und  2.  PL, 
-m  'Sai  und  -iei  -tai^  z.  B.  seggesei^  etskfsaij  assei  assai  und  segtftei 
»jgäai^  estei  astaV\  während  in  der   1.  Sg.  nur  -ntaf,  dieses 
sechsmal  (asmai)^  und  in  der  1.  PL  nur  -iwaf,  dieses  77  Mal  (z.  B. 
miaif  gfwammai)  erscheint  S.  Braune  Euhn-Schleichers  Beitr.  8, 
98  f.,  Bemeker  a.  a.  0.  146  f.  216  ff.  225  f.   Da  nun  auch  in  der 
dem  lit  vedi  entsprechenden  Formation  -ei  und  -ai  wechseln 
{sätuineij  tülninai),  so  haben  wir  in  dieser  den  Grund  für  diese 
üngleichmäßigkeit  der  Formen  zu  sehen.     Lautgesetzlich   war 
urbalt.  ai  (uridg.  <rf,  at,  »i)  durch  ai  vertreten,  ei  aber,  das  eben- 
falls unverändert  geblieben  war,  wurde  inkorrekt  öfters  ai  ge- 
schrieben. 

Im  Imperativ  hat  es  neben  dem  optativischen  wedais  ein 
(vielleicht  nur  zufällig  unbelegtes)  *toedei  gegeben,  nach  welchem 
zunächst  in  wedais^  dann  auch  in  der  2.  PL  der  alte  Diphthong 
ai  in  ei  verändert  wurde.  Im  Indikativ  ging  -ei  zunächst  auf  die 
Endung  -sai  (gr.  -cai)  über,  und  das  pluralische  -tei  ist,  wie 
Porzezinskij  a.  a.  0.  S.  54  f.  erkannt  hat,  eine  Neubildung  für 
-ie  nach  -sei. 

So  bestätigt  das  Preußische,  daß  lit.  Indik.  vedl  Imper.  vedi 
aus  *tcedei,  nicht  *wedai^  hervorgegangen  ist. 

7.  Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  der 
den  baltischen  Sprachen  nächstverwandte  slavische  Sprachzweig 
Beste  unserer  2.  Sg.  Indik.  und  Imper.  auf  -»  bewahrt  habe. 

Zunächst  hat  schon  Fortunatov  unsem  Indikativausgang 
-ei  für  aksl.  choiti  (russ.  choS  für  *clioc\  klruss.  choc)  und  für 
russ.  moz  (neben  mozeS)  angenommen.  choM^  z.  B.  in  der  Wendung 
aiU  choiti  *si  vis*,  pflegte  man  bisher  als  Optativ  zu  deuten 
(Leskien  Handb.^  149),  und  russ.  moz  erklärte  Bemeker  Archiv  25, 
479  f.  für  eine  Kurzform  aus  mozeS,  Das  Urteil  darüber,  ob 
Fortunatovs  Ansicht  richtig  ist,  muß  ich  den  Slavisten  über- 
lassen. Es  spielen  Fragen  der  modemslavischen  Grammatik 
herein,  die  ich  nicht  zu  entscheiden  weiß.  Nur  eines  möchte 
ich  dazu  noch  bemerken.  Sollte  sich  das  indikativische  -ei  wirk- 
lich gerade  nur  bei  choiti  und  mozi  (moz)  erhalten  haben,  so 
könnte  das  nicht  wunder  nehmen.  Denn  gerade  die  häufigst 
gebrauchten  Verba  bewahren  oft  das  Ursprüngliche  und  trotzen 
der  Uniforraierung:  vgl.  z.  B.  wieder  mogu  und  hodu  im  Serb., 
die  hier  allein  in  dieser  1.  Sing,  die  alte  Endung  -w  behalten 

1)  Von  der  Schreibweise  i  für  e»,  ai  kann  hier  abgesehen  werden. 
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haben,  gegenüber  sonstigem  -m,  ebenso  in  der  heutigen  nieder- 
sorbischen  Volkssprache  nur  noch  mogu  und  'cu  (außerdem  noch 
das  entlehnte  debu  *darf )  mit  -u  neben  möiam^  'com  (und  derbim). 

Bei  aksl.  bereu  (für  bereSh),  einer  Form,  die  in  der  leben- 
digen Sprache  nur  geringe  Verbreitung  gehabt  haben  kann, 
weil  die  neueren  Sprachen,  auch  das  Neubulgarische,  nur  -iF » -A 
haben,  darf  und  muß  man  fragen,  ob  -i  nicht  von  einem  ver- 
schollenen *beri  stammt  Vgl.  oben  preuß.  -sei  für  -«if  (gr.  -cai) 
nach  *tcedei.  Mindestens  ebenso  nahe  liegt  freilich  die  her- 
kömmliche Annahme,  daß  das  -i  von  -A'  aus  den  Medialformen 
dasi  visi  u.  a.  übertragen  ist 

Dem  Imperativ  beri  scheint  seine  Entstehung  aus  *bher(riSj 
nicht  "^bherei,  durch  das  c  von  aksl.  pbd  rhci  usw.  (c  auch  aruss., 
serb.,  slov.,  äech.)  gesichert  zu  sein.  Indessen  heißt  es  poln. 
piecz^  slovak.  jpe^,  obersorb.  |)«f,  slovinz.  ped,  **Man  kann**,  sagt 
Bemeker,  "dieses  d  natürlich  aus  der  2.  Sg.  Indik.  erklären,  aber 
es  stimmt  doch  etwas  bedenklich**. 

So  weiß  ich  weder  für  das  indikativische  noch  für  das 
Imperativische  -ei  einen  sicheren  Beleg  aus  dem  Slavischen 
namhaft  zu  machen. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 
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Nachdem  von  den  Tagen  der  griechischen  Philosophen 
an  bald  in  klarerer,  bald  in  verschwommenerer  Weise  der  Ge- 
danke vertreten  worden  war,  daß  den  Aktionen  eine  bedeutsame 
Rolle  im  Leben  des  griechischen  Verbums  zufalle,  hat  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vollends  6.  Curtius  den  ent- 
scheidenden letzten  Schritt  getan,  indem  er  sie  in  den  Vordergrund 
stellte.  Seine  Lehre  ist  bis  heute  unimterbrochen  fortgebildet 
worden  und  es  scheint,  daß  sie  besonders  durch  B.  Delbrücks 
Darstellung  im  zweiten  Bande  seiner  Vergleichenden  Syntax 
der  idg.  Sprachen  (Straßburg  1897)  eine  Art  von  kanonischem 
Abschluß  gefunden  hat;  u.  a.  ist  sie  in  den  Hauptpunkten  herüber- 
genommen worden  von  K.  Brugmann  in  dessen  dritte  Auflage 
der  Griech.  Gramm.  (München  1900)  imd  in  desselben  Gelehrten 
Kurze  vgl.  Gramm,  d.  idg.  Spr.  (Straßburg  1902 — 1904),  sowie  in 


^;^ 
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f.  WundtB  Völkerpsychologie  (Bd.  2,  1902).  So  dürfte  der  Zeit- 
punkt gekommen  sein,  einen  prüfenden  Blick  auf  das  uns  hier 
gebotene  System  zu  werfen  und  die  Frage  nach  seiner  Halt- 
hukeit  au&nstellen. 

B.  L.  Gildeisleeve  bemerkt  im  dritten  Stück  seiner  an 
feinen  Beobachtungen  reichen  Problems  in  Oreek  Syntax  (Bal- 
timore 1903),  S.  242,  es  habe  sich  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
heb  die  Neigung  gezeigt,  den  Unterschied  zwischen  den  durch 
das  Imperfekt  und  den  Aorist  vorgeführten  Arten  der  Handlung 
zu  yerwischen  und  hebt  besonders  den  Franzosen  Biemann 
hervor.  Jedoch  hat  dieser  unter  seinen  Landsleuten  einen  Vor- 
gänger und  einen  Nachfolger,  die  ich  beide  für  bedeutsamer 
halte  und  darum  mit  herein  ziehe. 

Den  Reigen  eröffnet  Charles  Thurot  mit  seinen  Obser- 
vations  sur  la  signification  des  radicaux  temporeis  en  Grec  im 
Memoire  de  la  Soci6t6  de  linguistique  de  Paris  1  (1868),  S.  1 1 1 — 125. 
Die  Sunune  der  von  ihm  zur  Erwägung  gestellten  Einwände 
ist  etwa  folgende:  Die  von  G.  Curtius  vertretene  Lehre,  der 
Präsens-,  Aorist-  und  Perfektstamm  bezeichne  je  die  dauernde, 
eintretende,  vollendete  Handlung,  ist  viel  zu  sehr  eine  von  den 
Linguisten  apriorisch  konstruierte  Theorie,  als  daß  sie  sich  dem 
den  Texten  Auge  in  Auge  gegenüberstehenden  und  sie  ehrlich 
und  unbefangen  zu  erklären  verpflichteten  Gräzisten  bewähren 
könnte.  Vielmehr  erklärt  Thurot:  Je  me  propose  d'Stablir  une 
thise  diredetnent  contradictaire  ä  ceUe  de  M.  Curtius,  II  me  semhle 
que  9%  Von  itudie  sans  privention  les  textes  des  icrivains  attiques 
(fiearte  ici  Hwnire  ä  cause  de  Vinfluence  de  la  versification),  on 
tnmoera  que  les  radicaux  temporeis  ne  marquent  pas  par  eux 
mimes  les  phases  de  Vaccomplissement  de  Vaction,  ei  que  cette  idde 
rieuUe  uniquement  de  la  signification  mSme  du  verbe  et  des  cir- 
constances  de  Vaction  qu'ü  signifie.  Je  crois  pouvoir  montrer  aussi 
que  la  disfinction  admise  entre  les  formes  synonymes  du  prisent 
ü  de  Vaoriste  n'estpas  observiepar  les  auteurs  attiques  (S.  112/113). 

Für  das  Futurum  geben  dies,  sagt  er,  die  Verfechter  der 
Curtius'schen  Lehre  sogar  selbst  zu,  indem  sie  einräumen,  daß,  par 
exemple  dpEui,  signifie  tantot  je  serai  chef^  tantOt  yarriverai  au 
commandement^  d.  h.,  daß  der  Tempusstamm  nur  die  Nachzeitig- 
keit (post6riorit6)  bezeichne. 

Über  den  Lidikativ  des  Präsens  heißt  es :  H  suffit,  je  crois, 
de  rappeler  qu'en  grec,  comme  en  latin  et  en  fran9ais,  ce  temps 
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peut  d6signer,  suivant  les  circonstances,  une  action  qui  n'a  pas 
de  dur6e  appr6ciable.  Ainsi,  quand  on  dit  öpui,  dKOuuj,  öcq)p(u- 
voiLiai,  ces  difförents  verbes  peuvent,  comme  le  fran9ais  *je  vois', 
*j'entends',  *je  sens',  exprimer  la  perception  de  la  Sensation  k 
plus  rapide  et  la  plus  fugitive  aussi  bien  que  celle  d'une  Sen- 
sation prolong6e.  Comme  le  fran9ais  *il  fuit*,  q)€UT6i  peut  signifier 
aussi  bien  *il  prend  la  fuite*  que  *il  est  en  fuite*.  Le  pr6sent 
de  Tindicatif  signifie  donc  simultan6it6  de  Taction  avec  le  temps 
oü  Ton  parle;  et  suivant  qu'on  se  repr6sente  ce  temps  comme 
r6duit  ä  un  instant  ou  comme  6tendu  ä  une  certaine  dur6e,  l'action 
signifiöe  par  le  verbe  sera  momentanöe  ou  prolong6e;  eile  sera 
meme  achev6e,  si  le  temps  oü  Ton  parle  comprends  le  temps 
qui  pr6cäde  (Akouiw,  jnavGdvu)  j'entends,  je  comprends);  et  eile 
peut  etro  ä  venir,  si  le  temps  oü  Ton  parle  comprend  le  temps 
qui  suit  (j'y  vais,  eijui).  Elnfin,  si  le  pr6sent  de  Tindicatif  ne 
signifiait  que  la  dur6e,  il  ne  s'emploierait  pas  dans  les  r6cits 
comme  synonyme  de  l'aoriste.  (S.  113).  Man  glaubt  fast  einen 
der  allemeuesten  Kritiker  der  bisherigen  sprachwissenschaft- 
lichen Forschung,  E.  P.  Morris  in  seinem  Buche  On  Principles 
and  Methods  in  Latin  Syntax,  New- York  u.  London  1901, 
S.  33  f.  zu  vernehmen,  wenn  es  heißt,  all  solche  Irrtümer 
wären  nicht  möglich  gewesen,  si  on  n'avait  pas  6t6  pr6- 
occupö  trop  exclusivement  par  des  consid6rations  d'6tymologie 
(S.  113/114). 

Vom  Imperfekt  gelte:  L'imparfait  marque  donc  en  grec, 
comme  en  latin  et  en  fran9ai8,  simultan6it6  de  Taction,  rela- 
tivement  ä  un  tomps  pass6.  L'id6e  de  dur6e  dopend  imiquement 
de  la  nature  et  des  circonstances  de  l'action  signifi^.  Quand 
X^nophon  dit  {Cyrop,  1,  6,  40)  des  liövres  (en  employant  le  sin- 
gulier  collectif),  laxü  fqpeuTev,  ^Trei  eöpeGeir],  Timparfait  d6signe 
rentröe  de  Taction  dans  la  r6alit6:  "Ils  prenaient  la  fuite  au 
plus  vite,  quand  on  les  trouvait".  Quand  on  dit  IqpeuTev,  *U  6tait 
banni',  on  exprime  un  6tat  qui  a  de  la  dur6e. 

Weiter,  wenn  gelehrt  wird,  ibibouv  bedeute  *j'offrais*,  et 
que  rimparfait  marque  alors  que  l'action  a  et6  commenc6e  mais 
non  achev6e,  so  erinnert  Thurot  daran,  daß  man  auch  fran- 
zösisch sage  *je  donne,  je  donnais  20,000  Pr/,  *il  loue,  louait 
son  appartement  2,000  fr.*,  et  ainsi  avec  tous  les  verbes  qui 
signüSent  des  contrats.  La  promesse  est  r6put6e  pour  le  fait 
Sodann  wird  verwiesen  auf  die  s6rie  d'imparfaits  pour  exprimer 
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Jes  actions  saccessives  et  sans  dur^e  par  lesquelles  s'est  mani- 
fest6e  cette  Emotion,  nämlich  die  Aufregung  beim  Eintreffen 
der  Nachricht  von  der  Besetzung  Elateas  durch  Philippos  in 
Athen  (De  Corona  §  169  f.). 

On  voit  clairement  en  particulier  que  ^püJTa  se  rapporte 
a  la  premidre  proclamation  du  h6raut,  et  ne  signifie  pas  la  r6- 
pötition  de  cette  proclamation.  D6mosthdne  a  consid6r6  tous  les 
futs,  bien  que  successifs,  comme  des  circonstances  concomitantes 
de  son  apparition  ä  la  tribune  et  comme  autant  de  traits  du 
tableau  qu'il  voulait  retracer  (S.  114/115). 

Ist  dies  noch  un  röcit  qui  est  une  döscription,  so  wenden 
doch  samtliche  griechische  Schriftsteller  das  Imperfekt  an,  en 
dehors  des  d^scriptions,  ind6pendanmient  de  toute  id^e  de  dur6e 
ou  de  r6p6tition  de  Tactioii,  tout  ä  fait  comme  synonyme  de 
l'aoriste,  la  oü  nous  mettrions  en  franpais  le  pr6t6rit  döfini;  bei 
Thukydides  treffen  wir  so  vor  allem  dTrecreXXov,  fTrejUTTOv,  lnXeov, 
äcdXeuov,  IXeTOv  (S.  115).  Auch  gehört  hieher  Temploi  de  l'im- 
parfait  pour  l'aoriste  <dans>  la  cölöbre  formule  employfee  par 
les  artistes:  'AireXXfic  inoiex.  Die  bekannte  Erklärung  mit  dem 
imperfectum  modestiae  wird  abgewiesen  mit  den  Worten:  Je 
deute  qu'il  faille  mettre  tant  de  finesse  dans  ces  formules  tra- 
ditionelles. (Ähnlich  Gildersleeve  Probl.  S.  250 f.:  almost  senti- 
mental explanation  that  we  find  in  Püny).  Thurots  Urteil  gipfelt 
schließlich  in  dem  Satze:  L'imparfait  est  si  souvent  synonyme 
de  Taoriste  qu'il  pourrait  bien  en  avoir  encore  ici  la  valeur. 

Der  Aorist  enthält  nicht  in  erster  Linie  mit  Curtius  l'entröe 
de  Taction  dans  la  r6alit6,  sondern  l'aoriste  de  l'indicatif  signifie 
purement  et  simplement  l'anterioritß  de  l'action  au  moment  de 
la  parole  und  nur  unter  Umständen  il  peut . . .  conune  le  präsent 
et  rimparfait  eux  memes,  d^signer  l'entröe  de  l'action  dans 
la  r6alit6. 

Ganz  besonders  gelte  dies  nun  von  den  Verben,  die  einen 
Zustand  bezeichnen,  wie  dfpxeiv  *etre  magistrat',  ßaciXeueiv  *etre 
roi*  usw.,  sodaß  dfpEai  auch  heißen  könne  *arriver  ä  une  magis- 
trature',  ßaaXeOcai  *monter  sur  le  trone*  usw.  Aber  auch  hier 
soll  nichts  auffallendes  vorliegen,  da  man  auch  im  Französischen 
sagen  dürfe  en  proclamant  une  nomination,  en  annon9ant  une 
nouvelle  .  . .  il  est  s6nateur,  il  est  roi  usw.  Je  crois  (quoique 
je  n'en  aie  pas  d'exemples  pr6sents)  qu'on  eüt  peu  dire  de 
meme  en  grec  ßouXeuei,  ßaaXeuet  usw.  L'entr6e  de  l'action  dans 
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la  r6alit6  est  donc  comprise  dans  la  signification  meme  du  yerbe 
ainsi  employS;  eile  n'est  pas  exprim6e  en  particulier  par  le 
radical  de  raoriste  (S.  117). 

Wenn  die  Modi  des  Aorists  oft  keine  Vorzeitigkeit  (ant6- 
riorit^)  enthalten,  so  sei  es  doch  nicht  richtig,  zu  behaupten, 
que  le  präsent  signifie  une  action  qui  dure  oü  se  röpdte,  et 
l'aoriste  une  action  qui  ne  dure  pas  ou  qui  se  ne  r^dte  pas. 
Yomehmlich  erkläre  man  so  den  Imperativ  des  Piüsens  in 
Lebensregeln  (8. 1171118)  und  eine  weitgehende  Vorliebe  dafür 
sei  zuzugeben,  zumal  in  positiven  Geboten;  allein  es  fänden 
sich  auch  Ausnahmen,  vor  allem  in  negativen  Verboten,  z.  B. 
(Isoer.)  ad  Demon.  §  29  jun^^vi  cu)Liq)opdv  öveibicric;  auch  sei  es 
irrig  zu  behaupten,  wälirend  |Lif|  ttoiiictic  das  Verbot  einer  neuen 
Handlung  einführe,  beschränke  sich  |iif|  ttoici  auf  das  der 
Fortsetzung  einer  schon  begonnenen;  vielmehr  werde  letzteres 
auch  in  Fällen  der  ersteren  Art  gebraucht.  Unendlich  oft  sei 
zwischen  beiden  Imperativen  kein  Unterschied  zu  entdecken, 
wie  denn  z.  B.  dvaxiTVtwcKe  und  dvdtvujGi  beliebig  wechseln 
(S.  118). 

So  fänden  wir  denn  im  Attischen  überaus  häufig  Präsens- 
und Aoriststamm  unterschiedslos  nebeneinander  gebraucht  für 
Fälle  des  Eintretens  wie  der  Dauer  und  die  Erklärungen  der 
Kommentatoren  semblent  plus  subtiles  que  satisfaisantes.  II  est 
souvent  si  indiff6rent  d'exprimer  ou  de  ne  pas  exprimer  la 
dur6e  de  Tactiou,  et  d'autre  part  les  formes  synonymes  du 
prfesent  et  de  Taoriste  sont  si  nombreuses,  Toccasion  de  les 
employer,  particuliöremont  Tinfinitif,  revient  si  fr6quemment 
qu'il  faudrait  que  Töcrivain  se  füt  demandö  presque  a  chaqae 
membre  de  phrase  s'il  devait  choisir  le  pr6sent  ou  Taoriste: 
effort  de  reflexion  incompatible  avec  la  rapidit6  de  la  parole, 
ä  laquelle  Homäre  a  bleu  raison  de  donner  des  alles.  II  est 
probable  que  les  öcrivains  grecs  eux  memes  ne  savaient  pas 
plus  pourquoi  üs  employaient  le  pr6sent  ou  raoriste  dans  ces 
constructions,  qu'ils  ne  savaient  pourquoi  ßöcrpu^  est  masculin 
et  Xdpva^  föminin  ...  Je  crois  qu'il  en  est  de  meme  de  la 
nuance  qui  s6pare  les  formes  synonymes  du  pr6sent  et  de  l'ao- 
riste. Mais  le  Souvenir  de  cette  m6taphore  avait  disparu,  et  nouB 
ne  pouvons  la  retrouver  aujourd'hui.  II  est  ä  remarquer  que 
Ton  pröföre  le  pr6sent  pour  certains  verbes  et  Tacriste  pour 
d'autres  (S.  121).  Warum  man  lieber  sagte  cTiroi  dfv  Tic  als  X^roi 
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dv  nc,  n'ötait  d6termin6  que  par  Tusage,  et  par  iin  usage  dont 
les  raisons  6chappaient  sans  doute  ä  ceux-lä  memes  qui  le 
snivaient 

Oanz  merkwürdig  sei  das  Zusammentreffen  von  iiiriöevi 
cu^90päv  öv€ibicr)C  mit  **Illum  jocum  ne  sis  aspematus",  da 
doch  Le  subjonctif  a  du  signifier  primitivement  Tantörioritö  .  .  . 
Je  ne  sais  comment  expliquer  ce  fait  (S.  122).  Nachdem  Thurot 
noch  dem  Perfektstamm  einige  ßemerkimgen  gewidmet  hat,  die 
im  wesentlichen  mit  den  heute  üblichen  Anschauungen  über- 
einstimmen und  von  denen  ich  nur  die  auf  S.  125  herausgreife, 
daß  das  Plsqp.  assez  souvent  .  .  .  marque  seulement  qu'une 
action  pass6e  est  ant^rieure  ä  une  autre  action  pass6e,  comme 
notre  plusque-parfait  et  comme  Taoriste  des  Grecs  (S.  125),  faßt 
er  ebenda  sein  Ergebnis  nochmals  in  die  Worte  zusammen: 
L'6tude  que  nous  venons  de  faire  de  Temploi  des  temps  dans 
les  terivains  attiques  autorise  que  les  radicaux  temporeis  n'ex- 
priment  pas  par  eux  memes  les  phases  de  Taccomplissement 
de  Taction,  et  qu'ils  signifient  seulement  simultan6it6,  ant6riorit6, 
post^riorit^  r61ativement  ä  un  temps  d6termin6,  ou  ce  qui  r^sulte 
dun  acte  antörieurement  accompli.  Ija  signification  des  phases 
de  l'accomplissement  de  Taction  est  contenue  implicitement  dans 
la  nature  memo  et  les  circonstances  de  Taction  signifi^e  par  le 
verbe,  comme  en  latin  et  en  fran^ais. 

Wenn  ich  auf  Thurots  Ausführungen  in  so  weitem  Umfange 
nnd  unter  starker  Heranziehung   seiner   eigenen  Worte   ein- 
gegangen bin,  so  geschah  dies  deshalb,  weU  sie  einesteils  an 
einem  nicht  jedermann  sofort  zugänglichen  Orte  niedergelegt 
sind,  andererseits  vor  allem  jedoch,  weil  sie  in  der  eleganten 
Schärfe  des  französischen  Idioms  wirklich  den  Kern  der  Sache 
treffen  und  im  Keime  schon   das  meiste  von  dem  enthalten, 
was  seitdem  darüber  verhandelt  worden  ist. 

Sicherlich  beachtenswert  ist  sogleich  die  Warnung  vor  dem 
Aasgehen  von  allgemeinen  philosophischen  oder  linguistischen 
Annahmen.  Nicht  ohne  Fühlung  mit  der  empirischen  Psychologie 
unserer  Zeit,  unter  deren  Vertretern  besonders  Wundt  und  James 
hervorzuheben  sein  dürften,  hat  sich  die  Forderung  geltend  ge- 
macht, die  sprachlichen  Erscheinungen  nach  Kräften  zu  indivi- 
dualisieren und  u.  a.  die  flektierten  Formen  nicht  bloß  mehr 
einseitig  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Auffindung  eines  General- 
nenners für  den  Flexionsexponenten,  sondern  auch  im  Lichte 
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des  inhaltlichen  Sinnes  der  einzelnen  Worte  ebenso  wie  des 
Satzes  und  der  Rede,  sozusagen  inmitten  ihres  Milieus,  zu  be-, 
greifen. 

Sodann  muß  ohne  weiteres  eingeräumt  werden,  daß  die 
Begriffsbestimmungen  von  6.  Curtius  zu  starken  Bedenken  AnlaB 
geben.  Er  sagt  (z.  B.  Gr.  Schulgr.",  1878,  S.  270/1  §  484,  2),  der 
Zeitart  (=  Aktion)  nach  sei  eine  Handlung  entweder  a)  dauernd, 
z.  B.  qpeureiv  fliehen,  sich  auf  der  Flucht  befinden  oder  b)  ein- 
tretend, z.  B.  q)UT€iv  entfliehen,  die  Flucht  ergreifen,  oder 
c)  vollendet  z.  B.  irecpeuT^vai  entflohen  sein,  in  Sicherheit  sein. 
Abgesehen  davon,  daß  im  Griechischen  der  Aorist  die  Vollen- 
dung, den  Abschluß,  bezeichnet,  das  Perfekt  aber  einen  daraus 
folgenden  Zustand,  so  ist  vornehmlich,  um  mit  C.  W.  E.  Miller 
Amer.  Joum.  of  Philol.  16  (1895),  S.  148  zu  reden,  The  tenn 
Mauernd* . .  utterly  inadaequate  to  express  the  various  uses  of 
the  imperfect,  und  gerade  cpeuteiv  heißt  in  aller  Gräzität  eben 
nicht  bloß  *fliehen  =  auf  der  Flucht  sein',  sondern  mindestens 
gerade  so  gut  ^fliehen  =  sich  an  die  Flucht  machen'  (MeltzerIF.  12, 
348 — 351).  Daß  das  Imperfekt  als  idg.  Tempus  der  Erzählung 
durchaus  nicht  auf  dem  erstarrten  Standpunkt  der  lateinischen 
Regelung  steht,  sondern,  wovon  übrigens  (H.  Blase  Hist  Gramm, 
d.  lat.  Spr.  3,  1  (1903),  S.  145  ff.)  noch  Spuren  auch  in  der  letzt- 
genannten Sprache  übrig  sind,  weit  freier  gebraucht  wurde, 
darüber  ist  eigentlich  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  nötig;  ich 
begnüge  mich  zu  verweisen  auf  E.  Kochs  Darlegungen  (N.  Jbb. 
f.  PhU.  u.  Päd.  1886  und  Gildersleeve  Problems  S.  250);  zwischen 
Imperfekt  und  Aorist  ist  wirklich  sehr  oft  nur  eine  besser  mit 
dem  Gefühl  aufzufassende,  als  auf  das  Folterbett  einer  logischen 
Definition  zu  spannende  Nuance.  Daß  im  besonderen  das  erstere 
keineswegs  nur  verweilende,  sondern  sehr  oft  fortschreitende 
Handlungen  bringt,  darüber  belehrt  den  unbefangenen  Leser  jede 
Seite  des  ersten  besten  griechischen  Schriftstellers,  und  wenn 
Fr.  Hultsch  (Abh.  d.  K.  Sachs.  G.  d.  W.  ph.  hist.  Kl.  13, 1893,  S.  25) 
erklärt,  mit  dem  Aorist  gebe  Polybius  die  Haupt-,  mit  dem 
Imperfekt  die  Nebenhandlungen,  so  ist  dies  statistisch  zwar 
gewiß  zu  belegen  und  auch  innerlich  insofern  begründet,  als 
das  Interesse  mit  Vorliebe  auf  den  Abschluß,  auf  das  Resultat 
gerichtet  sein  wird,  notwendig  jedoch  ist  es  nicht:  der  Fall 
mag  ungleich  seltner  sein,  aber  unmöglich  ist  er  darum  keines- 
wegs, daß  der  Redende  gerade  die  Haupthandlung  auch  einmal 
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in  ihrem  Verlaufe  vor  der  Phantasie  des  Hörers  vorüberziehen 
lassen  will,  ja  daß  ihm  diese  eindringlich  ans  Gemüt  appellierende 
Form  der  Darstellung  gelegentlich  sogar  wirkungsvoller  erscheint 
als  die  kühl  verstandesmäßige  Feststellung  der  Tatsache  durch  den 
Aorist  Hier  wirkt  die  Eigenart  des  Schriftstellers  mit  wie  die 
des  Verbs;  so,  wenn  das  milde  KeXeuiw  das  Ipf.,  das  scharfe 
irpoCTOTTiü  den  Aor.  bevorzugt 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  Unterschied  von 
Imperativ  Präsentis  und  Imperativ  Aoristi.  Thurot  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  bestreitet,  daß  der  letztere  notwendig  sei,  wie  man 
wieder  und  wieder  versichern  hört,  bei  einer  wiederholten  oder 
dauernden,  bezw.  sich  beschränke  auf  eine  schon  begonnene 
Handlung,  während  der  Aorist  dem  Ausdrucke  einer  einmaligen, 
momentanen  oder  erst  bevorstehenden  diene.  In  all  diesen  Auf- 
stellungen steckt  zwar  unbestreitbar  etwas  Richtiges,  aber  sie  sind 
alle  einseitig  und  treffen  den  springenden  Punkt  nicht,  denn  alle 
jene  Merkmale  sind  Produkte  aus  verschiedenen  wechselnden 
Faktoren;  die  einzig  feststehende  und  darum  grundwesentliche 
Große  ist  der  Unterschied  von  actio  effectiva  und  actio  infecta 
und  jede  Erklärung,  die  den  Abstand  von  Aorist-  und  Präsens- 
stamm  nicht  hiemach  zu  bemessen  vermag,  ist  von  vornherein 
dem  Verdachte  ausgesetzt  an  Stelle  des  Hauptsächlichen  etwas 
^nebensächliches  zu  schieben. 

Angewandt  auf  das  Verhältnis  von  jui^i  iroiei  und  \xr\  7T0ir|crjc 
ßigibt  dies:  A)  ]xi\  iroiei  heißt  1.  von  einer  oder  mehreren  schon 
vor  sich  gehenden  Handlung(en):  a)  fahre  nicht  weiter  fort  zu 
betreiben  (noli  diutius  versari  in  agendo  —  cursiv,  continuativ); 
b)  tue  nicht  wieder  imd  wieder  (noli  iterum  iterumque  actionem 
frequentare  —   iterativ,  so  daß   die   Gesamthandlung  unabge- 
schlossen erscheint);  2.  von   einer  oder  mehreren  erst  bevor- 
stehenden Handlung(en) :  a)  sei  nicht  willig  zu  tun  (sis  obstinatus 
ad  agendum);  es  paßt  hier  vortrefflich,  was  Gildersloeve  Synt 
of.  Cl.  Greek  S.  95,  §  216  sagt:  The  negative  imperfect  com- 
monly  denotes  resistance  to  pressure  or  disappointment  Simple 
negation  is  aoristic.  B)  ]xi\  TTOirjcrjc  auf  der  anderen  Seite  kann 
bedeuten  1.  von  einer  oder  auch  mehreren  erst  bevorstehenden 
Handlung(en)  a)  laß  dich  nicht  aufs  tun  ein,  ne  feceris  (ingressiv); 
b)  (a.  perfektiv)  vollbringe  nicht  oder  auch  (ß.  linearperfektiv) 
führe  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Endpunkt,  ne  perfeceris; 
2.  von  einer  (oder  auch  mehreren?)  schon  vor  sich  gehenden 
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la  r6alit6  est  donc  comprise  dans  la  signification  meme  du  yerbe 
ainsi  employö;  eile  n'est  pas  exprimöe  en  particulier  par  le 
radical  de  l'aoriste  (S.  117). 

Wenn  die  Modi  des  Aorists  oft  keine  Vorzeitigkeit  (ant6- 
riorit^)  enthalten,  so  sei  es  doch  nicht  richtig,  zu  behaupten, 
que  le  prteent  signifie  une  action  qui  dure  oü  se  r6pdte,  et 
raoriste  une  action  qui  ne  dure  pas  ou  qui  se  ne  r^dte  pas. 
Yomehmlich  erkläre  man  so  den  Imperativ  des  Präsens  in 
Lebensregeln  (S.  1171118)  und  eine  weitgehende  Vorliebe  dafür 
sei  zuzugeben,  zumal  in  positiven  Geboten;  allein  es  fänden 
sich  auch  Ausnahmen,  vor  allem  in  negativen  Verboten,  z.  B. 
(Isoer.)  ad  Demon.  §  29  juri^^vi  cujiiqpopdv  öveibtcijc;  auch  sei  es 
irrig  zu  behaupten,  während  |Lif|  iroincijc  das  Verbot  einer  neuen 
Handlung  einführe,  beschränke  sich  )uif|  ttoici  auf  das  der 
Fortsetzung  einer  schon  begonnenen;  vielmehr  werde  letzteres 
auch  in  Fällen  der  ersteren  Art  gebraucht.  Unendlich  oft  sei 
zwischen  beiden  Imperativen  kein  Unterschied  zu  entdecken, 
wie  denn  z.  B.  dvaTiTvujcKe  und  dvdtvujGi  beliebig  wechseln 
(S.  118). 

So  fänden  wir  denn  im  Attischen  überaus  häufig  Präsens- 
und Aoriststamm  unterschiedslos  nebeneinander  gebraucht  für 
Fälle  des  Eintretens  wie  der  Dauer  und  die  Erklärungen  der 
Kommentatoren  semblent  plus  subtiles  que  satisfaisantes.  U  est 
souvent  si  indifferent  d'exprimer  ou  de  ne  pas  exprimer  la 
dur6e  de  Taction,  et  d'autre  part  les  form  es  synonymes  du 
pr6sent  et  de  Taoriste  sont  si  nombreuses,  Toccasion  de  les 
employer,  particuliörement  Tinfinitif,  revient  si  fr6quemment, 
qu'il  faudrait  que  Töcrivain  se  füt  demand6  presque  a  chaque 
membre  de  phrase  s'il  devait  choisir  le  pr6sent  ou  raoriste: 
effort  de  reflexion  incompatible  avec  la  rapidit6  de  la  parole, 
ä  laquelle  Homere  a  bien  raison  de  donner  des  alles.  II  est 
probable  que  les  6crivains  grecs  eux  memes  ne  savaient  pas 
plus  pourquoi  ils  eraployaient  le  pr6sent  ou  raoriste  dans  ces 
constructions,  qu'ils  ne  savaient  pourquoi  ßöcrpu^  est  masculin 
et  XdpvaH  föminin  ...  Je  crois  qu'il  en  est  de  meme  de  la 
nuance  qui  s6pare  les  fomies  synonymes  du  pr6sent  et  de  Tao- 
riste.  Mais  le  Souvenir  de  cette  m6taphore  avait  disparu,  et  nous 
ne  pouvons  la  retrouver  aujourd'hui.  II  est  ä  remarquer  que 
Ton  pr6före  le  präsent  pour  certains  verbes  et  Taoriste  pour 
d'autres  (S.  121).  Warum  man  lieber  sagte  eTTTOi  dfv  nc  als  XtfOi 
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JK  nc,  n'6tait  d6termin6  quo  par  l'usage,  et  par  un  usage  dont 
kß  raisons  6chappaient  sans  deute  ä  ceux-lä  memes  qui  le 
saivaient 

Ganz  merkwürdig  sei  das  Zusammentreffen  von  iiTiöevi 
cu^<popdv  öveibiojc  mit  **Illum  jocum  ne  sis  aspematus",  da 
doch  Le  subjonctif  a  du  signifier  primitivement  rant6riorit6  .  .  . 
Je  ne  sais  comment  expliquer  ce  fait  (S.  122).  Nachdem  Thurot 
noch  dem  Ferfektstamm  einige  Bemerkungen  gewidmet  hat,  die 
im  wesentlichen  mit  den  heute  üblichen  Anschauungen  über- 
einstimmen und  von  denen  ich  nur  die  auf  S.  125  herausgreife, 
daß  das  Plsqp.  assez  souvent  .  .  .  marque  seulement  qu'une 
iction  pass6e  est  ant6rieure  ä  une  autre  action  pass6e,  conmie 
notre  plusque-parfait  et  comme  raoriste  des  Grecs  (S.  125),  faßt 
er  ebenda  sein  Ergebnis  nochmals  in  die  Worte  zusammen: 
L'^tude  que  nous  venons  de  faire  de  Temploi  des  temps  dans 
les  6crivains  attiques  autorise  que  les  radicaux  temporeis  n'ex- 
priment  pas  par  eux  memes  les  phases  de  Taccomplissement 
de  Taction,  et  qu'ils  signifient  seulement  simultan6it6,  ant6riorit6, 
p<>8t6riorit6  rölativement  ä  un  temps  d6termin6,  ou  ce  qui  rösulte 
d'on  acte  ant6rieurement  accompli.  Jja  signification  des  phases 
de  Taccomplissement  de  Taction  est  contenue  implicitement  dans 
la  nature  meme  et  les  circonstances  de  l'action  signifi6e  par  le 
verbe,  comme  en  latin  et  en  fran9ais. 

Wenn  ich  auf  Thurots  Ausführungen  in  so  weitem  Umfange 
und  unter  starker  Heranziehung  seiner  eigenen  Worte  ein- 
gegangen bin,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  sie  einesteils  an 
einem  nicht  jedermann  sofort  zugänglichen  Orte  niedergelegt 
sind,  andererseits  vor  allem  jedoch,  weil  sie  in  der  eleganten 
Schärfe  des  französischen  Idioms  wirklich  den  Kern  der  Sache 
treffen  und  im  Keime  schon  das  meiste  von  dem  enthalten, 
was  seitdem  darüber  verhandelt  worden  ist. 

Sicherlich  beachtenswert  ist  sogleich  die  Warnung  vor  dem 
Ausgehen  von  allgemeinen  philosophischen  oder  linguistischen 
Annahmen.  Nicht  ohne  Fühlung  mit  der  empirischen  Psychologie 
unserer  Zeit,  unter  deren  Vertretern  besonders  Wundt  und  James 
hervorzuheben  sein  dürften,  hat  sich  die  Forderung  geltend  ge- 
macht, die  sprachlichen  Erscheinungen  nach  Kräften  zu  indivi- 
doalisieren  und  u.  a.  die  flektierten  Formen  nicht  bloß  mehr 
einseitig  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Auffindung  eines  General- 
nenners für  den  Flexionsexponenten,  sondern  auch  im  Lichte 
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des  inhaltlichen  Sinnes  der  einzelnen  Worte  ebenso  wie  des 
Satzes  und  der  Rede,  sozusagen  inmitten  ihres  Milieus,  zu  be; 
greifen. 

Sodann  muß  ohne  weiteres  eingeräumt  werden,  daß  die 
Begrif&bestimmungen  von  6.  Gurtius  zu  starken  Bedenken  Anlafi 
geben.  Er  sagt  (z.  B.  Gr.  Schulgr.",  1878,  S.  270/1  §  484,  2),  der 
Zeitart  (=  Aktion)  nach  sei  eine  Handlung  entweder  a)  dauernd, 
z.  B.  q)€UT€iv  fliehen,  sich  auf  der  Flucht  befinden  oder  b)  ein- 
tretend, z.  B.  q)UT€iv  entfliehen,  die  Flucht  ergreifen,  oder 
c)  vollendet  z.  B.  ireqpeuT^vai  entflohen  sein,  in  Sicherheit  sein. 
Abgesehen  davon,  daß  im  Griechischen  der  Aorist  die  Vollen- 
dung, den  Abschluß,  bezeichnet,  das  Perfekt  aber  einen  daraus 
folgenden  Zustand,  so  ist  vornehmlich,  um  mit  C.  W.  E.  Miller 
Amer.  Joum.  of  Philol.  16  (1895),  S.  143  zu  reden,  The  term 
Mauernd' .  .  utterly  inadaequate  to  express  the  various  uses  of 
the  imperfect,  und  gerade  qpeurtiv  heißt  in  aller  Gräzität  eben 
nicht  bloß  "fliehen  =  auf  der  Flucht  sein',  sondern  mindestens 
gerade  so  gut  *fliehen  =  sich  an  die  Flucht  machen'  (Meltzer  IF.  12, 
348 — 351).  Daß  das  Imperfekt  als  idg.  Tempus  der  Erzählung 
durchaus  nicht  auf  dem  erstarrten  Standpunkt  der  lateinischen 
Eegelung  steht,  sondern,  wovon  übrigens  (H.  Blase  Hist  Granun. 
d.  lat.  Spr.  3,  1  (1903),  S.  145  ff.)  noch  Spuren  auch  in  der  letzt- 
genannten Sprache  übrig  sind,  weit  freier  gebraucht  wurde, 
darüber  ist  eigentlich  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  nötig;  ich 
begnüge  mich  zu  verweisen  auf  E.  Kochs  Darlegungen  (N.  Jbb. 
f.  Phil.  u.  Päd.  1886  und  Gildersleeve  Problems  S.  250);  zwischen 
Imperfekt  und  Aorist  ist  wirklich  sehr  oft  nur  eine  besser  mit 
dem  Gefühl  aufzufassende,  als  auf  das  Folterbett  einer  logischen 
Definition  zu  spannende  Nuance.  Daß  im  besonderen  das  erstere 
keineswegs  nur  verweilende,  sondern  sehr  oft  fortschreitende 
Handlungen  bringt,  darüber  belehrt  den  unbefangenen  Leser  jede 
Seite  des  ersten  besten  griechischen  Schriftstellers,  und  weim 
Fr.  Hultsch  (Abh.  d.  K.  Sachs.  G.  d.  W.  ph.  hist.  Kl.  13, 1893,  S.  25) 
erklärt,  mit  dem  Aorist  gebe  Polybius  die  Haupt-,  mit  dem 
Imperfekt  die  Nebenhandlungen,  so  ist  dies  statistisch  zwar 
gewiß  zu  belegen  und  auch  innerlich  insofern  begründet,  als 
das  Interesse  mit  Vorliebe  auf  den  Abschluß,  auf  das  Besultat 
gerichtet  sein  wird,  notwendig  jedoch  ist  es  nicht:  der  Fall 
mag  ungleich  seltner  sein,  aber  unmöglich  ist  er  darum  keines- 
wegs, daß  der  Bedende  gerade  die  Haupthandlung  auch  einmal 
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J»  in  üirem  Verlaufe  vor  der  Phantasie  des  Hörers  vorüberziehen 
TP  iissen  will,  ja  daß  ihm  diese  eindringlieh  ans  Gemüt  appellierende 
m  fonn  der  Darstellung  gelegentlieh  sogar  wirkungsvoller  erseheint 
■  «Is  die  kühl  verstandesmäßige  Feststellung  der  Tatsache  durch  den 
I  Aorist  Hier  wirkt  die  Eigenart  des  Schriftstellers  mit  wie  die 
I  des  Verbs;  so,  wenn  das  milde  k€X€uuj  das  Ipf.,  diis  scharfe 
TTpoCTOTnu  den  Äor.  bevorzugt 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  Unterschied  von 
Imperativ  Präsentis  und  Imperativ  Aoristi.  Thurot  hat  ganz  Eecht, 
wenn  er  bestreitet,  daß  der  letztere  notwendig  sei,  wie  man 
wieder  und  wieder  versichern  hört,  bei  einer  wiederholten  oder 
dauernden,  bezw.  sich  beschränke  auf  eine  schon  begonnene 
Handlung,  während  der  Aorist  dem  Ausdrucke  einer  einmaligen, 
momentanen  oder  erst  bevorstehenden  diene.  In  all  diesen  Auf- 
stellungen steckt  zwar  unbestreitbar  etwas  Richtiges,  aber  sie  sind 
alle  einseitig  und  treffen  den  springenden  Punkt  nicht,  denn  alle 
jene  Merkmale  sind  Produkte  aus  verschiedenen  wechselnden 
Faktoren;  die  einzig  feststehende  und  darum  grundwesentliche 
Größe  ist  der  Unterschied  von  actio  effectiva  und  actio  infecta 
und  jede  Erklärung,  die  den  Abstand  von  Aorist-  und  Präsens- 
stanun  nicht  hiemach  zu  bemessen  vermag,  ist  von  vornherein 
dem  Verdachte  ausgesetzt  an  Stelle  des  Hauptsächlichen  etwas 
Nebensächliches  zu  schieben. 

Angewandt  auf  das  Verhältnis  von  fiifi  iroiei  und  ^r|  TTOirjcric 
ergibt  dies:  A)  \ii\  TTOiei  heißt  1.  von  einer  oder  mehreren  schon 
vor  sich  gehenden  Handlung(en):  a)  fahre  nicht  weiter  fort  zu 
betreiben  (noli  diutius  versari  in  agendo  —  cursiv,  continuativ); 
b)  tue  nicht  wieder  und  wieder  (noli  iterum  iterumque  actionem 
frequentare  —  iterativ,   so   daß   die   Gesamthandlung  unabge- 
schlossen erscheint);   2.  von  einer  oder  mehreren  erst  bevor- 
stehenden IIandlung(en) :  a)  sei  nicht  willig  zu  tun  (sis  obstinatus 
ad  agendum);  es  paßt  hier  vortrefflich,  was  Gildersleeve  Synt 
ot  Cl.  Greek  S.  95,  §  216  sagt:  The  negative  imperfect  com- 
monly  denotes  resistance  to  pressure  or  disappointment  Simple 
negation  is  aoristic.  B)  }ii\  TTOir|cr|c  auf  der  anderen  Seite  kann 
bedeuten  1.  von  einer  oder  auch  mehreren  erst  bevorstehenden 
Handlung(en)  a)  laß  dich  nicht  aufs  tun  ein,  ne  feceris  (Ingressiv); 
b)  (cL  perfektiv)  vollbringe  nicht  oder  auch  (ß.  linearperfektiv) 
führe  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Endpunkt,  ne  perfeceris; 
2.  von  einer  (oder  auch  mehreren?)  schon  vor  sich  gehenden 
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Handlung(en ?) :   führet  nicht  vollends  zu  Ende;   opus,  in  quo 
faciendo  occupati  estis,  ne  perfeceritis! 

Alle  wichtigen  Gesichtspunkte  hat  eigentlich  schon  Apol- 
lonius  Dyscolus  vorweggenommen,  der  TTepi  cuvTd£€UJC  m,  24 
also  sagt:  dXXd  xai  efTTOiiiev  ibc  &  \ikv  irpocTdccerai  auTWV 
€ic  TTapdiaciv.  6  Totp  dirocpaivö^evoc  outuj,  Tpdcpe,  cdpou,  ocdim, 
iv  TTapardcei  rnc  Öia64c€u)c  Tf|v  irpocraHiv  Troieirai, 
djc  Ix^i  Kai  TÖ  ßdXX'  outuic,  aX  Kiv  xi  (p6u)c  Aavaoia  Ttvnar 
q)Tici  Totp  iv  Tuj  7ToXe^(|j  KaiaTivou  eic  tö  ßdXXeiv.  8  fe  pi'lv 
X^TU'V  Kard  Tf|v  toO  Trapiuxim^vou  iTpoq)opdv  TP^i^ov,  CKdi|iov, 
ou  iLiovov  TÖ  |üif|  T€v6|üi€vov  TTpocidccci,  dXXd  Ktti  TÖ  Tiv6- 
ILievov  iv  irapaTdcei  diraTopeuei,  et  t€  xai  toTc  TP<i<pouciv 
iv  ttX€iovi  xpovtü  irpocqpujvou^ev  tö  Tpdipov,  toioOtov 
Ti  (pdcK0VT€C,  |üif|  i|üi^€veiv  Tr|  irapttTdcei,  dvucai  bk  tö 
Tpdqpeiv.  AI.  Buttmann  gibt  dies  so  (Übers.  S.  207):  "Die 
Handlungen  werden,  wie  gesagt,  einerseits  anbefohlen  mit 
Rücksicht  auf  die  Dauer.  Wer  da  sagt  Tpa^^,  cdpou,  cKdirrc 
gibt  den  Befehl  zu  einer  dauernden  Handlung,  wie  es  der  Fall 
ist  in  ßdXX'  outujc,  at  k4v  ti  (p6u)c  AavaoTo  T^vriai  (0  282).  Damit 
sagt  er  (Agamemnon) :  richte  im  Kriege  deine  Tätigkeit  (dauernd) 
auf  das  Schleudern.  Wer  aber  mit  einem  präteritalen  Ausdruck 
sagt:  YPavpov,  CKdipov,  befiehlt  nicht  nur,  was  noch  nicht  ge- 
schehen ist,  sondern  er  verbietet  zugleich  das  Andauern  der 
Handlung,  etwa  wie  wir  denen,  welche  allzulangsam  schreiben, 
zurufen :  tp^M^ov,  indem  wir  damit  zu  verstehen  geben,  daß  er 
nicht  in  fortwährendem  Schreiben  verharren,  sondern  vielmehr 
das  Schreiben  vollenden  solle.*'  Irrig  ist  nur  die  Auffassung 
der  Modi  des  Aoristes  als  präteri taler  Zeitformen,  während  die 
Hervorhebung  des  Abschlusses  durchaus  den  Nagel  auf  den 
Kopf  trifft.  In  der  Übersetzung  würde  an  Stelle  des  Ausdruckes 
"Dauer*  richtiger  gesetzt  *Erstreckung*.  Im  übrigen  sind  nach 
ApoUonius  auch  die  aus  lebendiger  Kenntnis  des  Slavischen  ge- 
wonnenen Bemerkungen  zu  ergänzen,  die  Kvipala  in  dem  wert- 
vollen kleinen  Aufsatze  in  der  Zeitschr.  f.  östr.  Gymn.  1863, 
S.  137  f.  mitteilt 

Endlich  wird  Thurot  zuzustimmen  sein  in  dem,  was  er 
beim  Futurum  geltend  macht.  Selbst  Blaß,  der  sich  energisch 
bemüht,  einen  Aktionsunterschied  auch  für  dieses  Tempus  zu 
erweisen  (Kühner-Blaß  2,  111  f.,  §  229  und  S.  585  f.)  muß  doch 
einräumen:  "er  ist  allerdings  fast  nur  im  Passiv  durchgeführt, 
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und  selbst  da  nur  im  Attischen,  während  das  Ionische  das  Fat 
lor.  pass.  nicht  so  entwickelt  hat,  die  spätere  Koivfj  aber  das- 
selbe ausschließlich  und  ebensogut  als  Fut  der  Dauer  verwendet" ; 
m.  letzterer  Bemerkung  füge  man,  was  derselbe  Verfasser  in 
«einer  Gramm,  d.  Neutest   Griech.*  (1896)  sagt,  S.  183  *1m 
Futurum  ist  jedoch  für  das  Griechisch  des  N.  T.  die  Bezeichnung 
einer  Aktion  erloschen**  und  S.  197  ...  es  "ist  das  Futurum 
die  einzige  Zeitform,  welche  keine  Aktion,  sondern  einfach  nur 
die  Zeitstufe  ausdrückt**.  Auch  für  das  Attische  aber  halte  ich 
die  Frage  noch  nicht  so  sicher  entschieden  wie  Blaß,  zumal  im 
Hinblick  auf  Dionysius   de  comp.  verb.  43  (R),  und  muß  mich 
vorläufig  Delbrück  anschließen,  der  Vgl.  Synt  2,  255  schwer- 
wiegende Bedenken  erhebt  und  eine  Nachprüfung  für  nötig  erklärt. 
Konnten  wir  soweit  mit  Thurot  zusammengehen,  so  trennen 
sich  von  nun  an  unsere  Wege.  Schon  seine  Voraussetzimg,  die 
alten  Schriftsteller  hätten  sich  jedesmal  verstandesmäßig  über 
die  Wahl  des  richtigen  Tempus  besinnen  müssen,  ven'ät  das  in 
erster  Linie  eben  doch  aufs  Logisch-Begrifflich  gerichtete  Wesen 
des  Franzosen,  dessen  Vorfahren  nicht  umsonst  die  Erfinder  der 
grammaire  raisonn6e,  die  gelehrten  und  scharfsinnigen  Väter  von 
Port  Royal,  gewesen  sind.  Gerade  wenn  das  ungegängelte  Gefühl 
über  die  Wahl  der  Tempora  zu  entscheiden  hatte,  so  sagen  wir 
Kinder  der  Philosophie  des  Unbewußten  und  des  psychologischen 
Empirismus  ims  zum  voraus,  daß  dann  die  Handhabung  der 
feinen  Unterschiede  am  besten  aufgehoben  war,  imd  wir  schließen 
aus  der  letzteren  auf  das  Vorhandensein  entsprechender  Kate- 
gorien im  Sprachgefühl.  Daß  dieses  bei  dem  heutigen  Romanen 
nicht  ebenso  anklingt,  ist  für  den  historischen  Betrachter  kein 
Wunder:  schon  das  Lateinische  mit  seiner  Vorliebe  für  logische 
üniformierung  und  schablonenhafte  Mechanisierung  ist  fast  völlig 
in  der  Betonung  der  Zeitstufe  und  Zeitrelation  aufgegangen  ge- 
wesen  und  hat  nur  sehr  spärliche  Überreste  der  Aktion  erhalten 
gehabt  Der  sermo  vulgaris  aber,  aus  dem  auch  das  Französische 
stammt,  ist  von  der  Quellfrische  schöpferischer  Sprachperioden 
doch   wohl  auch   recht  weit   entfernt  gewesen.     Einleuchtend 
bemerkt  im  besonderen  im  Hinblick  auf  unseren  Gegenstand 
Gildersleeve  Probl.  S.  242  the  differences  between  imperfect  and 
aorist  have  been  wiped  out  by  various  scholars,  notably  by  one 
(richtiger  wäre   by  some-ones)  from  whose   native   familiarity 
with  two  distinct  pr6t6rites  one  would  have  exspected  a  different 
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attitude.  But  the  French  pritirit  difini  is  a  book-tense.  Diese 
Beobachtung  gibt  uns  geradezu  den  Schlüssel  dafür  in  die  Hand, 
wie  Thurot  von  seiner  Muttersprache  aus  in  Versuchung  geführt 
wurde  zu  läugnen,  daß  die  Griechen  den  Unterschied  zwischen 
Präsens-  und  Aorist-Stamm  jedesmal  ohne  bewußte  Reflexion 
hätten  treffen  können  und  daß  wir  irgend  ein  Mittel  hätten,  ihn 
wieder  in  uns  zu  erwecken;  um  abzusehen  vom  Slavischen,  das 
jüngst  Herbig  gute  Dienste  geleistet  hat  (IF.  6  [1896],  S.  157  ff.), 
80  verlangt  heutige  methodische  Forschung  in  erster  Linie  eine 
Berücksichtigung  des  Neugriechischen.  Über  dieses  finden  wir 
nun  bei  Ä.  Thumb  Hdb.  d.  Ngr.  Volksspr.  (1895),  S.  72  f.,  §  144 
folgendes:  "Gegenüber  manchen  Verlusten  der  neugriechischen 
Sprache  im  Vergleich  znr  altgriechischen  hat  auch  eine  Be- 
reicherung stattgefunden,  indem  das  Neugriechische  den  Unter- 
schied zwischen  präsentischer  imd  aoristischer  Aktionsart 
(dauernder  oder  wiederholter  und  einmaliger  Handlung)  in  dem 
Gegensatz  von  Imperfekt  und  Aorist,  von  präsentischem  und 
aoristischem  Imperativ  und  Konjunktiv  nicht  nur  bewahrt,  son- 
dern sogar  noch  weiter  ausgeführt  hat:  das  Neugriechische  hat 
jenem  Bedeutungsunterschied  entsprechend  zwei  Futura,  eines 
der  Dauer  imd  eines  der  einmaligen  Handlung  neu  geschaffen"; 
unter  den  Beispielen  greife  ich  heraus  TPOM^t  fiiou  juiid  q)opd 
"schreib  mir  einmal",  Ypdqpe  fiiou  Kd6€  iiilpa  ?va  öeXrdpio  "schreib 
mir  täglich  eine  Postkarte",  wobei  ich  darauf  verzichten  muß 
nachzuforschen,  inwieweit  Thumbs  Terminologie  den  Tatsachen 
gerecht  wird. 

Außerdem  hätte  Thurot  die  Aufgabe  gehabt,  zu  erklären, 
wie  es  bei  seinem  Standpunkte  möglich  sei,  daß  schon  die  alten 
Nationalgrammatiker  sich  mit  diesen  Problemen  angelegenüichst 
abgegeben  haben,  wie  man  aus  den  Literaturangaben  bei  Hultsch, 
Herbig  u.  a.  leicht  ersehen  kann;  außerdem  verweise  ich  noch 
auf  eine  kleine,  aber  lehrreiche  Studie  von  M.  Schmidt  in  den 
Jbb.  f.  Phil.  1856,  83  ff.,  die  uns  ein  Bild  davon  gibt,  wie  der 
größte  Philologe  des  Altertums,  kein  geringerer  als  Aristarch, 
den  Unterschied  von  Aorist  und  Imperfekt  scharf  ins  Auge 
gefaßt  und  selbst  als  ein  Mittel  der  Textherstellung  und  Er- 
klärung der  homerischen  Gedichte  gewürdigt  hat. 

Aus  unseren  Tagen  lohnt  es  sich,  ihm  einen  Gräzisten 
zur  Seite  zu  stellen,  dem  man  eine  eingehende  Kemitnis  des 
griechischen  Sprachgebrauchs  nachrühmen  muß,  nämlich  Gilders- 
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leeve.  Er  urteilt  in  seinen  Problems  S.  241  über  den  staitis 
acHanis:  these  are  the  universal  relations  and,  wbich  is  espe- 
dally  important,  these  were  the  relations  to  which  the  Greeks 
were  sensitive  from  the  beginning  to  the  end,  so  sensitive  that 
experienced  Grecians  have  aeknowledged  their  inferiority  in  this 
regard  to  the  poorest  Grraectdi  (S.  241);  femer  The  three  his- 
torieal  tenses  were  used  with  füll  consciousness  by  the  Greeks 
of  the  best  period,  by  the  Greek(s?)  of  the  period  in  which 
imagination  and  refleetion  held  perfect  balance.  Wenn  Thurot 
und  so  viele  vor  und  nach  ihm  dies  nicht  finden  konnten,  so 
hängt  dies  unter  anderem  auch  damit  zusammen,  daß  sie  das 
subjektive  Element  in  der  Zeitengebung  verkannten  imd  nur 
den  objektiven  Tatbestand  ins  Auge  faßten,  bei  dem  es  freilich 
unendlich  oft  inhaltlich  belanglos  ist  oder  scheint,  ob  ich  ihn 
im  Status  infectus  oder  effectivus  darstelle,  wie  denn  ein 
IX6T0V  *ich  führte  aus'  und  ein  eiirov  'ich  sprach  aus'  natürlich 
sehr  häufig  für  den  materiellen  Sinn  so  gut  wie  gleichwertig  sind. 
Es  handelt  sich  gar  nicht  darum,  ob  eine  Handlung  in  Wirklichkeit 
lang  oder  kurz  gedauert  hat  oder  selbst  ob  sie  in  Wahrheit  un- 
vollendet geblieben  oder  aber  zur  Vollendung  gelangt  ist,  sondern 
darum,  wie  der  Redende  sie  anschaut  oder  angeschaut  wissen 
will.  Nachdem  vorzüglich  Hultsch  in  seiner  genannten  Abhand- 
lung hierauf  hingewiesen  hatte,  ist  es  jüngst  wiederum  Gilders- 
leeve  gelungen,  den  Gedanken  in  eine  schlagende  Formel  zu 
gießen  (a.  a.  0.  S.  251):  Tense  of  duration,  tense  of  momentum, 
would  not  be  so  objectionable,  but,  unfoi*tunately,  duration  has 
to  be  explained  and  the  seat  of  the  dui-ation  put  where  it 
belongs,  in  the  eye  of  the  beholder,  in  the  heart  of  the  sym- 
pathizer,  and  not  in  the  action  itsell  Describe  a  rapid  action 
and  you  have  the  iraperfect.  Sum  up  a  long  action  and  you 
have  the  aorist. 

Hätte  Thurot  dieser  Möglichkeit  der  Betrachtung  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  hätte  er  die  griechische  Zeiten- 
gebung  wohl  kaum  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  mit  der  von 
Sprachen,  in  denen  der  Stoff  entweder  noch  nicht  genügend 
geformt  ist,  wie  in  den  Mundarten  unzivilisierter  Stämme,  oder 
in  denen  er  sich  auf  dem  Wege  lautgesetzlichen  Zerfalles  dem 
Zustande  der  Ungeformtheit  wieder  genähert  hat,  wie  im  Chine- 
sischen und  doch  auch,  worauf  0.  Jesperson  in  seinem  frischen 
Buche  The  progress  in  language  London  1894   nachdrücklich 
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aufmerksam  gemacht  hat,  im  heutigen  Englischen.  Beim 
Griechischen  steht  es  insofern  wesentlich  anders,  als  es  einen 
sehr  starken,  ja,  man  hat  den  Eindruck,  fast  unwiderstehlichen 
Trieb  zeigt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  und  aufs  feinste  ab- 
gerundetes Flexionssystem  konsequent  durchzuführen.  Ist  dies 
richtig,  so  erhebt  sich  ganz  von  selbst  die  Frage,  wozu  bei  den 
allermeisten  Verben  die  Tempora  so  gleichmäßig  ausgebaut  worden 
sind,  augenscheinlich  sogar  nicht  selten  unter  einem  gewissen 
Widerstreben  des  Sprachmaterials,  konkret  ausgedrückt,  warum 
z.  B.  Imperfekt  und  Aorist  fast  überall  geschaffen  wurden,  wenn 
sie  doch  so  gut  wie  identisch  waren  ?  Hier  mußte  Thurot  seinen 
Grundsatz,  zu  individualisieren,  selbst  treuer  befolgen  und  durfte 
nicht  das  Griechische  mit  seiner  eigenen  Muttersprache  und  dem 
eine  so  imselige  Gewaltherrschaft  ausübenden  Lateinischen  zu- 
sammonjocheu.  Vermutlich  doch  aus  dem  letzteren  hat  er  die 
Annahme  entlehnt,  die  griechische  Zeitengebung  beruhe  auf  der 
Relation,  eine  Annahme,  die  denn  auch  Mahlow  in  einer  trotz 
allen  Scharfsinns  unhaltbaren  Abhandlung  (KZ.  26,  570  ff.)  zu 
stützen  versucht  hat,  die  aber  jetzt,  wie  man  glauben  möchte, 
endgiltig  verlassen  ist.  Gehen  wir  noch  auf  Einzelheiten  ein, 
so  ist  nicht  ersichtlich,  Avarum  gerade  die  Verben,  die  einen 
Zustand  bezeichnen,  sich  in  erster  Linie  für  das  Aufkommen 
des  iugressiven  Aoristes  sollen  geeignet  haben.  Wenn  der  Fran- 
zose behauptet,  il  est  roi,  il  est  s^nateur  hätten  auch  den  ent- 
sprechenden Sinn,  so  muß  ich  ihm  die  Verantwortung  dafür 
überlassen,  obschon  es  mir  nicht  einleuchten  will ;  wenn  er  aber 
für  ßaciXeuuj  dasselbe  annehmen  möchte,  so  muß  ich  dies  aufs 
entschiedenste  bestreiten. 

Wir  nehmen  von  Thurot  Abschied  mit  dem  Hinweis  darauf, 
daß  in  seinem  Verzicht,  Sätze  wie  ^i^  öv€iöicr]c  aspernatus  ne 
sis  zu  verstehen,  das  Scheitern  seiner  Absicht  ausgesprochen  ist, 
der  Afctionentheorie  für  das  Griechische  den  Garaus  zu  machen : 
ohne  sie  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Art  von  Beispielen 
überhaupt  zu  begreifen  (s.  mm  auch  Blase  Hist.  Gramm,  d.  lat 
Spr.  3,  1,  1903,  S.  176  ff.). 

Anhangsweise  sei  hier  kurz  eingegangen  auf  Riemanns 
Abhandlung  La  question  de  raoriste  grec  in  den  MÖanges 
Graux  (Paris  1884),  S.  585  ff.  Auch  er  meint,  der  Unter- 
schied zwischen  Xueiv  imd  Xöcai  sei  zu  fein  (subtile,  döiicate), 
auch  wohl  zu  gleichgültig  (indifferente),  als  daß  es  viel  Zweck 
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liitte,  sich  damit  abzumühen.  Hätte  Cortius  Recht,  so  dürfte 
einerseits  iraOe,  andererseits  ^eivov  nicht  belegt  sein,  wie  es  in 
Wirklichkeit  doch  so  oft  der  Fall  sei.  Insbesondere  hat  Riemann 
tos  Piaton  eine  ganze  Reihe  gut  gewählter  Beispiele  ausgehoben, 
um  zu  erhärten^  daß  der  Präsensstamm  auch  von  einzelnen, 
nichtdauemden,  der  Aorist  auch  von  allgemeinen,  dauernden 
nichtmomentanen  Handlungen  gebraucht  erscheine.  Soweit  er 
sich  gegen  Gurtius'  Definitionen  wendet,  muß  man  seine  Ein- 
würfe als  Yollkonmaen  berechtigt  anerkennen,  wie  sich  aus 
unseren  oben  mitgeteilten  Erwägungen  ergibt  Im  übrigen  jedoch 
hat  Fr.  Blaß,  den  das  Vorwort  zu  der  von  ihm  besorgten  Neu- 
auflage von  Kühners  Ausf.  Sprachlehre  gewiß  gegen  den  Verdacht 
sicherstellt,  ein  Sprachvergleicher  zu  sein,  und  der  im  Gegenteil 
als  typischer  Vertreter  des  purus  putus  philologus  angesprochen 
werden  darf,  auf  rein  hermeneutischer  Grundlage,  also  von  ganz 
anderem  Ausgangspunkte  aus  als  etwa  Herbig  oder  Delbrück, 
aber  im  Ergebnis  mit  ihnen  zusammentreffend  und  darum  mit 
um  so  größerer  Überzeugungskraft,  die  Einwände  des  fran- 
zosischen Gelehrten  widerlegt  Besonders  macht  er  darauf  auf- 
merksam, daß  Aoriste  wie  öiareXecai,  öiarpiipai  usw.  linearperfektiv 

seien  ( .),  d.  h.,  neben  dem  Abschluß  der  Handlung  auch 

noch  deren  ihm  vorangehenden  Verlauf  in  sich  begreifen.  In 
der  feinfühligen  Art,  wie  er  sodann  das  Wesen  der  actio  im- 
perfecta aus  dem  Schachte  des  geschriebenen  Wortes  zutage 
fördert,  wird  sicherlich  auch  die  neueste  amerikanische  Schule 
ein  Meisterstück  psychologisch  vertiefter  Auslagekunst  anerkeimen. 
Er  findet,  **wo  es  auf  das  consüiura  und  die  Handlungsweise 
ankommt,  nicht  auf  den  Erfolg,  muß  das  Imperfekt  (bezw. 
Präsens)  stehen";  es  gibt  den  Conatus,  die  Qualität,  die  Motive 
oder  auch  Hinderungen  der  Handlung.  Beiläufig  bemerkt,  be- 
rührt sich  hiemit  recht  nahe,  was  ü.  v.  Wilamowitz-MöUendorf 
zu  Euripides  Herakles  2^,  S.  11  in  der  Ausdrucksweise  der  ari- 
stotelischen Philosophie  sagt,  es  sei  nämlich  allen  Modis  des 
Präsens  gemeinsam,  daß  der  Verbalbegriff  nicht  effektiv  (4v€p- 
Tciqt),  sondern  potentiell  (öuvdiiiei)  zu  verstehen  sei,  weshalb  er 
geradezu  von  einem  dynamischen  Präsens  redet.  Wenn  Blaß 
sodann  hervorhebt,  daß  djis  griechische  Imperfekt  keineswegs 
nur  begleitende,  sondern  auch  selbständig  forüeitende  Hand- 
lungen bringe,  sofern  es  nur  im  Interesse  des  Sprechenden 
liege,   diese  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Abschlusses 
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(bezw.  Eintrittes),  sondern  unter  dem  des  Verlaufes  vorzuführen, 
so  sind  wir  selbst  oben  auf  denselben  Gedanken  geführt  worden. 
Was  endlich  den  von  iraue  und  ^leivov  hergeholten  Einwand 
betrifft,  so  rührt  damit  Riemann  an  etwas,  was  ich  als  ein 
neckisches  Doppelspiel  der  giiechischen  Sprache  bezeichnen 
möchte,  die  iroXurpoiroc  ist  gleich  dem  lieblingshelden  ihres 
Volkes:  durch  die  Vermählung  eines  Verbums  des  Abschlusses 
(bezw.  Eintrittes)  mit  einer  Flexionsform  der  Fortdauer  erzeugt 
sie,  die  Gildersleeve  irgendwo  eine  Kokette  nennt,  eine  Art  von 
schaukelnder  Wellenbewegung.  Mit  allen  Übersetzungen  zerstört 
man  hier  eine  Feinheit,  die  manchmal  mit  Schelmerei  nahe 
verwandt  ist,  aber  daß  zwischen  Präsens  und  Aorist  eine  Nuance 
der  Aktion  liegt,  kann  man  doch  nachfühlen. 

Dies  hat  mit  allen  ICttehi  modemer  Forschung  allerjüngstens 
bestritten  der  letzte  Franzose,  mit  dem  wir  uns  auseinander- 
setzen, M.  Br6al,  in  einem  nicht  bloß  schwungvollen,  sondern 
auch  gedankenreichen  Aufsatz  Les  commencements  du  verbe 
(M6m.  de  la  Soc.  ling.  de  Paris,  11,  1900,  S.  268— 284).  Seine, 
wie  man  leicht  sieht,  durchaus  im  Geiste  der  Neuzeit  gehaltenen 
Darlegungen  vertreten  mit  Entschiedenheit  den  entwicklungs- 
geschichtlichen Standpunkt  imd  tragen  dem  wichtigen  Momente 
der  allmählichen  Anpassung  des  Sprachstoffes  an  das  fort- 
schreitende Bedürfnis  Rechnung,  sodaß  der  Leser  einen  leb- 
haften Eindruck  von  der  stufenweisen  Herausbildung  des  Tempus- 
systems der  idg.  Sprachen  gewinnt.  Abgelehnt  wird  die  logische 
Konstniktion  und  an  ihrer  Stelle  die  psychologische  Erfassung 
empfohlen  und  geübt,  wozu  u.  a.  die  Würdigung  von  Dingen 
geliört  wie  Gesten,  Tonfall  usw.  Die  Zeitstufe  wird  als  etwas 
Nichtursprüngliches  angesehen:  La  notion  clair  du  temps  fait 
döfaut  aux  populations  restöes  ä  un  6tat  peu  avanc6  de  culture 
(S.  272)  und  auch  von  der  Gegenwart  hören  wir  ebenda:  Ce 
que  nous  appelons  prisent^  c'est  Tabsonce  de  toute  dötermi- 
nation  de  temps,  corarae  quand  nous  disons:  La  Seine  passe  ä 
Paris.  —  La  terre  iourne  atUaur  du  soleil.  —  Bien  mal  acquis 
ne  profite  pas.  Cette  sorte  de  pr6sent,  c'est  le  verbe  pris  en  soit 
meme :  il  n  y  faut  pas  chercher  auti-e  chose.  Mit  einem  hübschen 
Bilde  sucht  der  A^erfasser  den  uns  an  sich  so  fremd  anmu- 
tenden Zustand  einer  Konjugation  olme  Tempora  zu  erklären 
(S.  273):  "II  ne  serait  pas  moins  conti-aire  ä  une  saine  m^thode 
de  transporter  dans  la  conjugaison  primitive,  des  parfaits,  des 
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toristes  et  des  futors,  qu'il  ne  serait  raisonnable  de  supposer 
en  Gaule,  au  temps  d'Ambiorix,  des  pröfectures,  de  cours  d'appel 
et  des  divisions  militaires".    Will  man  das  Wesen  des  Verbs 
verstehen,  so  muß  man  sich  nach  ihm  klar  werden  über  den 
Zweck,  dem  es  anfänglich  dienen  sollte,  d.  h.  über  den  Ursprung 
der  Sprache.    Hier  aber  gilt  (S.  269):   Le  langage  a  6t6  avant 
tout  et  par  dessus  tout,  un  n6cessaire  Instrument  de  Communi- 
cations  entre  les  hommes.     Da  nun  in  diesem   Verkehr   der 
Mensehen  stets   ein  Hinüber  und  Herüber   von  Wunsch  und 
Erfüllung  stattfindet,  so  hat  man  sich  die  Entstehung  des  Ver- 
bums  in  Sätzen  zu  denken  wie  Accourez.  —  Notis  accourons. 
—  Priparez  vos  armes.  —  Les  armes  sontprStes.    Äime^moi.  — 
Je  fcdme.    Dieux,  proUgez-nous!   Les  dieux  vous  proUgent;  auf 
Beispiele  aus  dem  letzteren  Gebiete  legt  Br6al  dann  S.  275f. 
noch  einen  erhöhten  Nachdruck,  indem  er  uns  mit  phantasie- 
voller Anschaulichkeit  in  frühe  Zeiten  versetzt,  in  denen  die 
Religion  eine  alles  beherrschende  Rolle  im  Leben  der  Völker 
spielte,  wie  heute  bekanntlich  noch,  um  an  ein  bekanntes  Buch 
von  J.  ßö^ille  zu  erinnern,  bei  den  peuples  non-civilis6s.    So 
heißt  es  denn  S.  276 :  La  foi  a  des  forces  sup6rieures  que 
rhomme,  par  la  priöre,  par  des  formules  doit  se  rendre  favo- 
rables,  doit  s'assujetir,  fut  un  ciment,  qui,  plus  que  tout  le  reste, 
consolida  la  matiöre  du  langage.    Darnach  sind  die  Heische- 
und  Aussagefonnen,  mit  anderen  Worten,   die   Modi   in  ihrer 
primitivsten  Gestalt  die  ursprünglichen  Kennzeichen  des  Verbums 
and  zwar  sind  die  des  Heischens  noch  altertümlicher  als  die 
des  Antwortens  (S.  276).    Allmählich  hat  sich  dann  das  System 
der  Tempora  von  dieser  Grundlage  aus  entwickelt  (S.  281).    Da- 
gegen lehnt  M.  Bröal  aufs  allerschärfste  die  Aktionen  ab,  ebenda, 
in  Anmerkung  1 :  Je  n'ai  rien  dit  d'uno  röcente  thöorie  qui  veut 
que  le   verbe  indo-europ6en  ait  primitivement  eu  des  formes 
sp6ciales  pour  indiquer  les  divers  aspects  de  Taction  (die  Aktions- 
art), tels  que  rapidite,  lentour,  fröquence,  etc.    Bien  ne  me  parait 
plus  douteux  que  ces  intentions  descriptives.   Encore  aujourd'hui 
noiis   nous   passons   parfaitement   d'indications   de   cette  sorte. 
Quand  je  dis  que  la  foudre  traverse  le  nuage^  on  sait  foii;  bien 
qu'il   s'agit  d'une  autre  Aktiansart   que   si   je   dis  quo  la  wie 
lactle  traverse  le  cid,    Quand  parlant  d'un  homme  qui  a  de  fä- 
cheuses  habitudes,  je  dis:  II  hoit^  tout  le  monde  comprend  de 
quoi  il  s'agit  sans  qu'il  soit  besoin  d*un  itöratif. 
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Beginne  ich  mit  dem,  was  ich  gegen  diese  Aufstellungen 
einzuwenden  habe,  so  will  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  über  die 
Behauptung  rechten,  daß  die  Sprache  von  Anfang  an  ein  Ver- 
ständigungsmittel gewesen  sei  und  nicht  untersuchen,  ob  sie 
nicht  vielmehr  ursprünglich  eine  Summe  zweckloser  und  erst 
allmählich  in  den  Dienst  der  Mitteilung  getretener  Reflex- 
bewegungen war,  wie  neuerdings  Wundt  verficht;  da  wir  es 
mit  viel  entwickelteren  Sprachstufen  zu  tun  haben,  so  kommt 
diese  Frage  für  uns  eigentlich  nicht  in  Betracht.  Jedoch  scheint 
es  mir,  als  ob  der  französische  Gelehrte  trotz  seines  ausgeprägten 
Bestrebens  die  Frage  im  Sinne  der  psychologisch-historischen 
Schule  zu  behandeln,  doch  wiederum  das  Opfer  der  seiner  Basse 
nun  einmal  besonders  naheliegenden  rationalistischen  Betrach- 
tungsweise geworden  wäre.  Dies  tritt  heraus  u.  a.  in  dem  Aus- 
drucke *intentions  descriptives*,  bei  denen  man  an  bewußte  Ab- 
sichten denkt,  während  es  sich  natürlich  um  unwillkürliche 
Neigungen  handelt,  wofür  entschieden  richtiger  die  wenn  auch 
zu  demselben  Wortstamm  gehörige,  so  doch  das  Instinktive  weit 
besser  zum  Ausdruck  bringende  Bezeichnung  tendances  gewälilt 
würde.  Geradezu  verräterisch  aber  sind  die  beiden  Wörtchen 
"encore  aujourd'hiü" :  sie  lassen  ahnen,  daß  sich  Br6al  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  gerade  umgekehrt  vorstellt,  als  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  verlaufen  ist:  unsere  Art  zu  reden,  wird 
von  Jahrhundert  farbloser  und  abstrakter,  so  daß  die  greifbaren 
Nuancen  der  Anschauung  mehr  und  mehr  verblassen.  Wenn 
also  wir  ohne  diese  mehr  malerischen  Darstellungsmittel,  ohne 
das  Gefühl,  etwas  zu  entbehren,  auskommen,  so  folgt  daraus  nicht, 
daß  frühere  Geschlechter  ebenfalls  so  nüchtern  waren.  An  einer 
anderen  Stelle  S.  276  hat  das  Br^al  auch  selbst  ausgesprochen 
mit  den  Worten:  L'6galit6  est  le  but  ou  le  reve  des  civilisations 
avanc6es:  eile  a  sa  place  ä  la  fin  des  soci6t6s,  non  au  commen- 
cement.  Hierin  trifft  er  zusammen  mit  seinem  berühmten  Lands- 
mann E.  Renan,  der  in  Anlehnung  an  Turgot  äußert:  Des  homnies 
grossiers  ne  fönt  rien  de  simple.  II  faut  des  hommes  perfectionnös 
pour  y  arriver.  Dieses  Zitat  verdanke  ich  dem  bereits  ange- 
führten in  seiner  problematischen  Kühnheit  überaus  anregenden 
Buche  von  0.  Jespersen,  S.  349,  wo  es  noch  heißt :  Primitive 
Speech  was  certainly  not,  as  it  is  often  supposed,  distinguised 
for  logical  consistency;  nor,  so  far  as  we  can  judge,  was  it 
simple  and  facile;  it  is  much  more  likely  to  have  been  extremely 
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clamsy  and  unwieldy  (S.  347:  entangled,  complicated;  S.  349 
capricions  and  fancifal,  and  displayed  a  luxuriant  growth  of 
forms).  Der  Wortschatz  zeigte  eine  Überfülle  von  konkreten 
Wörtern  und  große  Armut  an  allgemeinen  Ausdrücken,  wobei  ich 
hinzufügen  möchte,  daß  den  tieferen  Grund  dieser  Erscheinung 
mit  unnachahmlicher  Beobachtungsgabe  für  das  Tatsächliche  der 
Begründer  des  englischen  Positivismus,  Spencer,  angegeben  hat 
in  der  riesenhaften  Fundgrube  empirischer  Geisteswissenschaft : 
im  ersten  Bande  seines  Lebenswerkes  The  principles  of  socio- 
logy  (Lond.  1877)  handelt  er  von  dem  psychischen  Habitus  des 
primitiven  Menschen  und  sucht  die  auf  S.  100  festgestellte 
incapacity  for  abstract  ideas  auf  S.  102  durch  das  analoge  Ver- 
halten des  Kindes  zu  beleuchten,  von  dem  er  sagt  the  child 
exhibits  a  predominant  perceptiveness  with  comparatively  little 
reflectiveness.  Auf  diese  Quelle  werden  großenteils  schließlich 
wohl  alle  Nachfolger  zurückgehen,  außer  den  genannten  z.  B. 
Sayce  in  seinem  Buche  Science  of  language,  Lond.  1880,  ganz 
besonders  aber  Pritz  Schultz  in  seiner  Psychologie  der  Natur- 
völker (Leipzig  1900),  wo  man  einen  raschen  Überblick  über  das 
Seelenleben  der  niederen  Rassen  gewinnen  kann.  Was  Spencer 
8. 87  f^tstellt,  daß  die  *Wilden'  ein  schlechter  entwickeltes  Gehirn, 
aber  außerordentlich  scharfe  Sinne  haben,  bestätigt  Schultz  S.  18 
und  hebt  besonders  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  hervor;  die  Schluß- 
folgerungen für  unser  Thema  liegen  nahe  (S.  137).  "JDiese  scharfe 
sinnliche  Wahrnehmung  aller  konkreten  Einzelheiten  zeigt  sich 
auch  in  der  Sprache  der  Wilden  und  bildet  einen  Hauptgi'und 
für  ihren  eigentümlichen  Charakter**.  "Die  polysynthetischeii 
Sprachen  der  Naturvölker  sind  eben  dadurch  charakterisiert .  .  . 
dass  sie  sich  bemühen,  alle  diese  sinnlichen  und  für  den  Kern 
des  Vorganges  unwesentlichen  Einzelheiten  nebst  deren  Ver- 
webungen und  Verflechtungen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  woraus 
dann  die  sesquipedaUa  verba  dieser  Sprachen  entstehen".  S.  46 
"Wohl  empfängt  der  Wilde  mit  Leichtigkeit  die  Sinneseindrücke, 
welche  die  Außenwelt  ihm  liefert,  und  weiß  sich  praktisch  zweck- 
mäßig mit  ihnen  abzufinden,  aber  noch  sehr  schwer  wird  es  ihm, 
rein  innerliche  Geistesgebilde  hervorzubringen**  (die  sogenannten 
Formalien).  S.  65:  "Der  Naturmensch  ist  Sinn  es  mensch,  nicht 
Denkmensch**.  S.  74  "Vor  allen  fehlen  ihnen  die  Wörter,  welche 
abstrakte  Begriffe  und  Beziehungen  bezeichnen;  dagegen 
sind  die  Wörter  für  konkrete  Anschauungen  imd  Vorgänge 
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sogar  in  überwuchernder  Fülle  vorhanden**.  S.  78:  "So  über- 
wuchern nun  die  konkreten  Wörter  und  Wortbildungen, 
weil  eben  der  sinnliche  Konkretismus  das  eigentliche 
Element  des  Seelenlebens  des  Naturmenschen  aus- 
macht'*. 

"Dem  Wilden  gelten  bei  seiner  scharfen  und  am  Äußer- 
lichen klebenden  Sinnesauffassung  die  Nebensachen  und  das 
Zufällige  mehr  als  das  Hauptsächliche,  Allgemeine  und  Not- 
wendige, so  wie  es  auch  bei  Kindern  der  Fall  ist  und  in  hohem 
Grade  auch  die  Auffassung  des  Weibes  Dingen  und  Personen 
gegenüber  charakterisiert.  Der  Wilde  faßt  alles  Individuelle 
haarklein  sinnlich  auf  und  prägt  es  mit  photographischer  Treue 
seinem  Gedächtnis  ein,  während  ihm  für  das  Generelle  alles 
Interesse  und  Verständnis  mangelt'*.  S.  79:  "Wir  sind  gar  nicht 
mehr  imstande,  uns  in  diese  ausschließlich  sinnlich  konkrete 
Geistesart  hineinzuversetzen,  aber  man  muß  sie  zu  begreifen 
suchen".  Lehrreich  sind  dann  besonders  die  Beispiele  auf  dem 
Gebiet  des  Verbums:  Die  Huronen  haben  kein  Wort  für  Essen, 
sondern  für  jede  Speise  ein  besonderes;  das  Fischen  heißt  bei 
den  Eskimos  verschieden,  je  nach  dem  Gerät;  das  Malayische 
hat  20  Wörter  für  Schlagen,  je  nach  dem  Gegenstand,  der 
Richtung  usw.  Daß  wir  solche  Gesichtspunkte  auch  auf  die  idg. 
Sprachen  zu  übertragen  haben,  ist  der  Grundgedanke  von  Jes- 
persen;  auch,  Osthoffs  Abhandlimg  über  das  Suppletivwesen  be- 
wegt sich  in  dieser  Bahn,  und  für  das  Lateinische  hat  kürzlich 
Morris  a.  a.  0.  Kap.  2  ähnliche  Gedanken  vorgetragen.  Was 
sodann  im  besonderen  die  Aktionen  angeht,  so  haben  schon  vor 
langer  Zeit  Pott  und  Gerland  auf  die  Doppelung  hingewiesen 
als  ein  naives  Mittel,  Frequentativa  und  Iterativa  zu  bilden. 
Neuestens  hat  Wundt  dem  Gegenstand  in  seiner  Völkerpsycho- 
logie I,  2,  S.  196  eine  aufklärende  Behandlung  zuteil  werden 
lassen.  Er  teilt  mit,  daß  die  niederen  Völkerschaften  hier  aus- 
einandergehen :  es  gibt  solche  mit  verschwindenden  Andeutungen 
der  Aktion  wie  solche  mit  "exzessiver  Formenbildung",  so 
die  ural-altaischen  und  kaukasischen  Sprachen  sowie  solche 
Amerikas  und  Afrikas,  ferner  auf  europäischem  Boden  das  Bas- 
kische, und  zwar  trifft  man  hier  nicht  bloß  auf  die  uns  ge- 
läufigen Arten  des  Intensivums,  Iterativums,  Frequentativums, 
sondern  auch  auf  ein  Inkohativum  (werde  schläfrig),  limitativum 
(gehe  bis  dahin).  Terminale  (schreibe  bis  zu  Ende)  u.  a.  m.    Von 
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höheren  Sprachen  gehört  hieher  das  Semitische.  Br6al  erwähnt 
nur  (S.  271),  daß  ihm  die  Zeitstufenbezeichnung  abgehe,  wie 
weit  mit  Recht,  werden  wir  später  sehen;  jedenfalls  spielt  die 
Aktion  bei  ihm  die  überwiegende  Rolle  (s.  Fr.  Müller  in  den 
Sitz..Ber.  d.Wien.  Ak.  d.W.  1857,  S.  393  ff.). 

Hieraus  scheint  mir  zu  folgen,  daß  die  Bezeichnung  der 
Aktion  etwas  Beliebtes  und  Weitverbreitetes  ist,  und  daß  Br6al 
mit  seiner  schroffen,  uneingeschränkten  Verneinung  einen  ge- 
waltsamen Machtspruch  tut    Allein  nicht  minder  überschreitet 
meines  Erachtens  Herbig  die  Grenze  des  einigermaßen  Beweis- 
baren, wenn  er  behauptet  (S.  267):  "Die  Aktionsart  hängt 
mit  der  Verbalhandlung  (actio)  unlösbar  zusammen;  im  leben- 
digen Zusammenhang  der  Rede  muß  jeder  Verbalbegriff  als 
solcher  zu  ihr  in  irgend  ein  Verhältnis  treten*'.    Um  davon  ab- 
zusehen, daß  Herbig  selbst  eine  Kategorie,  die,  um  wahrnehm- 
bar zu  werden,  noch  äußerer  Unterstützung  bedarf,  nicht  als 
grammatische,  sondern  bloß  als  psychologische  anerkennt  (S.  193/5), 
so  möchte  ich  entschieden  bezweifehi,  daß  auch  nur  diese  un- 
entbehrlich sei.  Denn  einmal  gibt  auch  Herbig  zu,  daß  sie  für 
die  großen  modernen  Kultursprachen  wie  Deutsch,  Französisch, 
Englisch  usw.  nicht  wesentlich  in  Betracht  komme.  Dazu  gesellt 
sich  ein  anderes  schwerwiegendes  Moment:  wenn  Wundt  tat- 
sächlich  erhärtet   hat,   daß   das  gegenständliche   Denken   dem 
zuständlichen   zeitlich   vorangegangen   ist,   so   sehe  ich   nicht, 
wie  bei  der  dadurch  bewirkten  nominalen  Ausdnicksweise  die 
Aktionen  sollen  gekennzeichnet  gewesen  sein;  da  es  jedoch  ein 
allgemein  anerkanntes  Gesetz  der  Entwickelungslehre  ist,  daß 
gerade  die  frühesten  Stufen  sich  am  zähesten  behaupten  und 
gelegentlich  immer  wieder  einmal  in  rudimentärer  Weise  empor- 
tauchen, so  werden  wir  auch  in  historischen  Zeiten  noch  Über- 
bleibsel erwarten  dürfen :  wir  haben  sie  tatsächlich  in  so  lebens- 
vollen Beispielen  wie  Diebe!  Mörder!  Feuer!  Hilfe! 

Derartiges  trifft  man  überall,  sogar  in  den  so  sorgfältig 
unter  das  stilistische  Messer  genommenen  klassischen  Literatur- 
sprachen. Fürs  Griechische  verweise  ich  auf  Krügers  Sprachl.* 
S.  269  t,  §  62,  3;  wenn  wir  da  finden  uöujp  Kard  x^ipoc!  oder 
uöuip,  uöujp,  li  TtiTovec!  oder  ßoriGeia!,  sollen  wir  dann  im  Ernste 
fragen,  ob  man  qpepere  oder  dveTKaie  ergänzen  soll  und  ob  der 
Wasser-  und  Hilfebringer  seine  rettende  Tat  unter  dem  Gesichts- 
punkte  des  Verlaufes  oder  des  Abschlusses  vollbracht  haben 


206  H.  Meltzer, 

mag?  Aus  dem  Lateinischen  erwähne  ich  bloß  den  infinitivuA 
historicus;  andere  Beispiele  findet  man  reichlich  in  der  KoLiödie, 
besonders  des  Plautus  und  in  der  Briefliterator  (etwa  bei  Cicero 
ad  Atticum  3,  §  3  ff.);  über  die  Abgrenzung  solcher  Fälle  gegen- 
über der  EUipse  vgl.  Delbrück  Vgl  Synt  3,  11  und  121;  Brug- 
mann  K.  Vgl.  Gr.  S.  693;  F.  Kern  Deutsche  Satzl.«,  S.  26  f. 

Aber  auch,  als  sich  allmählich  das  Yerbum  herausbildete, 
da  möchte  ich  mit  Br6al  annehmen,  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
daß  das  sprachliche  Bedürfnis  von  Leuten,  deren  (trotz  Jes- 
persons  idyllischer  Phantasien  a.  a.  0.  S.  357)  gewiß  hartes  Leben 
sich  vornehmlich  im  elementaren  Kampf  ums  Dasein  bewegte, 
in  der  Hauptsache  gedeckt  gewesen  sein  wird  mit  Sätzen  wie 
(A)  Hüf  mir!  (B)  (Ich)  hdf  dirl^  die  sich  ja  sehr  leicht  aus 
der  nominalen  Fassung  (A)  Hilfe  hert  (B)  Hilfe  hier!  ergeben, 
d.  h.  mit  einfachen  Forderungen  oder  Konstatierungen  (s.  Brug- 
mann  K.  v.  Gr.  §  858;  884).  Für  beide  finde  ich  keine  psycho- 
logische Notwendigkeit,  die  Aktion  zu  bezeichnen,  ja  ich  würde 
die  Einmischung  dieses  epischen  Elementes  in  das  Drama  des 
urweltlichen  Krieges  aller  gegen  alle  geradezu  für  stilwidrig 
halten.  So  bin  ich  schließlich  der  Meinung,  daß  ihre  Bezeichnung 
nicht  unbedingt  zum  Grundstöcke  des  Yerbalausdruckes  gehört 
Übereinstimmend  aiifiel;t  sfeh  auch  K.  Hemmerich  in  seiner  Ab- 
handlung über  Aktionsarten  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Germanischen  (Günzburg  1902/3),  S.  4:  "Doch  läßt  die  so  ent- 
standene Verbalform  die  Art  der  Handlung,  die  Zeit-  und  anderen 
Verhältnisse  imbestimmt,  sie  drückt  nur  die  einfache  Wirklichkeit 
eines  Zustandes  oder  Vorganges  aus" :  dies  ist  die  uralte  Lehre, 
daß  das  Verbum  prädiziei*t,  d.  h.  die  Aufeinanderbeziehung  von 
Gegenstand  und  Zustand  sprachlich  markiert 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  ob  wir  dem  Indogerma- 
nischen die  Bezeichnung  der  Aktion  zuzuschreiben  haben  und 
in  welchem  Umfange,  so  stehen  sich  die  Ansichten  schroff  gegen- 
über. Sti'eitberg  und  nach  ihm  Herbig  bejahen  sie  aufs  entschie- 
denste und  weitgehendste,  andere  verneinen  sie  nicht  minder  be- 
stimmt, so  nicht  bloß  Br6al,  sondern  auch  H.  Pedersen,  der  (KZ.  37, 
1901,  S.  220)  unmißverständlich  urteilt:  "Für  die  idg.  Ursprache 
haben  wir  also  nicht  ein  System  von  Aktionsarten,  sondern  von 
Tempora  anzusetzen"  und  nicht  minder  schroff  (S.  223) :  "So  bleibt 
der  langen  Rede  kurzer  Sinn  der,  daß  die  Aktionsarten  in  der 
idg.  Ursprache  überhaupt  keine  grammatische  Rolle  spielen**. 
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Welche  Mittel  stehen  uns  zur  Verfügung,  bei  so  funda- 
mentalem Auseinandergehen  der  Meinungen  zu  einem  Urteile 
zu  gelangen?  Nach  meiner  Ansicht  im  wesentlichen  zwei:  der 
ethnologische  Analogieschluß  und  der  Rückschluß  aus  den  idg. 
Einzelspracben. 

Bedienen  wir  uns  zunächst  des  letzteren,  so  schlagen  wir  den 
Weg  ein,  den  jüngst  Brugmann  gegangen  ist  in  seiner  neuesten 
Zusammenfassung  unseres  Wissens  über  die  idg.  Sprachen,  in 
seiner  K.  vgl.  Gr.,  Straßb.  1902—1904.    Hier  macht  er  S.  48  f. 
darauf  aufmerksam,  daß  von  gleichartigen  Bildungen  die  einen 
wie  dbhaij  l(pr\  als  Imperfekte  gelten,  andre  dagegen,  wie  dsthat^ 
als  Aorist;  ebenso  ddruhat^  l^\\)(pe,  als  Imperfekte,  äbhudata  aber 
und  dTTuOeTO  als  Aoriste.    S.  507 :  lesen  wir  "In  einer  Zeit,  als 
Präsens  und  Aorist  in  unseren  Verbalklassen  noch  nicht  syste- 
matisch geschieden  waren,  hatte  ...  ein  und  das  andre  Verbuni 
von  der  Gestaltung,  die  wir  die  aoristische  nennen,  durch  sich 
selbst,  seinem  Wurzelbegriff  nach,  punktuellen  Sinn.   Mit 
dieser  Formation  und  insbesondere  auch  ihrer  Betonung  asso- 
ziierte sich  die  Vorstellung  der  punktuellen  Handlung,  und  so 
war  nun  für  andre  Verba,  auch  für  solche  nichtpunktueller  Be- 
deutung, ein  Muster  vorhanden,  nach  dem  entweder  neue  Formen 
mit  gleicher  Aktion   hinzugebildet  wurden,   oder  auch  schon 
bestehende  gleichartige  Formen,  die  man  bis  dahin  ebensowohl 
präsentisch  als  aoristisch  gebraucht  hatte",   speziell  aoristisch 
wurden,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist:  "Nicht  jedes  Verbum  von 
dieser  Bildungsart  mußte  darum  jetzt  Aorist  werden".   Immerhin 
muß  man  annehmen  (S.  508),  "daß  es  von  uridg.  Zeit  her  Verba 
gab,  von  denen  entweder  nur  ein  Präsens  oder  nur  ein  Aorist 
gebildet  war,  weil ...  die  Wurzel  von  Haus  aus  kursiv  oder  punk- 
tuell war**.  "Nachdem  sich  in  einigen  Fällen  Formen  der  Typen 
^i-uide-t  usw.  mit  solchen  deutlicher  präsentisch  charakterisierten, 
derselben  Wurzel    angehörenden   Bildungen   gruppiert   hatten, 
konnte  schon  die  Abwesenheit  des  Präsenscharakteristikums  als 
aoristische  Wesenheit  erscheinen".  Übrigens  räumt  selbst  Herbig 
a.  a.  0.  S.  198  ein,  "daß  es  fast  gar  keinen  *VerbalbegrifP  gibt 
mit  so  scharf  ausgeprägter  Bedeutung,  daß  er  nicht  in  beiden 
Aktionsarten,  der  imperfektiven  wie  der  perfektiven,   denkbar 
wäre,  wenn  er  auch  die  eine  vor  der  anderen  entschieden  be- 
günstigt, und  der  lebendige  Zusammenhang  in  der  Regel  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  entscheidet":  das  klingt  doch  ganz 
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anders,  als  die  oben  zitierte  Äußerung;  auch  führt  er  noch  an, 
"daß  sich  der  Bestand  jener  siavischen  Verba,  die  durch  ihre 
natürliche  Bedeutimg  perfektiv  sind,  in  den  verschiedenen 
Dialekten  etwas  verschiebt".  Dazu  kommt,  daß  die  Zahl  der  idg. 
Sprachen,  in  denen  die  Aktion  als  das  Entscheidende  auftritt^ 
gar  nicht  besonders  groß  ist:  Das  Germanische,  das  Keltische, 
das  Italische  zeigen  kaum  Spuren  davon,  im  Siavischen  ist  die 
heutige  Lage  erst  sekundär,  was  bei  dem  Versuch  Herbigs,  den 
idg.  Stand  zu  rekonstruieren,  immerhin  zu  beachten  ist,  im 
wesentlichen  scheinen  übrig  zu  bleiben  das  Arische  und  vor 
allem  das  Griechische;  ob  es  da  nicht  eine  Gewaltsamkeit  ist, 
schon  der  Ursprache  dieselben  Verhältnisse  zuzuschreiben,  ist 
doch  mindestens  der  Erwägung  wert  Jedenfalls  müßte  es  sehr 
auffallen,  wenn  so  große  Gruppen  ein  Merkmal  fast  gänzlich 
hätten  fallen  lassen,  von  dem  behauptet  wird,  es  sei,  wie  in  aller 
menschlichen  Rede  überhaupt,  so  in  der  des  Stammvolkes  aus- 
schlaggebend gewesen.  Das  Bestreben,  die  Aktion  auch  auf  das 
Keltische,  Germanische  und  Lateinische  auszudehnen  durch  die 
Annahme  der  Perfektivierung  infolge  präpositionaler  Zusammen- 
setzung, tragen  samt  und  sonders  den  Stempel  der  Gewaltsamkeit 
an  sich,  abgesehen  davon,  daß  es  sich  um  spätere  Entwicke- 
lungen  handelt  Endlich  ist  noch  daran  zu  erinnern,  daß  ein 
wichtiges  Tempus,  nämlich  das  Perfektum,  soviel  ich  sehe,  dem 
Versuche,  es  in  das  Aktionsschema  zu  zwingen,  einen  merklichen 
"Widerstand  entgegensetzt;  spricht  man  mit  Herbig  dem  Präsens- 
stamm die  Bedeutung  der  actio  infecta,  dem  Aoriststamm  der 
actio  effectiva  zu,  was  ist  dann  mit  dem  Perfektstamm  zu  be- 
ginnen? Herbig  gibt  (S.  213)  Kohlmann  recht,  der  es  bezeichnet 
als  ein  Mischtempus,  welches  ein  Präsens  und  einen  Aorist 
zugleich  in  sich  trage;  richtiger  wäre  übrigens  wohl  die  um- 
gekehrte Anordnung,  insofern  es  nach  seiner  Einreihung  ins 
System  gerne  einen  auf  den  Abschluß  einer  Vorhandlung  fol- 
genden Zustand  ausdrückt  (Hemmerich  a.  a.  0.  S.  9).  Jedenfalls 
scheint  sich  mir  soviel  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  ergeben, 
daß  die  drei  uns  von  dem  Aufsagen  a  verbo  im  Griechischen 
vertrauten  Stämme,  Präsens-,  Aorist-  und  Perfekt-Stamm  nicht 
von  Anbeginn  als  Glieder  eines  Ganzen  zusammen  entsprungen 
sind.  Vielmehr  stehen  sie  wohl  sicher  auf  verschiedenen  Stufen  und 
sind  erst  im  Laufe  vielleicht  langer  Zeiten  dem  Triebe  der  Aus- 
gleichung folgend  zusammengeschlossen  worden,  wobei  übrigens 
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r.B.  die  Erscheinungen  des  Suppletivwesens  nicht  ganz  selten  einen 
Einblick  in  die  allmähliche  Entstehung  des  Geschiebes  verstatten. 
Im  Grunde  wäre  es  doch  eine  ungemein  kindliche  Vorstellung, 
wenn  man  meinte,  bei  der  Sprachbildung  sei  es  so  hergegangen 
wie  heute  in  der  Knabenschule,  wo  fein  säuberlich  zuerst  das 
Präsens  anrückt,  dann  hinter  diesem  der  Aorist  aufmarechiert 
und  endlich  das  Perfekt  ganz  brav   auch   noch   einschwenkt. 
Viehnehr  müssen  wir  uns  die  Sache  offenbar  so  denken,  daß 
die  verschiedenen  Färbungen  der  Rede  nach  Modus,  Aktion, 
Tempus  erst  allmählich  usuell  wurden  und  vorher  okkasionell 
entstanden  durch  den  Reflex  aus  der  ganzen  Umgebung,  be- 
sonders aus  dem  Satze,  aus  dem  sich  dann  bei  steigender  Kraft 
der  analytischen  Geistesfunktionen  die  Worte  erst  loslösten.   So 
mochte  die  Mehrzahl  der  Verben  allerdings  vom  Präsens  aus- 
gehen, das  dem  Sprechenden  am  nächsten  lag,  aber  dieses  oder 
jenes  konnte  sozusagen  auch  von  hinten  herein  entstehen,  in 
einer  Umgebung,  die  ihm  perfektischen  Sinn  verlieh  und  dann 
konnten  durch  Analogie  mit  verwandten  oder  auch  entgegen- 
gesetzten Verben  Aorist  und  Präsens  nachträglich  hinzutreten :  hier 
hat  die  Phantasie  unbeschränkten  Spielraum,  sich  das  Herüber- 
und  Bünüberspinnen  von  inhaltlichen  und  formalen  Relationen 
auszumalen.  Daß  sich  gerade  das  Perfekt  als  Ausgangspunkt  gut 
eignete  und  einen  besonders  altertümlichen  Typus  darstellt,  hat 
jüngst  Br6al  betont  (S.  278),  indem  er  u.  a.  aufmerksam  macht 
auf  die  noch  nicht  ausgeprägte  Scheidung  zwischen  aktiver  und 
passiver  Bedeutung  (vgl.  irdiiXTiTct  a)  habe  b)  bin  geschlagen)  und 
auf  das  Rudimentäre  im  Aussehen  der  Endungen,  wobei  hinzu- 
gefugt sein  mag,  daß  auch  Brugmann  K.  Vgl.  Gr.  S.  487  §  629 
Schi,  bemerkt,  formal  trete  das  Perfekt  als  eigene  Gruppe  der 
Präsens-Aoristbildung  gegenüber.  Der  scharfsinnige  französische 
Gelehrte  mag  wohl  Recht  haben  mit  dem  Ausspnich:  Tout  nous 
porte  donc  ä  croire  que  nous  touchons  ici  au  tiirf  de  la  conju- 
gaison.   Dafür  spricht  auch  ganz  erheblich  die  Verwendung  eines 
iHittels  der  Charakterisierung  von  der  Art  wie  es  die  Redupli- 
kation  ist;    auf  das   unverkennbar  Kindliche   daran    hat   nach 
Lubbock   Origin   of  civilisation   S.  403   kürzlich  Fritz   Schultz 
Psych,  d.  Naturv.  S.  74  nochmals  aufmerksam  gemacht. 

Dies  führt  uns  zu  dem  anderen  oben  erwähnten  Anhalts- 
punkt, zum  ethnologischen  Schlüsse :  wir  vergleichen  die  Indo- 
germanen  mit  den  aus  Wundt  angeführten  Stämmen,  die  eine 

Indogermanische  Fonchungen  XYII.  14i 
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ausgiebige  Bezeichnung  der  Aktion  besitzen.  Daß  die  ersteren 
keine  "Wilden*  mehr  waren,  sondern  bereits  auf  der  Stufe  der 
Barbaren  standen,  ist  heutzutage  allgemein  anerkannt  und  wird 
aus  unseren  folgenden  Ausführungen  noch  mehr  erhellen«  Das- 
selbe gilt  nun  aber  auch  von  den  in  Rede  stehenden  Völker- 
schaften, wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  the 
lehrreiche  Klassifikationstabelle  durchgeht,  die  Fr.  Schultz  (Psych, 
d.  Naturv.  S.  10  ff.)  nach  dem  amerikanischen  Anthropologen 
A.  Sutherland  aufgestellt  hat.  Dabei  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
daß  die  ganz  nieder  stehenden  Rassen  geschildert  werden  als 
solche,  die  einen  alles  andere  verzehrenden  Kampf  ums  Dasein 
führen  müssen,  während  die  gehobeneren  schon  unter  Verhält- 
nissen leben,  welche  der  Ausbildung  des  Geistes  günstiger  sind. 
Pur  die  Sprache  dürfte  dies  die  Folge  haben,  daß  die  ersteren, 
noch  ganz  von  der  Gier  erfüllt,  sich  der  notdürftigsten  Gegen- 
stände zu  bemächtigen,  nicht  das  Maß  von  Buhe  besitzen,  das 
dazu  gehört,  um  das  Malerische  der  Erscheinungen  lautlich  an- 
zudeuten, während  die  besser  gestellten  'Barbaren*,  zumal  etwa 
die  Herrenschicht,  schon  eher  die  Muße  und  Stimmung  dazu 
erschwungen,  ja  vielleicht  bereits  von  dem  erwachenden  künst- 
lerischen Tiieb  dazu  veranlaßt  worden  sein  werden. 

Nach  all  dem  dürfen  wir  wohl  mit  gutem  Grunde  an- 
nehmen, daß  dem  Indogermanischen  der  Ausdruck  der  Aktion 
zu  Gebote  stand,  werden  uns  jedoch  davor  hüten,  bestimmen 
zu  wollen,  wie  weit  die  Neigung  und  Fähigkeit  dazu  reichte. 
Auch  Brugmann  erklärt  (K.  vgl.  Gr.  S.  494),  von  den  Aorist-  und 
Perfektstämmen  könne  man  sagen,  daß  an  sie  der  Sinn  einer 
festbestimmten  Aktion  geknüpft  gewesen  sei,  im  übrigen  aber 
empfehle  sich  Zurückhaltung.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  der 
Prozeß  der  Differenzierung  und  Adaptierung  innerhalb  des 
Satz-  und  Redeganzen,  durch  den  wir  ims  die  verschiedenen 
Kategorien  nach  und  nach  entstehend  denken,  noch  weit  mehr 
im  Flusse  war  als  später  in  gewissen  Einzelsprachen. 

Unmittelbar  an  das  Problem  der  Aktion  schließt  sich  an 
das  der  Zeitstufe.  Bei  Herbig  lesen  wir  darüber  (S.  267)  fol- 
gendes: *'Die  subjektiven  Zeitstufen  sind  eine  außerhalb 
und  übcrhalb  der  einfachen  Verbalhandlung  stehende  Kategorie; 
die  einzelne  Verbalfonn  kann  zu  ihnen  Stellung  nehmen,  sie 
muß  es  nicht.  Es  gibt  zeitstuf enlose  Verbalformen,  aber  keine 
ohne  Aktionsart**.   Er  (der  Redende)  sah  zunächst  die  Handlung 
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bloB  auf  ihre  Art  an  und  gab  sie  demnach  sprachlich  wieder. 
Dann  betrachtete  er  sie  nach  ihrem  zeitlichen  Verhältnis  zur 
lebendigen  Gegenwart,  aus  der  heraus  er  sprach,  und  dieselben 
Tonnen,  welche  unter  dem  einen  Gesichtswinkel  als  perfektiv 
erschienen,  stellen  sich  unter  dem  andern  als  Futura  oder 
Aoristpräterita  dar,  ohne  daß  die  letzteren  im  Oriechischen  ihre 
ursprüngliche  Punktion  je  verleugnet  hätten.*' 

Ich  mufi  offen  gestehen,  daß  ich  die  Scheu  vor  der  Zeit- 
9tafe  nicht  recht  begreifen  kann.  Selbst  zugegeben,  sie  sei  etwas 
Sabjektiveres  als  die  Aktionsart,  so  bin  ich  der  Meinung,  daß 
<lieser  umstand  eher  für  als  gegen  ihre  Ursprünglichkeit  sprechen 
würde,  insofern  jede  sprachliche  Äußerung  schlechthin  subjektiv 
^in  muß,  weil  sie  ein  menschliches  Wesen,  ein  Subjekt,  zum 
Urheber  hat  und  der  Kundgebung  menschlicher  Begehrungen 
oder  Meinungen  dient.  Dieses  Gepräge  haftete  der  Bede  auch 
schon  auf  ihrer  nominalen  Stufe  an,  sonst  wäre  sie  eben  nicht 
Rede  gewesen.  Seit  des  Protagoras  dfvOpujiroc  jidxpov  dirdvrujv 
und  vollends  seit  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  wissen  wir, 
daß  jedes  Objekt,  das  sich  in  einer  Seele  spiegelt  und  von  ihr 
zurückgeworfen  wird,  durch  die  dabei  wirksame  apperzeptive 
und  synthetische  Tätigkeit  unseres  Geistes  einen  unvermeidlichen 
Beisatz  von  Subjekti^ität  erhält:  das  Ding  an  sich  vermögen 
wir  weder  wahrzunehmen,  noch  vollends  sprachlich  wiederzu- 
geben, so  wenig  wir  über  unseren  Schatten  springen  können, 
sondern  wir  müssen  in  den  empirischen  Stoff  der  Wahrnehmung 
räumliche  und  zeitliche  Anordnung  ^hineinschauen'  und  ihn 
nach  den  Kategorien  der  apriorischen  Verstandesfunktionen 
ordnen.  Dazu  ist  der  *Wilde*,  wenn  auch  in  niederer  Weise,  so 
gut  gezwungen  wie  wir,  da  selbst  der  scheinbar  ganz  objektiv 
arbeitende  photographische  Apparat,  mit  dem  Fr.  Schultz,  wie 
wir  hörten,  dessen  Seele  verglich,  bekanntlich  mehrere  subjek- 
tive Elemente  nicht  ausschalten  kann,  wie  z.  B.  den  Augpunkt 
dessen,  der  ihn  auf-  und  einstollt.  So  sind  denn  Aktionen,  Modi 
und  Tempora  alle  miteinander  subjektiv  gefärbt  und  lassen  sich 
nicht  so  reinlich  auseinanderhalten  und  zeitlich  auseinander 
herleiten,  wie  Herbig  möchte.  Bichtiger  däucht  mich  das  Urteil 
Hemmerichs  a.  a.  0.  S.  6 :  "Weim  die  Grammatik  die  Gesamtheit 
der  Verbalformen  scharf  in  jene  drei  Kategorien  scheidet,  so 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  sie  ursprünglich  eine  Einheit  bil- 
deten, und  daß  die  Formen  erst  allmählich  innerhalb  des  Satz- 
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ganzen  sich  differenzierten,  sich  aber  nicht  etwa  in  dieser 
Dreizahl  scharf  von  einander  schieden  oder  gar  sich  gegenseitig 
unterordneten,  sondern  die  vielen  einzelnen  Differenzierungen 
berührten  sich  enge  und  gingen  unmerklich  in  einander  über". 
Ereilich  scheint  mir  der  Verfasser  mit  sich  selber  doch  noch 
in  Widerspruch  zu  geraten,  wenn  er  S.  7  schreibt:  "Die  reine 
Zeitstufe  an  sich  hat  weder  mit  dem  objektiven  Inhalt  der 
Handlung,  noch  mit  dem  subjektiven  Gemütszustand  des  Redenden 
etwas  zu  tun,  sondern  orientiert  nur  den  objektiven  Vorgang 
nach  der  momentanen  Bewußtseinslage  des  Subjekts".  S.  8: 
"Die  Entwicklung  der  Verbalformen  geht  demnach  so  vor  sich, 
daß  zu  den  objektiven  Zuständen  und  Vorgängen  Affekte  imd 
Willensregungen  des  Subjektes  in  Beziehung  treten.  Dieser  sub- 
jektive Standpunkt  bringt  aber  als  neue  Bestimmung  das  Ver- 
hältnis der  objektiven  Verlaufsform  zur  momentanen  Bewußt- 
seinslage des  Subjektes  hinzu,  und  diese  Relationsform  oder 
Tempusform,  die  abstrakteste  von  den  drei  Formen,  drängt 
schließlich  die  rein  objektive  Gi-undlage,  aus  der  sie  selbst  er- 
wachsen ist,  sowie  auch  die  subjektive  iraimer  mehr  zurück". 
Hier  muß  ich  fast  in  allem  widersprechen:  es  ist  nicht 
bewiesen,  daß  die  eine  Bestimmung  aus  der  andern  envachsen 
ist  und  daß  letztere  rein  objektiv  war.  Vielmehr  ist  auch  die 
Aktion  abhängig  von  dem  wahrnehmenden  und  wiedergebenden 
Subjekt,  so  daß  man  wohl  genauer  noch  reden  würde  von  einem 
aspeäus  effectivus  und  einem  aspectus  infectus,  wie  übrigens 
die  englischen,  französischen  und  russischen  Grammatiker  zum 
Teil  auch  tun.  Nur  soviel  ist  richtig,  worauf  wir  schon  zu 
sprechen  gekommen  sind,  daß  beim  Aspectus  ein  leidenschafts- 
loseres Verhalten  gegenüber  den  Dingen  obwaltet,  als  beim  Modus. 
Wenn  man  dieses  mehr  passive  Aufsichwirkenlassen  des  Objekts 
als  objektiv  bezeichnen  will,  so  mag  man  es  auf  seine  Gefahr 
hin  tun.  Da  aber  der  unzivilisierte  Mensch  durchaus  kein  Denker 
war,  sondern  ein  Geschöpf  voll  wildester  Begehrlichkeit  und 
rücksichtslosen  Dranges  sich  selber  geltend  zu  machen  und  der 
Umgebung  seine  werte  Person  aufzuzwingen,  so  macht  sich 
Jespersen  nicht  ohne  Recht  lustig  über  die  Konstruktionen  der 
Deutschen,  welche  den  *Wilden'  als  einen  tiefsinnigen  Philosophen, 
wie  über  die  amerikanischen  und  nordischen  Forscher,  die  ihn 
als  einen  wohlüberlegten,  äußerst  bedachtsamen  Spießbürger 
darstellen  (Progr.  of  Lang.  S.  354 :  first  framers  of  speech  were 
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sedate,  aldermanlike  Citizens,  with  a  prominent  sense  for  tbe 
pnrelj  business  and  matter  of  fact  side  of  life),  während  in 
Wahrheit  die  Objekte  für  ihn  nur  insofern  in  Betracht  kamen, 
als  sie  ihm  in  die  Augen  stachen  und  seine  Hab-  oder  Genuß- 
sucht stachelten;  wer  sich  rasch  eine  zutreffende  Vorstellung 
dieser  Dinge  verschaffen  will,  dem  kann  ich  nur  angelegentlich 
empfehlen,  sich  die  Skizze  genau  anzusehen,  die  F.  Schultz  in 
den  beiden  ersten  Büchern  seiner  mehrfach  angezogenen  Psycho- 
logie entwirft;  bes.  S.  187  f.  "Das  wahre  Bild  des  geistigen  und 
sittlichen  Zustandes  des  Wilden"  ist  sehr  beachtenswert:  "Der 
Naturmensch    bedeutet  die  Bestie    im  Menschen",  er  vertritt 
das  Radikalböse  bei  Kant;  ja,  es  sind  "Wilde  wie  Kinder  und 
Tiere".   Wenn  endlich  die  Orientierung  nach  der  Gegenwart  des 
Sprechenden  von  Hemmerich  eine  Relation  genannt  wird,  so  ver- 
stehe ich  dies  nicht;  ich  beschränke  mich  darauf,  dieser  Auf- 
fassung die  von  Blaß  einfach  gegenüberzustellen :   Gr.  d.  N.  T. 
Gr.^S.  1821:  jedes  Tempus  drückt  aus  "eine  Zeitstufe  (Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft),  und  dies  absolut,  d.  h.  mit 
Bezug  auf  den  Standpunkt  des  Redenden  oder  Erzählenden,  nicht 
relativ,  d.  h.  mit  Bezug  auf  etwas  Anderes,  was  in  der  Rede 
oder  Erzählung  vorkommt". 

So  bekenne  ich  mich  denn  zu  der  Überzeugung,  daß  die 
unbewußte  oder  bewußte,  die  nicht  gekennzeichnete  oder  ge- 
kennzeichnete Beziehung  auf  die  augenblickliche  Lage  des 
Sprechenden  ein  konstitutives  Merkmal  menschlicher  Rede  ist, 
darin  begründet,  daß  kein  Sprechender  von  sich  selbst,  so  wie 
er  sich  im  Momente  seiner  Äußerung  gegeben  ist,  abstrahieren 
kann.  Mit  anderen  Worten,  ich  halte  zunächst  aus  psycho- 
logischen Gründen  das  Präsens  für  eine  von  Anbeginn  an  vor- 
handene Form;  ich  glaube  aber  femer,  daß  sich  diese  gewisser- 
maßen apriorische  Deduktion  auch  induktiv  stützen  läßt  und  zwar 
wiederum  durch  die  Beobachtungen  der  Ethnologie.  H.  Spencers 
Charakterisierung  des  Angehörigen  tiefersteliender  Rassen  als 
eines  vollkommenen  Gegenwartsmenschen  haben  wir  bereits  an- 
gefülirt,  und  es  wird  niemand  dagegen  Einsprache  erheben. 

Von  besonderem  Werte  ist  mir,  daß  für  einen  Stamm,  der 
weit  höher  steht  und  den  man  in  der  Regel  (so  auch  Herbig) 
anführt  als  Kronzeugen  für  die  völlige  Femhaltung  der  Zeit- 
stufe, ein  anerkannter  Forscher,  Ed.  König  (Lehrgeb.  d.  hebr. 
Spr.  2,  1,  386)  sich  folgendermaßen  ausspricht:  "Ja,  auch  der 
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Orientierungspunkt  für  die  Unterscheidung  des  Vollendet- 
seins und  des  Unvollendetseins  einer  Tätigkeit  etc.  war  bei  weitem 
in  erster  Linie  wirklich  der  von  der  früheren  grammatischen 
Terminologie  bei  der  Ausprägung  von  *präsens'  gemeinte  Moment, 
nl.  der  gegenwärtige  Zeitpunkt,  in  welchem  eine  Tätigkeit  etc. 
beobachtet  und  naturgemäß  zuerst  berichtet  wurde"  und  vorher: 
•'Die  zwei  hauptsächlichsten  Daseinsstufen  eines  Tuns  oder  eines 
Zustandes  nl.  dessen  Abgeschlossenheit  und  dessen  Fort- 
dauer, fallen  wesentlich  mit  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart sowie  Zukunft  des  Tuns  oder  des  Zustandes  zusammen. 
Daher  sollten  (sie!)  die  Ausstattung  des  Stammes  mit  den  beiden 
verschiedenen  und  einander  entsprechenden  Charaktervokalen 
wesentlich  die  beiden  möglichen  Hauptbeziehungen  eines  Tuns 
oder  eines  Zustandes  zur  Zeit  ausprägen.  Deshalb  bleibt  es 
wesentlich  richtig,  die  beiden  in  Rede  stehenden  Stammvokali- 
sationen  die  beiden  Tempusstämme  zu  nennen".  (S.  386/7) 
**ohne  ein  beobachtendes  und  urteilendes  Subjekt  gibt  es  gar  keine 
Beschreibung  einer  Handlung . . .  und  ohne  einen  Orientierungs- 
punkt gibt  es  gar  keine  Unterscheidung  von  vollzogenen  und  noch 
fortdauernden  Tätigkeiten,  und  daß  dieser  Orientierungspunkt 
zeterst  und  auch  stets  bei  weitem  in  erster  Linie  der  für  den 
Beobachter  und  Erzälüer  gegenwärtige  Zeitmoment  gewesen  ist,. ., 
kann  unmöglich  bezu^eifelt  werden". 

Versuchen  wir  vollends  in  knappen  Strichen  ein  Bild  zu 
entwerfen  von  dem  kulturellen  Zustande,  unter  dessen  Wirkungen 
die  Indogermanen  ihr  Verbum  entwickelten,  so  trifft  es  sich 
günstig,  daß  wir  in  der  allerjüngsten  Zeit  ein  Hilfsmittel  erhalten 
haben,  welches  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gibt,  die  ver- 
schwommenen Phantasieschöpfimgen  früherer  Zeiten  zu  ersetzen 
durch  ein  Gemälde  mit  realistischen  Farben  und  das  Land 
ihrer  Heimat  zu  bevölkern  mit  leibhaftigen  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut :  ich  meine  das  schöne  Werk  von  Matthäus 
Much  Die  Heimat  der  Indogermanen,  2.  Aufl.,  Jena-Berlin  1904. 
Damach  saß  das  Urvolk  an  den  Ufern  der  Ostsee,  lebte  also 
unter  den  Leib  und  Seele  gleichmäßig  stählenden  Bedingungen 
des  nordmitteleuropäischen  Klimas.  Es  war  eine  Edelrasse,  die 
künftigen  Herren  der  Welt  auf  dem  Gebiete  des  Staates  wie 
Geistes,  von  adeliger  Erscheinung,  begabt  mit  starkem  Willen, 
Kunstsinn  und  Verstand.  Wirtschaftlich  betrachtet,  hatte  es  die 
Stufe  des  Höhlenbewohners  nicht  nur,  sondern  auch   die  des 
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Jigets  hinter  sich,  ja  die  des  Nomaden  großenteils  bereits  über- 
wanden and  war  schon  eingetreten  in  die  ersten  Stadien  des 
rind-  nnd  rossezüchtenden  Ackerbauers.  Es  formte  überraschend 
schöne  Werkzeuge  aus  Stein  und  erfand  sogar  ein  eigenes 
Dekorationsmotiv,  das  des  Mäanders  und  der  Spirale.  In  der 
Religion  war  es  bei  einem  Ahnenkult  großen  Stiles  angelangt, 
wofür  die  gewaltigen  Steingräber  zeugen,  und  vielleicht  verehrte 
es  auch  schon  den  lichten  Himmelsgott  Die  Ehe  hatte  die  Form 
der  patriarchalischen  Monogamie  erreicht,  und  sie  war  so  reich 
gesegnet  mit  überquellender  Zeugungskraft,  daß  sie  Jahrtausende 
lang  bis  heute  den  Erdball  mit  einem  gebietenden  Geschiechte 
versoi^te,  das  bei  tiefer  Liebe  zur  Heimat  doch  allezeit  zu  wage- 
mutiger Wikingerfahrt  bereit  war.  Alles  in  allem  ein  herrliches 
Menschenmaterial  voll  Individualität,  Originalität,  schöpferischer 
Kraft  und  fruchtbarem  Denken  (s.  Much  S.  366),  Leute  zugleich, 
in  denen  ein  ninmier  rastender  Sporn  zum  Vorwärtsstreben 
wirkte,  **der  unablässige  Drang,  mit  dem  höchsten  Lebensgenüsse 
die  höchste  Machtfülle  und  die  höchste  Erkenntnis  zu  vereinigen", 
""die  faustische  Natur  der  Nordländer,  die  —  im  Gegensatze  zu 
der  des  Orientalen  —  in  steter  Unzufriedenheit  mit  dem  Er- 
reichten steht"  (S.  421). 

Was  folgt  aus  solcher  Veranlagung  für  die  Stellung  des 
Indogermanen  zum  Verbum?  Zunächst  antworten  wir:  daß  er 
den  durchaus  nicht  überall  vollzogenen  Schritt  vom  nominalen 
zum  verbalen  Ausdruck  getan  und  daß  er  vollends  das  Tätig- 
keitswort, das  Prädikat  zum  Hauptbestandteil  des  Satzes  er- 
hoben hat,  entspricht  seiner  mächtigen  Aktivität.  Wie  wird  er 
sich  nun  als  durch  und  durch  persönlicher  Mensch,  als  geborener 
Subjektivist  zu  der  Modifikation  verhalten  haben,  die  nach  der 
des  Modus  allerdings  wohl  die  subjektivste  ist,  zu  der  Bezeichnung 
der  Gregenwart?  Ist  nicht  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  daß 
sie  sich  ihm,  dessen  höchsteigenes  Pronomen  noch  heute  der 
durch  das  unverfälschteste  germanische  Herrenbewußtsein  her- 
vorstechende Engländer  mit  dem  großen  Buchstaben  I  schreibt, 
stets  und  überall  mit  naiver  Selbstverständlichkeit  in  den  Vorder- 
grund gedrängt  hat?  Um  so  mehr  freut  es  mich,  daß  auch 
Brugmann  an  der  Hand  sprachlicher  Gründe  (K.  v.  Gr.  S.  491  f., 
§  635)  zu  dem  im  Nachsatz  ausgesprochenen  Urteil  gelangt  ist : 
'•Die  Zeitstufe  (Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft)  hatte  am 
Verbum  selbst  keinen  Ausdruck,  außer  daß  vielleicht  die  Äu»- 
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gange  der  sog.  primären  Persanalendungen  -i,  -ai,  z.  B.  der  3.  Sg. 
'ti,  -tai  durch  sie  seihst  eine  Beziehung  zur  Gegenwart  hatten", 
Auch  S.  571  §  742  steht:  "Der  Ind.  Präs.  versetzt  1.  die 
Handlung  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  (wobei  zu  be- 
achten ist,  daß  das  -i  der  Endungen  -mi,  -si  usw.  vielleicht  eineo 
Hinweis  auf  diese  Zeit  gab,  oder  er  drückt  2.  Handlungen  aus. 
die  zeitlich  nicht  bestimmt  sind,  wie  omnia  vincit  amar".  Es 
scheint  mir  im  Gegensatze  zu  Br6al  bei  der  allgemein  anerkannten 
Richtung  der  Sprache  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom 
Speziellen  zum  Generellen  kein  Streit  darüber  zu  sein,  daß  sich 
die  zweite  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Erfahrungen 
sich  häuften,  aus  der  ersten  entwickelt  hat  (vgl.  Delbrück  S.  2601). 
Das  Ursprüngliche  ist  gewiß,  daß  einer,  der  es  selber  erlebt,  ^vie 
ein  liebeglühendes  Paar  vor  nichts  zurückschreckt,  je  nach  Tem- 
perament mit  Anerkennung  oder  mit  Kopfschütteln  ausi-uft:  **Da 
sieht  raan's,  alles  besiegt  die  Liebe*'  imd  ebenso  vergegenwärtigt 
sich  der,  welcher  Br6als  Satz  ausspricht  La  Seine  passe  ä  Paris,  die 
Beobachtung,  daß  es  so  ist;  selbst  unser  blasses  Buchpräsens  ist  in 
letzter  Linie  aus  dieser  Wurzel  konkret  gegenwärtiger  Anschauimg 
entsprungen.  Li  Wahrheit  wird  somit  das  sog.  zeitlose  Präsens 
ein  solches  sein,  bei  dem  die  Gegenwart  beliebig  weit  erstreckt 
worden  ist,  wie  Blaß  Gr.  d.  N.  T.  Gr.»  S.  183  sagt:  "es  dehnt 
sich  die  auf  beiden  Seiten  hinzugenommene  Zeit  mehr  und  mehr 
aus,  bis  sclüießlich  alle  Zeit  umfaßt  wird:  6eöc  ?cnv". 

Anschließend  hieran  ist  auch  das  Präsens  historicum  zu 
behandeln,  da  es  'gewiß  uralt  volkstümlich'  ist  (Delbrück  Vgl. 
Synt.  2,  261).  Gildersleeve  sagt  darüber  (Synt.  of  Class.  Greek 
S.  86  §  200):  This  use  of  the  present  belongs  to  the  original 
stock  of  our  family  of  languages.  Wenn  er  fortfährt  By  reason 
therefore,  both  of  its  liveliness  and  its  familiär  tone  it  is  foreign 
to  the  leisurely  and  dignified  unfolding  of  the  epos,  so  vermag 
ich  dem  besser  zu  folgen  als  dem  Satze  Brugmanns  (K.  v.  Gr. 
S.  571  §  742)  "Über  dem  Literesse  an  dem  Vorgang  selbst 
wird  von  seinem  Zeitverhältnis  zimi  Sprechenden  abgesehen, 
man  erzählt,  als  habe  man  ihn  wie  in  einem  Drama  vor  sich": 
mir  scheint,  eben  dadurch,  daß  ich  mich  dem  Vorgang  oder 
den  Vorgang  mir  gegenwärtig  mache,  betone  ich  vielmehr  das 
*Zeitverhältnis  zum  Sprechenden*  sehr  stark,  für  ein  feineres 
stilistisches  Empfinden  manchmal  zu  stark,  nicht  bloß  für  das 
des  Homer,  sondern,  wie  man  aus  Gildersleeves  scharfen  Be- 


Zur  Lehre  von  den  Aktionen  bes.  im  Griechischen.  217 

merkungen  (Probl.  S.  245)  über  Dickens  ersehen  mag,  auch  für 
das  eines  Literarästhetikers  unserer  Tage.  Wiederum  muß  ich 
Ed.  König  beipflichten,  der  a.  a.  0.  bemerkt:  "das  sog.  'praesens 
historieum*  beruht  auf  einer  von  der  Wirklichkeit  abstrahierenden, 
sozusagen  künstlichen  Yergegenwärtigung  eines  entfernten  Zeit- 
stadiums"; man  wird  wohl  von  einer  Art  Volksrhetorik  reden 
dürfen. 

Hinsichtlich  des  Präsens  komme  ich  somit  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  wir  im  Indogermanischen  vier  Anwendungstypen 
auseinanderhalten  können :  1.  Das  wirklich  gegenwärtige,  2.  das 
historische,  3.  das  generelle,  4.  das  kursiv-durative:  ich  halte 
das  erste  für  das  ursprünglichste  und  glaube,  daß  es  weder 
bei  ihm  noch  bei  den  zwei  nächstgenannten  auf  die  Aktion 
ankomme,  die  sich  erst  bei  der  vierten  Art  im  Zusammenhang 
mit  der  Scheidung  von  Imperfekt  und  Aorist  herausgebildet 
haben  wird. 

5fur  mit  einem  Worte  streife  ich  noch  den  idg.  Ausdruck 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft:  daß  ersterer  bereits  da- 
gewesen ist,  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  und  man  kann  noch 
dafür  anführen,  daß  nach  Brugmann  K.  v.  Gr.  S.  485  §  626  das 
Augment  **wohl  schon  in  uridg.  Zeit  mit  dem  Verbum  durch- 
gehends  univerbiert  war";  noch  bestimmter  S.  492  §  635:  "doch 
ist  es   schon   in   uridg.  Zeit  mit   der  Verbalform   univerbiert 
worden".   Auch  das  erklärt  sich  aus  den  sozialen  Verhältnissen 
des  ürvolkes:  der  erreichte  Grad  der  Seßhaftigkeit,  besonders 
aber  die  patriarchalische  Familie  nebst  dem  damit  verbundenen 
Ahnenkult  liefert  die  Elemente  historischer  Überlieferung,  die 
jedenfalls  bis  zu  den  so  hoch  verehrten  TpiToirdTopec  gereicht 
haben  wird  (E.  Rohde  Psyche»  1,  247—249;  2, 122,  2;  J.  Harrison 
Proleg.  to  the  study  of  Greek  religion,  Cambridge  1903,  S.  179; 
Kagi  Die  Neunzahl  S.  516;  0.  Schrader  Reallex.  d.  idg.  Alter- 
tumskunde 1901,  S.  21—33;  besondei^  S.  32:  "Es  ist  darnach 
wahrscheinlich,  daß  jeder  einzelne  seinen  nächsten  drei  Ahnen, 
Vater,  Großvater  und  Urgroßvater,  die  er  oft  noch  persönlich 
gekannt,  und  mit  denen  er  in  derselben  Hausgemeinschaft .  .  . 
noch    oft   zusammengelebt    haben    mochte,    einen    besonderen 
Seelenkult  darzubringen  verpflichtet  war"). 

Daß  auch  das  Futurum  ein  urzeitlich  schon  ausgeprägtes 
Tempus  gewesen  sei,  ist  immerhin  wahrscheinlich  (Brugmann 
K  V.  Gr.  S.  529  §  692,  4);  mag  auch  der  prospektive  und  volitive 
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Konjunktiv  ihm  das  Oebiet  morphologisch  streitig  machen,  so 
weist  er  doch  auf  die  Zukunft  Jedenfalls  hatten  die  kühnen 
Scharen,  die  sich  ein  Ziel  in  weiten  Femen  setzten,  ein  Be- 
dürfnis nach  der  Schaffung  einer  solchen  Zeitform.  Aber  auch 
die  zu  Hause  Bleibenden  werden  es  schwerlich  haben  missen 
wollen:  denn  da  sie  keine  stumpfen  Wilden  waren,  die  kaum 
von  heut  auf  morgen  vorausdenken,  sondern  Leute,  auf  die 
einer  der  Haupthebel  aller  Gesittung,  die  Lebensfürsorge,  schon 
zu  wirken  angefangen  hatte,  so  mußte  sich  ihr  Blick  notwendig 
in  die  Zukunft  richten  und  der  Aufforderung  "laßt  uns  tun!*' 
wird  sich  bei  diesem  verstandesklaren  und  selbstbe\vußten  Ge- 
schlechte auch  bald  die  Versicherung  angeschlossen  haben: 
"wir  werden  es  tun!** 

Was  die  Aktion  betrifft,  so  hat  sie  sich  bei  den  Zeiten 
der  Vergangenheit  allmählich  differenziert,  dagegen  hat  sie  beim 
Futurum  offenbar  keine  Rolle  gespielt,  sodaß  wir  auch  hier 
deren  Bedeutung  nicht  so  groß  finden  als  sie  bei  Herbig  erscheint 

Gehen  wir  nun  endlich  zum  Griechischen  über,  so  treffen 
wir  hier  im  wesentlichen  dasselbe  Nebeneinanderstehen  von 
Modus,  Aktion  und  Tempus,  werden  jedoch  den  Eindruck  haben, 
daß  die  Aktion  wirklich  das  beherrschende  Element  der  Zeit- 
gebung  geworden  ist,  besonders  da,  wo  alle  drei  Stämme  auf- 
einander bezogen  sind.  Den  tieferen  Grund  hiefür  wird  man 
finden  dürfen  in  dem  künstlerischen  Gestaltungstrieb,  der  sich, 
wie  ji'mgst  wieder  in  J.  Burckhardts  Griech.  Kulturgesch.  so 
schön  ausgeführt  worden  ist,  in  allem  und  jedem  offenbart,  was 
hellenischer  Geist  geschaffen  hat  Im  allgemeinen  wird  sich, 
dessen  darf  man  wohl  sicher  sein,  die  Formel  bewahrheiten,  daß 
der  Präsensstamm  den  avSpectus  actionis  infectae,  der  Aoriststamm 
den  actionis  effectivae,  der  Perfoktstamm  den  actionis  perfectae 
zur  Geltung  bringt,  mit  anderen  Worten,  daß  die  Handlung  vor- 
geführt wird  entweder  als  noch  nicht  abgeschlossen  oder  als  abge- 
schlossen oder  als  abgeschlossen  bestehend.  Auch  vom  Perfekt 
möchte  ich  glauben,  daß  es  nunmehr  ins  Aktionenschema  ein- 
gegliedert und  dieses  so  wirklich  von  seiner  anfänglichen  Zwei- 
gliedrigkeit zur  Dreigliedrigkeit  fortgebildet  worden  ist  Es  mag 
wohl  sein,  daß  der  homerische  Grieche,  wie  Delbrück  annimmt 
(Vgl.  Synt  2,  S.  203),  wirklich  |Li€|LiuKa  empfand  als  **habe  ein 
Geschrei  erhoben  und  bin  nun  dabei",  besonders  neben  dem 
aor.  |iUK€,  der  gegenüber  dem  Präs.  )iUKdo|iai  sicher  bedeutet 
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•«hob  ein  Geschrei',  sodaß  sich  Gildersleeve  ProbL  S.  248  un- 
nötig gegen  diese  Erklärung  ereifern  würde,  während  er  vermutlich 
Secht  hätte,  wenn  es  sich  hier  lun  die  Zeit  der  Schöpfung  der 
Kategorie  handelte,  in  der  sie  wohl  sicher  intensiv-präsentisch 
war,  wie  wir  sahen.  Daß  aber  dann  die  *Vorhandlung'  sich 
stärker  bemerklich  machte,  vielleicht  schon  in  späteren  idg. 
Zeiten,  möchte  man  doch  schließen  aus  dem  bekannten  Gebrauch 
im  Altindischen,  Germanischen  und  Lateinischen;  auch  im  Grie- 
duschen,  zumal  dem  niedereren  Stiles,  tritt  dieselbe  Neigung 
aaf,  sodaß  wir  bei  den  Rednern  sogar  Fälle  finden  wie  imbi- 
böKTai  t6t€  (Gildersleeve  Synt  of  Cl.  Gr.  S.  101,  §  233). 

Trotz  alledem  werden  wir  auch  im  Griechischen  Ausnahmen 
Ton  der  Regel  zulassen  müssen,  die  wir  dann  meist  als  Uber- 
lebsel  aus  dem  Zustande  betrachten  dürfen,  wo  die  Aktionen 
noch  nicht   so   scharf   differenziert   waren  wie  später.    Dahin 
rechne  ich  uncharakterisierte  Präterita  wie  Jqpn,  und  femer  vor 
allem  das  praesens  universale,  das  also  mit  dem  aoristus  gno- 
micus  zusammenfällt,  wie  man  auch  etwa  aus  Hias  22,  490  ent- 
nehmen mag,  immerhin  wolil  mit  der  feinen  Nuance,  daß  dieser 
den  Abschluß  explicite,  jenes  implicite  enthält,  sowie  in  einem 
Teile  seines  Ajiwendungsgebietes  das  praesens  historicum,  bei 
dem  es  sich  tatsächlich  sehr  oft  nicht  um  die  Aktion,  sondern 
rein   um    die  Vergegenwärtigung   eines  Faktums  handelt.   Ich 
möchte  vermuten,  daß  es  einen  Griechen  oft  nicht  anders  an- 
mutete als  uns  die  tabellarische  Übersicht,  die  wir  in  der  "Woche" 
so  schön  auf  uns  wirken  lassen  können,  sodaß  ich  die  heute 
überwiegende  Lehre  von  dem  dramatischen  Vorführen  der  gleich- 
sam auf  einer  Bühne  vor  sich  gehenden  Handlung  nur  für  einen 
Teü  der  Fälle  als  zutreffend  erachten  kann.  Auch  Gildersleeve 
urteüt  (Synt  of  the  Cl.  Gr.  S.  86,  §  200) :  It  antedates  the  dif- 
ferentiatum  into  imperfect  and  a&rist.    Blaß  aber  meint  (Gr.  d. 
NT.  Gr.i  S.  183,  §  56,  4):  "Dafür  die  als  vollendet  angeschauten 
Handlungen  aus  naheliegenden  Gründen  eine  Form  für  die  Zeit- 
stufe der  Gegenwart  (gl.  Präs.  des  Aorist)  nicht  existiert,  so  muß 
in  einzelnen  Fällen  das  Präsens  auch  diese  Funktion  mit  über- 
nehmen (aoristisches  Präsens).  Wenn  Petrus  Act.  9,  34  zu 
Aeneas  sagt:  iäxai  ce  'Iricoöc  Xpicröc,  so   bedeutet  das  nicht: 
er  ist  im  Heilen  begriffen,  sondern :  "er  vollendet  die  Heilung 
in  diesem  Momente,  was  ich  dir  hiermit  ankündige".  S.  184,  5 : 
"Die  gleiche  aoristische  Bedeutung  pflegt  das  Präs.  auch  dann  zu 
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haben,  wenn  es  zugleich  mit  Vertauschung  der  Zeitstufe  in  lebhaft 
vergegenwärtigender  Erzählung  als  Praes.  historicum  steht" 

Im  Folgenden  soll  außerdem  der  Versuch  gemacht  werden, 
noch  einige  Einzelheiten  zweifelhafter  Art  zu  behandeln,  die 
mir  bei  der  Lektüre  oder  beim  Studium  der  neueren  Schriften 
über  den  Gegenstand  aufgestoßen  sind. 

Vorab  möchte  ich  die  Fälle  erledigen,  die,  wie  mir  scheint, 
fälschlich  in  diesem  Sinne  herangezogen  werden.  Zunächst  nenne 
ich  ei)Lii,  dessen  Behandlung  durch  Delbrück  Vgl.  Synt  2,  69 — 71 
von  Chr.  Sarauw  (Ztechr.  f.  vgl.  Sprachf.  38,  1902,  S.  159—161) 
m.  E.  widerlegt  worden  ist  Sodann  gehe  ich  über  zu  den  Prä- 
sentien,  die  Delbrück  S.  83 — 85  besprochen  hat  (qpeurui,  q>^pui, 
^duü,  dTwJ,  Tpeu),  ^TTOjiai,  7Teu6o|Liai).   Da  er  hier  mit  'gemischter 
Aktion*  selbst  etwas  anderes  meint  als  bei  eijii,  insofern  er  bei 
diesem  den  Wechsel  von  pimktueller  und  nichtpunktueller,  bei 
den  anderen  dagegen  bloß  das  Schillern  in  verschiedenen  (über- 
dies walu-scheinlich  aus  dem  Widerschein  der  Umgebung  ab- 
zuleitenden) Nuancen    derselben   Aktion,    nämlich    der   nicht- 
punktuellen,  versteht,   so  brauche  ich   darauf  ebenfalls   nicht 
weiter  einzugehen.  Was  Herbig  (Idg.  Forsch.  6,  229)  vermutet, 
(iTrr|x6ö)LiTiv  erscheine  bald  als  Imperfekt,  bald  als  Aoiist,  hat 
nicht  viel  auf  sich:   man  kommt  an  allen  Stellen  mit  der  Be- 
deutung aus  'fiel  in  Haß',    bezw.  nach  unserer  Art  die  Zeit- 
relation auszudrücken,  'war  in  Haß  gefallen'.  Dabei  ist  Ilias  21,  83 
natürlich  direxOecöai  zu  lesen,  anstatt  direxÖecGai,  was  bei  der 
späten  Herkimft  der  Akzente  um  so  weniger  eine  Änderung  ist, 
als  auch  der  Scholiast  offenbar  dieselbe  Lesart  im  Auge  hat, 
da  er  anmerkt  loiKa  dTrexOrjc  T^TOvevai  toi  irarpi,  wobei  an- 
gesichts der  spätgriechischen  Vorliebe  für  das  Perfekt  anstatt 
des  Aorists  T^TOvevai  kaum  etwas  anderes  wird  heißen  sollen 
als  T^vkOai.   Weiter  ist  noch  kurz  einzugehen  auf  Brugmann 
K.  V.  Cfr.  S.  569  f.,  §  741 :  zwar  handelt  es  sich  hier  mehr  um 
die  Zeitrelation  als  imi  die  Aktion,  aber  letztere  kommt  doch 
insofern  herein,  als  gesagt  wird,   daß  der  Anschein  der  Vor- 
zeitigkeit erweckt  werden   kann,  wenn  zwei  Handlungen  auf- 
einander bezogen  werden,  von  denen  die  eine  im  Aorist,  also 
in  der  Fonn  des  Abschlusses  gegeben  wird.   Beiläufig  sei  be- 
merkt, daß  das  Beispiel  Kav  n  qpdTUJCiv,  dvacrrjcovTai  zeigt, 
wie   unangebracht  das   immer  noch   in  neueren  Darstellungen 
auftretende  Wort  'vergangen'  ist:  Vergangenheit  ist  eine  Zeit- 
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stnfe,.  Vorzeitigkeit  eine  Zeitrelation.   Wenn  sodann  Bnigmann 
angibt  "In  denselben  Satzarten  konnten  auch  Formen  mit  nicht- 
punktueller  Aktion  zum  Ausdruck  einer  zeitlich  vorausliegenden 
Nebenhandlung   angewendet   werden,    wenn    bei    der   Neben- 
handlung eben  die  nichtpunktuelle  Aktion,  nicht  das  Zeitver- 
hältnis  ins  Auge  gefaßt  würde,  z.  B.  Plato  dXX'  ärr'  äv  outoi 
öittTT^XXujci,  raOra  u|Livo0a,"wa8  diese  überallhin  vorgesprochen 
baben,  leiern  die  andern  nach",  so  vermag  ich  dem  nicht  bei- 
zustimmen. Von  einem  Ausdruck  des  Vorausliegens  der  Neben- 
handlung ist  jedenfalls  keine  Rede,  ja  es  ist  mir  in  diesem 
Falle  zweifelhaft,  ob  auch  nur  inhaltlich  von  diesem  gesprochen 
werden  darf;  was  tatsächlich  dasteht,  heißt  eben  nur  "was  diese 
(allemal)  vorsprechen,   das  leiern  sie   (allemal)  nach",  so  daß 
beide  Handlungen   ohne  alle  Rücksicht  auf   die   Relation   als 
unvollendet  vorgeführt  werden :  quicquid  hi  praeeunt,  ea  decan- 
tont,  nicht,  wie  es  natürlich  auch  lauten  könnte,  praeierunt 
Hom.  auTf|v  ö*  ic   9p6vov  elcev  druiv  uttö  Xiia  TTerdccac  heißt 
nicht  "er  ließ  sie  auf  dem  Thronsessel  Platz  nehmen,  sie  hinge- 
leitet habend",  sondern  "sie  hingeleitend,  nachdem  er  ein  Linnen 
Üngebreitet  hatte":   das  Geleiten  wird  solange  als  unvollendet 
betrachtet,  bis  die  Respektsperson  Platz  genommen  hat.   Auch 
die  allerdings  sehr  starken   Fälle  Hom.  deibeic  ...   uic  t^  ttou 
f\  aÖTÖc   Trapeujv   f\   dXXou    dKOucac    und    Soph.   i.f{h   Trapibv 
ipiii  sind  nichts  als  handgreifliche  Belege  für  die  erstaunliche 
ünbeküramertheit  des  Griechen  um  den  Ausdruck  dieser  Ver- 
hältnisse. Ersteres  ist  durchaus  nicht  zu  übersetzen  mit  "dabei 
gewesen  seiend",  sondern  die  erste  Stelle  lautet:   "du  singst 
wie  etwa  ein  dabei  Seiender  oder  von  einem  anderen  zu  Kunde 
Gelangter"  und  die  zweite  "ich  werd's  sagen  auf  Grund  von 
Anwesenheit".  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  übrigens  genau 
genommen  auch  nicht  um  den  Ausdruck  oder  richtiger  Nicht- 
ausdruck  der  Zeitrelation  wie  im  ersten,  sondern  um  den  der 
Zeitstufe,  sodaß  sie  eigentlich  unter  eine  andere  Rubrik  fallen. 
Endlich  vermag  ich  mich  auch  dem  Urteil  nicht  anzuschließen 
(S.  570) :  "waren  die  zwei  verschiedenen  Vorgänge  gleichzeitig, 
so  waren  für  die  Nebenhandlung  natürlich  nur  Formen  nicht- 
punktueller Aktion   geeignet":   in   eu   dTTodicac   dva^vrjcac  ^€, 
Xdpicai   jLioi  ÜTxibv  und  verwandten   Beispielen  findet  mit  der 
inhaltlichen  Koinzidenz  sicherlich  Gleichzeitigkeit  statt.   Auch 
Gildersleeve  übersetzt  Class.  Synt.  S.  140,  §  239  dTTdbXecac  xöv 
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oivov  djnx^ac  uöujp  mit  You  spoiled  the  wine  by  ad  ding  water 
und  bringt  S.  141,  §  245  weitere  hübsche  Belege,  aus  denen 
sich  freilich  ergibt,  daß  auch  hier  die  Grenzen  fließend  sind; 
€0  faßt  er  Pindar  1,  5,  51  als  koinzident :  ernlv  t€  cpujvricaic  äic 
jLidvTic  dvrip,  da  er  wohl  versteht  "er  sprach,  indem  er  redete 
als  ein  Seher".  Sowie  man  jedoch  mit  einer  ganz  leichten 
Wendung  cpiüvficai  Ingressiv  faßt,  kann  man  ebensogut  vorzeitig 
verstehen:  "er  sprach,  nachdem  er  die  Stimme  erhoben 
hatte",  wenngleich  selbst  auch  hier  näher  liegen  wird  "indem 
er  die  Stinmie  erhob".  Man  sieht,  wie  unendlich  zart  gerade 
hierin  der  Bau  des  Griechischen  ist,  sodaß  man  wieder  Güders- 
leeve  zustimmen  muß,  der  (Problems  S.  252)  sagt:  Here,  then, 
on  what  some  would  consider  the  very  threshold  of  the  language, 
we  meet  a  problem  that  is  to  be  solved  by  sympathy  and 
sympathy  alone.  The  open  sense  of  the  Student  is  the  only 
open  sesame.  Wie  fein  freilich  mitunter  die  Unterschiede  sind, 
dafür  sind  ein  anschaulicher  Beweis  Stellen  wie  Eurip.  HippoL 
473  :  ÖXX'  tu  qpiXri  TtaT,  XfiT€  ixkv  KttKÄv  qppevoiv  |  XfjEov  ö'  ußpi2Iouc'' 
ou  Top  dXXo  TtXrjv  ußpic  |  idö'  Icn,  Man  glaubt,  beide  Imperative 
müßten  dasselbe  bedeuten.  Aber  auch  hier  hilft  stilistische 
Interpretation  zu  besserer  Erkenntnis.  Wie  W.  Nestle  (Euri- 
pides,  1901,  S.  12)  betont,  war  der  dritte  der  großen  Tragiker 
von  den  Regeln  der  Redekunst  stark  berührt:  "Daß  Euripides 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  eine  gründliche  rhetorische 
Schulung  durchgemacht  hat,  beweist  jede  Zeile  seiner  Werke". 
Da  mm  von  den  KOKai  qpp^vec  zur  ußpic  augenscheinlich  eine 
Klimax  vorliegt,  so  wird  dieselbe  auch  zwischen  Xiit€  und 
Xfi^ov  obwalten:  jenes  gibt  einleitend  partem  pro  toto,  dieses 
abschließend  das  totum.  So  übersetzen  wir  endlich :  "Doch,  o  liebe 
Tochter,habe  den  gutenWillen,abzugehen  von  falschem  Sinn, 
nein  vielmehr  (ö^  =  immo  vero)  faß'  den  Entschluß,  zu  brechen 
mit  dem  Frevel:  denn  nichts  andres  außer  Frevel  ist  dies!" 

Bedenklich  scheint  auch  D.  17,  70  f.  ?v9a  kc  ^eia  cpepoi 
KXuTd  Teuxea  TTaveotöao  |  'Arpetöric,  ei  ^r\  ol  dTdccaxo  Ooißoc 
'AttoXXuüv.  Nicht  das  ist  hier  das  Anstoßerregende,  daß  der 
Optativ  irreal,  noch  auch,  daß  der  Präsensstamm  in  Beziehung 
auf  eine  vergangene  Handlung  gebraucht  ist  —  denn  dies  kommt 
beides  auch  sonst  vor  (vgl.  Brugmann  Griech.  Gr.^  S.  305, 
§  560;  W.  Leaf  The  Iliad  of  Homer»,  Lond.  1895,  grammatical 
introduction  p.  LI)  — ,  wohl  aber,  daß  man  den  Eindruck  hat, 
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SUD  sei  gezwungen  cp^poi  wiederzugeben  mit  *  hätte  davon- 
getragen*, also  perfektiv.  Dies  wäre  um  so  auffallender,  als 
dafür  ^v^TKOi,  dpaiTO  u.  a.  m.  zur  Verfügung  stand  und  somit 
das  von  Sarauw  im  Eingange  seiner  Arbeit  a.  a.  0.  geforderte 
Koordinatensystem  aufeinander  bezogener  Yerbeu  tatsächlich 
Torlag.  Delbrück  hat  dem  Verbum  eine  lichtvolle  Behandlung 
zuteil  werden  lassen,  der  ich  folgendes  entnehme.  Vgl  Synt  2, 
8. 83 :  bhärati  bedeutet  gleich  (pdpu)  sowohl  tragen  (kursiv),  als 
holen  (initiv)  und  bringen  (finitiv) ;  S.  84 :  "Man  kann  *bhireti 
also  insofern  gemischt  nennen,  als  es  kursiven  und  terminativen 
Sinn  hatte.  Punktuell  scheint  die  Wurzd  und  also  auch  das  Präsens 
fichi  gewesen  zu  sein.  Für  diese  Annahme  spricht  der  Umstand, 
daß  ein  Aorist  von  dieser  Wurzel  im  Griech.  gar  nicht,  im  AL 
kaom  vorhanden  ist".  S.  112:  "Im  Gegensatz  zu  q>opin)  wird 
(pipui  überwiegend  terminativ  gebraucht,  und  zwar  entweder 
80,  daß  eine  einzelne  bestimmte  Handlung,  oder  die  Handlung 

des  Bringens,  Helens  als  solche  vorgestellt  wird *  Holen' 

bedeutet  es  z.  B.  in: IvQa  kc  jieTa  cp^poi  KXurd  reuxea  P,  70". 

Deutlicher  dürfte  der  Sinn  noch  heraustreten,  wenn  wir  ver- 
stehen "Da  hätte  er  leicht  die  Waffen  dahingetragen",  nämlich: 
übers  Gefilde,  sodaß  ein  Bild  des  mit  der  Beute  einherstolzierenden 
Kämpen  an  uns  vorübergeführt,  nicht  der  Akt  der  Aneignung 
betont  würde.  Doch  gebe  ich  zu,  daß  die  Erklärung  künstlich 
klingt  und  das  Verbum  weiterer  Beobachtung  im  Griechischen 
bedarf,  da  noch  andere  Fälle  vorhanden  sind,  in  denen  es  einen 
perfektiven  Eindruck  erweckt,  was  ich  im  Augenblick  nicht 
weiter  verfolgen  kann. 

Wenn  ich  darnach  der  Ansicht  bin,  daß  diese  Art  von 
Beispielen  uns  nicht  ohne  weiteres  dazu  berechtige,  dem  Grie- 
chischen Durchbrechungen  der  Aktion  zuzuschreiben,  so  bin 
ich  in  anderen  Fällen  nicht  so  sicher.  Daß  Schwankungen 
jedenfalls  bis  in  seine  Anfänge  stattgefunden  haben,  dafür 
kann  man  sich,  wie  mir  scheint  (mit  Gildersleeve  Probl.  S.  250 : 
IrpaTTOv  the  aorist  of  one  dialect  is  the  imperfect  of  another) 
auf  Bildungen  berufen  wie  dor.  neui.  TpdTTiu  neben  TpeTruj,  dor. 
Tpdqmi  neben  ip^cpuj  Find.,  ipdxu)  neben  ip^x^  Sophr.,  crpdqpu) 
neben  crpecpu)  und  allgemein  Tpdqpu)  an  Stelle  eines  zu  er- 
schließenden *Tp^q)uj;  merkwürdig  ist  femer  besonders  ?Te)nov, 
das  att  Aorist  ist,  während  es  eigentlich  Imperfekt  sein  sollte, 
2u  Ti\iijj  (t€^€i  IL  N,  307)  und  ?Ta|Liov  dialektisch  oft  auftritt, 
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wie  man  bei  Veitch  Greek  verbs  irregulär  and  defective*,  Ox- 
ford 1887,  S.  628  leicht  ersieht;  hier  kommt  man  auf  den  Ge- 
danken, daß  schon  der  Gegensatz  der  durch  n  nicht  charak- 
terisierten Form  gegenüber  der  durch  n  charakterisierten  genügte, 
um  Aktionsänderungen  herbeizuführen.  Solche  mögen  dann  und 
wann  vorgekommen  sein;  doch  wird  man  annehmen  dürfen, 
daß  nach  ihrem  Abschluß  die  Bedeutungen  fest  waren. 

Ein  weiteres  Glied  in  dieser  Kette  bildet  das  vielberufene 
ouK  ?7T6i9€v,  das  bekanntlich  nicht  nur  heißt  *ich  redete  nicht 
zu*,  sondern  auch  *ich  konnte  nicht  überreden*,  was  umso  merk- 
würdiger ist,  als  doch  (Veitch  a.  a*  0.,  S.  517)  JmGov  (ttiGov, 
TT^mGov)  nicht  selten  scheint  und  auch  ?7T€ica  zu  Gebote  stand. 
Gildersleeve  faßt  (Synt.  of  Class.  Greek.  S.  95,  §  216)  das  tempus 
als  Imperfekt  imd  bemerkt  außer  dem  oben  auf  Seite  193, 
Linie  8 — 11  von  unten  Angeführten  auf  S.  106,  §  245:  As 
the  aorist  is  used  of  one,  so  it  is  used  of  none.  Total  negation 
is  expressed  by  the  aorist,  as  resistance  to  pressure  is  ex- 
pressed by  the  imperfect  (so  auch  Probl.  S.  251  The  negative 
takes  the  aorist  as  a  rule)  und  die  Scholia  BL  zu  II.  Z,  161/2 
TÖv  ou  Ti  I  7TeT9'  dyaOa  qppovdovia :  6  TraparaTiKÖc  rfiv  ttoX- 
XdKic  TOÖTO  X^TOucav  dör|Xujc6  zeigen  allerdings  so  viel,  daß 
die  späteren  Erklärer  derselben  Meinung  waren.  Auch  ich 
teilte  sie  früher  unbedingt  und  suchte  sie  durch  folgende 
Erwägung  zu  stützen :  auszugehen  ist  vom  Medium  (Passi vum) ; 
das  wir  z.  B.  Aristoph.  Vesp.  116/7  haben:  dv€7T€i96v  auiöv  ^f\ 
qpopeiv  ipißdjviov  |  ^r]b*  ilxivax  QvpaV'  6  ö'  ouk  ^TreiGexo  (213) 
"er  redete  ihm  zu  usw.;  der  aber  ließ  nicht  zureden**. 
Hier  kommen  wir  beidemal  mit  der  imperfektiven  Bedeutung 
*zureden*  aus.  Nun  würde  der  Sinn  des  zweiten  Satzes  in- 
haltlich nicht  geändert,  wenn  er  aktiv  geformt  mirde,  d.  h.  wir 
erhielten  dann  ou  ^^vtoi  ?7Tei9ev  auröv,  also  auch  das  Im- 
perfekt Allein  man  wird  bei  unbefangener  Prüfung  sagen 
müssen,  daß  diese  Ableitung  zu  gesucht  ist,  um  wahr  zu  sein. 
So  hat  man  denn  die  Negation  als  den  Hauptfaktor  geltend 
zu  machen  versucht.  Um  nicht  zu  reden  davon,  daß  Pedersen 
(Ztschr.  f.  vgl.  Sprchf.  37, 1901,  S.  233/4)  fürs  Slavische  behauptet, 
sie  hebe  den  Unterschied  zwischen  einmaligem  und  mehrmaligem 
auf,  so  sagt  Bnigmann  Gr.  Gr.»  S.  487,  §  544 :  "Besser  sagt  man, 
daß  ou  bei  Yerben,  die  eine  zielstrebige  Handlung  bezeichnen, 
nicht  die  imvollendete  Tätigkeit,   sondern   die  Erreichung  des 
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Ziels,   den  Kulminationspunkt  der  Handlung   negierte.    Allein 
diese  Worte  kommen  mir  mehr  wie  eine  Behauptung  als  wie 
eine  Erklärung  vor,  und  ich  vermag  sie  nicht  richtig  zu  finden : 
gewiß  ist  doch  etwa  in  dem  Satze  'ich  suchte  dich'  (iCriTouv  ce) 
das  Verbum  'suchen'  zielstrebig:  trotzdem  ist  *ich  suchte  dich 
nicht'  (ouK  dZIriTouv  ce)  etwas  völlig  anderes  als  *ich  erreichte 
dich  nicht'  (oux  elXöv  ce  oder  auch  oöx  fjpouv  ce).   Dazu  kommt 
noch  etwas,  daß  nämlich,  wenngleich  nicht  so  oft,  das  positive 
eTreiOov  denselben  Sinn  hat:  Z,  51  fflc  cpato,  xqj  ö'  dpa  Gujliöv 
tn  CTTJOecav  ?7rei9e  (wo    freilich  andere   Lesart:    öpivev)    und 
TT  842,  ujc  TTOu  ce  Trpoclqpr],  coi  öe  qppivac  acppovi  TteiOev.    Nun 
könnte  man  allerdings  daran  denken,  anstatt  TteiG   überall  mO 
zu  lesen,   was  an   den  Stellen   keine  Schwierigkeit  hätte,   an 
denen  die  von  Wilhelm  Schulze,  Danielsson  und  Solmsen  er- 
mittelten metrischen  Ereiheiten  der  crixoi  dKeqpaXoi  (im  ersten) 
oder  jLieioupoi  (im  sechsten  Fuß)  oder  der  Längimg  der  ei*sten 
von  drei  aufeinander  folgenden  Kürzen  herangezogen  werden 
könnten:  dies  wäre,  soviel  ich  sehe,  fast  überall  denkbar  in  den 
von  Mutzbauer  Grdl.  d.  griech.  Tempusl.,  Straßburg  1893,  S.  353 
gegebenen  Beispielen.    Doch  widerstrebt  M  173  üic  Jqpai   ovbk 
Aiöc  TreiGe  cpp^va  laÖT*  dfopeuujv,  wo  die  Abänderung  in  Aide 
TremGe  cpp^va  zwar  nicht  schwer,   aber  doch   nur  eine  petitio 
principii  wäre,  abgesehen  von  der  Notwendigkeit,  die  späteren 
Beispiele  für  bloße  Nachahmungen  der  homerischen  zu  erklären. 
So  weiß  ich  denn  keinen  anderen  Rat,  als  in  diesem  und 
ähnlichen  Fällen  (wie  Odyss.  E,  392  oub'  ö^ocac  Ttep  dTrrjraTOV 
ovbi  ce  TteiGu)  oder  Plat.  civ.  390,  e  (Hes.  fr.  180  öuipa  Geouc 
TreiGei)  einen  rudimentären  Überrest,  ein  Survival  zu  erblicken 
aus  längst  vergangenen  Zeiten.    Selbst  der  vorsichtige  Gilders- 
leeve,  ein  abgesagter  Feind  aller  Gebietsverwischungen,  räumt 
doch  (Synt.  of  Class.  Greek  S.  92  §  212)  soviel  ein,  daß  bei  dem 
'Interchange  of  Imperfect  and  Aorist"  "An  actual  interchange 
of  tenses  is  not  to  be  admitted  except  in  the  case  of  a  few  dd 
preterües^  such  as  f[V  and  fqpriv**  .  .  .    The  apparont  exceptions, 
then,    may  be   accounted  for  by   imdifferentiated   forms   etc.; 
wenn  derselbe  (Probl.  S.  243)   warnt  vor  einer  Überschätzung 
metrischen  Einflusses  mit  den  Worten  "If  one  admits  that  metri 
causa  may  suffice  to  efface  slight  differences,  the  inch  of  conces- 
sion  becomes  an  eil  whereby  to  measure  all  Greek",  so  hat  er 
gewiß  Recht:  immerhin  jedoch  wird  man  dem  Versmaß  wenigstens 
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eine  unterstützende  Rolle  zuschreiben  dürfen,  etwa  in  der  Art^ 
wie  Guil.  Schulze  diesen  Gesichtspunkt  in  den  Quaestiones  epica» 
zu  Ehren  gebracht  hat 

Noch  viel  schwieriger  steht  es  mit  dem  Imperfekt  eines 
anderen  Verbs,  nämlich  fnicTOv,  das  neben  Itckov  anscheinend 
völlig  gleichbedeutend  vorkommt  (s.  Mutzbauer  GrdL  S.  317  f.). 
Odyss.  TT,  117  ff.  lesen  wir:  dube  Top  ifl|Li€TdpT]v  T^vefjv  ^ouvuice 
Kpoviujv  •  I  ^oOvov  AaepTTiv  'ApKeiaoc  utöv  exiKrev,  |  ^oOvov  ö'  aur* 
'Oöuccfia  TTttifip  T^K€v  auTttp  'Obucceüc,  [  jnoOvov  ejn*  dv  ^cToipoia 
T€Kujv  Xi7T€v,  oub'  dTTovTiTO.  Wir  könncu  ja  freilich  deutsch 
auch  ganz  leicht  nachbilden:  "hat  vereinsamt;  zeugte;  hat  ge- 
zeugt; hat  gezeugt  und  hinterlassen**.  Aber  damit  kommen  wir 
nur  dann  durch,  wenn  wir  dabei  auf  alle  Imperfektbedeutung 
von  €TiKT€  verzichten.  Das  wäre  nun  nicht  so  schwer,  wenn 
tCktu)  morphologisch  auf  derselben  Stufe  stünde  wie  Xcittw,  TieiGuj, 
cpeuTUj  usw.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  weil  wir  nach  der  her- 
kömmlichen Ableitung  eine  reduplizierte,  d.  h.  etwa  iterativ 
charakterisierte,  Bildimg  vor  uns  haben.  Wie  man  hier  helfen 
soll,  kann  ich  nicht  sagen,  obschon  ich  an  verschiedene  Aus- 
wege gedacht  habe.  Entweder  könnte  man  annehmen,  daß  gar 
keine  Reduplikation  vorläge,  sondern  eine  Form  mit  dem  noch 
unerklärten  schwachen  i  (H.  Hirt  Hb.  d.  gr.  L.  u.  F.  1.  S.  79,  §  106; 
Brugmann  K.  v.  Gr.  S.  513,  §  667)  nebst  einem  'Determinativ'  t: 
ob  man  damit  viel  Gegenliebe  finden  würde?  Oder  könnte  man 
sich  ausmalen,  das  Verbum  sei  zunächst  auf  das  Gebären  der 
Frau  beschränkt  gewesen,  auf  jenen  improbus  labor  enitendi, 
bei  dem  allerdings  das  imperfectum  de  conatu,  wie  bekannt 
ist,  oder  vom  Standpunkt  des  Zuschauers  aus  angesehen,  die 
sympathische  Hineinversetzung  in  diese  Situation  der  Widerstände 
einen  imgemein  guten  Sinn  hätte  und  der  vielgerühmte  ^vdpTcia 
*OmipiKr|  das  anerkennenswerteste  Zeugnis  ausstellen  würde,  wo- 
für man  sich  auch  noch  auf  die  allerdings  merkwürdige  Stelle 
Eur.  Or.  552  Ttairip  ^^v  dqpuieuc^v  ^e,  cf|  b'  6Tikt€  TtaTc  berufen 
könnte:  allein  wer  wird  so  ohne  weiteres  an  die  Übeitragung 
auf  den  Mann  glauben?  Wenn  man  unter  sotanen  Umständen 
überhaupt  auf  einer  Erklärung  bestehen  will,  so  wird  man  sich 
vorzustellen  haben,  daß  sie  auf  dem  stilistischen  Boden  zu  suchen 
sei :  da  im  Epos  der  ursprünglich  fein  nuancierte  Wechsel  von 
Ipf.  und  Aor.  so  oft  vorlag,  so  konnte  er  bei  handwerksmäßiger 
Nachahmung  zu   einem  Stück   mechanischer  Technik   werden, 
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wie  denn  seit  Wilamowitz's  Untersuchungen  das  konventionelle 
Gepräge  der  Dichtung  feststeht ;  sehr  treffend  Harrison  a.  a.  0. 
8.174:  Homers  phraseology  is  rarely  primitive-often  fossilized 
and  S.  Vn  The  Olympians  of  Homer  are  no  more  primitive 
than  his  hexameters. 

Nunmehr  scheint  es  mir  am  Platze,  mich  noch  besonders 
auseinanderzusetzen  mit  Delbrück,  dessen  Lehren  ich  bisher  nur 
gestreift  habe.  "Wenn  ich  dabei  mehrfach  von  ihm  abweiche,  so 
geschieht  es  im  Bewußtsein  der  Unzulänglichkeit  meiner  Ki'aft 
ebenso  wie  im  Gefühle  des  Dankes  gegenüber  dem  Mann,  über  den 
Morris  geurteilt  hat  (Princ.  a.  meth.  i.  Lat.  Synt.  S.  32)  'The  power 
and  brilliancy  of  Delbrück  as  an  investigator,  his  immense  know- 
ledge  and  the  cleamess  and  persuasiveness  of  his  presentation,  which 
pointed  him  ou  as  the  natural  co-worker  of  Brugmann  on  the 
Grundriss^  have  made  him  easily  the  first  scholar  of  the  period 
in  Syntax**.   Indem  ich  mich  dem  aus  vollem  Herzen  anschließe, 
gestatte  ich  mir  doch  einige  Fragen  aufzuwerfen,  wobei  es  sich 
wohl  empfiehlt,  seine  Anschauimg  möglichst  aus  seinen  eigenen 
Worten  vorzuführen.  Vgl.  Synt.  II,  S.  14  erfahren  wir:  "Punktuell 
ist  eine  Aktion,  wenn  durch  sie  ausgesagt  wird,  daß  die  Handlung 
mit  ihrem  Eintritt  zugleich  vollendet  ist.   Ich  nehme  an,  daß 
die  große  Mehrzahl  aller  Wurzeln  punktuell  ist".  "Den  Ausdruck 
punktuell  verwende  ich  femer  für  gewisse   Präsensbildungen, 
deren  Indikative  wir,  da  wir  ein  punktuelles  Präsens  nicht  haben, 
durch  das  Futurum  wiedergeben,  z.  B.  eim  ich  werde  gehen. 
Endlich  wird   punktuell   auch   für  den  Aorist  gebraucht,  weil 
ich  annehme,  daß  die  Aoristaktion  von  Anfang  an  nichts  anderes 
darstellt,  als  den  Sinn  der  punktuellen  Wurzel*'.  S.  120 :  Prüf- 
steine punktueller  Aktion  sind :  1.  "Der  Indikativ  des  Präsens  hat 
futurischen  Sinn**.  2.  "Das  Augmenttempus  hat  aoristische  An- 
wendung**. 3.  Das  Partizipium  bezeichnet  meist  eine  vergangene 
Nebenhandlung'*.  S.  124:  "Der  Ausdruck  perfektiv . . .  besagt  im 
vorliegenden  Fall  (d.  h.  bei  den  gotischen  Komposita)  soviel  wie 
punktuell**.  S.  151:  Es  ist  zu  beachten,  "daß  es  bei  einer  und 
derselben  YerbaUiandlung  mehrere  Punkte  der  Vollendung  geben 
kann**,  wobei  jedoch  (S.  283)  die  Mutzbauer  sehe  Unterscheidung 
Ton  Anfangs-,  Mittel-  und  Endpunkt  mit  Streitberg  vielmehr  aus 
der  Natur  des  Verbs   und  der  Rückwirkung  des  Zusammen- 
hangs herzuleiten  ist.   Ebenda  "die  Aktion  des  Aorists  ist  punk- 
tuell.   Ob  aber  der  Anfangs-  oder  Endpunkt  einer  Handlung 
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gemeint  ist,  ergibt  sich  lediglich  aus  der  Vergleichimg  der 
Aoristaktion  mit  der  eines  anderen  Tempus".  "Wenn  eine  solche 
Vergleichung  gewohnheitsmäßig  erfolgt,  so  kann  für  das  Sprach- 
gefühl die  Mitbezeichnung  des  Anfanges  oder  Endes  in  der 
Aoristaktion  Tatsache  werden.  Und  so  ist  die  Lage  im  Grie- 
chischen   Aeibia  heißt *ich  bin  in  Furcht  geraten  und 

nun  darin*,  die  involvierte  Wurzelhandlung  ist  also  punktuell 
und  ihr  Sinn  *in  Furcht  geraten*.  Aber  insofern  der  Aorist  im 
Sprachgefühl  in  Gegensatz  tritt  zu  dem  einen  Zustand  bezeich- 
nenden Perfektum,  kann  man  auch  ihn  Ingressiv  nennen". 

"Eine  zweite  Stufe  der  Entwicklmig  stellt  ein  Aorist  wie 
^XÄpnv  vor.  Das  Präsens  xci»P^-Ä4^yö^*  is*  nicht-punktuell,  und 

so  war  offenbar  auch  die  Wurzel Während  also  eöeica  die 

punktuelle  Wurzel  enthält,  ist  ^x^P^v  ©i^©  punktuelle  Neubildung 
zu  einer  nicht-punktuellen  Wurzel". 

S.  237 :  "Außer  dem  ingressiven  und  effektiven  Aorist 
ist,  wie  schon  Mutzbauer  angedeutet  hat,  ...  ein  dritter  Typus 
anzunehmen,  nämlich  derjenige,  in  welchem  die  Handlung 
punktualisiert  erscheint.  Er  unterscheidet  sich  von  den  bisher 
genannten  Typen  darin,  daß  der  Aorist  im  Vergleich  mit  der 
Handlung  des  Präsens  nicht  einen  Anfangs-  oder  Endpunkt 
darstellt,  sondern  die  ganze  Handlung  des  Präsens,  aber  in 
einen  Punkt  zusammengezogen.  Offenbar  haben  wir  darin  eine 
jüngere  Entwicklung  zu  erkennen.  Indessen  liegen  auch  bei 
Homer  bereits  genug  Belege  vor".  Die  Summe  von  Delbrücks 
Aufstellungen  finden  wir  auf  S.  241 :  "Der  Indikativ  des  Aorists 
versetzte  ursprünglich  die  punktuelle  Wurzelhandlung  in  die 
Vergangenheit.  Von  nichtpunktuellen  Wurzeln  wurden  keine 
Aoriste  gebildet  Allmählich  aber  stellten  sich  auch  bei  diesen 
Aoriste  ein,  so  daß  man  nunmehr  niu*  noch  sagen  kann :  der 
Indikativ  des  Aorists  versetzt  eine  punktuelle  Handlung  in  die 
Vergangenheit". 

Alles  in  allem  genommen,  haben  wir  also  bei  Delbrück 
augenscheinlich  4  Arten  des  Aoristes:  1.  den  effektiven;  2.  den 
ingressiven;  3.  den  punktualisierten;  4.  den  analogisch  ange- 
glichenen. Da  sie  jedoch  in  letzter  Linie  alle  auf  den  punktuellen 
zurückgehen,  so  sieht  man,  von  welch  fundamentaler  Bedeutung 
die  Sätze  auf  S.  13  sind :  "Der  feste  Ausgangspunkt  kann  natürlich 
nur  die  Wurzel  sein.  Ich  werde  mich  im  folgenden  bemühen, 
diesem  wichtigen  Gesichtspunkt  Geltung  zu  verschaffen";  mit 
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dieser  Gnmd Voraussetzung  steht  und  fällt  die  ganze,  von  da 
aas  so  schön  zusammengefügte  Delbrücksche  Konstruktion  des 
griechischen  Tempussystems. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  es  sogleich  auszusprechen,  daß 
ich  von  der  Tragkraft  dieses  Eckpfeilers  je  länger  um  so  weniger 
überzeugt  bin.  Mir  scheint,  Sayce,  Jespersen  und  Wundt  (Sprach- 
gesch.  u.  Sprachpsych.,  Leipzig  1901,  S.  83)  haben  jenen  ein- 
gehen, einsilbigen,  punktuellen  Wurzeln  den  Todesstoß  versetzt, 
indem  sie  in  ihnen  einen  letzten  verklingenden  Nachhall  aus 
dem  Märchenreiche  erkannten,  in  dem  vor  Viktor  Hehns  *Kultur- 
pflanzen  und  Haustieren*  die  braven  Indogermanen  so  idyllisch 
and  tugendsam  hausten.    Je  mehr  an  die  Stelle  der  früheren, 
mit  regelrechten   Gebilden    operierenden   Agglutinationstheorie 
die  freilich  viel  verwickeitere,  aber  unseren  heutigen  psycho- 
logischen Vorstellungen    und   linguistischen   Kenntnissen    weit 
besser  entsprechende  Adaptationslehre  tritt,  desto  mehr  Boden 
verliert   die  Wurzelsprache,   und   mag  man  Jespersens   leicht- 
beschwingten Phantasien  viel  oder  wenig  Überzeugendes  zu- 
schreiben, so  wird  heute  doch  soviel  als  sicher  gelten  dürfen, 
daß  man  auszugehen  hat  von  Sätzen  und  daß  diese  in  Einzel- 
vorstellungen gegliedert  worden  sind.  Daß  bei  solcher  Zerlegung 
jedoch  keine  Wurzeln  herauskommen  werden,  sondern  Worte 
oder  Wörter,  wird  man  Wundt  (Sprg.  u.  Spr.  ps.  S.  87;  91)  wohl 
allseitig  zuzugeben  geneigt  sein;   auch  Brugmann  drückt  sich 
mit  großer  Zurückhaltung  über  den  Gegenstand  aus  und  meint 
•*Die  Wurzeln  werden  einmal  z.  T.  Wörter  gewesen  sein,  wie 
man  ja  immer  Wörter  geschaffen  hat,  nicht  Wurzeln**  (K.  vgl 
Gr.  S.  283,  §  365). 

Derselbe  scheint  mir  Delbrücks  Annahme  von  deren  über- 
wiegend punktueller  Natur  keinen  Vorschub  zu  leisten,  wenn 
er  die  Möglichkeit  erwähnt  (S.  494),  daß  die  Mehrzalü  der  Verben 
anfänglich  denominativ  war,  wozu  ja  die  Anschauung  von  der 
Priorität  des  Nomens  vor  dem  Verbum  gut  stimmt.  Einen  wirk- 
lichen Beweis  für  die  punktuelle  Wesenheit  seiner  Wurzeln  hat 
jedenfalls  Delbrück  schwerlich  erbracht.  Schon  Kohn  meint 
(Korrspbl.  f.  d.  Gel.  seh.  Württ.  1888,  S.  57) :  "Eine  punktuelle 
Bewegung  ist  ein  innerer  Widerspruch'*.  Auf  dasselbe  läuft 
die  Kritik  von  Sarauw  hinaus,  der  KZ.  f.  vgl.  Spr.  38,  147  f. 
äußert:  "Auf  die  Gefahr  hin,  ein  kleinlicher  Pedant  zu 
scheinen,  fordere  ich  eine  genauere  Bestimmung  der  Begriffe 
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Punkt,  zugleich  und  Zusammenfall.  Der  Schuß  dauert 
einen  Moment,  also  dauert  er,  also  fallen  Anfang  und  Ende 
nicht  ganz  zusammen :  der  Schuß  ist  kein  Punkt  im  Sinne  der 
Mathematik,  sondern  ein  Punkt,  wie  er  auf  dem  Papier  steht, 
mit  einer  gewissen  Ausdehnung."  Nun  könnte  man  ja  freilich 
einwenden,  solch  exakter  Bestimmung  des  Punktuellen  bedürfe 
es  für  das  gewöhnliche  Leben  nicht,  man  könne  sich  an  dem 
populären  Sprachgebrauch  genügen  lassen.  Allein  mir  ist  zweifel- 
haft, ob  Delbrücks  Stützen  auch  nur  für  diesen  zureichen :  m.  E. 
sind  die  von  Sarauw  vorgebrachten  Gegengründe  durchschlagend. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  punktuell  und  perfektiv,  wie  dieser 
zeigt,  nicht  dasselbe  sind,  so  weist  er  besonders  auch  auf  die 
Tatsache  hin,  daß  nicht  selten  gerade  imperfektive  Präsentien 
futurisch  gebraucht  werden,  so  I  am  going,  Coming,  das  nicht 
weit  abliegt  von  ^dXXui  i^vai,  und  auch  Brugmann  K.  v.  Gr.  2, 
572,  §  742,  6  bestätigt:  •^Überall  findet  sich,  bald  häufiger,  bald 
seltener,  bei  kursiver  Aktion  der  Ind.  Präs.  im  Sinn  eines  Futurums." 
Delbrücks  zweiter  Anhalt  für  den  punktuellen  Ursinn  seiner 
Wurzeln,  die  aoristische  Verwendung  im  Präteritum,  verfängt 
gleichfalls  nicht:  denn  es  ist  nicht  erwiesen,  daß  die  Urbe- 
deutung des  Aorists  die  punktuelle  ist,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden.  Endlich  die  Vorliebe,  das  Partizipium  dieses  Tempus 
vorzeitig  zu  gebrauchen,  ist  ganz  belanglos :  denn  sie  trifft  auch 
auf  Verben  von  sicher  nichtpimktueller  Bedeutung  zu  (etwa  in 
TpidKOvra  exri  ßaciXeucac  dTtdOavev  =  nachdem  er  30  Jahre  lang 
König  gewesen  war,  den  Thron  inne  gehabt  hatte,  starb  er). 
In  Wahrheit  ist  eben  das  Zeit\'^erhältnis  gar  nicht  ausgedrückt, 
sondern  liegt  im  Zusammenhang  und  wird  nur  hinzuerschlossen, 
wobei  auch  gelegentlich  geradezu  das  entgegengesetzte  Ergebnis, 
nämlich  anscheinende  Nachzeitigkeit,  zutage  treten  kann,  wofür 
schöne  Belege  gesammelt  sind  von  Bnigmann  in  den  IF.  5  (1895), 
99,  z.  B.  Tac.  Hist  4,  34  Ex  quibus  unus,  egregium  facmus 
ausus,  clara  voce  gesta  patefecit,  confossus  ilico  a  Germanis: 
=  "er  machte  das  Geschehene  mit  lauter  Stimme  bekannt  und 
wurde  dann  auf  der  Stelle  von  den  Germanen  erschossen."  Für 
punktuelle  Aktion  ist  hier  jedenfalls  lediglich  nichts  zu  holen, 
besonders  da  manchmal  die  participia  actionis  infectae  ebenso 
gebraucht  werden,  wie  jeder  von  otTUiv,  qp^pwv  u.  ä.  weiß,  sodaß 
nicht  einmal  perfektiver  Sinn  durch  solche  Fälle  zu  erhärten 
ist,  geschweige  denn  punktueller. 
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Diese  beiden  termini  sind  nämlich  nicht,  wie  Delbrück 
offenbar  annimmt,  identisch:  perfektiv  kann  auch  eine  iterierte 
oder  ausgedehnte  Handlung  sein,  sofern  eben  nur  der  Abschluß 
deadich   und  tatsächlich  ausgedrückt,  nicht  aber  bloß  hinzu- 
gedacht, ist:  wenn  Delbrück  von  der  dK^rj  oder  dem  Kulmi- 
nationspunkte spricht  und  meint,  es  ließen  sich  deren  mehrere 
Torstellen,  so  möchte  ich  dem  gegenüber  betonen,  daß  es  einen 
wirklichen  Abschluß  stets  nur  einmal  geben  kann  und  daß  dieser 
notwendig  ans  Ende  der  Handlung  fallen  muß,  ganz  gleich- 
gültig, ob  diese  im  übrigen  als  punktuell  oder  nicht  punktuell 
eingeführt  wird.    Um  letztere  Eigenschaft  handelt  es  sich  beim 
Aorist  gar  nicht,  sondern  imi  eine  davon  verschiedene.    Schon 
der  alte  Buttmann  hatte  dies  fürs  Griechische  sehr  gut  also 
formuliert:  **Der  Aorist  ist  nicht  auf  das  wirklich  und  eigentlich 
Momentane  eingeschränkt,  sondern  des  Aorists  bedient  sich  der 
Vortragende  für  alles,    wovon  er  sich   nebst  dem  Geschehen 
immer  gleich  auch  die  Vollendung  dazudenkt."    Es  ist  nun  sehr 
lehrreich  zu  sehen,   daß  von  ganz  anderer  Seite  her  und  zwar 
von  der,  die  in  unserer  Erage  stets  für  höchst  bedeutsam  ge- 
golten hat,  nämlich  von  der  slavischen,  eine  fast  wörtlich  ebenso 
lautende  Erklärung  abgegeben  worden  ist.     Man  findet  sie  an- 
geführt von  Sarauw,  a.  a.  0.  S.  148:  "Es  kommt  nun  aber  eigent- 
lich  nicht  auf  die  kurze  Ausdehnung  an,   sondern  auf  etwas 
anderes,  das  bei  Vostokow  gut  bemerkt  und  schön  ausgedrückt 
ist:  er  nennt  die  Kategorie  odnokratnyj  glagöU  und  definiert  sie 
als  Ausdruck  der  Handlung,  die  durch  eine  einzige  Bewegung 
vollendet  wird:   hmccnnoe  odnirm  dvizenietm.     Eine  Handlung 
derart  läßt  sich  nicht,  oder  im  allgemeinen  nicht,  zerlegen,  nicht 
in  Absätzen  ausführen:  wenn  man  den  Schuß  angefangen  hat, 
muß  man  ihn  auch  vollenden,  deshalb  ist  die  Handlung  perfektiv." 
Sarauw  fährt  dann   fort  (S.  151):   "Richtig  ist  mit  Krüger  zu 
sagen,  daß  der  Aorist  die  Vorgänge  zusammenfaßt,  konzentriert, 
wogegen  das  Imperfekt  sie  entfaltet    Falsch  dagegen  mit  Del- 
brück zu  sagen,  daß  der  Aorist  die  Ereignisse  in  einen  Punkt 
konzentriert;  denn  das  ist  schlechterdings  unmöglich.    Die  kon- 
zentrierte (simplifizierte)  Darstellung  ist  also  ganz  was  anders  als 
die  punktuelle  Handlung.     Beim  Konzentrieren  sieht  man  von 
dem  Nebensächlichen  ab,   von   den   Umständen,   worunter  die 
Handlung  vor  sich  ging,   von  etwaigen  Unterbrechungen  des 
Verlaufe  usw.,  und   falät  das,  was  eigentlich  eine  Reihe  von 
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Handlungen  ausmacht,  in  eine  Handlung  zusammen,  deren  Dauer 
aber  dadurch  nicht  zusammengezogen  wird/*  In  dieser  Empfin- 
dung steht  Sarauw  nicht  allein  da,  sondern  hat  Männer  auf 
seiner  Seite,  die  —  und  darauf,  nicht  auf  apriorische  Konstruk- 
tionen kommt  es  hier  an  —  sich  wirklich  ein  durch  ausge- 
breitete und  tiefdringende  Lektüre  verfeinertes  griechisches 
Sprachgefühl  erworben  hatten.  So  äußerte  sich  Kohn,  für  dessen 
gründliche  Sachkenntnis  ich  mich  persönlich  verbürgen  kann, 
im  K.  Bl.  f.  d.  Gel.  Seh.  Württ  1888,  S.  67:  •^Gegenüber  solchen 
Sprachwundem  hört  bei  mir  alles  und  jedes  Verständnis  auf; 
denn  ich  bringe  es  nicht  einmal  fertig,  mir  ein  öiaßdc  oder  öia- 
ßnvai,  TrepaiujOfivai  punktuell  vorzustellen,  sondern  ich  brauche 
dazu  eine  räumliche  und  ebendeshalb  auch  eine  zeitliche  Linie". 
S.  68:  'Totalität,  nicht  Punktualität  der  Handlung  bezeichnet 
der  Aorist"  Herrn.  Schmidt,  u.  a.  ein  ausgezeichneter  Kenner 
der  antiken  Grammatikertradition,  sagt  (Der  griech.  Aor.  S.  9): 
"Allein  auch  der  andere  Gebrauch  des  Aorists,  bei  welchem 
der  Schriftsteller  das  Übersehen  der  Handlung  nach  ihrer  Aus- 
dehnung beabsichtigt,  ist  als  im  Wesen  desselben  begründet  an- 
zuerkennen." Auch  G.  Herbig,  der  die  These  verficht,  der  Aorist 
sei  das  idg.  Tempus  der  Porfektivienmg,  spricht  (IF.  6,  209) 
ganz  unbefangen  aus:  "Die  Gebrauchsweisen,  dßaciXeuce  'er 
wurde  König'  (ingress.-eff.)  und  ^ßaciXeuce  TpicxKovra  Irt]  [er 
ist  30  Jahre  lang  König  gewesen  (konstativ)]  fließen  zusammen 
in  dem  weitem  Begriff  der  Perfektivität  Welche  Gebrauchs- 
weise die  ältere  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden"  und 
"Da  der  Aorist,  insbesondere  der  konstatierende,  durchaus  nicht 
immer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  auch  zum  Ausdruck 
der  dui'ativperfektiven  Aktionsart  benützt  werden  (^ßadXeuce 
TpidKovia  exn)."  C.  W.  E.  Miller,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Gildersleeves  an  der  Sytax  des  klassischen  Griechisch,  nennt 
den  Versuch  bei  einem  Satze  wie  der  polybische  exri  ttIvtc  Kai 
TpidKovra  Tf|v  ficuxiav  Icxov  die  zeitliche  Erstreckung  wegzu- 
streiten,  im  Amer.  Joum.  of  Philol.  XVH,  S.  145  preposteraus, 
ein  Wort,  das  Muret-Sandei-s  wiedergiebt  mit  so  starken  Ver- 
deutsclmngen,  wie  *verkohrt,  wider-,  unsinnig,  unnatürlich,  ab- 
geschmackt, albern*;  er  führt  als  Synonym  dazu  an  absurd, 
unter  dem  hinwiederum  zu  finden  ist  'sinnwidrig,  der  Vernunft 
widersprechend;  abgeschmackt,  ungereimt,  albern*,  sodaß  man  ja 
eine  recht  hübsche  Auswahl  hat.     Mit  haarscharfer  Zuspitzung 
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sagt  GUdersleeve  Synt  of  Class.  Greek,  S.  105,  §  243:  AORIST 
OF  ACnONS  OF  LONG  DÜRATION.  The  Aorist  is  often 
Qsed  for  rapid,  indi^idual  action.  But  ü  is  rather  the  tense  of 
momentum  then  the  tense  of  momentary  action. 

Einwandfrei  wäre  auch  die  Begrif&bestimmung  Brugmanns 
in  der  K.  vgl.  Gr.  2,  562,  §  736,  wenn  er  sie  nicht  einleitete  mit 
dem  Satze :  "Das  Wesentliche  der  [idg.]  Aoristbedeutung  ist  die 
Panktualisierung(Perfektivierung)  der  Handlung,  der  Abwesenheit 
der  Vorstellung  ihres  Verlaufs" :  hier  sind  Dinge  friedlich  vereint, 
die  man  schiedlich  auseinanderhalten  muß. 

Mit  diesen  Ausführungen  haben  wir  ims   bereits  ausge- 
sprochen gegen  Delbrücks  dritte  Kategorie,  die  des  punktuali- 
ßierenden  Aoristes :  ist  der  punktuelle  abzulehnen,  so  kann  auch 
nicht  der  andere  genetisch  und  chronologisch  aus  ihm  abgeleitet 
werden.  Im  Gegenteil,  wenn,  was  oben  berührt  wurde,  die  De- 
nominativen vielleicht  die  Mehrzahl  der  Verben   bildeten,   so 
könnte  man  mit  mindestens  ebendemselben,  wo  nicht  mit  besserem 
fiechte  behaupten,  daß  der  sogen,  komplexive  Aorist  der  ältere 
^^7  j^  gesteht  man  zu,  daß  es  überhaupt  schlechterdings  keine 
nicht  irgendwie  ausgedehnte  Handlung  gebe,  so  muß  man,  genau 
genommen,  jede  Verbalform,   die  eine  solche  in  ihrer  Totalität 
überschaut,  als  komplexiv  bezeichnen,  sodaß  sich  Herbigs  Vor- 
sicht als  wohl  begründet  zeigt:  schließlich  wären  die  Gattungen 
des  effectivus  und  complexivus  nur  zwei  Seiten  desselben  Wesens. 
Kein  geringer  Vorteil  dieser  Betrachtung  und  damit  eine  weitere 
Bestätigung  für  sie  scheint   mir  auch  der  Umstand,  daß   wir 
dadurch  der  Fälle  Herr  werden,  auf  die  vortrefflich  paßt,  was 
Sarauw  a.  a.  0.  S.  149  ausspricht:  **Es  ist  an  dieser  Lehre  Del- 
brücks  etwas  Krampfhaftes,  Verschrobenes,   was   für  die  Be- 
trachtung des  ganzen  Gegenstandes  leicht  verhängnisvoll  werden 
kann." 

Wir  haben  hier  Beispiele  im  Auge  wie  die,  um  welche 
ich  mich,  im  Banne  der  Delbrückschen  Anschauung  befangen, 
noch  IF.  12,  338  mühselig  im  Kreise  gedreht  habe;  Odyss.  ß,  219 
!^  t'  av  Tpuxö^evöc  irep  In  iXairiv  dviauTÖv,  wo  die  Über- 
setzung der  Didotiana  von  1837  "sane,  vexatus  licet,  adhuc 
perduraverim  in  annum'*  einfach  notwendig  ist;  ebenso  Odyss. €, 
361  f. :  öcpp'  dv  juev  k€v  öoupai'  dpnpi],  TÖqpp'  auToO  ^ev^uj  Kai 
TXr|co|Liai  aXTea  irdcxuiv  natürlich  "solange  die  Balken  halten,  so- 
lange werd'  ich  bleiben  und  ausdauern,  Schmerzen  erduldend**; 
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n.  E,  103  f.  ouöl  i  cpimi  örjO'  dvcxi^cecdai  Kparepöv  ßiXoc,  was 
gar  nichts  anderes  heißen  kann  als  *\ind  ich  sage,  daß  er  nicht 
mehr  lange  dem  starken  Geschoß  stand  halten  wird'*^  und  zwar 
linear-perfektiv:  'bis  ans  Ende',  während  dv^iecGm  wohl  eher 
den  Verlauf  enthielte.  Damit  fällt  denn  auch  der  Zwang  fort, 
Aoriste  wie  eiöov,  €tvujv  usw.  so  gewaltsam  zu  pressen,  wie 
ich  dies  in  dem  genannten  Aufsatze  getan  habe:  es  ist  mir 
heute  kein  Zweifel  mehr,  daß  sie  allerdings  in  der  Regel  efiektir 
oder  Ingressiv  sind,  aber  auch  daß  sie  an  geeigneter  Stelle  be- 
deuten können  (im  Gegensatze  zu  meiner  Erklärung  IF.  12,  333) 
*sah,  kannte'  usw.,  sofern  eben  nur  die  ganze  Tätigkeit  zu- 
sammengefaßt werden  soll. 

Unsere  Ablehnung  des  Gedankens,  daß  das  Wesen  des 
Aoristes  im  Ausdruck  des  Punktuellen  zu  suchen  sei,  hat  noch 
die  weitere  Folge,  daß  wir  auch  Delbrücks  Auffassung  des 
aoristus  gnomicus  nicht  zu  teilen  vermögen.  Von  ihm  soll  nach 
S.  301  der  Satz  gelten:  "Die  hier  behandelten  Indikative  des 
Aorists  haben  sämtlich  ihrer  natüi-lichen  Bestimmung  nach  keine 
andere  Aufgabe,  als  die  punktuelle  Handlung  in  die  Vergangetiheii 
zu  versetzen.**  Aus  dieser  Voraussetzung,  viel  mehr  als  aus  der 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches,  hat  sich  wohl  die  Versuchimg 
ergeben,  in  vielen  der  auf  S.  288 — 301  besprochenen  Bei- 
spiele meist  aus  Homer  das  Merkmal  der  Rapidität,  Raschheit, 
Plötzlichkeit  des  Eintretens  zu  finden  und  demgemäß  nach- 
zuhelfen mit  Verdeutlichungswörtem  wie  *flugs,  rasch,  im  Augen- 
blick, im  Handumdrehen,  bald,  leicht,  schnell,  im  Nu,  auch 
schon';  nach  welchem  Kriterium  dann  für  andere  Stellen 
(S.  291/296)  die  Bedeutung  der  Rapidität  abgelehnt  wird,  ist 
nicht  angegeben.  H.  Pedersen  erkennt  hier  einen  *Irr\veg  von 
Delbrück*  (K  Z.  37,  S.  232),  aber  seine  eigene  Erklärung,  das 
Präsens  gebe  die  Regel,  der  Aorist  das  gelegentlich  Eintreffende, 
befriedigt  auch  nicht.  Wie  übrigens  ^plötzlich*  lautet,  zeigt 
Hes.  Theog.  86  aiipa  Kai^Trauce  *rasch  gelingt's  einen  Streit  zu 
schlichten*;  an  anderen  Stellen  findet  man  judX'iLKa,  ^ijicpa,  xdxa, 
u.  ä.  So  kann  ich  nicht  annehmen,  was  S.  298  steht:  "Ebenso 
sind  denn  auch  offenbar  die  Fälle  zu  beurteilen,  wo  ein  Ad- 
verbium wie  aiipa  fehlt"  In  dem  unmittelbar  Angereihten 
"hat  damit  viele  gerettet,  am  meisten  aber  ist  ihm  selbt  unmitUlr 
bar  Vorteil  erwachsen"  bezeichnet  damit  und  unmittelbar  etwas 
wesentlich  anderes  als  zeitliche  Aufeinanderfolge,  nämlich  logische 
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Koinzidenz.  Vollends  eine  Interpretation  wie  E,  63,  *'Der  Satz 
old  T€  1^  oiicfii  ava£  eOOu^oc  fbujKev  kann  .  . .  aufgefaßt  werden: 
Vas  ein  Herr,  wenn  er  gatmütig  ist,  damit,  d.  h.  mit  seiner 
GutmUigkeU  unmittelbar  und  sogleich^  gegeben  hat',  ist  doch 
sicher  durch  und  durch  verkünstelt  und  geeignet,  an  dem  Prinzip 
der  Erklärung  stutzig  zu  machen. 

Hierzu  tritt  ein  Zweites.  Nach  dem  Satz  von  S.  301  und 
nach  den  mitgeteilten  Übersetzungen  scheint  es,  als  faßte  Del- 
brück den  Aorist  als  Vergangenheitstempus.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  mir  auch  verständlich  die  Bemerkung  auf 
S.  297  zu  M,  46  dTnvopiTi  bi  jiiv  eKxa:  "Hier  ist  der  Eintritt 
des  Ereignisses  in  der  Phantasie  vorweggenommen**:  dies  doch 
nur  dann,  wenn  das  eicra  auf  die  Vergangenheit  bezogen  wird. 
Daneben  finden  sich  freilich  wieder  anders  klingende 
Äußerungen,  so  S.  289 :  "Dieses  Gleichnis  darf  man  nicht  über- 
setzen :  *wie  Wölfe  einst  Schafe  packten  und  —  zerrissen*,  denn 
dann  müßte  statt  bapödirroua  ein  Augmenttempus  stehen**  und 
auf  S.  301  sogar  die  Worte  "Daß  auch  die  Griechen,  nicht  etwa 
bloß  wir,  diese  [die  Vorstellung  des  Pflegens]  empfunden  haben 
werden,  ist  schon  bemerkt  worden,  und  folgt  im  besonderen 
daraus,  daß  die  Griechen  diese  Aoriste  wie  Präsentia  der  Ge- 
wohnheit behandeln  hönnen**. 

Offen  gestanden,  komme  ich  nach  all  dem  nicht  dahinter, 
ob  Delbrück  den  aoristus  gnomicus  nun  eigentlich  als  ein  Tempus 
der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  oder  als  was  sonst  an- 
gesehen wissen  will;  es  scheint  mir,  als  ob  die  feindlichen 
Standpunkte  von  MoUer  (Philologus  VXH,  S.  113  ff.;  IX,  346 ff.) 
und  von  Pranke  (Abh.  d.  K  sächs.  Ges.  d.  W.  ph.  bist.  Kl.,  VI., 
S.  63  ff.)  in  einer  höheren  Einheit  zusammengefaßt  werden  sollten 
und  als  ob  diese  Quadratur  des  Zirkels  mißlungen  wäre. 

Verdeckt  wird  die  ganze  Schwierigkeit,  wenn  ich  mich 
nicht  täusche,  durch  das  Tempus,  das  Delbrück  stets  zur  Wieder- 
gabe gewählt  hat;  es  ist  das  deutsche  Perfekt  Gilt  nun  schon 
ganz  allgemein  Gildersleeves  Mahnung  (Problems  S.  243):  In 
studying  the  tensQS  of  a  foreign  language  it  is  especially  dosi- 
rable  to  get  rid  of  one's  native  ply,  so  gilt  sie  doppelt  beim 
deutschen  Perfekt:  mit  diesem  verbindet  der  Oberdeutsche,  der 
es  an  SteUe  des  von  ihm  aufgegebenen  einfachen  Präteritums 
gebraucht,  einen  ganz  anderen  Sinn  als  der  Niederdeutsche,  der 
seinerseits  wieder  im  Passiv  sagen  kann  "die  Stadt  ist  vor  drei 
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Jahren  gegründet",  also  aoristisch  (i\  iröXic  dicricGTi),    was  der  , 
erstere  nur  wirklich  perfektisch  versteht,  etwa  in  "die  Stadt 
ist  seit  drei  Jahren  gegründet"  (f\  iröXic  ficncTai),  während 
er  den    anderen   Gedanken  in  die  Form   kleiden  muß:  **die 
Stadt  ist  vor  drei  Jahren  gegründet  worden**. 

So  kann  man  denn  mit  diesem  proteusartigen  Tempus  im 
Deutsehen  bezeichnen,  was  man  Lust  hat:  eine  Aktion  (die 
aoristiseh-konstative :  die  Stadt  ist  gegründet  worden);  eine  Zeit- 
stufe (die  präsentische:  die  Stadt  ist  gegründet)  und  eine  Zeit- 
relation (die  Vorzeitigkeit:  so  oft  der  Frühling  begonnen  hat, 
kommen  allemal  die  Schwalben). 

Tatsächlich  gehen  nun,  falls  ich  mich  nicht  irre,  die 
Gesichtspunkte  der  Zeitstufe  und  der  Aktion  bei  Delbrück  fort- 
während durcheinander;  z.  B.  S.  290  soUen  wir  uns  das  eine  Mal 
voi*stellen,  daß  die  Handlung  vergangen  (Zeitstufe),  das  andere  Mal, 
daß  sie  vollendet  (Aktion)  ist  In  einer  mit  meinem  Sprachgefühl 
unverträglichen  Weise  werden  sie  beide  miteinander  verquickt,  auf 
S.  298  "leicht  trüt  der  Fall  ein  [Aktion:  ingressiva],  daß  Zeus 
einem  Manne  den  Sieg  entzogen  hcU*'  [Zeitstufe:  aber  welche, 
die  des  Präteritums  oder  des  Perfekts  ?]  und  S.  299 :  "Wenn 
man  nun  sagt,  daß  jemand  leicht  in  die  Lage  kommt,  etwas 
getan  zu  haben" :  ich  fürchte  nur  lebhaft,  daß  niemand,  der  das 
landesübliche  Deutsch  redet,  von  selber  darauf  verfallen  wird, 
sich  auf  diese  Art  auszudrücken,  bei  welcher  das  HAuptverbum 
eine  eintretende  und  der  von  ihm  abhängige  Infinitiv  eine  ab- 
geschlossene Handlung  bezeichnet.  Nicht  sprachwidrig,  aber  kaum 
dem  griechischen  Sprachgebrauch  entsprechend  ist  die  Wendung 
auf  S.  291,  der  Aorist  sei  gesetzt,  "weil  man  sich  vorstellen  soll, 
wie  sich  am  Morgen  herausstelU  (resultativ,  der  Aorist  als  Aktion 
gefaßt),  daß  der  Löwe  verschtcunden  ist"  (temporal,  der  Aorist 
als  Zeitstufe  gefaßt).  Auch  darauf  darf  kurz  hingewiesen  werden, 
daß  in  Fällen  wie  N,  389  (S.  288:  "dabei  denkt  man  an  eine 
Fichte,  sie  ist  gefallen  .  . .  und  sie  liegt  nun  da'*)  griechisch  viel 
eher  das  Perfekt  dpnpeiTiTai  als  der  Aorist  Fipiire  stehen  würde, 
mag  auch  Gildersleeve  mit  Recht  sagen  S.  o.  Cl.  Gr.  S.  99  §  227 : 
"the  aorist  Ls  tho  shorthand  of  the  perfecf  •. 

Mir  scheint,  daß  die  durch  die  gezwungene  Annahme,  der 
Aorist  drücke  das  Punktuelle  aus,  sowieso  schon  von  vornherein 
mit  starken  Ei'schweinmgen  ringende  Lehre  Delbrücks  beim 
gnomischen  Aorist  noch  eine  weitere  Belastung  erfahren  hat 


Zur  Lehre  von  den  Aktionen  bes.  im  Griechischen.  237 

durch  den  Anschluß  an  die  von  A.  Musiö  IF.  Anz.  5  (1895), 
91 — 96  dargelegte  Theorie.  Da  sie  die  Grundlage  von  Delbrücks 
Gebäude  ist,  so  muß  ich  auf  ihre  Hauptgedanken  etwas  näher 
eingehen.  Wenn  ich  auch  glaube,  daß  Musiö  recht  hat  mit  der 
Behauptung,  "daß  das  Präsens  von  Haus  aus  eine  gegenwärtige 
[nicht  eine  zeitstufenlose]  Handlung  bezeichnet",  so  muß  ich 
doch  sagen,  daß  mir  seine  übrigen  Auseinandersetzungen  ein 
Bach  mit  sieben  Siegeln  geblieben  sind,  und  daß  ich  die  glieder- 
verrenkende Fixigkeit  des  Geistes  nicht  besitze,  um  das  beständige 
Hin-  und  Herschwingen  zwischen  den  beiden  Polen  zeitlicher 
Orientierung  mitzumachen,  zu  dem  ihn  seine  doppelte  Buch- 
führang  nötigt  S.  92  f.:  "Die  Zeit  der  Handlung  wird  gewöhnlich 
bestimmt  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus;  und  eben  von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Handlung  abstrakter  Sätze  zeit- 
los [?].  Aber  eine  finite  Verbalform  von  zeitloser  Bedeutung  kennt 
die  Sprache  nicht  Um  also  die  zeitlose  Handlung  abstrakter 
Satze  ausdrücken  zu  können,  muß  die  Sprache  den  Staudpunkt 
des  Redenden  verlassen  imd  einen  anderen  wählen,  von  dem 
aus  die  Handlung  solcher  Sätze  nicht  zeitlos  ist  Da  kommt  der 
Sprache  eine  charakteristische  Eigenschaft  jeder  imperfektiven 
Handlung  zu  gute.  Jede  imperfektive  Handlung  ist  nämlich  für 
die  Zeit  ihres  Vorsichgehens  gegenwärtig.  Die  nämliche 
Handlung,  welche  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  ausgedrückt 
wird,  z.  B.  durch  frpctqpov  *pisah',  xpdqpiü  *pisat  öu',  wird  vom 
Standpunkte  ihres  Vorsichgehens  aus  ausgedrückt  durch  ypci^pw 
"piäem'."  "Die  Präsensformen  vil^i  *pere'  in  den  oben  angeführten 
Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  der  Verba  viCeiv  *prati' 
vom  Standpunkt  ihres  Vorsichgehens  aus  jedesmal  gegenwärtig 
ist  Vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  bleibt  sie  trotzdem  zeitlos, 
mid  da  in  der  Sprache  gewöhnlich  eben  dieser  Standpunkt  maß- 
gebend ist,  so  erhält  das  Präsens  zeitlose  Bedeutung,  d.  h.  es  scheint, 
als  ob  das  Präsens  in  abstrakten  Sätzen  zeiüose  Bedeutung  hätte.** 

"Die  perfektive  Handlung  besitzt  ...  die  charakteristische 
Eigenschaft,  daß  sie  für  die  Zeit  ihres  Eintretens  ('Vorsichgehens' 
kann  man  bei  einer  perfektiven  Handlung  nicht  sagen)  ver- 
gangen ist  Die  nämliche  Handlung  wird  vom  Standpunkte  des 
Redenden  aus  ausgedrückt  durch  dTreöave  *umrije* ;  zu  der  Zeit 
örav  TIC  diroedvi]  kann  man  von  ihm  nur  noch  sagen  d7re9ave.** 

"Die  Aoristformen  xdTÖave  *ujedo§e*  in  den  oben  ange- 
führten Sätzen  bedeuten  also,  daß  die  Handlung  der  Verba  Kar- 
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öaveTv  *ujesti»  vom  Standpunkte  ihres  Eintretens  aus  jedesmal 
vergangen  ist  Da  jedoch  in  der  Sprache  gewöhnlich  der  Stand- 
punkt des  Redenden  maßgebend  ist,  für  diesen  aber  die  Handlung 
abstrakter  Sätze  zeitlos  ist,  so  erhält  der  Aorist  zeitlose  Be- 
deutung, d.  h.  es  scheint,  als  ob  der  Aorist  in  abstrakten  Sätzen 
zeitlose  Bedeutung  hätte." 

S.  94:  **Ich  erkläre  also  den  gnomischen  Aorist  so,  daß 
die  Verbalform  vom  Standpunkte  des  Eintretens  der  Handlung 
aus  gewählt  wird  (von  welchem  Standpunkte  aus  die  perfektive 
Handlung  immer  vergangen  ist),  ihre  besondere  Bedeutung  aber 
vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  bestimmt  wird  (von  welchem 
Standpunkte  aus  die  Handlung  abstrakter  Sätze  zeitlos  ist)/* 

Mir  wirbelt  der  Kopf  beim  Versuch,  mir  hierbei  etwas 
Wirkliches  vorzustellen  und  ohne,  daß  ich  etwas  dagegen  ver- 
mag, fällt  mir  Goethes  Spruch  ein: 

"Gewöhnlich  denkt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Es  müsse  sich  dabei  auch  etwas  denken  lassen." 

Um  aber  diesem  Gefühl  doch  eine  logische  Begründung 
zu  geben,  so  stelle  ich  folgendes  zur  Erwägimg:  wie  schon  in 
anderem  Zusammenhange  ausgeführt,  ist  es  ein  Widersinn  in 
sich  selbst,  zu  reden  vom  Standpunkte  des  Vorsichgehens  einer 
Handlung]  eine  Handlung  hat  gar  keinen  Standpunkt,  sondern 
lediglich  der,  welcher  sie  betrachtet,  d.  h.  der  Sprechende.  Damit 
ist  die  so  überaus  künstliche  und  so  gar  nicht  urwüchsig  an- 
mutende Kluft  zwischen  den  beiden  Anschauungsweisen  beseitigt: 
um  zu  dem  sogen,  zeit  [stufen]  losen  oder  wohl  richtiger  generellen, 
abstrakten  Gebrauch  zu  gelangen,  ist  sie  auch  nicht  nötig:  dieser 
ergibt  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Situation,  dem  Zusammen- 
hang und  hängt  nicht  am  Verbum,  sondern  am  Nomen :  sobald 
das  Substantivum  nicht  mehr  bloß  zur  Wiedergabe  des  konkreten 
Gegenstandes,  sondern  auch  der  Gattung  geeignet  geworden  war, 
konnten  schließlich  so  ziemlich  alle  Verbalforraen  zunächst  ok- 
kasionell so  verwendet  werden,  wie  ja  auch  Musiö  S.  94  noch 
das  liistorische  Präsens,  den  Aoristus  pro  futuro,  das  Futurum, 
das  Perfektum  anführt :  ob  sich  daraus  eine  usuelle  Übung  ent- 
wickelte, hing  von  den  besonderen  Umständen  und  den  Neigungen 
der  einzelnen  Idiome  ab,  von  denen  z.  B.  das  Slavische  in  der 
Erzählung  vergangener  Tatsachen  das  Futurum  bevorzugt,  ohne 
daß  ihm  der  Abstand  zwischen  Wirklichkeit  und  Darstellung  zum 
Bewußtsein  kommt:  der  Redende  allein  ist  es,  der  den  Stand- 
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jNmkt  bestimmt,  von  dem  aus  ihm  die  Handlung  anzusehen 
beliebt;  einen  Standpunkt  der  letzteren  gibt  es  hier  so  wenig 
wie  sonst,  weil  es  keinen  geben  kann.  Daß  eypotqpov  und  Tpoi<pu) 
sich  nicht  gegenüberstehen  wie  einerseits  vom  Redenden  aus 
betrachtete,  andrerseits  vor  sich  gehende  Handlung,  sondern 
daß  sie  beide  gleichermaßen  das  Moment  der  Orientierung  vom 
Redenden  aus  enthalten,  zeigt  doch  wohl  schon  die  Tatsache,  daß 
das  eine  so  gut  wie  das  andere  die  ganz  besonders  ausgeprägt 
subjektive  erste  Person  in  sich  schließt  Weiterhin  ist  es  voll- 
kommen einseitig  und  einfach  falsch,  zu  behaupten,  daß  die 
perfektivische  (aoristische)  Handlung  für  die  Zeit  ihres  Eintretens 
notwendigerweise  vergangen  sei:  auch  zuzugeben,  daß  sie  nicht 
gegenwärtig  im  allerstrengsten  Sinne  sein  könne,  so  vermag  sie 
doch  gerade  so  gut  in  die  Zukunft  zu  fallen.  Das  ergibt  sich  vor 
allem  aus  den  Nebenmodis  des  Aorists,  u.  a.  eben  in  Musiös  Bei- 
spiel, imd  es  ist  mir  vollkommen  unerfindlich,  was  es  heißen 
soll  wenn  er  meint,  von  einem,  von  dem  man  sage  örav  Tic 
dTToOdvr),  könne  man  nur  noch  sprechen  als  von  einem,  8c  äiri- 
6ov€:  nein,  wenn  mich  nicht  alle  Kenntnis  des  Griechischen  ver- 
lassen hat,  so  wie  es  in  meinen  Klassikern  steht  und  nicht  so, 
wie  es  Musiß  konstruiert,  kann  ich  von  dem  Mann  eben  nur 
sagen  diToOaveiTai,  GavdTiu  irepmeceiTai  o.  ä. 

So  meine  ich  denn,  wir  haben  keinen  Anlaß  abzugehen 
von  der  einfachen  Annahme,  daß  der  Aorist  auch  da,  wo  er 
als  gnomicus  auftritt,  nichts  anderes  tue,  als  das  was  er  stets 
tut,  nämlich  die  Erreichung  des  Abschlusses  der  Handlung  be- 
zeichnen und  zwar  auf  der  Zeitstufe  der  wenn  auch  noch  so 
weit  erstreckten  und  dadurch  farblos  gewordenen  Gegenwart, 
wobei  der  gelegentlich  unverkennbare  Sinn  der  Pflegens,  der 
Gewohnheit  als  Abglanz  aus  der  Situation,  in  diesem  Falle  als 
Ergebnis  des  Zweckes,  zu  dem  man  Gleichnisse  mit  Vorliebe 
heranzieht,  ganz  von  selbst  hereinkommt.  Das  Augment  nahm 
man  angesichts  des  Umstände«,  daß  es  ein  ausgeprägt  perfektives 
Präsens  nicht  gab,  als  kleineres  Übel  in  den  Kauf  (Herbig 
IF.  6,  261  ff.);  dabei  möchte  ich  nicht  verfehlen,  auf  die 
elegante  Behandlung  aufmerksam  zu  machen,  die  M.  Br6al  in 
seinem  oben  behandelten  Aufsatz  M6ra.  de  ling.  11,  278 — 280 
dem  gnomischen  Aorist  gewidmet  hat.  Er  erblickt  in  ihm  eine 
*forme  archaYque'  und  vermutet  "II  a  ici  sa  vraio  valeur";  da 
er  kein  Freund  der  Aktionen  ist,  so  fügt  er  hinzu  "qui  differe 
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seulement  du  pr6sent  par  un  surcrott  d'affirmation**,  was  er 
dann  durch  eine  mehr  als  gewagte  Herleitung  des  Augmentes, 
dessen  €,  x]  mit  der  Versicherungspartikel  t^  Vahrlich*  zusammen- 
hängen soll,  zu  stützen  sucht  Er  schließt  seine  Betrachtung  mit 
der  sehr  beachtenswerten  stilistischen  Bemerkung :  "Qu'en  f aut  il 
penser?  Je  crois  qu'il  j  faut  voir  un  de  ces  faits  qui  prouveraient 
s'il  en  6tait  besoin,  que  VHiade  n'est  pas  le  type  absolu  de  la 
poösie  naXve,  mais  que  le  vieux  auteur  ob6it  d6jä  ä  une  certaine 
po6tique.  Cette  po6tique  enseignait,  que,  dans  les  comparaisons, 
il  6tait  beau,  il  6tait  convenable  d'employer  une  certaine  forme 
archalque.  Et  pourquoi  ?  Parce  qu'ici,  le  r6cit  6tant  interrompu, 
le  poöte  intervient  pour  son  propre  compte:  dös  lors  le  style 
doit  prendre  plus  de  solennit6.** 

Mit  Recht  lehnt  derselbe  Gelehrte  den  Gedanken  ab,  der 
seit  Mollers  abschließenden  und  von  Herbig  durchaus  zutreffend 
gewürdigten  Ausführungen  nicht  mehr  hätte  ausgegraben  werden 
sollen,  nämlich,  daß  der  aoristus.  gnomicus  im  letzten  Grunde 
doch  ein  Yergangenheitstempus  sei,  ausgegangen  von  einer 
einzelnen,  dann  verallgemeinerten  Erfahrung:  "Pour  l'expliquer, 
on  a  supposö  que  le  grec  aime  mieux,  au  lieu  de  prösenter  une 
v6rit6  g6n6rale,  citer  Texpörience  dont  eile  est  d6duite.  L'ex- 
plication  est  un  peu  artificielle.  Elle  ne  convient  guöre  pour 
les  maximes  vieUles  comme  le  monde,  telles  que  celles-ci: 
"Le  temps  d6truit  la  beautö,  une  maladie  la  fl6trit**.  Cependant 
le  grec  emploie  Taoriste:  "Le  temps  a  dötruit  la  beaut6,  une 
maladie  la  fl6trie"/'  Ebenso  sagt  Sarauw  K.  Z.  38,  S.  155:  "Die 
ältere  Erklärung,  wonach  es  eine  auf  Erfahrung  begründete  Be- 
merkung wäre,  befriedigt  auch  nicht:  sie  schwärzt  ein  *oft* 
oder  dgl.  ein,  was  nicht  dasteht"  P.  Cauers  jüngsten  Versuch, 
sie  zu  retten  (Grammatica  militans*  1903,  S.  101  ff),  muß  ich 
darnach  als  gescheitert  ansehen:  mit  Unrecht  wirft  er  Herbig 
vor,  bei  der  Erschließung  des  Sinnes  dieses  Tempusgebrauches 
nicht  vom  Deutschen  ausgegangen  zu  sein.  Dieses  war  in 
Wahrheit  nicht  das  Nächstliegende,  weil  es  für  die  Aktion  ein 
sehr  abgeschwächtes  Gefühl  besitzt,  während  das  Slavische,  an 
das  sich  Herbig  vielleicht  nur  zu  sehr  angeschlossen  hat,  hier 
her\^oiTagond  gut  reagiert.  Alle  Fälle  mit  "noch,  nie,  ou  ttui, 
mancher,  nicht  selten,  iroXeac  (=  ttoXXouc),  ttoXXöikic,  f\br\^  ol  irXei- 
CTOi,  Kai  =  auch  schon"  usw.  sind  auszuscheiden  als  wirkliche 
Fälle  der  Erfahrung  und  die  ohne  diese  Wörtchen  sind  nicht 
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nur  für   *deutsches   Mitdenken    etwas   Unbequemes*,    sondern 
anders  geartet:   nur  sie  sind  reine  gnomische  Aoriste,  wenn- 
gleich auch  hier,  wie  überall  in  der  Sprache,  Brücken  herüber 
und  hinüber  führen.     Im  ganzen    vortrefflich  wird   den  ver- 
schiedenen Gattungen  des  in  Frage  stehenden  Aoristgebrauches 
gerecht   Gildersleeve   Probl.   S.  244  f. :    When  ...   an   aoristic 
present  was  needed,  the  aorist  itself  was  employed.    We  who 
have  leamed  to  feel  the  augment  as  the  sign  of  the  past  time 
may  have  our  sensibilities  shocked,   but  we  have  to   unleam 
thit  feeling;  and  in  any  case  the  fact  is  there,  and  ü  is  im- 
poKihle  to  explain  all  the  U9e8  of  the  aarist  side  by  aide  ivüh 
ike  present   by  a  resart   to   the  paradigmatic  aorist  or  to  the 
mpirie  aorist,    It  is  an  interesting  phenomenon  that  the  so  called 
gnomic  aorist  holds  to  its  augment  in  Homer  with  a  tenacity 
that  is  very  stränge  in  view  of  the  fact  that  gnomic  aorist  and 
present  are  so  often  paralleled  ^).    True,  the  paradigmatic  aorist 
has  its  legitimate  use  in  proverbs,   which  are  largdy  abrigded 
parables,  abrigded  stories,  A  typical  action  is  good  for  all  time. 
The  empiric  aorist  appeals  to  experience  as  the  Preacher  appeals 
to  experience.   *The  thing  that  hath  been  it  is  that  wich  shall 
be;  and  that  which  is  done  is  that  which  shall  be  done;  and 
there  is  no  new  thing  under  the  sun'.  But  the  paradigmatic  and 
the  empiric  explanations  da  not  satisfy  the  feeling  in  passages  in 
foWcA   the  shift  from  present  to  aorist  is  clearly  a  shift  from 
durative  to  compUxive,  from  progress  to  fincdity,  and  it  is  just 
these  passages  that  show  how  alive  the  Greek  is  to  the  kind  of  time. 
Gildersleeve  hat  sich    hiermit  unserer  Auffassung  mehr 
genähert  als  in  seiner  kurz  vorher  erschienenen  Synt.  of  Class. 
Greek,  wo  es  noch  S.  109  §  255  heißt:  **A  model  individual 
is  made  to  represent  a  class.    This  is  called  the  gnomic  aorist, 
because  it  is  used  in  maxims,  sentences,  proverbs  (Tvoi^iai),  which 
delight  in  concrete  illustration"  und  S.  110  §  256  "ültimately 
akin   to  the  gnomic  aorist  is  the  aorist  of  comparison  which 
is  often  used  in  poetry,  the  concrete  example  being  more  vivid 
and  striking". 

Dies  klingt  doch  recht  ähnlich  wie  bei  Cauer  a.  a.  0. 
S.  105:   "der  allgemeine  und  bloß  gedachte  Fall  wird  dadurch 

1)  Platt,  A.  J.  of  Phil.  19  (1«91) :  The  general  rule  is  that  te  gnomic 
aorist  in  old  Epic  poetry  takes  the  augment.  Exceptions  are  so  few  as 
to  be  practically  non-existent. 

Indo^miMiuche  Fonchangen  XVn.  16 


242  H.  Meltzer, 

anschaulicher,  daß  ihm  der  Erzählende  die  Wirklichkeit  verleiht**; 
dem  Epiker  komme  es  auf  die  Perspektive  wie  sonst,  so  aach 
hier  nicht  an.  So  müsse  man  überall  erklären,  wo  es  nicht  angehe, 
den  Wechsel  mit  Delbrück  für  bedeutungsvoll  zu  halten,  z.  B. 
•sehr  entschieden'  A,  75  ff.,  E,  87  ff.,  A,  548  ff.,  N,  298  ff.  Um 
zunächst  von  diesen  Beispielen  zu  schweigen,  bei  denen  wir 
noch  nachzuweisen  versuchen  werden,  daß  auch  bei  ihnen  der 
Wechsel  für  bedeutungsvoll  zu  halten  ist,  so  hat  Herbig  m.  K 
ein  solches  *Herumtumen  zwischen  grundverschiedenen  Auf- 
fassungsweisen' durchaus  richtig  unvereinbar  mit  dem  Stile  des 
epischen  Dichters  gefunden,  zumal  da  die  Zahl  der  Stellen  mit 
Wechsel  nach  einer  von  mir  angestellten  Durchzählung  die  ohne 
solchen  ganz  außerordentlich  überwiegt  Cauers  Abwehr  (S.  106): 
*Er  war  kein  "Schrijftsteller'*,  sondern  ein  fröhlicher  Plauderer, 
dem  nichts  leichter  passierte,  als  aus  einer  Vorstellungsart  in 
die  andere  hinüberzugleiten*,  pariert  den  Hieb  nicht:  in  den 
Beispielen,  wo  von  einem  und  demselben  Subjekt  mehrere  Hand- 
lungen, bald  im  Präsens,  bald  im  Aorist,  ausgesagt  werden,  wie 
P,  177  f.;  M,  278  ff.,  wäre  dieses  angebliche  leichte  Hinüber- 
gleiten in  Wahrheit  ein  unerträglich  nervöses  Abreißen  des  in 
all  seiner  Beweglichkeit  so  fein  und  gleichmäßig  gesponnenen 
epischen  Fadens.   Es  würde  trefflich  passen  etwa  in  die  Hink- 
jamben des  Thersites  der  griechischen  Poesie,   des  Hipponax, 
jedenfalls    erheblich    besser   als   in   die    ruhig   dahinfließenden 
Daktylen  des  aristokratischen  Homer:   wie  empfindlich  dieser 
gerade  gegenüber  den  Zeitstufen  war,  zeigt  die  strikte  Meldung  des 
Praesens  historicum,  das  sich  doch  durch  seinen  naiv-traulichen 
Anklang  so  sehr  empfohlen  hätte.  Feinfühlig  urteilt  auch  hierüber 
Moller  Philol.  IX,  S.  347  f. :  Der  Dichter  gibt  keine  Tatsachen, 
sondern  wie  Schiller  in  der  Glocke  "Genrebilder,  die  der  Redende 
gleichsam  in  die  Luft  stellt  zu  unserer  Anschauung*  und  S.  351/2 : 
eine  tatsächliche  Erzählung  einer  Fabel  widerstrebe  dem  reinen 
Stil  des  Epos,  sie  verdunkele  die  Haupterzählung  und  verleihe 
dem  Stil  etwas  Lyrisches  und  Absichtliches.  Dazu  kommt  wieder 
die  m.  E.  unbesiegliche   konjunktivische   Zeitenfolge  und  Fälle 
wie  Od.  ip,  2331,   wo  neben  qpavrjr),   und  jiaCciJ  der  Ind.  Aor. 
Ö^qpuTOv  in  der  Zeitstufe  gleichwertig  sein  muß. 

Bei  der  Autorität,  die  Delbrücks  Name  hat,  halte  ich  es 
für  angezeigt,  sämtliche  Beispiele  des  gnomischen  Aorists,  die 
er  nennt,  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen  und  meine 
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abweichende  Auffassung,  so  gut  ich  kann,  zu  begründen.   Da 
ich  hier  weniger  eine  systematische  Darstellung  als  vielmehr 
eine  polemische  Auseinandersetzung  zu  geben  beabsichtige,  so 
habe  ich  es  für  das  Beste  gehalten,  nicht  die  Anordnung  zu 
wählen,  die  sich  aus  meinen  Gesichtspunkten  ergeben  würde, 
sondern  mich  an  die  Delbrücks  zu  binden;  als  den  einfachsten 
und  sichersten  Weg,   das  Verständnis  zu  eröffnen  und  eine 
scharfe  Eontrolle  zu  üben,  betrachte  ich  eine  ganz  wörtliche 
Obersetzung  des   ganzen   Zusanmienhanges,   wobei  ich   kurze 
Iriäuterungen    beifügen   werde.    N,    389—392:   "er    stürzte 
(l^ptTK)  aber,   wie  wenn  eine  Eiche  stürzt  (t^piire)  oder  eine 
WeiApappel,   oder  eine  schlanke  Fichte,   die  in  den  Bergen 
Werkleute    heraushauen    (U^ixaixov)    mit   frischgeschliffenen 
Ixten,  auf  daß  sie  ein  Schiffebalke  sei*';  die  Stelle  ist  schon 
oben  behandelt,   höchstens  kann  noch   bemerkt   werden,   daß 
ä^Toixov  an  sich  auch  vorzeitig  gefaßt  werden  kann  *heraus- 
gehauen  haben'.  Da  diese  Nuance  aber  ebenso  wie  in  den  von 
Delbrück  auf  S.  287  aus  Herodot  beigebrachten  Stellen  "offen- 
bar nicht  im  Aorist,  sondern  in  der  Situation  liegt'',  so  halte 
ich  mich   nicht  dabei  auf;  dxTdjLiujci  würde  sich  kaum  davon 
unterscheiden,  außer  durch  die  deutlichere  Hervorkehrung  des 
Typischen  der  Situation.  TT,  352 — 356  "wie  aber  Wölfe  über 
Lämmer  herfallen  (dTrdxpaov)  oder  Zicklein,  räuberische,  sie 
.unten  weg  von  den  Schafen  zu  nehmen  suchend  (alpeiipevoi), 
die  in  den  Bergen  durch  des  Hirten  Unverstand  abkommen  oder 
abgekommen  sind  (öier^aTev):  die  aber  erblickend  (ibövrec) 
zerfleischen  (biapTrdCouav  —  Delbrücks  öapbdTrroua  auf  S.  289 
scheint  ein  Versehen  — )  sie  rasch  (aiq/a)  als  einen  wehrlosen 
Sinn  habende:  so  fielen  die  Danaer  über  die  Troer  her"  (int- 
Xpaov).   Au^aUen   könnte  das   aiipa  beim   Präsens;   allein   wir 
haben  hier  dieselbe  Erscheinung,  die  Hultsch  bei  Polybius  so 
ausgiebig  beobachtet  hat,  daß  nämlich  gerade  bei  den  Tempora 
der  actio  infecta  sehr  gerne  derartige  Zusätze  der  Beschleunigung 
stehen.    So  ergibt  sich  eine  reizvolle  Spannung  zwischen  dem 
tatsächlich  raschen  Verlaufe  der  Handlung  und  der  Zumutung,  sie 
4sich  trotzdem  in  ihrem  Vorsichgehen  auszumalen,  vom  Abschluß 
zu  abstrahieren  und  auf  den  Hergang  zu  reflektieren,  wiederum 
ein  Beweis,   mit  wie  zarten   Fingern  die   griechische  Zeiten- 
gebung  angefaßt  sein  will :  wer  hier  nicht  das  Horazische  legi- 
iimum  sonum  digitü  et  arte  callere  üben  will  oder  kann,  sollte 
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anschaulicher,  daß  ihm  der  Erzählende  die  Wirklichkeit  verleiht**; 
dem  Epiker  komme  es  auf  die  Perspektive  wie  sonst,  so  auch 
hier  nicht  an.  So  müsse  man  überall  erklären,  wo  es  nicht  angehe, 
den  Wechsel  mit  Delbrück  für  bedeutungsvoll  zu  halten,  z.  B. 
•sehr  entschieden*  A,  75ff.,  E,  87  ff.,  A,  548  ff.,  N,  298  ft   Um 
zunächst  von  diesen  Beispielen  zu  schweigen,  bei  denen  wir 
noch  nachzuweisen  versuchen  werden,  daß  auch  bei  ihnen  der 
Wechsel  für  bedeutungsvoll  zu  halten  ist,  so  hat  Herbig  m.  E. 
ein  solches   *Herumtumen  zwischen  grundverschiedenen   Auf- 
fassungsweisen' durchaus  richtig  unvereinbar  mit  dem  Stile  des 
epischen  Dichters  gefunden,  zumal  da  die  Zahl  der  Stellen  mit 
Wechsel  nach  einer  von  mir  angestellten  Durchzählung  die  ohne 
solchen  ganz  außerordentlich  überwiegt  Cauers  Abwehr  (S.  106) : 
•Er  war  kein  "Schrijftsteller^*,  sondern  ein  fröhlicher  Plauderer, 
dem  nichts  leichter  passierte,  als  aus  einer  Vorstellungsart  in 
die  andere  hinüberzugleiten*,  pariert  den  Hieb  nicht:  in  den 
Beispielen,  wo  von  einem  und  demselben  Subjekt  mehrere  Hand- 
lungen, bald  im  Präsens,  bald  im  Aorist,  ausgesagt  werden,  wie 
P,  177  f.;  M,  278  ff.,  wäre  dieses  angebliche  leichte  Hinüber- 
gleiten in  Wahrheit  ein  unerträglich  nervöses  Abreißen  des  in 
all  seiner  Beweglichkeit  so  fein  und  gleichmäßig  gesponnenen 
epischen  Fadens.    Es  würde  trefflich  passen  etwa  in  die  Hink- 
jamben des  Thersites  der  griechischen  Poesie,   des  Hipponax, 
jedenfalls    erheblich    besser   als   in   die    ruhig   dahinfließenden 
Daktylen  des  aristokratischen  Homer:   wie  empfindlich  dieser 
gerade  gegenüber  den  Zeitstufen  war,  zeigt  die  strikte  Meidung  des 
Praesens  historicum,  das  sich  doch  durch  seinen  naiv-traulichen 
Anklang  so  sehr  empfohlen  hätte.  Feinfühlig  urteilt  auch  hierüber 
Moller  Philol.  IX,  S.  347  f.:  Der  Dichter  gibt  keine  Tatsachen, 
sondern  wie  Schiller  in  der  Glocke  "Genrebilder,  die  der  Redende 
gleichsam  in  die  Luft  stellt  zu  unserer  Anschauung*  und  S.  351/2: 
eine  tatsächliche  Erzählung  einer  Fabel  widerstrebe  dem  reinen 
Stil  des  Epos,  sie  verdunkele  die  Haupterzählung  und  verleibe 
dem  Stil  etwas  Lyrisches  und  Absichtliches.  Dazu  konunt  wieder 
die  ra.  E.  unbesiegliche   konjunktivische   Zeitenfolge  und  Fälle 
wie  Od.  ip,  233  f.,   wo  neben  (pavr|T),   und  jiaicij  der  Ind.  Aor. 
ÖlqpuTOv  in  der  Zeitstufe  gleichwertig  sein  muß. 

Bei  der  Autorität,  die  Delbrücks  Name  hat,  halte  ich  es 
für  angezeigt,  sämtliche  Beispiele  des  gnomischen  Aorists,  die 
er  nennt,  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterziehen  und  meine 
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(dvexujpiicev),  und  Blasse  ergreift  (elXe)  ihn  an  den  Wangen; 
80  hinwiederum  tauchte  er  (fbu)  ins  Gewühl**:  hier  habe  ich 
den  Eindruck,  daß  man  die  Aoriste  am  besten  als  einfach  kon- 
stative  bezeichnen  würde,  sodaß  wir  nunmehr  alle  drei  Gattungen, 
den  effektiven,  den  ingressiven  und  den  konstatierenden  hätten, 
obwohl  man  gleich  die  Einschränkung  wird  beifügen  müssen, 
daß  bei  unserer  Betrachtungsweise  diese  Unterschiede  fließend 
und  schwer  auf  den  einzelnen  Fall  anzuwenden  sind. 

TT,  297 — 302:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  von  der  hohen 
Kuppe  eines  großen  Berges  vertreibt  (xivricri)  einen  dichten  Nebel 
der  Blitzsammler  Zeus,  heraus  treten  da  ans  Licht  (tx  t' 
lq>av€v)  alle  Warten  und  hohen  Vorsprünge  und  Täler,  vom 
Himmel  her  aber  bricht  dabei  hervor  (OTreppctTTi)  der  weite 
Äther :  so  die  Danaer  von  den  Schiffen  von  sich  aus  abgedrängt 
habend  (dirujcdjievoi)  das  zerstörende  Feuer  atmeten  ein  wenig  auf 
(dvdTrveucav)'*.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  können  wir  hier  einmal 
nachfühlen,  warum  zwischen  dem  Konjunktiv  (xivricr))  und  dem 
Indikativ  (ex  t*  eqpavev,  irrreppdTn)  gewechselt  ist:  zuerst  haben 
wir  einen  aUgemeinen  Satz,  dann  aber  reißt  die  Kraft  seiner 
wunderbaren  Naturanschauung  den  begeisterten  Dichter  un- 
mittelbar vor  die  herrliche  Gotteswelt,  und  er  sagt  nun  einfach 
aus  im  Modus  des  dTroqpavrixiüc  Xexujv,  um  mit  den  Alten  zu 
reden,  was  er  da  vor  sich  sieht.  Dabei  darf  beachtet  werden, 
daß  das  zweite  Glied  des  Vergleiches  bei  der  Freiheit  homerischer 
Satzftigung  wohl  als  eine  Art  Parenthese  empfunden  worden  ist 
und  sich  den  Banden  der  strengen  Konstruktion  mit  leichter 
Schmiegsamkeit  entzogen  hat  Sowie  man  der  griechischen  Sprache 
auf  den  Pfaden  des  konkreten  Gebrauches  ohne  logische  Abstraktion 
nachgeht,  ist  man  immer  wieder  von  neuem  erstaunt  darüber, 
welch  unvergleichliche  Gewandtheit  sie  besitzt,  auch  die  feinsten 
Schwingimgen  zu  Gehör  zu  bringen.  Übrigens  will  ich  nicht 
verfehlen,  darauf  hinzuweisen,  daß  zwischen  meiner  hier  vor- 
getragenen Auffassung  und  der  von  Cauer  vertretenen  eine 
gewisse  Berührung  stattfindet :  die  durchgreifende  Verschieden- 
heit besteht  darin,  daß  er  Zeitstufenwechsel  annimmt,  ich  aber 
bestreite. 

N,  62—65 :  "Er  selbst  aber  wie  ein  Falke,  ein  raschflügliger, 
sich  aufschwingt  (lipio)  dahinzufliegen  (TreiecOai),  der  ja  (alle- 
mal) von  einem  steilen  Felsen,  einem  überaus  hohen,  aus  auf- 
gestiegen (dpeeCc)  losfährt  (öp^ncq)  durchs  Gefilde  hinterher- 
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zustreichen  (biüjKeiv)  hinter  einem  anderen  Yogel :  so  von  ihnen 
weg  entstürmte  (fiiie)  Poseidon  der  Erderschütterer/*  Hier 
haben  wir  die  umgekehrte  Anordnung:  zuerst  die  Feststellung 
eines  typischen  Falles,  dann  die  Berufung  auf  eine  aus  der 
Naturkunde,  insbesondere  der  Ornithologie,  wohlbekannte  Regel 
—  €,  488 — 491 :  "Wie  wenn  aber  jemand  einen  Feuerbrand  in 
Asche  verbirgt  (dvlxpuii/e),  in  schwarze  an  des  Ackers  Ende^ 
dem  nicht  Nachbarn  nahe  sind,  andere,  den  Keim  des  Feuers 
zu  retten  suchend  (cu)2u)v),  damit  er  es  nicht  von  irgend  anders- 
woher anzuzünden  brauche  (aöij),  so  barg  sich  Odysseus  (KaX6- 
Hiaio)  in  den  Blättern." 

P,  53 — 60:  **Wie  wenn  aber  ein  Mann  aufzieht  (rp^qpci) 
das  überaus  blühende  Reis  eines  Ölbaums  an  einsamem  Orte,  wo 
genug  Wasser  empordringt  (dvaß^ßpuxev  —  andere  freilich  dva- 
ß^ßpoxev,  so  in  seiner  Ausgabe.  W.  Leaf,  der  dann  auch  6  9'  liest 
und  übersetzt  *that  has  drunk  abundantly  of  water'),  schön 
blühend;  es  aber  schaukeln  (bov^oua)  die  Lüfte  von  allerlei 
Winden  und  es  ist  beladen  (ßpuei)  mit  weißen  Blüten;  da 
konmiend  plötzlich  (dEaTrivric)  ein  Wind  mit  heftigem  Wirbel 
dreht's  aus  der  Grube  heraus  (dE^cxpeiiie)  und  breitet's  hin 
(4E€Tdvvuci)  auf  den  Boden :  so  den  Sohn  des  Panthoos,  den  schön- 
lanzigen  Euphorbos,  nachdem  der  Atreide  Menelaos  getötet,  be- 
gann er  der  Waffen  zu  berauben  (dciiXa)."  Hier  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Gleichnisses 
in  die  Augen  springend :  dort  freut  man  sich  förmlich  mit  dem 
gemütvollen  Blumenvater  am  allmählichen  Heranwachsen  seines 
Lieblings,  hier  vernimmt  man  mit  Schreck,  welch'  böses  Ende 
all  die  Herrlichkeit  schließlich  genommen.  Wenn  irgendwo,  so 
mag  man  an  dieser  Stelle  den  Grund  nachzufühlen,  der  Delbrück 
bewogen  hat,  ims  den  Aorist  so  oft  mit  einem  **im  Nu"  oder 
ähnlich  näher  zu  bringen,  und  sich  erinnern  an  Gildersleeves 
Charakteristik  (Probl.  S.  250):  ''We  say  that  the  imperfect  is 
the  tense  of  actual  vision,  the  tense  of  sympathy.  The  aorist 
appeals  more  to  the  intellect,  the  imperfect  more  to  the  eye.  The 
aorist  descends  like  lightning,  the  imperfect  comes  down  like  a 
pall*'.  Allein  all'  diese  Bilder  (metaphors)  sind  eben  Bilder;  das 
wirklich  zugrund  Liegende  bleibt  einfach  die  Tatsache,  daß  der 
Präsensstamm  die  NichtvoUendung,  der  Aoriststamm  die  Voll- 
endung ausdrückt  Bloß  die  näheren  Umstände  erwecken  dann 
den  Anschein,  als  wäre  all  dies  in  dem  Tempus  enthalten;  hier 
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X.  B.  wirkt  in  diesem  Sinn  sehr  kräftig  die  Eontrastierung  der 
beiden  Hälften. 

0,  271 — 280:  **Sie  aber,  wie  einen  geweihtragenden  Hirsch 
oder  eine  wilde  Ziege  aufscheuchen  (^cceuavro)  Hunde  und 
Ifinner  landbewohnende;  ihn  errettet  (eipucar')  der  steile  Fels 
und  schattige  Wald,  und  nicht  demnach  (oub'  dpa)  war  es  ihnen 
bestimmt  sie  einzuholen  (KixrJMevai) ;  aber  unter  ihrem  Schreien 
taucht  auf  (dqpdvTi)  ein  bärtiger  Löwe  auf  den  Weg  hin,  tmd 
sofort  (aii|;a)  verjagt  er  (iniTpane)  sie  aUe  trotz  ihrem  Eifer: 
so . . .  erschraken  (rdpßiicav)  die  Danaer.*' 

<t>,  522 — 525 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Rauch  hin- 
gehend zum  breiten  Himmel  gelangt  (iKTiiai)  von  einer  bren- 
nenden Stadt,  der  Götter  Groll  aber  läßt  ihn  los  (dvfjKe),  allen 
aber  macht  (ldr\Ki)  er  Mühe,  über  viele  aber  bringt  (dqpfiKe) 
er  Sorgen :  so  brachte  (eöiiKev)  Achilleus  den  Troern  klagenreiche 
Sorgen."  Man  würde  leicht  verstehen:  *T)er  Götter  Groll  aber 
hat  ihn  losgelassen";  allein  wie  wenig  dies  nötig  ist,  sieht  man 
wieder  an  den  sogleich  in  524  folgenden  lQr\Ke  und  dqpfiKe,  bei 
denen  die  Vorzeitigkeit,  soviel  ich  bemerke,  keinen  Sinn  hätte. 
Warum  Leaf  diesen  Vers  streicht,  habe  ich  nicht  eingesehen,  da 
mir  seine  Begründung  ••One  MS.  omits  524"  keine  genügende 
Begründung  scheint. 

H,  4 — 6:  "Wie  aber  ein  Gott  hoffenden  Schiffern  gibt 
(ftujK€v)  Fahrwind,  nachdem  sie  sich  (alleraal)  abgemüht  (inü 
K€  Kdjiujav)  mit  den  wohlgeglätteten  Rudern  das  Meer  schlagend 
(iXauvovT€c),  von  der  Mühe  aber  sind  die  Glieder  gelöst  (XeXuvrai) : 
so  also  erschienen  (qpavriTTiv)  die  beiden  den  hoffenden  Troern.'* 
B,  480 — 482 :  "Wie  ein  Ochs  in  der  Herde  weitaus  hervor- 
ragend vor  den  andern  wird  (InXero),  ein  Stier;  denn  er  sticht 
hervor  unter  den  versammelten  Kühen ;  so  also  machte  (önKe)  Zeus 
den  Atreiden  an  jenem  Tage."  Was  das  eigentiich  heißen  soll, 
ist  freilich  nicht  leicht  zu  sagen,  zumal  die  beiden  ersten  Sätze 
nahezu  tautologisch  klingen;  ich  möchte  folgende  Wiedergabe 
in  Anregung  bringen:  "Wie  es  dem  Stier  gelingt,  die  erste 
Stelle  zu  gewinnen,  es  zum  Leittier  zu  bringen,  weil  er 
tatsächlich  unter  den  Kühen  etwas  Einzigartiges  ist,  also  "prin- 
ceps  fit,  quod  princeps  est",  vielleicht  mit  einem  etwas  frostigen 
Oxymoron,  das  Horazens  bekanntes  Wort  ins  Gedächtnis  ruft : 
interdumque  bonus  dormitat  Homerus,  besonders,  wie  wir  heute 
wissen,  im  zweiten  Buche  des  Ilias. 
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zustreichen  (biüjKeiv)  hinter  einem  anderen  Yogel :  so  von  ihnen 
weg  entstürmte  (^\le)  Poseidon  der  Erderschütterer."  Hier 
haben  wir  die  umgekehrte  Anordnung:  zuerst  die  Feststellung 
eines  typischen  Falles,  dann  die  Berufung  auf  eine  aus  der 
Naturkunde,  insbesondere  der  Ornithologie,  wohlbekannte  Regel 
—  €,  488 — 491:  "Wie  wenn  aber  jemand  einen  Feuerbrand  in 
Asche  verbirgt  (dv^Kpuipe),  in  schwarze  an  des  Ackers  Ende^ 
dem  nicht  Nachbarn  nahe  sind,  andere,  den  Keim  des  Feuers 
zu  retten  suchend  (ciwjiwv),  damit  er  es  nicht  von  irgend  anders- 
woher anzuzünden  brauche  (aöij),  so  barg  sich  Odysseus  (KaX6- 
Hiato)  in  den  Blättern." 

P,  53 — 60:  **Wie  wenn  aber  ein  Mann  aufzieht  (Tp4q>€i) 
das  überaus  blühende  Reis  eines  Ölbaums  an  einsamem  Orte,  wo 
genug  Wasser  empordringt  (dvaß^ßpuxev  —  andere  freilich  dva- 
ß^ßpox€V,  so  in  seiner  Ausgabe.  W.  Leaf,  der  dann  auch  6  9'  liest 
und  übersetzt  *that  has  drunk  abundantly  of  water'),  schön 
blühend;  es  aber  schaukeln  (bovioua)  die  Lüfte  von  allerlei 
Winden  und  es  ist  beladen  (ßpuei)  mit  weißen  Blüten;  da 
kommend  plötzlich  (dEamviic)  ein  Wind  mit  heftigem  Wirbel 
dreht's  aus  der  Grube  heraus  (4HlcTp€i|;€)  und  breitet's  hin 
(iHerdvvua)  auf  den  Boden :  so  den  Sohn  des  Panthoos,  den  schön- 
lanzigen  Euphorbos,  nachdem  der  Atreide  Menelaos  getötet,  be- 
gann er  der  Waffen  zu  berauben  (dciiXa)."  Hier  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  des  Gleichnisses 
in  die  Augen  springend :  dort  freut  man  sich  förmlich  mit  dem 
gemütvollen  Blumenvater  am  allmählichen  Heranwachsen  seines 
Lieblings,  hier  vernimmt  man  mit  Schreck,  welch'  böses  Ende 
aU  die  Herrlichkeit  schließlich  genommen.  Wenn  irgendwo,  so 
mag  man  an  dieser  Stelle  den  Grund  nachzufühlen,  der  Delbrück 
bewogen  hat,  uns  den  Aorist  so  oft  mit  einem  **im  Nu**  oder 
ähnlich  näher  zu  bringen,  und  sich  erinnern  an  Gildersleeves 
Charakteristik  (Probl.  S.  250):  ''We  say  that  the  imperfect  is 
the  tense  of  actual  vision,  the  tense  of  sympathy.  The  aorist 
appeals  more  to  the  intellect,  the  imperfect  more  to  the  eye.  The 
aorist  descends  like  lightning,  the  imperfect  comes  down  like  a 
pall**.  Allein  air  diese  Bilder  (metaphors)  sind  eben  Bilder;  das 
wirklich  zugrund  Liegende  bleibt  einfach  die  Tatsache,  daß  der 
Präsensstamm  die  Nichtvollendung,  der  Aoriststamm  die  Voll- 
endung ausdrückt  Bloß  die  näheren  Umstände  erwecken  dann 
den  Anschein,  als  wäre  all  dies  in  dem  Tempus  enthalten;  hier 
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II B.  wirkt  in  diesem  Sinn  sehr  kräftig  die  Eontrastierung  der 
beiden  Hälften. 
0,  271 — 280:  **Sie  aber,  wie  einen  ge  weih  tragenden  Hirsch 
oder  eine  wilde  Ziege  aufscheuchen  (kceuavro)  Hunde  und 
Minner  landbewohnende;  ihn  errettet  (eipucar')  der  steile  Fels 
nnd  schattige  Wald,  und  nicht  denmach  (oub'  dpa)  war  es  ihnen 
bestimmt  sie  einzuholen  (Kixrmevai) ;  aber  unter  ihrem  Schreien 
taucht  auf  (tq>avr\)  ein  bärtiger  Löwe  auf  den  Weg  hin,  und 
sofort  (aii|ia)  verjagt  er  (dirdTpaTre)  sie  aUe  trotz  ihrem  Eifer: 
90  . . .  erschraken  (idpßncav)  die  Danaer/* 

<t>,  522 — 525 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Rauch  hin- 
gehend zum  breiten  Himmel  gelangt  (kriTai)  von  einer  bren- 
nenden Stadt,  der  Götter  Groll  aber  läßt  ihn  los  (dvf^Ke),  allen 
aber  macht  (?0tik€)  er  Mühe,  über  viele  aber  bringt  (iqpnKe) 
er  Sorgen :  so  brachte  (eÖTiKCv)  Achilleus  den  Troern  klagenreiche 
Sorgen."  Man  würde  leicht  verstehen:  "Der  Götter  Groll  aber 
hat  ihn  losgelassen";  allein  wie  wenig  dies  nötig  ist,  sieht  man 
wieder  an  den  sogleich  in  524  folgenden  eOrixe  und  dqpfixe,  bei 
denen  die  Vorzeitigkeit,  soviel  ich  bemerke,  keinen  Sinn  hätte. 
Warum  Leaf  diesen  Vers  streicht,  habe  ich  nicht  eingesehen,  da 
mir  seine  Begründung  ••One  MS.  omits  524"  keine  genügende 
Begründung  scheint. 

H,  4 — 6:  "Wie  aber  ein  Gott  hoffenden  Schiffern  gibt 
(ftujK€v)  Fahrwind,  nachdem  sie  sich  (allemal)  abgemüht  (inü 
K€  Kd^u)av)  mit  den  wohlgeglätteten  Rudern  das  Meer  schlagend 
(4XaüvovT€c),  von  der  Mühe  aber  s  i n  d  die  Glieder  gelöst  (XdXu vrai) ; 
so  also  erschienen  (qpavriTTiv)  die  beiden  den  hoffenden  Troern." 
B,  480 — 482 :  "Wie  ein  Ochs  in  der  Herde  weitaus  hervor- 
ragend vor  den  andern  wird  (InXeio),  ein  Stier;  denn  er  sticht 
hervor  unter  den  versammelten  Kühen;  so  also  machte  (önxe)  Zeus 
den  Atreideu  an  jenem  Tage."  Was  das  eigentiich  heißen  soll, 
ist  freilich  nicht  leicht  zu  sagen,  zumal  die  beiden  ersten  Sätze 
nahezu  tautologisch  klingen;  ich  möchte  folgende  Wiedergabe 
in  Anregung  bringen:  "Wie  es  dem  Stier  gelingt,  die  erste 
Stelle  zu  gewinnen,  es  zum  Leittier  zu  bringen,  weil  er 
tatsächlich  unter  den  Kühen  etwas  Einzigartiges  ist,  also  "prin- 
ceps  fit,  quod  princeps  est",  vielleicht  mit  einem  etwas  frostigen 
Oxymoron,  das  Horazens  bekanntes  Wort  ins  Gedächtnis  ruft : 
interdumque  bonus  dormitat  Homerus,  besonders,  wie  wir  heute 
wissen,  im  zweiten  Buche  des  Ilias. 
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An  dieser  Stelle  macht  Delbrück  S.  290  einen  Einschnitt^ 
indem  er  die  Frage  auf  wirft,  "weshalb  für  das  Vergleichs  verbma 
der  Ind.  aor.  gewählt  ist'*.    Er  findet  dafür  drei  Gründe  und 
zwar :  1.  "Weil  man  sich  vorstelleo  soll,  daß  die  Handlung  inner- 
halb der  Situation,  zu  der  sie  gehört,  bereits  vergangen  ist  Für 
einige  Fälle  trifft  diese  Darstellung  auch  mit  dem  deutschen  Sprach- 
gefühl zusammen;  es  ist  klar,  daß  die  Fichte  als  bereits  gestürzt, 
die  Lämmer  als  von  Wölfen  gepackt  gedacht  werden  sollen.*' 
2.  In  anderen  Fällen  kommt  das  Punktuelle  der  Handlung  in 
Betracht;  so  bei  cuv^iniHev,  dTr^cni.    3.  "Gelegentlich  hat  man 
den  Eindruck,  als  würde  der  Aorist  im  Vergleichsverbnm  nicht 
gewählt  worden  sein,  wenn  nicht  auch  das  epische  Verbum  im 
Aorist  stünde,  so  bei  tTiXero." 

Indem  ich  diese  Gründe  von  rückwärts  betrachte,  muß 
ich  mich  zuerst  gegen  den  dritten  aussprechen.  Er  ist  nicht 
bloß  allzu  mechanisch,  sondern  findet  auch  in  dem  Sprach- 
gebrauche keine  Stütze,  selbst  nicht  die  bescheidenste.  Überblickt 
man  die  stattliche  Reihe  der  von  Delbrück  herangezogenen 
Beispiele,  so  erkennt  man  sofort,  daß  eine  Abhängigkeit  der 
Zeiten  im  Vergleichs-  und  im  Erzählungssatz  in  gar  keiner 
Weise  behauptet  werden  kann:  es  steht  mit  Bezug  auf  den 
Aorist  im  ersteren  vielmehr  im  letzteren  ebensowohl  das  Im- 
perfekt (z.  B.  kuXa  P,  60)  als  das  Futur  (z.  B.  iq>r\ce\  b,  340), 
als  (mit  Vorliebe)  der  Aorist  (z.  B.  ificaio  E,  904),  als  das 
Plusquamperfekt  (z.  B.  Keiio  N,  392);  gelegentlich  finden  wir 
auch  Wechsel  (z.  B.  krripiHe  und  ßaivei  nebeneinander  A,  443): 
all  dies  läßt  in  dem  unbefangenen  Beurteiler  keinen  Zweifel 
daran  aufkommen,  daß  die  Wahl  des  Tempus  in  den  beiden 
Sätzen  durchaus  unabhängig  von  einander  ist  und  gänzlich  frei 
dem  Bedürfnis  des  eigenen  Gedankens  folgt. 

Dagegen  trifft  Delbrücks  zweiter  Grund  mit  unserer  An- 
schauung zusammen,  wofern  nur  an  Stelle  des  Ausdruckes 
'punktuell'  der  andere  ^effektiv'  gesetzt  wird. 

Endlich  den  ersten  glauben  wir  bereits  erschüttert  zu 
haben,  besonders  in  dem  oben  zu  E,  368  Ausgeführten.  Da  ich 
nun  nochmals  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  gekommen  bin, 
so  möchte  ich  ihn  auch  vollends  ganz  erledigen.  Z,  321  f.  sieht 
es  so  aus,  als  hätten  T\dr  einmal  die  optativische  anstatt  der 
konjunktivischen,  d.  h.  also  die  von  den  Gegnern  Mollers  so 
heiß  ersehnte  präteritalo  Zeitfolge.    Wir  lesen  dort  iroWd  bi  t' 
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[|K€'  iirfiXGc  ^€t'  dv^poc  Txvt*  dpcuvuiv,  eT  iroOcv  dEcupoi.  Aber 
m  sieht  bloß  so  aus.  Denn  es  sehließen  sich  an  die  Worte  ^dXa 
|Ap  bpi^uc  x^^oc  aipci,  d.  h.  doch  wieder  das  unbehagliche 
Päusens.  So  bleibt  auch  hier  nichts  übrig  als  zu  übersetzen 
'ob  er  wohl  ausfindig  machen  könnte,  möchte",  d.  h.  an  einen 
optatiYus  potentialis  zu  denken,  der  bei  Homer  bekanntlich  das 
Rv  oder  dv  zu  entbehren  vermag  (Leaf  Orammat  introduction 
8.  L,  42)  imd  weit  überwiegend  als  Haupttempus  gilt 

Schwieriger  stellten  sich  auf  den  ersten  Blick  Fälle  dar, 
"Wie  0,  273  f.  töv  jidv  t'  t^jXißaxoc  irdipri  xai  ödcxioc  uXri  eJpucax*, 
fäb^  dpa  ri  cqpi  iaxi^|ix€vai  aTaiiiov  i^ev,  wo  das  Imperfekt  am 
Schluß  in  die  Sphäre   der  Vergangenheit  zu  weisen  scheint 
Allein  es  scheint  nur  so:  in  Wahrheit  haben  wir  es  mit  dem 
bei  Rückblicken,  Schlüssen  usw.  üblichen  Tempus  zu  tun,  das 
Krüger  Gr.  Sprchl.*,  §  53,  2,  5  'didaktisches  Imperfekt*  nennt  und 
Ton  dem  bei  Kühner-Gerth  1,  S.  146  zu  lesen  steht  "wir  ge- 
banchen  in  diesem  Falle  das  Präsens,  indem  wir  die  auf  die 
Q^nwart  sich  erstreckende  Folgerung  ausdrücken*';  als  Beleg 
wird  u.  a.  angeführt  Soph.  Phil.  978  ö  ö*  t^v  dpa  ö  EuXXaßujv  jie 
Ta,  nun  weiß  ich  es,  Odysseus  ist  es,  der  mich  hintergegangen 
hat*'.   Gildersleeve  hat  der  Erscheinung  auf  S.  96  f.  des  ersten 
Bandes  seiner  Synt  of  Gl.  Greek   einen  eigenen  Paragraphen 
(220)  gewidmet,  aus  dem  ich  das  besonders  gut  übersetzte  Bei- 
spiel herausnehme  Xen.  Oecon.  1,  20   Xuirai  dp*  r^cav  fjöovaic 
TTEpmeTremievai.  'So  they  turn  out  to  be  (are  after  all)  pains 
sugar-coated  with  pleasure*.    Darnach  zweifle  ich,  ob  der  Ind. 
ior.  ausdrückt,   dass  die   Handlimg  innerhalb   ihrer  Situation 
)ereits  vergangen  war. 

Nach  dieser  Unterbrechung  kehre  ich  zur  Besprechung 
^on  Delbrücks  Beispielen  zurück  und  fahre  fort  mit  )li,  251 — 255  : 
'Wie  wenn  aber  an  einem  Ufervorsprung  ein  Fischer  mit 
iberaus  langer  Angelrute  den  Fischen,  den  wenigen,  als  Köder 
Jpeisen  hinabwerfend  ins  Meer  vorstreckt  (irpoiria)  eines 
ändlichen  Ochsen  Hom,  einen  zuckenden  aber  sodann  ge- 
angen  habend  hinschleudert  (eppiipe)  zur  Erde;  so  wurden 
ie  zappelnd  einer  nach  dßm  andern  erhoben  (deipovio),  hin 
u  den  Felsen** :  Das  Vorstrecken  der  Angel  aufs  Meer  sollen 
rir  uns  als  sich  hindehnende  Handlung  vorstellen,  was  jeder 
legreifen  wird,  der  einmal  einen  Engländer  mit  stoischer  Geduld 
n  eines  Baches  Rand  hat  sitzen  und  auf  Fische  warten  sehen; 


260  H.  Melizer, 

das  Aufklatschen  der  erlegten  Tiere  dagegen  auf  dem  Boden, 
wodurch  ihnen  jedenfalls  der  Garaus  gemacht  werden  soll,  wird 
im  Abschluß  aufgefaßt  und  wiedergegeben.  Durch  den  Kontrast 
nähert  sich  der  Fall  wieder  dem  von  Delbrück  angenommenea 
punktuellen  Sinn. 

E,  597 — 600 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  ein  Mann  ratlos, 
hingehend  durch  eine  weite  Ebene,  Halt  macht  (crriij)  an 
raschströmendem,  ins  Meer  vorfließendem  Flusse,  in  Schaum 
brausend  ihn  erblickend  (Jöibv)  und  zurückfährt  (dvd  t*  Cöpa^' 
dniccui):  so  damals  wich  der  Tydide  zurück  (dvexdCexo).  crfig 
und  £öpa|i'  von  demselben  Subjekt  ausgesagt  und  durch  das 
enganschließende  xe  verbunden,  können  unmöglich  mit  Cauer 
auf  verschiedene  Zeitstufen  versetzt  werden. 

A,  548 — 557:  "Wie  aber  einen  braunen  Löwen  von  der 
Rinder  Gehöft  fortscheuchen  (kceüavxo)  Hunde  und  ländliche 
Männer,  die  ihn  den  Rindern  nicht  das  Fett  nehmen  lassen 
wollen  (ouK  eJujo),  die  ganze  Nacht  wachend  (4TPnccovx€c);  er 
aber  nach  Fleisch  sich  sehnend  (4pari2^u)v)  geht  vorwärts  (iOuei), 
aber  nicht  bringt  er  etwas  vor  sich  (irpriccei).  Denn  dicht 
ihm  entgegen  fahren  Speere  daher  (dtccoua)  von  kühnen 
Händen  und  brennende  Fackeln,  vor  denen  er  Angst  hat  (xp€i), 
so  sehr  er  auch  voll  Begier  ist  (iccu^evoc  oder  wohl  richtiger 
dccu^i^voc);  morgens  aber  geht  er  von  dannen  (dTrovöcqpiv 
Ißri)  mit  betrübtem  Herzen:  so  ging  Ajas"  usw.  Überblickt  man 
die  Reihe  dcceiiavxo  —  ouk  efiüci,  iOuei,  oöxi  7rpr|cc€i,  dtccoua, 
xp€i  —  dTTOvoccpiv  feßr),  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  die 
beiden  Aoriste  hier  die  Höhenpunkte  geben,  die  Präsentien  aber 
arabeskenartiges  Nebenwerk,  was  ja  zur  Natur  der  actio  effectiva 
und  der  actio  infecta  unter  umständen  gut  paßt  Das  Raubtier 
schleicht  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei,  aber  das  Ergebnis 
ist:  er  wird  verjagt  und  geht  ab.  Dieser  (auch  im  Kroatischen 
gang  und  gäbe  (Musiß  a.  a.  0.  S.  92)  Aktionenwechsel  ist  also 
innerlich  nicht  bloß  durchaus  berechtigt,  sondern  eine  große 
Schönheit  der  Darstellung,  während  ein  Wechsel  der  Zeitstufe, 
wie  ihn  Cauer  zuläßt,  für  mein  Gefühl  dem  kunstsinnigsten  der 
Dichter  eine  nahezu  barbarische  Unempfindlichkeit  gegen  schrilles 
Umspringen  der  Melodie  zumutet 

X,  468 — 471:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  entweder  flügel- 
breitende Drosseln  oder  Tauben  in  eine  Schlinge  hinein- 
stürzen (ivinXriHiJüa),  die  (allemal)  steht  (^crrJKi))  im  Grebüsche, 
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nach  der  Bahestatt  strebend  (to^^evai),  es  nimmt  sie  aber  auf 
(öitcbäoTo)  ein  verhaßtes  Lager:  so  hielten  sie  (Ixov)  der  Reihe  nach 
die  Köpfe** ;  ivtirX/jfuja  und  urrcbdSaTO  sind  geradezu  koinzidente 
Handlungen,  nur  das  eine  Mal  vom  Standpunkt  der  Vögel,  das 
andere  Mal  vom  Standpunkt  der  Falle  aus  betrachtet 

A,  275 — 280:  "Wie  wenn  aber  von  der  Warte  erblickt 
(eibcv)  eine  Wolke  ein  Ziegenhirte  heraufziehend  (dvcpxönevov) 
übers  Meer  unter  des  Westwinds  Brausen,  ihm  aber  dem  fem 
Seienden  (dovn)  scheint  sie  (qpdvctai)  schwärzer  als  Pech,  wie 
sie  hinzieht  (iöv)  übers  Meer,  und  sie  hat  im  Gefolge  (diTCi) 
viel  Sturm;   da  erschrickt  er  (^iTiiC€v),  sie  erblickend  (iöüjv) 
und  treibt  (I^Xac€v)  die  Schafe  unter  die  Grotte:  so  bewegten 
sich  (idvuvTo)  die  Schlachtreihen".  Hier  haben  wir  in  der  Reihen- 
folge €iö€v  =  qpaiv€T(ai),  äjex  =  {>lfr\c^y  dieselbe  Bauart  wie  A, 
548  ff.,  d.  h.  ein  Aorist  am  Anfang  imd  einer  am  Schluß  um- 
rahmen mehrere  Präsentien.   Doch  ist  ein  Unterschied  insofern 
vorhanden,  als  diesmal  die  Hauptsache  nicht  im  Tempus  der 
actio  effectiva  (€ib€v,  ^ixiicev,  fjXacc),  sondern  der  actio  infecta 
(^€XdvT€pov  iiuT€  iTicca  cpaivcTai,  äjex  bi  T€  XaiXaTra  TroXXrjv) 
gegeben  wird:  ganz  natürlicherweise;  denn  es  kommt  lediglich 
auf  den  Redenden  an,  ob  es  ihm  wichtiger  ist,  eine  sich  noch 
abspielende  oder  aber  eine  schon  abgeschlossene  Handlung  in 
den  Vordergrund  zu  rücken.  (Vgl.  Moller  Philol.  IX,  S.  361;  363.) 
b,  335  —340 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Hinde  im  Unter- 
schlüpfe eines  starken  Löwen  ihre  Jungen  zur  Ruhe  gebracht 
habend   (K0i|yiricaca),   die  frischgeborenen,   milchsaugenden,   die 
Schluchten  ausspäht  (4Hepdr)a)  und  die  grasigen  Täler  weidend 
(ßocKO^idvTi),  der  aber  kehrt  dann  heim  (eicnXuGev)  in  sein  Lager, 
über  beide  Teile  aber  bringt  er  (dq)fiK€v)  böses  Verhängnis: 
so  wird  (Odysseus)  über  sie  böses  Verhängnis  bringen  (dq)r)C€i)**. 
Der  Wechsel  zwischen  dem  Präsens-  (^Heperjci)  und  dem  Aorist- 
atamm  (eJcfiXuöev,  4q)fiK€v)  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  daß 
der  Löwe  sein  grauses  Vertilgiingswerk  vollbringt,  während  das 
schwache  Grattier  noch  draußen  abwesend  und  mit  dem  Suchen 
von  Futter  für  die  lieben  Kleinen  beschäftigt  ist. 

V,  222—225  :  **Wie  aber  ein  Vater  klagt  (ööupexai)  seines 
Sohnes  Gebeine  verbrennend  (Kaiiwv),  eines  verlobten,  der  sterbend 
seine  armen  Eltern  betrübt  oder  betrübt  hat  (dKdxrice),  so 
klagte  (dbup€To)  Achilleus  die  Gebeine  seines  Gefährten  ver- 
brennend"; daß  der  Indikativ  des  Begleitaoristes  (dKdxnce)  als 
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solcher  nicht  das  Eintreten  vor  dem  ööupecGai  ^bezeichnet*,  ist 
schon  oben  dargelegt  worden :  man  kann  es  aus  dem  Zusammen- 
hang entnehmen,  muß  es  aber  nicht  einmal  notwendig.  Unter 
allen  Umständen  scheitert  an  den  Beispielen  mit  6c  xe  Cauers 
Erklärung,  da  bei  einer  so  engen  Fügung  seine  Annahme  eines 
Sprungs  von  einer  Zeitstufe  zur  anderen  vollends  zur  Un- 
möglichkeit wird. 

TT,  216 — 219:  "Sie  weinten  (KXaiov)  aber  hell,  heftiger 
als  Vögel,  Seeadler  oder  Lämmergeier,  krummkrallige,  denen 
die  Jungen  Landleute  ausgenommen  haben  oder  auch  aus- 
nehmen (dHeiXovTo)  bevor  sie  flügge  geworden  sind  oder  auch 
werden  (TevicOai) :  so  vergossen  sie  (eißov)  Tränen'*.  In  diesem 
Falle  seheint  mir  das  Qedankenverhältnis  eine  Wendimg  der 
Vorzeitigkeit  an  die  Hand  zu  geben.  Ausgedrückt  ist  sie  freilich 
nicht,  am  wenigsten  durch  den  Indikativ  des  Aoristes;  der  Eonj. 
mit  K€v  (dfv)  würde  in  dieser  Hinsicht  kaum  etwas  anderes 
besagen,  wobei  auch  noch  der  Umstand  berücksichtigt  werden 
muß,  daß  der  Aorist  in  all  diesen  Beispielen  nicht  im  Ver- 
gleichssatze selbst  steht,  sondern  einem  Nebensatz  angehört,  der 
nur  mittelbar  in  die  Sphäre  des  ersteren  hineinreicht  Möller 
a.  a.  S.  348  spricht  von  *gnomischer  Vergangenheit* ;  noch  besser 
wäre  wohl  *gnomische  Vorzeitigkeit*. 

E,  522—527 :  "sie  blieben  (l^evov)  Wolken  gleich,  die 
Kronion  während  der  Windstille  hingestellt  hat  oder  auch 
hinstellt  (ecxricev)  auf  hohen  Bergen  ruhig,  solange  schläft 
(euörja)  die  Kraft  des  Boreas  und  der  andren  überaus  gewaltigen 
Winde,  welche  die  schattigen  Wolken  mit  hellpfeifendem  Wehen 
zerstreuen  (öiaociöväciv),  blasend  (d^vrec) :  so  erwarteten 
(H^vov)  die  Danaer  die  Troer  fest  und  wollten  nicht  fliehen 
(ovbi  9€ßovTo)'*.  Durch  das  €uör|ci  scheint  mir  erwiesen, 
daß  der  Indikativ  Aoristi  auch  in  solchen  Sätzen,  die  dem 
Vergleichssatz  untergeordnet  sind,  nichts  anderes  bedeutet 
als  sonst  in  dieser  Art  von  Beispielen,  nämlich  die  effektive 
Handlung. 

Q,  480 — 483:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  einen  Mann 
großes  Unheil  ereilt  (Xdßij),  der  in  der  Heimat  einen  Mann 
getötet  habend  (KaiaKTeivac)  in  fremdes  Land  kommt  (dHiKCTo), 
in  eines  reichen  Mannes  Haus,  und  Staunen  hält  sie  als  Zu- 
schauende (öpoujVTac)  gefangen  (exei);  so  ergriff  den  Achil- 
leus  Staunen**  (ed^ßricev).  Hier  ist  mir  das  zeitliche  Verhältnis 
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«wischen  Xdßq  und  4E(k€to  überhaupt  nicht  klar  geworden,  weil 
ich  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem  utt'  anic  Xn- 
(p6f)va  und  eJc  xfjv  dXXoxpiav  dHiKkOai  nicht  verstehe;  das  Gleichnis 
ist  zu  bruchstückartig,  als  daß  man  für  unseren  Zweck  leicht 
etwas  damit  anfangen  könnte. 

A,  75 — 78.  "Wie  aber  einen  Stern  sendet  (fJKe)  des 
krummsinnigen  Kronos  Sohn,  entweder  den  Schiffern  als  Zeichen 
oder  dem  großen  Heere  der  Mannen,  einen  leuchtenden,  von 
ihm  aber  stieben  fort  und  fort  (leviai)  (ganze  Garben  von) 
Panken:  dem  gleichend  fuhr  (fjiHev)  zur  Erde  Pallas  Athene*': 
za  betonen,  daß  Zeus  die  Sternschnuppen  zuerst  erscheinen 
laBt  und  daß  dann  die  Funken  von  ihr  fallen,  würde  wohl  fast 
widersinnig  sein.  Es  wird  vielmehr  die  erstere  Tatsache  einfach 
festgestellt  und  der  zweite  Vorgang  dargestellt. 

M,  278 — 287:  "wie  Schneeflocken  (allemal)  hernieder- 
rieseln (iriTmüci)  dicht,  am  Wintertage,  wenn  sich  der  Berater 
Zeus  erhebt  (löpexo)  zum  Schneien,  den  Menschen  offenbarend 
(mipaucKÖiievoc)  seine  Geschosse;  nachdem  er  aber  die  Winde  zur 
Buhe  gebracht  (Koifirjcac)  gießt  (x€€i)  er  ihn  immerwährend, 
damit  er   schließlich   bedecke   (KaXuqiij)   der   hohen   Berge 
luppen  und  die  erhabenen  Vorsprünge  und  die  lotostragenden 
Ebenen  und  der  Männer  fette  Werke;  und  auch  auf  dem  grauen 
Ifeere  ist  er  ergossen  (Kexuiai)  in  Häfen  und  Küsten  —  nur 
die  Woge  dagegenschlagend  hält  ihn  von  sich  ab  (^puKeiai)  — 
und  alles  sonst  ist  eingehüllt  (etXuiai)  oben,  wann  (allemal) 
des  Zeus  Regen  die  Oberhand  gewinnt  (dtrißpicr]):  so  flogen 
(mwTwvTo)  ihre  Steine   nach   beiden  Seiten   dicht".    In   diesem 
Beispiele  treffen  wir  eine  Buntheit  der  Modi  und  der  Zeiten- 
stänune,  die  so  ziemlich  alle  Möglichkeiten  erschöpft:  Triirriwci, 
ujp€TO,  X€€i,  KaXuipri,  Kexuiai,  epuKexai,  etXuiai,  emßpicrj.  Natürlich 
aber  ist  es  6in  Bild  und  darum  6ine  Zeitstufe:  wie  sollte  bei 
d)c  TTiTTriJüa  .  .  .,  6t£  t'  djpeio,  wo  das  letztere  den  Zeitpunkt  für 
das  erstere  angibt,  an  eine  *  Vergangenheit'  gedacht  werden  können? 
O,  579 — 581:  "Äntilochos  aber  stürmte  heran  (iiröpouce) 
wie  ein  Hund,  der  (allemal)  auf  ein  getroffenes  (ßXrin^vuj)  Hirsch- 
kalb  losschießt  (dtSr)),  das  als  ein  aus  dem  Lager  geranntes 
(Oopövra)  ein  Jäger  trifft  (^Tuxnce)  mit  seinem  Schuß  (ßaXüjv) 
und  dem  er  die  Gliederlöst"  (uireXuce):  augenscheinlich  stehen 
der  Konjunktiv  diHij  und  die  Judikative  dxuxnct,  uireXuce  ganz  auf 
derselben  Stufe,  auch  wenn  man 'getroffen  hat,  gelöst  hat'  vorzieht 
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X,  298 — 306 :  **Sie  aber  flohen  durch  den  Saal  wie  Herden- 
kühe,  welche  eine  schwirrende  Bremse  herangestürmt  (dq)op^iid^ic) 
in  Unruhe  versetzt  (ibövrice)  zur  Frühlingszeit,  wann  die 
Tage  lang  werden  (TreXovrai).  Sie  aber,  wie  Lämmergeier,  krumm-' 
krallige,  krummschnäblige  von  den  Bergen  gekommen  (dXGövrcc) 
^allemal)  auf  Vögel  losfahren  (Gopuiav);  diese  unter  die  Wolken 
aich  schmiegend  (irrdiccoucai)  streben  in  der  Ebene  dahin 
(Yevrai),  sie  aber  herangeflogen  (eirdXiyievoi)  machen  sie  (nach* 
einander)  hin  (öXcKOua),  und  da  gibt's  (TiTvcrai)  keine  Wehr 
noch  Flucht;  es  sind  aber  in  Freude  (xaipouci)  die  Männer 
über  die  Jagd:  so  schlugen  sie  (tutttov)  die  Freier". 

A,  482 — 489 :  "Er  aber  fiel  in  den  Staub  wie  eine  Schwarz- 
pappel, die  (allemal)  in  der  Niederung  einer  großen  Au  wächst 
(7T6q)UKr)),  eine  glatte,  aber  Äste  wachsen  (necpuaa)  ganz  oben; 
sie  haut  ein  wagenbauender  Mann  heraus  (eEcTa^')  mit  blitzen- 
dem Eisen,  damit  er  einen  Felgenkranz  daraus  zurecht  biege 
{Kd^ipr))  und  sie  liegt  (Keirai)  trocknend  an  des  Flusses  üfem: 
80  erlegte  (^EevdpiHev)  Ajas  den  Anthemides".  Selbst  hier  glaube 
ich  nicht,  daß  man  gezwungen  ist,  zu  verstehen:  "sie  hat  der 
Wagner  herausgehauen";  jedenfalls  liegt  an  imd  für  sich  der 
Ausdruck  der  Zeitrelation  im  Indikativ  des  Aorists  so  wenig 
wie  sonst  je.  Es  wäre  rein  das  zwischen  dem  Fällen  und  dem 
Daliegen  obwaltende  natürliche  Verhältnis,  das  zu  dieser  Auf- 
fassung nötigte,  aber  auch  dann  nötigen  würde,  wenn  wir  hätten 
iKT&iiv^x  oder  kKTeT)ir]K^  oder  eKTdjir) :  die  Relation  ist  und  bleibt 
stets  durchaus  etwas  Hinzuverstandenes  und  hängt  nicht  an 
dE^ia^*  als  solchem. 

A,473 — 481:  "Um  ihn  herum  aber  nun  tummelten  sich 
(^TTOv)  die  Troer,  wie  wenn  gefleckte  Schakale  auf  den  Bergen 
um  einen  geweihtragenden  Hirsch  einen  getroffenen  (ßeßXiiiicvov), 
den  ein  Mann  trifft  (eßaX')  mit  dem  Pfeile  von  der  Sehne, 
dem  entgeht  er  (fjXuHe)  mit  den  Füßen  fliehend  (q)€UTujv),  so- 
lange das  warme  Blut  und  die  Kniee  sich  regen  (öpübpi)).  Aber 
wann  ihn  erlegt  (öa)Lidcc€Tai)  der  rasche  Pfeil,  beginnen  an  ihm  zu 
fressen  (bapödirrouciv) . . .  Schakale  auf  den  Bergen  im  schattigen 
Walde:  da  führt  herbei  (dm-fiTaTe)  einen  Löwen  die  Gottheit, 
einen  verderblichen,  imd  die  Schakale  stieben  auseinander 
<öiiTp€cav),  er  aber  schmaust"  (ödirrei)  (von  da  an  weiter). 

Das  Beispiel  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  lehrreich :  Die  Nach- 
bildung des  Virgil  (Aen.  IV,  68  ff.  —  quam  fixit . . .  liquitnue) 
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»igt,  daß  er  IßaX'  vorzeitig  faßte.    Aber  die  Schwierigkeit  erhebt 
sich  schon,  wenn  man  fragt :  vorzeitig  wozu?  Man  könnte  denken 
an  ein  aus  dem  Gesamtsinn  zu  entnehmendes  dincpiTTOua :  damit 
wire   aber   wenigstens    die    präteritale    Auffassung   wiederum 
in^geben    und    der    Indikativ    unterschiede    sich    von    dem 
an  sich  gewiß  ganz  gut  möglichen  Konj.  ßdXq  so,  daß  jener 
das  Typische  der  Situation  ohne,  dieser  mit  Andeutung  ent- 
hielte.   Näher  aber  dürfte  doch  noch  eine  andere  Erklärung 
liegen,  zu  der  Oildersleeve  die  Hand  bietet,  wenn  er  (Problems 
8.  245  A,  1)  sagt :    'The  aorist  produces  an   effect  of  finality 
akin  to  the  perfect,  of  which  the  aorist  is  often  the  shorthand/* 
Damach  ist  das  öv  t'  eßaX*  dvrjp  iip  dirö  veupf^c  nichts  als  eine 
nähere   Ausführung  des   vorausgehenden   ßeßXimevov   und   als 
das  einzig    bedeutsame  stellt  sich  wie  stets  beim  Aorist  die 
Betonung  des  Abschlusses  dar,  wobei  es  für  den  Oriechen  be- 
langlos  war,   daß   wir   in    unserer   Sprache   lieber    übersetzen, 
'getroffen    hat*    als   'trifft*,    wozu   wir   vermutlich   deshalb   zu 
greifen    lieben,    weil    unser    Perfektum   uns   eher   das   Effek- 
tive zu  empfinden  gestattet,  als  das  Präsens.    Dafür  spricht  be- 
sonders ein  zweites :  in  den  Worten  töv  \kiv  t*  f\\v^e  iroöecav 
^euftuv,  öcpp'  al^a  Xiapöv  Kai  Touvar'  öpüjpr)  tritt  uns  zum  ersten 
Mal,  soviel  ich  verfolgt  habe,  ein  Fall  entgegen,  in  dem  Del- 
brücks  übliche   Wiedergabe   nicht  bloß   nicht   wahrscheinlich, 
sondern  einfach  unmöglich  ist.    Was  sollte  heißen:  **Dem  Mann 
id  er  entkommen^  solange  die  Kraft  anhält'*?   Meinem  Sprach- 
gefühle nach   müßte   es  hier  ganz  notwendig  lauten  ^anhielt', 
was  griechisch  öpüjpoi  wäre.    Je  schärfer  man  den  tatsächlich 
vorliegenden  Sprachstoff  interpretiert,  ohne  vorgefaßte  Meinungen 
daran  hinzubringen,  desto  fester  überzeugt  man  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Mollerschen  Ausführungen.    Endlich  läßt  sich 
an  diesem  Gleichnis  der  Wechsel  zwischen  actio  effectiva  und 
infecta  sehr  schön  zur  Anschauung  bringen:  dem  Manne  ge- 
lingt es  zu  treffen;  dem  Hirsch  gelingt  es  zu  entkommen, 
die  Glieder  halten  vor;  dem  Pfeil  gelingt  es,  den  Hirsch  zu 
erlegen;  die  Schakale  tun  sich  des  breiteren  gütlich  an 
seinem  Fleische;  der  Löwe  taucht  auf,  das  Gesindel  zerstiebt 
Der  Aorist  stellt  einfach  zwei  in  ihrer  nackten  Tatsächlichkeit 
ohne  ablenkende  Ausmalung  überwältigend  wirkende  Ereignisse 
fest;  zum  Beschluß  aber  sieht  man  den,  der  all  die  anderen 
Lumpenhunde  abgetan,  den  Raub  gemächlich  verzehren. 
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A,  141—147 :  "Wie  wenn  aber  (allemal)  eine  Frau  Elfen- 
bein mit  Purpur  durchtränkt  (nirjvr)),  eine  Mäonierin  oder 
Karerin,  damit  es  ein  Backenstück  der  Pferde  sei;  es  liegt 
(Keixai)  aber  in  der  Schatzkammer;  \dele  Ritter  wandelt  der 
Wunsch  an  (i^prjcavro),  es  zu  tragen,  aber  dem  König  liegt's 
da  (KeTiai)  als  Prunkstück,  beides,  ein  Schmuck  dem  Roß  und 
dem  Lenker:  so  wurden,  Menelaos,  deine  Schenkel  mit  Blut 
bespritzt"  (|iidv0r|v).  ^pncavro  ist  ausgesprochen  ingressiv  **in 
vielen  steigt  der  Wunsch  auf.  Dann  Kcitai:  "aber  es  wird 
nichts  gereicht,  denn  der  König  hält  das  Kleinod  fest  in  der 
Kammer" :  was  Delbrück  meint  mit  den  Worten  "bis  ein  König 
es  erwirbt^  verstehe  ich  nicht 

Y,  495 — 499:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  einer  anschirrt 
(Ivj^r))  männliche  breitstiniige  Rinder  zu  dreschen  weiße  Gerste 
auf  wohlgegründeter  Tenne,  und  rasch  wird  (ct^vovto)  sie  ent- 
hülst unter  den  Füßen  der  starkbrüDenden  Rinder:  so  zertraten 
(cT€ißov)  die  Rosse  die  Leichen".  Das  *rasch*  liegt  nicht  im 
Aorist,  sondern  in  {)\\i(pa. 

P,  889 — 395:  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  eines  großen 
Ochsen  Haut  den  Mannen  übergibt  (bdjij)  zum  Spannen,  triefend 
von  Fett;  sie  nun  erhaltend  habend  (öeEd^ievoi)  auseinander 
tretend  (öiacrdviec)  spannen  (Tavüouci)  sie  sie  ringsum,  flugs  da 
verschwindet  (^ßn)  die  Feuchtigkeit  und  das  Fett  dringt  ein 
(öuvei)  indem  viele  ziehen  (feXKOvruiv)  und  sie  dehnt  sich  (id- 
vuTtti)  ganz  durch :  so  zogen  (elXKOv)  sie  den  Toten".  Die  Prä- 
sentien  Tavüouci  und  lavuiai  deuten  das  Widerstreben  der  zähen 
Rindshaut  an,  ebenso  wie  öüvei,  daß  das  Fett  seine  Zeit  braucht, 
bis  es  den  Weg  durch  die  Poren  geht;  *flugs*  ist  durch  d(pap 
besonders  bezeichnet. 

P,  725—730:  "Sie  stürmten  aber  heran  (T9ucav),  Hunden 
gleichend,  die  (allemal)  gegen  einen  getroffenen  (ßXrm^viu)  Eber 
losrennen  (dTHujo)  voraus  vor  Jägei*smännern ;  denn  eine  Zeit 
lang  laufen  sie  (Oeouci)  zu  zeireißen  begierig;  aber  wenn  er 
sich  endlich  unter  ihnen  (allemal)  umdreht  (tXKetai),  auf  seine 
Stärke  vertrauend,  so  weichen  sie  zurück  (ddp  t'  dvexii^pnca^) 
und  stieben  auseinander  (öietpecav),  der  eine  da-,  der  andre 
dorthin :  so  folgten  (?7tovto)  die  Troer  eine  Zeit  lang  immerdar 
scharenweise,  stoßend  mit  Schwertern  und  doppelspitzigen  Lanzen; 
aber  als  schließlich  allemal  die  Aianten  sich  umwendend  ihnen 
gegenüber  sich  stellten  (cxairicav),  da  verkehrte  sich  (Itpfr 
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ircTo)  ihre  Farbe,  und  nicht  brachte  es  einer  über  sich  (IrXii) 
vorwärts  gestürmt  um  den  Toten  sich  in  einen  Kampf  einzu- 
lassen (ÖHPicaceai)".    An   diesem  Gleiclmis  ist  vor  allem  be- 
merkenswert die  gegenüber  der  sonstigen  Läßlichkeit  Homers 
sehr  streng  durchgeführte  Parallelisierung  zwischen  Vergleich 
und  Verglichenem.    Schon  in   den  zwei  Versen   des  Auftakts 
haben  wir  je  den  Aorist  tOucav  —  dtHujcu    Dann  entsprechen 
sich  wiederum  genau  €iu)c  (=  x^iwc)  Oeoua  —  dXX*  öie  bf\  p* . . . 
iXSexai  —  dvexüjpricav,  öid  t*  eipecav  und  €iu)c  .  .  .  ^ttovto  — 
dXX'  öxe  ön  p'  .  . .  crairicav  —  TpdTrexo,  ouöe  xic  exXri,  mit  anderen 
Worten,  die  Tempora  actionis  infectae  und  perfectivae  sind  ganz 
symmetrisch  angewandt,  aber  nun  mit  einem  Unterschied,  wie 
er  bezeichnender  nicht  sein  könnte:  während  im  Gleichnis  der 
Konjunktivus  iterationis  tXiHexai  steht,  haben  wir  im  epischen 
Satze  den  optativus  iterationis  cxaincav,  jenes  in  Beziehung  auf 
die  Indikative  Aoristi  dvexojpricav  und  Ixpecav,  dieses  auf  xpd- 
7r£T0  und  £xXr|,  d.  h.  diese  letzteren  sind  Neben-,  jene  ersteren 
aber  Haupttempora;  ich  wüßte  nicht,  wo  man  so  leicht  einen 
einleuchtenderen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  MoUerschen  Auf- 
fassung finden  könnte,  als  in  diesem  handgreiflichen  Kontraste. 
Y,  164 — 175 :  "Der  Pelidc  aber  auf  der  anderen  Seite  erhob 
sich  (iLpxo)  dagegen,  wie  ein  verderblicher  Löwe,  den  auch  die 
Männer  zu  töten  gewillt  sind  (ne^daciv)  sich  vei^sammelt  habend 
(dtpöiievoi)  ein  ganzer  Stamm;  er  aber  zuerst  sich  nicht  drum 
kümmernd  schreitet  einher  (Ipxeiai),  aber  wenn  (allemal)  einer 
von  den  kampfschnellen  Jünglingen  mit  dem  Speere  trifft  (ßdXij), 
duckt  er  sich  (4dXri)  das  Maul  aufreißend  (xavdjv),  und  rings 
an  den  Zähnen  bildet  sich  (TiTvexai)  Schaum  und  drinnen  im 
Herzen  stöhnt  (cx^vei)  ihm  der  wehrhafte  Mut;  mit  dem  Schweife 
peitscht  er  sich  (inacxiexai)  die  Rippen  und  Lenden  auf  beiden 
Seiten,  und  sich  selber  muntert  er  auf  (dTroipuvei)  den  Kampf 
zu  eröffnen  (inaxecacGai),  zornfunkelnd  stürzt  er  (9^p€xai)  ge- 
radeaus mit  Gewalt,  ob  er  einen  erlege  (ire^vr))  von  den  Mannen 
oder  selbst  umkomme  (q)0i6xai)  vom  im  Getümmel:   so  trieb 
(uixpuve)  den  Achilleus  sein  Mut  dem  Aineias  entgegenzugehen 
(eXOe^evai)."  Der  Wechsel  der  Stämme  ergibt  ein  geradezu  meister- 
haft komponiertes  Bild:  inendaci,  ?px€xai,  TiTveiai,  cxevei,  iiiacxiexai, 
iiroxpuvei,  9€p6xai  machen  uns,  um  mit  Cobet  zu  sprechen,  zu 
testes  oculati  vor  sich  gehender  Handlungen.  Dabei  ist  es  von 
der  höchsten  Bedeutung,  daß  das  Vergleichsverbum  Kar*  iSoxnv, 
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nämlich  das  des  sich  selbst  zum  Kampf  Antreibens  —  vgl  v.  174 
ibc  ÄxiXfj'  ujTpuve  juevoc  — ,  nicht  etwa  im  Aorist  steht,  sondern 
im  Präsens  diroTpuvei,  während  ein  so  beiläufiges  Moment  wie 
das  sich  Ducken  mit  edXri  gegeben  ist,  wieder  der  lebendige 
Beweis  dafür,  daß  in  der  griechischen  Zeitengebung  tatsächlich  der 
Unterschied  zwischen  Präsens-  und  Aoriststamm  im  Grunde  stets 
auf  den  zwischen  dem  aspectus  actionis  infectae  und  effectivae 
hinausläuft  und  all  die  beliebten  sonstigen  Unterscheidungen  nichts 
sind  als  Schlüsse  aus  der  Umgebung,  vielleicht  überdies  nicht 
selten  mehr  von  unserem  als  vom  griechischen  Standpunkte  aus. 
Dies  trifft  auch  völlig  zu  auf  die  Konjunktive  ßdXr],  sowie  ir^qpvij 
und  (p6t€Tai:  letzteres  gehört  zum  Aorist  iq)6i^iiv  und  ist  eine 
von  den  Formen  mit  kurzem  Modusvokal.  Der  Sinn  ist  ausge- 
sprochen resultativ:  das  edle  Tier  versucht,  ob  es  ihm  gelinge, 
einen  der  verhaßten  Gegner  aus  dem  Wege  zu  schaffen  oder 
selber  den  Tod  zu  finden. 

0,  624—628:  "Ein  fiel  er  (Iv  b'  «ttcc'),  wie  wenn  (allemal) 
eine  Woge  auf  ein  rasches  Schiff  fällt  (Trdcrio),  eine  starke,  unter 
den  Wolken  vom  Winde  genährte;  es  wird  ganz  unter  dem 
Schaume  verdeckt(iiTr€Kpüq)er|),  des  Windes  schreckliches  Wehen 
tobt  (d)Lißpd|i€Tai)  im  Segel  und  es  zittern  (xpoii^ouci)  im  Herzen 
die  Schiffer,  voll  Angst:  denn  nur  unmerklich  werden  sie 
fortgetragen  (9epovTai)  allmählich  heraus  aus  (utt^k)  dem  Tode: 
so  wurde  zerrissen  (eöaUeio)  das  Herz  in  der  Brust  der  Achäer." 
Der  Wechsel  zwischen  Aorist  und  Präsens  ist  hier  besonders 
klar:  das  Schiff  verschwindet  ganz  und  damit  wird  das  Ende 
der  Sturzsee  erreicht,  während  dagegen  die  Windsbraut  noch 
weiterwütet  und  so  die  Angst  der  Schiffer  andauert,  die  bloß 
Stück  für  Stück  aus  dem  Bereich  des  gähnenden  Wasserscldundes 
abkonmien.  An  und  für  sich  möchte  man  tutGöv  t^P  ^'^^^  öa- 
vdxoio  cpepovrai  eher  verstehen,  "denn  mit  Mühe  entrinnen  sie 
dem  Verderben",  wie  denn  Seiler  in  seinem  sehr  guten  Homer- 
wörterbuch', S.  589  verdeutscht  "nur  um  ein  wenig,  d.i.  kaum, 
enteilen  sie  dem  Tode",  wozu  Jakobitz-Seiler  noch  fügen  aus 
Aeschylus  ruiGd  €K9ut€iv.  Allein  zunächst  heißt  tut96v  als 
Adverb:  "gering,  ein  wenig,  leise,  unmerklich".  Dazu  kommt 
noch,  daß  nur  so  das  doch  immer  möglichst  lang  zu  vermeidende 
Zugeständnis  vermieden  werden  kann,  daß  q)epu)  nicht  bloß 
terminativ-finitiv,  d.  h.  also  doch  immer  noch  imperfektiv,  sondern 
geradezu  perfektiv  sei.    Es  ist  von  Wert,  daß  ein  vortrefflicher 
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Homererklärer,   der   überdies   unseren   Fragen   ganz   fernsteht, 
W.  Leaf,  zu  der  Stelle  bemerkt:  "628.  xuxeov  k.  t.  X. ;  "for  but 
by  a  little  are  they  swept  an  out  of  the  jaws  of  death",  d.  h. 
'*denn  nur  ein  wenig  werden  sie  d ahingerissen  heraus  aus 
den  Kinnladen  des  Todes**.   Das  dürfte  genau  auf  meine  Wieder- 
gabe hinauskommen,  deren  Sinn  ist :  sie  sind  in  tiefster  Seelen- 
angst;  sehen  sie  doch,  daß  sie  sich  nur  Schrittchen  vor  Schrittchen 
mühselig  von  dem  nassen  Grabe  entfernen^  wobei  das  Passivum 
<p€po)Li€Vouc  noch  andeutet,  daß  sie  ein  willenloser  Spielball  von 
Wind  und  Wellen  sind.  Entschieden  kann  die  Sache  nur  werden 
durch  eine  Spezialuntersuchung  über  96piü,  der  sich  angesichts  von 
Stellen  wie  II.  I,  416  ouöd  k4  |i'  iSku  xiXoc  eavdxoio  Kixein  auch 
gleich  eine  solche  über  dieses  u.  ä.  Verben  anschließen  dürfte. 
Y,  692:    "Wie  wenn  aber  unter  dem  Äufschauem   des 
Boreas  emporschnellt  (dvaTrdXXexai)  ein  Fisch  am  tangbedeckten 
Strande,   und   ihn  dann  wieder  die  schwarze  Woge  bedeckt 
(KdAui|iev),  so  getroffen  schnellte  er  empor  (dveiraXxo)'* :  selbst- 
verständlich könnte  es  auch  von  dem  Fische  dviiraXxo  heißen, 
das  Präsens  malt  aber  mehr. 

P,   547 — 552:    **Wie   einen  purpurnen   Regenbogen   den 

Sterblichen  (allemal)  Zeus   hinspannt   (lavuccr))   vom  Himmel 

lier(nieder),   ein  Zeichen  zu  sein   entweder  eines  Krieges  oder 

auch   eines   frostigen   Unwetters,    das   von    den   Arbeiten    die 

Menschen   verjagt  (dveiraucev  —  ihnen   ein  Ziel  setzt)  auf 

der  Erde,  das  Kleinvieh  aber  schädigt  (Krjöei):  so  sie,  in  eine 

purpurne  Wolke  sich  verhüllend  (TruKdcaca),  begab  sich  (bucex') 

zu  der  Achaier  Stamm  und  weckte  (eyeipe)  jeglichen  Mann*':  die 

Menschen  gehen  heim  und  damit  wird  der  Abschluß  ihrer  Tätigkeit 

auf  dem  Felde  erreicht,  die  Schafe  dagegen  bleiben  noch  draußen 

und  sind  den  Unbilden  der  Witterung  des  ferneren  ausgesetzt 

E,  87 — 94:    "Denn   er  toste  (9uv€)   übers  Gefilde  einem 

vollen  Flusse  vergleichbar,  einem  Gießbach,  der  rasch  strömend 

die  Brücken  zerreißt  (eKtöacce);  ihn  hemmen  (icxavoujci)  nicht 

festverwehrte  Dämme  noch  hemmen  (icxei)  ihn  Zäune  von  den 

blühenden  Saatfeldern,  ihn,  der  plötzlich  eintrifft  (eXGövi'),  wann 

(allemal)  des  Zeus  Regen  die  Oberhand  gewinnt  (eiußpicri); 

viele  schöne  Äcker  stürzen  (KaxripiTre)  imter  ihm  von  Männern: 

so  wurden  von  dem  Tydiden   die  dichten  Sclilachtreihen   der 

Troer  bedrängt  (kXovcovto)".  Trotzdem  daß  die  Dämme  und  Zäune 

sich  redlich  dem  Schwall  Widerpart  zu  halten  bemühen  (actio 
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infecta  ofrdmtance  würde  Gildersleeve  sagen),  ist  das  betrübende 
Endergebnis  doch :  die  Wehren  reißen,  die  Frucht  aller  Hingabe 
geht  drauf! 

P,  673—678:  ''Fortging  (dtr^ßri)  der  blonde  Menelaos,  nach 
allen  Seiten  blickend,  wie  ein  Adler,  von  dem  sie  ja  sagen,  er 
sehe  am  schärfsten  von  den  Vögeln  unter  dem  Himmel,  dem 
auch  als  einem  hoch  oben  Seienden  ein  fußschneller  Hase  nicht 
entgeht  (fXaGe)  unter  rings  belaubtem  Gebüsch  liegend,  sondern 
gerade  auf  ihn  stürmt  er  los  (Iccuto)  und  ihn  rasch  packend 
(Xaßujv)  nimmt  (dEefXeto)  er  ihm  das  Leben.**  Daß  alle  finitiven 
Formen  Judikative  des  Aorists  sind,  ist  sehr  selten ;  der  Wechsel 
mit  Konjunktiven  und  Hauptzeiten  überwiegt  weit. 

TT,  765—771 :  "Wie  aber  der  Ost  und  der  West  streiten 
(€piöaiv€Tov)  miteinander  in  des  Gebirges  Schluchten,  um  einen 
tiefen  Wald  zu  erschüttern,  Eiche  und  Esche  und  zährindige 
Kornelle,  die  aneinander  schlagen  (eßaXov)  langspitzige  Äste 
mit  gewaltigem  Getöse,  und  es  herrscht  ein  Krachen,  wie  sie 
so  gebrochen  werden  (dTvujiievdujv) :  so  gegeneinander  losge- 
stürmt hausten  (ör|ouv)  Troer  und  Achäer."  Zu  TrataTOC  ist  augen- 
scheinlich icTi  zu  ergänzen,  sodaß  wir  durchweg  actio  infecta 
haben  mit  einziger  Ausnahme  von  IßaXov.  ßdXXoua  würden  wir 
leichter  verstehen:  die  Äste  schlagen  im  Sturm  immerfort  an- 
einander. Allein  das  steht  eben  nicht  da,  sondern:  die  Stürme 
rütteln  um  die  Wette  an  einem  gan^n  Wald,  bestehend  aus 
drei  Sorten  von  Bäumen,  deren  Zweige  sich  beim  Losbruch  des 
Unwetters  (das  ist  nicht  dem  Wortlaute,  aber  dem  Sinne  nach 
^Xfl  Gecrredr])  ineinander  verheddern;  nun  rast  die  Windsbraut  in 
dem  Gewirr  der  Äste,  die  nicht  mehr  voneinander  los  können 
und  in  ihrer  Masse  und  Verfitztheit  der  Böe  eine  breite  Angriffs- 
fläche bieten,  sodaß  ein  unaufhörliches  Dahinbrechen  die  Folge 
ist  Daß  das  tertium  comparationis  des  Wütens  verstärkt  wird 
durch  das  Nebenmoment  des  gegenseitigen  Yerflochtenseins, 
darauf  deutet  möglicherweise  ün  Nachsatz  das  eir'  dXXrjXoia 
eop6vT6c  hin,  das  in  der  ililitärsprache  der  späteren  Zeit  wohl 
mit  dXXriXoic  cu)LiTrXaK^VT6c,  in  unserer  Ausdrucksweise  mit 
*  ineinander  verbissen',  gegeben  sein  könnte.  Wenn  mau  nach 
Delbnicks  sonstiger  Art,  aiie  irpöc  dXXr|Xac  eßaXov . . .  6tQ\)c  lieber 
verstehen  wollte  "die  gegeneinander  ihre  .  .  .  Äste  geschlagen 
haben",  so  hätte  ich  unter  den  oben  mehrfach  geltend  gemachten 
Einschränkungen  nichts  dagegen  einzuwenden. 
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K,  5 — 9 :  **Wie  wenn  eben  (allemal)  daherblitzt  (dcTpairnj) 
der  Gemahl  der  sebönhaarigen  Here,  schaffend  entweder  vielen 
Regen,  unermeßlichen,  oder  Hagel,  oder  Gestöber,  wobei  der  Schnee 
die  Fluren  bestreut  (iirdXuvev),  oder  irgendwo  bitteren  Krieges 
großen  Rachen;  so  seufzte  inbrünstig  in  der  Brust  Agamemnon". 
Übrigens  muß  ich  offen  bekennen,  daß  ich  das  6t€  ir^p  xe  x^^v 
iirdXuvev  dpoüpac  nicht  genügend  verstehe;  ob  6t€  irlp  t€  wirklich 
heißt  *wobei*,  weiß  ich  nicht.  Die  Bedeutung  von  irep  kommt  dabei 
nicht  zu  ihrem  Recht.  Es  ist  nicht  klar,  soll  man  zusammennehmen 
fiT6  Trep  *gerade  dann,  wann*,  wie  in  der  Regel,  oder  gehört  irep 
zum  ganzen  Satz:  "wann  der  Schnee  ganz  die  Erde  bedeckt**, 
sodaß  darin  eine  Verstärkung  der  resultativen  Bedeutung  des 
Aoristes  läge.  Zu  vergleichen  ist  noch  M,  286  8t'  Imßpicr)  Aiöc 
öfißpoc,  woran  man  sieht,  wie  nebensächlich  im  Grunde  der  In- 
dikativ ist  und  wie  überwiegend  es  auf  den  Aorist  ankommt. 
0,  679 — 686 :  "Wie  wenn  aber  ein  Mann  auf  einem  Renner 
zu  reiten  wohl  verstehend,  der,  nachdem  er  (allemal)  aus  vielen 
heraus  vier  Pferde  zusammengeschirrt  hat  (cuvaeipetai),  sie 
aufscheuchend  (ceuac)  aus  der  Ebene  hin  zur  großen  Stadt  jagt 
(Mntai)  auf  der  Heerstraße;  viele  erschauu  (Gnrjcavro)  ihn  mit 
Staunen,  Männer  und  Frauen;  er  aber  fest  und  sonder  "Wanken 
immer  springend  (GpdjCKUJv)  wechselt  herüber  und  hinüber 
(d)ü6iß€Tai)  bald  aufs  eine,  bald  aufs  andere,  sie  aber  fliegen 
dahin:   so  schritt  ((poira)  Ajas  über  viele  Deckbalken  rascher 
Schiffe  große  Schritte  nehmend  (ßißdc)  und  seine  Stimme  drang 
dabei   (iKavev)   zum    Himmer*.    Man   beachte,    daß   wiederum 
der  Hauptpunkt,   das   geschickte    Gaukeln   dort    von    Roß   zu 
Roß,   hier  von   Balken  zu   Balken  ausmalend  in  actio  infecta 
vorgeführt   wird   (GpuiCKUiv   dineißeTai    —    90110   iiiaKpd   ßißdc), 
während  belanglose  Nebenmomente  zwar  auch   in   dieser  Art 
gegeben  sind  (öiritai,  TrdxovTai),  aber  auch  und  sogar  überwiegend 
im  Aorist,   wobei  ferner  Konjunktive   und  Indikativ   nur  leise 
abgetönt   nebeneinanderstehen   (cuvaeipeiai,    das   natürlich   mit 
Sonne  KZ.  18,   S.  433   als   Konj.  aor.  zu   fassen   ist^   wie  auch 
W.  Leaf   bemerkt   "cuvaeipeiai:    aor.  subjunkt.**  +  eGrincavio). 
So   bestätigt  sich  immer  von  neuem:  was  wir  außer  dem  as- 
pectus  effectivus  und  non  effectivus  in  Aorist-  und  Präsensstamm 
hineinlegen,  ist  alles  nur  Abglanz  aus  der  Situation. 

A,  452—456 :  "Wie  wenn  aber  Gießbäche  von  den  Bergen 
herabströmend    in    eine   Schlucht   zusammenlaufen   lassen 
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(cu|yißdXX€TOv)  starkes  Gewässer  aus  großen  Quellen,  innerhalb 
eines  hohlen  Spaltes  und  ihr  Getöse  weithin  vernimmt  (eKXue) 
auf  dem  Gebirge  der  Hirte:  so  kam  zustande  (t^V€to),  während 
sie  sich  mischten  (nicTOjidviüv),  Geschrei  und  Kampf*.  Das 
Gleichnis  ist  hinsichtlich  des  Tempusgebrauches  ebenmäßiger 
gebaut  als  es  bei  oberflächlichem  Anblick  scheint:  dem  oxe 
cu^ßdXXeTOv  entspricht  )LiicTO|idvu)v,  dem  öoOitov  ^kXuc  öai^iuv 
aber  x^veto  Jaxrij  d.  h.  Präsens  dem  Präsens,  Aorist  dem  Aorist 

X,  98 — 96 :  "Wie  aber  eine  Berg-Schlange  an  einem  Loche 
auf  einen  Mann  lauert  (ndvija),  nachdem  sie  böse  Kräuter  ge- 
fressen (ßeßpiwKÜJc) :  davon  ist  schlimmer  Grimm  in  sie  ge- 
fahren (eöu)  und  greulich  blickt  sie  (öeöopKev)  sich  windend 
(4Xicc6jLi€voc)  um  das  Loch :  so  wollte  Hektor  nicht  zurückweichen 
(oöx  uTrexüüpei)  unauslöschlichen  Zorn  hegend  (exu)v)" :  hier  scheint 
der  Zusammenhang  einmal  ausnahmsweise  so,  daß  auch  wir  der 
Deutlichkeit  halber  die  Wiedergabe  mit  dem  deutschen  Perfekt 
vorziehen.  Ob  sich  dem  Griechen  das  zeitliche  Verhältnis  ebenso 
ausgeprägt  darstellte,  bezweifle  ich  freilich,  da  es  bei  Verwand- 
lung der  nach  homerischer  Weise  gewählten  Parataxe  durch 
die  eigentlich  sinngemäßere  Hypotaxe  ganz  verschwindet;  attisch : 
KaKd  qxip^aKa  ßeßpu)K€V  üjct'  eHopTicGfjvai  Kai  öeivd  ßXeTreiv. 
Zugleich  ergibt  sich,  daß  Delbrücks  Ergänzung  "nämlich  bei 
dem  Anblick  des  Mannes"  kaum  das  Richtige  treffen  wird. 

qi,  233 — 239:  "Wie  wenn  aber  (allemal)  erwünscht  die 
Erde  Schwimmenden  (vrixo)Lidvoia)  auftaucht  (q)av6{r)),  deren 
wohlgebautes  Schiff  (allemal)  Poseidon  im  Meere  zerschmettert 
(ßaiaj),  während  es  dahineilt  (dTreiTO^dvriv)  in  Wind  und  praller 
Woge;  nur  wenige  entkommen  (^E6q)UT0v)  aus  der  gi'auen  Salz- 
flut aus  Land  bei  dem  Versuche  zu  schwimmen  (vrixo^evoi), 
und  viel  Schaum  ist  um  ihren  Leib  geballt  (T^Tpoq)€v),  gern 
aber  betreten  sie  (iir^ßav)  das  Land,  der  Mühsal  entronnen 
(q)UT6vT€c):  so  war  ihr  erwünscht  der  Gemahl";  €Eeq)UTOv  heißt 
"es  gelingt  ihnen  zu  entfliehen",  tir^ßav  "sie  setzen  den  Fuß 
au£s  Land". 

A,  558 — 565 :  "Wie  wenn  aber  ein  Esel  neben  einem  Feld 
hergehend  (iiwv)  Kinder  vergewaltigt  (eßuicaio)  ein  störriger, 
an  dem  natürlich  viele  Prügel  abgehauen  werden  (i&v\  — 
doch  s.  u.!),  und  hineingekommen  (eic6X9ujv)  tut  er  sich  güt- 
lich (K€ip€i)  am  breiten  Saatfeld;  die  Kinder  schlagen  ihn  mit 
ihren  Prügeln;  aber  ihre  Kraft  (ist)  die  von  Kindern,  nur  mit 
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Mühe  bringen  sie  ihn  heraus  ((^ErjXaccav),  nachdem  er  sich 
an  der  Speise  gesättigt  (iKopdccaxo) :  so  . .  .  folgten  (?7rovTo) 
damals  die  Troer  dem  Äjas  immer  stoßend  (vuccovxec)".    dßiri- 
coTO  besagt  genauer:  Der  Esel  bringt*s  fertig  die  Kinder  zu 
überwältigen;  der  Relativsatz  kann  auch  anders  gefaßt  werden 
als  oben  geschehen  ist  ("an  dem  viele  Prügel  abknicken"),  so 
wie  man  nämlich  örj  mit  Härtung  Partikellehre  1,  S.  247  und 
Brugmann   Ä.  d.  k.  sächs.  G.  d.  W.  ph.  h.  Kl.   XXII,   1904, 
S.  61,  nicht  im  modalen,  sondern  im  temporalen   Sinne  ver- 
steht; dann  haben  wir:  "ein  Esel,  ein  fauler,  an  dem  schon 
(=  fjön,  iam)  viele  Kiiüttel  zersprungen  sind".   So  würde  hier 
durch  br\  dem  Indikativ  Äoristi  in  einem  Nebensatze  des  Gleich- 
nisses das  Merkmal  der  Vorzeitigkeit  ebenso  akzidentiell  geliehen 
werden  wie  nachher  durch  direi  dem  iKOpeccaio.   In  diesem  be- 
sonders begründeten  Fall  mache  ich  Delbrücks  oben  des  näheren 
behandelter  Auffassung  ein  Zugeständnis,  das  ich  für  dßirjcaTO, 
welches   er  so   zu  erklären  geneigt  ist,  ablehnen  muß:    denn 
das  Verhältnis  des  Überwältigens  der  Kinder  und  des  Weidens 
des  Esels  ist  hier  so  eindeutig  durch   den  materiellen  Inhalt 
der  Verben   bestimmt,   daß   es  bei  jedem  Tempus,  außer  etwa 
dem  Futurum  beim  ersten  Gliede,  dasselbe  bliebe  und  der  Aorist 
also  dabei  ganz  belanglos  ist    Des  weiteren  räume  ich  Cauer 
ein,  daß  hier  der  typische  Fall  mit  ausnehmender  Lebhaftigkeit 
gezeichnet  ist,  insofern  überall  der  Indikativ  des  Aorists,  nirgends 
dessen  Konjunktiv  steht,   nur  daß  ich   die  Beziehung  auf  die 
Vergangenheit  nach  wie  vor  entschieden  bestreite.    Malerisch 
im  höchsten  Grade  sind  wieder  die  Präsentien:  bei  dem  iiJjv 
sehen   wir   das   tückische   Grautier   noch   langsam  neben   dem 
leckeren  Felde  einherti*otteln,   während  eiceXGujv  nachher  den 
gelungenen  Sprung  hinein  ins  Paradies  des  Magens  vorführt. 
Bei  dem  Keipei  hören  wir's  förmlich  zwischen  seinen  vergnüg- 
lich schmatzenden  Kinnladen  prasseln  und  das  tutttouci  zeigt 
uns   die   ganze   vorläufige   Erfolglosigkeit  der  mit  Ernst,   aber 
auch  mit  ungenügenden  Kräften   auf  den  dickfelligen  Patron 
loshauenden   Buben.    Das  reinste  Idyll  in  nuce  mit  Sinn  fürs 
Komische! 

M,  41 — 49:  "Wie  wenn  aber  unter  Hunden  und  Jägere- 
männem  ein  Eber  oder  Löwe  sich  wendet  (cTp496Tai)  in  seiner 
Kraft  trotzend  (ßXe^eaivujv),  sie  aber  turmartig  sich  aneinander 
geschlossen  habend  (dpiüvavrec)  stellen   sich  (icravrai)   ent- 
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gegen  und  schleudern  (dKOvriZioua)  zahlreiche  Lanzen  aus 
den  Händen.  Dessen  preisliches  Herz  ist  aber  nie  in  Angst 
(lapßei)  und  nicht  in  Schrecken  (q^oßeiTai),  sondern  sein  trotziger 
Mut  tötet  (€KTa)  ihn:  denn  (bk)  oft  wendet  er  sich  (crpdcpeTai) 
der  Männer  Reihen  versuchend  und  wohin  (allemal)  er  sich 
richtet  (i6ucri),  da  weichen  die  Reihen  der  Männer:  so  Hektor 
durchsQewühl  hingehend  wandte  sich  hin  und  her(€lXicc€T*)/* 
Daß  der  unmittelbar  danebenstehende  Aorist  eKta  im  Deutschen 
gar  nicht  anders  übersetzt  werden  kann  als  mit  einer  Gegen- 
wartsform, das  ist  so  klar,  daß  man  kein  Wort  darüber  zu 
verlieren  braucht:  denn  der  Untergang  des  Löwen  ist  ja  gar 
nichts  anderes  als  das  aus  seiner  Unverzagtheit  mit  Not- 
wendigkeit folgende  Ergebnis,  ein  Verhältnis,  daß  nur  durch 
die  homerische  Parataxe  verdeckt  wird  und  das  bei  hypotak- 
tischer Fügimg  unmittelbar  heraustritt:  weil  der  Löwe  niemals 
Angst  hat,  weil  er  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  ist, 
deshalb  erreicht  ihn  das  Verderben,  gelingt's  dem  Tode, 
ihn  zu  fällen;  Leaf  sagt  kurz  und  btmdig  in  seiner  vorzüg- 
lichen Ausgabe  zu  v.  46 :  and  his  courage  brings  him  death. 
Cp.  Z,  407 :  bai)Li6vi€,  q)6ic€i  c€  xö  cöv  ^ivoc  and  TT,  753 :  kr\  xe  |liiv 
üjXecev  d\Kr|";  hieraus  ergibt  sich,  daß  auch  dieser  ausgezeichnete 
Homerkenner  den  Aorist  in  unserem  Sinne  versteht.  Die  Wahl 
der  Tempora  hat  z.  T.  etwas  Unerwartetes :  statt  cxpdcpexai  v.  42 
würde  uns  wohl  eher  einleuchten  cxpacpri,  statt  fcxavxai  ecxricav 
bezw.  hom.  cxäv,  vor  allem  aber  statt  xapßeT  oub^  cpoßeixai  viel- 
mehr xdpßricev  ouöe  q)oßr|9Ti  und  endlich  statt  etKOuciv  vielleicht 
noch  eiEav.  Gewiß  wären  alle  diese  Formen  nicht  bloß  sehr  gut 
möglich,  sondern  auch  vortrefflich  passend,  allein  sie  würden 
eine  andere  Färbung  hereinbringen  als  nun  eben  einmal  die, 
welche  dem  Dichter  beliebt  hat  und  mit  der  wir  uns  gern 
oder  ungern  abfinden  müssen.  In  den  Präsentien  weht  etwas 
von  der  gehaltenen  und  getragenen,  man  möchte  sagen, 
affektiert  gleichgültigen  Stimmung,  die  uns  nachher  noch  in 
Schillers  "Handschuh**  gerade  auch  beim  Löwen  entgegen- 
treten wird. 

X,  490— 498:  "Der  Tag  der  Venvaisung  macht  (xieno) 
ganz  gcnossenlos  ein  Kind;  ganz  ist  es  niedergebeugt  (uTre^vri- 
|iUK€)  und  mit  Tränen  benetzt  sind  (öebdKpuvxai)  die  Wangen. 
Darbend  (beuöjuevoc)  aber  geht  hin  (dveia)  der  Knabe  zu  des 
Vaters  Gefälirten,  den  einen  am  Mantel  zupfend  (^puuiv),  den 
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andern  am  Untergewand ;  wenn  sie  dann  in  Mitleid  geraten 
(iXciicdvTtuv),  so  reicht  ihm  einer  die  Schale  hin  (itr^xe);  die 
lippen   benetzt   er  (döiriv'),    den   Gaumen   aber  benetzt  er 
(^btr)V€)  nicht   Ihn  stößt  aber  auch  ein  Vater-  und  Mutterkind 
vom  Mahle  weg  (dcruqpdXiHe),  mit  den  Händen  schlagend  (ireTrXTiTiiic) 
und  mit  Schimpfworten  scheltend  (dvicciwv):  mach  dich  fort, 
marsch!   (epp*  outuüc);   nicht  speist  ()LieTabaivuTai)  dein  Vater 
unter  uns."    Die  gleichnisartige  Erzählung  ist  augenscheinlich 
in  zwei  Teilen  aufgebaut,  einem  vorbereitenden  vv.  491 — 493 
mit  präsentischer  und  einem  abschließenden  vv.  494 — 96  mit 
aoristischer  Zeitgebung:    die  Herren   wandelt  angesichts   des 
veriassenen  Söhnchens  ihres  gestorbenen  Kameraden  zwar  ein 
menschlich  Rühren  an  (dXericdvTUJv),  aber  das  praktische  Er- 
gebnis ist   ziemlich  mager:   da  langts  noch  nicht  we   bei 
Scheffel  zu  einem  Schoppen,  sondern,  daß  Gott  erbarm,  zu  einem 
därftigen  Schlücklein,   das  gerade  bis  zu  den  Lippen  reicht, 
am  Gaumen  aber  gewinnt  die  Herrlichkeit  schon  ein  Ende; 
ja  herzlos,  wie  bloß  Kinder  gegen  unverschuldetes  fremdes  Leid 
sein  können,   bringt's    einer    von   den    anwesenden  Junkern 
über  sich  (=  exXTi),  den  kleinen  Kerl  wegzustoßen  und  zwar 
ffCTrXriTiwc,  was  W.  Leaf  zu  v.  497  richtig  erklärt  als  Intensivum 
'with  violent  blows'  unter  Hinweis  auf  V,  660,  wozu  es  bei  ihm 
heißt :  The  purely  intensive  force  of  rrenXriT^Mtv  is  obvious  here. 
Das  Präsens  tOtici  in  v.  490  fällt  aus  diesem  Zusammenhang 
heraus :  es  ist,  wie  oben  des  näheren  ausgeführt,  das  des  generellen 
Satzes  und  in  der  Aktion  nicht  vom  Aorist  zu  scheiden,  außer 
insoweit  als  letzterer  den  Abschluß  deutlich  angibt,  ersteres  ihn 
nur  in  sich  birgt.   Übrigens  ist  beachtenswert,  daß  sämtliche  uns 
aufetoßenden  Beispiele   nicht  in   den  Gleichnissen,   sondern  in 
den  Sentenzen  stehen,  die  sich  dadurch  trotz  aller  Venvandtschaft 
doch  als  zu  einer  etwas  anderen  Stilgattung  gehörig  ausweisen. 
A,  440 — 443:   "Eris,  die  rastlos  strebende,   des  männer- 
mordenden Ares  Schwester  und  Genossin,  die  klein  im  Anfang 
sich   wappnet  (Kopüccerai),  dann  aber  stemmt    sie  (kxripiEe) 
an  dem  Himmel  das  Haupt  und  schreitet  auf  der  Erde  ein- 
her (ßaivu)."  dcxripiHe  heißt:  "aber  schließlich  bringt  sie's 
hinauf  bis  zum  Himmel**,  wie  der  Gegensatz  von  etreixa  zu 
irpiÜTOV  deutlich  genug  zeigt. 

N,  729 — 734 :  '"Aber  nicht  irgendwie  wirst  du  alles  selber 
erlangen  (feXkOai)  können:   denn  dem  einen  verleiht  (IbujKe) 
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Gott  kriegerische  Werke,  einem  andern  aber  legt  (nOeT)  in  die 
Brust  wackeren  Verstand  der  weithinblickende  Zeus  und  dessen 
genießen  (dTraupiocovr')  viele  Menschen,  und  viele  rettet  (^cdtuce) 
er,  am  meisten  jedoch  gelangt  er  selber  zur  Kenntnis  (dv^tviu) 
davon**:  v.  732  SXXifj  h'  iv  cTr|6€ca  TiBeT  v6ov  eupiioTra  Zeuc 
vermag  ich  das  Präsens  wiederum  in  der  Aktion  vom  Aorist 
nicht  zu  scheiden  und  muß  es  als  eines  des  generellen  Satzes 
erklären. 

2:,  185 :  jidXiCTa  bi  t*  IkXuov  auTOi  "am  meisten  aber  werden 
sie's  selber  inne". 

P,  176—178:  "Aber  immer  (ist)  des  Zeus  Ratschlag  besser, 
des  Aegishalters,  der  auch  einen  wehrhaften  Mann  schreckt 
(qpoßei)  und  leicht  den  Sieg  nimmt  (dcpeiXexo),  manchmal  aber 
auch  selbst  antreibt  (dTTOxpuvei)  auf  den  Kampf  sich  einzulassen 
(|iax^cac9ai)".  cpoßeT  und  iiroTpOvei  sind  auch  hier  gegen  dqpeiXeio 
in  der  Aktion  nicht  abzugrenzen.  Dagegen  in  i|;,  11 — 13:  "zu 
einer  Törin  haben  dich  die  Götter  gemacht,  die  imstande  sind 
(buvavxai),  sinnlos  zu  machen  (iroificai)  auch  einen,  der  ganz  bei 
Sinnen  ist  (dövia)  und  die  es  andererseits  fertig  bringen, 
einen  Einfältigen  mit  Verstand  zu  begaben"  (iTi^ßncav)  ist 
der  Unterschied  klar.    Ebenso 

Z,  107 — 110:  "Möchte  doch  der  Streit  aus  Göttern  und 
Menschen  entschwinden  (dTTÖXoixo),  und  der  Groll,  der  auch 
einen  ganz  Verständigen  soweit  gelangen  läßt  (icp^n^^^)?  daß 
er  in  Zorn  gerät  (xaXeirfivai)  und  der  viel  süßer  als  nieder- 
gleitender Honig  in  der  Brust  der  Männer  anschwillt  (deEexai) 
wie  ein  Rauch".    Nicht  minder 

H^  463—466:  "Der  Wein  treibt  (dvibrei)  mich,  der  betö- 
rende, der  auch  einen  gar  sehr  Verständigen  soweit  bringt 
(iqpdriKe),  sich  aufs  Singen  einzulassen  (deicai)  und  eine  weich- 
liche Lache  aufzuschlagen  (xeXdcai)  und  ihn  dahin  kommen 
läßt,  (dqperiKe),  daß  er  einen  Tanz  anhebt  (öpxncacGai),  und  der 
manches  Wort  herausfahren  macht  (irpoenKev),  das  sicherlich 
besser  imgesagt  bliebe".    Ferner 

E,  216 — 218:  "Drin  (ist)  Liebe,  drin  Sehnsucht,  drin 
Gekosc  als  Betrug,  der  da  vonnimmt  (eKXeipe)  auch  den  Sinn 
vernünftig  Denkender"  bietet  nichts  besonderes. 

Ti,  216 — 218:  "Denn  nichts  ward  (enXero)  neben  dem 
verhaßten  Magen  Hündischeres  sonst,  der's  erzwingt  (dxe- 
Xeuce  —  dvdTKij)  seiner  zu  gedenken  (iivricacGai),  auch  wenn 
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ffltn  sehr  in  Pein  ist  (reipö^evov)  und  Leid  hat  (exovra)".  euXeio 
ist  anscheinend  wirklicher  Vergangenheits-Aorist,  *ist  entstanden', 
Bimlich  sozusagen  bei  der  Erschaffung  des  Menschen  oder 
Kmstwann:  zu  beachten  ist  die  Negation  oöbefc,  welche  sach- 
licfa  nicht  verschieden  ist  von  oöiroie,  ouTrüjTTOTe  und  darum 
eine  zeitliche  Fixierung  in  irgend  einem  Moment  der  Vergangen- 
heit nabelegt   Dagegen  ist  dK^Xeuce  gnomischer  Aorist 

£,  61 — 66:  **Denn  wahrlich  dessen  Heimkehr  haben  die 
Götter  unterbunden  (KaT^bT]cav),  der  mich  innig  lieben  würde 
(^iXei)  und  mir  Besitztum  gegeben  hätte  (ötraccev),  wie  seinem 
Diener  ein  wohlgesinnter  Herrscher  verleiht  (ebuüKev),  ein  Haus 
und  ein  Erbgut  und  ein  vielumworben  Weib,  (ihm),  der  für  ihn 
(allemal)  viel  erarbeitet  (Kdfirici)  und  dem  ein  Gott  (allemal)  die 
Arbeit  (weiter)  gedeihen  läßt  (ddHrj),  wie  auch  mir  diese  Arbeit 
(weiter)  gedeiht  (ddEetai),  deren  ich  walte  (d7n)Lii|ivuj)" :  kqt^- 
öricav  ist  epischer  Aorist,  dagegen  ebiuKev  gnomischer,  was  sich 
tDs  den  folgenden  Haupttempora  sicher  ergibt 

T,  221—224:  "Rasch  entwickelt  sich  (Traerai)  Über- 
sättigung an  der  Feldschlacht  (den  Menschen),  von  der  viel 
Stroh  auf  die  Erde  das  Erz  streut  (exeuev),  die  Ernte  aber  ist 
sehr  gering,  wenn  allemal  die  Wagschalen  neigt  (KXivri)  Zeus, 
wdcher  der  Verwalter  des  Krieges  der  Menschen  ist  (retuKTai)": 
ir^erai  ist  Präsens  des  generellen  Satzes,  exeue  bedeutet:  zum 
Hinschütten  von  leerem  Stroh  reicht's  gerade  noch;  daß  wir 
die  Stufe  der  Gegenwart  anzunehmen  haben,  zeigten  die  übrigen 
7erbalformen,  von  denen  KXivr)  übrigens  ebenso  gut  Konj.  Präs. 
wie  Aor.  sein  kann.  Der  Sinn  des  Gleichnisses  ist:  **Viel  Ge- 
schrei und  wenig  Wolle". 

b,  (354) — 356 — 359:  Da  liegt  (ecn)  eine  Insel,  sie  nennen 
(KiKXrjcKoua)  sie  Pharos,  "so  weit  entfernt  als  am  ganzen  Tage 
ein  hohles  Schiff  fertig  bringt  (Fjvucev),  dem  (allemal)  ein 
helltönender  Fahrwind  nachbläst  (imirveiriav)  von  hinten": 
Der  Aorist  ist  durch  seine  Umgebung  eindeutig  bestimmt;  Del- 
brücks Erklärung  ist  beherrscht  von  der  m.  E.  irrigen  Annahme, 
1er  gnomische  Aorist  sei  eigentlich  irgendwie  ein  Vergangen- 
tieitstempus. 

P,  98  f:  '"Wenn  (allemal)  ein  Mann  gegen  den  Willen  der 
ßottheit  mit  einem  Manne  kämpfen  will  (i6^Xri),  den  der  Gott 
ehrt  (n^qi),  so  wälzt  sich  (ku\ic6ti)  rasch  (rdxa)  über  ihn  ein 
^ßes  Leid".    Wenn  derselbe  Gelehrte  bemerkt:  "so  hat  sich 
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Gott  kriegerische  Werke,  einem  andern  aber  legt  (nOei)  in  die 
Brust  wackeren  Verstand  der  weithinblickende  Zeus  und  dessen 
genießen  (dTraupfocovr')  viele  Menschen,  und  viele  rettet  (icdcuce) 
er,  am  meisten  jedoch  gelangt  er  selber  zur  Kenntnis  (dv^tvu)) 
davon**:  v.  732  aXXiu  ö*  Iv  crriGeca  TiGel  v6ov  eupuoTra  Zek 
vermag  ich  das  Präsens  wiederum  in  der  Aktion  vom  Aorist 
nicht  zu  scheiden  und  muß  es  als  eines  des  generellen  Satzes 
erklären. 

l,  185 :  lidXiCTa  hi  t*  IkXuov  auToi  "am  meisten  aber  werden 
sie's  selber  inne" 

P,  176—178 :  "Aber  immer  (ist)  des  Zeus  Ratschlag  besser, 
des  Aegishalters,  der  auch  einen  wehrhaften  Mann  schreckt 
(qpoßei)  und  leicht  den  Sieg  nimmt  (dqpeiXexo),  manchmal  aber 
auch  selbst  antreibt  (dTtOTpuvei)  auf  den  Kampf  sich  einzulassen 
(|iaxkac0ai)".  cpoßei  und  diroTpOvei  sind  auch  hier  gegen  dqpeiXeTO 
in  der  Aktion  nicht  abzugrenzen.  Dagegen  in  i|;,  11 — 13:  **zu 
einer  Törin  haben  dich  die  Götter  gemacht,  die  imstande  sind 
(buvaviai),  sinnlos  zu  machen  (iroificai)  auch  einen,  der  ganz  bei 
Sinnen  ist  (dovra)  und  die  es  andererseits  fertig  bringen, 
einen  Einfältigen  mit  Verstand  zu  begaben"  (iTTdßricav)  ist 
der  Unterschied  klar.    Ebenso 

Z,  107 — 110:  "Möchte  doch  der  Streit  aus  Göttern  imd 
Menschen  entschwinden  (dTToXoiTo),  und  der  Groll,  der  auch 
einen  ganz  Vei-ständigen  soweit  gelangen  läßt  (iqpdriKe),  daß 
er  in  Zorn  gerät  (xaXeTrfivai)  und  der  viel  süßer  als  nieder- 
gleitender Honig  in  der  Brust  der  Männer  anschwillt  (deEeiai) 
wie  ein  Rauch".    Nicht  minder 

£^  463—466:  "Der  Wein  treibt  (dvoirei)  mich,  der  betö- 
rende, der  auch  einen  gar  sehr  Verständigen  soweit  bringt 
(icperiKe),  sich  aufs  Singen  einzulassen  (deicai)  und  eine  weich- 
liehe Lache  aufzuschlagen  (TeXdcai)  und  ihn  dahin  kommen 
läßt,  (iq>ir\Ke\  daß  er  einen  Tanz  anhebt  (öpxncacOai),  und  der 
manches  Wort  herausfahren  macht  (irpoeTiKev),  das  sicherlich 
besser  ungesagt  bliebe".    Ferner 

£,  216 — 218:  "Drin  (ist)  Liebe,  drin  Sehnsucht,  drin 
Gekose  als  Betrug,  der  davonnimmt  (eKXeipe)  auch  den  Sinn 
vernünftig  Denkender"  bietet  nichts  besonderes. 

Ti,  216 — 218:  "Denn  nichts  ward  (enXeio)  neben  dem 
verhaßten  Magen  Hündischeres  sonst,  der's  erzwingt  (iKi- 
Xeuce  —  dvdTKTi)  seiner  zu  gedenken  (livrjcacGai),   auch  wenn 
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fiTBtere  auch  als  zusammenfassendes  Ergebnis,  das  andere  als 
anseinanderlegendes  Bild  klar  machen;  man  sieht,  wie  die  AiraC 
etwa  eine  nach  der  andern  vor  dem  Throne  des  väterlichen 
Richters  aufmarschieren  und  ihr  Gesuch  um  Bestrafung  des 
verstockten  Sünders  vor  dessen  Stufen  niederlegen. 

0,409 — 411:  "Aber  wann  (allemal)  dahinaltern  (rnpac- 
Kuiav)  in  der  Stadt  die  Geschlechter  der  Menschen,  so  erscheint 
(tXOibv)  der  Silberbogner  Apollon,  mit  der  Artemis  und  mit  seinen 
sanften  Geschossen  herankommend  (dTtoixofievoc)  erlegt  (Kaid- 
Tr€q)V€v)  er  sie" :  **üte  ist's  mit  iren  leben"  möchte  man  mit  dem 
niederdeutschen  Scherzwort  ausrufen. 

Y,  198:  ^exOev  bi  t€  vrjTrioc  Itvoj  "das  Geschehene  er- 
kennt auch  der  Tor";  soviel  bringt  er  gerade  noch  fertig. 

Z,  309 :  Euvöc  'EvudXioc  Kai  t€  Kiav^ovra  Kax^Kia  "gemein- 
sam (ist)  der  Kriegsgott  und  auch  einen  der  töten  will,  erlegt 
er  (KttTeKia)",  d.  h.  auch  mit  einem,  bei  dem  das  Gegenteil  zu 
erwarten  scheint,  wird  er  fertig,  wider  alles  Erwarten. 

I,  320:  KdiGav'  6)liuic  6  x'  depTÖc  dvrip  6  le  TtoXXd  dopTUJC 
"zum  sterben  gelangt  gleichennaßen  der  träge  Mann  und  der, 
der  vieles  getan  hat".  Der  Aorist  als  resultatives  Tempus  wirkt 
um  so  stärker,  als  gerade  dieses  Resultat  unerwartet  kommt;  man 
denkt  natürlich,  der  Feige  muß  später  sterben  als  der  Mutige; 
allein  es  wird  betont,  was  Simonides  sagt  Fragm.  65  (106)  (Anthol. 
lyr.^  Bergk  S.  288):  6  b'  au  Gdvaioc  Kixe  Kai  xöv  qpuYÖjiaxov. 

Ziehen  wir  aus  den  voranstehenden  Erörterungen  über 
das  Wesen  dieser  Gattung  des  Aoristes  das  Fazit,  so  ergibt 
sich,  daß  wir  mehrere  Arten  zu  untei'scheiden  haben. 

Die  erste  ist  die,  welche  auch  bisher  schon  als  die  dos 
Aoristus  empiricus  bekannt  war,  von  dem  Typus,  bei  dem 
Wörter  wie  Viele,  niemals,  oft'  u.  ä.  die  Beziehung  auf  tatsäch- 
liche Vorkommnisse  in  der  Vergangenheit  von  selbst  hmdeuten. 
Sie  hat  P.  Cauer  in  einseitiger  Weise  zur  Grundlage  seiner  Aus- 
führungen gemacht;  daß  jedoch  selbst  hier  von  keiner  Not- 
wendigkeit präteritaler  Auffassung  gesprochen  werden  darf,  dafür 
ziehe  ich  zwei  Belege  heran,  Eurip.  fi-agm.  360,  28  f.  xd  iiTiTepujv 
bi  ödKpu'  8xav  Trejuirg  xeKva,  ttoXXouc  d0r|Xuv*  ejc  jidxnv 
öpfiuü^evouc  und  Theogn.  639  f.  TtoXXdKi  trap  boHav  xe  Kai  iXmba 
TiTvexai  eu  jieiv  IpT*  dvbpuiv,  ßouXalc  b'  ouk  iixtfivTO  xeXoc. 

Die  zweite,  welche  man  die  des  Aoristus  fabularis  oder 
paradigmaticus  nennen  kann,  wenn  man  Freude  an  neuen 
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ihm  schnell  ein  großes  Unglück  herangewälzt,  d.  h.  mit  dem 
Entschluß,  gegen  den  Willen  des  Gottes  einen  Kampf  zu  unter- 
nehmen, ist  auch  schon  das  Mißlingen  eingetreten",  möchte  ich 
doch  einige  Bedenken  nicht  zurückhalten.  Einmal  heißt  einen 
Kampf  unternehmen  genau  jiax^cacGai,  nicht  fidxecGai  (vgl.  Y,  179 
f\  ci  T^  6u|Liöc  dfiöc  fiax^acOai  dvuÜT€i)  und  sodann  möchte  ich 
glauben,  daß  der  Entschluß  auch  eher  durch  den  Ingressivns 
dOeXricq  ausgedrückt  würde.  Daß  mit  ilim  auch  schon  das  Miß- 
lingen eingetreten  wäre,  kann  man  doch  gewiß  nicht  ohne 
weiteres  sagen :  wann  es  kommt,  darüber  ist  nichts  gesagt,  sicher 
ist  nur,  daß  es,  früher  oder  später,  eintritt  und  sein  Ziel  erreicht 
Ebenso  steht  es  mit 

A,  218 :  6c  Ke  Geoic  imTreiOnTai,  fidXa  t'  €kXuov  auTOÖ  "wer 
(aUemal)  den  Göttern  zu  gehorchen  bereit  ist  (dmireieTiTai), 
den  erhören  (eKXuov)  sie  sicher". 

Q,  834  f. :  "Hermeias,  dir  ist's  ja  weitaus  das  Liebste,  einem 
Manne  dich  zu  gesellen  (^laipiccai),  und  du  erhörst  (eKXuec), 
wen  (allemal)  du  Lust  hast  (iGeXijGa)". 

I,  500—512  (gekürzt):  "Wandelbar  (sind)  selbst  die  Götter; 
sie  stimmen  um  (TrapaTpujTTuia)  die  Menschen,  wenn  einer 
{allemal)  in  Frevel  und  Sünde  verfällt  (uirepßrjq,  djidpiri). 
Denn  auch  die  Bitten  sind  (ejci)  Töchter  des  Zeus,  die  hinter 
der  Sünde  dreinzukoramen  sich  bemühen  (dX^TOuci).  Die  Sünde 
aber  (ist)  schnellfüßig,  weshalb  sie  vor  ihnen  allen  weit  voraus- 
läuft (uTTeK7Tpo6e€i)  und  zuvorkommt  (qpGdvei)  mit  dem  Schädigen 
der  Menschen,  sie  aber  (die  Airai)  suchen 's  darnach  wieder 
gut  zu  machen  (dSaK^oviai).  Wer  (allemal)  eine  Scheu  faßt 
(aibkexai)  vor  den  Töchtern  des  Zeus,  während  sie  kommen 
(loiicac),  dem  bringen  sie  großen  Nutzen  (üjvncav)  und  er- 
hören (IkXuov)  ihn,  wenn  er  ein  Gebet  erhebt  (euEa^evolo); 
wer  aber  (allemal)  sie  endgültig  ablehnt  und  starr  nein 
sagt  (dvnvTiTai,  dTroeiTrr)),  da  flehen  sie  (Xiccovrai),  zu  Zeus 
Kronion  hingehend,  daß  in  dessen  Gefolge  die  Sünde  sei  (?Trec- 
0ai),  damit  er  Schaden  erleide  (ßXaqpGelc)  und  Buße  entricbto 
(diTOTicri)".  Der  Wechsel  von  Präsentien  und  Aoristen  läßt  sich 
hier  überall  als  ein  solcher  der  Aktionen  nachfülilen:  wenn 
dem  fieY*  üivTicav  Kai  t'  IkXuov  euHafievoto  nachher  Xiccovrai 
entspricht,  so  braucht  man  nicht  notwendig  das  Präsens  des 
allgemeinen  Satzes  (wie  in  v.  514  Tijifiv,  fj  t'  dXXujv  Ttep  iror 
fvdjiTrrei   voov   kGXüüv)   anzunelimen,   sondern   kann   sich  das 
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erstere  auch  als  zusammenfassendes  Ergebnis,  das  andere  als 
auseinanderlegendes  Bild  klar  machen;  man  sieht,  wie  die  Airai 
etwa  eine  nach  der  andern  vor  dem  Throne  des  väterlichen 
Richters  aufmarschieren  und  ihr  Gesuch  um  Bestrafung  des 
verstockten  Sünders  vor  dessen  Stufen  niederlegen. 

0,409 — 411:  "Aber  wann  (allemal)  dahinaltern  (thP^c- 
wujov)  in  der  Stadt  die  Geschlechter  der  Menschen,  so  erscheint 
(iXOuiv)  der  Silberbogner  Apollon,  mit  der  Artemis  und  mit  seinen 
sanften  Geschossen  herankommend  (iiTOixoiLievoc)  erlegt  (Kaxi- 
Tr€9V€v)  er  sie" :  **üte  ist's  mit  iren  leben"  möchte  man  mit  dem 
niederdeutschen  Scherzwort  ausnifen. 

Y,  198:  ^exOev  be  le  vrjmoc  ifvvj  "das  Geschehene  er- 
kennt auch  der  Tor";  soviel  bringt  er  gerade  noch  fortig. 

Z,  809 :  Huvöc  'EvudXioc  Kai  re  Kiav^ovia  Kai^Kia  "gemein- 
sam (ist)  der  Kriegsgott  und  auch  einen  der  töten  will,  erlegt 
er  (KaxeKxa)",  d.  h.  auch  mit  einem,  bei  dem  das  Gegenteil  zu 
en^'arten  scheint,  wird  er  fertig,  wider  alles  Erwarten. 

I,  320:  KdiGav'  6)liijüc  6  t'  depTÖc  dvrip  6  le  TroXXd  iopTUJC 
"zum  sterben  gelangt  gleichermaßen  der  träge  Mann  und  der, 
der  vieles  getan  hat".  Der  Aorist  als  resultatives  Tempus  wirkt 
um  so  stärker,  als  gerade  dieses  Resultat  unerwartet  kommt;  man 
denkt  natürlich,  der  Feige  muß  später  sterben  als  der  Mutige; 
allein  es  wird  betont,  was  Siraonides  sagt  Fragm.  65  (106)  (Anthol. 
lyr.^  Bergk  S.  288):  6  ö'  au  Gdvaroc  Ki'xe  Kai  töv  cpuTÖiiaxov. 

Ziehen  wir  aus  den  voranstehenden  Erörterungen  über 
das  Wesen  dieser  Gattung  des  Aoristes  das  Fazit,  so  ergibt 
sich,  daß  wir  mehrere  Arten  zu  unterscheiden  haben. 

Die  erste  ist  die,  welche  auch  bisher  schon  als  die  des 
Aoristus  empiricus  bekannt  war,  von  dem  Typus,  bei  dem 
Wörter  wie  Viele,  niemals,  oft^  u.  ä.  die  Beziehung  auf  tatsäch- 
liche Vorkommnisse  in  der  Vergangenheit  von  selbst  hindeuten. 
Sie  hat  P.  Cauer  in  einseitiger  Weise  zur  Grundlage  seiner  Aus- 
führungen gemacht;  daß  jedoch  selbst  hier  von  keiner  Not- 
wendigkeit präteritaler  Auffassung  gesprochen  werden  darf,  dafür 
ziehe  ich  zwei  Belege  heran,  Eurip.  fragm.  360,  28  f.  id  inTiidpiuv 
bk  ödKpu'  örav  TrefiTrij  T€Kva,  ttoXXouc  ^GnXuv'  eic  |idxTiv 
öp^uifievouc  und  Theogn.  639  f.  iroXXdKi  irap  böEav  le  Kai  dXiTiöa 
TiTverai  €u  jieiv  IpT*  dvöpüjv,  ßouXaic  b'  ouk  ^TreT^vio  leXoc. 

Die  zweite,  welche  man  die  des  Aoristus  fabularis  oder 
paradigmaticus  nennen  kann,  wenn  man  Freude  an  neuen 
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Bezeichnungen  hat,  ist  von  6.  Herbig  (IF.  6,  251)  gut  ge- 
schildert unter  Hinweis  auf  das  Erlebnis  des  Helden  in  Scheffels 
Eckehard  Kap.  6.  Auf  dasselbe  kommt  Chr.  Sarauw  hinaus 
(KZ.  38,  S.  153f.),  wenn  er  im  Blick  auf  slavische  Verhältnisse 
sagt:  "Diese  Aoriste  sind  keine  gnomischen,  sie  stehen  so,  wie 
wahrscheinlich  eine  jede  Sprache  das  Präteritum  in  gewissen 
Bedensarten  gebraucht;  so  heißt  es  im  Dänischen  etwa:  es  ist 
mir  ganz  egal,  sprach  der  Junge,  er  weinte,  oder:  daß  die  Frau 
toll  war,  wußte  der  Mann  nicht  eher,  als  bis  sie  bei  Tische 
sang  (sagt  man,  wenn  jemand  gegen  die  Sitte  bei  Tische  singt). 
Das  sind  keine  Gnomen,  das  sind  Fabeln,  mit  Anspielung  auf 
vorliegendes  in  kürzester  Form  erzählt".  Im  Deutschen  schließen 
sich  an  die  Geschichtchen  des  Volkswitzes,  wie  folgende :  "Mit 
dem  Hut  in  der  Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land,  sagte 
der  Handwerksbursch :  da  nahm  er  den  Hut  des  BLausherm  mit** 
oder:  "da  hatte  er  . . .  mitgenommen";  jedenfalls  haben  wir  auch 
hier  ein  echtes  und  gerechtes  Vergangenheitstempus.  Sarauw 
wird  Recht  haben,  wenn  er  hierin  die  Quelle  der  "dualistischen* 
Erklärung  durch  Musiö  findet;  nur  fürchte  ich,  er  ist  in  einen 
verwandten  Irrtum  verfallen,  dadurch  daß  er  den  Aoristus  pro 
futuro  faßt  als  "ein  Präteritum,  das  nur  durch  rhetorische  Über- 
tragung, durch  eine  bewußte  Redefigur  etwas  Zukünftiges  be- 
zeichnet". 

Die  dritte  Klasse  endlich  ist  die  des  wirklichen  Aoristus 
gnomicus,  den  man  genauer  zerlegen  kann  in  den  Komparativus 
und  in  den  Sententialis.  Über  ihn  haben  wir  folgendes  ermittelt: 
1.  Sein  Wesen  besteht  in  gar  nichts  anderem  als  das  Wesen 
des  Aorists  überhaupt,  nämlich  im  Ausdruck  des  Abschlusses 
der  Handlung.  2.  Nuancen  wie  die  der  Schnelligkeit  oder  der 
Vorzeitigkeit  liegen  an  sich  nicht  in  ihm,  können  aber  aus  der 
Natur  des  Verbalbegriffs  oder  aus  der  Umgebung  akzidentiell 
hinzutreten,  3.  Er  steht  wie  ein  klippes  und  klares  Haupttempus; 
von  einer  offenen  oder  verschleierten  Vergangenheit  ist  nicht  die 
Rede.  4.  Nach  Zeitstufe  und  Zeitrelation  unterscheidet  sich  der 
Indikativ  vom  Konjunktiv  des  Aoristes  nicht;  nur  ist  wahr- 
scheinlich, daß  jener  mehr  einen  typischen  Fall,  dieser  mehr 
das  Iterative  der  Erscheinung  andeutet.  5.  Der  Aoristus  gno- 
micus berührt  sich  eng  mit  dem  sogenannten  Aoristus  pro 
futuro  und  seine  Erklärung  darf  von  der  des  letzteren  nicht 
losgerissen  werden.    6.  Beim  Wechsel  zwischen  Aoristus  und 
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Praesens  sind  zwei  Fälle  auseinanderzuhalten:  a)  der  Eompa- 
lativus  unterscheidet  sich  entsprechend  dem  auf  Versinnlichung 
gerichteten  Zwecke   des  Gleichnisses  vom  Praesens   wie   der 
Aspectus  actionis  effectivae  vom  Aspectus  actionis  infectae  (bes. 
corsivae);  b)  der  Sententialis  dagegen  so,  daß  er  den  Abschluß 
\)etont,  während  ihn  das  (aus  einer  älteren,  vor  der  Trennung 
der  Aktionen  im  Satz  liegenden  Zeit  stammende)  Präsens  hin- 
zudenken läßt.  7.  Musiös  Behauptung,  der  Aor.  gnomicus  stehe 
nur  in  subsekutiven  Sätzen,  wird  widerlegt  z.  B.  durch  A,  548. 
Zum  Beschlüsse   dieses  Abschnittes  möchte  ich   es   mir 
nicht  versagen,  noch  eine  Art  umgekehrter  Probe  auf  meine 
Erklärung  zu  machen,  indem  ich  es  versuche,  die  Zeitgebung 
eines  deutschen  Gedichtes  ins  Griechische  zu  übertragen,  wobei 
ich  nur  wünschen  kann,  nicht  ganz  des  großen  Vorbildes  un- 
wert  erfunden  zu  werden,  das  der  Meister  der  übersetzungs- 
kunst,  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff  im   ersten  seiner 
gesammelten  Vorträge  aufgestellt  hat:  ich  habe  einige  Strophen 
Ans  Schillers  ^Handschuh'  gewählt,  einer  Ballade,  deren  wechselnde 
Stimmung  mir  vorzüglich  geeignet  schien,  zu  zeigen,  auf  wie 
feine  Schwankungen   der  sprachlichen  Melodie  es  bei  diesen 
Dingen  ankommt: 

"Vor  seinem  Löwengarten 
Das  Kampfspiel  zu  erwarten  (fi^vuiv) 
Saß  König  Franz  (^KdOnTo) 
Und  um  ihn  die  Großen  der  Krone 
Und  rings  auf  hohem  Balkone 
Die  Damen  im  schönen  Kranz. 

Und  wie  er  winkt  mit  dem  Finger  (vcCici), 

Auf  tut  sich  der  weite  Zwinger  (dvoCfvuxai) 

Und  hinein  mit  bedächtigem  Schritt 

Ein  Löwe  tritt  (VcTaxai) 

Und  sieht  sich  stumm 

Rings  um  (ircpißX^trci) 

Mit  langem  Gähnen  (Kcxnviiic), 

Und  schüttelt  die  Mähnen  (celci) 

Und  streckt  die  Glieder  (tcIvci) 

Und  legt  sich  nieder  (KaTaxXCvcTai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (vcCici), 

Da  öffnet  sich  behend  (dvcipxön) 

Ein  zweites  Tor, 

Daraus  rennt 

Mit  wildem  Sprunge 

Ein  Tiger  hervor  (trpoObpaiüie). 
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Wie  der  den  Löwen  erschaut  (^Ocdcaro) 

Brüllt  er  laut  (JipCicaTo), 

Schlägt  mit  dem  Schweif 

Einen  furchtbaren  Reif  (dfCipujCE) 

Und  recket  die  Zunge  (dipcEe), 

Und  im  Kreise  scheu 

Umgeht  er  den  Leu  (TrepUpxcxai) 

Grimmig  schnurrend  ({»oiJuiv), 

Drauf  streckt  er  sich  murrend 

Zur  Seite  nieder  (KaTaxXCvcTai). 

Und  der  König  winkt  wieder  (vcCici), 

Da  speit  das  doppelt  geöffnete  Haus 

Zwei  Leoparden  auf  einmal  aus  (^E/j^€C€)) 

Die  stürzen  mit  mutiger  Kampfbegier  (üijp^1lcav) 

Auf  das  Tigertier; 

Das  packt  sie  mit  seinen  grimmigen  Tatzen,  (£^ap^l€) 

Und  der  Leu  mit 

Gebrüll  richtet  sich  auf  (dvaxaGCJci), 

Da  wird's  still  (citi^  TiTvcxai); 

Und  herum  im  Kreis 

Von  Mordsucht  heiß  (kviJö|ui€voi) 

Lagern  sich  die  greulichen  Katzen'*  (KaxaKXCvovTai). 

Die  behagliche  Vorhandlung  erfordert  natürlich  das  epische 
Imperfekt  (^koIGtito).  Die  erste  Hauptstrophe  ist  gleichfalls  noch 
gelassene  Exposition:  ihr  ist  das  Präsens  gewidmet.  Die  zweite 
Hauptstrophe  teilt  sich  in  Stücke  von  verschiedener  dramatischer 
Bewegtheit :  einem  Könige  ziemt  Ruhe,  daher  das  Präsens  (veuei). 
Allein  nunmehr  setzt  scharf  und  schneidig  der  Kontrast  ein: 
es  handelt  sich  um  Dinge,  die  nicht  in  ihrer  Entwickelung  mit 
breitem  Pinsel  ausgemalt,  sondern  in  markanten  Strichen  hin- 
geworfen werden  sollen:  daher  die  sechs  Aoriste.  Aber  schon 
schleicht  sich  die  retardierende  Besinnung  ein,  die  ihren  Wider- 
schein in  den  zwei  Präsentien  erhält. 

Ist  hier  die  Actio  effectiva  umrahmt  von  der  infecta,  so 
ist  die  dritte  Hauptstropho  einfacher  gebaut:  auf  den  wiederum 
der  heiteren  Majestät  des  Herrschers  entsprechend  im  präsen- 
tischen Rhythmus  gehaltenen  Auftakt  (veuei)  folgen  sofort  die 
kein  Verweilen  duldenden  drei  Aoriste,  in  denen  das  der  Über- 
legung entbehrende  Losstürzen  der  niederen  Katzen  aufeinander 
Schlag  auf  Schlag  festgestellt  wird.  Nun  aber  kündigt  sich  in 
ebensovielen  Präsentien  wieder  die  Einmischung  des  gewaltigen 
Edeltieres  an,  das  Kraft  genug  besitzt,  um  sich  Zeit  lassen  zu 
können.  Zugleich  sieht  man,  daß  die  Haupthandlungen  nicht 
notwendig  im  Aorist  stehen  müssen. 
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Man  wird  Anstoß  nehmen  an  c\fi\  TiTvexai  und  anstatt 
essen  verlangen  ^x^vexo,  weil  hier  ein  Resultat  mitgeteilt  werde, 
weifellos  könnte  es  so  heißen,  aber  es  wäre  eine  wesentlich 
Qdere  Tonfärbung,  die  ich  so  verdeutlichen  möchte:  cv[i\  fif- 
€Tai  ist  T)A  —  WIRD'S  —  STILL'  — ,  mit  langsamem,  jedem 
forte  seine  eigene  Dauer  gewährenden  Vortrage  in  gedämpfter 
timmlage.  Dagegen  wäre  ciTi^  dT^vexo  *da  wird's  still!*  in 
inem  einzigen  scharf  zusammengefaßten  Sprechtakt  in  höherer 
Jotienmg.  Dem,  den  solch  stilistisches  Spiel  reizt,  möchte  ich 
sur  Übung  empfehlen  die  bekannte  schelmische  Szene  im  12.  Ge- 
ang  von  Göthes  Reinecke  Fuchs,  eines  Gedichtes,  in  dem  übrigens 
üe  Gleichnisse  und  Kampfschilderungen  ganz  im  verkennbar  unter 
lern  Einflüsse  antiker  Technik  stehen. 

Nachdem  wir  so  dargetan  haben,  daß  auch  bei  dem  scheinbar 
50  weit  abliegenden  gnomicus  der  Aorist  keine  andere  Funktion 
lat  als  die,  daß  er  die  Handlung  in  den  Aspectus  perfectivus 
ersetzt,  suchen  wir  uns  noch  klar  zu  werden  über  das  Verhältnis 
ler  drei  Hauptarten  des  ganzen  Tempusstammes,  den  effoctivus, 
Dgressivus  und  constativus.  Daß  die  beiden  ersten  ursprünglich 
ichts  anderes  sind  als  die  verschiedenen  Reflexe  verschiedener 
Umgebung,  hat  Streitberg  (PBrB.  15,  71)  zur  Genüge  bewiesen 
ad  Herbig  IF.  6,  208  gut  formuliert :  "Die  Summe,  die  sich  aus 
3m  aoristischen  Moment  der  Perfektivität  und  der  auch  im 
räsens-  und  Perfektstamm  vorhandenen  Bedeutung  des  Verbums 
gibt,  wirkt  auf  uns  freilich  das  eine  Mal  ingressiv,  das  andere 
al  effektiv."  Aber  auch  für  den  letzten  läßt  sich  dies  wahr- 
heinlich  machen.  Herbig  bemerkt  S.  209  m.  E.  zutreffend :  "Daß 
jr  konstatierende  Gebrauch  erst  nach  Homer  immer  mehr  an  Um* 
ng  zunimmt,  beweist  noch  nichts  für  sekundären  Ursprung... 
a  der  Aorist,  insbesondere  der  konstatierende,  durchaus  nicht 
imer  momentan  sein  muß,  so  kann  er  auch  zum  Ausdruck 
?r  durativ-perfektiven  Aktionsart  benützt  werden  (dßadXeuce 
udKovra  Itt])'* 

M.  E.  liegt  die  Sache  nun  so :  Gehen  wir  aus  vom  Präsens, 
IS  nach  allem,  was  wir  oben  berührt  haben,  doch  am  ehesten  den 
nspruch  erheben  kann,  das  älteste  Tempus  zu  sein,  so  finden 
ir,  daß  es  nach  dem  Inhalt  des  Verbums,  besonders  aber  nach 
riner  Umgebung  initiv,  kursiv  oder  finitiv  gefärbt  sein  kann: 
)wie  diese  Schattierungen  aus  der  Actio  infecta  in  die  effectiva 
"ansponiert  werden,  ergeben  sich  von  selbst  ganz  entsprechend 
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die  drei  aoristischen  Klassen  des  ingressivus,  constativiis  unci= 
effectivus. 

Allein  auf  diesem  Wege  erwächst  auch  noch  die  Möglichkeit^ 
das  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Zeitwörtern  beobachtete  Neben — 
einanderbestehen  der  beiden  ersteren  Bedeutungen  verständlid^ 
zu  machen. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  fast  alle  Verbalbegriffe 
so  dehnbar,  daß  sie  im  Zusammenhang  sowohl  perfektiv  als  im — 
perfektiv  erscheinen  können.  Dies  trifft  nun  auch  im  besonderem, 
aufe  Griechische  in  reichem  Maße  zu:    wir  finden  hier  ein» 
ganze  Menge  von  Präsentien,  die  je  nach  der  wechselnden  Be— 
leuchtung  des  Zusammenhangs  bald  initive,  bald  durative,  bald 
finitive   Färbung  annehmen.    Allgemein   bekannt   sind  Wörter 
wie  dKOÜuj,  TiTvdiCKUJ,  ^av6dvuJ ;  Kpaiiw,  vikuj  ;  döiKUj ;  fjKa),  otxofiat, 
cpeuTiw  u.  a.  m.  Femer  heißt  ivbimoi  entsprechend  der  Bedeutung^ 
von  iv  mit  Bat  nur  durativ  "bin  im  Lande*  (dv  tuj  brjfiqj  ei^ii), 
dagegen  dTabiniU)  entsprechend  im  mit  Bat  einerseits,   im  mit 
Akk.  andrerseits  a)  *bin  im  Lande'  (dv  tiu  örifiiu  eifii)  und  b)  "bewege 
mich  zum  Lande  hin*  (ek  töv  bf\}xov  tJkuj);  ätto-  und  dx-öriM^ 
je  nachdem  eine  Richtung  vorschwebt  oder  nicht  a)  *gehe  ins 
Ausland*,   b)  *bin  im  Ausland*.    Darnach   bestimmt  sich   dann, 
ganz  von  selbst  die  Schattierung  des  Aoristes :  dvebrj^Tica  wird 
konstativ  *bin  im  Lande  gewesen* ;  direbri^ncot  a)  Ingressiv :  *bin 
ins  Land  gekommen*,  b)  konstativ  'bin  im  Lande  gewesen*  und 
ebenso  dir-,  dHebrjiLiTica  a)  *bin  außer  Landes  gegangen*,  b)  *bin 
außer  Landes  gewesen*. 

Besonders  charakteristisch  ist  ja  nun  diese  Doppelheit  für 
die  Verben,  deren  Präsens  einen  Zustand  bezeichnet  Zuletzt 
hat  über  sie  gehandelt  Gildersleeve  Synt  of  Cl.  Greek  S.  104  f. 
Wir  lesen  §  289  INGRESSIVE  AORIST.  —  The  aorist  often 
appears  as  the  point  of  origin.  This  is  due  to  the  character  of 
the  verbs,  which  are  chiefly  denominative.  Hencc  this  aorist, 
which  is  called  tlie  ingressive  aorist,  is  usually  the  first  aorist 
(Outset  Aorist).  Allein,  daß  die  ca-Bildung  zunächst  allein  In- 
gressiv gewesen  sei,  kann  nicht  als  erwiesen  gelten,  und  dafi 
gerade  die  Denominativa,  deren  ganze  Anlage  doch  vielmehr 
in  der  durativen  Richtung  liegt,  für  die  Herausbildung  jener 
Schattierung  vor  allem  geeignet  gewesen  wären,  haben  wir 
bereits  für  unwahrscheinlich  erklärt;  man  würde  viel  eher 
erwarten,   daß   bei  ihnen   der  Aorist  konstativ  wirken   müßte. 
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^ueh  ist  es  Oildersleeve  selbst  nicht  entgangen,  daß  der  Tat- 
bestand seiner  Annahme  nicht  entspricht;  S.  105,  §  241  fügt  er 
nämlich  bei:   Especially  common  is  the  ingressive  translation 
of  {cxov.    1x^1  I  ^<^j  f cxov,  I  took  hold;  Jx^?  I  possesa^ 
I  am  posaessoTj  have^  Scxov,  I  took  possession^  I  goi»  That  is  all 
the  more  natural  as  Cx^  connotes  a  State  and  is  often  used  in 
periphrases  with  verbal  noims.    aixiav  Jcxov  = /|Tid6nv,  gol 
Vlamed,   Diese  Beweisführung  ist  mir  nicht  recht  durchsichtig; 
daB  Ix^  einen  Zustand  bezeichnet,  spräche  nach  dem  soeben 
Bemerkten  an  sich  eher  gegen  die  ingressive  Bedeutung  von 
cqov,  und  was  die  Umschreibung  an  der  Sache  ändern  soll,  weiß 
ich  nicht.  Irre  ich  nicht,  so  steht  es  gerade  mit  diesem  Verbum 
anders  und  es  ist  vielleicht  sogar  geeignet,  uns  den  Schlüssel 
fär  die  ganze  Erscheinung  an  die  Hand  zu  geben.    Höchst- 
wahrscheinlich sind  in  ihm  zwei  Basen  zusammengeronnen,  eine 
perfektive  (deutsch  Steg)  und  eine  imperfektive  (gr.  öxoö^ai); 
naturgemäß  war  demnach  ?cxov  anfänglich  Ingressiv  =  "gewann 
den  Besitz*  und  erst  als  es  in  Beziehung  gesetzt  wurde  zu  der 
anderen  Bedeutung  von  Ix^i  erhielt  es  den  konstativen  Sinn 
*bin  im  Besitz  gewesen'.  Ein  interessantes  Spiel  des  Zufalls  ist 
66  übrigens,  daß  auch  im  lateinischen  posssdi  beide  Abtönungen 
ineinandergeflossen  sind,  insofern  es  zugleich  das  Perfektum  zu 
fMidere  und  zxipoBsidii'e  bildet,  gleichwie  steti  das  zu  stö  und  ristä. 
Noch  ein  anderes  Verbum  ist  es,  das  sich  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Zweiseitigkeit  des  Aorists  darbietet,  ich  meine 
dpxu;.  Dieses  heißt  a)  *ich  bin  vorne  dran'  (durativ),  b)  *ich  mache 
mich  vome  dran'  (finitiv).  So  kann  i^pSa  sein  a)  *ich  bin  vome 
dran  gewesen'  =  *ich  habe  geherrscht',  b)  *ich  habe  mich  vom 
dran  gemacht,  bin  auf  den  Thron  gekommen*;  darnach  richteten 
sich  die  übrigen  Verba  des  Herrschens.  Von  solchen  Beispielen 
aus  mochte  es  geschehen,  daß  sich  dem  Griechen  sekundär  das 
Gteftihl  ergab,  der  Aorist  der  Verben,  deren  Präsens  einen  Zu- 
stand bezeichnet,  enthalte  den  Eintritt  in  diesen  Zustand.    Es 
würde  wohl  nicht  schwer  fallen,  für  die  einzelnen  Klassen  der 
25eitwörter,  bei  denen  sich  der  ingressive  und  konstative  Doppel- 
gebrauch vorzugsweise  entwickelt  hat,  geeignete  Ausgangspunkte 
aufzudecken,  von  denen  aus  die  Analogie  weiter  wucherte. 
Cannstatt  Hans  Meltzer. 
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Zur  Terbalflexlon. 

1.  Zum  lateinischen  Perfektum. 

Das  lateinische  Perfektsystem  vereinigt  eine  ganze  Rei 
verschiedener  Bildungen  in  sich,  vor  allem  den  alten  «-Aoi 
und  das  alte  idg.  Perfektum.  Derartige  Formen  sind  ja  an  d< 
8  und  an  der  Reduplikation  deutlich  zu  erkennen.  Wo  al 
diese  beiden  Elemente  fehlen,  da  können  wir  nicht  immer 
einer  Entscheidung  kommen.  Als  einen  Hauptfaktor  bei  c 
Untersuchung  betrachte  ich  die  Heranziehung  der  Bildung 
in  den  verwandten  Sprachen.  Es  kann  ja  jetzt  als  feststehe 
betrachtet  werden,  daß  nicht  alle  Formen  von  einem  Verbalstan 
im  Indogermanischen  gebildet  sind,  sondern  immer  nur  einij 
Wir  müssen  uns  daher  bei  der  Betrachtung  der  lateinisch 
Formen  immer  zum  Griechischen  und  Indischen  wenden,  i 
zu  sehen,  welche  Formen  da  wirklich  belegt  sind. 

So  sind  liqul,  wo,  fügi^  /üdf,  rüpi  nicht  nur  wegen  6 
in  ihnen  auftretenden  Ablauts  für  Perfekta  zu  halten,  sende 
auch  wegen  der  genauen  Entsprechung  von  gr.  X^Xoma,  ai. 
rSca^  1.  liqui^  ir^cpeuTa,  1.  fügi  und  wegen  des  Mangels  andi 
vergleichbarer  Formen.  Diese  Formen  unterscheiden  sich  v 
denen  des  Griechischen  und  Indischen  durch  den  Mangel  d 
Reduplikation,  und  Sommer  sucht  Handbuch  S.  596  die  Ginin 
nachzuweisen,  washalb  diese  Formen  die  Reduplikation  verlor 
hätten.  Ich  kann  mir  aber  seine  Beweisführung  nicht  zu  eig 
machen.  Er  meint,  aus  fefougai  hätte  febougai  werden  müsse 
und  das  wäre  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Formen  herai 
gefallen.  Aber  so  gut  man  ein  fefdii  gebildet  hat,  so  gut  m 
im  Griech.  TreiToiTiKa  und  nicht  *T67TOiTiKa  sagt,  so  gut  *X€in 
*X€iT€ic  zu  XeiTTUj,  XeiTieic  ausgeglichen  ist,  so  gut  hätte  m 
im  Lat  *fefugi  wiederhergestellt.  Ich  halte  es  auch  für  ei 
vollständig  unerwiesene  Annahme,  daß  im  Indogerm.  alle  P( 
fekta  noch  die  Reduplikation  gehabt  hätten,  vielmehr  habe  i 
in  meinem  idg.  Ablaut  §  836  zu  zeigen  versucht,  daß  im  Singul 
mindestens  reduplikationslose  Formen  neben  reduplizierten  § 
standen  haben,  und  daß  sicher  in  der  Enklise  das  schwache 
der  Reduplikation  verloren  ging. 

Man  braucht  auch  in  diesem  Falle  nur  einmal  tatsächlic 
Vergleiche  anzustellen.   Wir  besitzen  ja  im  Gotischen  redup 
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äerte  und  nicht  reduplizierte  Formen,  und  ich  halte  es  nicht 
für  einen  Zufall,  daß  es  auf  der  einen  Seite  heißt 


lat  mci 

lat  liqui 

lat  fügt 

lat  füdi 

lat  verti 

lat.  fidimus 

lat  confüi 
and  auf  der  andern 

lat  ttUudi 

lat.  cecidi 

lat  pepigi 

lat  tetigi 

Ebensowenig  kann   ich   es  für  einen  Zufall   halten,   daß 
es  heißt: 


got  waih 
got  laih 
got  baug 
got.  gatd 
got  i«irj5 
got  büum 
got  hnaitc 

got  slaistatd 

got  haihait 

got  *faifdh^  ahd.  /fonjr. 

got  tof^A; 


lat  venimus 
lat  s^imas 
lat  idimus 
lat  fregimm 
lat  emitnus 
lat.  ^ö^' 


got  g^um 
got  a^i^ttin 
got  ^um 
ahd.  brdhhum 
got  n^Mm 

got  SÄ»/". 


Es  zeigt  sich  hier  eine  Übereinstimmung  in  der  Perfekt- 
bildung  zwischen  Lateinisch  und  Germanisch,  auf  die  ich  die 
Aufmerksamkeit  schon  früher  einmal  (ZZ.  29,  303  f.)  gelenkt  habe. 

Nach  einer  anderen  Richtung  führen  die  eigentümlichen 
Perfektformen  spopondi^  totondi^  momordi,  Sie  gehören  zu  den 
kausativen  Präsentien  spondeo  (zu  gr.  CTrevbu)  *ich  bringe  ein 
Trankopfer*),  also  eigentlich  *ich  mache  ein  Trinkopfer  bringen*, 
Umdeo  *ich  schere*  zu  1.  tendo^  mordeo  *ich  beiße*,  eigentlich  *ich 
mache  schmerzen'.  Hier  fragt  man  doch,  wie  kommt  ein  Kau- 
sativum  dazu,  ein  Perfektum  zu  bilden,  da  die  Kausativa  doch 
im  letzten  Grunde  auch  denominative  Verben  sind.  Ich  glaube 
daher  nicht,  daß  wir  es  mit  alten  Perfekten  zu  tun  haben,  sondern 
hier  liegt  im  Lateinischen  der  alte  reduplizierte  Aorist  vor.  Im 
Indischen  ist  nämlich  der  reduplizierte  Aorist  fast  in  allen 
Fällen  an  das  Kausativum  gekettet  als  der  Aorist  dieser  Kon- 
jugation :  **er  wird  daher**,  sagt  Whitney  Aind.  Gramm.  §  856, 
**von  allen  Wurzeln,  welche  solch  eine  Konjugation  haben,  neben 
dem  Aorist  oder  den  Aoristen  gebildet,  welche  ihrer  primären 
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Konjugation  angehören**.  "TBs  liegt  auf  der  Hand",  sagt  Delbrück 
Aind.  Verb.  S.  109,  "daß  dies  Zusammentreffen  bis  zu  einrai 
gewissen  Grade  zufällig  ist,  d.  h.  im  Anfang  haben  weder  die  . 
Formen  auf  -aycUi  noch  die  hier  vorliegenden  reduplizierten 
Aoriste  kausative  Bedeutung  gehabt,  sie  hat  sich  in  beiden 
Bildungen  allmählich  festgesetzt.  Dadurch  treten  diese  in 
Beziehung  zu  einander,  und  es  wurde  eine  historische  Zu- 
sammengehörigkeit geschaffen;  eine  etymologische  ist  nicht 
vorhanden".  Aber  man  hat  diesen  Zusammenhang  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  hergestellt,  wie  eben  die  lat  Formen 
erweisen. 

Über  die  Herkunft  des  lat  Perfektums  auf  -vi  hat  Sommer 
Handbuch  S.  603  ff.  eine  neue  Ansicht  aufgestellt,  die  ja  manches 
Ansprechende  hat,  aber  doch  durchaus  nicht  sicher  ist.  Sommer 
sieht  in  einer  Reihe  von  Formen  des  Perfektums  alte  Wurzel- 
aoriste, er  nimmt  an,  daß  dem  griech.  £q)Ov,  lq)Oc,  £q)0(T)  ent- 
sprechend im  Lateinischen  ein  füm,  füs^  füt  bestanden  habe. 
Dies  habe  die  Endungen  des  Perfekts  bekommen.  So  sei  fü-d 
entstanden,  und  hier  hätte  sich  aus  dem  ü  ein  Übergangslaut 
V  entwickelt,  und  von  diesem  v  sei  dann  das  ganze  v-Perfektum 
ausgegangen.  Es  ist  schon  an  imd  für  sich  mißlich,  von  einer 
einzigen  Form  eine  ganze  Kategorie  ausgehen  zu  lassen.  Denkbar 
ist  es  natürlich,  aber  man  wird  eine  solche  Annahme  doch  als 
einigermaßen  gesichert  nur  dann  ansehen  können,  wenn  wir 
die  historische  Entwicklung  verfolgen  können.  Außerdem  mufi 
ich  es  ganz  entschieden  bestreiten,  daß  sich  aus  dem  %  und  v 
mit  Notwendigkeit  Übergangslaute  vor  folgendem  Vokal  ent- 
wickeln: Sommer  sagt  S.  170:  *'-«o-,  -uo  usw.  können  zusammen- 
hängend überhaupt  nicht  anders  als  -tVo-,  -wmo-  gesprochen  werden.** 
Dann  könnte  es  steigende  Diphthonge  wie  ahd.  io^  uo  überhaupt 
nicht  geben.  Und  was  den  Diphthongen  recht  ist,  muß  auch 
für  zwei  Silben  gehen.  Aus  urgerm.  *knewa  entwickelt  sich 
ahd.  kni'U  und  dann  Armw,  knio^  von  einem  Zwischenlaut  ist 
absolut  nichts  zu  spüren.  Aus  dem  Urindogermanischen  ist  mir 
kein  Fall  bekannt,  wo  sich  j  und  w  als  Übergangslaute  ent- 
wickelt hätten.  Allerdings  ist  es  die  alte  Ansicht,  daß  j  und  w 
vor  folgendem  Vokal  zu  ij  und  titv  geworden  sind,  aber  über 
diese  Ansicht  sind  wir  doch  hoffentiich  hinaus.  M.  E.  wäre  also 
aus  *füm  durch  Antreten  von  ai  nur  *füai  geworden,  und  das 
wäre  ruhig  erhalten  geblieben. 
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Dieser  Ausgang  der  Sommerschen  Hypothese  muß   also 
fdlen.  Immerhin  kann  die  Wurzel  bhü  bei  der  Ausbildung  des 
ht  Perfektums  ihre  Rolle  gespielt  haben.  Wir  finden  nämlich 
im  Indischen  als  Perfektflexion  1.  Sg.  babhüva^  2.  Sg.  babhütha 
imd  babkUvüha^  3.  Sg.  babhüva.  Auch  hier  ist  das  v  kein  Über- 
gmgslaut,  sondern  es  stammt  offenbar  von  dem  vorauszusetzenden 
Peifektum  *babhäva.    *babhäva^  *babhü'fnä  wurde   zu   babhüva^ 
^babhümd  ausgeglichen,  und  dann  der  Stamm  bhüv  beibehalten. 
Wir  finden  im  Altlateinischen  eine  Form  fuet^  und  die 
kann  man  ohne  weiteres  gleich  ai.  3.  Sg.  babhüva  setzen.  Es  ist 
diran  wie  üblich  die  Endung  -t  getreten,  und  ebenso  in  der 
1.  P.  die  Endung  oi,  sodaß  fm  gleich  ai.  *babhüve,  Ai.  babhüvüha 
wäre  gleich  /titMi,  ai.  babhüvur  =  fuerunt  Hier  haben  wir  also 
wirUich  vergleichbare  Formen  vor  uns,  hier  haben  wir  auch 
das  f,  von  dem  man  nun   das  ganze  ri-Perfektum  ausgehen 
bsBen  könnte.  Aber  das  genügt  eben  kaum,  und  ich  sehe  keinen. 
Grand,  weshalb  wir  nicht  an  der  alten  Fickschen  Ansicht  fest- 
kilten  sollten,  daß  gnöt^  =  ai.  jajnäu^  plev-i  =  ai.  papräu  wäre, 
wie  das  auch  Lindsay  (Lindsay-Nohl  S.  580)  getan  hat    Das 
ogentnmliche  tc^  das  wir  im  Lateinischen  antreffen,   ist  aber 
nicht  auf  das  Lateinische  und  das  Indische  beschränkt    Wir 
finden   es   auch,    wie   schon   vor   vielen  Jahren  Möller  Engl 
Stud.  3,  162,  PBrB.  7,  469  gesehen  hat,  im  Germanischen.   Im 
Ags.  zeigen  nämlich  die  auf  langen  Yokal  auslautenden  starken 
Verben  ein  unorganisches  w?,  so  hlöu)an  'brüllen',  rOwan  *rudem*, 
$powan  'gedeihen',    Häwan  'blasen*,    cnäwan  'kennen',   crätoan 
'krähen*,  mäwan  'mähen*,  säwan  'säen*,  dräioan  'drehen*,  wäwan 
Vehen*.    Dem  Präsens  kann  dieses  w  ursprünglich  nicht  an- 
gehören,  da  die   andern  Sprachen   ein  j  zeigen,   ahd.  kräjan^ 
säjan^  jetzt  'krähen  und  sähen'  usw.,   es  bleibt   also  nur  das 
Perfektum  übrig,  in  dem  das  w  sich  entwickelt  haben  könnte 
oder  alt  wäre.  Von  einer  lautlichen  Entwicklung  kann  aber  keine 
Bede  sein,  da  dafür  alle  Analogien  fehlen.    Das  ags.  siow  'ich 
gftte'  geht  daher  m.  E.  auf  ein  urgerm.  *3euwa  zurück,  das  für 
*$ew(if  *sewe  eingetreten  ist  Ich  kann  auch  in  diesem  Fall  keinen 
Zufall  in  der  Übereinstimmung  zwischen  Germ,   und  Lat  er- 
blicken. Germ.  *8etve  ist  gleich  lat.  smf,  germ.  *knet€e  =  lat  novit, 
genn.  *ßrewe  =  lat.  trivit,  germ.  *bleu)e  =  lat  flämt  Die  MöUersche 
Ansicht  ist  nur  durch  die  Bemerkungen  Osthoffs  in  seinem  Perfekt 
8.  250  in  Mißkredit  gekommen,  widerlegt  ist  sie  nicht   Osthoff 
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Konjugation  angehören**.  *'Es  liegt  auf  der  Hand",  sagt  Delbrück 
Aind.  Verb.  S.  109,  **daß  dies  Zusammentreffen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zufällig  ist,  d.  h.  im  Anfang  haben  weder  die 
Formen  auf  -ayaii  noch  die  hier  vorliegenden  reduplizierten 
Aoriste  kausative  Bedeutung  gehabt,  sie  hat  sich  in  beiden 
Bildungen  alimählich  festgesetzt.  Dadurch  treten  diese  in 
Beziehung  zu  einander,  und  es  wurde  eine  historische  Zu- 
sammengehörigkeit geschaffen;  eine  etymologische  ist  nicht 
vorhanden".  Aber  man  hat  diesen  Zusammenhang  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  hergestellt,  wie  eben  die  lat.  Formen 
erweisen. 

Über  die  Herkunft  des  lat  Perfektums  auf  -vi  hat  Sommer 
Handbuch  S.  603  ff.  eine  neue  Ansicht  aufgestellt,  die  ja  manches 
Ansprechende  hat,  aber  doch  durchaus  nicht  sicher  ist.  Sommer 
sieht  in  einer  Reihe  von  Formen  des  Perfektums  alte  Wurzel- 
aoriste, er  nimmt  an,  daß  dem  griech.  fq)üv,  lq)öc,  fq)ö(T)  ent- 
sprechend im  Lateinischen  ein  füm,  füs^  füt  bestanden  habe. 
Dies  habe  die  Endungen  des  Perfekts  bekommen.  So  sei  fü-d 
entstanden,  und  hier  hätte  sich  aus  dem  ü  ein  Übergangslaut 
V  entwickelt,  und  von  diesem  v  sei  dann  das  ganze  v-Perfektum 
ausgegangen.  Es  ist  schon  an  und  für  sich  mißlich,  von  einer 
einzigen  Form  eine  ganze  Kategorie  ausgehen  zu  lassen.  Denkbar 
ist  es  natürlich,  aber  man  wird  eine  solche  Annahme  doch  als 
einigermaßen  gesichert  nur  dann  ansehen  können,  wenn  wir 
die  historische  Entwicklung  verfolgen  können.  Außerdem  muß 
ich  es  ganz  entschieden  bestreiten,  daß  sich  aus  dem  %  und  u 
mit  Notwendigkeit  Übergangslaute  vor  folgendem  Vokal  ent- 
wickeln: Sommer  sagt  S.  170:  **-io-,  -uo  usw.  können  zusammen- 
hängend überhaupt  nicht  anders  als  -i/o-,  -um-  gesprochen  werden.** 
Dann  könnte  es  steigende  Diphthonge  wie  ahd.  io^  uo  überhaupt 
nicht  geben.  Und  was  den  Diphthongen  recht  ist,  muß  auch 
für  zwei  Silben  gehen.  Aus  urgerm.  *knewa  entwickelt  sich 
ahd.  kni'U  und  dann  kniu,  knio^  von  einem  Zwischenlaut  ist 
absolut  nichts  zu  spüren.  Aus  dem  Urindogermanischen  ist  mn: 
kein  Fall  bekannt,  wo  sich  j  und  w  als  Ubergangslaute  ent- 
wickelt hätten.  Allerdings  ist  es  die  alte  Ansicht,  daß  j  und  w 
vor  folgendem  Vokal  zu  ij  und  uw  geworden  sind,  aber  über 
diese  Ansicht  sind  wir  doch  hoffenüich  hinaus,  M.  E.  wäre  also 
aus  *film  durch  Antreten  von  ai  nur  *füai  geworden,  und  das 
wäre  ruhig  erhalten  geblieben. 
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rf  Dieser  Ausgang  der  Sommerschen  Hypothese  muß   also 

fidlen.  Immerhin  kann  die  Wurzel  bhü  bei  der  Ausbildung  des 
lat  Perfektums  ihre  Rolle  gespielt  haben.  Wir  finden  nämlich 
im  Indischen  als  Perfektflexion  1.  Sg.  babhütx:^  2.  Sg.  babhütha 
und  babküvühii^  3.  Sg.  babhüva.  Auch  hier  ist  das  v  kein  Über- 
gmgslaut,  sondern  es  stammt  offenbar  von  dem  vorauszusetzenden 
Perfektum  *babhämi.    *bahhäva^  *babhü-md  wurde   zu   babhüwi^ 
^bakkümd  ausgeglichen,  und  dann  der  Stamm  bhüv  beibehalten. 
Wir  finden  im  Altlateinischen   eine  Form  fuet^  und  die 
kann  man  ohne  weiteres  gleich  ai.  3.  Sg.  babhüva  setzen.  Es  ist 
daran  wie  üblich  die  Endung  -t  getreten,  und  ebenso  in  der 
1.  F.  die  Endung  ai,  sodaß  fm  gleich  ai.  *babhüve.  Ai.  babhüvUha 
Ware  gleich  fuidi^  ai.  babhüvur  =  fuerunt  Hier  haben  wir  also 
wirklich  vergleichbare  Formen  vor  uns,  hier  haben  wir  auch 
das  Vj  von  dem  man  nun   das  ganze  ri-Perfektum  ausgehen 
lassen  könnte.  Aber  das  gentigt  eben  kaum,  und  ich  sehe  keinen. 
Gnmd,  weshalb  wir  nicht  an  der  alten  Fickschen  Ansicht  fest- 
halten sollten,  daß  ffnäv-i  =  ai.  jajnäu^  plev-i  =  ai.  papräu  wäre, 
wie  das  auch  Lindsay  (Lindsay-Nohi  S.  580)  getan  hat    Das 
dgentümliche  tc^  das  wir  im  Lateinischen  antreffen,  ist  aber 
nicht  auf  das  Lateinische  und  das  Indische  beschränkt    Wir 
finden   es   auch,    wie   schon   vor   vielen  Jahren   Möller  Engl 
Stad.  3,  162,  PBrB.  7,  469  gesehen  hat,  im  Germanischen.   Im 
Ags.  zeigen  nämlich  die  auf  langen  Yokal  auslautenden  starken 
Verben  ein  unorganisches  w?,  so  hlöimn  'brüllen*,  rOivan  *rudem*, 
^päwan  'gedeihen',    bläwan  'blasen',    cnäwan  'kennen',    cräuHin 
'krähen*,  mäwan  'mähen*,  sätvan  'säen*,  drätvan  'drehen*,  wäwan 
Vehen*.    Dem  Präsens  kann  dieses  w  ursprünglich  nicht  an- 
gehören,  da  die   andern  Sprachen   ein  j  zeigen,   ahd.  krajan^ 
9äjafif  jetzt  'krähen  und  sähen*  usw.,   es  bleibt   also  nur  das 
Perfektum  übrig,  in  dem  das  w  sich  entwickelt  haben  könnte 
oder  alt  wäre.  Von  einer  lautlichen  Entwicklung  kann  aber  keine 
Rede  sein,  da  dafür  alle  Analogien  fehlen.    Das  ags.  sSow  'ich 
säte*  geht  daher  m.  E.  auf  ein  urgerm.  *seuwa  zurück,  das  für 
*9ewa^  *sewe  eingetreten  ist  Ich  kann  auch  in  diesem  Fall  keinen 
Zufall  in  der  Übereinstimmung  zwischen  Germ,   und  Lat  er- 
blicken. Germ.  *8me  ist  gleich  lat  sevit^  germ.  *kimoe  =  lat  nonit^ 
germ.  *ßrewe  =  lat.  tritnt^  germ.  *bleu}e  =  lat  flävit  Die  MöUersche 
Ansicht  ist  nur  durch  die  Bemerkungen  Osthoffs  in  seinem  Perfekt 
8.  250  in  Mißkredit  gekommen,  widerlegt  ist  sie  nicht   Osthoff 
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verweist  eigentlich  nur  auf  Bemerkungen  Paols  Btr.  8,  221  f 

Aber  da  stellt  ja  Paul  ausdrücklich  fest,  daß  das  w  nicht  aus  ^m 
entstanden  ist  Er  sagt  S.  222  ausdrücklich :  '"Es  ist  zu  erwägen,^ 
daß  das  tc  auch  im  starken  Präteritum  und  Part  erscheint,  w< 
ja  ein  j  ursprünglich  nicht  gestanden  haben  kann.  Möglich 
es  ja  freilich,  daß  es  dahin  aus  dem  Präs.  übertragen  wäre.  Abei 
es  ist  auch  die  andere  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  ob 
nicht  vielmehr  vom  Prät  seinen  Ausgang  genommen  hat" 

Das  ist  doch  in  der  Tat  stark  zu  erwägen;   denn  wenn 
das  to  ursprünglich  im  Präsens  heimisch  war,  dann  hätten 
es  doch  mit  langdiphthongischen  m- Wurzeln  zu  tun.    Das  läßt:, 
sich  aber  bei  keiner  einzigen  nachweisen,  vielmehr  liegen  nur" 
langvokalische  oder  ^Basen  vor,  und  so  setzte  ich  also  das  ur 
von  ags.  cnäwan  dem  lat  növit^  das  von  sdwan  dem  sevU^  drawam- 
dem  trivit  gleich. 

Nur  ein  Punkt  würde  schwer  in  die  Wagschale  fallen  bei 
der  Vereinigung  der  lateinischen  und  germanischen  Formen,  daß 
nämlich  das  Umbrisch-Oskische  an  dieser  Bildung  nicht   teil- 
nimmt  Aber  v.  Planta  spricht  sich  doch,  Grammatik  der  osk.- 
umbrischen  Dialekte  2,   354  ff.,  ziemlich   entschieden  für  ein 
gemeinitalisches  oder  uritalisches  M-Perfektum  aus,  und  ich  sehe 
keinen  Grund,  ihm  nicht  zu  folgen.  Für  mich  fällt  die  sonstige 
Übereinstimmung  in   der  Perfektbildung  zwischen  Germ,   und 
Lateinisch  stark  ins  Gewicht,  und  man  kann  sogar  darauf  ver- 
weisen, daß  auch  in  der  Präsensbildung  mit  j  gegenüber  dem 
Perfektura    auf  w  eine   bemerkenswerte  Ähnlichkeit   zwischen 
den  beiden  Sprachen  vorhanden  ist 

2.  Ahd.  teta  und  das  schwache  Präteritum 

im  Germanischen. 

Die  Flexion  ahd.  1.  Sg.  teta^  Plur.  tätum  hat  schon  längst 
die  Aufmerksamkeit  der  Forechung  auf  sich  gezogen,  und  ebenso 
hat  man  von  einigen  Seiten  angenommen,  daß  ein  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Formen  und  der  Flexion  des  schwachen 
Präteritums  im  Gotischen,  1.  Sg.  nasida^  1.  PI.  nasidedum  besteht 
Das  hat  neuerdings  wieder  Löwe  getan  (IF.  4,  370  ff.).  Aber 
seine  Annahme,  daß  nasida  aus  *nasideda  durch  Silbendissimilation 
entstanden  sei,  hat  sich  Michels  IF.  Anz.  6,  85  ff.  nicht  zu  eigen 
machen  können.  Ti'otz  der  erneuten  Ausführungen  von  Löwe 
IF.  8,  254  ff.  halte  ich  diese  Annahme  nicht  für  wahrscheinlich. 


Zur  Verbalilexion.  2S3 

Ich  will  mich  aber  auf  eine  ausführliche  Kritik  nicht  einlassen, 
da  ich  glaube,  diese  ganze  Frage  in  meinem  Idg.  Ablaut  §  829  ff. 
in  ein  andres  licht  gerückt  zu  haben.  Ich  konnte  freilich  an 
diesem  Ort  meine  Ansicht  nicht  ausführlich  begründen,  und  so 
^will  ich  das  jetzt  nachholen,  da  mir  meine  Annahme  einige  Be- 
achtung zu  verdienen  scheint 

Ich  muß  nun  allerdings  eine  Reihe  von  Voraussetzungen 
annehmen,  die  vielleicht  nicht  allen  erwiesen  zu  sein  scheinen. 
Ich  glaube  zunächst,  daß  das  schwache  Präteritum  zum  Teil 
wenigstens  auf  einer  Zusammensetzung  mit  dem  Yerbum  tun 
beruht,  und  zwar  gehen  die  Anfänge  dieser  Zusammensetzungen 
bis  in  die  idg.  Grundsprache  zurück.    Die  Verba  denominativa 
konnten  nämlich  damals  keine  nicht  präsentischen  Tempora  aus 
dem  Yerbalstamme  bilden,  und  alle  Sprachen  zeigen  daher  bei 
diesen  Slassen  Umschreibungen.   Halten  wir  uns  an  die  ä  und 
a-Yerben,  so  finden  wir  gr.  d-Ti^d[-0r]v,  d-q)iXr|-0r]v,  lat  amä-bamy 
(äbf-ham^  got.  scUbö^ia^  ahd.  -^o,  lit.  jeszkö-davau^  abulg.  dela-achb. 
Diese  Übereinstimmung  der  Sprachen  ist  so  groß,  daß 
ich  nicht  daran  zweifle,  daß  es  im  Indogermanischen  eine  ganze 
Reihe  von  zusammengesetzten  Bildungen  gab,  um   das  Präte- 
ritum denominativer  Verben  zu  bilden.  Der  Zusammensetzung 
liegt  das  zu  Grunde,  was  ich  mit  einem  Ausdruck,  den  Böht- 
lingk  in  seiner  jakutischen  Grammatik  braucht,  den  Kasus  in- 
definitus  nenne.  Über  sein  Auftreten  in  den  idg.  Sprachen  ver- 
gleiche man  den  Au&atz  S.  36  dieses  Bandes. 

In  der  zweiten  Voraussetzung  stimme  ich  mit  Löwe  über- 
ein. Ahd.  Uta  ist  ein  alter  Aorist  oder  besser  vielleicht  gesagt, 
ein  altes  Imperfektum  gleich  griech.  d-Td0r]v.  Oder  sollte  man 
sich  an  der  passivischen  Bedeutung  dieser  Form  stoßen,  so  läßt 
sich  unzweifelhaft  ai.  ddadhäm  Imperf.  vergleichen. 

Man  vergleiche  dann  folgende  Übereinstimmung 
ai.  ädadhäm  griech.  dreOriv  as.  deda 

ai.  ödadhäs  griech.  dT40r]c  as.  dedos 

ai.  ddadhät  griech.  iiiQx]  as.  deda 

ai.  3.  PI.  ddadhur  griech.  tieOev  as.  dädun. 

Auffällig  bleibt  hier  nur,  daß  im  Plural  der  germanischen 
Formen  auf  einmal  ein  langes  ^auftritt,  und  dies  finden  wir  ja  auch 
im  Gotischen  nasi-didum^  während  anderseits  die  übrigen  ger- 
manischen Dialekte  im  Plural  des  schwachen  Präteritums  dieses  e 
nicht  zeigen.  Hier  muß  also  die  eigenüiche  Erklärung  einsetzen. 
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Nach  Ausweis  des  Indischen  war  die  Bednplikationssilbe^ 
redaplizierender  Yerben  stets  unbetont  mit  Ausnahme  der  3.  JPlur.^ 
Es  heißt  also  1.  Sg.  U-bhimi,  1.  Plur.  U-bhi-mds,  3.  Flur,  bi-ihy-^ 
4xH^  ebenso  ju-hdmi,  ju-humäs^  jü-hvati   In  diesen  Formen  sind  4 
mit  Ausnahme   der   3.  Plur.  Ablaut  und  Akzent  durchaus  in  ^ 
Ordnung.    In  der  ersten  Silbe  sind  M-  imd  ju-  aus  bhei^  und  J 
gheth  in  indogermanischer  Zeit  regelrecht  gekürzt  In  der  3.  Plur.    - 
kann  nun  der  Akzent  nur  auf  der  ersten  Silbe  gelegen  haben, 
weil  erstens  kein  Grund  für  eine  Akzentverschiebung  zu  sehen 
ist  und  zweitens  alle  Silben  Schwundstufe  haben^  da  bQjhyoK^ 
aus  *b{bhj'ifti  entstanden  ist  Dann  müssen  wir  notwendig  folgern, 
daß  die  Schwundstufe  in  der  Reduplikationssilbe  der  3.  Plur. 
auf  einer  Ausgleichung  beruht  bi-bhyati  ist  für  bibhy(xti  unter 
dem  Einfluß  von  btbhimi^  bibhimds  eingetreten.   Tatsächlich  li^gt 
diese  erschlossene  3.  Plur.  noch  wirklich  vor.   Es  gibt  nämlich 
eine  3.  Fl.  bebhyati^  wenngleich  diese  Form  zufällig  nicht  belegt 
ist  Wohl  aber  kommt  sie  vom  Stamm  vid  vor  als  v4friA<M.   Aus 
dieser  Form  hat  sich  nun  im  Indischen  eine  besondere  Flexion, 
die  sogenannte  intensive,  entwickelt,  die  mit  dem  Präsens  der 
reduplizierenden  Klasse  ganz  übereinstimmt,  nur  daß  überall 
die  Reduplikationssilbe  Yollstufe  hat,  und  der  Ton  im  Sing,  auf 
ihr  liegt  «Vom  Stamme   vid  würde  diese  Flexion  also  lauten 
vhedmi^  vSvetsi^  vSvetti^  vSvidmäs^  vemtOid^  vhidati.   Da  hier  im 
Sing,  und  Plur.  mit  Ausnahme  der  3.  Plur.  Akzent  imd  Vokal- 
stufe nicht  zu  einander  stimmen,  so  ist  dies  für  mich  ein  sicherer 
Beweis,  daß  sich  diese  Konjugation  tatsächlich  auf  die  angegebene 
Weise  entwickelt  hat   Die  Formen  sind  in  der  älteren  Sprache 
noch  nicht  häufig,  sondern  entwickeln  sich  erst  später.    Über 
die  Bedeutung  ist  kaum  etwas  zu  bemerken,  da  nach  Delbrück 
Grd.  4,  16   die  Bedeutung   der  reduplizierenden  Klasse  schon 
iterativ  (intensiv)  war. 

Dieselben  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Betonung  und  des 
Ablauts,  wie  wir  sie  im  Präsens  getroffen  haben,  müßten  wir 
im  Perfektum  finden.  In  der  Tat  ist  auch  hier  die  Reduplikations- 
silbe unbetont,  z.  B.  daddu^  dadär^^  aber  die  Eigenheit,  die  dem 
Präsens  angehört,  finden  wir  hier  nicht:  die  3.  Pers.  Plur.  ist 
auf  der  Endung  und  nicht  auf  der  Reduplikationssilbe  betont, 
3.  Plur.  dadür.  Doch  weist  die  Schwundstufe  der  Endung  hl  B.  mit 
Unzweideutigkeit  darauf  hin,  daß  hier  eine  Akzentverschiebung 
stattgefunden  hat,  das  alte  ist  auch  hier  Betonung  der  Redupli- 
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Jkstionssilbe,  also  1.  Plur.  dadimä^  2.  Flur,  dadd^  3.  Flur.  *dddur.  Zur 
XJnterstützonß  dieser  Annahme  kann  man  weiter  anführen,  daß 
sich  nur  durch  sie  die  eigentümlichen  Yokalverhältnisse  der 
'BedupUkationssilbe  erklären.    Nur  durch   sie   erklärt  sich   der 
ÜVpus  got  gibum.  Setzen  wir  das  Ferfektum  von  *ghebh'  in  idg. 
Tonnen  an,  so  ergibt  sich  1.  Sg.  *gh*gh6bha^  1.  Flur.  *gh^ghbhme, 
3.  Plur.  *gh4ghbh-]^.    In  der  3.  Flur,  mußte  infolge  des  Verlustes 
der  zweiten  Silbe  in  der  ersten  Silbe  Dehnstufe  eintreten,  es 
wire  daher  im  Got  *g€gbun  die  regelrechte  Form.    Eine  solche 
Fomi  hat  aber  wohl  schon  im  Indogermanischen  ihre  Doppel- 
konsonans  verloren.  Diese  Form  war  aber  nur  in  der  3.  Fers.  Flur, 
berechtigt,  und  es  haben  sich  die  notwendigen  Ausgleichungen 
vollzogen,  entweder  zugunsten  der  1.  und  2.  Fers.,  so  im  In- 
dischen, wo  es  jagmür^  jojnür^  jaghntir^  jakhnür^  jakfur  heißt, 
oder  zugunsten  der  3.  Fers.,  wie  im  Germanischen,  got.  nimun 
und  g^un^y 

Was  wir  so  an  der  Hand  des  Indischen  erkannt  haben, 

das  läßt  sich  nun  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Formen  andrer 

europäischer  Sprachen  gebrauchen.  Wir  finden  im  Altbulg.  das 

Präs.  dami  *ich  gebe*.    Dies  Verbum  ist  unzweifelhaft  redupli- 

aert,  wie  die  3.  Sg.  dastü  aus  *dadtü,  2.  Flur,  daste  aus  *dädie 

und  3.  Flur,  dadptü  beweisen.    Abgesehen  von  dem  Vokal  der 

fiedupUkationssilbe  entspricht  2.  Flur.  d(iste  dem  ai.  datthd  und 

die  3.  Flur,  dadftü  dem  ai.  dddhaU  aus  *dädhrdu  Der  3.  Sg.  abg. 

dastü  entspricht  aber  lit.  3.  Sg.  düst  aus  *dildt  ganz  genau,  und 

die  1.  Fers.  Sg.  lit.  dimi  steht  für  düdmi,  wie  die  Umbildung  düdu 

beweist 

Von  der  Basis  dhß  finden  wir  im  Litauischen  einmal  ein 
Präsens  dedü^  das  dem  ai.  dddhämi^  gr.  drdOriv,  ahd.  teta  entspricht, 
und  die  3.  Sg.  dSsl  aus  *dedti^  die  mit  dem  ahd.  täJtun  zusammen- 


1)  Dieselbe  Doppelheit,  wie  sie  zwischen  ai.  jagmür  und  got.  qemun 
besteht,  finden  wir  auch  bei  Adjektiven  auf  -»  resp.  -jo.  Ich  vergleiche 
nämlich  Bildungen  wie  ai.  cdkri^  'machend',  cikiti^  'verständig'  usw.,  die 
bei  Lindner  verzeichnet  sind,  mit  solchen  wie  ahd.  -bäri,  mhd.  hale^  got. 
un^ßa,  ahd.  mOzi,  got.  anda-nems^  got.  anda-sets^  ahd.  spahi,  ahd.  trägt, 
ahd.  güBämi.  Eine  genaue  Entsprechung  findet  sich  in  B.\,jägmi^  'gehend*; 
ahd.  biquOmi,  ags.  cweme,  ai.  bahhri^  'tragend',  ahd.  bäri.  Im  bidischen 
finden  wir  auch  in  einigen  Fällen  'verstärkte'  Reduplikation  wie  in  -cOcali, 
iäifpi,  dädhf^j  vävahiy  sOsahi,  die  offenbar  von  den  Fällen  wie  bher- 
ausgegangen  ist.  Außerdem  gibt  es  einige  Fälle  mit  Vriddhi  ohne  Redu- 
plikation, Madie  'Reiter',  got.  andaseta,  aäcis  "begleitend*. 
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gehört  Wir  werden  alle  diese  Formen  am  leichtesten  erklären, 
wenn  wir  bedenken,  daß  die  3.  Plur.  Vollstufenvokalismus  haben 
mußte,  also  von  der  Basis  dö  *dö-49^  lautete,  gleich  abg.  dadftu 
und  von  dhe  *dh€'dh9-nt^  ahd.  tatun^  got  dedun^  lit  dSst.  Von 
iätun  ist  der  lange  Yokal  der  Reduplikationssilbe  auch  auf  die 
1.  und  2.  Pers.  des  Plur.  übergegangen.  Bekanntlich  herrscht  aber 
hier  die  Länge  nicht  durchweg.  Im  Altsächsischen  finden  wir 
ebenso  oft  dedun  wie  dädun.  Das  kann  freilich  eine  Nachbildung 
nach  dem  Singular,  aber  auch  alt  sein.  Jedenfalls  ist  die  Flexion 
ieta^  tatun  so  regelmäßig  als  möglich,  der  Rest  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse. 

Zu  den  Auffassungen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  erwiesen 
2U  haben  glaube,  und  die  sich  aus  den  Tatsachen  fast  von 
selbst  ergeben,  gehört  die,  daß  die  Reduplikationssilbe,  wenn 
sie  unbetont  war,  Schwundstufe  hatte.  Ich  brauche  ja  nur  an 
bi'hhhfii^  ju-hömi  zu  erinnern.  Ebenso  mußte  es  also  von  dhe 
lauten  *dh9'dhhil  Ob  nun  das  e  von  feto,  lit  dedü,  griech.  dTe0r|v 
die  regelrechte  Fortsetzung  dieses  9  ist,  oder  ob  e  aus  An- 
gleichung  des  9  an  das  e  der  3.  Plur.  neu  entstanden  ist,  kann 
hier  nicht  entschieden  werden.  Aufmerksam  will  ich  nur  auf 
das  y  von  ags.  dyde  machen,  das  ja  vielleicht  der  Vertreter  des 
alten  9  sein  könnte.  Jedenfalls  war  das  e,  auch  wenn  es  resti- 
tuiert war,  ein  schwacher  Vokal.  Es  gehört  nun  zu  den  sichersten 
Erkenntnissen  der  neueren  Forechung,  daß  ein  schwacher  Vokal, 
sei  es  nun  *  oder  9,  in  der  Enklise  schwand.  Ich  brauche  nur 
auf  die  Fälle  hinzuweisen,  die  ich  in  meinem  Ablaut  §  801 
zusammengestellt  habe.  Es  hieß  idg.  *(fotos,  ai.  *ditä8^  gr.  öotöc, 
aber  devd-ttas  Von  Gott  gegeben',  es  hieß  ai.  jdn-i-man^  aber 
svä-jan-man,  dvi-jän-man  usw.  Aus  dieser  Regel  erklärt  es  sich 
auch,  daß  es  im  Griech.  kia-^ev,  TiGe-^ev,  bibo-^ev  heißt,  im 
Ind.  aber  dadh-fnds^  dad-mds,  das  eine  ist  die  vollbetonte,  das 
andere  die  enklitische  Form.  Ganz  entsprechend  mußte  es  lauten 
idg.  *dh9dhSm^  aber  *prchdhdhem.  Und  das  ist  wiederum  kein 
Phantasiogebilde,  sondern  das  ist  die  im  schwachen  Präteritum 
regelrecht  vorliegende  Form.  Got  nasi-da^  ahd.  nerp-ta  verhält 
sich  zu  feto  genau  wie  die  oben  angeführten  Fälle  und  wie 
griech.  dniiid-Griv  zu  dieOnv.  In  der  3.  Plur.  aber,  die  dedun  lautete, 
konnte  natürlich  auch  in  der  Zusanmiensetzung  keine  Schwächung 
und  kein  Vokalausfall  eintreten,  salbö-didun  mußte  erhalten 
bleiben.    Diese  Form  war  aber  nur  in  der  3.  Plur.  berechtigt, 
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und  sie  hat  sich  im  Got.  auf  die  1.  und  2.  Pers.  ausgedehnt, 
das  Althochdeutsche  aber  hat  ganz  regelrecht  1.  Plur.  satbö-tum^ 
iotbö-tui^  gr.  *dTi^d-0€|Li€v,  *dTi^d-0eT£  und  es  hat  sich  hier  also 
die  3.  Plar.  den  übrigen  Formen  angeschlossen.  Die  alem.  Form 
neritöm^  neritöt  beruhen  auf  Analogiebildungen,  die  den  griech. 
enjid-öimev,  dTi|i(i-0r]T€  völlig  analog  sind. 

und  noch  eins  weist  m.  E.  auf  ein  hohes  Alter  dieser 
germanischen  Formen.  Neben  dem  €  von  got  dedun  finden  wir 
auch  ein  ö  in  twritös  neritöm.  Ebenso  weist  ja  die  1.  Sg.  nerüa 
auf  *neritäm.  Man  hat  nun  in  dem  ö  das  a  des  lat.  condam  usw. 
gesehen.  Ich  halte  das  aber  für  einen  Trugschluß,  da  im  Lat. 
eine  Vermischimg  der  Basis  dhe  mit  der  Basis  rfö,  offenbar  von 
der  gemeinsamen  Schwundstufe  da  =  dhd  und  *A  aus,  eingetreten 
ist  Viel  wahrscheinlicher  ist  mir,  daß  in  dem  germ.  -ö  ein  altes 
ö  vorliegt,  das  in  der  Enklise  aus  e  hervorgegangen  ist,  vgl. 
Ablaut  §  782  ff.    Die  regelrechte  Flexion  wäre  gewesen 

nasidOm      und       dedem 

nasidös  „         dedßs 

nasidöl  „         dedM 

nasidame       „         dedami 

nasidate         „         dedatS 

nasi'dödunt  „  dedunt. 
Daß  sich  diese  beiden  Paradigmen  ausgleichen  mußten, 
ist  ziemlich  klar.  Wohl  unter  dem  Einfluß  von  bhirö^  bheresi  ist 
dedänu,  dedes^  dedet  die  gemeingermanische  Form  geworden.  Im 
Plur.  hat  dedun  gesiegt,  auch  im  Got  In  der  2.  Sg.  aber  herrscht 
ein  Schwanken,  das  im  Got  zugunsten  von  -rfes,  im  Ahd.  und 
As.  zugunsten  von  -dös  ausgeglichen  wird.  Nachdem  sich  im 
Ahd.  neritös  festgesetzt  hatte,  kam  auch  2.  Plur.  neritöt  auf,  und 
weiter  neritöm.  Wie  aber  meistens  eine  Analogiebildung  nicht 
nur  nach  einer  Richtung  wirkt,  so  finden  wir  in  der  2.  Sg.  auch 
ein  'tus^  das  offenbar  das  u  des  Plurals  enthält. 

3.  Die  Endung  der  dritten  Person  Sing,  und  Pluralis 
im  Slavischen  und  die  Auslautsgesetze. 

Die  frührere  Erklärung  sah  in  der  altbulgarischen  Endung  -tb 
die  Endung  -^,  vermehrt  um  eine  angetretene  Partikel  -w,  vgl. 
Brugmann  Grdr.  2,  1351.  Zu  dieser  Auffassung  ist  man  durch 
die  Annahme  von  Auslautsgesetzen  gekommen,  die  ich  IF.  2,  344 
beseitigt  zu  haben  glaube.  Meine  Ansicht,  daß  unbetontes  -o  zu  -9 
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wurde,  betontes  aber  blieb,  hat  verschiedentlich  Beifall  gefund^ii, 
so  bei  Pedersen  IF.  5,  73,  bei  Brugmann  Grdr.  1«,  941  u.  a 
Jetzt  aber  scheint  die  Ansicht  durch  die  Ausführungen  Bemekeis 
KZ.  37,  370  ff.  beseitigt  zu  sein.  Auch  Pedersen  hat  KZ.  38,  321 
seine  Ansicht  eiligst  geändert. 

Ich  gebe  nun  zu,  daß  es  sich  für  die  slavischen  Auslauts- 
gesetze und  namentlich  für  die  Frage,  ob  ein  im  absolutea 
Auslaut  stehendes  -o  bewahrt  oder  zu  -»  geworden  ist,  im  wesent- 
lichen nur  um  eine  Form  handelt,  nämlich  um  die,  die  hier 
besprochen  werden  soll,  abg.  beretb  und  berqtb.  Ich  habe  sie 
a.  a.  0.  gleich  gr.  ^q)4p€T0,  dq)dpovTO,  ai.  ä-bharata^  d-bharanta  gesetzt 
Dagegen  hat  sich  Jagiö  Arch.  f.  slav.  Philologie  15,  428  mit  der 
Bemerkung  gewendet:  "Soll  denn  wirklich  beretb  in  Moskau  eine 
Medialform  und  beretb  in  Kursk  eine  Aktivform  sein  ?"  Ich  ant- 
worte :  warum  nicht,  wenn  uns  die  Sprachgeschichte  dazu  nötigt 
Mich  schreckt  eine  solche  Alternative  nicht  im  geringsten.  Wenn 
man  diesen  Grundsatz  des  Fragens  erst  einmal  recht  zur  Geltung 
gebracht  hat,  so  kann  man  noch  vielerlei  fragen.  Jagiö  ist  ja 
auf  diesem  Wege  auch  dazu  gekommen,  das  slav.  y  dem  idg.  eu 
gleichzusetzen.  Ich  halte  also  Jagiös  Argument  nicht  für  aus- 
schlaggebend. Bemeker  hat  KZ.  37,  370  noch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  beiden  Formen  auf  -h  und  -tb  auch  in  den  von  Brückner 
entdeckten  Heilig-Kreuzpredigten,  dem  ältesten  Denkmal  der 
polnischen  Sprache,  nebeneinander  liegen.  Es  finden  sich  jeid 
und  jest  dort  nebeneinander.  "So  wird  man  in  der  Endung  -tb^ 
sagt  Berneker  weiter,  "wohl  nichts  anderes  sehen  dürfen,  als 
eine  unter  gewissen,  freilich  schwer  noch  eruierbaren  Sandhi- 
Verhältnissen  entstandene  Umformung  von  -^»;  in  der  einen 
Sprache  gelangte  die  eine  Form,  in  der  andern  die  andere  zur 
Alleinherrschaft"  Ich  muß  gestehen,  diese  Erklärung  scheint 
mir  keine  Erklärung  zu  sein.  Wir  haben  ja  für  den  Einfluß 
des  Sandhis  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und  wenn  wir 
ihn  hätten,  so  ist  das  Operieren  mit  diesem  Faktor  doch  immer 
höchst  unbehaglich.  Ich  könnte  mich  nur  im  höchsten  Notfall 
dazu  entschließen,  ihn  anzuwenden. 

Um  nun  aber  die  oben  gegebene  Erklärung  von  bef^etb  und 
herc^  über  den  Wert  eines  bloßen  AperQus  zu  erheben,  ist  es  nötig, 
auf  die  Herkunft  der  slavischen  Personalendungen  im  allgemeinen 
einzugehen.  Man  muß  vor  allem  fragen,  was  ist  aus  den  idg.  £ki- 
dungen,  die  doch  einmal  vorhanden  waren,  imSlavisdien  gewordan. 
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Ton  den  zahlreichen  Endungen  der  1.  Person  sind  im 
Slavischen  -mi  in  jesmh  und  ein  -am  oder  -an  in  berq  erhalten, 
iafierdem  ist  die  Sekundärendung  -m  im  Aorist  nesb  abgefallen, 
loch  die  mediale  Endung  des  Perfektums  liegt  in  vidi^  ai.  v&iäj 
kt  vidi  noch  vor.  Welches  die  Primärendung  des  Mediums  ge- 
wesen ist,  ist  unklar,  da  ja  griech.  q)£po|iai  und  ai.  bhäre  nicht 
zusammen  stimmen.  Ebenso  läßt  sich  die  Sekundärendung  nicht 
mit  Sicherheit  erschließen,  und  ich  habe  vermutet,  daß  es  gar 
keine  gegeben  hat 

Wir  finden  also,  daß  in  der  1.  Sg.  jedenfalls  vier  ver- 
schiedene Endungen  im  Slavischen  erhalten  sind.  In  der  2.  Sg. 
tritt  uns  in  dem  -si  eine  Endung  entgegen,  die  man  bisher  für 
eine  Medialendung  gehalten  hat  Jedenfalls  kann  sie  nicht  mit 
ai.  -«,  in  bharasi^  griech.  dcd  vereinigt  werden.  Daneben  finden 
wir  idg.  -8  im  Aorist  nese  aus  *ne8es.  So  hätten  wir  also  nur  zwei 
Endungen.  Aber  die  übrigen  slavischen  Sprachen  weisen  fast 
alle  noch  auf  eine  dritte  Form,  nämlich  auf  idg.  «t,  kleinruss. 
nslov.,  serb.  ßech.  bereif  vgl.  Brugmann  Grdr.  2, 1345.  Bekanntlich 
gehen  in  der  Sekundärform  des  Mediums,  die  uns  im  Slav. 
einzig  noch  von  den  indogermanischen  Endungen  fehlen  würde, 
wiederum  die  verwandten  Sprachen  auseinander :  das  Griechische 
hat  -CO,  dq)£pou  aus  *^q)^p€co,  das  Altindische  'thäs^  dbharathOSj 
sodaß  es  wiederum  nicht  sicher  ist,  daß  eine  bestimmte  Form 
schon  im  Indogermanischen  existiert  hat  Nun  die  3.  Person 
Sing,  und  Plundis,  denn  wir  können  die  beiden  Formen  gleich 
zusammenfassen. 

Wir  haben  die  Primärendung  des  Aktivs  in  altruss. 
und  altpoln.  -te.  Die  Sekundärendung  im  Aorist  nese^  aber  im 
Serbischen  auch  im  Präsens  durchweg,  je  neben  jest.  Man  kann 
fragen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  Übertragung  aus  dem  Aorist 
oder  mit  einer  uralten  Eigentümlichkeit,  die  aus  der  Ursprache 
vererbt  wäre,  zu  tun  haben. 

Die  Entscheidung  gibt  das  Altbulgarische,  denn  schon  im 
Altbulgarischen  kommen  derartige  Formen,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt, vor,  vgl.  Wiedemann  Beiträge  zur  altbulgarischen  Kon- 
jugation S.  13  f.  M.  E.  haben  wir  es  daher  im  Slavischen  mit 
dem  alten  Unterschied  von  absoluter  und  konjunkter  Endung 
zu  tun.  Wir  haben  durch  Zimmer  KZ.  30,  118  Fn.  gelernt,  daß 
das  Verbum  die  konjunkten  Endungen  hatte,  wenn  es  sich  en- 
klitisch an  eine  vorausgehende  Präposition  oder  die  Negation 

IndocamumiMohe  Fonchongen  XVII.  ^^ 
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anlehnte,  in  Wirklichkeit  wird  der  Grund  noch  ein  ander ^^ 
gewesen  sein,  wie  ich  oben  S.  75  f.  ausgeführt  habe. 

Im  Altbulgarischen  liegen  die  Verhältnisse  folgendermaßen. 
Im  Supr.  ist  je  17  mal  überliefert,  nS  15  mal  Außerdem  mah^ 
bqde^  hlidije^  igraje^  JteUje^  ch^ite^  likuje^  die  Sß^  hyvaje^  jadjafe  if^ 
ti^  besiduje^  pytoje^  sidi^  rede^  stavtjaje  also  16  mal.  Dagegen  heißt 
es:  predaje^  cbavhjaje^  ottmeite  ^,  Sks^  ^,  osyrije^  prazdtnuje^ 
paduchuje^  propovidaje^  ochudije^  papinaje,  oduschaje  ^,  pribyvaje^ 
poöuje^  tUvrhidaje,  pristqpaje^  podobaja^  prüagaje^  podobaje  nechoi- 
daje^  tdvarajej  ustrajaje^  pridäezi^  stplitaje^  porije^  ubiH^  povine^ 
vhpije^  also  27  Fälle.    Immerhin  zeigt  sich  hier  also  ein  Über- 
wiegen der  konjunkten  Formen.  Aber  es  beweist  dies  noch  nicht 
genug.    Sicherer  ist  ein  Fall  aus  dem  Serbischen.   Dort  finden 
wir  die  Flexion  jesam^  jesi^  jest,  daneben  enklitisch  «iw,  si,  je  ^). 
In  Verbindung  mit  der  Negation  aber  lautet  es  stets  nijesam^ 
nijesi,  nije.  Die  3.  Person  hat  niemals  die  Endung  -^,  und  diese 
Form  ist  zweifellos  mit  ir.  nih  zu  kombinieren,  das  aus  *nwf, 
*nest  entstanden  ist,  vgl.  Thumeysen  Zschr.  f.  kelt  Phil.  1,  11 
Als  mir  Thumeysen  seinen  interessanten  Aufsatz  schickte,  fiel 
mir  diese  sclilagende  Parallele  aus  dem  Serbischen  sofort  ein. 

Wenn  also  so  im  Slavischen  die  Endung  -ti  und  -t  wieder- 
koliren,  und  in  einem  Falle  sogar  das  Verhältnis  von  absoluter 
und  konjunkter  Endung  erhalten  ist,  weshalb  soll  denn  nun 
die  indogemi.  Endimg  -to  nicht  bewahrt  sein? 

Natürlich  war  sie  im  Präsens  ursprünglich  nicht  allgemein 
berechtigt,  sondern  vielleicht  häufiger  im  Aorist,  und  hier  treffen 
wir  sie  im  Altbulgarischen  nicht  selten  neben  den  endungslosen, 
d.  h.  den  aktiven  Formen.  Eine  Form  vriej^etb  entspricht,  abgesehen 
vom  Anlaut,  ganz  genau  griech.  t^vto,  das  bei  Homer  *ergriff 
hieß,  prosthriti  kann  man  griech.  fcrpwTo  gleichsetzen,  dastt^ 
abgesehen  von  dem  s,  das  aus  dem  Präsens  übernommen  ist, 
einem  griech.  ^boio  usw.  Wer  die  Formen  nicht  vom  Aorist 
ausgehen  lassen  will,  der  möge  bedenken,  daß  es  doch  auch  im 
Urslav.  Verba  aktiva  imd  Verba  media  tantum  gegeben  haben  muß, 
wovon  ja  auch  das  si  Zeugnis  gibt,  und  daß  also  auch  dadurch  -th 
und  -tb  nebeneinander  zu  stehen  kamen.  So  würde  russ.  zofoitb 
dem  ai.  ä-havada^  russ.  piovetb  dem  ai.  d-plavatc^  abg.  mhrett  dem 
lat  morüur^  abg.  dovetb^  gr.  KXdeiai  'celebratur*  entsprechen. 

1)  sam,  81  sind  jedenfalls  erst  im  Sonderleben  des  Serbischen  ent- 
standen, je  aber  nicht. 
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Worin  soll  nun,  wenn  man  sich  die  Dinge  so  vorstellt, 

die  Schwierigkeit  liegen,  daß  der  eine  Dialekt  -^,  der  andere 

'k  rerallgemeinert  hat   Sprach  man  doch  im  Griechischen  im 

dorischen  Gebiet  in  der  1.  Plnr.  -^ec,  sonst  aber  -^ev,  und  im 

Delphischen  liegen  sogar  beide  Formen  in  der  alten  Inschrift 

Co,  2502  nebeneinander.  Soll  etwa  auch  griech.  -|li£v  durch  irgend 

einen   Sandhi   aus  -^€c  entstanden  sein?    Oder  gleichen  sich 

nicht  im  Germanischen  auch  die  alten  Endungen  -mßa  und  -m 

aus?    Natürlich  darf  man  nicht  damit  operieren,  daß  -h  eine 

Medialendimg  war.   Für  das  Altslayische  war  sie  eine  Endung 

der  3.  Pers.  wie  jede  andere. 

Ich  glaube,  diese  Erklärung  wird  immer  noch  den  Vorzug 
vor  der  von  Bemeker  vorgeschlagenen  verdienen,  die  eben 
keine  Erklärung  ist.  Dann  aber  fällt  Fortunatovs  Kegel,  denn 
hier  ist  -o  in  offener  Silbe  zu  -»  geworden. 

Nun  könnte  man  ja  immerhin  Fortunatovs  Regel  für  -os 
und  "Om  gelten  lassen,  wenn  sich  nicht  auch  hier  schwer- 
wiegende Bedenken  ergäben.  Und  dahin  gehört  es  z.  B.,  die 
ganze  Endung  der  Neutra  von  dem  Pronomen  ausgehen  zu 
lassen.  Aber  wenn  man  das  auch  zugeben  würde,  so  erklärt  es 
sich  doch  schwer,  weshalb  eine  Reihe  idg.  Stämme  ihr  Geschlecht 
gewechselt  haben.  Ich  habe  schon  einige  Beispiele  IF.  2,  349 
angeführt,  die  sich  noch  vermehren  lassen.  Die  es-Stämme  sollten 
auch  nach  Fortunatovs  Regel  -d  haben,  und  das  finden  wir  in 
abg.  vid^^  griech.  Feiöoc,  divb  'Wunder*,  udi  'Glied*,  in  abg.  jadb^ 
griech.  oiboc,  abg.  Ws»,  griech.  dfXcoc,  die  beiden  letzten  von 
H.  Pedersen  IF.  4,  73  f.  angeführt 

Beweisend  für  meine  letzte  Auffassung  sind  aber  Fälle, 
in  denen  oxytonierte  Maskulina  im  Slavischen  Neutra  geworden 
sind.  Der  Wandel  barytonierter  Neutra  zu  Maskulina  ist  dagegen 
von  geringerer  Beweiskraft.  Es  heißt  ai.  frmds  'Arm',  lat  armua, 
got  arms,  also  durchaus  Maskulinum,  im  Abg.  finden  wir  ein 
ramo  neben  7*amß,  Man  kann  natürlich  einwenden,  daß  das  neu- 
trale Geschlecht  durch  ram^  hervorgerufen  ist 

Ai.  nidds  'Ruheplatz,  Lager*,  Mask.  im  Rgveda,  lat.  nfdm^ 
slav.  gnizdö  N.  Hier  kann  man  sich  fi*eilich  auf  germ.  nest  mit 
seinem  neutralen  Geschlecht  berufen. 

Got  tnütiks  F.  'Milch*,  russ.  rndokö^  die  ältere  Betonung 
ist  leider  nicht  zu  bestimmen. 

Got  sUls  M.,  slav.  selö^  griech.  injpöq  ahg,  pi/ro  N.  öXupa,  far*. 

19* 
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Gegenüber  diesen  Beispielen  bleibt  es   doch   auffallend^ 
daß  in  einer  ganzen  Eeihe  barytonierter  Neutra  Geschlechts— 
Wechsel   eingetreten  ist,   z.  B.  färutn^   ai.  dväram^  abg.  dfx>n^ 
got.  dal  N.,  abg.  doh;  ahd.  mos  N.,  abg.  tmckb]  ai.  tfftam  *Gras- 
hahn,  Gras,  Krauf ,  serb.  <fn,  thun.  Ototßaurnttö  kann  des  w-Stammes 
wegen  nicht  verglichen  werden. 

Ai.  sthdnam^  lit  stdnas^  abg.  stanb\  griech.  öwpov,  lat  dänum^ 
abg.  darb. 

Ich  glaube  also,  so  leicht  ist  meine  Auffassung  doch  nicht 
abgetan,  wie  es  Bemeker  darstellt  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Neutra  doch  in  der  Tat,  namentlich  in  alten  Bildungen  endbetont 
sind.  Es  ist  nicht  möglich,  das  an  diesem  Ort  näher  auszuführen, 
ich  verweise  den  vorurteilsfreien  Leser  nur  darauf,  sich  einmal 
die  Beispiele  bei  Brandt  anzusehen. 

Was  nun  hämo  und  tamo  betrifft,  so  haben  sie  Stoßton 
auf  der  Wurzelsilbe,  und  es  ist  deshalb  nicht  auszumachen,  ob 
der  Akzent  von  je  auf  der  vorletzten  gelegen  hat 

azb  aber,  auf  das  Bemeker  gegenüber  ai.  ahdm  Gewicht 
legt,  stimmt  im  Wurzelvokalismus  nicht  zu  dem  indischen  Wort 
und  es  ist  ja  bekannt,  wie  sehr  mit  der  Veränderung  des 
Vokalismus  auch  der  Akzent  sich  ändert  Und  dem  azb  setze 
ich  einen  andern  Fall  entgegen. 

Welchen  Einfluß  soll  sbti  "hundert*,  ai.  kddm^  griech.  ^Kaiöv, 
got  hund  sein  o  verdanken?  Man  neigt  sich  ja  jetzt  dazu,  die 
Gestalt  der  ersten  Silbe  für  lautgesetzlich  zu  halten,  aber  ich 
sehe  darin  doch  lieber  eine  Form,  die  vom  Iranischen  beeinflußt 
ist,  aber  auch  dann  wird  die  letzte  Silbe  lautgesetzlich  sein; 
denn  die  Neutra  dürften  kaum  von  solcher  Bedeutung  für  das 
Zahlwort  gewesen  sein. 

Ein  weiterer  schwacher  Punkt  findet  sich  femer  noch  bei 
Bemeker.  Er  meint,  man  könne  die  Endung  der  1.  Plur.  slav.  -mo 
gleich  ai.  -ma  setzen,  aber  wir  wissen  leider  nicht,  ob  die  indo- 
germanische Form  mit  -mo  anzusetzen  ist 

Ich  verkenne  nicht,  daß  auch  bei  meiner  Erklärung  manche 
Schwierigkeiten  bleiben,  aber  immerhin  scheinen  sie  mir  geringer 
zu  sein,  als  bei  der  Anschauung  Fortunatovs,  bei  der  doch  eben 
gewisse  Formen  unerklärt  bleiben.  Wenn  ich  mir  aber  bei  ge- 
wissen Formen  mit  einem  salto  moiiale  helfen  darf,  nun  dann 
kann  ich  nocli  ganz  andere  Erklärungen  aufstellen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt 
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1.  Altengl.  or-. 

Im  Beiblatt  zur  Anglia  15,  72  hatte  ich  got  us^  uz-^  ahd.  ur, 
as.  ttr-,  or-^  ae.  or-  zu  aisl.  atisa  'schöpfen*  gestellt  Brugmann 
macht  mich  nun  darauf  aufmerksam,  daß  er  in  seiner  Kurzen 
vergleich.  Grammatik  §  600  diese  Partikel  mit  ai.  ö-^  avds,  dtx^ 
lat  au-j  «0-,  aksl.  u,  preuß.  au-,  air.  ö,  tio,  griech.  aö-  Von  weg, 
ab,  herab'  und  ahd.  westar  'westwärts*  in  Zusammenhang  gebracht 
habe,  was  mir  selbst  jetzt  auch  annehmbarer  erscheint 

2.  Neuengl.  tiff. 

Ne.  tiff  'putzen,  schmücken*  =  me.  tiffen  wird  von  afrz.  üferj 
tiffer^  nfrz.  oHfer  mit  derselben  Bedeutung  abgeleitet  Die  Etymo- 
logie des  letzteren  dürfte  aber  durch  Hinweis  auf  ndd.  nl.  tippen 
'die  Zipfel  abschneiden;  zeichnen;  berühren*  kaum  befriedigend 
erledigt  sein,  und  Körtings  Ansatz  von  ahd.  *tipfön  ist  vollends 
ein  Unding.  Das  afrz.  Verbum  scheint  mir  auf  einem  andd.  Hiffian 
=  got  *tifjan^  urgerm.  *tifjan  aus  *tefjan  zu  beruhen,  das  sich 
als  Ablautsform  zu  mhd.  zäfe  'Anbau,  Pflege,  Schmuck*,  zdfd^ 
zävd  'Putz,  Schmuck*,  zäfen^  zäven  'ziehen,  in  Zucht  halten, 
züchtigen,  hervorbringen,  passend  einrichten,  pflegen,  zieren, 
schmücken*  —  nhd.  noch  in  zofe  erhalten  —  stellt  Daß  die 
genannten  Wörter  urgerm.  f  haben,  ergibt  sich  ja  aus  dessen 
Wechsel  mit  v.  Darf  man  griech.  binac  'Becher*  als  verwandt 
heranziehen? 

3.  Neuengl.  trash, 

Ne.  trash  'abmatten,  ermüden,  quälen,  plagen,  niedertreten, 
zertreten,  zermalmen,  demütigen,  unterdrücken;  sich  abmühen; 
trampeln,  gehen,  trampelnd  folgen'  ist  identisch  mit  schwed.  traska, 
dän.  tr(i8ke  'traben,  trotten,  gehen,  rennen,  patschen,  stiefeln*. 
Beide  lassen  sich  leicht  aus  urgerm.  Hradskön  (vgl.  Streitberg 
Urgerm.  Gramm.  §  129)  erklären  und  gehören  also  als  Weiter- 
bildungen mit  «A;-SuffLx:  zu  got  trudan^  aisl.  troda^  ae.  tredan^ 
ahd.  tretan  'treten*,  ne.  trtxde  'Handel*,  ae.  trodu  'Scliritt*,  mnd.  trade 
•Spur,  Geleise,  Weg*  usw.  Webster  s.  v.  verweist  noch  auf  ein 
dial.  nhd.  traschen^  traschen  'to  make  noise,  to  bustle*. 
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4.  Neuengl.  tray. 

Xe.  tray  Trog,  Mulde,  Kübel;  flache  Schüssel,  Präsentierter- 
brett,  Schale*  beruht  auf  me.  trei^  ae.  trig  N.  Letzteres  ist  zweima^^^ 
in  den  Leechdoms  belegt  und  wie  Bosworth -Toller  unter  Mos^^ 
richtig  bemerken,  in  seiner  Lautgestalt  und  -entwicklung  mi-Äi< 
heg^   hig^  ne.  hay  *Heu*  zu   vergleichen;   auch   ae.  gng-hw 
ne.  grey-hound  =  aisl.  grey  dürfte  als  formelle  Analogie  heran- 
zuziehen sein.   Ae.  trig  (=  *treg^  *trkg)  würde  sich  somit  ai 
urgerm.  Hrau-jor  zurückführen  lassen,  das  mit  ae.  trio^  got.  trh 
ne.  tree  *Baum*,  ae.  trog^  ne.  trough  *Trog*  und  ae.  teoru^  ne.  f< 
'Teer*  zu  griech.  öpöc  *Eiche,  Baum*,  öopu  "Speer*,  aksl.  drü\ 
drivo^  ai.  däru^  dru  'Baum,  Holz',  lit.  darvä  *Kienholz*,  lett.  danccz^^ 
'Teer*,  kymr.  derw  *Eiche*   gehört,    also  in  indogerm.  Gestal        t 
*droti'j(hfn  lauten  würde.  Gehört  auch  griech.  öpoiir)  (aus  *öpoFiTTi^M) 
'hölzerne  Wanne,  Trog,  Sarg*  hierher  ? 

5.  Altengl.  punian. 

In  üQ.  punian  stecken  offenbar  zwei  verschiedene  Wurzeln^^ 
denn  sonst  lassen  sich  die  Bedeutungen :  1.  *extare,  circumdare^^^j 
sich  erheben*  (letzteres  z.  B.  in  gesdtvan,,.  püfas  punian  Ex.  158^^j 
ptndan  atid  punian  Rats.  46,  2,  prymfxd  punedest  Seele  40  ^ 
und  2.  *tönen,  krachen,  ein  Geräusch  machen*  kaum  erkläre 
In  der  erstgenannten  Bedeutung  ist  punian  eine  Bildung  wi 
got  ftdlnan  und  gehört  zu  der  Wurzel  *tu  *sch wellen*  in  lat  tume^::^ 
'schwelle*,  tunior  "Geschwulst*,  griech.  tOXoc,  xuXii  'Geschwülste;^ 
Buckel',  avest  tüma^  ai.  tütuma  'stark*,  ae.  püma,  ahd.  dünu^^ 
siisl.  pumal'fingr  'Daumen*,  slb,  pijmd  'Däumling*;  in  der  zweitea. 
dagegen  liegt  die  indogerm.  Wurzel  *ten  'dehnen,  tönen*  vor,  dio 
wir  u.  a.  in  griech.  tövoc  'Sehne,  Spannung,  Ton*,  lat.  tonäre 
'donnern*,  ai.  tan-  'tönen,  rauschen',  ae.  punor  'Donner*  finden, 
oder  mit  'beweglichem*  s  in  nhd.  stöhnen  und  ne.  stun^  vgl.  Kluge 
und  Skeat.  In  den  Wörterbüchern  sollte  man  daher  die  beiden 
Verba  trennen. 

6.  Got  gram8t(8\ 

Got  gramst  N.  oder  gramst-s  M.  (nur  der  Dativ  pamma 
gramsta  ist  Luk.  6,  41  f.  belegt)  übersetzt  das  griech.  Kdpcpcc 
'dürres  Reis,  Stroh,  Halme,  Heu,  Spreu*,  was  die  Vulgata  durch 
festüca  'Halm,  Grashalm,  Rute,  Stäbchen*  wiedergibt  Das  bisher 


Etymologien.  295 

^Xnerklärte  Wort  dürfte  zu  gras  und  grün  gehören  und  stände 
Somit  in  seiner  Bildung  dem  lat  grämen  *Gras*  nahe. 

7.  Got  faüra-tani. 

Das  bisher  unerklärte  got.  fatlra-tani  N.  *Wunder,  Vor- 
zeichen, T^pac*  fügt  sich  ungezwungen  zu  ahd.  zenen^  mhd.  zen{n)en 
^x^izen,  locken,  provocare,  irritare*,  worunter  Schade  *  aus  Eilian 
noch  nid.  tenen^  tanen  und  alem.  zännen  (=  got.  *tanjan)  zitiert 
Das  genn.  *tanjar  wird  ursprünglich  Trugbild,  Verlockung*  be- 
deutet haben;  verwandt  könnten  sein:  griech.  Ö6va£  (ion.  boövaE, 
dor.  öujvoE)  'Rohr',  bovdu),  boveuu)  "bewege,  treibe  umher,  schwinge; 
errege,  beunruhige*,  öövrifia  'Schwanken*.  Was  Prellwitz  hierüber 
sagt,  ist  wenig  überzeugend,  desgleichen  die  Art,  wie  Bugge 
IPBrB.  24,  447  faüra-tani  mit  bövaH  vereinigen  will.  Ich  lernte 
diesen  Artikel  übrigens  erst  kennen,  nachdem   obenstehendes 
"bereits  geschrieben  war! 

8.  Altengl.  inca^  neuengl.  inkling. 

Ae.  inca  *cause  of  complaint,  grudge;  scruple,  doubt; 
suspieion*  (Sweet)  entspricht  genau  dem  aisl.  ekki  Trauer,  Betrübnis, 
Kummer*.  Ekwall,  Shakspere's  Vocabulary  1,  33  (Upsala  Univers, 
irsskrift  1903)  stellt  dazu  wolil  richtig  me.  infden,  ne.  inkle 
'ahnen,  andeuten*,  und  me.  ne.  inkling  'Gemunkel,  Ahnung,  An- 
deutung, Wink*.  Im  Ablaut  dazu  steht  aber  offenbar  noch  mnd. 
ndd.  anken^  dän.  anke  'ächzen,  seufzen,  stöhnen,  klagen*,  sowie 
das  Subst.  dän.  norw.  ank(e)  'Unwille,  Kummer ;  Klage,  Seufzer, 
Beschwerde*.  Zu  letzterem  fügen  Falk-Torp  in  ihrem  Etymol. 
ordbog  air.  ong  'Stöhnen,  Klage,  Betrübnis',  ohne  den  Zusammen- 
hang mit  incOf  ekki  zu  erkennen. 

9.  Neuengl.  to  filch. 

Xe.  to  filch  'stehlen,  rauben*,  me.  ßchen  'reißen,  schlagen* 
(nach  Ekwall  a.  a.  0.  21  seit  1300  belegt),  kann  auf  einem 
ae.  *fylcan^  got.  *fulkjan  benihen,  das  dann  mit  got.  flökan  'be- 
klagen*, ae.  flöcan  ^)  'schlagen*,  as.  flökan^  ahd.  fitiohhan  'fluchen, 
verwünschen*  im  Ablaut  stehen  und  in  seiner  Stammbildung 
genau  dem  griech.  irXriccu)  aus  *pUg}ö  entsprechen  würde.  Ver- 
wandt sind  damit  bekanntlich  IsLtplangere  'klagen*,  griech.  TrXrJTVujii 

• 

1)  Vgl.  darüber  Herr.  Arch.  CXHI. 
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4.  Neuengl.  tray. 

Ne.  tray  Trog,  Mulde,  Kübel ;  flache  Schüssel,  Präsentier- 
brett, Schale*  beruht  auf  me.  trei^  ae.  trig  N.  Letzteres  ist  zweimal 
in  den  Leechdoms  belegt  und  wie  Bosworth -Toller  unter  trig 
richtig  bemerken,  in  seiner  Lautgestalt  und  -entwicklung  mit 
heg^   hig^  ne.  hay  *Heu*  zu   vergleichen;   auch   ae.  grig-hund^ 
ne.  grey-hound  =  aisl.  grey  dürfte  als  formelle  Analogie  heran- 
zuziehen sein.   Ae.  trig  (=  *treg^  Hrieg)  würde  sich  somit  auf 
urgerm.  *traihjar  zurückführen  lassen,  das  mit  ae.  trio^  got  triu^ 
ne.  tree  *Baum*,  ae.  trog^  ne.  trough  *Trog*  und  ae.  teoru^  ne.  tar 
'Teer*  zu  griech.  bpöc  "Eiche,  Baum',  bopu  *Speer*,  aksl.  driva^ 
drivo^  ai.  daru^  dru  *Baum,  Holz',  lit.  darvä  "Kienholz*,  lett.  danca 
'Teer',  kymr.  derw  "Eiche*   gehört,    also  in  indogerm.  Gestalt 
*dronrj(Mn  lauten  würde.  Gehört  auch  griech.  bpoiTr)  (aus  *bpoFiTTi) 
'hölzerne  Wanne,  Trog,  Sarg*  hierher  ? 

5.  Altengl.  ßunian. 

In  ae^ßunian  stecken  offenbar  zwei  verschiedene  Wurzeln, 
denn  sonst  lassen  sich  die  Bedeutungen :  1.  'extare,  circumdare, 
sich  erheben*  (letzteres  z.  B.  in  gesdiwn...  ßüfas  ßunian  Ex.  158, 
ßindan  ayid  ßunian  Rats.  46,  2,  ßrymful  ßunedest  Seele  40) 
und  2.  "tönen,  krachen,  ein  Geräusch  machen*  kaum  erklären. 
In  der  erstgenannten  Bedeutung  ist  ßunian  eine  Bildung  wie 
got.  fuUnan  und  gehört  zu  der  Wurzel  *tu  'schwellen*  in  lat.  fumeo 
"schwelle*,  tumor  "Geschwulst*,  griech.  tuXoc,  tuXii  "Geschwulst, 
Buckel*,  avest  tütna,  ai.  tütuma  "stark*,  ae.  ßilma,  ahd.  dümo^ 
siisl.  ßumal-fingr  "Daumen*,  slb.  ßymel  "Däumling*;  in  der  zweiten 
dagegen  liegt  die  indogerm.  Wurzel  *ten  "dehnen,  tönen*  vor,  die 
wir  u.  a.  in  griech.  tövoc  "Sehne,  Spannung,  Ton*,  lat.  tonäre 
Monnern*,  ai.  tan-  'tönen,  rauschen*,  ae.  ßunor  "Donner*  finden, 
oder  mit  "beweglichem*  s  in  nhd.  stöhnen  und  ne.  stun^  vgl.  Kluge 
und  Skeat.  In  den  Wörterbüchern  sollte  man  daher  die  beiden 
Verba  trennen. 

6.  Got  gram8t(s), 

Got.  gramst  N.  oder  gramst-s  M.  (nur  der  Dativ  ßamma 
gramsta  ist  Luk.  6,  41  f.  belegt)  übersetzt  das  griech.  Kdpcpoc 
"dürres  Reis,  Stroh,  Halme,  Heu,  Spreu*,  was  die  Vulgata  durch 
festüca  "Halm,  Grashalm,  Rute,  Stäbchen*  wiedergibt  Das  bisher 
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unerklärte  Wort  dürfte  zu  grtzs  und  grün  gehören  und  stände 
somit  in  seiner  Bildung  dem  lat  grämen  *Gras*  nahe. 

7.  Got  faüra-tani. 

Das  bisher  unerklärte  got.  faüra-tani  N.  *Wunder,  Vor- 
zeichen, T^pac*  fügt  sich  ungezwungen  zu  ahd.  zenen^  mhd.  zen(n)en 
Veizen,  locken,  provocare,  irritare*,  worunter  Schade  *  aus  Eilian 
noch  nid.  tenen^  tanen  und  alem.  zännen  (=  got  *tanjan)  zitiert 
Das  genn.  ^tanja-  wird  ursprünglich  Ti'ugbild,  Verlockung*  be- 
deutet haben ;  verwandt  könnten  sein :  griech.  bövai  (ion.  boövaE, 
dor.  buivoE)  'Rohr*,  bovduj,  boveuu)  "bewege,  treibe  umher,  schwinge; 
errege,  beunruhige*,  bövrifia  'Schwanken*.  Was  Prellwitz  hierüber 
sagt,  ist  wenig  überzeugend,  desgleichen  die  Art,  wie  Bugge 
PBrB.  24,  447  faüra-tani  mit  böval  vereinigen  will.  Ich  lernte 
diesen  Artikel  übrigens  erst  kennen,  nachdem  obenstehendes 
bereits  geschrieben  war! 

8.  Altengl.  inca^  neuengl.  inkling. 

Ae.  inca  'cause  of  complaint,  grudge;  scruple,  doubt; 
suspicion'  (Sweet)  entspricht  genau  dem  aisl.  ekki  Trauer,  Betrübnis, 
Kummer*.  Ekwall,  Shakspere's  Vocabulary  1,  33  (üpsala  Univers, 
irsskrift  1903)  stellt  dazu  wohl  richtig  me.  inUen^  ne.  inide 
'ahnen,  andeuten*,  und  me.  ne.  inkling  'Gemunkel,  Ahnung,  An- 
deutung, Wink*.  Im  Ablaut  dazu  steht  aber  offenbar  noch  mnd. 
ndd.  anken^  dän.  anke  'ächzen,  seufzen,  stölmen,  klagen*,  sowie 
das  Subst  dän.  norw.  ank(e)  'Unwille,  Kummer;  Klage,  Seufzer, 
Beschwerde*.  Zu  letzterem  fügen  Falk-Torp  in  ihrem  Etymol. 
ordbog  air.  ong  'Stöhnen,  Hage,  Betrübnis',  olme  den  Zusammen- 
hang mit  inca^  ekki  zu  erkennen. 

9.  Neuengl.  to  filch, 

Ne.  to  fleh  'stehlen,  rauben*,  me.  flehen  'reißen,  schlagen* 
(nach  Ekwall  a.  a.  0.  21  seit  1300  belegt),  kann  auf  einem 
ae.  *fylcan^  got  *fulkjan  beruhen,  das  dann  mit  got.  flökan  'be- 
klagen*, ae.  flöcan  ^)  'sclilagen*,  as.  flökan^  ahd.  fitiohhan  'fluchen, 
verwünschen*  im  Ablaut  stellen  und  in  seiner  Stammbildung 
genau  dem  griech.  irXnccu)  aus  *pUgjö  entsprechen  würde.  Ver- 
wandt sind  damit  bekanntlich  hit  plangere  'klagen*,  griech.  irXrJTVujii 
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'schlage',  ttXiiti^  ^Schlag',  lat  pläga,  woraus  unser  plage. 
Däu.  filke  *to  scrape,  cut  with  a  blunt  knife*,  das  Ekwall  er- 
wähnt, dürfte  der  Bedeutung  wegen  fem  zu  halten  sein.  Die 
Bedeutungen  'schlagen,  niederreißen,  an  sich  reißen,  rauben' 
lassen  sich  dagegen  leicht  auseinander  entwickeln. 

Eiel.  F.  Holthausen. 


Welchen  Platz  nehmen  die  griechischen  Nomina 
anf  -€uc  nnter  den  nominalen  Stammblldungsklassen  des 

Indogermanischen  ein! 

Über  die  griechischen  Nomina  auf  -euc  ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  viel  geschrieben  worden,  und  wenn  ich  den 
vielen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  noch  eine  hinzufüge, 
versteht  es  sich  von  selber,  daß  ich  nicht  etwas  in  allen  Punkten 
Neues  geben  werde.  Der  Hauptsache  nach  stimmt  meine  Ansicht 
mit  der  neuerdings  von  ßeichelt  BB.  25,  238  ff.  und  schon  früher 
auch  von  anderen  ausgesprochenen  überein.  Weil  aber  in  R's 
Aufsatz  neben  vielem  nach  meiner  Ansicht  durchaus  Richtigen 
auch  viel  bestimmt  Unrichtiges  vorkonmit,  und  weil  ich  noch 
nirgends  eine  genügende  Begründung  der  von  diesen  Forschem 
vertretenen  Meinung  angetroffen  habe  —  während  neuerdings 
Brugmann  IF.  9,  365  ff.  und  Ehrlich  KZ.  38,  53  ff.  ihre  weit  von 
jenen  abweichende  Ansicht  ausführlich  begründet  haben  — , 
glaube  ich,  daß  es  nicht  überflüssig  ist,  noch  einmal  auf  den 
Gegenstand  zurückzukommen.  Bevor  ich  meine  eigene  Ansicht 
auseinandersetze,  werde  ich  kurz  auf  die  Arbeiten  von  Brugmann 
und  Ehrlich  eingehen. 

Ehrlich  sucht  den  Ursprung  der  Nomina  auf  -euc  in  einer 
eigentümlichen  Klasse  von  indogermanischen  Suffixalbildungen, 
und  zwar  in  der  Nominalklasse,  bei  welcher  die  Suffixe  -went-, 
'uen-  imd  -ues-  mit  einander  wechselten.  Daß  dieser  Wechsel 
bestanden  hat,  wird  durch  einige  Beispiele  aus  dem  Aind.  und 
Griech.  dargetan,  imd  daran  zweifelt  wohl  niemand.  Diese  Suffixe 
wurden,  so  meint  Elirlich,  sowohl  an  e-o-Stänmie  wie  an  kon- 
sonantische Stämme  angehängt  In  jenem  Falle  trat  -e-  an  die 
Stelle  von  -«/o-;  eine  lautgesetzliche  Nominalform  ist  *xci^Kr|Fdiv, 
woraus  xctXKeiJüv;  die  Flexion  der  Substantiva  auf  -eüc  entstand 
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dadurch,  daß  zu  den  Kasus,  worin  die  Lautgruppe  -riFc-  auftrat, 
d.  h.  zu  den  Kasus  mit  Schwundstufe  des  Suffixes,  auf  analogische 
Weise  die  übrigen  Kasus  hinzugebildet  wurden.  Lautgesetzlich 
ist  *x<x^KiiFcoc  (woraus  xa^Kf)oc),  dazu  bildete  man  den  Akkus. 
•xoXKiiFay»  (bezw.  xoXicfla),  den  Nomin.  *xaXKiiFc,  woraus  x^^Xxeüc 
entstand,  usw.  Wurde  die  Dehnstufe  des  Suffixes  -ffes-,  also  -f^A 
an  einen  konsonantischen  Stamm  angehängt,  so  entstand  ein 
Nominatiir  auf  -iic;  für  eine  lautgesetzliche  Form  hält  E.  '^öovaKFrjc 
(zu  bovaK-),  welche  Form  allerdings  nicht  mehr  besteht,  weil 
sie  durch  öovaKeuc  verdrängt  wurde;  in  dergl.  Bildungen  sucht 
E.  den  Ursprung  von  Formen  wie  ark.  Tpcwpi^c  Der  Vokativ  auf 
-eO  soll  zum  Nominativ  auf  -r)uc  bezw.  -euc  neugebildet  sein  nach 
der  Proportion: 

♦Znuc,  Zeuc  :  Zeö  =  *xaXKTiuc,  xa^»^€Üc  :  x. 

Ehrlich  teilt  im  Anfange  seines  Aufsatzes  mit,  aus  welchen 
Gründen  er  die  von  Brugmann  und  anderen  aufgestellten  Theorien 
Tsrwirft  imd  die  Aufstellung  einer  neuen  für  nötig  hält  Bevor 
ich  diese  Gründe  einer  Prüfung  unterwerfe  und  zu  entscheiden 
suche,  ob  wirklich  die  Ehrlichsche  Theorie  Schwierigkeiten 
aus  dem  Wege  schafft,  die  die  Brugmannsche  nicht  zu  erledigen 
rermag,  werde  ich  kurz  die  Ansicht  von  Brugmann  mitteilen. 
Brugmann  weist  darauf  hin,  daß  im  Indogermanischen  oft  ein 
thematisches  und  ein  entsprechendes  athematisches  Suffix  neben- 
einander vorkonmien,  z.  B.  -relro-  neben  -r-,  -telUh  neben  -^. 
Ebenso  nimmt  Brugmann  neben  -ueluo-  ein  Suffix  -u-  an.  Dadurch, 
daß  dieses  -f<-  an  Yerbalstämme  auf  -e-  trat,  sind  nach  Brug- 
mann die  Nominalstämme  auf  -eu-  entstanden,  woraus  die  grie- 
chische Nominalklasse  mit  Nomin.  auf  -euc  hervorgegangen  ist 

Man  sieht,  die  Theorie  von  Brugmann  ist  ganz  einfach, 
während  die  von  Ehrlich  für  das  ürgriechische  so  viele,  vielleicht 
nicht  unmögliche,  aber  jedenfalls  unbewiesene  Neubildungen 
voraussetzt,  daß  ein  jeder,  sogar  der,  welcher  die  Möglichkeit  der 
Ehrlichschen  Hypothese  anerkennt,  jeder  einfacheren  Erklärung 
den  Vorzug  geben  wird.  In  welchen  Beziehungen  meint  Ehrlich 
nun,  daß  seine  Theorie  den  Tatsachen  besser  gerecht  wird  als 
die  andere?  Er  meint  das  aus  zwei  Gründen:  1.  Die  Vokativ- 
endung -eO  kann  nicht  auf  -qu  zurückgehen.  2.  Der  Nominativ  auf 
-nc,  welche  Endung  in  einigen  Mundarten  vorkommt,  ist  nach 
der  herrschenden  Ansicht  "eine  Errungenschaft  später,  einzel- 
dialektischer Zeit;  ...  ein  herrlich  Ding,  der  consensus  gentium! 
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Aber  warum  könnte  -rjc  nicht  ebenso  alt  als  -euc  sein?**  (S.  56). 
Der  zweite  Grund  hat  gar  keinen  Wert  Gtegen  die  gewöhnliche 
Erklärung  des  Nominativs  auf  -t]c  ^^^  sich  nichts  einwenden; 
in  diesem  Falle  sich  dem  'consensus  gentium'  zu  widersetzen 
und  eine  so  weit  hergeholte  und  so  wenig  ansprechende  Theorie 
wie  die  Ehrlichsche  aujEzustellen,  das  hat  wohl  gar  keinen  Sinn. 
Und  was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  muß  man  sagen,  daB 
die  neue  Hypothese  für  den  Vokativ  Singular  keine  Erklärung 
ermöglicht,  die  nicht  auch  bei  Brugmanns  Theorie  gegeben 
werden  kann.  Brugmann  spricht  zwar  in  seiner  Abhandlung 
nicht  vom  Vokativ  auf  -eö,  es  ist  aber  deutlich,  daß  die  An- 
nahme, daß  xo^KeO  zu  *xaXKnuc  nach  ZeO  :  *Ztiüc  gebildet  sei, 
nicht  weniger  gerechtfertigt  ist,  wenn  man  mit  B.  *xaXKriuc  für 
eine  lautgesetzliche  Form,  als  wenn  man  es  mit  E.  für  eine 
Neubildung  hält.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  komplizierte  Theorie 
von  Ehrlich  keine  einzige  Form  besser  zu  erklären  vermag  als 
die  einfache  von  Brugmann.  Jetzt  werden  wir  aber  sehen,  welche 
schwerwiegende  Bedenken  gegen  letztere  anzuführen  sind. 

Brugmann  geht  aus  von  dem  Wechsel,  der  zwischen  the- 
matischen und  athematischen  Suffixen  besteht  Daß  dieser 
Wechsel  existiert,  das  leugnet  keiner.  Worauf  er  beruht,  darüber 
haben  die  Forschungen  der  letzten  Zeit  Licht  verbreitet.  Das 
von  Streitberg  entdeckte  Dehnstufengesetz  lehit,  daß  ein  Teil 
der  athematischen  Nomina,  und  zwar  diejenigen,  die  im  Noniin. 
Sing.  Dehnstuf envokalismus  aufweisen,  auf  ältere  thematische 
Formen  zurückgehen.  Was  diejenigen  Nomina  betrifft,  die  im 
N.  S.  keinen  gedehnten  Vokal  haben,  gehen  die  Meinungen  weiter 
auseinander,  aber  immer  mehr  dringt  die  Überzeugung  durch, 
daß  man  auch  hier  von  ursprünglich  thematisch  auslautenden 
Formen  auszugehen  hat  Unter  anderem  weist  darauf  der  Wechsel 
von  Formeü  mit  Schwund-  und  dehnstufigem  Suffix  in  6inem 
Paradigma  hin;  sogar  wii-d  bisweilen  ein  Kasus  auf  beide 
Weisen  gebildet  Hiervon  wird  unten  noch  die  Rede  sein.  —  Es 
gibt  nun  infolge  der  erwähnten,  durch  die  Betonung  hervor- 
gerufenen Differenzierungen  einige  Paare  von  Suffixen,  jedesmal 
das  eine  thematisch,  das  andere  athematisch.  Hierher  gehören 
auch  -tte-  und  -ur  bezw.  -«-.  Natürlich  wirkten  die  Abiautgesetze 
nicht  nur  auf  die  Suffixe,  sondern  unter  ihrem  Einfluß  erhielt 
jedesmal  das  ganze  Wort  eine  andere  Gestalt  Ein  Wort  *|)ete- 
fie-8  z.  B.  wurde  je  nach  den  verschiedenen  Betonungen  zu 
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^fH-fhs^  *pj-fy'8  oder  pj^-ud-s.  Bisweilen  fielen  in  der  Entwick- 
lung der  Einzelsprachen  einige  Ablantstofen  der  Wurzel  wieder 
losammen,  z.  B.  würde  aus  den  beiden  zuletzt  genannten  Formen 
resp.  *p«Mm  und  *pet-uS'8  entstehen.  Aber  solche  Fälle  sind 
nur  selten  und  sind  vermutlich  dann  ganz  ausgeschlossen,  wenn 
der  zweite  Wurzelkonsonant  r,  Z,  n,  m,  t  oder  u  ist.  Es  folgt 
daraus,  daß  nur  selten  zwei  Wörter,  das  eine  mit  einem  thema- 
tischen und  das  andere  mit  einem  athematischen  Suffixe  ge- 
bildet, dieselbe  Ablautstufe  der  Wurzelsilbe  zeigen  und  zu 
{Reicher  Zeit  beide  lautgesetzlich  sein  können.  Tatsächlich  aber 
kommt  es  in  solchen  Fällen  ziemlich  oft  vor,  daß  sich  in  der 
Wurzelsilbe  keine  verschiedenen  Ablautstufen  zeigen;  solche 
KUe  beruhen  entweder  auf  einer  Ausgleichung  des  Wurzel- 
Tokalismus  innerhalb  des  Paradigmas,  oder  man  hat  mit  jüngeren 
Bildungen  zu  tun,  die  entstanden  sind,  nachdem  die  Differen- 
dening  der  Suffixe  schon  stattgefunden  hatte. 

Jedenfalls  jüngeren  Ursprungs  sind  Bildungen  wie  griech. 
qpopii-TÖc,  die  Brugmann  a.  a.  0.  mit  der  von  ihm  angenommenen 
Formation  auf  -i-u-  vergleicht  Wie  verhält  es  sich  aber  mit 
den  sogen.  -^w-BUdungen  selber?  Keinesfalls  darf  man  annehmen, 
daß  -fi-  in  der  Periode  an  den  Stamm  auf  -e-  getreten  sei,  wo  es 
noch  nicht  seine  überlieferte  Gestalt  hatte,  sondern  noch  -ue- 
lautete.  In  dem  Falle  wäre  aus  -g-ue-  -eü-  entstanden  und  im 
Griechischen  wäre  ein  Nominativ  auf  -n^c  und  ein  Vokativ  auf 
-nO  zu  erwarten  (vgl.  vnöc,  TPilOc,  TP^ö).  Nach  der  Analogie  des 
Akkusativs  auf  idg.  -Äiyi  hätte  zwar  ein  Nominativ  auf  -ius 
gebildet  sein  können,  und  dann  könnte  nach  *Ztiuc  :  Zeö  ein 
Vokativ  auf  -eö  entstanden  sein;  das  kommt  mir  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich vor.  Auch  gibt  es  zu  den  vorausgesetzten  Formen 
mit  -etir  aus  -S-ue-  unter  den  Suffixalbildungen  keine  Parallelen 
(etwa  -en-  oder  -et-  aus  -^-W6-,  -^-i6-).  Wäre  die  Brugmannsche 
Annahme  richtig,  so  hat  man  sich  also  die  Sache  so  vorzustellen, 
daß  erst  nach  der  Periode,  wo  die  Ablautsgesetze  wirkten,  -ii- 
an  den  Stamm  auf  -#-  getreten  sei.  Aber  auch  diese  Annahme 
kommt  mir  unrichtig  vor,  weil  es  zu  solchen  Bildungen  keine 
Parallelen  gibt  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  oft  Suffixe  an 
einen  Stamm  auf  -e-  (bezw.  -ä-,  -ö-)  antreten,  aber  das  sind 
ausschließlich  thematische  und  (aus  diesen  durch  Weiterbildung 
entstandene,  s.  u.)  zusammengesetzte  Suffixe;  einige  Beispiele 
der  letztgenannten  Art  sind:  griech.  d6eXr|-)iujv,  lat  certä-fneii, 
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griech.  auXri-TTJp,  ai.  äSvä-vant^.  Daß  aber  ein  einfaches  athema- 
tisches Suffix  an  einen  Stamm  auf  -^  tritt,  davon  sind  mir  keine 
Beispiele  bekannt  Es  gibt  ^Stämme,  bei  denen  man  an  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Bildungsweise  denken  könnte,  z.B. 
griech.  KdXnc,  -rixoc  'Rennpferd*,  Xdßriq  -titoc  'Becken*,  aber  wenn 
man  bedenkt,  daß  bei  mehreren  zu  dieser  Klasse  gehörigen 
Wörtern  in  der  Deklination  neben  oder  statt  e  (ö)  auch  hiermit 
in  Ablaut  stehende  Yokale  auftreten,  z.  B.  zu  ai  näpäty  lat  nepös 
der  Dat.  Plur.  aL  nädbhyas  und  der  Lok.  PL  av.  naßu-dä  mit 
Nullstufe  des  Vokals,  neben  den  gewöhnlichen  Formen  griech. 
dpTTJTi  und  dpTTiTa  dpT^n  A  818  und  dpT^xa  O  127  mit  Normal- 
stufe, so  ist  es  klar,  daß  die  Kasus  obliqui  mit  langem  Vokal 
durch  Analogiebildung  entstanden  sind.  Eben  die  Tatsache,  daB 
die  Formen  mit  Normal-  und  Schwundstufe  im  Schwinden  be- 
griffen sind,  weist  auf  ihre  Ursprünglichkeit  hin.  Brugmann 
führt  noch  an  griech.  irpoßXrjc  neben  irpößXriTOC  Hier  haben 
wir  es  wohl  nicht  mit  einer  idg.  Formation  auf  -e-t-  zu  tun, 
sondern  -ßXn-  =  idg.  -g^«&-,  d.  h.  die  schwache,  sogenannte  RS.- 
Stufe  der  schweren  Wurzel  g^ele^  die  in  diesen  und  ähnlichen 
Wörtern  entweder  ursprünglich  nur  in  den  endbetonten  obliquen 
Kasus  (u.  a,  im  Gten.  auf  -6c)  zu  Hause  ist,  oder  auch  im  No- 
minativ Singular,  wenn  dieser  enklitisch  steht,  lautgesetzlich 
auftritt.  Es  ist  nämlich  auffällig,  daß  in  den  meisten  Fällen  wie 
irpoßXrjc  die  Verbalwurzel  +  t-  zweiter  Teil  eines  Kompositums 
ist.  Was  Wörter  wie  griech.  0r|c,  9iit6c  'Lohnarbeiter',  av.  fr(ü9ma- 
6at'  *Erstgesetzter,  Vorgesetzter*,  ^raotö-stäi-  *in  Flüssen  befind- 
lich*, lat.  sacerdös  Triester*  betrifft,  so  hat  man  es  hier  mit 
^-Ableitungen  aus  einsilbigen  langvokalischen  Basen  zu  tun,  die 
wohl  nach  der  Analogie  von  -i-t  u.  dgl.  gebüdet  sind.  Soviel 
ich  weiß,  ist  griech.  0f|c  das  einzige  außerhalb  der  Komposition 
vorkommende  Wort  dieser  Natur,  und  es  ist  wohl  nicht  älter 
als  die  Existenz  des  Griechischen  als  Einzelsprache.  Wie  dem 
auch  sei,  auf  keinen  Fall  können  dieses  und  dergleichen  Wörter 
die  Annahme  Brugmanns,  daß  an  Stämme  wie  6Äor#-,  griech. 
qpopTi-  ein  einfaches  atliematisches  Suffix  getreten  sei,  wahr- 
scheinlich machen.  Weil  es  für  diese  Brugmannsche  Annahme 
keine  Parallelen  gibt  und  es  nicht  nachweisbar  ist,  nach  welchen 
Mustern  die  -«-Formationen  entstanden  sein  können,  glaube  ich, 
daß  man  sie  aufgeben  muß.  Diejenigen  Wörter,  deren  Flexion 
sich  mit  der  von  iTnreuc  vergleichen  läßt,  nämlich  Att6XXujv, 
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Fot'ATioXXov,  Gen.  'AttöXXidvoc,  cidtI^p,  Vok.  cujrep,  Gen.  cujTfipoc 

IL  dgl^  wird  keiner  als  mittels  der  Suffixe  -»-  bezw.  -r-  aus 

eiaem  Stamm  auf  -e-  oder  -ä-  gebildet  ansehen:  gibt  es  doch 

neben  solchen  Paradigmen  viele  andere  mit  Ablaut  im  Suffixe, 

bei  einigen  Wörtern  findet  man  sogar  beide  Hexionsweisen 

nebeneinander.   Daß  bei  gewissen  Nomina  auf  -euc  ebenfalls 

Suffixablaut  vorkommt  (z.  B.  Töbeuc  :  Töbtoc),  diese  Tatsache 

mofi  Brugmann  sich  so  zurechtlegen,  daß  er  neben  -e-u-  auch 

-«-tf-  annimmt    Bei  meiner  Auffassung  der  Nomina  auf  -euc,  die 

ich  unten  auseinandersetzen  werde,  kann  man  das  Verhältnis 

Ton  Töbdoc  zu  Töbeuc  dem  von  iroifidvoc  zu  iroifinv,  ebenso 

das  von  *AxiXfioc  zu  'AxiXeuc  dem  von  'AttöXXidvoc  zu  'AttöXXidv 

gleichstellen. 

Kann  vielleicht  da,  wo  Brugmanns  Theorie  uns  im  Stich 
läBt,  die  Ehrlichsche  Hypothese,  die,  wie  oben  nachgewiesen 
wurde,  in  anderen  Punkten  keinen  größeren,  vielmehr  einen 
geringeren  Wert  hat  als  jene,  uns  helfen?  Nein,  sie  ist  aus 
einem  ähnüchen  Grunde  zu  verwerfen.  E.  nimmt  an,  daß  an 
einen  Stamm  auf  -e^,  z.  B.  bhore-^  das  Suffix  -wäj-,  -Mß»-,  -iw- 
getreten  sei  mit  der  ursprünglichen  Verteilung  der  drei  Ablaut- 
stufen über  das  Paradigma,  Es  ist  deutlich,  daß  eine  Formation 
wie  N.  *6Aor#-uÄ,  G.  *bhor€-y94s,  A.  ^bhare-uds-fii  nicht  alt  sein 
kann.  Das  beweist  die  Ablautgestalt  des  ersten  Teiles,  bhore-. 
Wir  müssen  also  annehmen,  daß  in  einer  späteren  Periode  das 
Suffix  -ue»-,  -ue8-,  -u»-  von  anderen  Nomina  herübergenommen 
worden  sei:  und  welche  Nomina  das  sein  müßten,  ist  deutlich. 
Ehrlich  nennt  Hhore-uis  ein  primäres  Partizip  (S.  68),  und  tat- 
sächlich bildet  im  Indogermanischen  das  Suffix  -ues-  ein  pri- 
märes Partizip,  das  sogenannte  Part.  Perf.  Akt  Bei  allen  idg. 
Partizipien  dieser  Klasse  tritt  das  Suffix  an  die  Wurzel  in  ihrer 
schwächsten  Ablautgestalt,  mit  anderen  Worten  an  die  auf 
Konsonant  oder  -9-  auslautende  Wurzel.  In  beiden  Fällen  tritt 
die  Schwundstufe  des  Suffixes  als  -us-  auf,  wovor  -^  schwindet, 
z.  B.  ai.  N.  vidvdn^  G.  vidüfas^  N.  tafthivdn^  G.  tafthi^as.  Nirgends 
findet  man  neben  -ws-  -ws-,  und  sollte  wirklich  ein  *primäres 
Partizip*  ^bhore-uSs  jemals  bestanden  haben,  so  wäre  nicht  er- 
sichtlich, wo  der  Gen.  ^bhor^-u»-^  die  Lautgruppe  -fis-  hergeholt 
haben  sollte. 

Nur  im  Arischen  gibt  es  einige  Formen,  die  man  mit 
^bhare-us^s  vergleichen  könnte,  z.  B.  der  ai  Dat  Sg.  maghine  zum 
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Nom.  maghdvän,  maghöne  kann  aber  keine  lautgesetzliche  Form 
sein:  sowohl  aus  idg.  *megheuendi  wie  aus  *fneghiUendi  wäre 
eine  Form  mit  -u-  entstanden  (vgl.  vidüfcts^  iaHhii^ai).  maghim 
(aus  *maghdunai)  ist  wohl  gebildet  worden  nach  der  Proportion: 

räj^  :  rdj-nai  =  maghäu-ä  :  x. 

Formen  wie  *maghdunai  gibt  es  in  anderen  Sprachzweigen 
nicht  und  sie  gehen  wohl  nicht  auf  die  Grundsprache  zurück. 
Keinesfalls  berechtigen  sie  dazu,  für  eine  mehr  als  hypo- 
thetische Form  ^bhore-us-is  eine  ähnliche  Entstehungsweise  an- 
zunehmen. 

Ich  sehe  in  den  Nomina  auf  -eiic  eine  Abteilung  einer 
großen  idg.  Bildungskategorie,  die  bisher  als  eine  Einheit  noch 
niemals  genügend  untei-sucht  worden  ist  Einer  der  zu  ihr 
gehörigen  Abteilungen  aber,  nämlich  den  Nomina  auf  -ert,  -ön,  ist 
von  verschiedenen  Seiten  ein  lebhaftes  Interesse  gezeigt  worden; 
vor  allen  Forschem  ist  hier  Osthoff  zu  nennen,  der  im  zweiten 
Teile  seiner  Torschungen  im  Gebiete  der  indogermanischen  Stamm- 
bildung' das  Wesen  dieser  Nominalklasse  ins  Klare  gesetzt  hat.  Des- 
halb ist  es  wohl  am  besten,  wenn  ich  von  dieser  Klasse  ausgehe. 

Osthoff  ist  der  Ansicht  (a.  a.  0.  55  f.),  daß  -#h,  -ön  ursprüng- 
lich ein  primäres  Suffix  ist  Solche  primäre  Bildungen  sieht  er 
in  griech.  t^kt-ov-,  ai.  idk^-an-^  in  griech.  dXaC-öv-,  craT-öv-, 
TTeu9-f^v-  usw.  Schon  früh  aber  soll  es  auch  als  sekundäres  Suffix 
gebraucht  worden  sein.  Es  gibt  als  solches  den  Nomina  (größten- 
teils und  ursprünglich  ausschließlich  Adjektiva)  auf  -o-,  welche 
es  weiterbildet,  eine  'bestimmtere  individuellere  Fassung*  (S.  50). 
Diese  bewirkt,  daß  die  w-Bildungen  oft  substantivische  Funktion 
bekommen.  Immer  weiter  greift  das  Suffix  im  Laufe  der  Zeit 
imi  sich,  immer  werden  die  Bildungen  kühner,  endlich  entstehen 
sogar  Formationen  wie  lat.  pdli-ön-  'Kürschner*,  vom  Substantiv 
pdli-  Tcir  gebildet;  hier  bezeichnet  der  n-Stamm  "eine  Person, 
welche  ihrem  Berufe,  ihrer  Neigung  gemäß  in  dem,  was  das 
Stammwort  begrifflich  aussagt,  ihre  Beschäftigung  hat*  (S.  78). 

Die  Ausführungen  Osthoffs  sind  der  Hauptsache  nach  voll- 
kommen richtig.  Niu-  in  6inem  Punkte  ist  eine  Modifikation 
nötig.  0.  spricht  von  einem  Suffixe  -o»,  -ön,  das  an  die  Wurzel 
getreten  sei;  der  Übergang  des  Suffixes  von  einem  primären 
in  ein  sekundäres  war  dadurch  möglich,  -daß  neben  primären 
Bildungen  auf  -ön  bisweilen  solche  auf  -o-  standen;  ob  ein 
Wort  wie  bpöfiujv  neben  &pö)bioc  erst  aus  diesem  gebildet  worden 
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iit,  oder  ob  beide  primäre  Formationen  sind,  läßt  sich  nicht 
bestimmen,  aber  wenn  auch  vielleicht  nicht  bei  diesem  Worte, 
80  haben  doch  bei  anderen  primäre  o-  und  ön-Stämme  neben- 
einander bestanden.  —  Den  Forschungen  der  letzten  Jahre,  vor- 
nehmlich der  Entdeckung  des  Dehnungsgesetzes,  verdanken  wir 
eine  ganz  andere  Auffassung  der  Nomina  auf  -ön.  Jetzt  kann 
man  kaum  daran  zweifebi,  daß  der  lange  Vokal  in  -^,  -an  durch 
Ersatzdehnung  entstanden  ist,  und  daß  diese  Ausgänge  auf 
-ine  bezw.  -öne  zurückgehen.  Ein  Wort  wie  bp6|Liujv  ist  aus 
frühidg.  *dromö-ne  hervorgegangen.  Auch  die  Nomina  auf  -a^ 
sind  jetzt  anders  zu  beurteilen  als  früher.  Wenigstens  in  einem 
Teil  derselben  stecken  ursprünglich  endbetonte  Nominative  von 
solchen  Stämmen,  die  von  jeher  auf  -elo-  ausgingen.  So  ist 
^dramo-  Wurzelnomen.  Es  ist  nun  schwierig  zu  bestimmen,  wie 
^dromd-ne  entstanden  ist,  ob  -ne  der  Wiurzel  angehängt  worden 
ist  oder  dem  Wurzelnomon.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
wohl  nicht  möglich  und  hat  auch  kein  Interesse  für  uns.  Wie 
die  ältesten  Nomina  dieses  Typus  entstanden  sind,  kann  dahin- 
gestellt bleiben,  es  steht  aber  fest,  daß  schon  lange  vor  der 
Sprachtrennung  die  Nomina  als  die  Grundlage  der  neugebildeten 
n-Stämme  empfunden  wurden.  Daß  -n  in  der  indogerm.  Periode 
schon  Sekundärsuffix  war,  daran  zweifelt  wohl  keiner.  Angesichts 
von  Wörtern  wie  lat.  /k>mö,  got.  guma,  alit.  iww,  das  nichts 
anderes  sein  kann  als  eine  Ableitung  von  *§dheme['8)  'Erde*  (auf 
diese  urindogerm.  Form  gehen  sowohl  griech.  yfi\x)v  wie  lat  humm 
zurück)  darf  man  das  mit  Gewißheit  sagen.  Wie  ausgedehnt  die 
Funktion  unseres  Suffixes  als  Sekundärsuffix  auch  schon  in  einer 
sehr  frühen  Periode  war,  darauf  weisen  die  mit  zusammen- 
gesetzten Suffixen  gebildeten  Nomina  hin,  in  ei'ster  Linie  nenne 
ich  die  Bildungen  auf  -men,  -mon.  Wenn  Osthoff  a.  a.  0.  56  f. 
-van-  (d.  h.  -yenr-)  und  -man'  (d.  h.  -men-)  für  primäre  Suffixe 
hält,  obgleich  *nach  der  allgemeinen  und  gewiß  gut  begründeten 
Ansicht*  -van-  und  -man-  *um  einen  Pronominalstamm  reicher 
sind  als  -va-  und  -ma-^  so  hat  er  meines  Erachtens  nicht  ganz 
recht  Insofern  hat  er  recht,  daß  in  den  indogerm.  Sprachen  die 
zusanunengesetzten  Suffixe  als  primäre  an  die  Wurzeln  treten, 
aber  man  kann  doch  schwerlich  annehmen,  daß  diese  Suffixe 
von  jeher  in  derselben  Gestalt  bestanden  haben,  worin  sie  uns 
überliefert  worden  sind.  Im  Gegenteil,  wenn  bpöfiwv  neben 
&p6|Lioc  auf  ein  sehr  altes  *dramö-^i€  zurückgeht,  muß  man  wohl 
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annehmen,  daß  ebenso  KeuO-jLtüjv  neben  K€u6-)biöc  aus  *keudh-fniHM 
entstanden  ist  ^).  Daß  das  Suffix  -men-^  -fnan-  die  Funktion  bekam, 
Nomina  agentis  zu  bilden  und  dadurch  primäres  Suffix  wurde, 
hat  nichts  befremdliches.  Das  Suffix  -ne  gibt  auch  hier  dem 
Worte,  dem  es  angehängt  wird,  eine  individuellere  Fassung. 
Wenn  es  dem  Partizipium  auf  -m^,  -wo-,  dessen  Zugehörigkeit 
zu  der  Verbalwurzel  immer  deutlich  empfunden  wurde,  angefügt 
wurde,  so  bekam  man  nicht  weniger  ein  Nomen  agentis,  als 
wenn  die  bloße  Wurzel  die  Grundlage  bildete.  Wenn  nun  die 
Nomina  auf  -men  ihrem  Ursprünge  nach  sekundäre  Formationen 
sind,  so  glaube  ich,  daß  man  es  auch  da,  wo  -n  direkt  der 
Wurzel  angehängt  wird,  nicht  mit  der  Wurzel  als  Wurzel, 
sondern  mit  der  als  Nomen  fungierenden  Wurzel  zu  tun  hat 
Bei  einer  gewissen  Klasse  von  Nomina  auf  •:f«t-,  -ion-  ist  es 
noch  deutlicher  als  bei  -men-^  -inarp-^  wie  das  zusammengesetzte 
Suffix  entstanden  ist,  imd  daß  ursprünglich  der  zweite  Teil 
sekundäres  Suffix  war.  Ich  meine  den  primären  Komparativ. 
Daß  das  Suffix  zurückgeht  auf  -je  +  ne  ist  deutlich,  weil  -iwi 
mit  -ies  wechselt,  das  sich  auf  -je  +  se  zurückführen  läßt.  Unter 
den  zu  solchen  Komparativen  gehörigen  Positiven  gibt  es  viele, 
die  mit  einem  einfachen  Suffixe  gebildet  sind,  bisweilen  gibt 
es  zwei  mit  verschiedenen  Suffixen  gebildete  Positive,  z.  B.: 
sd,laghfif^  griech.  dXaxuc :  griech.  dXaq)pöq  ahd.  lungar;  griech.  Kpa- 
Tuc,  got  hardus :  griech.  Kpaiepöc ;  dazu  die  Komparative  ai.  räghtyän^ 
av.  rmjyah'^  griech.  dXdccujv  bezw.  Kpeiccuiv.  Die  Positive  auf  -m-, 
-re^  stehn  mit  den  verschwundenen  Formationen  auf  -10-,  die 
dem  Komparativ  zugrunde  gelegt  worden  sind,  in  einer  Linie. 
Ebenso  wie  der  primäre  Komp.  ist  auch  das  Part  perf.  aot  eine 
Erweiterung  mit  einem  in  diesen  Bildungen  ursprünglich  sekun- 
dären Suffixe  aus  einer  primären  Bildung  (auf  -ye-^  vgl.  Brugmann 
Grundriß  2,  412  ff.  Jedoch  nimmt  Brugmann  neben  den  Weiter- 
bildungen mit  -s-  und  -t-  keine  mit  -n-  an;  wenn  man  diese 
aber  annimmt  2),  kann  auch  -uen-  als  eine  Parallele  zu  -men- 
gestellt  werden. 

1)  Ich  will  natürlich  nicht  behaupten,  daß  eben  diesem  Wort  ein 
so  hohes  Alter  zukommt.  Aber  nicht  das  Wort,  sondern  nur  das  Suffix 
geht  uns  an. 

2)  Brugmann  leugnet  die  Existenz  von  -yen<-  nicht.  Dieses  Suffix 
ist  doch  wohl  am  nächsten  aus  -y«n  4- 1-  (uridg.  -y«  -I-  ne  +  te-)  zu  erklären. 
So  ergibt  sich  die  Existenz  von  -ifene-,  auch  wenn  man  es  für  keine 
existierende  Form  glaubt  annehmen  zu  müssen. 
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Offenbar  hatte  in  diesen  Bildungen  auf  -nw»-,  -«en-,  -wn- 
das  Suffix  -n-  ursprünglich  dieselbe  Funktion  wie  in  scheinbar 
primären  Formationen,  nämlich  die,  daß  es  einem  Worte  eine 
bestimmtere,  individuellere  Bedeutung  gibi  Weil  die  einfachen 
thematischen  Suffixe  -me-,  -iß-,  -ue-  in  der  großen  Mehrzahl  der 
Fälle  Wörter  mit  einer  passivischen  Bedeutung  bilden,  während 
zwei  der  durch  -n-  erweiterten  Formationen  hauptsächlich  transi- 
tive Nomina  verbalia  bilden,  bin  ich  eine  Zeitlang  der  Meinung 
gewesen,  daß  -«-  hier  eine  ähnliche  Funktion  habe,  wie  aL  -vant^ 
im  Suffixe  des  aktiven  Part.  prät.  -tavant-^  nämlich  eine  transi- 
ti vierende  {kfid  —  vant-  =  gemacht  —  habend).  Aus  zwei  Gründen 
glaube  ich  aber  jetzt,  daß  hier  bloß  das  bestimmende,  indi\iduali- 
sierende  -n-  vorliegt:  1.  weil  die  mit  -w^t-,  -uen-  gebildeten 
Nomina  nicht  ausnahmslos  transitive  Bedeutung  haben.  Namentlich 
den  Neutra  auf  -mp,  -uff  (auch  aus  -mene-^  -uene-^  aber  nur 
dann,  wenn  der  Ton  weiter  zurücklag)  kommt  diese  Bedeutung 
nicht  zu,  aber  auch  unter  den  geschlechtigen  Nomina  mit  dehn- 
stufigem Nominativ  gibt  es  noch  viele  andere  außer  den  Nomina 
agentis  und  aktiven  Partizipien.  2.  und  hauptsächlich  weil  es 
auch  Nomina  mit  primärem  -ue-,  -me-  gibt,  die  deutlich  transitive 
Bedeutung  haben,  z.  B.  ai.  rk^  "lobend*  (nur  RV.  10,  36,  5 
belegt:  brhaspdtih  sämabhir  rkvö  arcatti^  es  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  das  öfter  belegte  rkvan-)^  ai.  r^hvä-  "zufahrend,  kühn,  ent- 
schlossen' (RV.  10,  120,  6;  6,  49,  9;  gebräuchlicher  ist  fhhvanr, 
AUerdings  ist  die  Etymologie  nicht  sicher  festgestellt;  jedenfalls 
aber  hat  das  Wort  eine  aktive  Bedeutung) ;  ai.  hhimd-  'schrecklich, 
schreckerregend*,  yudhmd-  "Kämpfer*,  darmd-  "Zerbrecher*  (neben 
darmdnr\  lat.  almus  "nährend*.  Allerdings  kann  man  nicht  viele 
derartige  Beispiele  anführen;  das  läßt  sich  aber  wohl  dadurch 
erklären,  daß  die  älteren  aktivischen  Formationen  auf  -w^,  -me- 
von  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  auf  -«^-,  -men-  verdrängt 
worden  sind.  Dasselbe  findet  man  bei  dem  primären  Komparativ: 
neben  den  Komparativen  auf  -jje»,  -jön  bestehen  mehrere  Ad- 
jektive auf  -w-,  -re-  u.  a.  Ausgänge,  die  Adjektive  auf  -^e-  aber, 
aus  denen  die  primären  Komparative  durch  Weiterbildung  ent- 
standen sind,  sind  von  diesen  verdrängt  worden. 

Kurz  fasse  ich  noch  einmal  zusammen,  was  ich  über  das 
-f^^uffix  bemerkt  habe:  Obgleich  der  älteste  Urspnmg  des 
Suffixes  im  Dunkeln  liegt  und  man  nicht  bestimmen  kann, 
ob  es  wirklich  von  jeher  sekundär  gewesen  ist,  darf  man  mit 

Indogermaniiche  Fonchongea  XVH.  20 


806  N.  van  Wijk, 

ziemlich  großel*  Gewißheit  folgendes  annehmen:  Die  ältesten 
der  Nomina  auf  -n-  gehen  auf  die  Periode  vor  der  Wirkung 
des  Dehnstufengesetzes  zurück  und  gingen  in  dieser  Periode  auf 
-e-n^-  aus.  -ne-  ist  ein  Suffix,  das  schon  damals  sowohl  an 
Wurzelnomina  als  an  SuffiKalbildungen  angehängt  wurde  und 
diesen  eine  bestimmtere  individuellere  Fassung  gab. 

Nun  gab  es  aber  außer  -ne-  :  -n-  auch  andere  Suffixe, 
die  dieselbe  Punktion  hatten.  Zuerst  ist  hier  -re-  :  -r-  zu  er- 
wähnen. Ebenso  wie  -fnen-,  -tnon-  bildet  -fer-,  -tar'  Nomina 
agentis.  Wie  -men-j  -mon-  auf  -mene-^  so  führe  ich  -fer-,  -tor- 
auf  'tere-  zurück.  Dem  Verhältnis  von  ai.  danndn^  zu  darmd-^ 
griech.  öp6|Liu)v-  zu  öpofio-  entspricht  das  von  griech.  ßarnp 
(ßaivujv,  ßaöicTiKÖc  Hesych)  zu  ßaxöc,  lat.  pötor  Trinker'  zu  poim 
•getrunken  habend'.  Außer  -r-  :  -re-  wurden  auch  andere  Suffixe 
mit  derselben  Funktion  an  Bildungen  auf  -te-  angehängt,  ein 
Beispiel  einer  derartigen  Formation  ist  av.  mar^taiP'  neben  mar^tch 
'Sterblicher*,  aber  solche  Beispiele  gibt  es  nur  wenige.  Von 
den  verschiedenen  möglichen  Weiterbildungen  aus  -fe-Stämmen 
haben  nur  die  -<^-Stämme  im  Kampf  ums  Dasein  Glück  gehabt 
Welchen  Umständen  sie  das  verdanken,  kann  man  nicht  be- 
stimmen, ebensowenig  als  man  nachspüren  kann,  weshalb  eben 
-men-^  -mon-  und  nicht  etwa  -mer-^  -mor-  zur  Bildung  von 
Nomina  agentis  produktiv  geworden  ist 

Nicht  nur  an  -fe-Stämme,  sondern  auch  an  thematische 
Wurzelnomina  wurde  das  -r-Suffix  angehängt  Die  auf  diese 
Weise  entstandenen  Nomina  sind  Neutra.  Ein  Beispiel  eines 
dehnstufigen  Nominativs  ist  griech.  uöujp.  Das  Nebeneinander 
von  Bildungen  auf  -r-  und  gleichbedeutenden,  die  mittels  eines 
anderen  Suffixes  gebildet  sind,  hat  hier  ein  heteroklitisches 
Paradigma  hervorgerufen ').  Wahrscheinlich  ist  in  vielen  Fällen 
die  heteroklitische  Flexion  jüngeren  Ursprungs  und  flektierten 
viele  -r-M-Stämme  früher  entweder  als  reine  -w-  oder  als  reine 
-r-Stämme,  der  Ursprung  des  Paradigmas  aber  ist  wohl  bei  den 
Nomina  zu  suchen,  wo  verschiedene  Suffixe  in  gleicher  Be- 
deutung mit  einander  wechselten.  Dasselbe  gilt  von  den  Hetero- 
klitiken  mit  schwundstufigem  Ausgang  im  Nom.  Sing.,  z.  B.  griech. 

1)  Ober  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  heteroklitischen  Para- 
digmas brauche  ich  hier  nicht  mehr  zu  sagen.  Ich  habe  schon  früher 
meine  Ansicht  hierüber  auseinandergesetzt  (Der  nominale  Genetiv  Sin- 
gular S.  84  ff.). 
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o06ap  (ablautend  mit  ai.  üdhar\  griech.  TJTTap,  ai.  ydkr{-t).  Die 
TJntersachongen  der  letzten  Jahre  haben  gelehrt,  dafi  nach  der 
Hoehtonsilbe  die  stärkste  Yokalreduktion  eintritt  und  daß  alle 
Kürzen  in  dieser  Stellung  ganz  verschwinden,  es  kann  daher 
-f  nach  dem  Hauptton  aus  -ere  entstanden  sein,  ebenso  wie  -^ 
aus  -ene.  Darauf  weist  auch  das  Nebeneinander  von  xtiMifav :  x^i^ci 
u.  dgl.  hin;  mit  r  vergleiche  man:  griech.  fprap,  aL  yäkfi  :  firrceTOC, 
ai.  yakndB^  ebenso  aber  gehört  zum  Gen.  griech.  Obatoc,  ai.  iidndB 
der  dehnstufige  Nominativ  griech.  Gbujp.  Die  Normalstufe  der 
Endung  in  ai.  idhar  u.  dgl.  widersetzt  sich  ebensowenig  der 
Herleitung  aus  -ere  wie  -er  im  Vokativ  ai.  jpßar,  griech.  Trdtep 
neben  dem  Nom.  ai.  pftö,  griech.  Trairip.  Bei  den  meisten  He- 
teroklitika  läßt  sich  die  Wurzel  oder  das  Wurzelnomen,  woraus 
«ie  gebildet  worden  sind,  nicht  mehr  nachweisen.  Das  findet 
aber  wohl  seinen  Grund  in  der  großen  Altertümlichkeit  der 
Kategorie,  während,  wie  schon  bemerkt,  auch  nicht  alle  -n-^-- 
Stämme  von  jeher  in  dieser  Stammklasse  zu  Hause  gewesen 
zu  sein  brauchen.  Jedenfalls  ist  bei  einigen  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  Verbalwurzel  deutlich,  z.B.  griech.  uöujp,  ubaioc,  üi.tMn- 
*Wasser*  gehört  ohne  Zweifel  zur  Wurzel  von  ai.  undtti^  undati 
'quillt,  benetzt*.  Das  Verhältnis  von  gr.  uöujp  zu  av.  aoSa-  *Ge- 
wässer*  (beide  bedeuten  buchstäblich:  Merjenige  der  bezw.  das- 
jenige das  quillt,  benetzt*)  läßt  sich  mit  dem  von  griech.  KpauTifav 
*der  Schreier,  Specht*  zu  KpauToc  oder  von  dpHT^wv  *Helfer*  zu 
dpuiTÖc  vergleichen.  Nun  wurde  bei  den  Ableitungen  wie  uöujp 
schon  frühe  die  Verwandtschaft  mit  den  ihnen  zugrunde  liegenden 
Worten  oder  Wurzeln  nicht  mehr  deutlich  empfunden,  sonst 
wäre  wohl  Ausgleichung  der  Ablautstufen  des  Wurzelvokals 
eingetreten  und  würde  bei  einer  größeren  Anzahl  -r-n-Stämme 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  Verbal wurzel  nachzuweisen  sein. 

Ich  komme  jetzt  ziun  Suffixe  -s-.  Oben  wurde  schon 
bemerkt,  daß  dieses  Suffix  zur  Bildung  des  primären  Kompa- 
rativs und  des  Part  Pf.  Akt.  benutzt  wurde.  Hier  trat  es  an 
primäre  Suffixalbildungen.  In  anderen  Fällen  wurde  es  zur 
Bildung  von  Nomina  agentis  an  die  bloße  Wurzel  angefügt;  daß 
es  keine  gleichbedeutenden  (abgesehen  von  der  'bestimmteren, 
individuelleren  Fassung*,  die  das  Suffix  dem  Grundworte  gibt) 
Wurzelnomina  daneben  gibt,  beweist  nicht,  daß  sie  nicht  einmal 
bestanden  haben.  Nach  der  Herausbildung  der  erweiterten  Stämme 
können  sie  verschwunden  sein.  Wenn  neben  av.  dvasSah-^  Nom. 

20* 
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dvaeiä  ^peinigend,  Peiniger*  der  ^-o-Stamm  ai.  dvifa-^  av.  dvaeia- 
nur  in  der  Bedeutung  *Haß,  Abneigung*  vorkommt,  so  ist  es 
nicht  allzu  gewagt,  daneben  ein  (vieUeicht  oxytoniertes)  idg. 
*duoi80-  mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  agentis  anzunehmen, 
das  in  dem  Falle  von  dem  jüngeren  *duei8e8'  verdrängt  worden 
ist  Mit  der  Bedeutung  eines  Nomen  actionis  konmien  im  AI 
und  Av.  beide  Stämme  vor,  dvSfa-,  dvaeäa-  und  dvSfas-^  dvaeidhr 
(Neutr.).  Ich  bemerke  hier,  daß  die  Ableitungen  mittels  -s-  und 
ebenso  die  mittels  -n-,  -r-  usw.  nicht  ausschließlich  Nomina 
agentis  sind,  sondern  daß  viele  von  ihnen  die  Actio  oder  das 
Objekt  der  Actio  bezeichnen.  Die  Erklärung  ist  einfach :  Auch 
ein  Wurzelnomen  oder  eine  primäre  Suffixalbildung  kann  diese 
verschiedenen  Bedeutungen  besitzen.  Die  Bedeutung  der  Ab- 
leitung hängt  davon  ab,  welche  Bedeutung  das  zugrunde  liegende 
Wort  hatte.  So  ist  für  das  idg.  *gheueme^  woraus  ai.  höman-^ 
griech.  x^öfia  entstanden  ist,  die  passivische  Bedeutung  *aus- 
gegossen*,  für  das  idg.  *pöi(e)me^  aber,  das  dem  griech.  7roifir|V, 
htpemu  zugrunde  liegt,  die  aktivische  "beschützend*  vorauszu- 
setzen. Die  Nomina  actionis  und  anderen  Nomina  mit  nicht 
aktivischer  Bedeutung  auf  -s-  sind  größtenteils  ebenso  wie  die 
Formationen  auf  -iwp  neutralen  Geschlechtes.  Bisweilen  kommt 
neben  einem  s-Stamm  auch  ein  n-Stamm  vor,  z.  B.  ai.  apd»- 
*tätig,  geschickt,  Künstler,  Werkmeister*  :  ahd.  rujbo  "Landbauer* 
(urspr.  Mer  Tätige,  der  Arbeitende').  Die  Ablautstufe  der  Wurzel- 
silbe ist  eine  andere.  —  Es  gibt  viele  adjektivische  s-Stämme.  Ich 
glaube,  daß  diese  Funktion  nicht  die  ursprüngliche  war,  sondern 
durch  eine  Erweiterung  des  Gebrauches  (in  Fällen  wie  lat  vidür 
exercäiis)  entstanden  ist  Dasselbe  gilt  nach  meiner  Ansicht  von 
Adjektiven  auf  -w-  wie  griech.  ^9€Xr|juiu)v.  Bei  der  Herausbildung 
der  adjektivischen  Funktion  hat  wohl  die  große  Menge  Bahu- 
viihi-Komposita,  derer  es  eben  unter  den  -s-Stämmen  viele  gibt 
(z.  B.  ai.  suntnänas-^  av.  hti^manah-^  griech.  €Ö-n€vr|c),  ihren  Einfluß 
gelten  lassen. 

Es  folgt  das  Suffix  -t-.  Mit  den  schon  besprochenen  Suffixen 
wechselt  es  im  Part  Perf.  Akt:  griech.  eJö6-T-oc:*iöu-qfi,aLt;t(iwi-n. 
Eine  ähnliche  Funktion  wie  hier  hat  -t-  im  Part.  Präs.  Akt, 
denn  das  Suffix  -nt-  ist  wohl  am  einfachsten  als  eine  alte  Weiter- 
bildung mittels  'te-  aus  einer  Formation  auf  -ne-  zu  erklären. 
Die  Endung  des  Nominativs  -onts  geht  wohl  auf  -d-ne-te-s  zurück. 
Auf  die  Entwicklung  der  indogerm.  Silbengruppe  -ö-ne-te-  gehe 
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ich  hier  nicht  weiter  ein  und  lasse  es  dahingesteUt,  ob  hieraus 
immer  dieselbe  Lautverbindung  oder  bald  -önt-  bald  -önt-  hervor- 
ging. Regelrechte  Bildungen  aus  Wurzeln  bezw.  Wurzelnomina 
sind  z.  B.  griech.  dpT^x-,  dpTfiT-  (das  ursprüngliche  Paradigma 
war:  dpTTic,  dpT^xa,  dpT^TOc)  "glänzend*,  exnc  *der  Besitzende*, 
an.  hpldr^  ags.  hcele  *Held*.  Bei  vielen  der  hierhergehörigen  Wörter 
hat  sich  der  Nominativ  nach  den  obliquen  Kasus  analogisch 
umgestaltet,  z.  B.  ai.  hnirt  •Schädiger,  Feind*,  av.  stüt  "Lobpreiser*. 
Man  findet  das  oft  bei  Bildungen  von  s^-Basen,  z.  B.  griech.  ttXüjc 
"Schwimmer*,  Pischname,  wo  -Xiü-  =  idg.  -«&-  aus  dem  Genitiv 
und  anderen  endungbetonten  Kasus  in  den  Nominativ  herüber- 
gekommen ist  Unter  den  Nomina  auf  -t-  gibt  es  auch  viele 
Nomina  actionis. 

Es  folgt  -i-.  Dehnstufige  Nominative  sind  selten,  ich  nenne 
ai.  sdkhä,  av.  haxa^  apers.  haxa  (zu  ai.  sdcatCj  av.  haca%  griech.  ^Trojiiai) 
av.  kava  (neben  kavii^  ai.  kavifj^  griech.  Atitüj  usw.  Um  so  zahl- 
reicher sind  die  Nomina  auf  -is,  größtentwls  Verbalabstrakta, 
jedoch  gibt  es  unter  ihnen  auch  Nomina  agentis;  -w  geht  auf 
nachhaupttoniges  -eies  zurück,  wie  -f  auf  -ere.  Ich  gebe  einige 
Beispiele  von  Nomina  agentis  auf  -is:  ai.  kav{$  "Weiser*,  av.  kavii 
*König',  idg.  ^kduo-ie-s^  ohne  -ie'  griech.  Guoocooc  "Opferschauer*. 
Zu  diesem  verhält  sich  kam-  wie  ai.  tdkfä^  griech.  tcktiüv  zu 
ai.  tapastak^^  gratnatak^-^  katäatak^a-.  Eine  ähnliche  Bildung 
ist  griech.  Tp6xic  "Läufer*,  -t-  aus  -e-ie-  hat  hier  dieselbe  Funktion 
wie  -ön  aus  -ihn^  in  öpö^iuv.  Das  Suffix  -ti-  (aus  -fe  +  ie-)  in 
griech.  indvTic  "Seher*,  air.  tädd^  abg.  tätb  "Dieb*  steht  mit  -fer-, 
-tor-  (Nomin.  -ter^  -tär^  aus  -te  +  re^  -to  +  r«)  in  einer  Linie. 
Weshalb  bei  den  -i-  und  -u-Stämmen  fast  ausschließlich  die 
Tiefstufe  gefunden  wird,  während  bei  den  -w-,  -r-  und  -s-Stämmen 
die  Dehnstufe  sehr  häufig,  bei  den  Nomina  agentis  unter  ihnen 
sogar  ausschließlich  vorhanden  ist,  läßt  sich  wohl  kaum  be- 
stimmen. Daß  die  Nominative  auf  -is  aus  der  Komposition 
herrühren,  wie  Reichelt  BB.  25,  249  annimmt,  kommt  mir 
kaum  annehmbar  vor.  Eine  Erklärung  brauchen  wir  jetzt 
nicht  zu  geben.  Ich  konstatiere  nur,  daß  bei  den  -t-Stämmen 
die  Tiefstufe  des  Suffixes  die  gewöhnliche  ist,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  Grundsprache  auch  Formen  mit  Dehnstufe  be- 
standen haben. 

Ich  gehe  jetzt  zu  der  Behandlung  des  Suffixes  -ur  über. 
Auch  dieses  steht  mit  den  genannten  Suffixen  auf  einer  Linie. 
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Es  bildet  Yerbalnomina  mit  yerschiedenen  Bedeutungen,  nur 
wenige  Nomina  agentis,  aber  jeden&lls  einige.  Ich  nenne  si-pcufui^ 
ay.  päyui  *Hüter,  Beschützer^  zu  ai.  päH^  av.  päHL  Ebenso  bildet 
auch  'tu^  Nomina  agentis,  z.  B.  got.  hliftus.  Dieses  Suffix  -tvr 
(aus  -te  +  ^e-)  steht  vollkommen  in  einer  Linie  mit  -fer-,  -tor- 
(Nom.  Sg.  'ter^  -tor  aus  -ie  +  re\  bisweilen  kommen  beide  neben- 
einander vor,  z.  B.  ai.  tndnttif  'Berater*,  av.  mantui  'Bedenkei' 
:  ai.  mantä  'Denker*,  griech.  M^vrujp,  lat  cam-mentar.  Sogar  kommt 
hier  noch  eine  dritte  Form  hinzu,  und  zwar  das  oben  genannte 
griech.  fidviic.  Mit  solchen  Fällen  wie  griech.  KeuGfiüjv  neben 
K€u6n6c  'verborgener  Ort*,  öpufiüjv  neben  bpu^öc  'Eichenwald', 
wo  zwischen  dem  abgeleiteten  und  dem  zugrunde  liegenden 
Nomen  kein  erheblicher  Bedeutungsunterschied  besteht  ^),  kann 
man  vergleichen :  ai.  idruf  'Geschoß,  Pfeil*,  got  hairus  'Schwert*, 
ursprünglich  wohl  'Rohr'  :  ai.  iards  'Rohr,  Pfeil*,  got  ßaütTim 
'Dom'  :  ai.  tfnam  'Grashalm*,  ai.  bhanüf  "Schein,  Licht,  Strahl, 
Sonne* :  bhänam  'djas  Leuchten*  usw.  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  lat  domus  (-u-Stamm)  'Haus*,  abg.  dorm  (ein  ursprünglicber 
-tt-Stamm)  gegenüber  dem  o-Stamm  ai.  ddmas^  griech.  bö^oc, 
lat.  domo-.  -u-Stämme  mit  dehnstufigem  Nominativ  kommen  auch 
vor,  z.  B.  av.  hi&äuS  'Genosse*,  apers.  dahyäuS  'Gegend*  (=  av.  dn^khui^ 
ai.  däsyu^). 

Mit  diesen  und  ähnlichen  iranischen  Nomina  auf  -äiiJ  haben 
mehrere  Forscher  die  griechischen  auf  -eiic  verglichen,  neuer- 
dings Reichelt  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  BB.  25,  238  ff. 
Li  der  Tat  darf  man  formell  griech.  -€Üc  (aus  -nuc)  dem  iran.  -äuS 
gleichstellen.  Untersuchen  wir  nun,  was  für  und  was  gegen 
diese  Annahme  spricht.  Nach  Brugmann  scheitert  die  Identi- 
fizierung von  -€uc  und  -auS  an  der  sekundären  Natur  der  grie- 
chischen Nomina,  'von  denen  selbst  die  zweisilbigen  wie  qpopeuq 
dX€i5c  usw.  durch  ihren  o- Vokal  sich  als  denominativ  zu  erkennen 
geben'  (IF.  9,  366).  Wenn  aber  meine  Ausfühnmgen  richtig  sind, 
so  verhält  sich  (popeüc  zu  qpopöc  wie  öp6|Liu)V  zu  5pö|Lioc,  d.  h.  es 
hat  ebenso  wie  diese  -w-Formation  eine  Bedeutung,  die  nur  sehr 
wenig  von  der  des  -o-Stammes  abweicht  Der  einzige  Unterschied 
ist,  daß  der  r|u-Stamm  eine  bestimmtere  individuellere  Färbung 
hat  Daß  nun  die  zwei  Stammklassen,  die  einander  der  Bedeutung 


1)  Eine  große  Menge  derartiger  Beispiele  aus  dem   GriechischeD 
findet  man  bei  OsthofT  Forschungen  2,  b4c. 
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nach  so  nahe  stehen,  vom  Sprachgefühl  als  eng  miteinander 
rerwandte  empfunden  wurden,  darf  nicht  befremden,  ebensowenig, 
iaS  die  -etk-Nomina  in  bezug  auf  ihren  Wurzelvokal  sich  den 
l'omina  auf  -oc  anschlössen.  Allerdings  findet  man  dasselbe 
licht  bei  den  «-Stämmen,  vgl.  äpxYfibv  neben  dpiuTÖc.  Die  Er- 
larung  dieses  Unterschiedes  ist  aber  nicht  schwierig.  Die  Nomina 
uf  -eit,  -m  bildeten  schon  in  der  Grundsprache  eine  deutlich 
nsgeprägte  Stammklasse;  das  beweisen  die  vielen  Beispiele, 
lie  sich  aus  den  Einzelsprachen  anführen  lassen,  und  von  denen 
aehrere  in  mehr  als  einer  Sprache  belegt  sind.  Sogar  Bildungen 
rie  lat  homo^  got  gutnc^^  alit  zmü  (eigentlich  *der  Erdbewohner* 
u  idg.  *§dheme-^  lai  humus  *Erde')  gehen  auf  die  indogerm.  Periode 
larück.  Nomina  auf  -eus^  -öfß  gab  es  aber  in  der  Grundsprache 
renige ;  das  darf  man  aus  den  sparsamen  Belegen  in  den  außer- 
Tiechischen  Sprachen  und  aus  der  einheitlichen  Flexion  aller 
Tiechischen  Nomina  auf  -euc  schließen.  Daß  hier  die  dehn- 
tufigen  Formen  mit  -iiF-  bei  allen  Nomina  durch  das  ganze 
toidigma  hindurchgeführt  sind  (nur  bei  Eigennamen  findet  man 
formen  wie  Töödoc),  während  bei  den  -n-Stämmen  alle  Ablaut- 
tufen  vorkommen  (dpvöc,  Troijui^voc,  t^ktovoc,  7T€u9nvoc,  kXuöujvoc), 
las  erklärt  sich  ausgezeichnet  bei  der  Annahme,  daß  die  meisten 
ierhergehörigen  Wörter  jungen  Ursprungs  sind,  und  sich  in 
Iffer  Flexion  nach  einigen  wenigen  Mustern  gerichtet  haben. 
Ind  so  erklärt  sich  auch  der  bei  (popeuc  u.  dergl.  regelmäßig 
urchgeführte  o- Vokal.  Wenn  nur  eins  der  derartigen  Wörter 
lit  o-Vokal  aus  der  Grundsprache  ins  Griechische  hereingekommen 
}t,  so,  daß  das  Sprachgefühl  es  in  enge  Beziehung  stellte  zu 
em  daneben  bestehenden  o-Stamm,  so  können  zu  anderen  der- 
rtigen  o-Stämmen  auf  analogische  Weise  Nomina  auf  -euc  ge- 
ildet  worden  sein. 

Ich  hoffe,  daß  hiermit  der  Ein  wand  Brugmanns  auf  genügende 
reise  erledigt  ist,  und  gehe  jetzt  zu  den  Tatsachen,  die  für  die 
lentifizierung  von  griech.  -eüc  und  iran.  -äuS  sprechen,  über. 
is  spricht  dafür  alles,  was  überhaupt  dafür  sprechen  kann,  1.  die 
)nDelle  Identität  von  -eüc  und  -äwi;  2.  die  Bedeutung  der  euc- 
tamme.  Daß  diese  Bedeutung  eben  mit  der  der  überlieferten 
omina  auf  -äuä  übereinstimmt,  das  will  ich  nicht  behaupten, 
nd  das  hätte  auch  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Formationen 
dinen  Wert  Aber  die  Nominative  auf  -äuS  bilden  einen  Teil 
ör  -ii-Stämme.  Daß  die  -w-Stämme  einen  Teil  der  großen  Nominal- 
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kategorie  bilden,  wozu  außerdem  die  i-,  ^,  «-,  r-  und  in  erster 
Linie  die  «-Stämme  gehören,  das  wurde  oben  von  mir  nach- 
gewiesen. Daß  ihrer  Bedeutung  nach  auch  die  Nomina  auf  -€uc 
in  dieser  großen  Klasse  ihren  Platz  haben,  ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  bemerkt  worden.  Osthoff  sagt,  wo  er  über 
die  gleiche  Funktion  der  Suffixe  -on-  und  -a-  (lat  agti-cdla  u.  dergL) 
spricht:  '^Einzelne  Sprachen  haben  außer  den  genannten  zu 
gleichem  Zwecke  noch  ihre  ganz  besonderen  Suffixe;  im  Grie- 
chischen z.  B.  ist  auch  -€i5-  ein  solches.  Vgl.  Curtius  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  3,  76  f.,  4,  212"  (Forschungen  2,  65).  Ehrlich 
KZ.  38,  60 :  "Mancherlei  Anzeichen  deuten  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen -Ti--o-(F)eiq  (-n-)-FüJV  {-Ti-)-Fo-c  und  -€i5c.  -ujv  hat 
den  Sinn  der  Relation  und  der  Fülle,  ebenso  -€iJc;  kollektiv 
z.  B.  öovaK€uc  (Akk.  X  576),  durch  öovaKiuv  zu  glossieren,  qpeXXeuc 
(*reich  an  qpeXXoc*)"  usw.  Ehrlich  vermengt  aber  verschiedene 
Sachen,  wo  er  trotz  der  durch  Beispiele  unterstützten  Behauptung, 
daß  -€v5c  =  -üjv  sei,  seiner  Theorie  zuliebe  Beispiele  aufzählt,  wo 
-€i5c  nicht  neben  -üjv,  sondern  neben  -ri-Fdjv  steht  Hätte  E.  ge- 
sehen, daß  -eiic  formell  besser  mit  -uiv  in  6ine  Linie  zu  stellen 
ist  als  mit  -ri-Fiuv,  er  würde  gewiß  nicht  eine  so  verwickelte 
Erklärung  für  -euc  gesucht  haben. 

Es  folgen  einige  Beispiele.  Mit  7T€u6r)v,  öpöjLiuJV  u.  dgL 
lassen  sich  die  Nomina  agentis:  dTiepujeuc  (0  361),  vo^euc,  tokcuc, 
qpopeuc,  öx€uc  (*der  Gegenstand,  welcher  festhält*,  richtige  Be- 
deutung eines  Nomen  agentis  in  f)vi-ox€uc)  vergleichen.  Ebenso 
wie  bei  -ujv  trat  ursprünglich  in  Komposita  -o-  an  die  Stelle 
von  -eu-,  d.  h.  hier  wurde  die  nicht  erweiterte  Form  gebraucht, 
jedoch  dringt  auch  hier  -eu-  durch :  f)viox€uc  =  f)vi6xoc,  Trarpo- 
(poveuc  =  TiaTpoqpövoc  Vgl.  oivoTTOxrip  u.  dgl.  Mit  crpdßiüv  (Subst) 
neben  crpaßoc  (Adj.)  vergl.  dpicreuc,  dTXicreuc,  Miikict€uc.  Osthoff 
führt  eine  große  Menge  Beispiele  aus  dem  Lateinischen  an,  wo 
Mas  mit  dem  individualisierenden  Suffixe  gebildete  Wort  eine 
Pei*son  [bezeichnet],  welche  ihrem  Berufe,  ihrer  Neigung  gemäß 
in  dem,  was  das  Stammwort  begrifflich  aussagt,  ihre  Beschäf- 
tigung hat*  (Forschungen  2,  78).  Das  Griechische  gebraucht  in 
dieser  Fimktion  sehr  oft  -euc-BUdungen.  Aus  Homer  führe  ich 
an :  iepeuc  ipeüc  (:  iepov  ipov),  iTnreuc  (:  ittttoc),  Kepafieiic  (:  K^pa^oc), 
oiK€Üc  (:  oiKOc),  7rop9|Lieuc  (:  TTOpöjuioc),  TpaTreJCeuc  {:  TpaTieJCa),  xgiXk€uc 
(:  xctXKoc).  Man  vergleiche  auch  die  9  112  f.  erwähnten  Namen 
von  0ainK€c  vauciKXuTOi :  Nauieüc,  TTpufiveüc,  *Ep€T)yi€uc,  TTovreuc, 
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ITpiijpeuc  Zum  Schlüsse  zitiere  ich  ßoeüc  'Riemen*,  von  ßoöc 
abgeleitet,  das  wohl  dadurch,  daß  soviele  —  primäre  —  Bildungen 
auf  -eüc,  ursprünglich  Nomina  agentis,  mit  übertragener  Be- 
deutung Geräte  oder  Instrumente  bezeichnen,  zu  seiner  Bedeutung 
gelangt  ist  (vgl.  M.  M.  Pokrowskij  Semasiologißeskija  izsledowar 
nija  w  oblasti  drewnich  jazykow,  Moskau  1895,  S.  79ff.).  In 
bezug  auf  oiKCuc  (:  oikoc)  bemerke  ich,  daß  es  zu  diesem  Worte 
eine  genaue  Parallele  im  Avest.  gibt,  jedenfalls,  wenn  Geldner 
recht  hat,  wo  er  (KZ.  30,  532)  av.  hi&äuS  durch  'Angehöriger, 
fiunalus,  familiaris*  übersetzt  und  zu  hai&a  *Haus,  Wohnung, 
Familie'  stellt  Ist  dieses  richtig,  so  beweist  zu  gleicher  Zeit  der 
Ablaut  in  der  Wurzelsilbe,  daß  wir  hier  ein  altes  Wort  auf 
idg.  -eus  vor  uns  haben. 

Neben  einigen  Nomina  auf  -€uc  kommt  auch  ein  anderer 
Stamm  vor,  der  durch  Weiterbildung  mittels  eines  anderen 
Suffixes  als  -m-  (-ue-)  entstanden  ist,  z.  B.  öpo|Lieuc  "Läufer* :  öpo^ujv 
urspr.  idem,  dann  eine  Art  Schiff  bezeichnend,  öxeuc  *Hälter* : 
fxnc  'der  Besitzende*,  dpicreucMer  Beste,  Hervorragende* :  *Ap(cTUJV, 
hnrcuc  'Reiter*  :  lat  eques  idem,  öovaKCuc  'Röhricht*  :  öovaKÜJV 
idem.  Bisweilen  findet  man  neben  einem  Eigennamen  auf  -eiic 
einen  mittels  eines  synonymen  Suffixes  gebildeten:  Kpii9€Üc 
:KpTi9u)v,  *Evö€uc  (Mask.)  :  *Evöüj  (-^'  aus  -o-y«,  Fem.),  ebenso 
MeXavOeuc  :  MeXavGib. 

Oben  wurde  bemerkt,  daß  viele  griechische  Nomina  auf 
<\K  erst  jüngeren  Ursprungs  sind.  Dort  war  die  Rede  von  zu 
•€/a-Stämmen  neugebildeten  -^-Stämmen.  Aber  auch  auf  eine 
andere  Weise  hat  sich  vermutlich  die  -^-Klasse  ausgebreitet 
Im  Indogermanischen  gab  es  bei  den  i-  und  M-Stämmen  einen 
Lokativ  auf  -e(j),  -eu  und  einen  Vokativ  auf  -ef,  -ot^  -eü^  -o8, 
z.  B.  ai.  agnd^  av.  ahifraitä]  ai.  sünäü,  av.  bäzäu^  apers.  hähirauv] 
aL  eft»,  av.  ofe,  lit  naktl^  gr.  Antoi ;  ai.  sAno^  av.  mafnyö^  got.  sunau^ 
lit.  sünaU^  gr.  iTnreö.  Diese  Formen  stehen  größtenteils  neben 
Nominativen  auf  -is^  -i«,  aber  auch  wenn  der  Nominativ  Dehnstufe 
hat,  werden  der  Lokativ  und  Vokativ  auf  diese  Weise  gebildet, 
2.  B.  av.  bäzäui  :  bäzäu  (Lok.),  ai.  sdkhä  :  säkhe  (Vok.),  gr.  Antib 
:  AriToT  (Vok.).  Man  hat  wohl  behauptet  (so  u.  a.  Brugmann  Grundr. 
2,  613  f.),  daß  die  iranischen  Nominative  auf  -äui  erst  nach  der 
Analogie  dieser  Lokative  gebildet  seien.  Auf  ähnliche  Weise 
meint  Kretschmer  (in  seiner  Rezension  der  Ehrlichschen  Schrift, 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gynm.  53,  711  ff.),  daß  sämtliche  griechischen 
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Nominative  auf  -euc  jüngeren  Ursprungs  seien.   In  einem  TeU 
von  ihnen,   und  zwar  in  den  sogenannten  Denominativa,  sieht 
er  Postverbalia  zu  den  Verben  auf  -euiu,  in  den  übrigen,  d  h 
in  den  Eigennamen  und  den  von  Verben  gebildeten  Nomina 
des  TjfXJiS  qpopeuc  aber  Umbildungen  von  u-Stämmen  mit  älterem 
Nominativ  auf  -uc    Solche  Nominative  liegen,  wie  Ki'etschmer 
richtig  bemerkt,  noch  vor  auf  altatt  Vaseninschriften  (Niipuc  usw.) 
und  im  Ai.  gibt  es  entsprechende  Formationen  {täku-  zu  tdkati 
usw.).  —  In  vielen  Fällen  dürften  Brugmann  und  Bjretschmer 
recht  haben ;  auch  ich  glaube,  daß  viele  griech.  Wörter  auf  -euc 
und  vielleicht  auch  einige  auf  av.  -äuS  an  die  Stelle  älterer  auf 
-uc,  -uS  getreten  sind.   Insofern  aber  weiche  ich  von  diesen 
Gelehrten  ab,  daß  ich  wenigstens  einige  Nominative  auf  -euc, 
-^lii  für  altes  Erbgut  halte.    Die  Möglichkeit  dieser  Annahme 
wird  auch  Kretschmer  nicht  leugnen.    Dieser  weist  S.  713  auf 
die  parallelen  Verhältnisse  bei  den  »-Stämtmen  hin.    Bei  dieser 
Stammklasse  leugnet  doch  wohl  keiner  die  Existenz  grundsprach- 
licher Nominative  mit  Dehnstufe.  Wenn  man  nun  die  Nomina 
auf  -£uc  für  u-Stämme  hält  und  sie  mit  den  »-Stämmen  in  eine 
Linie  steUt,  weshalb  soU  man  dann  ai.  sdkhä^  griech.  Atituj  für 
grundsprachliche  Formen,  av.  bOzäui^  griech.  Nnpeuc,  qpopeuc  aber 
für   einzelsprachUche   Neubildungen   halten?    Richtiger   nimmt 
man  wohl  eine  Anzalil  indogermanischer  Nominative  auf  -^ 
an*).    Die  Grundsprache  und  die  aus  ihr  entstandenen  Einzel- 
sprachen besaßen  also  nebeneinander  die  Paradigmata :  Nom.  -ws, 
Vok.  -eÄ,  Lok.  -#m  und  Nom.  -^ms,  Vok.  -eft*),  Lok.  -eu.  Daß  darauf 
in  gewissen  Fällen  der  Nom.  auf  -ws  von  einer  Neubildung  auf 


1)  Neuerdings  hat  Solmsen  (IF.  Anz.  15,  225  f.)  die  griech.  Nomina 
auf  -cOc  mit  dem  ht.  Superlativ  auf  -iausfas  und  den  slav.  Nomina  auf 
'uchi  verknüpft,  in  denen  er  Weiterbildungen  mittels  des  Suffixes  -s-  sieht 
Wenn  diese  Kombination,  die  mir  nicht  unwahrscheinlich  vorkommt, 
richtig  sein  sollte,  so  wäre  die  Existenz  idg.  Nominative  auf  -efis  durch 
die  Obereinstimmung  dreier  Sprachzweige  bewiesen.  Solmsen  hat  seine 
Ansicht  nicht  näher  begründet,  und  auf  die  Frage,  welchen  Platz  die  -if' 
Nomina  unter  den  idg.  Stammklassen  einnehmen,  geht  er  nicht  ein. 

2)  Der  Vokativ  auf  -eO,  den  Ehrlich  nur  als  eine  Analogiebildung 
zu  erklären  vermag,  ist  eine  vollkommen  regelmäßige,  aus  der  Grund- 
sprache ererbte  Form.  Neben  Nominativen  mit  Dehnstufe  stehen  bekanntlich 
normalstufige  Vokative  (z.  B.  'AiröXXiwv :  "AiroXXov) ;  wo  die  Akzentqualität 
sich  bestimmen  läßt,  ist  sie  geschliffen  (vgl.  u.  a.  griech.  Anroi,  lit.  sünait^ 
Über  diese  Vokativbildungen  vgl.  auch  Solmsen  IF.  Anz.  15,  224. 
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-Ö»  verdrängt  wurde,  hat  nichts  befremdliches.  Vielleicht  ist 
Mer  der  Einfluß  des  Yokativs  nicht  unbedeutend  gewesen,  es 
ist  nämlich  auffällig,  daß  im  Oriech.  neben  Yokativen  auf  -eO 
Xominative  auf  -cuc,  neben  Yokativen  auf  -u  aber  Nominative 
auf  -uc  stehen.  Das  läßt  sich  wohl  am  einfachsten  erklären, 
wenn  man  eine  solche  Ausgleichung  annimmt,  wodurch,  wenn 
neben  einem  Nominativ  auf  -uc  ein  Yokativ  auf  -eO  stand,  ent- 
weder der  Yokativ  durch  eine  Form  auf  -u  ersetzt  wurde  (nach 
dem  bestehenden  Paradigma  -uc  :  -u)  oder  der  Nominativ  durch 
eine  Form  auf  -euc  (nach  dem  Paradigma  -€uc  :  -eö).  Außer  dem 
Vokativ  hat  auch  der  Lokativ  Einfluß  geübt  und  zwar  nicht 
nur  bei  der  Bildung  der  neuen  Nominative  auf  -€uc,  sondern 
auch  bei  der  XJniformierung  des  ganzen  Paradigmas:  griech. 
iröXiioc  (Hom.),  TröXeujc  (att),  Trrixeujc  (att)  können  nicht  nach 
etwaigen  Yokativen  ♦iröXei,  *7nix€u  gebildet  worden  sein,  denn 
Formen  mit  ^  ^  hätten  ohne  die  Mitwirkung  von  anderen 
ii^t  ^ij  e^  keine  Formen  mit  den  letztgenannten  Diphthongen 
ins  Leben  rufen  können. 

Was  den  Ursprung  der  sogen.  Denominativa  auf  -euc  be- 
trifft, so  darf  man  vielleicht  in  einigen  Fällen  Kretschmer  recht 
geben;  daß  aber  alle  hierhergehörigen  Nomina  Postverbalia  zu 
Yerben  auf  -euuj  seien,  das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Es  haben 
wohl  umgekehrt  den  ältesten  Yerben  auf  -euiu  (idg.  -iuiö)  de- 
nominative  Nomina  auf  -euc  (-^)  zugrunde  gelegen.  Auf  diese 
Weise  läßt  sich  der  Stammesausgang  -eu-ie-  am  einfachsten  er- 
klären. Als  aber  die  Yerbalklasse  auf  -euu)  eine  weitere  Yer- 
breitung  bekam,  konnte  auch  das  Zwischenglied,  der  r)u-Stamm, 
überschlagen  und  das  Yerbum  direkt  aus  einem  o-,  bezw.  kon- 
sonantischen Stamm  gebildet  werden.  Darauf  konnte  zu  einem 
-€uuj- Yerbum  ein  Nomen  auf  -eüc  neugebildet  werden.  Daß  von 
selten  der  Bedeutung  gegen  die  Annahme  von  denonünativischem 
Ursprung  von  xctXKeiic  u.  dgl.  nichts  einzuwenden  ist,  habe  ich 
oben  nachzuweisen  versucht,  wo  ich  den  Parallelismus  der  m- 
mit  den  n-Stämmen  besprach.  Ich  bemerke  noch,  daß  Kretschmer 
wohl  mit  Unrecht  die  Eigennamen  so  scharf  von  den  Denominativen 
trennt  Für  xctXKeuc  (:  xciXköc)  nimmt  er  einen  andern  Urspning  an 
als  für  Oiveuc  (:  oivoc),  woneben  att.  OJvuc  vorkommt  Ich  be- 
haupte hier  nichts  bezüglich  des  Ursprungs  der  Eigennamen 
auf  -€uc,  nur  meine  ich,  daß  bei  der  Bildung  von  ihrem  Aus- 
sehen nach  denominativen  Wörtern  wie  Oiveuc  die  Gestalt  der 
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Appellativa  wie  xö^'^^uc  maßgebend  gewesen  ist*).  Vgl  auch 
Solmsen  IP.  Anz.  15,  225. 

Ebenso  wie  -an  neben  -en  hat  neben  -^  auch  -öiu^s  be- 
standen. Eine  solche  Bildung  ist  wohl  griech.  fipujc  Die  Nomina 
dieser  Klasse  sind  aber  selten  und  in  keiner  Sprache  ist  es  ihnen 
gelungen,  die  Grenzen  ihres  ursprünglichen  Gebietes  auszubreiten 
und  sich  zu  einer  großen  Flexionskategorie  herauszubilden. 

Man  könnte  vielleicht  aus  dem,  was  ich  oben  über  den 
Ursprung  der  von  mir  besprochenen  Suffixalbildungen  sagte, 
ableiten,  daß  ich  die  Existenz  ursprünglich  primärer  Suffixe 
leugne.  Vielleicht  muß  man  sich  die  Sache  so  vorstellen,  daß 
die  ältesten  Suffixalbildungen  in  einer  Periode  entstanden  sind, 
wo  es  noch  keinen  scharfen  Unterschied  zwischen  Nomen  und 
Verbum  gab,  vgl.  Verf.  Der  Nominale  Genetiv  Singular  20  ff.,  83. 
Die  ältesten  durch  Wurzelerweiterung  entstandenen  Stämme  fun- 
gieren ebensogut  als  Nominal-  wie  als  Verbalstänmie ;  wegen  Stämme 
auf  -te-  vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.  *  296,  wegen  solcher  auf  -se-  Hirt 
Ablaut  §  841.  Für  -rc-Stämme  u.  dgl.  gilt  im  Prinzip  wohl  das- 
selbe, obgleich  es  sich  nicht  nachweisen  läßt,  dadurch,  daß  solche 
Stämme  als  Verbalstämme  nicht  produktiv  gewesen  sind.  Ich 
glaube  nun,  daß  die  ältesten  Bildungen  mit  zusammengesetzten 
Suffixen  auf  jene  sehr  alte  Periode  zurückgehen,  wo  Stämme 
auf  'te-  usw.  noch  nicht  entweder  Verbal-  oder  Nominalstämme 
waren.  In  dieser  Periode  entstand  -tere-  (woraus  später  -ter-) 
aus  'te  +  re-,  -mene-  aus  -me  +  n^,  -iese-  aus  -w  -f-  ae-  usw. 

Amsterdam  und  Goes.  N.  van  Wijk. 


Nhd.  lehne,  lenne  *Spitzahorn^  acer  platanoides  L/ 

Für  das  nhd.  Wort  nimmt  Kluge  Et  Wb.«  242b  Entlehnung 
aus  dem  Skandinav.  an;  denn  das  soll  es  doch  wohl  heißen, 
wenn  er  schreibt:  "Die  nhd.  Form  ist  aus  einem  nördl.  Dialekt 

1)  Schwyzer  Berliner  philol.  Wochenschrift  22,  434  Fußnote  scheint 
zu  meinen,  daß  man  die  Appellativa  und  die  Nomina  propria  nicht  für 
eine  und  dieselbe  Klasse  kalten  kann,  wenn  man  nicht  Tuö^oc  u.  dgl. 
für  analogische  Neuerungen  ausgibt.  Nach  meinen  obigen  Ausführungen 
brauche  ich  nicht  hierauf  einzugehen.  Auch  ist  S.'s  Annahme  (TObdoc 
nach  TübeO)  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich. 


> 
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enüehnt:  dän.  Ißn^  schwed.  lönn^  Mit  Recht  erklären  dagegen 
Falk  og  Torp  Etym.  ordbog  over  det  norske  og  danske  sprog  1,  487  a 
s.  V.  len  I,  nhd.  lehne^  lenne  aus  nd.  *läne^  *löm^  entsprechend 
dem  mnd.  lonenrhdt  *Holz  vom  (Spitz-)ahom*.  Sie  hätten  aber 
die  Sterne  vor  länSj  lone  weglassen  sollen ;  denn  tatsächlich  findet 
sich  das  Wort  noch  im  Nnd.,  z.  B.  pomm.-rüg.  (Dähnert  288  a) 
lön  *Ahom*,  auch  in  meiner  Heimat,  dem  ehemaligen  Herzogtum 
Sachsen-Lauenburg:  Icen'n-hoU  (mit  langem  offenen  ö,  wie  in) 
altmärk.  läön  *der  Faulbaum;  der  Ahorn*.  Dies  lauenbg.  und 
altmärk.  Wort  aber  kann  nur  ein  alter  »-Stamm  sein:  urgerm. 
^hlum-z,  Gterm.  ü  in  offener  Silbe  wird  lauenbg.  altmärk.  zu  ä 
nnd  mit  f-Umlaut  zu  e^.  Daher  zählt  Noreen  Aisl.  Gramm.*  §  379, 
anord.  hlynr  {Jüunr)  auch  ganz  richtig  zu  den  i-Stämmen,  während 
Falk -Torp  a.  a.  0.  *hlunja-z  als  germ.  Grundform  ansetzen.  Dies 
hätte  aber  in  den  beiden  nd.  Mundarten  Hünn(e)  ergeben  müssen. 
—  Zweifelhaft  ist  die  ae.  Form :  Sweet  schreibt  Uin^  Falk-Torp 
mit  Bosworth-Toller  (wohl  besser)  Uyn,  Kluges  Vermutung  Min 
trifft  nicht  zu.  Vielleicht  ist  das  im  Ae.  nur  in  der  Poesie  auf- 
tretende Wort  aus  dem  Anord.  entlehnt  —  Ganz  dunkel  bleibt 
das  glbd.  ahd.  mhd.  Kn-,  lim-boum^  nhd.  dial.  (vgl.  Schmeller- 
From.  1,  1472.  1480)  fetn-,  leimbaum^  -ahom.  —  Über  die  Formen 
in  den  urverwandten  Sprachen  (mlat.  denus^  maked.  KXivoipoxoc, 
lit  Idevcis  *Ahom')  s.  Kluge  unter  lehne  4,  Falk-Torp  unter  Ion  I. 

Nhd.  weichsel(kirsche). 

Mhd.  wthsel^  uüssel^  tctsel,  ahd.  wthsela.  Kluge  bemerkt  Et. 
Wb.^  S.  417b  zu  dem  Worte:  '*Der  germ.  Lautcharakter  des 
Wortes  ist  zweifellos ;  trotz  des  Fehlens  in  den  übrigen  Dialekten 
wird  es  der  altgerm.  Zeit  entstammen."  Wenn  hier  unter  den 
"übrigen  Dialekten*  auch  das  Nd.  verstanden  ist,  so  trifft  der 
Satz  nicht  ganz  zu ;  denn  das  Nd.  hat  ein  mit  ahd.  wthsela  ab- 
lautendes gleichbed.  *unhsila,  *wih8ala^  das  noch  heute  weit  ver- 
breitet ist :  westf.  umsdte  'Weichselkirsche,  Sauerkirsche*,  osnabr. 
wisselbeeren^  wissbem  *eine  kleine  Art  Kirschen*,  götting.  tvissd- 
here  'Zwißelbeere,  Holzkirsche,  prunus  avium  L.*,  lauenburg. 
wessdbia  *wilde  Kirsche*,  nordthür.  wisselsbeere  ^Weichselkirsche*, 
mnd.  uTess^-,  mssel-bere  'Weichsel-,  Holzkirsche*,  toesset-^  wisseIrMm 
•Weichselbaum*,  teessel'j  tvissel-brunü^  -bomit  *weichselbraun  (von 
Tuch)*,  Teuthonista  wessel  kerssen  *cerasum  dulce*.  Außerdem 
hat  das  Nd.  noch  ein  glbd.  tdspel :  waldeck,  wisp'l*  *Holzkirsche*, 


318  Heinr.  SchrOder,  Nhd.  ioeUhUlQHrwslU). 

BS.  (Brem.  Wb.  5,  274)  toispelrberen  'Vogelkirschen,  kleine  wild^^ 
Kirschen,  teils  von  roter,  teils  von  schwarzer  Farbe;  bei  den^ 
Hochdeutschen :  Weichsel'.  Ich  halte  diese  Worte  nicht  nur  fürr=: 
verwandt  miteinander,  sondern  auch  mit  dem  m.  W.  bisher*^ 
isolierten  *)  griech.-lat.  Namen  der  Mistel :  IE6c,  ßfo,  vi9cus^  viscum,  — 

Formelle  Bedenken  stehen  dieser  Auffassung  nicht  entgegen. 
**Bei  dem  Nebeneinander  von  sk  und  ks  u.  dgl.  ist  in  den  alten 
Sprachen  oft  unklar,  welche  Lautfolge  die  ursprüngliche  war. 
Im  ürindogerm.  haben  wahrscheinlich  sk  \md  ks  u.  dgL  nach 
bestimmten  satzphonetischen  Gesetzen  gewechselt"  Brugmami 
Vergl.  Gr.  d.  indog.  Spr.  1*,  867.  Wir  dürfen  daher  neben  idg.  uTfJb-, 
germ.  tcths-  (in  ahd.  uAhsda^  mnd.  wissd^  uoesset)  einen  indogerm. 
Stamm  wisk-  ansetzen.  Dann  haben  wir  (wie  bei  ae.  hüx :  Ätfac, 
ahd.  ho9c :  ae.  hosp  *Spott,  Hohn*  und  ae.  tveoxian  *keep  clean  [house]* 
:  an.  visk  'Strohwisch*,  ahd.  wisc^  mhd.  nhd.  tvisch  :  me.  ne.  tcüp 
*Wisch*)  drei  Stammformen,  auf  ks^  sk,  sp  ausgehend,  neben- 
einander: idg.  idÄs-,  germ.  wfhs-  :  griech.  iE6c,  j£ia  "Mistel,  Mistel- 
beere, der  daraus  bereitete  Vogelleim*,  mnd.  nd.  wissel^  teesad 
{*wih8'\  ahd.  wthsela^  mhd.  ttihsel^  totssd,  totsd,  nhd.  teeichsd;  — 
idg.  germ.  tcisk-  :  lat.  viscus^  viscum  "Mistel*,  ital.  visckla  "Weichsel- 
kirsche* ;  —  idg.  germ.  wisp-  :  nhd.  nd.  unspd. 

Auch  die  Bedeutungen  machen  keine  Schwierigkeit.  Da 
manche  Baumnamen  in  den  indogerm.  Sprachen  ihre  Bedeutung 
gewechselt  haben  und  zwar  zum  Teil  in  einer  Weise,  daß  außer 
dem  allgemeinen  Begriff  'Baum*  ein  tertium  comparationis  nicht 
zu  entdecken  ist,  so  ist  es  in  unserem  Falle  um  so  erklärlicher, 
als  nächst  der  Mistel  wohl  von  allen  Bäumen  die  Weichsel  den 
Germanen  am  meisten  Leim,  Harz  lieferte.  So  wird  denn  auch 
in  alten  Glossaren  (vgl.  Schmeller-From.  2,  1042)  loispd  durch 
'lentiscum  (Mastixbaum)*  wiedergegeben  und  tpispolpaum  mit mistd- 
paivm  identifiziert,  und  auch  im  heutigen  Westf.  (Woeste  327  a) 
ist  xcispel  'Mistel*,  ebenso  schwed.  dial.  (Rietz  8/4b)  vispd  "mistel, 
viscum  album*,  vispelten  =  anord.  mistelteinn. 

Kiel.  Heinr.  Schröder. 


1)  Die  von  Prell witz  Gr.  et.  Wb.  S.  130  gegebene  Zusammenstelhmg 
Yon  il6c  viscus  mit  nhd.  wischen,  waschen,  ai.  unchati  *liest  nach',  uüchäi 
'Nachlese*,  ahd.  wahs,  nhd.  wachs,  abg.  voskü,  lit.  vdszkas  'Wachs*  dürfte 
kaum  Zustimmung  erfahren  haben. 
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Anredewechsel  15,beschränkt 
auf  das  Deutsche  15. 

Aorist,  Bedeutung  189,  nicht 
erwiesen,  daß  sie  punktuell  war  230; 
bezeichnet  den  Abschluß  der  Hand- 
lung 239.  Punktualisierender  A.  233. 
Komplexiver  A.  233.  Gnomischer  A. 
234,  238,  242  fr.  Br6al  über  den  A. 
239.  Gildersleeve  über  den  A.  241 ; 
Modi  des  Aorists  190,  bei  Polybius 
192.  Reduphzierter  A.  im  Lat.  279, 
mit  dem  Kausativum  verbunden  279. 

Apollo  127. 

Balken,  Benennung  156. 

Basis  44. 

Auslautsgesetze,  slavische 
287  ff.  Unterdrückung  des  stammaus- 
lautenden Kons,  im  Griech.  7. 

Baukunst  und  Brodher- 
stellung 147. 

Bedeutungswandel,  Vieh  zu 
Geld  33.  Machen  von  der  Lehm- 
arbeit 147. 

Dächer,  geflochtene  157. 

Deixis,  ich-Deixis  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Erde  171. 

Dual,  Bildung  54.  78. 

Egge  131. 

Eidam  12. 

Flechten  undWeben  141,Flecht- 
werk  137. 

Futurum,  seine  Bedeutung  187, 
194 f.;  im  Idg.  schon  ausgeprägt  217. 

Ge  run  di  a  aind.auf-ya  u.  -^pa45. 

Grenze  85. 

Haplologie  9f. 
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320  K.  Brugmann,  Griech.  ^viauröc  und  got  im. 

winds^  jah  warp  wis  mikü  Vai  eiirev  t^  OaXdco]  ZidiTTO,  ircqpi^wco* 
Kai  eKÖTTttcev  ö  dfvejLioc,  Kai  eT^veio  Ta^n^n  ^eTdXn*.  Dem  hier" 
vom  Wind  gebrauchten  ano^sUan^  das  dem  lat.  sUere  entspricht, 
lag  ein  uridg.  *st-to-  *ziir  Ruhe  gekonunen*  zugrunde,  welches 
mit  ai.  dva-st/ati  *er  hört  auf,  kehrt  ein,  macht  halt,  hält  sich 
auf,  verweilt'  zusanunenhängt  (Osthoff  Etym.  Par.  1,  68.  150)^). 

Was  das  Bedeutungsverhältnis  von  teis  zu  dem  Yerbum 
iüisan^  in  dem  von  der  Vorstellung  des  Halt-  und  Rastmachens 
nichts  mehr  zu  spüren  ist,  betrifft,  so  ist  das  kein  seltner  Fall, 
daß  in  dem  einen  von  zwei  etymologisch  eng  zusammengehörigen. 
Wörtern  ein  ursprüngliches  Bedeutungselement  sich  erhalten  hat, 
das  in  dem  andern  erloschen  ist :  vgl.  z.  B.  die  haft  *Gefangen- 
haltung*  neben  heben  got  hafjan^  das  ursprünglich  'ergreifen* 
bedeutet  hat  (zu  lat  capere),  oder  getvahrsam  neben  getcahretty 
gewahr  werden, 

Karsten  a.  a.  0.  S.  34  möchte  in  wis  ein  altes  Neutrum  *ueso9 
sehen   (vgl.  hlas  'heiter*  aus  ^hlasa-z^  drtis  Tall'  aus  *drusi-2)^ 
Das  wäre  nicht  unglaubhaft,  wenn  das  Wort  im  Gotischen  nur* 
erstarrt  in  der  Wendung  tvis  wairßiß  {ist)  verblieben  wäre.    Aber* 
1^  mikü  deutet  auf  ein  lebendiges,  deklinables  Substantivum, 
und  da  wäre,  hätten  wir  es  mit  einem  «^Stamme  zu  tun,  als 
Nom.-Akk.  vielmehr  *tmw,  wie  riqis  agis  gordigis^  zu  erwarten. 
Am  nächsten  liegt  *ueso-fn  als  Grundform,  imd  dies  ist  völlig' 
unanstößig,   da  unsere  'Wurzel*  ues-  auf  einem  ursprünglichen 
*au'es'  beruht,  wie  IF.  15,  90  gezeigt  ist    Nur  das  muß  dabei 
dahingestellt  bleiben,   ob  das  Wort  von  vom  herein  Substan- 
tivum  war  oder  das  substantivierte  Neutrum  eines  Adjektivs 
(vgl.  die  Fälle  wie  ahd.  mein  N.  'Falschheit,   Betrug,   Frevel' 
=  mein  falsch,  betrügerisch*). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Beiläufig  die  Bemerkung,  daß  man  hiernach  lat  »ileo  und  got 
^silan  entwicklungsgeschichtlich  nicht,  wie  es  Grundriß  2,  964  und  in 
andern  sprachwissenschaftlichen  Werken  geschieht,  in  die  Klasse  der 
primären  Verba  wie  taceo^  pähan  =  roKf^vai  (Persson  BB.  19,  262  f.)  zu 
stellen  hat,  sondern  in  die  Klasse  der  Denominativa  wie  lat.  albeo  von 
albus,  got.  annan  von  arms. 
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Ablaut  Dehnstufe  öO,  298. 
Schwundstufe  im  Partizip.  2.  Ablaut 
der  Nomina  auf  -eOc  301. 

Abstrakte  Ideen,  Mangel  der- 
selben in  primitiven  Zuständen  203. 

Adjektiva  auf  -anus  173,  auf 
-i\  'jo  im  Ind.  und  Germ.  285,  adjek- 
tivische «-Stämme  nicht  ursprüng- 
lich 308. 

Adverbia,  Komparierung  173, 
enthalten  den  Kasus  indefmitus 
46;  Partizipium  als  Adverbium  im 
Griech.  4. 

Ager  arcifinius  85. 

Aktionsarten  im  Griech.  186 ff. 
Erklärung  bei  Apollonius  Dyskolos 
194,  bei  Blaß  199,  bei  Br^al  200, 
von  Curtius  192,  von  Delbrück  227  ff., 
von  Gildersleeve  196  ff.  von  Herbig 
205,  von  Music  237,  von  Sarauw 
231  f.,  von  Thurot  187  ff.,  von  Wila- 
mowitz-Möllendorff  199.  ~  Unter- 
schied von  Imperativ  Praes.  und 
Aor.  193.  Actio  effectiva  et  infecta 
193.  Linear  perfektive  Aoriste  199. 
Gemischte  Aktion  220,  Durclibrech- 
ung  der  Aktion  im  Griech.  223, 
Wichtigkeit  der  Negation  bei  den  A. 
224.  Perfektive  A.  231.  Wenig  Über- 
reste der  A.  im  Lat.  195.  A.  im  Neu- 
griech.  196.  Bezeichnung  der  A.  nicht 
notwendig  206,  im  Idg.  206ff.,  210. 
Bezeichnung  der  A.  herrscht  im 
Griech.  218. 

Akzent.  A.-Veränderung  im 
Gr.  10. 

IndogermanisolLe  ForacliiiDgeii  XYII. 


Anredewechsel  15,  beschränkt 
auf  das  Deutsche  15. 

Aorist,  Bedeutung  189,  nicht 
erwiesen,  daß  sie  punktuell  war  230; 
bezeichnet  den  Abschluß  der  Hand- 
lung 239.  Punktualisierender  A.  233. 
Komplexiver  A.  233.  Gnomischer  A. 
23-i,  238,  242  fr.  Br6al  über  den  A. 
239.  Gildersleeve  über  den  A.  241 ; 
Modi  des  Aorists  190,  bei  Polybius 
192.  Redupüzierter  A.  im  Lat.  279, 
mit  dem  Kausalivum  verbunden  279. 

Apollo  127. 

Balken,  Benennung  156. 

Basis  41-. 

Auslautsgesetze,  slavische 
287fr.  Unterdrückung  des  stammaus- 
lautenden Kons,  im  Griech.  7. 

Baukunst  und  Brodher- 
stellung 147. 

Bedeutungswandel,  Vieh  zu 
Geld  33.  Machen  von  der  Lehm- 
arbeit 147. 

Dächer,  geflochtene  157. 

Deixis,  ich-Deixis  dient  zur  Be- 
zeichnung der  Erde  171. 

Dual,  Bildung  54.  78. 

Egge  131. 

Eidam  12. 

Fl  echten  undWebenl41, Flecht- 
werk 137. 

Futurum,  seine  Bedeutung  187, 
194 f.;  im  Idg.  schon  ausgeprägt  217. 

G  c  r  u  n  d  i  a  aind.  auf  -ya  u.  -tva  45. 

Grenze  85. 

Haplologie  9f. 
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Hausbau  im  Aengl.  133,  Fach- 
werksbau bei  den  Germ.  132  IT., 
Flechtwerkhaus  139,  Blockhaus  166. 

Heirat   142,    Heiratsverwandt- 

schafi  11. 

Hermes  165. 

Imperfektum,  Bedeutimg  188, 
192,  bei  Polybius  192. 

Indogermanen,  ihr  kultureller 
Zustand  214. 

Infinitiv  US  historicus  im  Lat. 

206. 

Juristische  Ausdrücke  143. 

Kasus,  Activus  u.  Passivus 54 f., 
Entwicklung  ihrer  Bedeutung  62, 
Ablativ= Kasus  activus  62,Verwandt- 
schaft  zwischen  Dativ  u.  Lokativ  62  f., 
Akkusativ  und  Instrumental  63  f.,  Be- 
deutung des  Dativs  47. 

Kasussuffixe,  idg.  -ai  -*46,  -m 
47,  -m  49,  55  -mo  50,  -bhi  51,  -e», 
-»  Pluralzeichcn  54,  -ns  57,  -otis  oder 
-ans  57  ff.,  -«  59,  lit.  Lok.  auf  -s-ant-p, 
'8-q.  -sa  l')9. 

Komposition,  nominale  87, 
Kompositionsfuge  dem  Wortende 
gleichgestellt  7,  Kompositionsstamm- 
form 43.  Tat  -puruSa  -Komposita  44. 

Konjunktiv  hat  konjunkle  En- 
dungen 75  f. 

Konsonantismus.  Idg.VVechsel 
von  ks  zu  kh  96,  von  ks  und  sk 
98.  Igd.  i  undj  182,  idg.  m  aus  mn 
56.  Idg.  ji  nach  ä  geschwunden  152. 
Idg.  -ö  aus  am  49.  Dehnung  vor  -na 
im  Arischen  nicht  begründet  58. 
Arm.  X  96,  F  im  Griech.  durch  h  ver- 
treten 2,  griech.  q)  für  F  5.  -s  im  Lil. 
nicht  abgefallen  177.  Idg.  Tenues 
aspiratae  im  Slav.  93  IT.  ^  und  s 
nebeneinander  im  Slav. 97.  VVestslav. 
i  aus  idg.  ki  97. 

Kontamination  19. 

Latein,  Schrift  u.  Volkslalein  88. 

L  e  h  n  w  o  r  te ,  Lat.aus  demGriech. 
88.  91,  des  Germ,  aus  dem  Lat.  114, 
des  Germ,  aus  dem  Slav.  26, 28  IT.,  des 
Slavischen  aus  dem  Germanischen 


98,  auf  dem  Gebiete  der  Verwandt- 
schaftsnamen 27. 

Metalle  132. 

Metrischer     Einfluß     über- 
schätzt 225. 

Nominale    Ausdrucksweise 
statt  verbaler  im  Indogerm.  39  f. 

Nominalfexion  des   Idg.,  Er- 
klärung 40  it.,  Kasus  indefmitus  41 1 
Nominative  ohne  Endung  42,  Voka- 
tive ohne  Endung  42,  Lokative  ohne 
Endung  42,  Lok.  der  t-Deklination 
47.  Gen.  Sing.48f.,  Abi.  Sing.  49,  Akk 
Sing.  49,  Instrumental  gleich  dem 
Akk.  49.,  Dat.  PL  50.  Gen.  Plur.  50. 
Bildung  neuer  Kasus  53.  Plural  53. 
r/n-Stämme  59.  Flexion  der  Wurzel- 
nomina  im   Ind.  79  f.,  gr.  Nomina 
auf  -€6c  296  ff.,  ihr  Vokativ  314. 

Perfektivierung  des  Verbums 
durch  eine  vortretende  Präposition 
75. 

P  e  r  f  e  k  t  u  m ,  Bedeutung  102, 209. 
nicht  in  die  Aktionsarten  einzureihen 
208,  218.  lat.  Perf.  278  fr.  stimmt  mit 
dem  got.  überein  279,  auf  -n  280  fr. 
Deutsches  P.  hat  verschiedene  Be- 
deutung 235. 

Personalendungen,  primäre 
und  sekundäre  70,  72  IT.,  aktive  und 
mediale  nur  durch  den  Akzent  ge- 
schiedene 70  f.,  gr.  -cOc  71,  ac.  dhvf 
71,  got.  haitanda  71,  3.  Pers.  Sg.  -to 
71,  -tai  71,  ai.  -mos  u.  masi  72,  gr. 
-|Li€C,  -|uiev  72,  abg.  -m»  73,  1.  -mu* 
73,  ahd.  me»,  -m  73,  liL  -m?,  slav. 
-mos  73,  ai.  -va  73,  ai.  -tha,  -ta  73, 
got.  bh'u  73.  Mediale  Endungen  74, 
Konjunkte  und  absolute  Endungen 
74  f.,  3.  Pers.  Plur.  auf -om/  77, 3.  Pers. 
Imp.  gr.  q)6pövTUiv  77,  -m  77,  1.  Sg. 
auf  -ö  78.  1.  Plur.  -mes  78.  1.  Dual. 
-PO  78.  2.  Sg.  si  79,  -th  80.  ai.  -tha  81. 
idg.  'thes^l ;  ai.  2.  Dual.  Akt.  2.  Dual. 
Med.  2.  Präs.  Plur.  ai.  -tha,  2.  Dual. 
Med.,  2.  Dual.  Konj.  Med.  1.  Präs.- 
Med.  82.  1.  3.  Perf.  Med.  82,  ai.  -dhr 
82,  ai.  'hi  gr.  -6i  82.  1.  Sg.  Konj.  ai. 
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•i^-ini S3, 3.  Pers.  Sg.  u.  PL  im  Slav. 

SB7fr.  idg.  im  Slav.  289  f.  absolute 

ood  konjunkte  im  Slav.  290.  Griech. 

Imperativformen  auf -£i  178  f.,  2.  Sg. 

3.  Sg.  -€ic,  -61  178,   lit.  lett.   2.  Sg. 

Imper.  auf  -#  177,  letl.  2.  Plur.  auf 

•ft  statt  -(Mt  183,   pr.  -eis  statt  -ais 

in  der  2.  Sg.  184  f.    Herkunft  57  ff. 

Personalpronomen      nähert 

sich  noch  dem  llektionslosen  Typus 

6Üfr.,  nur  zwei  Kasus  bei  ihm  61  f. 

Pfei  lau  fgebotdernord.  Bauern 

170. 

Pflock  im  Kult  l«ö. 
Pflug,  Allgemeines  129ff.,  Ent- 
wicklung 130,  Räderpflug  131,  Zoche 
131,  Pflugschar  131. 

Präfigierung  vun«im  Idg.  115. 
Präpositionen,nacligestellt52f. 
Präsens,  Bedeutung  187  f.,  190  f., 
2U0,  dynamisches  199,  ursprünglich 
vorhanden  213,  historicum  216,  219, 
Anwendun<;stypen  im  Idg.  217.  Ao- 
ristisches P/äsens  219. 

Präteritum,  sctiwaches  im 
Germ.  28211. 

R  e  d  u  p  1  i  k  at  i  o  n,  Bedeutung  209, 
nicht  durchweg  beim  Perfektum  278. 
Reduplikationssilbe  ursprünglich  un- 
betont 284  und  hat  Schwundstufe  286. 
Religion,  ihre  beherrschende 
Stellung  201. 

Rückbildung,  postverbale  93. 
Runen  175. 

Runenkästchen,  ags.  137. 
Schiffsbau  149f. 
Scheiterhaufen  156. 
Schwiegersohn,  Name  im  Idg. 
noch  nicht  vorhanden  20. 

Sprache,  Entstehung  und  Ent- 
wicklung 202,  210,  Sprachen  mit 
exzessiver  Formenbildung  204. 

Stellen  Verzeichnis: 
A  218  S.  270. 
B  480—482  S.  247. 
r  21-28  S.  244. 
r  33-36  S.  244. 
A  75—78  S.  253. 


A  141—147  S.  258. 

A  275—280  S.  251. 

A  440-443  S.  267. 

A  452— 1^56  S.  263. 

A  482-489  S.  254. 

E  87-94  S.  261. 

E  136—143  S.  256. 

E  368—370  S.  244.  248. 

E  522—527  S.  252. 

E  597—600  S.  250. 

H  4—6  S.  247. 

I  320  S.  271. 

I  500—512  S.  270. 

K  5—9  S.  263. 

A  172—177  S.  256. 

A  473—481  S.  254  f. 

A  548-557  S.  250. 

A  558-565  S.  264. 

M  41—49  S.  235,  265. 

M  173  S.  225. 

M  278—287  S.  253. 

N  62—65  S.  245. 

N  389-392  S.  243. 

N  729-73 1  S.  267. 

=  216—218  S.  268. 

0  271—280  S.  246,  249. 

0  579—581  S.  253. 

0  624-628  S.  258. 

0  630—636  S.  257. 

0  679—686  S.  263. 
n  297-302  S.  245. 
n  352—356  S.  243. 
n  765—771  S.  261. 
P  53—60  S.  246. 

P  70  f.  S.  222. 
P  98  f.  S.  269. 
P  176—178  S.  268. 
P  389—395  S.  258. 
P  547—552  S.  261. 
P  673—678  S.  261. 
P  725—730  S.  258. 

1  107—110  S.  268. 
I  321  f.  S.  247. 

T  221—224  S.  269. 

Y  a3  S.  220. 

Y  164—175  S.  258. 

Y  198  S.  271. 

Y  495-499  S.  258. 


21' 


324 


Sachregister. 


0  522—526  S.  247. 
X  93-96  S.  264. 

X  468—471  S.  2Ö0. 
X  490—498  S.  266. 

V  222-225  S.  251. 

Y  692  S.  261. 
Ö  334f.  S.  270. 

Q  480-483  S.  252. 
ß  219  S.  233. 
h  335—340  S.  251. 
b  354—359  S.  269. 
€  361  f.  S.  233. 

1  185  S.  268. 

n  216—218  S.  268. 

im  251—255  S.  249. 

E  61—66  S.  235,  269. 

E  463—466  S.  268. 

o  409—411  S.  271. 

TT  117  S.  226. 

TT  216-219  S.  252. 

X  298—306  S.  254. 

X  383—388  S.  257. 

Hl  23.S— 239  S.  264. 

Eurip.  Hippol.  473  S.  322. 

Hesych.  ÄKpi^ircboc  S.  174. 

Hesych.  oöq)€Ka  S.  4. 

Hesych.  öcpaTa  S.  132. 

Aelfreds  Einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung von  Augustins  Sohloquien 
S.  13.S. 
Suffixe,  -mo  56 f.,  -e»,  -ö»,  302, 

schon  idg.  Sekundärsuffix  303,  -men, 

-mon  303,  -ien  304,  -y««  304,  -^ent 

304,  -n  305  f.,  -r«-,  r-  306,   -s  307, 

-t  308,  -I  309,  -u  309  f.,  -ti  309,  -tu 

310,   ai.  -tavant   305,    griech.   -€uc 

296  ff.,  1.  -ius,  'iälis  86,  -änus  168, 

ahd.  -<(n)  ktt'{n)  35,  Ut.  -iausias  314, 

slav.  -MCÄ»  314. 

Suppletivwesen  209. 


Syntax,  Konstniktionsmisc^l^' 
ungen  100,  Ellipse  von  quam  lOC^, 
Wechsel  des  Kasus  bei  präposi- 
tionellen  Verbindungen  6,  Konstruk- 
tion von  ?v€Ktt  7,  cTc  beim  Super- 
lativ 6. 

T  e  ra  p  o  r  a ,  ihre  Entwicklung  201 - 

Thematische    und   athema- 
tische Bildungen  wechseln  297. 

Ve  rbal  flexi  on,  Entstehung  der 
idg.  36  ff.,  umschriebene  Verbal- 
formen 45,  lat.  2.  Plur.  med.  -mini 
64,  gr.  (pdp€c6€  64,  2.  Imper.  Aor. 
Med.  XOcai  64,  2.  Imper.  Laequere&i, 
3.  Ps.  Sg.  des  aind.  Passivaoristes 
64,  2.  Sg.  Imperativi  65,  Imperativ 
auf  'töd  65 f.;  Perfektflexion  66,  68, 
ai.  -mahi  67,  3.  Plur.  Perf.  auf  -ur 
69,  2.  Plur.  Imperativi  auf  -te  69, 
ai.  &u  70. 

Verb  um,  nicht  allgemein  aus- 
gebildet 39,  ursprünglich  meist  De- 
nominativ 229,  gr.  Verba  auf  -€Öu» 
48,  315. 

Vokalismus,  idg.d  im  indischen 
Auslaut  zu  a  67.  Lat.  ö  nicht  zu  ü 
170.  Gr.  m  zu  lat.  a  in  Lehnworten 
88  f.,  germ.  ai  zu  lat.  a  in  Lehn- 
worten 89,  germ.  ai  zu  rom.  a  89, 
slav.  ü  aus  ^  96,  slav.  u  in  Lehn- 
worten aus  germ.  ö  112,  lit.  /zu  i 
nur  scheinbar  177,  lit.  -e  länger  er- 
halten als  -a  178. 

Volksetymologie  8,  147,  151. 

Wurzeln,  punktuelle  228  f., 
waren  Wörter  229. 

Zeitengebung  im  Griech.  198, 
Zeitstufe  nicht  ursprünglich  200, 
nicht  im  Semitischen  205,  im  Idg. 
210  ff.,  215  f.,  217. 


Wortregister. 


L  Indogermanische  Sprachen. 


Altindiflch. 

dkari  64. 
dk4i  Aß. 
dgät  80. 
ägam  80. 
agämi  64. 
äffäs  79. 
agnä  42. 
agndu  47. 
aji  65. 
«f/rna  56. 
djmas  55  f. 
<f/Aa  81. 
ötharvan  90. 
dtharva  90. 
Madhäm  2a3. 
<i6&im  80. 
rfAl«  79  f. 
ddruhat  207. 
adhamds  172. 
<i(/Aam  80. 
cffMo«  79  f. 
rftiAftTa  80. 
anägäß  80. 
a/w  46. 
rfjww  128. 
a/Mitf  808. 
dpOs  79. 
cfpno«  128. 
dpiavata  290. 
<I6^/  207. 
aM/51. 
dhhudafa  2(y7. 


dbhüs  79. 
am^  68. 
ambitame  68. 
rfya«  178. 
dyämi  64. 
rf/-&Äfl-  128. 
(i8^i  ()4  f. 
dathät  207. 
<f«/^am  80. 
dsthäs  79. 
rfra  293. 
arrf^f  298. 
dvasyati  320. 
dSvävant  300. 
((«//kT«  80. 
(i8/^»  46. 
dhavaia  290. 
a-gam-ya  45. 
4/ws  12«. 
Äp/  128. 
flpM^/i  128. 
äpyflf  128. 
öprrf-  128. 
*//-  128. 
iydm  171. 
»Ärf  171. 
Trmrf«  56.  291. 
uccäi^  173. 
wccil>«-^am<Im  173. 
unehati  318. 
u^cA^«  318. 
uddn  42.  60. 
ttwf«!  307. 
upamds  172. 


Mra«  99. 
w^rf<  4. 

M^O//  2. 

uJdnt'  1. 
Mifrf«  319. 
tinta«  57. 
ö/iir  69. 
rkvd'  305. 
pajnam  80. 
j^ajnds  80. 
/^^m  125. 
/^mV  125. 
/Y^Ärf^i  125. 
/•rfÄwd/»  125. 
rbhvd'  305. 
fbhvan  305. 
Ana  57. 
Ana«  57. 
ö-  293. 
ömä  57. 
AoV^af»  125  f. 
A-ar/jy  125  f. 
A-ara-  309. 
Jtar/-  96. 
Ä-ar//  309. 
kälvaHkfta-  94. 
Aräya  156. 
A?ti/ra  94. 
kü  174. 
ArT-^rf^i  125. 
hautatak^a-  309. 
ib^amil  167.      • 
A^äm  169. 
k^imaa  57. 
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Wortregister 


kfubh  98. 
khap^a-  98. 
khalati  94. 
khalvafa-  9-I-. 
gas  57. 
grästUi  120. 
gramaUik^-  309. 
gharmda  55  f. 
ghfifds  56. 
ca  46. 
caÄrrrf-  110. 
crfitri/  285. 
cf/ra/«  110.  125  f. 
-cOcali  285. 
ciÄriY»/  285. 
cid  9. 
cinöti  155. 
jakhnür  285. 
>W«ir  285. 
jrf^iy  285. 
Jagmiir  285. 
jaghnür  285. 
jajnau  281. 
jajnür  285. 
jdniman  286. 
jämatar  11  ff.  19. 
Jam/  19. 
Jämitvd  19. 
jflrrf-  14. 
juhavat  76. 
to«;  49. 
/f/ika^i  314. 
/r/ÄTM-  314. 
/öA-^aw-  302. 
f^ib/a  309. 
/AN-  2{)4. 
tapaiftak^a'  309. 
ianwgäm  80. 
tavägüm  80. 
/A/7>i  285. 
<flrf  49. 
tö/ör-  95. 
^ttc  36. 
/m;  120. 
^w/rf^i  120. 
tubhga(m)  61. 
rü^uma  294. 
//pam  292.  310. 


/r/  61. 
dätÜMt  76. 
dadhdnat  76. 
(frfc^^kM  76. 
dddhnmi  2K5. 
(ftic^Af  4<). 
r/rfn  58. 

(/<ft9UM  310. 

ddrlma  5t>. 
(farmuiii  42. 
rfarmrf-  3a5  f . 
darmdn-  305  f. 
darmds  56. 
darmd  56. 
f^a^a«  159. 
dasmds  56. 
rfrf«yM^  310. 
dädhr$i  285. 
(fam  80. 
rfr7rw  294. 
dri8  80. 
devdttaa  286. 
dratdt  4. 
drw  294. 
dvaram  292. 
dvi'jdnman  286. 
dr/ifof-  308. 
dhdrlma  57. 
dhdrmas  57. 
dhartnd  57. 
f^Aam  80. 
(f^as  80. 
dÄT-irf^  4. 
dhümds  56. 
«aÄ-Ärf-  94  f. 
«o/?«  300. 
w«/)</  19. 
narma  56. 
narmds  56. 
iios  61. 
ncutäu  78. 
nidbhyaa  300. 
ni^fham  80. 
II  ^^AO«  KO. 
m7ii^  149  f. 
m^^rf«  291. 
pdnca  (>8. 
pancfl^af  68. 


:  jMr(/  6.5. 
[paprau  281. 
1  jwdi  64  f. 
>(i/f  310. 
-payt^  310. 

p/ro«  99. 

purdgäs  80. 
I  prati-bhidga-  ib. 

phina-  94. 
^  bdndhU'  16. 
!  hahhasat  76. 
I  ^o^AfitYi  281 . 

Äo^/ifiri^Aa  281. 

6aMurMr  281. 

do^Ar//  285. 

bibkarat  76. 

hibharäsi  76. 

Ä^Ärf^  4. 

bhdnam  hl,  310. 

^A^fiiV  310. 

bhdmas  57. 

6Äim<f-  3a5. 

6ÄrÄ;  6.5. 

bhrätar  19. 

maghöne  301. 

mantä  310. 

m<ffi<ti/  310. 

manth'  94. 

m(fAi  46. 

mätar  19. 

murdhdn  42. 

m?60f. 

yrfÄrKO  '^07. 
yrtter  19. 
giidhmd'  3(>5. 
l/uydrat  76. 
rdghtyan  304. 
ro;  154. 
rr/^Äff-  110. 
raw  58. 
r«/Äa-  110. 
n7rfÄ  124. 
rOdhnÖti  125. 
rddhgati  125. 
rukmds  56. 
/a^Ai;/  304. 
rar?/i^  142. 
rdnaspdti  126.  130. 


d. 


« 

54. 

61. 
17. 
6. 
). 
). 
•. 
107.  121.  130. 

ß. 

t 

Bl. 

• 

). 
18  80. 


0. 

80. 
308. 
11. 


l  15G. 
157. 

>92. 

■ 

:n  286. 


Wortregister. 

hatm  40. 

Aa?^  813. 

harmyd'  97. 

Aaoma-  55. 

A<irya/>  228. 

Aao^  309. 

Aa-  95. 

hacaHi  309. 

hUds  80. 

Ai^ai«/  310.  313. 

himäs  bl. 

hu-mantUi-  308. 

höma  57. 

A^^man-  308. 

Altpersisch. 

Är«*-t-  309. 

o^iy  51. 

ddhyäuä  310. 

Avestiscb. 

vardana  154. 

a^bl  51. 

AiKra  309. 

a'fr/  51. 

aoda  307. 

Nenpersisch 

ätor6  90. 

Jrfar  90. 

O^tfri  90. 

herzen  154. 

kavii  309. 

WriV  31. 

A*OMr«i-  94. 

^(i6n  156. 

ku  174. 

mis  31. 

/a*&^  61. 

my«  31. 

/üma  294. 

näXMH  94. 

daivhuä  310. 

Mazend. 

rf?»^  58. 

rt4 

dqm  169. 

iwer«  31. 
mis  31. 

rfpa?irt-  308. 

rfrtwiaÄ  307. 

Kurdisch. 

dcaeiä  308. 

my«  31. 

QpaotösUJt  300. 

/Ki'ti  310. 

Ossetisch. 

i>äytti  310. 

fing  94. 

frat^ma-bat'  300. 

/inA;A<S  94. 

Aar-  94. 

fynitÄ  94. 

naßu-dä  300. 

/w  61. 

Armenisch. 

mac/a  148. 

aiVem  90. 

mantu^  310. 

aner  17.  19. 

mar»fflr-  306. 

arar  122. 

marHan-  306. 

atnem  122. 

yewi  14i.  146. 

Xanef  96. 

yacidadäiti  14i-. 

xapanem  96. 

ra^m  62. 

• 

ximi  96. 

«w/  142. 

am<?am  96. 

rarezüna  154. 

ptit\f  31. 

r«r«rflwa   154. 

skesreay  26. 

rr7  61. 

toiyr  19. 

!  r^njyah  304. 

to/  19. 

1  8tüt  309. 

(wx  99. 

zämatar  11  ff. 

ffeni  23. 
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GriechiBch. 
4  6. 

i^hf\c  8. 
äpXiiToc  8. 
dßoäTl  10. 
dTdcTiup  20. 
byzant.  ^xioiipiat  BO. 
dor.  ÖTti  178.  251. 
Äreiv  126. 
frrnJUtvdiuv  262, 
dyviljc  8. 
&TVUJTOC  8. 
dTPÖ^Evoi  2äd. 
ÄTXiCT'eüc  :-l]2. 
&1I11  220. 
dbchipdc  20. 
dbiKili  27G. 

&£lpOVT0  249. 

ddcat  268. 
ÄtKaEdtievoc  9. 
d^Kocca  2.  9. 
Wkwv  1.  ö. 
däiioi  20. 
divrec  252. 
d^ECTQi  268  f. 
d«ri  269. 
dcTÖc  138. 
atyöpoToc  3.  7. 
alT-iüvuE  3. 
aibicerai  270. 
aliv  42. 
aUc  164. 
atepioc  8U. 
aAioi  20. 
drtri  253. 
dtSiuci  258. 
atndXoc  7  f. 
alp€Ü^Evoi  243. 
dlccouci  2Ö0. 
olcxoc  88. 
atcxpöv  88. 
kor.  FoKdpa  3. 
ÄKdbrijioc  3. 
dKoXa-pdTric  7. 
dicdxTic«  251. 
ÄkovtI  10, 
dKovrilouci  266. 
äxoiiai  276. 


Wortfegister. 

dKpäxoXoc  8.  174. 
dKpi^KEboc  174. 
ion.  dKpi^xo'^oc  8. 
dKpoc  16. 
t6  fiKpoc  87. 
dKpoxoXfiv  8. 
dKpoxoXEa  8. 
dxpdxoXoc  8. 

dKU>K/|    121. 

dXoWv-  302. 
äXiiovci  270. 
axic  2. 

dXoc-6t)vii  60. 
dXoxoc  144. 
AXcoc  291. 
ÄX63ri  32. 
d(xa  5. 
d^dpTi]  270. 
dpeipeToi  263. 
d^lOTITtl  10. 
dvaß^ßpuxev  246. 
dvoirdXXeroi  261. 
dvaipaiv£Tai  256. 
dv^TvuJ  268. 
öveid  266. 
uv^naXro  :ilil , 
dviuauCEv  261. 
dv^TTveucav  245. 
dvepx6nevov  251. 
dvexdilETO  250 
dvtxdipTicov  245.  258. 
dveiiiiot  21. 
dvfjM  247. 
dvi^viiTai  270. 
dvViup  3. 
dvlirfci  268. 
diripH  262. 
kypr.  'AndXuivi  126. 
imikka  127. 
d-ncpiucbc  312, 
lirrt'cTri  2tt.  2tH. 

dnexe^cBai  220. 
dirrixeÖMn"  220. 
dnö  46. 
diro€liT^  270. 
■AndUuJV  128.  300. 


dTTdXoiTO  268. 
dnoTici)  270, 
dtiutcdiACVoi  245. 
dpopicKiu   l-i2.  124. 
dpT^T-  309. 
dpTira  300. 
dpT^Ti  .SOÜ. 
dpTflT-  309. 
dpTflTa  300. 
dp-^Ti  ;300. 
dpbk  121, 
dpnTJiv  307.  311. 
dpedc  245. 
dpöpov  125.  131. 
dpi9^6c  124. 
dpicTcOc  312  r. 
ApIcTiuv  313. 
dpK^tü  87. 
dpOTpov  12i. 
dpöu.  121.  12.4. 
dp-rtvavTCC  265. 
dpXEiv  189. 
öpxw  277. 

dpiuTdc  145,  3H.  367. 
dciri&i)(pdpoc  3. 
dCTnbdbouiioc  7. 
dctpdirn)  263. 
aii-  293. 
aßi]  246. 
aOXtiT^p  300. 
oGpiov  319. 
d<p£iXeTo  268. 
pdvti  24«.  267. 
ftdXi)  259. 
ßoXdiv  253. 
paciXeütiv  I8Ö. 


ßat/ip  306. 
ßaröc  306. 
ßeßXnn^vov 
ßeßptumlic  264. 
ßtßdc  2a3. 
ßXaicäc  92. 
ßXa<pe€lc  270, 

ßXE^Edi^ 


254. 


265. 


9\inK 


113. 


ß\riM^vifj  253.  2Ö8. 
ßVnXpöc  99. 


ftmic  313. 

^«CKOM^vn  201. 
-pocKoc  38. 

^OUKÖXOC  115. 

^püa  246. 
©öcciva  30. 
eüjc  57. 

'»a^9pöclH^.  14. 16. 
-Xou^ui  14  16. 
Tduot  16. 
-T*iTOve<  21. 

^£Mled  2. 

TcXdcai  266. 

T£vfc6oi  252. 

t^VETO  26*. 

■mpd«u><:iv  271. 
tJtwtoi  254.  259. 
TTTviiiotiu  276. 
TvuiTÖC  19. 

Touvdlonoi  9. 

TO&VttT-   9. 

TpdCTic  120. 
atk.  ■rpatpf\c  297. 
Tpd<pui  223. 
Tpd(|iut  237. 
Tpdiu  120. 
Muwv  56. 
bafip   19. 
tiilKvu)  162, 
biutTuXoc   162. 
■Ja MO« (TOI  2ij-[. 
bttndccri  256, 
Irinrei  2">-f 
iapbdiTTOUCiv  254. 
tiEbdKpuvTai  266. 
bA^nKa  42. 
b<bopK£v  264. 
btibm  228. 
bixatiai  159. 
httiiu  156. 
beEd^iEvoi  258. 
bJnac  293. 
bcu6^evoc  266. 
befiTEpoc  170. 

bT|Xo|lT|P     10. 

li^ouv  262. 
binpfcacOai  259. 
biapndZouciv  243. 


Wottregiater. 

bidCKibvdav  252. 
biocrdvTsc  258. 
biaTüicai  199. 
biaTpiHrai  199. 
biaqifp6vTu>c  4. 
btboi  178. 
biecK^bac'  244. 
bUTfiaTcv  2'43. 
bi^rpecav  254.  258. 
bltiToi  263. 
bidiKciv  246, 
boKÖc  159. 
Wkoc  166. 
bo^cv  42. 
böitoc  156.  310, 
bovQKctrc  297.  312  f. 

bOVQKdlV  312  f. 

ööviiE  295, 

bov^ouci  246. 

bovE{iu]  295. 

bov^ui  295. 

bövtifio  295. 

bopd  42. 

böpu  294. 

bpoKovTo^aUoc  3, 

bpokq  294. 

bpo^«^c  313. 

bponD-  306. 

bp□^oc  302, 

bp6\iiiiv  302.  306.  312  t, 

bpuMÖc  310. 

bpvjiibv  310, 

bpOc  294. 

bücTQi  256. 

hijvei  258. 

büo  170. 

UtfT-  261, 

bdii]  258. 

bLüpov  292. 

F^  61. 

^drn  264- 

i<iXT\  259. 

laEc  256. 

lap  69.  319. 

«ßoX'  254. 
IßaXov  262. 
Ißn  260.  268. 


IPnv  80. 

(ßnc  80. 

^piAcQTO  264. 
Jreipe  261. 
^T^vovTO  258. 
IrXvqit  207. 
Ifvuiv  80. 
{■fviuc  80. 
^TpaqjDv  337. 
^TPlTOptt  10. 
^TP^«"vr€C  2irO. 
ibaUeto  260. 
»€1  257. 
iUica  228. 
rtinvt  267, 
ava  2. 
ftovti«  254, 
ihpa^'  250. 
{bu  245,  264, 
»uiK€v  247.  267.  269. 
«tti)  269. 
«e«XViuv  308- 
de^Xqcea  270. 
iQt\ovxf\p  10. 
^ötXovtf  10. 
(BtTo  80. 
{eriK£  247. 
eipov  252, 
tlbtv  251. 
Ftiboc  291. 
eIkoci  62. 
eUe  245. 
fUiovec  20, 
ttMcMT'  266. 
«Ukov  258. 
ttXurai  253. 
tlui  220.  297. 

rfvSKEV    4, 

elpöcQT'  2*7. 
eU  6. 

ctccXeiiii  264. 
eMXu6ev  251, 
cltbci  250. 
'EK&pn  3,  7. 
böot.  FhEKdbä^oc  2  f. 
teisch  'EKdbioc  3. 
{kS€PTO<  1.  3.  6.  7  f. 


^KdeiiTo  274. 
F^Kcieea  2. 
'Exani^bri  3. 
'  EKaT<Sbujpoc  3. 
tKdc  1  f. 
^KacToc  2. 
'EKaxÖc  3. 
'EKd-rn  3. 
£KaTr|ßcX^Tr]c  3. 
^KorrißiiXoc  1.  3  t,  7. 
'Ekot^viup  3. 
Iköti  1.  9. 
'ExaroK^f^c  3. 
'EKOTÖ^xavbpDC  3. 
'Ekotoc  3. 
'EKdruiv  3. 
'EKOttüvunoc  3. 
iKibacci  261. 
Ihess.  FEK^boMoc  8. 
pamph.  F^KEiTouc  3. 
iKikeuco  268. 
ficnpdXoc  1  fr.  7  f. 

fKTlXOC  2. 
EnriTi  1.  9  f. 
iMkiift  26K. 
{kXuc  264. 
(kXuov  268.  270. 
iKXuct  270. 
FeqÖVTOc  1. 

(kovt^c  il. 
tKovrl  10. 
iKÖvnuc  4. 

^KOpkCQTO    26.'). 

{KoOca  9. 
€kto  266. 
^KT<i^ulCl  243. 

tKUpdC    17. 

^kOiv  1  f. 
UoBe  262. 
fXiJcciuv  :-MU. 
^XdfjvovTtc  247. 
(XaqioßöXoc  3. 
ttnqjpic  ;-104. 
^XaxOc  301-. 
AerjcdvTuiv  267. 
a€v  256. 
tXcceai  267. 
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tteXi^Muiv  299. 
^xe^^cvai  259. 
AftiivT"  261. 
^Xeivtec  2ö4. 
tteOtv  271. 
4XlE£Tai  2Ö8. 
ü.iccÖM€voc  264. 
UtcövTwv  258. 
«Xkuu  131. 
ttXaPe  24-t. 
^MPP^ttETQl  260. 

iy^  60  f. 

lHiiev  42. 
^t>o{  61. 
{^1tEbov  6. 

{^•qiÜXoC  5. 

^vbcKa  6. 
^vbn^ül  276. 
«v-bov  160. 
EvcKO  4.  10. 
£vcKav  4. 

lv(K€v  4. 

^v^Kpuiv«  246. 

^viauTÖc  319. 

^vinX/iEiuci  250. 

^vfcciüv  267. 

fvvupi  9. 

^vöiicev  244. 

tvöxric  10. 

•Evüeöc  313. 

^v6äiov  6. 

■Evüüt  313. 

^EoK^ovrai  270. 

^EdUtrai  266, 

^EdXtTO  2.^7    2Ö9. 

fitiXovTo  253. 

^EtvdpiEev  35t. 

iUpi^cr  2.')1. 

«^pucav  257. 

^E^tTpEwe  246. 

^E^ra^i'  254 
,   E^Tajiov  243. 
I  ^EtTdvvuci  246. 
i  ^E^cpuTov  264. 


d/|Xa<cav  265. 
£{kcto  262. 
Mvn  251. 
^irdX|jEvai  254. 
^itdXuvcv  263. 
inoupkicovr'  968. 
imci  260. 
^it^ßov  264. 
ittirraiiivuv  264. 
^ir«iTÖC£voc  244. 
en€\6fy  224. 
^ncXeüjv  257. 
Incceai  270. 
(nicxf  267. 
I  ivixpaoy  243. 
^miBoX/i  4. 
^nVipoXoc  4. 
^itiBpfcri  263.  261. 
£nibn>iitp  276. 
^meov  224, 

^IIIMLUVU]   äßft. 

itniKienToi  270. 
^mnvclnciv  269, 
iirXcto  125.  247  r.  2i 
ivatxinevoc  271. 
liroMM  220.  .W9. 
eirov  254, 
^irovTO  268.  265. 
fnöpoucc  253, 
inoTpbvei  259.  268. 
iirtecTO  207, 
ipmiZwv  250, 
'EpTdvn  165. 
{pTOv  2. 
£pTu>  2. 
•EptTneOc  312, 
^pibalverov  262. 
tpKdyT]   158, 
epKoe  167  f, 
ipptvrl  11. 
IppiipE  249. 
£puK£Tai  253. 
^püiuv  266. 
IpXtrai  259. 
fcdui«  268, 
^ci4|iEvoi  251, 
ftvtpoc  2. 
^cceöavTo  247.  250. 


«ccftuevoc  2Ö0. 
^ccuTO  262. 

«CT^Kl]  250. 

Icxnv  80. 

^cT.'ip.;€  -24S.  267. 
Urr\iL  AJ. 

fcTi  2H9. 
imvAilt  267. 
üuXa  246.  248. 
i<Xdpa  9ä. 

tTaipicm  270. 
traipoi  21. 
tTaipoc  21. 
^Ta^ov  223. 
«TdpOC  21. 

Ftrac  21. 
^T^eriv  288.  285. 
(«Kov  226. 
(Tcuov  223. 

tTT\C  21. 

F^Tiit  23. 
tiTH  81. 
friKTOV  226, 
{tXt|  259. 
^TpdncTD  258. 
Iipanov  223. 
<TOxr|CC  253. 
((T€W|C  4. 
{übi]ci  252. 
türvT«v^c  4. 

CÖKTlXOC   2. 

tüutv^c  308. 
(OEqm^voio  270. 
cOptlJv  244. 
Iipovev  246. 
fq>dvn  247. 
iviriKf  268. 
{<p£iT€  2.56. 
I<pn  207. 
i<ft{M  247.  251. 
^vAcci  248.  251. 

tif6^t\&(y  257. 
fipöpricE  2Ö6. 
i<p<iptit]Qcic  254, 
f^uv  280. 


^X<ipil  244. 

iXdpr\v  228. 

fx«  252. 

(Xfviv  269. 

Ixnc  309.  313. 

fxov  251. 

fXovToi  269. 

exujv  2&(. 

^d>v  2. 

leüT^ufii  144. 

Zc6£r]  258. 

EuTÖv  144. 
'  Eiüjia  144. 
I  Zidtvn  144, 

lujpäc  16. 

:ujctV|P  144. 

f\*faT€  254. 

f|^E  246.  253. 

f|K€  253. 

nxiü  276. 

f|XaC£v  251. 

f|XuEE  254. 

iivtoxiitc  312. 

fivtöxoc  312. 

fivucev  269. 

nirap  307. 

#lp^cavTo  258. 

i^piirc  243. 

fiptuc  316. 

CaXdfirinöXdC  3. 

edUui  94  r. 

ed|jßnc(v  252. 
eav(iTn<pöpoc  3. 
eauMcUuj  9. 
eoOjiOT-  9. 
edo  27. 
e^^ic  145. 
e^ouci  258. 
e(p|jdvu)  56. 
8€p^dc  55  f. 
9€Cyoc  146, 

etTdc  80. 
enAtavTo  2(ia. 

ef|K€  247. 
6V  300. 
eiTTfivui  147. 
eopövTQ  253. 
9öpu)ci  254. 


epüLiCKiuv  263. 
Bu^6t  56. 
eOvc  261. 
BuoCKÖoc  309. 
krct,  laBda  2, 
kret.  loTTd  2. 
labv}  319. 
Ibev  257. 
nip€v  42. 

ItlÖVTEC  241. 

tbiüv  344.  25Ü  r. 
Uvrai  253  r. 
UpcOc  312. 
Icpäv  312, 
tActito  244,  24«, 
iflüa  250. 
leucav  258. 
(eOct]  266. 
tKavEV  263. 
VicriTai  247. 
iEla  318. 
lEöc  318. 
täv  251. 
lötöTi  9. 
toOcnc  270. 
liTireOc  312  f, 
fnitoc  312. 
IcDC  319. 
tcTuvTai  265. 
Vcrnfit  94. 
icxaväiuci  261. 
Icxci  261. 
tiüv  264, 
KdßßoXE  4. 
KabccTck  18. 
Ka(u)v  251. 
KoXüiiiaTo  246. 
KdXui|i€v  261. 
KaXO^ii]  253. 
Kd^l)Cl  269. 
KdpifTi]  254. 
Kd^uiciv  247. 
Kdveäc  94. 
KocfTvriToi  21. 


xuT^bitav  269, 

kypr.  KaT-€FApKUJv  158. 
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KttT^ir€<pV6V  271. 

KaT€ce(€i  244-. 
KaTTißoXi^  i. 
KaT/|pnT€  261. 
Kdreavc  237. 
xeipei  264. 
xetrai  254.  258. 
k€Tto  248. 

K€X€ClUJ   193. 

Ki\r]c  300. 
K^ofuiai  115. 
K€pa(v  30. 
K€u6fi6c  310. 
K€U0mbv  310. 
K^X^'rai  253. 
K^Xwvrai  256  f. 
K^b€\  261. 
KTibcCa  18. 
Ki^beioc  18. 
Ki^bciLiibv  18. 

Kr|b€CTl*|C   18  f. 
Kf|bOC  18. 

kikXVickouci  269. 
Kiv/|cr|  245. 
k(vuvto  251. 
Kixi^M€vai  247. 
xXaTov  252. 
K\^£Tai  290. 
KXivr)  269. 
kXov^ovto  26J. 
Kv0^a  152. 
Kvuoj  152. 
KoijLii^cac  253. 
Koi|ui/)caca  251. 
KÖXaS  115. 
KopOcccTtti  267. 
KpanrdXii  88  f. 

KpQTCpÖC  304. 

Kparöc  30-1. 
KparOü  276. 
KpauTÖc  307. 
KpauYÜJv  307. 
Kp€(ccajv  304. 
KpnBcCic  313. 
Kpneibv  313. 
KTOivai  57. 
KU^UJ  161. 
kOkXoc  110. 


'  KuXicGi]  269. 
I  icOpcac  244. 
I  Xdßi]  252. 

Xaßibv  262. 

Xafiirabri^öpoc  3. 

XacpCiccci  256. 

XacpOccu)  94. 

Xdßnc  300. 
XAuvrai  247. 
Xeir(c  161. 
Unoc  161. 
Xlttw  161. 
Xeupöc  164. 
X^XPioc  92  f. 
XnTdi  309. 
XiTvöc  163. 
Xiccovrai  270. 
XoEöc  91.  93. 
Xoiröc  161. 
Xöxoc  144. 
Xibirn  161. 
luidYapov  147. 
|uiaTbaX{a  147. 
|uidY6ipoc  147. 
jiaTeOc  147. 
ILiaTic  147. 
ILiäla  147. 
imdKTpa  147. 
fiavGdva)  276. 
^idvTic  309  f. 
^idccciv  147. 
HacT(€Tai  259. 
imax^cacGai  259,  268. 
|Liax/|caceai  257. 
|ui^  60  f. 
M€ivov  199  f. 
Heiujv  170. 
MeXavGcuc  313. 
McXaveOi  313. 

>1£X€ICt(    10. 

imeimdaciv  259. 
|uid|uiuKa  218. 
|ui^vr|Ci  264. 
\xivov  252. 
M^vTuip  310. 

^ccö-b^n  ^^' 
lucrabaivurai  267. 

MnKicreLic  312. 


fif|  iroiei  189.  193. 
|Lii?l  iroi/|cr|c  189.  193. 
luiidvenv  258. 
filTn  256. 
luii^vTi  258. 
fiiKpoc  170. 
|uiiCTO|ui^vuiv  264. 
fivi^cac6ai  268. 
fioXibv  256. 
MoccOvoiKoc  31. 
juuKdofiai  218. 
luiCiKc  218. 
imuxot  173. 
|uiuxo(TaTOC  173. 
NaureOc  312. 
vaÖTTic  151. 
vd^ovrai  257. 
veOci  274. 
vcOui  152. 
vVipiToc  124. 
vTixofi^voici  264. 
vir«  237. 
viKiö  276. 
vo|ui€{ic  312. 

VOUVCXOVTUJC   6. 

vCiccovT€C  264. 
Hoava  159.  1^5. 
ÖTluioc  55  f. 
öbOperm  251. 
öeovn  142. 
olboc  291. 
oCk^ttic  21. 
oIk€Öc  312. 
oTkoc  22.  312. 
oifuioc  57. 
oIvoitot/|P  312. 
OiveOc  315. 
OJvuc  315. 
otxofiai  276. 
öX^Kouci  254. 
öXkoc  171. 
ö^oO  5. 

ÖVTUIC  4. 

öiracccv  269. 

ÖTTOU  172. 

öp^ui  144. 
öpKdvr)  158. 
öpKoc  158. 
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öpviGo-CKoiroc  3. 
öpoucac  257. 
öpouivrac  252. 
öpq)6c  128. 
6px/|cac6ai  268. 

öpxncT/|P  10. 
öpxncTric  10. 
öptüpri  254. 
oö  224. 
oöeap  307. 
oöv€Ka  4.  7. 
ouToci  47. 
ouq)€Ka  4. 
öq>aTa  132. 
öcpvic  132. 
6x€uc  310.  312  f. 
öxoujiai  277. 
iraibiov  88. 
irdXai  173. 
TroXaiTGTOc  173. 
iraXdimn  160. 
Tiav  4. 
irdvbriMoc  7. 
nav/iY^pic  3. 
iravoiTTTic  4. 
iravoc  163. 
irdvcoq)oc  4.  7. 
1ravTo^lCl'|C  3. 
iravToirrric  4. 
iravTococpoc  4. 
iravTOTric  10. 
irdvTuic  4. 
irdvu  4. 

iravucTGTOc  4.  7. 
irapaTpuJiTUici  270. 
irdc  4. 

iraTpoq)ov€uc  312. 
'iraTpoq)6voc  312. 
iraö€  199  f. 
ir€i  172. 
TTCivduJv  244. 
ircipu)  94. 
ir^erai  269. 
7rä(o^al  125  f. 
Trälovrai  254. 
irauj  126. 
7r€ve€p6c  16  ff. 


TT^voiLiai  164. 
ir^vT€  68. 

ITCVTl'lKOVTa   68. 
TT^TTIGOV   224. 

ireirXTiYdic  267. 
ireiTTciDTac  257. 
ir€pnrX6|ui€voc  125. 
irepiTp^^erai  244. 
ir^crici  260. 
rtijecQax  245. 
Tr€uey|v  302.  312. 
ircueojiai  220. 
ir^q)vi3  259. 
ire^iiaci  254. 
7req)UKr|  254. 
ir/|VTi  163. 
irnöc  18  f. 
ir(€i  178. 
dor.  irivuT^c  9. 
ttivut/i  9. 
iriimuciv  253. 
Tnq)aucK6^€voc  253. 
'n\Y\rf\  296. 
TTX/|Tvu|ii  2U5. 
•nX/jccuj  295. 
TTXdic  309. 
Trobr|V€jioc  3. 
TTOl  172. 
iToi^uj  155. 

TTOl|Uiy|V  308. 

iröXnFi  47. 
iroXiopK^eiv  158. 
TTÖXoc  110.  125  f.  131. 

TTOXÖ  42. 
iroXud)vu|uioc  3. 
iTÖvoc  164. 
TTovT€Oc  312. 

TTOpejl€UC  312. 

iropGjiöc  312. 

TTÖTrjC   9. 

TTorric  9  f. 

TTOTOV    10. 

iroToc  10. 
iroTÖc  10. 
iroO  172. 
irpy|CC€i  250. 
irpd  46. 
iTpoßXi^c  300. 


TipößXnTOC  300. 
irpo^riKCv  268. 
irpotr|ci  249. 
npoimoc  172. 
irpoca|uiuv€i  256. 
irpocrdTTU)  193. 
TTpujivcOc  312. 
TTpuipeOc  313. 
irrdjccouci  25-k 
TTUKdcaca  261. 
irOp  163. 
irupoc  291. 

ITUJTÜJVTO  253. 

()a(ci3  264. 
{>a(p€Oc  157. 
()a<p/|  157. 
Patpic  157. 
(iilvj  154. 
j)^|uißuj  154. 
tiiiu  220. 
i>?\^oc  154. 
()iTncev  251. 
i)0Y6c  145. 
i)ui£  154. 
C€  61. 
C€Oac  263. 
ccOuivTai  244. 
cot  61. 
cir^vbuj  279. 
CTOTÖv-  302. 
CTatrjcav  258. 
CT^Toc  157. 
CT^Tui  156. 
CT€ißov  258. 
CT^v€i  259. 
CTi^r)  250. 
CTpaßoc  312. 
CTpdßuiv  312. 
CTpdq)(jj  203. 
CTp^q)€Tai  265  f. 
CTp^(puj  223. 
cuvaeiperai  263. 
cufuißdXXcTOv  264. 
cuv^irn2€v  244.  248. 
cCijüicpöXoc  5. 
cxilMi  94. 
cihlMjy  246. 
cuiTi«ip  300. 


TOKftvai  320. 
Tavüouci  258. 

TttVÖCCTl    261. 

Tdvurai  258. 
Tappet  266. 
rdpßiicav  2i7. 
Tdippoc  IH. 
T€  iß. 
iH  Gl. 

Tcipö^evov  269. 
Tiixoc  1+7. 
TiKTUjy  302.  309, 
■ztXieat  125. 
TfXcioc  I2f>. 
rrterti  12.i. 
TÖioc  110.  125  r. 
T^uu.  223. 

T^TpOiptV   2M. 

TiTUKTOl   26Ö. 

T^xvn  lß2. 

TiBti  2(itl. 
Tietim  l-tö. 
Ttenci  26«. 

Titi*  269. 
TivdEr)  244. 
TÖ  49. 
ToiXoc  U7. 

TOKtOc    312. 
TÖVOC   2»i. 

Iiom.  TouvsKo  7. 
Tpdiruu  223. 
Tpdirc!:a  312. 
TpaiceZeüc  312. 
Tpdq>ui  223. 
-Tpdxui  223. 
Tpti  250. 
Tp£)tuj  223. 
Tp^q)€l  246. 
xp^ipuJ  22;i, 
^pix'i>  223. 
rpiu)  220. 
Tpoyioua  260. 
Tpöx'c  iW9. 
■rtXii  291. 
■rtXoc  291. 
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Obtup  306. 
liiratepioc  89. 
äncb^EoTO  251. 

uireKnpoefei  270. 

üiTeKpi!i(per|  200. 

önttu«  2ö3. 

ilintuvt^fju«  2fi6. 

(intpAX^fvov  266. 

imtppiiri  270. 

Oneppdfi]  246. 

iirirpecav  257, 

Lmexüipei  264. 

tpaWiuv  257. 

ipaivctai  25t. 

ipdAaTt  166. 

<pavdi]  264. 

ipoirfiTriv  247. 

qidpui  94, 

<p£ßovTO  252. 

«peXXeOc  312. 

tpiptToi  259. 
j  qi^povrai  260. 
I  tpipw  220.  223. 
I  qitÖTiu  220.  276. 
I  <pt(iYiuv  2i>J'. 
j  <pedv€i  270. 
j  <p8{£TOi  25», 
I  ipoßEi  2I>H. 
I  cpoßeirai  2.56,  266. 


tpoha  263. 


'  «popeüc  310.  312. 
I  tpopiai  223. 
]  ipopuTÜc  299. 
i  (puY<JvTec  26*. 
I  tpCca  94. 

(putdiu  91. 
I  qtdip  170. 
I  x<llpouci  2,5-1. 

xaipw  228. 

XaX<ii<^vat  268. 
IxoXxeüc  312. 
I  xuXKtdiv  2!«1- 
I  xüiKÖc  312. 
IxdXuHi  32. 
<  xct^oi  107, 
I  xuvüjv  259, 
■  xopievT6ti]C  10. 
i  xdpiv  l>. 


X^€i  253. 
XäW  67.  307. 
XemOiv  67,  307. 
XcOmq  30K, 
Xflpoc  95. 
xeiliv  107.  303, 
XX€Öri  95. 
Xv6oc   162. 
XvoDc  IÖ2. 
xoipoc  97. 
Xpadc^  256. 
itivucav  270. 
iIipETO  253. 
itipc€v  256. 
iIipTO  245.  259. 
ttiTpvve  259. 

Hittelgriechlscfa. 

tWkoc  118. 

Nengrieetaiiicb. 

icXoÜKi  1 13, 

Mnkedonittvb. 
KMvÖTpoxoc  317. 

Albanesim-h. 
dal-  95, 

bmävi  11  f.  19. 
pl'iiirr  113. 

Lateinisch. 

atilä$  9. 
agerf  126. 
agi  65. 
agmtn  56. 
agricola  312, 
albeo  .320, 
aliqua  46. 
almu»  305. 
amSre  96  f. 
an^oi'  91. 
anguaun  91. 
<iR.ri'iw  »1. 

aquita  138. 
arär»  121. 
«rfliriim  121. 
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• 

mlat.  erusna  29. 

/•uwrfi  281. 

io.  87. 

cülmen  115. 

fümus  56. 

1 
f. 

cti/mti«  115. 

/ur  170. 

iw  85  f. 

cuÄ«r  125  f.  131. 

fumus  56. 

US  85  f. 

cultor  126. 

/W^t«  165. 

•>6.  291. 

cuitura  126. 

^en^r  11  ff.  19. 

fV  137. 

CMr  170. 

^e^w  19. 

. 

currus  110. 

^e/ifö  12  f.  19. 

25.  131. 

<?«c^^  159.  166. 

^»tfpi  281. 

decitnanus  174. 

grämen  295. 

c^ecM«  159. 

ÄoÄer«?  96. 

89. 

demum  172. 

Ä«-c  172. 

• 

c^^mi«^  172. 

Äefce  172. 

fj. 

deviare  92. 

hemönus  170. 

8  35. 

dextimus  173. 

Acre«  95. 

U8  34. 

rfi>*^i«  162. 

Äic  171  ff. 

f. 

dignus  159. 

Ä^>c  172. 

165. 

divinus  171. 

Äoim)    166  ff.    172.  303. 

92. 

domo-  310. 

311. 

xiifta  16B. 

(/omu«  310. 

Ao«/fff  21. 

j  115. 

f^önum  292. 

Äwf  172. 

r  168. 

edimtuf  279. 

mlat.  humalus  32. 

171. 

emimiis  279. 

/iiim»/»«  168. 

168. 

cjMft^  313. 

/ii«m7}ftf«     166f.     169. 

>4. 

erigere  145. 

171. 

110. 

Esquiliae  127. 

humäre  168. 

>6. 

Esqmliua  127. 

Äwmt«  166  f.  303.  311. 

60. 

excellere  115. 

ilHc  172. 

116. 

/•«mf«  96  f. 

t7/ßc  172. 

0. 

faustus  91. 

spätlat.  illuius  172. 

5. 

/aror  91. 

FmM«  172. 

n  299. 

fere  173. 

incietiü  161. 

/^c/wf  173. 

i«co/a  125  ff. 

172  f. 

/Wimw^  279. 

infimus  172. 

• 

figulua  147. 

inquilinus  125  f. 

16. 

figura  147. 

insulänns  168. 

0. 

fingere  147. 

fWc  172. 

enuit  317. 

ftnitimiis  173. 

»8föd  49. 

25. 

/^tfriY  281. 

itf^Mc  172. 

145. 

fontanus  168. 

w^Md  49. 

minalis  158. 

f ordre  94. 

spätlat.  iirf«/w«  172. 

)f. 

formuH  55  f. 

üer  170. 

10.  125  f. 

/"orwm  292. 

>^«rärtf  170. 

üor  310. 

fregimus  279. 

janitricea  20. 

j  5. 

/•öd;  278. 

Jugum  144. 

60. 

fuerurU  281. 

jüngere  144. 

tu8  169. 

/•«<rf  281. 

iM«  124.  144.  146. 

88  f. 

/•ji^*  278. 

laiiclavia  86. 

S30 

Wortregialer. 

Ugtrt  14S.  162. 

opeiart  128. 

pr«ra  10t. 

Ugiiimux  173. 

ojWBci  128. 

proximtu  170. 

livir  Itl. 

op»  128. 

puffno 

m  133.  143.  145. 

opwr  128. 

g«.»-  46. 

i»6«-  IßJ. 

orbua  128. 

que  m. 

Mum  »7. 

pn«««;»  88. 

queo  161. 

ticinnt  93. 

j«/n  ItM). 

gui'rä  9. 

/iffn«™  It«. 

/^ani  leO. 

quid  161. 

tiqui  278. 

j)a/mo  IGÜ. 

rSd*re  122.  124.  131. 

(urfo  92. 

pannm  136.  IIS. 

tollun*  122.  127.  131. 

ludoW  m. 

jjiltiiitr   I(;3. 

rämu»  121.   131. 

lücus  93. 

priri-\i-ida)  17 

r(«rtr«m  122.  131. 

/ümen  56. 

/wriM  140. 

regere  1«  f.  155. 

luJTua  91  f. 

ptciinia  33. 

regula  1.37. 

«■«.■^<o.e  147. 

j«CH«  33. 

rftr  155. 

nxaeeria  lil. 

prfliS«-  :i02. 

rffe  124. 

peiiate»  164. 

r.-/««  124. 

marüimua  173. 

y«BW  IW. 

»■oy««  14S,  155. 

m<»s«  31. 

penetrOrt  IW 

Romännt  168. 

vlat.  matio  1+9. 

i»'i»»i  11». 

f  «i»-  278. 

Mtirf    i9. 

ji<H»«  164. 

mnninim  07. 

pepiffi  279. 

sacerdOi  30U, 

meridianm  168. 

^rceH«  116. 

nltis  9- 

.«i««*  25. 

ji.7«re  U4. 

aapd  89. 

mrtoi  7Ü, 

jrf<il?a  29(>. 

mreina  157  f. 

m<>M(..-rf.-  279. 

pfaHi/tre  295. 

M/C.0  158. 

»wrrfw  279. 

irfi-ctii  101. 

Mifvulum  159, 

moritur  290. 

/i/«i*«.c  li)2 

wWor  l.->8. 

m»lHfoi-mU  172. 

phctrum   M  , 

mrtus  lectm  158. 

Miiftu«  172. 

inlttt.  plegiare 

108. 

so/id«  9. 

/Kii(fa  151. 

mlat.  jrf^ffH«» 

102.  108. 

Mxum  99.   132. 

<innu  ll<7. 

scflW  279. 

Hfpos  36,  -SOü. 

i-ifH«»  172. 

»H  49. 

*WV««>  161. 

p'eri-  281. 

»frf.-».M«  279. 

nrrfu«  291. 

mlal.  pterire 

08. 

nMm  1Ö2. 

nilal.  ;rf«rM<m 

108. 

«jffliAoMo  172. 

«oracHia  152. 

mlal.  piirire  108. 

»emiplenm  172. 

nortndiah  H6. 

mlat.  y.r.um 

108. 

spfillat.  «Biu»  172. 

mlfi/  281  f. 

;,/«.-,»■««  172 

sequere  67. 

»üm«(  152. 

iWwMi  277. 

»er«  281  f. 

HUO  1Ö2. 

iiS/o»-  .'«W, 

tex  faseülis  86. 

HH--Ü«   12. 

pr4u«  mi. 

«iVö-«  320. 

06  91. 

»ihanm  168. 

•Miqito»  93. 

primilnu»  168 

mlal.  sisimua  29. 

oW«,^Kn J«M  90  f. 

prin.™  172. 

mlal.  sieimvainu»  29. 

•»:ca   131. 

prlsruK  lli. 

80CCW  119. 

o>n»i>  128. 

prlMnus  172. 

aocer  19  f. 

ö/«ra  128. 

p,:>ph,r  170. 

«oerK«  20. 

Wortregister. 

rolo  170. 

afrz.  plegeor  108. 

279. 

voluntäs  9  f. 

afrz.  plegier  108. 

• 

pömer  1.32. 

/>/ei^c  108. 

ü. 

p/et>r  108. 

168. 

Oskiftch. 

afrz.  pleigen'e  108.. 

115. 

Abellanus  168. 

afrz.  />/eriV  108. 

Jl. 

^Mmun«  167. 

«oc  118. 

172. 

hu[n]truis  168. 

souche  119. 

157. 

maimas  172. 

afrz.  /*/«-  293: 

>6. 

manafum  73. 

afrz.  /i/fer  293. 

). 

unUte-ma-m  173. 

ValnimoH  173. 

Italienlscb. 

aschero  88. 

■ 

IJinbriHch. 

W/b/co  115. 

r  9. 

fimw  173. 

bobolco  115. 

9. 

ÄomowM»  167.  170. 

^tw6^  29. 

88. 

Ä<»w?ra  167  f. 

paggio  88. 

». 

pesclu  semu  172. 

panello  136. 

t. 

pramont  172. 

lombard.  p»ö  111. 

9. 

«tfWM  172. 

plödiutn  111. 

schemu  172. 

visciola  318. 

^?/if  61. 

90CC0  120. 

162.  165. 

• 

Päli/irniRch. 

Ladinisch. 

94. 
79. 
>79. 

prismu  172. 

p/o/-  111. 

Sabinisch. 

Portugiesisch 

sarü  187. 

lirula  91. 

aguieiro  138. 

If. 

79. 

Komaniseb. 

Spanisch. 

U. 

ytiadagnare  89. 

a«co  88. 

94. 

guado  89. 

168. 

Zwc/rt  92. 

Keltisch. 

7. 

piogetum  111  f. 

Danuüius  32. 

279. 

Französisch. 

Gallisch. 

«1^/«  108. 

«Fl-  96. 

>4. 

a/#/tfr  293. 

9. 

«K>rwe  166. 

Irisch. 

170. 

cÄar  110. 

arathar  121. 

■ 

rharrue  110. 

awc  35. 

[>. 

cÄ«r  164. 

^»tM/en  166. 

afrz.  Äorr/c  143. 

do-Hmu  124. 

A. 

houblon  32. 

fftfan  142. 

s  169. 

hourder  143. 

/?««  18.  21. 

ma^on  149. 

/!w^a/  17. 

318. 

jmnneau  136. 

/rai^  lö-i. 

18. 

afrz.  j>/^i^<!  108. 

w  172. 
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Wortregister. 


n{h  290. 
d  293. 
ong  295. 
soc  118. 
täid  309. 
tech,  157. 
/«^  157. 
ua  293. 

Bretonisch. 

AoifA  119. 
houdh  119. 

Komüsch. 

Aoc/»  119. 

KymriHch. 

bde  29. 
dycMm  166. 
chwant  96. 
<;ertt  294. 
hwch  119. 
«trcA  119. 

Germanisch. 

plaumoratus  109  f. 
Pleumoxii  109.  128. 
Pdoc  139. 
Pdirroc  139. 
saipö  89. 
troM^  89. 
waidat^jan  89. 

GotiMcli. 

aiV  178. 
a^  178. 
anasilan  320. 
andanema  285. 
andasets  285. 
an«  159. 
arbaißa  128. 
ör*;a  128. 
arman  320. 
arm*  56.  291. 
baltcawfyei  160. 
tou^  279. 
tou^  165. 


beliagines  145. 
Beßiaheim  151. 
Beplaihaim  151. 
dl  51. 
di^wm  279. 
bnauan  149  f. 
ÄtfXra  112. 
6rÄ^*  27. 
(fat^«  147. 
(fo/  292. 

(^OM^«   101. 

dauns  56. 
(^m/m  286. 
digrei  147. 
cföm«  112. 
ä^um  279. 
fagrs  159. 
/(»la  163. 
faiira-tani  2t)ö. 
/i/t<  42. 
flökan  295. 
ftfn  163. 
fu//na>i  294. 
gttdauka  101. 
gadigis  147. 
^a«^8  21. 
^awf  279. 
gawadjan  143. 
gawidan  142. 
gratnst{-8)  294. 
^Mma  167. 172.  303. 
Aa^o»  96. 
Aa/Zia»^  279. 
Äa/ru«  310. 
Äa/^»«  97. 
hardus  304. 
heitvafrauja  21. 
AfVij&an  162. 
Ä/ai/«  97. 
Ä/i/iCi/«  310. 
hnaiw  279. 
ÄfJÄa  99.  121.  130. 
knößs  19. 
lagjan  145. 
/ai/y  279. 
/a)&ön  175. 
laiihmuni  56. 
fö/^n  162. 


311. 


magus  17. 
maw  172. 
m?^«  17.  19. 
iiifX*  61. 
miluks  291. 
mims  57. 
na/»  151. 
Nauel  151. 
naM>«  153. 
nemum  279. 
»öto  151. 
qemum  279. 
«^/iim  279. 
«il:  61. 
ir»/^  291. 
skatts  33. 
«itöf  279. 
ftains  56. 
stafstaut  279. 
toi/öA;  279. 
<riM  294. 
/rM</an  293. 
pahan  320. 
^a<a  49. 
ufrakjan  145. 
unqeps  285. 
w«  293. 
Mar-  293. 
tcaddJHs  liO. 
M^afÄ  279. 
irarj5  279. 
frafin  60. 
iceis  62. 
W«  319. 
trisan  319. 
wit  62.  78. 
triröii  319. 

Althochdeutsch. 

afalön  128. 
arodeiV  128. 
arin  122. 
ar^  123. 
artrm  123. 
äuuitxhi  155. 
auurchi  155. 
-*ari  285. 
ÄÄri  285. 


Wortregister. 

^m-^Miii  317. 

/e<a  282.  285. 

<).  33. 

lin-boum  317. 

/rä^»  285. 

2. 

/wn^r  304. 

/rtf^an  293. 

if  285. 

luog  144. 

Tuonouua  32. 

U. 

/ttoc  134.  138. 

wn^affuiA  148. 

m  279. 

mahhon  148. 

wo^  127. 

1  32. 

fykf2ri  285. 

uobo  127.  308. 

»7. 

nifA  61. 

Mr  293. 

36. 

militou  7. 

waganso  192. 

• 

midtgabala  120. 

u^A«  318. 

294. 

mo«  292. 

warm  55  f. 

18. 

neritöm  287. 

M^  142. 

f,  einherti  6. 

«crÄö«  287. 

frtfdW  132. 

tig  6. 

nestila  152. 

wirah  155. 

2. 

nöar  33. 

tre^/ar  293. 

Ut  U. 

tiÄan  150. 

tcetan  142. 

22. 

nMoi7  150. 

ire^/»  143. 

LS. 

nMO«c  33.  152. 

u'fA««?»  317  f. 

f5ö. 

nuot  151. 

willig  6. 

!79. 

phligida  J03. 

i€^mi  21. 

>3. 

i>/I»Ä/a  152. 

wisc  318. 

in  295. 

;?/{t^Aa  100. 

zetAAur  26. 

133. 

pfluog  32.  las.  109. 

^eneu  295. 

148. 

plegan  102. 

zobel  29. 

ha  148. 

i>/i7ito  100  f. 

^uo  16-i. 

^on  148. 

prar^  101. 

4. 

prOt  101. 

Mit  f  Allmoll  fl  AI 

»  150. 

prw-zr  33. 

.U&S  1.  It  VI  AI  W  ■■  Wl 

•^n  145. 

ri>i7  137. 

also  6. 

20.  25. 

rlm  124. 

rtner«  35. 

M>  148. 

«aÄ«  99.  117. 

arl  32.  121. 

142. 

8äjan  281. 

arling  32. 

L42. 

«arÄ  158. 

arf  123. 

285. 

saruh  158. 

bettegewafU  141. 

101. 

«eÄ  118. 

duddsac  34. 

l  33. 

aSlecho  34. 

dürnitze  34. 

114. 

«lÄ  61. 

«^fFrnir  34. 

121. 

silcho  34. 

einkriege  6. 

iro  30. 

sin-hfun  5. 

eifikriegic  6. 

n  172. 

siaitnüs  29. 

^?  178. 

m  172. 

«cn;?  33. 

gemach  148. 

18. 

9j9äAi  285. 

geswte  25. 

•  118.  121. 

spulgen  115. 

gestütge  25. 

0. 

«<i/r*o  30. 

geicafU  141. 

k 

suohha  118. 

^ipp«  29. 

120. 

suohhUi  118. 

greniz  33. 

281. 

«rrjo  20.  25. 

Ac^/e  285. 

M  29. 

W/wm  282.  285  f. 

i/ttt'ef«  142. 
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Wortregister. 


Joppe  24. 
kotnat  88. 
krSn  30. 
hrene  30. 
kreUcheme  33. 
lasteken  29. 
lasten  29. 
machen  148. 
merlitzen  29. 
me^cA  31. 
meM  31. 
med»«  31. 
iiies^inc  31. 
mosch  31. 
nüejen  150. 
nuosch  33. 
petschat  34. 

j>/2mo^  las. 

pMuoc  109. 
guarr  3if. 
schöpez  33. 
achübe  29. 
«man/  33. 
epinnewet  142. 
spiUgen  115. 
«/e  178. 
sligeJiz  30. 
swüger  25. 
/o/c  34. 
/oM«  34. 
tolmetsche  34. 
traschen  293. 
ticarc  33. 
fr«fcM  142. 
irrf/c  143. 
/WÄ««/  30.  317. 
f<7i8c/i  318. 
wischen  318. 
trl^e/  317. 
unssel  317. 
tcymeteken  29. 
^tf/e  293. 
Äi/«/  293. 
2r«r^/  293. 
^äfe*i  293. 
sräven  293. 
^c?i(»)tfn  295. 
2rfof<?  30. 


;?i»e/  29. 
zisemüs  29. 

Neuhochdeutsch. 

kämt,  c!/  112. 
a/«o  6. 
du*;  35. 
bair.  dFn7  35. 
üsterr.  c&»7  35. 
arbeiten  128. 
ar/  112.  120  f. 
aW»#i^  122. 
an>i  131. 
art  123. 
artacker  123. 
arfiar  123. 
ar/Äa/7  123. 
BacMtag  165. 
^/A-^  160. 
Ba««  15. 
beiszker  30. 
beschwichtigen  170. 
brocken  114. 
Z>£I«<?  34. 
^irfam  17. 
einwillig  (5. 
bair.  e«7  35. 
^^  122. 
frtcA  159. 
/(?««/«  1«2. 
fangen  162. 
/^m//«^  162. 
fügen  169. 
gemach  148  f. 
gemächt  161. 
gesetz  145. 
gewand  139  f. 
stcir.  gewatidhose  141 
bair.  ^cir««  143. 
gewette  144. 
^rrw  295. 
grindel  114. 
^rtJn  295. 
gruml  114. 
An?/«  160. 
Aa7/en  116.  126. 
Äand  162.  170. 
hantieren  170. 


Aarm  164. 
heischen  2. 
heissen  d. 
hengst  161. 
Aer6  164. 
Ä«rr  170. 
herrlieh  170. 
Aoc^e  165. 
AoA/  160. 
^A/e  160. 
A^;«  160. 
hopfen  30. 
Äörrf«;  139.  143. 
jauche  33. 
juchten  29. 
kederne  köpfl  165. 
^*flJP  34. 
/f^^n  134. 
/Mite  316. 
leimbaum  317. 
leinbaum  317. 
/«nite  316. 
machen  146  f. 
mau^r  140. 
«c/f«  15. 
«««/  291. 
bair.  nüelen  152. 
bair.  iVi7^/er  152. 
bair.  nuesch  33. 
bair.  nuef  152. 
bair.  nueten  152. 
nuosch  152. 
tirol.  ofengstuedl  135. 
oheim  15. 
onA^e/  27. 
/i/f^^r^M  100.  104. 
p/^iVÄ/  100.  104. 
bair.  i>/f*cÄ/  101. 
/>/loc^-  114.  131.  165. 
fränk.  pflöckeren  114. 
pflücken  114. 
fränk.  pflückein  114. 
/)/?i«^  100.  118.  131. 
p/a(7e  296. 
p/»rf  30. 
Preisseibeere  31. 
Schwab.  röM»  .^-i. 
rccÄ/  144. 


Wortregister. 

3' 

•etrg  153. 

Meniiiederdeiitsch 

■n«  33. 

bair.  <cetf   143. 

anben  296. 

>rfUe  14.3. 

iii«A(  101. 

36. 

wetlen  144. 

MÄ»  317, 

«i. 

bair.  ice«en  142. 

lött  317. 

Schweiz,  icelln  142. 

j.*y«(  165. 

31. 

(irol.  ircUn  142. 

plege  102. 

33. 

winde»  139  ff. 

pteg^aft  102. 

5. 

«<>ien  153.   165. 

jiJtcftf  100.  103. 

170. 

,ci»ch  318. 

jrfrt/enöi  103- 

131. 

«•.>;W  318. 

i.|)p«.  293. 

>. 

Schweiz.  WHnb  1&4. 

werken  166. 

.  131. 

««»««  162. 

we»sel-bere  317. 

mannen  295. 

Keanel-brunÜ  317, 

■0.  17-t. 

zaH«  157. 

«.eM«/«  317. 

.  17t. 

zockt  118. 

B-MiM^  317  f. 

M. 

boir  zocAef  120. 

30. 

steir.  lochen  120. 

120. 

soeAn  120. 

<ci>selheere>i  317. 

5. 

steir.  zocK-el  120. 

35. 

tirol.  2ocA-e7  120- 

14». 

zofe  2!t3, 

Niederländisch. 
A«ij?rf  121. 

AUBäcbsisch. 

p;«b  101. 

orrf  123. 

vläm.  plotff  103. 

U. 

dädait  2HÖ. 

fe»«.  295. 

42,  163, 

rferfu«  286. 

fiök-an  235, 

jrfÖrKm  111. 

ffCT»oco  148. 

el  130. 

Altrrie»l8cb. 

dal  Vm. 

/iomo  56. 

fUute  104. 

dl  1-35. 

mai-ön   148, 

/öyiA  144. 

(*>n  127. 

makia  148. 

tö. 

or-  293. 

pi.,  p/i  103. 

m. 

p/effon  102. 

plega  102. 

nJAia«  145, 

p/.?«.  102. 

K). 

«>■■  203. 

plielU  im. 

7. 

8<fi-Aiu»  5. 

pliga   102. 
jrffyio  102. 

00kl  120. 

Mitlelniederdentovh. 

jJöcÄ  109. 
jrfö;?  103. 

anten  295, 

ska  a^. 

u«r/'  157. 

f. 

rßn«  33. 
trolle  293. 

H-s^/-  157. 

i»idj;  103. 

Anselsllchsiscli. 

tia 

»«88«;  318. 

ädtim  17, 

118. 

H^we/  .^18. 

Wör33. 
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Uäufan  281. 
b6h  (bd^)  135. 
böhtifnbru  138.  135. 
boU  136. 

MHimbru  133.  13o. 
byden  165. 
calu  94. 
eerran  120. 
ci>r  12(). 
cierr  120. 
cierran  120. 
cnäwan  281  f. 
cräwan  281. 
cnisne  29. 
ctreme  285. 
eyrran  120. 
eard  123. 
flöean  295. 
5«  178. 
gefedrige  133. 
gefidrige  133. 
gemaca  148. 
gemaeian  148. 
gemofcea  148. 
^/^o(ir)  95. 
grfg-hund  29. 
Ärfr  97. 
Ao^Ze  309. 
hlmfdige  147. 
Ä/i»  317. 
A/cm;an  281. 
Ä(JÄ  121. 
Ä(wp  318. 
ÄÖÄC  318. 
Ätt'a:  318. 
AM;eoA/  110. 
htceowol  110. 
Hica  295. 
»»orf  128. 
A;*Vcto«  133  f. 
/ö^w  144. 
%  134.  138. 
Idfian  144. 
Jöhsceaft  144. 
löhsceaftas  133  f. 
maca  148. 
macian  148. 
mawan  281. 


mi^^d  17. 
ned^  33. 
fkwu  78. 
or-  293. 
orf  128. 
plega  102. 
/)/«^e  102. 
piegityin  102. 

p/coÄ  las. 

/>/<fo»  102. 

Hiowald  las. 

Pl^Hcalh  103. 

/>/iXi/  103. 

plihtere  101. 

röiran  281. 

«ätran  281  f. 

aceaftaa  134. 

««ijc  99. 

»eo/c  34. 

«/oir  281. 

spowan  281. 

«^m<2m  134. 

stupanseeaftas  133  ff. 

«^yr;a  30. 

«w/Ä  101.  109.  131. 

teoru  294. 

tredan  293. 

<r^o  294. 

^ny  294. 

trodu  293. 

/ro^r  294. 

drawan  281  f. 

j^timd  294. 

putiian  294. 

punor  294. 

j&ym«/  294. 

tfp/iwr  137. 

yr/f  128. 

tvä^  140. 

irtfA  140. 

wäwan  281. 

irec^  132. 

weoxian  318. 

iri«  319. 

Mittelenglisch. 

mA'/c  295. 
filchen  295. 


inklen  295. 
pilken  114. 
p/oM  109. 
li/ouA  109. 
/>/oir  109. 
<i7fcn  293. 
<r«  294. 
wisp  318. 

Nenenglisch. 

6roc«  136. 
cudgel  134. 
to  /i/cA  295. 
greif 'hound  294. 
groundtimber  138. 
Aaj^  294. 
inkling  295. 
^eu^y  147. 
to  l^lay  102. 
pledge  102. 
/>/»^A<  103. 
^0  p/i^Ä/  101. 
plough  109. 
sleeper  138. 
^un  294. 
/ar  294. 
/i/T  293. 
town  157. 
^roc?«  293. 
traah  293. 
^ray  294. 
<re«  294. 
trough  294. 
irecf^e  132. 
wheel  110. 
in>/)  318. 

Umordisoli. 

aritia  122. 

Altisländisch. 

a/Za  128. 
arenn  122. 
ar/r  128  f. 
arpr  121. 
dsgat'dr  159. 
d8<»  152.  159. 
<f««.  9««  166. 


Wortregister. 

3^ 

)3. 

ßumalfingr  294. 

j'&fa  144. 

128. 

randahüs  139.   159. 

WÄa«  317. 

3. 

n>M?a  139. 

hrdpinu  88. 

0. 

rwA;  318. 

kiemsli  98. 

0. 

r«^^r  132.  139. 

^<rem/i^  98. 

128. 

/ojw«  161. 

18. 

Norwegisch. 

na^f)  94. 

atik'le)  295. 

na^o«  9i'. 

50. 

anorw.  bauggildi  17. 

alit.  papraschaim  184 

H. 

anorw.  ndmagar  17. 

/)Ä«rf  308. 

7. 

anorw.  nefgildi  17. 

iwiiÄ  163. 

• 

pl)ka8  176. 

64. 

Schwedisch. 

p/»uVa«  113. 

0. 

aschwed.  arm  122. 

rotei  HO. 

U7. 

aschwed.  ojWw  122. 

rSju  124. 

98. 

aschwed.  humbli  32. 

rÄf  124. 

H7. 

/5>t«  317. 

8dkay  182. 

109. 

/>/o^  10<). 

skiijos  98. 

0.  126. 

traska  293. 

«^($^0«  157. 

32. 

«7/7<7  139. 

^(W«  292. 

}2. 

suktumbei  182. 

39. 

Dänisch. 

«iY»fff/  22. 

anhie)  295. 

8vaini8  22. 

8. 

anXre  295. 

»vafnttM  22. 

76. 

/Wifci?  29(). 

awieziaa  21.  23. 

2. 

/^n  317. 

«P0C2rd  24. 

»6. 

|)/»y  100. 

«ro^a«  24. 

U. 

ploug  109. 

«?aifcA  99.  121.  130. 

2. 

pZor  lOJ). 

szalnä  99. 

tf. 

^rfl«^•«  293. 

a?(f//a«  99. 

.7. 

szeiri  95. 

1 

Litauisch. 

azeirfa  95. 

Lf. 

anukas  36. 

üazwis  101. 

9  f. 

arhonas  128  f. 

/i?  cf«<?i  177. 

1.  159. 

bahonas  160. 

^«81  177. 

c^rfr^rf  129. 

^«-r«f/  177. 

12.  103.  109. 

darca  294. 

M>a<7»^  132. 

45. 

f^ecft^  285. 

alit.  palgaite  184. 

. 

rfÄf  285  f. 

varpgti  157. 

158. 

dhbti  129. 

vdszkas  318. 

^. 

(^iS^M  285. 

p«rf  178. 

132. 

rfiTmi  285. 

r«ff  177.  179. 

J2. 

dilirt  285. 

pediV  62.  78. 

176. 

esi  180. 

vefpalas  167. 

25. 

alit.  giatbeim  179. 

rerpii  157. 

^. 

grindh  114. 

pesti  142. 

193. 

^rÄ  65. 

viäszHi  22. 

7. 

jdutis  144. 

vfrbalas  157. 
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rifbaif  157. 

rirbinis  167. 

zinayt  184. 

iägri  113. 

zimä  167. 

5««/<w  11  f.  19. 

&mi  167.  172.  303.  311 

Lettisch. 

dnrwa  20-i. 
/e^jpa  162. 
rati  110. 
rß»»  33. 
wadfis  132. 
tr«(/f?»  177. 
rifrp^  157. 
zn^ts  19. 

Preußisch. 

a«»af  185. 

0886%   185. 

a«/ai  185. 
aU'  293. 
druwese  181. 
e«^ei  185. 
etskisai  181.  185. 
giwammai  181. 
(/iwasi  181. 
giwaasi  181. 
Ififai^t  184. 
M/eiV»  184. 
iwmai«  181.  184. 
immeis  184. 
^*«/a^«  110. 
lasinna  182. 
maitä  182. 
m»7e  182. 
mukinaüi  184. 
mukineyti  184. 
panno  163. 
panustaclan  163. 
piwa-mältan  32. 
y)»!«^«  32. 
satuinei  179  f. 
seggesei  185. 
seggetai  185. 
segtftei  185. 
äc/i  5. 
sen-ditans  5. 


«en-l'tn^•a  5. 
«moy  167. 
tistics  27. 
tülninai  179. 
tcedais  177. 
weddais  184. 
/r«W?  182. 
weddeis  184. 

Althulgarisch. 

«2»  292. 

5a/t2raiii{  152.  159. 
*«re^»  186. 
^>er<?^»  186. 
*cri  186. 
ftwAy  32.  112. 
Wtdfnf  165. 
A'wtf»  156. 
AwÄ  156. 
cA/aAri{  97. 
cÄ/ajöi«  97. 
cÄ/a^/Ä  97. 
c^qK^ö  98  f. 
cA//6i2  97. 
cAm^/f  32. 
chochotati  176. 
chomqtü  33. 
chopiti  96. 
cÄo^/t  185. 
cÄo^Ä*  96. 
chramü  97. 
cAr^wu  30. 
cAtS^^t  96. 
cÄwJ«  176. 
cfa<?f^Ä  285  f. 
dar»  292. 
rfflwi  186. 
rfflw/Ä  285. 
c^e^fiY»'  159. 
rfir»  291. 
do/M  48. 
doh  292. 
rfrwtu  310. 
r/o«t^ft  159. 
drivo  294. 
rfrÄPö  294. 
duma  112. 
i)wna;  32. 


dvomica  .34. 

rfror»  292. 

^ti/2«/d  291. 

golü  94. 

^o«^f  21. 

graniea  33. 

^rftia  33. 

M^ra  95. 

jad9  291. 

^•fft  290. 

^amo  292. 

kqtü  94. 

klereta  95. 

Äro/rt  126. 

ito/o  110.  126. 

kropiti  88. 

kruHma  33. 

krüzno  29. 

Zajp^il  161. 

//«»  291. 

mazati  147. 

mfd^t  94. 

ififf^  94. 

m»  61. 

nUachavü  99. 

mscA»  292. 

nestera  19. 
i  no^a  94. 

no^ii^f  94  f. 

noküt  95. 

ntt/ö  33. 

ochqpiti  9(). 

ochlfdanije  98. 

ochlfnqti  98. 

onu-de  48. 
i  ora/o  32. 
'  osoiö»  99.  1 16. 

ostegü  157. 

peSati  .34. 

j)^mi  94. 

j?^i  163. 

^iro  32. 

^*c»  186. 

/^//Ä*  176. 

i>/i{cAi2  29. 

plugü  32.  112  f. 

pojasü  24. 

porjq,  prati  94. 


Wortregister. 

21. 

to^»  309. 

Kaachnbisch. 

l  99.  116. 

tehi  61. 

«P0^'  24. 

)4. 

/f«<r  19. 

n. 

/*  61. 

Polniseh. 

>8. 

tiffti  27. 

6(^/<ra»  160. 

131. 

^;aA-«f  34. 

brusznica  31. 

U. 

Üümaöf  3  k 

chapaö  96. 

.  121. 

/tt  48.  174. 

cÄf(f  96. 

(i.  291. 

tparogü  33. 

jesiotr  30. 

91. 

frrÄc^Ä  34. 

iw/Äa  33. 

11(). 

11  293. 

mosiqdz  31. 

f). 

ud^  291. 

ogurek  30. 

24. 

rÄ^flP  142. 

ixijf  24. 

17. 

veseh  319. 

p*>C2r  186. 

L 

rid»  291. 

»ocAa  116. 

r 

rwA-i?  318. 

Btpakostwo  24. 

1. 

vrüba  157. 

<^t«i/  23. 

• 

vrbcfiu  48. 

swojak  24. 

ti^Mw  48. 

szary  97. 

. 

riSfnMA'tl^  35. 

szwagier  27. 

'. 

^zTfrfr  11.  13  f.  19. 

«rMfA-  3(). 

33. 

fpyr  30. 

33. 

Bulgarisch. 

3. 

Russisch. 

>8. 

zaategna  Vot. 

brusnica  31. 

f9. 

bru8nika  31. 

290. 

Czeehiscli. 

brusnlnaja  voda  31 

'9.  116. 

bruslina  31. 

cAdfpa^r  96. 

t. 

chapati  96. 

chomutü  33. 

>4. 

Moiiditi  98. 

chomjakü  30. 

157  f. 

chopiti  96. 

cÄo^'  lao. 

92. 

cÄM/'  96. 

cÄr/a^(«  98. 

moaaz  31. 

cÄt'oj  98. 

57. 

okurka  30. 

r;u(/a  34. 

9i. 

^rf«  24. 

gornica  34. 

l>/cÄy  176. 

juÄ^a  29. 

p^estitovati  157. 

iw^/r  29. 

23. 

pfe8tHÜi  157. 

Ä-orifma  33. 

3. 

pfiatehnouti  \bl. 

/a«iVa  29. 

f2. 

radlo  121. 

/oÄÄra  29. 

24. 

«oc^a  116. 

lasoCka  29. 

;4. 

sochor  116. 

Wperff  94. 

>. 

«^eA;<?c  30. 

merlica  29. 

t. 

stitovati  \bl. 

mo/o^-(J  291. 

j. 

8vat  23. 

mftre/9  290. 

> 
r. 

«r^«^  22. 

moi'  185. 

4. 

rfery  97. 

moieä'  185. 

i«. 

ry-?  30. 

nögotf  95. 
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os^rü  30. 
oiftegnü  157. 
plovit^  290. 
pojasü  24. 
poaoch  99. 
posochü  116. 
rodstrennikü  22. 
rodstco  22. 
rodü'plemja  22. 
akopecü  38. 
ttmetana  33. 
«o^/f  29. 
«ocAef  i)9.  116. 
«M«?iih{  29. 
siufolü  2i). 
sracha  23. 
tfr<u/r^^  23. 
spcjadina  14. 
svojakü  24. 
scoj9tvennikÜ  22. 
svojstvo  22. 
AuriHÜ  14. 
^/r/  94. 
/c»^f  14. 
^ei<«a  14. 
viänja  30. 
rymetka  29. 
zastegoUnica  157. 
r/W  13  f. 
zolovkinü  muzü  14. 


Kleinmssisch. 

cAod  185. 

moäai  31. 
I  ontU:  36. 

ojfo/r  30. 

ävager  27. 
I  ryr  30. 

vyzyna  30. 

Weifimssisch. 

?ai7a  162. 
mosetiz  31. 
«ro/y  23. 

Serbisch. 

^»a/ran  160. 

^(fM  185. 

jesetra  30. 
,  ino^M  185. 
.  wi;>  290. 
!  tioAra^  95. 

/M»  24. 

/xy'a«  24. 
!  ra<;?  124. 

ra/o  121. 

raonik  32. 

«f^^Aa  116. 
!  «raA;  24. 

8cat  23. 

f7*n  292. 


Niedersorbisch. 

(5m  186. 
(feöw  185. 
mogu  186. 
i«-y  97. 
rfpar  27. 

Obersorbisch. 

mosaz  31. 
l>«f  186. 
«oc^  116. 
sochor  116. 
r^  30. 

NensloTenisch. 

6o/tHi/i  160. 
hoiii  165. 
(fiieib  30. 
mjesHtk  31. 
ralnik  32. 
«ocAa  116. 
«fo^/d  157. 
ävagor  27. 
n>fl  30. 

Slovakisch. 

/>*(•  186. 

Slovinzisch. 

peö  186. 


II.  Nlchtindogermanische  Sprachen. 


Arabisch. 

ifiUiba  29. 

Bucharisch. 

ntü«  31. 


Finnisch. 

ruutm  33. 

Kaukasisch. 

spilendzi  31. 


Kirgisisch. 


IftOA?   31. 


Leipzig-Oohlis. 


H.  Hirt. 
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Durch  die  Zurückstellung  der  Bibliographie  über  das  Jahr 
X902  für  den  folgenden  Band  wurde  Raum  frei  für  ein  weiteres, 
^^Ergänzungs-)Heft  der  Forschungen,  das  hiermit  mit  beson- 
"öerem  Register  versehen  ausgegeben  wird. 


£.  Bmgm ann ,  Yerdnnkelte  Nominalkomposita  des  Griech.  n.  des  Lat.   361 


Terdmikelte  Nominalkomposita  des  Oriechlsehen 

nnd  des  Lateinischen. 

1. 

Die  von  Ebel  herrührende,  in  neuerer  Zeit  von  J.  Schmidt, 
Prellwitz  und  Schulze  gebilligte  Zurückführung  von  ion.  Trepiccöc 
i-tt  TrepiTTÖc  auf  ein  '•^trepi-Tio-c,  dessen  Schlußteil  Konglutinat 
^ines  ^-Formans  und  des  Formans  -{i)io-  sein  soll,  wird  von 
I^agercrantz  Zur  griech.  Lautgeschichte  (Upsala  1898)  S.  10  ver- 
Jvorfen,  weil  durch  diesen  Ansatz  weder  die  Bedeutung  des 
^.djektivums  noch  seine  Form  zu  ihrem  Recht  kämen.  Der 
Mstere  von  diesen  Einwänden  ist  nicht  stichhaltig.  Das  in  Trepiccöc 
unzweifelhaft  enthaltene  irdpi  ist  dasselbe,  das  in  Trepi-TiTvo|Liai 
N'  318  ibiriTi  b*  f|vioxoc  TrepiTiTveTai  fjvioxoio),  irepi-tiiLii  (c  218  direi 
rcpieca  Tv^vaiKoiv  |  eiböc  le  |li€T€66c  tc),  irepi-ßdXXuj  (V  276  öccov 
L|ioi  dp€T^  TrepißdXXcTov  ittttoi)  u.  a.  erscheint  (vgl.  Delbrück  Vergl. 
>vnt  1,  704,  Verf.  Griech.  Gramm.*  448).  Die  Grundbedeutung 
''on  Trepiccöc  muß  also  etwas  Ähnliches  wie  'drüber  hinaus  be- 
ijttdlich,  überragend*  gewesen  sein.  Daß  dabei  aber  -ccoc  nur  ein 
blasses  Formans,  kein  sinnvolleres  Adjektiv  gewesen  zu  sein 
^Taucht  kann  u.  a.  got.  ufjö  *Tr€piccöv'  lehren,  das  entweder  sub- 
stantiviertes Femininum  oder  Ädverbium  eines  von  uf  mit  dem 
Pormans  -(1)16-  gebildeten  *ufji8  gewesen  ist  (v.  Grienberger 
CTnt  z.  got.  Wortk.  222)^).  Näher  noch  liegt  es  vielleicht,  hom. 
Ttcpiujaoc  'übermäßig,  maßlos,  sehr  groß*  zu  vergleichen,  da 
dieses  Ädjektivum  vermutlich  auf  Grund  eines  Adjektivums 
^rrepioc  (vgl.  dvrioc  :  dvri,  dpnoc  :  fipri,  icpioc  :  icpi,  i^lpioc  :  flpi, 
lat  pretium  :  ai.  prdti  äol.  Trpec  u.  a.)  so  gebildet  ist,  wie  diübaoc 
von  4töc,  'OpOojaoc  (öpOojcia)  von  öpOöc,  ßporrjaoc  von  ßpoTÖc  u.  dgl. 
Dagegen  hat  Lagercrantz  darin  recht,  daß  die  Lautgestalt  jener 
Deutung  von  Trepiccöc  widerspricht.  Man  hätte  att  *Tr€picöc  zu 
erwarten,  wie  Scoc,  Ttpöcuj,  inkoc  u.  dgl.    Denn  einen  klasse- 


1)  Dun  entspricht  ahd.  uppi  *maleficns',  wozu  upptg  'überflüssig, 
nichtig,  leichtfertig,  übermütig*.  Die  Anfügung  von  -(O/o-  &n  ein  Adverb 
zeigt  auch  got  framapeis  ahd.  framadi  framidi  *fremd',  welches  auf  Grund 
eines  dem  aljap  =  griech.  &XXoc€  (Kurze  vergl.  Gramm.  455)  entsprechenden 
*frtm%ap  geschaffen  ist. 

Indogennuiiiebe  Fonehungen  XVU.  ^^ 
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bildenden  Ausgang  -ccoc  -ttoc  aus  -kj[oc  oder  -xioc,  der  ein  -ccoc 
-TTOc  =  -Tioc  in  der  Art  erklären  könnte,  wie  z.  B.  Offcca  OfiTTa 
(zu  6fiT-€c),  li^Xicca  iLiIXirra  (zu  iiiXi  -itoc)  durch  6pir|cca  Gp^rra 
(zu  0pq2  Gpqig),  d|i(pi-4Xicca  (zu  i,\\£)  usw.  erklärt  werden  (Griech. 
Gramm.»  102.  571),  gab  es  nicht^). 

Lagercrantz  selbst  möchte  in  irepiccöc  eine  Zusammen- 
setzung von  irepi  mit  einem  zu  kavoc  gehörigen  -Iccöc  erblicken. 
Auch  das  befriedigt  niclit  Denn  erstlich  bleibt  solches  *Ik-j[6-c 
morphologisch  dunkel.  Sodann  ist  die  Annahme,  daß  *7repi-lccoc 
zu  irepTccöc  geworden  sei,  nicht  einwandfrei.  Drittens  müßte 
irepiccöc  von  luilTaccai,  fmcco-,  "Aincpicca,  "Avncca')  und  V€0cc6c, 
mit  denen  es  zusammenzugehören  scheint  und  seit  Lobeck 
Prolegg.  148.  413  zusammengestellt  zu  werden  pflegt,  völlig  ge- 
trennt werden. 

Griech.  Gramm.»  205.  572  habe  ich  für  alle  diese  Wörter 
mit  -cc-  ein  Formanskonglutinat  -k-io-  (vgl.  irpo-Ko,  irdpi-f)  ver- 
mutet. Lautgeschichtlicli  ist  das  angängig.  Aber  erstlich  würde, 
wie  sich  unten  (2)  zeigen  wird,  eine  adjektivische  Weiterbildung 
mit  dem  Formans  •'(i)iO'  z.  B.  von  *Tr€pi-K(o)-  nicht  *7r6piiQ6c 
sondeni  *TTepiKioc  lauten.  Sodann  ist  mit  einem  bloßen  K-Formans 
bei  veoccoc  nicht  auszukommen,  und  dieses  Wort  von  den  andern 
zu  sondern,  liegt  kein  Gnmd  vor. 

Von  vornherein  ist  der  Standpunkt  von  Lagercrantz,  der 
in  dem  Ausgang  von  trepi-ccoc  eine  Nominalbildung,  in  diesem 
Wort  also  ein  Kompositimi  sucht,  durchaus  zulässig.  Man  denke 
an  die  wie  bloße  Formantien  aussehenden  Ausgänge  wie  -ujötic, 
-oi|i,  lat.  'identiis,  -sto-  -sti-^  -ensiSj  ai.  -maya-^  -afic-  -ic-^  nhd.  -bar^ 
'lich^  'tiim^  die  Konipositionsglieder  waren  und  nicht  erst  uns 
heute  als  gleichartig  mit  den  altüberkommenen  Formantien  wie 
-10-,  -Ko-,  -Tpo-  usw.  ei-scheinen.  überschaut  man  unsere  cc-Formen 
im  Zusammenhang,  so  würde  die  über  den  Sinn  des  Anfangs- 
glieds hinaus  gegebene  Begriffsfärbung  bei  irepiccöc,  veoccoc, 
"Aiicpicca,  "Avncca  gut  zu  einer  Anknüpfung  des  Schlußteils  an 
die  Wortsippe  KcTiuiai  passen,  so  daß  die  ai.  Komposita  mit  -Ji- 

1)  biccöc  biTTÖc  'zweifach*  und  rpiccöc  Tpirröc  'dreifach*  liegen  in 
der  Bedeutung  zu  weit  ab,  als  daß  es  glaublich  wäre,  sie  hätten  hier  vor- 
büdlich  gewirkt.  Noch  weniger  können  die  Substantiva  koXocc6c  und 
irup€cc6c  in  Betracht  kommen.  ', 

2)  Daß  diese  beiden  Ortsnamen  echt  griechische  Wörter  sind,  wird  i 
von  Kretschmer  Einl.  405  mit  Recht  gegen  Pauli  aufrecht  erhalten.  ' 
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(^^  B.  madhyama-ü'  *in  der  Mitte  sich  lagernd,  liegend',  jihmc^ü- 
^uer  liegend')  zu  vergleichen  wären.  ?7ncco-  und  iLitiaccai,  die 
^ur  spärlich  belegt  sind,  und  deren  ursprüngliche  begriffliche 
^feigenart  deshalb  besonders  schwer  zu  bestimmen  ist,  würden 
cÜeser  etymologischen  Verbindung  wenigstens  nicht  widerstreben. 
Eine  kräftige  Stütze  erhält  mm  diese  Vermutung  zunächst 
fiir  irepiccoc  durch  I  321,  wo  Achill,  die  Versöhnung  zurück- 
"weisend,  zu  Odysseus  sagt:  o\)hi  ti  |lioi  irepiKeiTai,  dTtei  irdOov 
<SXT€a  6u|Liiu,  I  aiei  d|Lir)v  ipuxT^v  irapaßaXXöiiievoc  TroX€|Lit2Ieiv.  D.  i. : 
^ich  habe  noch  nichts  dabei  gewonnen,  für  mich  ist  noch  nichts 
dabei  herausgekommen*.  Die  Alten  verdeutlichen  dieses  iT€p(K€iTai 
:imt  irepiccüjc  KeTiai  (s.  Herod.  2,  65,  15),  Ttepiccöv  tujv  äXXujv 
«iTTÖKeiTai.  *Tr€piKi6c  war  hiernach  ursprünglich  *sich  drüber  hinaus 
l^end,  drüber  hinaus  liegend*.  Frühzeitig  wurde  es  auch  absolut 
^braucht^  wie  z.  B.  Hesiod  Theog.  399  -rfiv  hl  Zeuc  Ti|Lir|C€,  Ticpiccd 
^^  öuip'  dTrebujKCV. 

Für  die  Stadtnamen  "Aincpicca  und  "Avncca  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  KeicOai  seit  Homer,  wie  unser  liegen^  von  Städten^ 
Xändem  und  Inseln  allgemein  im  Gebrauch  war. 

veoccöc  ist  der  junge,  unflügge  Vogel,  wie  an  den  beiden 
einzigen  Stellen,  wo  es  bei  Homer  auftritt,  B  311  und  I  323. 
Später  wird  es  auch  überhaupt  von  neugeborenen  Lebewesen 
gebraucht.  Ich  deute  es  also  als  *Neueinlieger,  Neuwohner,  Neu- 
sasse im  Nest  oder  Lager*.  Man  vergleiche  koitt]  und  koitoc, 
die  auch  das  Lager  der  Tiere  bezeichneten,  und  beachte  den 
Sinn  des  Wohnens,  der  sich  zeigt  in  ai.  adhi  M-  *bewohnen,  eine 
IVohnung  beziehen*,  lit  szeimyna  lett.  saime  "Hausgesinde',  ahd. 
kiifo  "Hausgenosse*,  speziell  'Gatte*,  u.  a.  (s.  Uhlenbeck  Et.  Wtb. 
der  got.  Spr.*  76).  Für  das  Bedeutungselement  des  Wohnens  in 
Gemeinschaft  mit  andern  vgl.  auch  ai.  wi^^^ 'Hausgenosse', 
zu  tatfä-  'Lager,  Ruheplatz*  (als  dmrasya  nUjldyah  'des  Asura 
Hausgenossen*  werden  RV.  10,  92,  6  die  Maruts  bezeichnet),  und 
aisl.  Bessi  'consessor*,  zu  sess  'Sitz*,  veo-ccoc  war  Parallelbildung 
zu  dem  aus  uridg.  Zeit  ererbten,  ebenfalls  mit  Vorliebe  von 
Tieren  gebrauchten  V€0-tv6c  (vcö-tovoc)^). 

^draccai  erscheint  in  1 221 :  öiaxcKpi^^vai  bi  ^Kacrai  |  Iqxolto, 

1)  Vgl-  got.  niuklaha'  'neugeboren,  jung,  kindisch'  aus  ^niwakMha" 
(l  aas  n  durch  Dissimilation),  Erweiterung  von  *niwa-hna'  (Leo  Meyer 
Die  got.  Sprache  S.304,  Verf.  IF.  12,  184).  Das  Altindische  h^Xnava-jd-, 
natthjtit^,  ndva-jäta-, 

23* 


352  R.  Bmgmann, 

bildenden  Ausgang  -ccoc  -ttoc  aus  -kj[oc  oder  -xioc,  der  ein  -ccoc 
-TTOc  =  -Tioc  in  der  Art  erklären  könnte,  wie  z.  B.  df]cca  OfiTra 
(zu  9fiT-€c),  |Li4Xicca  |Li4XiTTa  (zu  liiKi  -itoc)  durch  6pQcca  6pqiTTa 
(zu  0pfi2  0pqiS),  d|i(pi-4Xicca  (zu  ?Xi5)  usw.  erklärt  werden  (Griech. 
Gramm.»  102.  571),  gab  es  nichts). 

Lagercrantz  selbst  möchte  in  Ttepiccöc  eine  Zusammen- 
setzung von  Ttepi  mit  einem  zu  iKavoc  gehörigen  -iccöc  erblicken. 
Auch  das  befriedigt  nicht  Denn  erstlich  bleibt  solches  *iK-j[6-c 
morphologiscli  dunkel.  Sodann  ist  die  Annahme,  daß  *Trepi-lccoc 
zu  TrepTccoc  geworden  sei,  nicht  einwandfrei.  Drittens  müßte 
irepiccöc  von  in^iaccai,  fmcco-,  "Aincpicca,  "Avncca*)  und  veoccoc, 
mit  denen  es  zusammenzugehören  scheint  und  seit  Lobeck 
Prolegg.  143.  413  zusammengestellt  zu  werden  pflegt,  völlig  ge- 
trennt werden. 

Griech.  Gramm.»  205.  572  habe  ich  für  alle  diese  Wörter 
mit  -cc-  ein  Formanskonglutinat  -k-jo-  (vgl.  irpö-Ko,  Tiipi-i)  ver- 
mutet. Lautgeschichtlich  ist  das  angängig.  Aber  erstlich  würde, 
wie  sich  unten  (2)  zeigen  wird,  eine  adjektivische  Weiterbildung 
mit  dem  Formans  -(f)«>-  z.  B.  von  *Tr€pi-K(o)-  nicht  *Tr6piKi6c 
sondern  *TTepiKioc  lauten.  Sodann  ist  mit  einem  bloßen  K-Formans 
bei  veoccoc  nicht  auszukommen,  und  dieses  Wort  von  den  andern 
zu  sondern,  liegt  kein  Grund  vor. 

Von  vornherein  ist  der  Standpunkt  von  Lagercrantz,  der 
in  dem  Ausgang  von  Trepi-ccoc  eine  Nominalbildung,  in  diesem 
Wort  also  ein  Kompositimi  sucht,  durchaus  zulässig.  Man  denke 
an  die  wie  bloße  Formantien  aussehenden  Ausgänge  wie  -ujötic, 
-oi|i,  lat.  -tdentiis^  -sto-  -sti-^  -ensis^  ai.  -maya-j  -cMc-  -ic-,  nhd.  -bar, 
4ich^  'tum^  die  Kompositionsglieder  waren  und  nicht  erst  uns 
heute  als  gleichartig  mit  den  altüberkommenen  Formantien  wie 
-10-,  -Ko-,  -Tpo-  usw.  erscheinen.  Überschaut  man  unsere  cc-Formen 
im  Zusammenhang,  so  würde  die  über  den  Sinn  des  Anfangs- 
glieds hinaus  gegebene  Begriffsfärbung  bei  Treptccöc,  veoccöc, 
"Aimcpicca,  'Aviicca  gut  zu  einer  Anknüpfung  des  Schlußteils  an 
die  Wortsippe  KeT|iai  passen,  so  daß  die  ai.  Komposita  mit  -Jf- 


1)  biccöc  biTTÖc  'zweifach'  und  rpiccöc  Tpirröc  'dreifach*  liegen  in 
der  Bedeutung  zu  weit  ab,  als  daß  es  glaublich  wäre,  sie  hätten  hier  vor- 
bildlich gewirkt.  Noch  weniger  können  die  Substantiva  koXoccöc  und 
irup€ccöc  in  Betracht  kommen. 

2)  Daß  diese  beiden  Ortsnamen  echt  griechische  Wörter  sind,  wird 
von  Kretschmer  Ein!.  405  mit  Recht  gegen  Pauli  aufrecht  erhalten. 
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(z.  B.  madhyama-M"  'in  der  Mitte  sich  lagernd,  liegend',  ßhmchif' 
'quer  liegend')  zu  vergleichen  wären.  Imcco-  und  indiaccai,  die 
nur  spärlich  belegt  sind,  und  deren  ursprüngliche  begriffliche 
Eigenart  deshalb  besonders  schwer  zu  bestimmen  ist,   würden 
dieser  etymologischen  Verbindung  wenigstens  nicht  widerstreben. 
Eine  kräftige  Stütze  erhält  nun  diese  Vermutung  zunächst 
für  irepiccöc  durch  I  321,  wo  Achill,   die  Versöhnung  zurück- 
weisend, zu  Odysseus  sagt:  ovbi  ti  |lioi  TrepiKeiiai,  ^Ttei  irdGcv 
ikfea  Ou^ifi,  laiei  d|Lif|v  qiuxT^v  7rapaßaXXö|Li6voc  7roX€|Lit2l6iv.  D.i.: 
'ich  habe  noch  nichts  dabei  gewonnen,  für  mich  ist  noch  nichts 
dabei  herausgekommen*.  Die  Alten  verdeutlichen  dieses  TrepiKCiTai 
mit  irepiccujc  KeTiai  (s.  Herod.  2,  65,  15),  Trepiccöv  toiv  äXXuiv 
dirÖK€iTai.  *Tr€piKj[6c  war  hiemach  ursprünglich  *sich  drüber  hinaus 
%end,  drüber  hinaus  liegend*.  Frühzeitig  wurde  es  auch  absolut 
gebraucht,  wie  z.  B.  Hesiod  Theog.  399  Tf|v  bi  Zeuc  Ti|Lir]C€,  irepiccd 
hi  öujp'  dTrebujKCv. 

Für  die  Stadtnamen  "Aincpicca  und  "Avricca  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  K€icOai  seit  Homer,  wie  unser  liegen^  von  Städten^ 
Ländern  und  Inseln  allgemein  im  Gebrauch  war. 

V60CCÖC  ist  der  junge,  unflügge  Vogel,  wie  an  den  beiden 
einzigen  Stellen,  wo  es  bei  Homer  auftritt,  B  311  und  I  323. 
Später  wird  es  auch  überhaupt  von  neugeborenen  Lebewesen 
gebraucht.  Ich  deute  es  also  als  *Neueinlieger,  Neuwohner,  Neu- 
sasse im  Nest  oder  Lager*.  Man  vergleiche  koitt]  und  koitoc, 
die  auch  das  Lager  der  Tiere  bezeichneten,  und  beachte  den 
Sinn  des  Wohnens,  der  sich  zeigt  in  ai.  adhi  M-  "bewohnen,  eine 
Wohnung  beziehen*,  lit.  szeimyna  lett.  saime  "Hausgesinde*,  ahd. 
hitco  "Hausgenosse*,  speziell  "Gatte*,  u.  a.  (s.  Uhlenbeck  Et  Wtb. 
der  got  Spr.*  76).  Für  das  Bedeutungselement  des  Wohnens  in 
Gemeinschaft  mit  andern  vgl.  auch  ai.  nü^i-j  "Hausgenosse*, 
zu  fOfid'  *Lager,  Ruheplatz*  (als  dsurasya  nid4yah  'des  Asura 
Hausgenossen*  werden  RV.  10,  92,  6  die  Maruts  bezeichnet),  und 
aisl.  Bessi  "consessor*,  zu  sess  "Sitz*,  veo-ccöc  war  Parallelbildung 
zu  dem  aus  uridg.  Zeit  ererbten,  ebenfalls  mit  Vorliebe  von 
Tieren  gebrauchten  v€0-tv6c  (vcö-tovoc)^). 

^^raccai  erscheint  in  1 221 :  ötaKexpi^^vai  hk  ^Kacrat  |  Ipxoxo^ 

1)  Vgl.  got.  niukHaha"  'neugeboren,  jung,  kindisch'  aus  ^mwutknaha" 
(l  aus  n  durch  Dissimilation),  Erweiterung  von  *niwa-kna'  (Leo  Meyer 
Die  got.  Sprache  S.304,  Verf.  IF.12,  184).  Das  Altindische  hdiinava-jd-, 
nava-ja-f  ndva-jäta-, 
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XU)pic  iLifev  TtpoTOVoi,  x^pic  bi  in^Taccat,  |  xu^pic  ö'  aö6'  Ipcat  unter 
den  drei  Altersklassen,  die  unterschieden  werden  (vgl.  b  86  ipic 
Toip  TiKTei  [AißuTi]  \xf\\a  T€X€cq)6pov  eic  iviauröv),  sind  die  iLi^raccai 
der  erste  Nachwuchs,  die  ersten  ^€TaT€T€vvii|idvai,  |i€TaT€veic, 
die  auf  die  TrpÖTOvoi  folgenden,  also  die  mittleren.  Ist  unsere 
Auffassung  von  v€occ6c  richtig,  so  war  die  Grundbedeutung  von 
ILidraccat  *Nach-Einlieger*.  Außer  dieser  Odysseestelle  begegnet 
das  Wort  nur  noch  adverbial  in  h.  Merc.  125,  wo  cod.  M  f^ivouc 
6*  Öeidvucce  KaTacTuq)4Xiu  dm  TrdTpij,  |  ibc  lix  vöv  id  ^eracca 
TToXuxpövioi  Tr€q)üaav  hat,  Schneidewin  aber  wohl  mit  Recht  id 
\iiTale  schreibt,  fmcco-  endlich  ist  nur  durch  die  Grammatiker 
bekannt;  es  wird  aus  Hekatäus  angeführt  Herodian  2,  386,  24: 
Icnv  Imccai  al  d7nT€v6|Li€vai  toTc  irpoTÖvoic,  Hesych :  Imccov  •  tö 
ucrepov  T€v6|li€vov  ^).  Also  dem  Sinne  nach  nur  eine  Vai-iante 
zu  iLidraccat. 

Es  ergeben  sich  mithin  die  Parallelen  veoccöc  :  veoTvöc 
veoTOvoc  V€OT€vric,  indraccai :  |LieTaT€vric,  Jmcco-  :  diriTOVOC  diatevric 
Da  der  ursprüngliche  Sinn  von  -cco-  verwischt  war,  so  erschienen 
schon  den  Griechen  selbst  die  beiderseitigen  Formen  als  gleich- 
bedeutend. 

Was  das  Bildungsverhältnis  von  *-kioc  gegenüber  KcTcOai 
betrifft,  so  gehört  *-kioc  zu  der  Klasse  von  zweiten  Kompositions- 
gliedem,  die,  außer  dem  genannten  veo-Tv6c  =  got.  nitMaha-^  noch 
z.  B.  vertreten  ist  durch  Treloc  =  *Tr€b-i6-c  *zu  Fuß  gehend*  und 
andere  ähnliche  zu  Uvai  (s.  u.  2),  ai.  käma-prä-s  "Wünsche  er- 
füllend* lat  maniptdtts  eigentlich  *die  Hand  füllend*  aus  *manu'pl<h3y 
ai.  tum-grd-s  Viel  verschlingend*,  lat  probtfs  aus  *pr(hfu(h8  (zu 
fu-türu8\  griech.  öuctoc  "mit  dem  es  schlecht  steht*  ai.  pfthivi- 
^hd-8  *auf  dem  Boden  stehend,  fest  auftretend*  akslpro-stb  'gerade, 
schlicht*,  ai.  ratna-dhärs  *  Schätze  verleihend*.  Die  Verkürzung 
des  i  von  *kl'  vor  -o-  (*-kio-  =  *ki  +  o-)  entspricht  der  Ver- 
kürzung desselben  i  in  ai.  ni-HAä-  *Nacht*  (*Zeit  des  Schlafens*); 
sie  war  bedingt  dui'ch  die  Stellung  im  hinteren  Glied  der  Kom- 
position (s.  Kurze  vergl.  Gramm.  §  213  S.  143  f.). 

Die  genannte  Kompositionsklasse  bildete  von  uridg.  Zeit 
her  das  Fem.  auf  -ä.  "Aiii^tcca  und  "Avncca  sind  also  Neuerungen, 
wie  z.  B.  bia  für  h\a  ion.  hv[\  zu  bioc  (ai.  divyd-s).  Ob  es  auch 

1)  In  den  beiden  Theokritstellen  8,  14  tO  hi  %ic  {co^dTopa  d^v6v 
and  8,  15  oö  OricOu  iroxa  d^vöv  konjiziert  Fritzsche,  des  Hiatus  wegen, 
ico^drop*  ^iriccav  und  nox'  ^niccav. 
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fA^cca  -av,  Emcca  -av  gegeben  hat,  läßt  sich  nicht  wissen.  Auf- 
fidlend  betont  ist  jedenfalls  das  Neutrum  Emccov  bei  Hesjch, 
wo  mit  TÖ  öcrepov  t€v6|li€Vov  wohl  substantivisch  *der  Nach- 
wuchs, die  Nachkommenschaft*  gemeint  ist.  Ist  auf  die  Akzent- 
überlieferung Verlaß,  so  kann  man  annehmen,  daß  diese  Appellativa 
als  Substantiva  baryton  wurden  (vgl.  XeuKoc  'Weißfisch* :  XeuKÖc 
•weiß*,  Zoiov  "Lebewesen* :  lujöc  lebendig*  usw.).  Dem  veoccöc  mag 
sein  Ton  durch  das  Synonymum  v€0tv6c  geschützt  worden  sein. 


1.  Schulze  Zur  Oesch.  lat  Eigennamen  435  erklärt  ire^Iöc 
für  ein  Kompositum,  das  im  Schluß  die  Wurzel  p-  "gehen*  ent- 
halte. Bedeutung  und  Tonsitz  lassen  dies  durchaus  probabel 
erscheinen,  ire^öc  also  aus  *Tr£b-x6-c  *zu  Fuß  gehend*. 

Dieses  -jo-  nehme  ich  femer  für  koivöc  =  *K0^-xd-c  (zu 
lat  cum)  und  das  diesem  wohl  erst  nachgebildete  Sövoc  ==  *Suv-x6-c 
in  Anspruch.  Die  Grundbedeutung  war  "zusammen,  in  einer  G^ 
meinschaft  sich  bewegend*.  Zu  lat.  cames  -üis  (mit  uridg.  *-i-f-) 
verhält  sich  koivöc,  wie  treJöc  zu  pedes  (vgl.  Grundr.  2,  368 1\ 
wie  bucTOC  zu  mper-stes  (uridg.  *-8<a-f-)  u.  dgl.  Im  Ai.  hat  man 
Komposita  mit  -yä-  "gehend*:  tura-yd-  "eilig  gehend*,  jinoryä- 
"die  Bahn  entlang  gehend*. 

Ob  ireZoc,  koivoc,  fövöc  die  einzigen  Belege  für  -ji-  "gehend* 
in  den  idg.  Sprachen  sind? 

2.  Bleiben  wir  zunächst  beim  Griechischen,  so  führt  diese 
Präge  immittelbar  auf  die  Frage :  hat  es  in  dieser  Sprache,  wie 
man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  neben  dem  unbetonten 
Formans  -lo-,  wie  in  vrjioc,  irdipioc,  'iirmoc,  auch  haupttoniges, 
mit  dem  unbetonten  -lo-  identisches  -lo-  -xo-  (-iö-  'ii-)  gegeben*)? 
Dafür  scheinen  zu  sprechen,  wenn  wir  uns  auf  die  Wörter 
beschränken,  deren  Ursprung  einigermaßen  durchsichtig  ist*), 
öcSiöc,  TteXidc,  TToXiöc,  cpaXioc,  ßaXioc,  CKoXidc,  dveipioc,  Traipuioc, 

1)  Von  der  Betonung  -(o-,  wie  in  vu^cpCoc  &vbp(ov  usw.,  kann  hier 
abgesehen  werden,  da  sie  unser  Thema  nicht  berührt. 

2)  Zu  diesen  kann  ich  biccöc,  Tpiccöc  nicht  rechnen  trotz  biHöc, 
TpiEöc,  T€TpaHöc  und  rpucrOc  (vgl.  Griech.  Gramm.'  100.  216,  Solmsen 
PBrB.  27,  354  ff.).  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten,  ihr  -ccöc 
zu  erklären.  Darauf  gehe  ich  hier  nicht  ein,  und  ich  begnüge  mich,  fest- 
zustellen, daß  kein  Recht  besteht,  in  ihnen  dasselbe  erweiternde  Formans 
•<t)io-  zu  sehen,  das  z.  B.  ^€lX(xloc,  fjcOxioc,  böx^loc  neben  ^dXixoc, 
f)cuxoc,  box^6c  aufweisen. 
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|Lir|Tpuid(,  aiifVTnoc,  Kaivöc,  Oaipöc,  Kaipoc,  TnP«*6q  T^potiöc,  denen 
man  früher  auch  ire^öc,  koivoc,  fövöc  zugerechnet  hat. 

Von  diesen  *  Ausnahmen*  von  der  durch  vrjioc  usw.  ver- 
tretenen Hauptregel  erklären  sich  dv€i|ii6c  (vgl.  av.  naptya-  'Ab- 
kömmling' usw.)  und  Traipuioc,  inTiTpuid  (vgl.  ai.  pUfvifa-s  'Vaters- 
bruder', ahd.  fatureo  *Vatersbruder*,  auf  Gnmd  von  urgerm. 
*fadur[u]'ia',  welches  n-Stamm  geworden  ist)  ebenso  wie  dbeXcpöc 
für  *fi-b€X(poc,  ^Kupöc  für  *?Kupoc  (ai.  hdiura-s)^  fa^eTf\c  für  und 
neben  faiiiTr]c  (vgl.  oikcttic  u.  a.),  nämlich  als  Neuerung  nach  den 
von  uridg.  Zeit  her  oxytonen  Verwandtschaftswörtem  wie  iraTrip, 
barip,  Tcverrip,  dvrjp.  S.  IF.  13,  150  und  jetzt  besonders  Vendryes 
M6m.  13,  137  ff. 

Tnpaiöc,  T^paiöc  (vgl.  Kveq)aioc  zu  Kvlq)ac,  aiboioc  zu  aibüuc  usw.) 
sind  im  Tonsitz  beeinflußt  durch  iraXaioc.  Dieses  war  kein  -(ijio- 
Adjektivum,  sondern  das  in  die  o-Deklination  eingestellte  Ad- 
verbium irdXai,  vgl.  Kparaioc  zu  *KpaTai  (in  hom.  Kparai-Troöec 
Kpaiai-Treboc  kret.  Kapiai-iroc,  hom.  Kaprai-TuaXoc^)),  öjnöc  =  ai. 
samd'8  zu  ai.  sdm  u.  a.  (vgl.  die  S.  133  genannten  dvrioc  usw.). 
Ob  auch  beSioc  hierher  zu  rechnen  ist  als  o-Erweiterung  von 
*deksi  'rechts*  (in  befi-iepöc  ai.  dak^-fid'S)^  oder  ob  es,  wie 
Wackemagel  Verm.  Beitr.  11  mutmaßt,  aus  *b€fi-Fö-c  entstand 
und  zu  gall.  Dexsiva  dea  gehört,  bleibt  unsicher.  Jedenfalls  liegt 
kein  Recht  vor,  in  beSioc  unser  adjektivbildendes  Formans  -(»)i'o- 
zu  suchen.  Nur  scheinbare  Ausnahmen  sind  femer  die  genannten 
Farbadjektiva  auf  -loc.  ireXioc,  woneben  ttcXitvöc,  ireXibvoc,  ai. 
palitd'S  stehen,  enthält  das  in  solchen  Adjektiva  seit  uridg.  Zeit 
geltende  Formans  -uo-,  geht  also  auf  *Tr€Xi-F6-c  zurück;  wonach 
auch  den  Wörtern  iroXiöc,  cpaXiöc,  ßaXiöc  der  Ausgang  *-iF6c 
zuzuschreiben  ist. 

3.  Ich  wende  mich  zu  dem  homerischen  Substantiv  Oaipöc, 
bei  dem  ein  sicheres  formales  Anzeichen  für  Nichtzugehörigkeit 
zu  den  (t)jo-Adjektiva  vorhanden  ist 

In  der  Schilderung  des  Angriffs,  den  Hektor  mit  einem 
ungeheuren  Stein  auf  das  Lagertor  der  Griechen  macht,  heißt 
es,  daß  der  auf  die  Mitte  des  Tores  gerichtete  Wurf  die  beiden 
Oaipoi  losbricht,  wodurch  das  ganze  Tor  in  Trümmer  geht: 
M  459  fifiSe  b'  dir*  djucpoTlpouc  Oaipouc.  Den  Sinn  dieses  Wortes 
hat  Diels  Farmen.  Lehrgedicht  S.  118  ff.  im  Anschluß  an  die 


1)  Vgl.  Lagercrantz'  Kombinationen  Nord.  Studier  4ö2  ff. 
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Hesychglosse  Gaipoc*  ö  biriKOJv  dirö  toö  dvuj  indpouc  ?ajc  Kdiuj 
apocpeuc  ttic  Oupac  und  an  die  Ausgrabungsfunde  in  ausführ- 
licher Erörterung  klargestellt  Es  sind  die  zwei  vertikalen  hölzernen 
Drehbalken  gemeint,  die  rechts  und  links  nach  der  Mauer  zu 
die  mit  ihnen  vei-zapften  Türflügel  abschlössen.  Oben  im  Tür- 
sturz imd  unten  in  der  Schwelle  wai*en  Löcher,  in  die  die 
Gaipoi  eingriffen,  und  in  denen  sie  sich  drehten.  Am  unteren 
Ende  hatten  sie  einen  Metallbeschlag,  einen  bronzenen  Schuh, 
wie  auch  die  unteren  Pfannen  mit  Bronze  ausgefüttert  waren. 
Diese  Metallverstärkung  schützte  gegen  rasche  Abnutzung.  In 
nachhomerischer  Zeit  hießen  die  beiden  Balken  von  ihrer  Dreh- 
barkeit crpocpfic  und  cTp6<piTT€c. 

Daß  Oaipöc  mit  Oupa  zusammenhänge  und  aus  *9Fapiöc 
=  *dfiur-to-8(Veii.  Curtius'  Stud.  9,  395,  Grundr.  1 «  S.464)  hervor- 
gegangen sei,  ist  heute  allgemeine  Annahme.  Nur  Leo  Meyer 
Hflüidb.  3,  464  bezeichnet  das  Woi-t  als  *imgewisser  Herkunft*. 
Weshalb,  erfährt  man  nicht.  Jedenfalls  hätte  er  aber  recht, 
wenn  er  behauptete,  als  -(i)to- Ableitung  von  dem  uridg.  Wort 
für  die  Türe  stehe  Gaipoc  ohne  jegliche  Analogie  da,  selbst 
wenn  man  den  Wörtern  Treloc,  koivoc  usw.  das  Formans  ••(i)iO'  zu- 
schriebe. Dies  bedarf  einer  etwas  ausführlicheren  Begründung, 
zunächst  eines  Eingehens  auf  die  Geschichte  des  Wortes  tür 
selbst,  die  neuerdings  von  Osthoff  in  v.  Patrubänys  Sprachwiss. 
Abhandlungen  2,  115  ff.  dargestellt  imd  in  allem  Wesentlichen 
zutreffend  beurteilt  worden  ist. 

Das  Wort  für  Tür  und  Tor  —  ursprünglich  ein  Plurale 
tantum,  vermutlich  weil  sein  Sinn  'Balken*,  *Brett*,  *Rute  zum 
Flechten*  oder  etwas  Ähnliches  gewesen  ist  und  eine  Mehrheit 
von  solchen  Dingen  als  Speire  des  Eingangs  benutzt  wurde  — 
hat  in  uridg.  Zeit  starkstämmig  *dhuer-  ^dhuor-  gelautet;  die 
schwache  Stammfonn  war  *dhur'  vor  sonantisch,  *dhuf'  vor 
konsonantisch  beginnender  Kasusendung.  Im  Ved.  liegt  vor:  Nom. 
PI.  dvär-as  Du.  dvdr-ä  Akk.  PI.  dur-äs  dür-as^  im  Av.:  Akk.  Sg. 
dvar-am  Lok.  Sg.  dvar*.  Für  das  Fortleben  des  unenveiterten 
Stammes  im  Griechischen  ist  Hesychs  Oupba  •  ßuj.  ApKdbec  kein 
vollwertiger  Zeuge,  weil  -ba  für  zu  erwartendes  -be  eher  einen 
Schreibfehler  vermuten  läßt  als  eine  dialektische  Form  für  -be 
und,  wenn  denn  ein  Versehen  vorliegt,  dieses  sich  vielleicht 
nicht  auf  den  letzten  Buchstaben  beschränkt  hat  Femer  bleibt 
zweifelhaft,  ob  9upa2l€  d.  i.  GupSc-be  den  alten  Akk.  PL  ^dhur-ifs 
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(=  ai.  durds  düras^  arm.  i  dura  ^hinaus,  draußen',  ags.  dur-u^  lit 
dur-is)  fortsetzte ;  wegen  hom.  9upr|-ei,  6upr|-<pi,  att  9upa-a  darf 
9upa2l€  auch  auf  *0upavc-b€  zurückgeführt  werden.  Endlich  kann 
auch  6ijp-auXoc  (OupauXeuj,  OupauXia)  das  Fortleben  des  Wurzel- 
nomens auf  griechischem  Boden  nicht  beweisen,  da  das  Alter 
dieser  Zusammensetzung  nicht  zu  bestimmen  ist*).  Mit  Sicher- 
heit läßt  sich  nur  die  Stammform  ^dhurä-  =  9upa  dieser  Sprache 
zuschreiben.  Die  Formen  0upa,  lat.  /brö«,  kymr.  dar  F.  =  *dhurä 
oder  *dhuorcU  alb.  derf  F.,  vermutlich  =  *dhyera^  waren  d-Er- 
weiterungen  von  derselben  Art  wie  z.  B.  (ppdrpa  'Brüderschaft' 
zu  (ppdTUjp,  aupa  *Hauch*  zu  Ärjp,  ÖTrri  'Öffnung,  Loch*  zu  ^oj*- 
*Auge'  (aksl.  oc-i)^  lat  öra  *Rand,  Saum,  Ende,  Seeküste*  zu  ös 
ai.  4s-,  üjpa  "Jahreszeit,  Zeit*  aksl.  jara  zu  av.  ffär-^  griech.  öpiri 
'Leidenschaff  ai.  ütjd  zu  ai.  Hrj-,  Die  Begrifisfärbung,  welche 
durch  die  ö-Bildung  ursprünglich  erzeugt  war,  hatte  sich  mit 
der  Zeit  wieder  verloren,  was  den  Untergang  des  Stammworts 
9up-  zur  Folge  hatte.  Mit  ähnlicher  Bedeutungsmodifikation  gab 
es  ein  von  ^dhuer-  ausgegangenes  Neutrum  auf  -o-m  :  lat  forum^ 
got  daür  Tor'  imd  arm.  dufn  Tür,  Tor,  Hof  (das  in  die  n^De- 
klination  übergeführt  ist,  s.  Osthoff  a,  a.  0.).  Mit  dieser  sekun- 
dären Neutralbildung  vergleichen  sich  u.  a.  ai.  bhräJtrd-m  *Bruder- 


1)  Entsinne  ich  mich  recht,  so  ist  OOpauXoc  irgendwo  mit  ai.  duröi^di^m 
'Wohnung,  Heimat*,  das  von  diir-  nicht  zu  trennen  ist,  umnittelbar  zu- 
sammengebracht worden,  indem  man  -d^a-  auf  ^-aulno-  zurückgefQhrt  hat 
oder  angenommen  hat,  -dna-  {duröpd-  aus  ^durdnd-)  und  -auXo-  seien 
formantisch  verschiedene  Bildungen  auf  Grund  derselben  Wurzel  au-.  Dieser 
Deutung  steht  gegenüber  die  bekannte  von  Bartholomae  (HB.  15,  198  ff.), 
wonach  ein  dur6[^]  nas  'innerhalb  unsrer  beiden  Türen,  bei  uns  daheim' 
die  Grundlage  gewesen  wäre.  Keins  von  beidem  scheint  mir  richtig.  Ich 
lasse  durö^ä-m  von  einem  adverbiell  gewordenen  urar.  Lok.  Du.  *d(h)utxtu 
(vgl.  Grundr.  2,  654,  Bartholomae  Grundr,  d.  iran.  Ph.  1,  129)  ausgegangen 
sein,  der  durch  Formans  -na-  adjektiviert  wurde  nach  Art  von  purü-ffd- 
vi^'pa-  u.  dgl.  (Kurze  vergl.  Gr.  825) ;  die  Nebenform  durya^-m  ist  in 
entsprechender  Weise  aufzufassen.  Das  von  Bartholomae  (6B.  15,  194  ff.) 
als  Stütze  für  seine  Deutung  verwertete  dämü-nas-  Hausgenosse*,  worin 
das  Pronomen  ^las  noch  unverändert  erscheinen  soll,  beruht  nach  meinem 
Dafürhalten  auf  einem  mit  jenem  durö-^d-  gleichartigen  ^damü-fuit- :  *damü 
'zu  Hause'  (vgl.  die  «-Stämme  lat.  dotnus  und  aksl.  dam»)  -f-  Formans  -na-. 
Dieser  o-Stamm  wurde  zum  «-Stamm  erweitert,  wie  drdvitfas-  N.  'Gut 
Habe'  von  drävipa-ntj  pdripas-  M.  'Fülle*  von  einem  zu  pdriman-  gehörigen 
*pari[m]na-  (vgl.  dhani^a-j  pi'e^d  u.  dgl.  bei  J.  Schmidt  Kritik  118)  aus- 
gegangen ist  (vgl.  auch  das  Nebeneinander  von  veSd-  und  veSds-  "Haus- 
genosse, Dienstmann'). 
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Schaft'  zu  bhrdtar-,  ai.  tcmtasd-m  *  Dunkelheit'  zu  tämas-,  lat 
creperum  ^Dunkelheit'  zu  *crepu8  N.  (in  crepii8culufn\  ai.  yüfa-m 
"Brühe'  zu  yüi-  lat  Jife,  ai.  divd-m  "Himmel,  Tag*  zu  dyäü-i^  got 
jer  *Jahr',  Grundf.  *ier<hfitf  zu  av.  yar-^  delph.  f||Liiccov  (Akzent?) 
"Hälfte'  aus  *fi|Liicuov  zu  fjinicuc^).  Für  das  Nebeneinander  von 
Femininum  auf  -ä  und  Neutrum  auf  -inn  bei  demselben  Stamm- 
wort, das  gar  nicht  selten  ist,  vgl.  noch  ai.  Mmä  und  himd-m 
zu  av.  zycLf  lat  peda  lit  pedä  und  ai.  padirm  griech.  ir^bov  umbr. 
perum  zu  lat  pes  usw.  Das  sekundäre  Neutrum  *dhur(hfn  kann 
auch  im  Griech.  vertreten  sein,  durch  irpo-Oupov  'Platz  vor  der 
Tür',  vgl.  ai.  iatä-duram  "mit  hundert  Toren  verschlossener  Ort*. 
Doch  läßt  das  Wort,  als  Kompositum,  bekanntlich  auch  eine  andere 
Auffassimg  zu. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  unserm  Oaipoc  zu,  so  ist 
klar,  daß  diese  Bildung,  wenn  sie  überhaupt  mit  Oupa  zusanunen- 
hängt,  weder  an  die  d-Erweiterung  noch  an  die  o-Erweiterung, 
sondern  nur  direkt  an  das  alte  "Wurzelnomen*  angeknüpft  werden 
kann.  Denn  nur  hier  war  die  lautliche  Bedingung  für  eine 
Stammgestalt  *dhuf'  vorhanden.  Diese  Stammgestalt  hat  sich, 
wie  Osthoff  a.  a.  0.  gesehen  hat,  im  Slavischen  erhalten.  Das 
Plurale  tantum  dvtri  beruht  als  Nomen  der  i-Deklination  auf 
dem  Akk.  PL  dt?w-t  mit  -»  =  lit  -te  {dur-is)  =  uridg.  *-9«,  und 
die  Stammform  dvw-  muß  aus  den  Kasus  mit  konsonantisch 
anlautender  Endung  stammen,  aus  Lok.  *dmr-ckb^  Instr.  *dvMr'ini, 
Dat.  *rfrw-m». 

Was  ist  nunmehr  unser  *dhuf-id-  =  9aip6c  ? 

Nicht  kann  es  sein,  um  dies  zunächst  festzustellen,  eine 
Ableitung  mit  dem  Formans  -(i)|0-.  Denn  Stämme,  deren  Aus- 
laut im  Kasussystem  zwischen  r,  Z,  n,  u  und  /•,  /,  9,  u  wechselt, 
weisen  vor  diesem  Formans  von  jeher  regelmäßig  den  kon- 
sonantischen Auslaut  auf,  z.  B.  ai.  püriya-s  pürya-s  griech.  irdipioc 
zu  ai.  pUr-^pUf-^^  ai.  Sunya-  zu  Sun-e  ivd-su^  vfffnya-s  vfifiya-s 
zu  vfffhS  vfia-m^  divyd-s  zu  div-S  dyü-bhii^  jivfychs  ftviya-s  zu 
ffiM  (vgl.  ftva^m\  griech.  7ro\X6c  TroXXn  =  *TroX[F]-j[o-c  -la  zu 
dem  ursprünglich  substantivischen  ttoXij  (vgl.  das  got  Substan- 
tivum  ßu\  ai.  hanavyä-s  zu  hdnu-f  (diesem  entspricht  dcreioc, 
aksl.  8ynüdjh\  pürya-s  zu  pur  pur-am  (uridg.  *p/-  *p/?-),  wie  denn 


1)  Vgl.  bei  Hesych  tukköv  yXukö  (d,  i.  wohl  'Süßigkeit*,  konkret)  aus 
♦yXuKuov,  woneben  TXöiaca"  f\   tXukOtt]C  aus  *TXuKua. 
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nach  dieser  Regel  auch  zu  "^dhuer-  das  Adjektivam  ai.  düriyd-i 
dtirya-8  lautet,  mit  dem  das  griech,  Oupiov  Türchen*  unmittelbar 
identifiziert  werden  darf  ^).  Aber  auch  eine  zu  einem  denomina- 
tiven  Präsens  *dhuf'ii'ti  (vgl.  ai.  vffanyd-ti  griecb.  Teicraivei  mit 
*"9-i^-)  gehörige  Nominalbildung,  auf  die  man  vielleicht  wegen 
der  ar.  Partizipia  wie  ai.  prampid'S  (Bartholomae  KZ.  29,  558  f.) 
verfällt,  ist,  des  Sinnes  wegen,  unannehmbar. 

So  komme  ich  darauf  hinaus,  daß  Oaipöc  ein  Kompositum 
mit  -|t^  *geliend,  sich  bewegend'  war.  Hier  ist  der  sonantische 
Auslaut  des  Stammnomens  in  Ordnung,  wie  ai.  tura-yä-.  jma-yd-^ 
pitf-yätM-  (Von  den  Manen  betreten,  zu  ihnen  führend')  u.  dgl. 
zeigen.  Die  beiden  mit  dem  Fuß  im  Boden  stehenden  und  mit 
den  Türflügeln  sich  hin  und  her  bewegenden  Balken  waren  von 
ihrem  Namengeber  als  die  Gänger  an  der  Türe  vorgestellt, 
ähnlich  wie  die  Bäder  am  Wagen  als  seine  Läufer  benannt 
worden  sind  (griech.  rpoxoc  ir.  droch  zu  ip^x^?  *^d-  ^^  i^-  ^^^ 
lat.  rota  zu  ir.  rethim  *ich  laufe',  lit  rüü  *ich  rolle,  wälze'*))  u.  dgL 
Daß  die  Wurzel  ei-  im  Griechischen  wie  in  andern  idg.  Sprachen 

1)  Die  meisten  Ausnahmen  von  dieser  Bildungsregel  sind  nur 
scheinbar.  So  ist  das  oben  S.  355  genannte  irarpuiöc  zwar  zu  ai.  püprya-t 
(zu  \dX.  patruasy  griech.  irdTpuDC  St.  iTaTpu)[F]-)  gehörig,  aber  nicht  aus 
*p9tru-i0'8  hervorgegangen,  sondern  aus  *iTaTpüF-io-c ;  neben  uridg. 
*p9^TViO'S  stand  ^mätrii^ia-  =  gr.  ^niTpuid  arm.  mauru  ags.  mödrie,  und 
nach  iuHTpuid  schuf  man  irarpuiöc.  Wirkliche  Ausnahmen  sind,  so  viel 
ich  sehe,  nur  die  auf  Grund  von  Kasusformen  gebildeten  Adjektiva 
wie  lit.  danguje-jis  'liimmlisch*,  müsu-jis  'der  unsrige' ;  sie  erklären  sich 
aber  leicht  als  junge  Neubildungen.  Der  Grund  unserer  Regel  ist  darin 
zu  suchen,  daß  -tjo-  -|o-  aus  ^-ejiö-  entstanden  ist.  Daneben,  nur  im 
Akzent  verschieden,  *-^io-  in  griech.  xp^JCeoc  lat.  aureus  ai.  hirapyäyas. 
Diese  Formantien  sind  von  ei-  :  t-Stämmen  ausgegangen  (vgl.  ai.  dvyas 
'ovinus'  zu  rfwV,  griech.  dXioc  zu  dXi-,  ai.  dfSya-a  zu  dj^Si-^^  grOhyä-s  zu 
grdhi-^,  ädyä-s  aisl.  cktr  zu  aksl.  jadh^  griech.  xapbiä  ai.  h/daya-m  zu  ai. 
hdrdi  lit.  szirdl-Sj  griech.  ydKir\  ydkfi  zu  ai.  giri-^,  griech.  öcx^ov  zu  ai. 
dsthi  usw.),  wie  bei  diesen  auch  die  Kausativa  und  Iterativa  auf  *-/ie-tt 
ihren  Ursprung  hatten  (vgl.  z.  B.  griech.  crpocp^iw  zu  crpöcpic,  ai.  bddhdya'4i 
zu  bödhi-^j  rfi^käya-ti  zu  rä^hi-^  sowie  ntifdga-te  'er  vereinigt*  RV.  6,  85,  2 
zu  nlflf/-^  'Genosse').  Die  Annahme  von  Schulze  Zur  Gesch.  lat.  Eigenn.  435, 
daß  boüXcioc  =  bouXe  -f-  Uo»  xtinaioc  =  Ti^iä  +  uo  sei,  scheint  mir  un- 
haltbar; hierüber  demnächst  an  einem  andern  Ort.  Dies  als  Ergänzung 
zu  IF.  18,  m  f. 

2)  Nicht  nur  das  Rad  läuft,  rollt,  auch  der  Wagen  läuft,  rollt,  daher 
ai.  rdtha-s  'Wagen'  (vgl.  lat.  curru8  zu  curref^e).  Zur  Erklärung  der  Be- 
deutung dieses  ai.  Wortes  auf  eine  Kollektivbedeutung  'Räderwerk*  zurück- 
zugehen (Bezzenberger  f^pac  S.  177f.),  dürfte  völlig  entbehrlich  sein. 
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von  ältester  Zeit  her  von  beliebigen  leblosen  Dingen  gebraucht 
worden  ist,  die  irgendwie  in  Bewegung  kommen  oder  in  Be- 
wegung sind,  ist  bekannt  Kulturgeschichtlich  ist  unsere  Etymo- 
logie, wenn  sie  richtig  ist,  insofern  von  Interesse,  als  die  Älter- 
tümlichkeit  der  Bildung  des  Wortes  auch  für  die  Sache  ein 
hohes  Alter  heischt. 

4.  Ich  gehe  zu  homer.  aiTÖmoc  über,  dem  Namen  eines 
nicht  genauer  zu  bestimmenden  großen  Raubvogels  (x  302  aiTumoi 
Ta|ii|iiiivux€c,  dTKuXoxeiXai).  Keiner  von  den  bislierigen  Deutungs- 
versuchen, von  denen  mehrere  augenscheinlich  verfehlt  sind 
und  als  der  relativ  beste,  trotz  der  Kürze  des  u,  der  ei-scheint, 
der  einen  'Ziegengeier'  (aiH  +  t6i|i)  aus  dem  Wort  herausliolt, 
gibt  über  die  Endbetonung  Aufschluß.  Mit  seinem  Ausgang  -loc 
erinnert  das  Wort  an  homer.  dpujbiöc  *Reiher,  ardea*,  att  aiTUiXiöc, 
Name  eines  Nachtvogels,  ^bujXioc,  Name  eines  unbekannten  Vogels 
(Herodian  1,  123,  19.  20).  Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich, 
daß  hier  wieder  ein  Fall  vorliegt  von  der  Art  wie  die  oben 
S.  356  erklärte  Schlußbetonimg  von  dveipioc,  Traipuioc  usw.,  und 
ich  vermute,  daß  unter  den  in  Rede  stehenden  Vogelbenennungen 
unser  aiTumoc  das  führende  Wort  gewesen  ist. 

Das  Altindische  nämlich  hat  pipt/d-s  "geradeaus  sich  fort- 
bewegend*, Beiwort  des  Syend-  fAdler,  Falke,  Habicht*),  das 
Avestische  df^zifya-  *Adler*,  das  Armenische  arcvi  (aus  *arci-m) 
*Adler*.  Diese  Wortbildung  enthält  als  ersten  Bestandteil,  wie 
längst  erkannt  ist,  uridg.  V^'»  ^^^  kompositioneile  Nebenform 
zu  ai.  jjü'f  av.  »r^zu-  *  gerade*  und  dem  in  dem  Eigennamen 
ai.  präiva-  av.  »t-^zräspa-  ('dessen  Pferde  geradeaus,  geradean 
gehen*)  enthaltenen  fjrd-  »r^zra-  (Bartholomae  Altiran.  Wtb.  355). 
Auf  eine  apers.  Nebenform  ^ardu-ft/a-  (vgl.  ai.  jju-gd-s  jjv-dnc- 
"geradeaus  gehend*,  tju-vdni-i  "geradeaus  strebend')  weist  nach 
Hübschmann  das  neupers.  öZwA  "Adler*  (Armen.  Gramm.  1,  425, 
vgl.  Hom  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  56).  Vom  Endglied  von 
tjirfydrs  nimmt  Bartholomae  a.  a.  0.  354  an,  daß  es  aus  *'pti(h 
durch  Schwund  des  t  hervorgegangen  sei  und  zu  Tr^ro^ai  ge- 
höre. Für  solche  Ausdrängung  eines  Geräuschlauts  vor  einem 
konsonantischen  i  (oder  u)  gibt  es  aber  keinen  Beleg,  und  diese 
Auffassung  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  vorarische 
Form  als  *'ptu<h  angesetzt  werden  und  der  Wegfall  des  t  im  Ar. 
und   im  Arm.  unabhängig  voneinander  geschehen  sein  müßte. 

Ich  gehe  von  einem  zu  ai.  dpi «-  griech.  iinlvai  gehörigen 
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*(e)pi'id'8  (bezw.  *(e)pi-irf-s)  *lierbei,  drauf  los  sich  bewegend'  aus. 
Zu  *pi-  =  *ep»  vgl.  ai.  pvidya-ü  aus  *pi-^sd-  griech.  m-ilu),  u. 
pp-hita-s,  kret  m-biKvö-Ti,  lit.  -|»  usw.  (Osthoff  PBrB.  18,  243  fi. 
Wackemagel  ebend.  535).  Wegen  der  Anwendung  der  Wurzel 
ei'  auf  den  Flug  der  Vögel  vgl.  z.  B.  ai.  df>a  i-  *sich  herabstürzen 
auf  RV.5,  41,  13,  AV.  11,  12,  8,  X  309  deiöc...,  6c  t'  eiav 
irebiov  be  bid  vecp^ojv  dpeßevvuiv,  P  756  6t€  irpotöujav  (die  Stare) 
iovra  Ktpxov  und  lat  äles  -itis^  eigentlich  'mit  Flügeln  sich  be- 
wegend*. Mit  dem  Verblassen  der  Grundbedeutung  von  *'piiö-9 
mußte  das  Wort  als  eine  Bildung  mit  dem  Formans  -mo-  er- 
scheinen, und  der  Übergang  zu  fßpyd-  im  Indischen,  zu  9r*2dfifa' 
im  Iranischen  ist  ganz  in  Ordnung. 

Dem  apers.  *ardufya-  würde  nun  im  Griechischen  ein 
*dpTUTri6c  entsprechen,  von  wo  zur  Form  difinnöc  nicht  weit 
ist.  Dem  Griech.  ist  das  Wort  ai.  jji-  fju-^  dem  durch  das  Ar- 
menische ein  vorarisches  Alter  verbürgt  wird,  fremd  geworden, 
der  Vogelname  war  daher  Entstellungen  ausgesetzt  Ob  nun  die 
(etymologisch  unklaren)  Vogelnamen  alydiXioc  (aiTwXioc),  aitiBoc 
(aiTivGoc),  aiTi6aX(X)oc  (atTiÖaX(X)6c)  die  Lautungsänderung  her- 
vorgerufen haben  oder  aß  oder  beides  zusammen,  darüber  Be- 
trachtungen anzustellen,  ist  müßig.  Nur  das  sei  bemerkt,  daß 
man  aus  aJTuirioc  heraushören  kann  aiBv  oder  aiyac  umdjv,  *von 
unten  oder  heimlich  an  die  Ziegen  sich  heranmachend'.  Ein 
solches  aiT-u7T-i6c  hat  nicht  selbständig  auf  griechischem  Boden 
gebildet  werden  können,  aber  bei  Volksetymologischer'  Um- 
bildung eines  *dpTinn6c  kann  dieser  Gedanke  eine  Rolle  gespielt 
haben.  Nimmt  man  dabei  uttö  in  seinem  eigentlichen  Sinne 
*unter',  so  wird  man  an  den  alten  Aberglauben  erinnert,  daB 
Ziegen,  Schafen  oder  Kühen  nachts  von  einem  Vogel  die  Milch 
aus  dem  Euter  gesogen  werde,  wodurch  die  Milch  versiege, 
eine  Fabel,  die  der  Nachtschwalbe,  einem  Vogel  von  eulenartigem 
Aussehen,  bei  vielen  Völkern  den  Namen  Ziegenmelker  (griech. 
aiToBri  Xac  aiTiöriXac,  lat.  caprimtdgiis  usw.)  eingetragen  hat  (s.  Aristot 
bist  an.  9, 109  mit  der  Anmerkung  von  Aubert  und  Wimmer,  sowie 
Nemnich  AUgem.  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgesch.  1,  854  ft). 

5.  Von  den  Wörtern  auf  -i6c  ist  noch  ckoXiöc  'krumm, 
gebogen,  unredlich,  tückisch'  übrig,  das  mit  aceXXöc  'krumm- 
beinig' und  cKdiXriH  'Wurm,  Spulwurm',  vielleicht  überdies  mit 
KuXXoc  *gekrümmt'  verwandt  ist  Sein  Ausgang  ist  mehrdeutig. 
Möglich  wäre  auch  hier  *-i6-c  'gehend',   die  Grundbedeutung 
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Iso  "krumm  gehend,  verlaufend',  vgl.  lat.  limes  ursprünglich  "quer 
shend^  Jedenfalls  ist  auch  ckoXiöc  kein  Zeugnis  für  alte  End- 
etonong  des  Formans  '(i)ich. 

6.  Ein  schwierigesWort  ist  weiter  xaipöc  *der  rechte,  passende^ 
iäckliche  Moment,  der  rechte  Ort,  das  rechte  Maß,  die  rechte 
eschaffenheit,  Vorteil*.  Dazu  xaipioc  "schicklich,  passend,  ge- 
gen, glücklich'^),  xaipöc  ist  mit  xpfac  "Scheidung,  Entscheidung', 
t  discrimen^  aisl.  hrid  "Zeitabschnitt,  Weile*  zusammengebracht 
ad  als  sein  Grundbegriff  ist  "Entscheidungspimkt*  angesetzt 
erden,  s.  Persson  Stud.  z.  L.  v.  d.  Wurzelerw.  107,  Verf.  Ber.  d. 
Ichs.  Ges.  d.  Wiss.  1900  S.  410.  Formale  Bedenken  stehen  nicht 
a  Wege.  Man  könnte  xaipoc,  das  ein  substantiviertes  Adjektivum 
»in  müßte  (Attribut  zu  xpövoc),  entweder  auf  ein  *xapi6c  zurück- 
ihren,  das  ein  durch  Einstellung  in  die  o-Deklination  adjekti- 
ertes  Adverbium  *xapi  wäre,  oder  auch  auf  ein  *xpai-p6-c, 
jssen  erstes  p  durch  Dissimilation  geschwunden  wäre  (s.  Verf. 
a.  0.).    Aber  semasiologisch  ist  diese  Etymologie  nicht  ganz 

1)  Homer  hat  xaipöc  nicht,  wohl  aber  xaipioc  in  dem  Sinne  'tödlich': 
84  äxpi^v  xdx  Kopu(p/|v,  ö8i  t€  irpujxai  xpixec  tinriuv  !  xpaviiii  ^futrcipOaci, 
fXicxa  hi  xaipiöv  ^criv,  0  326  irap'  CD|liov,  69i  xXi^lc  dtro^pTci  |  aöx^va  t€ 
fjööc  T€,  ^dXiCTa  hi  xaipiöv  den,  A  186  oöx  iy  xaipiqj  ÖEO  irdini  ß^oc, 
439  TvÄ  h' '  ObuceOc,  ö  ol  oö  xi  x^oc  (Zenodot  ß Aoc)  xaxaxaipiov  fiXBev. 

dieser  Bedeutung  findet  sich  xa(pioc  auch  in  nachhomerischer  Zeit, 
^on  die  Alten  nahmen  an,  daß  hier  die  weitere  Bedeutung  ^zutreffend, 
instig*  zu  dem  Sinne  'den  rechten  Fleck  am  Körper  treffend'  spezialisiert 
i.  In  neuerer  Zeit  hat  man  dieses  Ka(pioc  zu  dem  mit  xaipöc  jedenfalls 
iverwandten  x/|p  gezogen,  was  der  Bedeutung  nach  vortrefflich  passen 
ärde,  aber  formal  kaum  zu  rechtfertigen  ist.  Daß  xi^p  ursprünglich  einen 
hwundstufigen  Genitiv  ""xöpöc  gehabt  habe,  ist  mit  der  homerischen 
endung  1  378  xCw  h(.  ^iv  ^v  xapöc  a\ci\  nicht,  wie  man  gewollt  hat 
Rretschmer  KZ.  31,  354),  zu  begründen.  Der  Sinn  dieses  Ausdrucks  ist 
ir  des  att.  ^v  o0b€v6c  ^^pci  xiOccOai,  und  wenn  man  bedenkt,  was  alles 

den  verschiedenen  Sprachen  zur  Bezeichnung  eines  Minimums  oder 
aes  Nichts  herhalten  mußi  so  erscheint  jeder  Versuch,  dem  Ursprung 
eses  isolierten  xapöc  beizukommen,  von  vornherein  wenig  aussichtsvoll. 
an  hat  auch  an  ein  ""xap-  'Haar'  (zu  xctpuj),  an  xdpoc  xdpov  "Kümmel' 
id  an  dKap/|C  'minimal*  und  dxapi  *Milbe'  gedacht.  Aber  geben  wir  auch 
Eunal  ein  x^^p  xapöc  (zu  dem  damit  angeblich  parallelen  i|i/|p  Midpöc 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1897  S.  188,  IF.  11,  101)  zu,  so  wäre  von  da  zu 
tipioc  doch  nur  auf  einem  Umweg  zu  gelangen,  etwa  über  ein  *xatpa. 
%  bliebe  demnach,  so  viel  ich  sehe,  nur  der  Ausweg,  daß  man  annimmt, 
Q  x/ipioc  (vgl.  dx/|pioc)  sei  mit  xaipioc  vermengt  worden.  Da  begreift  man 
»er  nicht,  warum  sich  x/|pioc  nicht  hätte  rein  erhalten  sollen,  da  doch 
Ip  daneben  verblieb. 
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unbedenklich.  Wörter  von  der  Bedeutung  des  xaipöc  sind  in 
den  idg.  Sprachen  meistens  nicht  von  Grundwörtern  mit  dem 
Sinne  des  Scheidens  und  Trennens,  sondern  von  solchen  mit 
dem  Sinne  des  Zusammentreffens  und  Verbindens  ausgegangen. 
Vgl. :  aksl.  god^  "passende,  rechte  Zeit,  xaipöc,  Zeit*  m  godb  *€il- 
Kaipiüc'  vb  gode  hyti  *passend  sein,  genehm  sein',  god/hta  *genehm' 
russ.  gödnyj  dech.  hodny  'passend,  schicklich,  tauglich,  tüchtig', 
ahd.  gi-gat  'passend^  gcUön  *sich  paßlich  fügen,  schicklich  zu- 
sammenkommen* zu  sd.gadh'  'klammernd  verbinden'  (z.  B.  RV.  h 
126,  6  ägadhüä  von  der  bei  der  Umarmung  an  den  Mann  sich 
anklammernden  Frau).  Got  fcyrs  "passend,  geeignet,  nützlich, 
gut*  (ahd.  as.  fagar  *schön')  zu  fuge  und  fügen^  av.  pas-  'anein- 
ander befestigen,  zusammenfügen',  ai.  pdi- pdia-s  Tessel,  Schlinge, 
Strick'.  Ai.  sam-ayd-s  'Zusammentreffen,  Ort  des  Zusammen- 
treffens, festgesetzter,  bestimmter  Zeitpunkt,  geeigneter  Zeitpunkt, 
Zeitraum,  Frist,  Gelegenheit',  sam-ayi  *zu  einer  bestimmten  Zeit, 
zur  rechten,  gelegenen  Zeit*.  Ai.  s^  gam-  'zusammenpassen,  zu- 
sammentreffen, entsprechen',  griech.  cu|Li-ßa(v€iv  'zusammentreffen 
(von  der  Zeit),  glücklich  eintreffen,  gelingen,  zusammenpassen, 
aufeinander  passen,  hannonieren',  lat  con-venire  'zusammentreffen, 
stimmen,  passen,  sich  schicken',  con-veniens  'passend,  schicklich'. 
Demnach  dürfte,  wenn  sich  nach  dieser  Seite  hin  eine  zwanglose 
Anknüpfung  für  Kaipoc  findet,  diese  den  Vorzug  verdienen. 

Gegeben  ist  eine  solche  Anknüpfung  durch  die  um  die 
beiden  Basen  *Aerö-  und  *keräi'  sich  gruppierenden  Wörter. 
Av.  Verbum  sar-  *sich  vereinigen  mit,  sich  anschließen  an,  es 
halten  mit*,  sar-  F.  'Vereinigimg,  Verbindung,  Zusammenhalt, 
Gemeinschaft  mit  einer  Person'  (Akk.  sar-dm^  Gen.  sar-ö^  Lok. 
safr-t)'^  der  Gen.  sara  und  der  Dat.  saröi  als  Infinitiv  'sich  zu 
vereinigen' (Geldner  KZ.  28, 196,  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  1563f.). 
Ai.  ä-Hr-  'Zumischung*,  Bezeichnung  der  warmen  Milch,  die  dem 
Somasaft  zugomischt  wird,  d-iirta-s  'durch  Zumischung  warmer 
Milch  gar  gemacht*,  irätd-s  'gekocht*.  Av.  sar-  imd  ai.  -Ar-  er- 
geben ein  Wurzelnomen  *fcf'  (antekonsonantisch),  *£/r-  (ante- 
sonantisch)  von  derselben  Art  wie  z.  B.  ai.  gir  ('Preis,  Lob') 
gir-bhli  gir-am  gir-d  av.  Gen.  gar-ö  (=  ai.  gir-ds),  Griech.  KepdwGfu 
'mischen,  innig  und  harmonisch  verbinden,  auf  eine  gefällige  Weise 
Gegensätze  vermitteln,  ausgleichen*  (vgl.  z.  B.  Pind.  Pyth.  10,  65 
vocoi  b*  oÖT€  Tnpoic  ouX6|i€Vov  K^Kparai  Upqi  T^veql  'harmonieren 
nicht,  vertragen  sich  nicht  mit*).  Diese  Wörter  gehören  alle  zur 
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Sasis  *kerä'.  Dagegen  zur  Basis  *keräi-  ai.  irff^-ü  *niischt,  kocht', 
?art  iri-td-Sj  sowie  wohl  auch,  das  Bedeutungselement  des  Har- 
nonischen  der  Vereinigung  hervorkehrend,  das  Substantivuni  ai. 
W-  "Glück,  Heil,  Schmuck,  Zierde,  Schönheit*  av.  sri-  'Schönheit' 
vgL  oben  ahd.  as.  fagar  "schön*),  ein  Wort,  das  eine  schickliche 
Jnterkunft  bis  jetzt  nicht  gefunden  hat  Der  Grundbegriff  unserer 
flTurzel  war  sonach  der  der  innigen  Verbindung  und  zwar  der 
)eabsichtigten  oder  unbeabsichtigten  Verbindung  von  Zusammen- 
)assendem  ^).  Nun  läßt  sich  Kaipöc  =  *Kap-i6-c  ohne  Schwierig- 
keit als  Zusammensetzung  des  durch  av.  sar-  und  ai.  -Ar-  re- 
)räsentierten  Wurzelnomens  mit  -jö-  "gehend*  ansehen,  wonach 
58  ursprünglich  adjektivisch  "zu  paßlicher  Verbindung  kommend, 
in  harmonischer  Verbindung  vor  sich  gehend,  verlaufend'  bedeutet 
dätte.  Man  vergleiche  iivai  (f  pxecGai,  ßaiv€iv,  eivai,  T»TV€c9ai  u.  a.) 
mit  öid  cum  genitivo,  wobei  der  Genitiv  einen  Zustand  bezeichnet, 
den  etwas  durchmacht,  in  dem  etwas  ist,  wie  bid  qpiXiac  iivax 
In  freundschaftlichem  Verkehr  sein',  bid  7ToX4|iou  Uvai,  Soph. 
0.  T.  773  bid  TiixTic  TOidcb'  iiwv  "versans  in  hac  fortuna',  Eur. 
Aüdr.  416  Kai  Trarpi  toi  cui,  bid  (piXniidTUJV  iujv  (*küssend')  |  bdxpud 
re  Xeißiüv  xai  irepiTTTuccuiv  x^P^c,  |  X^t'  oV  JirpaHa,  wonach  sich 
solches  *Kap-i6-c  mit  *bid  Kapöc  idiv  verdeutlichen  ließe.  Ebensogut 
freilich  läßt  sich  annehmen,  der  adverbial  gewordene  Lok.  Sg. 
dieses  Wurzelnomens  *Kapi  sei  durch  Überführung  in  die  o-De- 
klination  zum  Adjektiv  gestaltet  worden,  oder  es  sei  ein  zu  der 
Basis  *lceräi'  (ai.  iritUi-U^  M-)  gehöriges  *% ri-  zum  o-Stamm 
geworden.  Diese  letztgenannte  Eventualität  führt  hinüber  zu 
dem  zuletzt 

7.  noch  zu  besprechenden  Kaivöc.  Dieses  gehört  klar  und 
unbestritten  zu  der  Wurzel  qen-  in  ai.  A:an(j 'Mädchen',  lat  r^-^sen-t- 
(aus  *-59-t-,  gebildet  wie  cam-p-t-^  anH-stp-t-),  gall.  ciniti^  'erst' 
(Cintu-ynätus)  ir.  dt-  "erst,  zuerst'  cinim  "ich  entspringe,  stamme 
ab*  kymr.  ceneü  ir.  cenä  'Geschlecht',  aksl.  po-dvnff  -^^i  "an- 
fangen' po-kanh  "Anfang*  is-kani  'ab  initio'  und  hat  in  forman- 


1)  Von  K6pdvvu|ni  sagt  Döderlein  Gloss.  1066 :  "Wenn  mTvOvai  eine 
zufällige,  natürUche  Yermengung  bezeichnet  mit  dem  Nebenbegrift  der 
Unordnung,  conturbatio,  so  ist  x^pacOm  eine  beabsichtigte,  kunstmäßige 
lÜBchung  mit  dem  Nebenbegriff  der  Verbesserung,  temperatio."  Dieß  ist 
insofern  nicht  richtig,  als  fniTvOvai  auch  auf  beaJ^sichtigte  und  K^pacOai, 
wie  z.  B.  die  angeführte  Pindarstelle  zeigt,  auch  auf  unbeabsichtigte  Ver- 
einigung geht. 
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tischer  Hinsicht  seine  nächsten  Verwandten  in  ai.  kanbfär  (Axinyd-) 
•Mädchen*  kantna-s  "jung*  kdnfya»'  'jünger*,  av.  ka^yä-  kchn- 
ka*nin-  ka^nika-  *  Mädchen*,  die  auf  eine  Basis  ^qenäi-  weisen 
(Osthoff  Et.  Par.  1,  269  ff.,  Bezzenberger  Rpac  169  ff.),  ffier  ist 
Übertritt  einer  Form  auf  t  in  die  o-Hexion  unverkennbar,  wobei 
nur  das  dahingestellt  bleiben  muß,  ob  man  von  einem  bereits 
flexivisch  gestalteten  und  ein  Paradigma  bildenden  Nomen  zur  o-, 
bezw.  ä-Deklination  gekommen,  oder  ob  der  Übertritt  in  diese 
von  einem  adverbialen  *qffnt  aus  geschehen  ist 

8.  Um  zu  erkennen,  welche  Wörter  man  im  Griechischen 
als  Kompositum  mit  -i6-c  *gehend*  anzusprechen  habe,  mußten  wir 
der  Untersuchung  eine  breitere  Basis  geben.  Unser  Ergebnis 
ist,  daß  unbedenklich  als  solches  Kompositum  ix^löcj  koivöc,  Suvöc, 
Oaipöc  bezeichnet  werden  dürfen,  mit  einiger  Resen^e  afTumöc, 
nur  sehr  bedingt  xaipöc 

3. 

Die  bisherigen  Deutungen  von  lat  nounHm  (Mar.  Vict 
GL.  6,  12,  18),  nöntius  (Inschr.),  nüntius  M.,  nüntium  N.,  dessen 
in  der  Überlieferung  ältest  erreichbare  Form  als  noventio-  bei 
Festus  164,  28  Th.  d.  P.  vorliegt  (Hdschr.  moventium)^  sind  un- 
befriedigend.   Die  Ableitung  aus  einem  Partizipialstamm  *nöfA' 
=  griech.  TvovT-  bei  Froehde  KZ.  22,  258  muß  als  abgetan  gelten, 
auch  wenn  man  Büchelers  evidente  Verbesserung  der  genannten 
Festusstelle  nicht  anerkennen  wollte.  Corssens  Erklärung  (Aus- 
spr.  1*,  51,  Beitr.  zur  ital.  Sprachk.  98  ff.)  aus  *«otwt^,  dem  Partizip 
zu  einem  *n(yoeo^   das  *ich  bringe  neues*  bedeutet  haben  soll 
wird  zwar  von  Stolz  Hist  Gramm.  1,  560  insoweit  verbessert, 
als  diesem  vorausgesetzten  Verbum  die  Bedeutung  *ich  bin  neu* 
zugeschrieben  wird,  aber  *der  neu  seiende*  =  *Bote*  oder  'Bot- 
schaft* hat  nichts  Überzeugendes;  auch  wüßte  ich  hierbei,  da 
Eigennamenbildungen  wie  Cloventim  Claentius  und  die  Abstrakt- 
bildungen wie  abseniia  fem  zu  halten  sind,  die  Erweiterung  -tiis 
nicht  schicklich  unterzubringen.  Nach  Johansson  endlich  (Beitr. 
zur  griech.  Sprachk.  116  f.)  läge  ein  Substantivum  *n«<-f(-<).  Gen. 
*n{e)u'^'t)is  zugrunde,  was,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keinerlei 
Anklang  gefunden  hat,  auch  keinen  verdient  und  vermutlich 
mittlerweile  von  seinem  Urheber  selbst  wieder  aufgegeben  ist 

Zu  den  aus  Wurzel  +  Formans  -t-  oder  -tt-  bestehenden 
Abstrakta  und  Nomina  agentis  gehören  seit  uridg.  Zeit  Adjektiva 
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auf  -tiio-  {-tio-)^  die  im  Altindischen  als  Verbaladjektiva  mit  dem 
Sinn  des  zu  tuenden  produktiv  waren,  und  deren  Neutrum  und 
Femininum  in  mehreren  Sprachzweigen  als  Adjektivabstrakta 
fungierten.  So  ai.  sttUya-s  *zu  preisen,  preisenswert*  zu  stüt-  stutl-f 
av.  stüU  F.  "Preis'  ai.  deva-sttU-  *die  Götter  preisend';  kfiychs 
*zu  tun'  kiiya-m  •Geschäft'  kftyä  Mas  Antun,  Behexung'  zu 
puru-kfi'  'viel  tuend';  inUya-s  *zu  hören'  iriUya-m  "rühmliche 
Tat'  zu  initH  'das  Hören'  devorirut'  Von  den  Göttern  gehört* ; 
rdfUya-s  'behaglich'  zu  rdnti-^  Mas  Gem-Venveilen'.  Ai.  üyd 
"Gang',  lat  com-itium  in-itium  ex-itium  zu  ai.  sam-it-  'feindliches 
Zusammentreffen'  säm-üi-^  'Zusammenkunft'  lat.  com-es  -üis.  Ai. 
äjirjitya  'Sieg  im  Wettlauf',  lat  Vitium  "Vergewaltigung,  Schädigung, 
Schändung,  Verletzung,  Fehler,  Schade'  *)  zu  ai.  hiranya-jtt-  'Gold 
erbeutend'  jüi-f  'Sieg'.  Ai.  iu^-hätya-m  'Kampf  mit  dem  iüffia'% 
mufti-hatyd  "Faustkampf  andd.  güdea  "Kampf,  lit.  Femin.  ginczä 
und  ilask.  (ursprünglich  Neutr.)  ginczas  'Streit'  zu  ai.  sg-hdt- 
"Schichf  hati'$  'das  Schlagen,  Schlag,  Multiplikation';  hierzu 
griech.  bi-q)dcioc  'doppelt'  neben  bi-qparoc.  Parallelen  zum  Ad- 
jektiv stutya-8  aus  den  europ.  Sprachen  sind  außer  diesem  biqpdcioc 
z.  B.  griech.  utt-oijiioc,  dardcioc,  Tvncioc,  got  alßeis  'alf ,  ahd.  dräU 
"schnell'.  Von  Substantivierungen  nenne  ich  noch  griech.  Gucfa 
"Opfer'  (vgl.  GuTTic),  hom.  cuv-0€cir|,  dvbpo-KTaciri,  cu|i-Tröaov  (vgl. 
Gifi-TTOTTic),  lat.  anti'Stitium  (zu  anti-stes)^  sÖUstitium^  gpatium  (Wz. 
spe-  in  spfö)*). 

Zu  dieser  Klasse  von  Nomina  gehört,  wie  ich  mutmaße, 
auch  unser  nunfim.  noventio-  ist  durch  haplologische  Kürzung 
aus  *n(m'pentto-  henorgegangen,  dessen  zweiter  Teil,  zu  venio 

1)  Zur  Bedeutung  vgl.  die  zur  selben  Wurzel  gehörigen  griech.  ß(ä, 
fl\yi\UyZdti'  ßivci.  Die  bisherigen  Deutungen  von  pi^i  um  sind  mir  unannehmbar. 

2)  Ai.  stutya-  verhält  sich  zu  stiH'  stuti-^^  wie  dfiya-  'zu  sehen* 
za  rf/i-  dfH'i  'das  Sehen',  bhidya-  zu  bhid-,  vdcya-  zu  vdc-  (av.  fra'Vak'9m\ 
griech.  ctOtioc  zu  ctOH  usw.  Vgl.  oben  S.  360  Fußn.  1  und  zur  o-Erweiterung 
des  zugrunde  liegenden  i-Substantivs  noch  ai.  kdrtuva-a  kdrtva-s  'zu  tun* 
zu  kärtU'  'das  Tun\  tamasd-s  'dunkel'  nebst  tamasd-m  'Dunkelheit*  (S.  359) 
zu  tdmaS'  'Dunkel'  u.  dgl.  Da  der  Ausgang  *-(i)io-8  in  den  Formen  wie 
df4ya-8  und  stutya-s  als  formantische  Einheit  empfunden  worden  ist  und 
die  f-Abstrakta  wie  df^i-^  mit  den  Wurzelabstrakta  wie  dfJ'  und  die 
^»-Abstrakta  wie  stutl-^  mit  den  /-Abstrakta  wie  stül-  gleichbedeutend 
waren,  so  wurden  die  (i)|o-Formen  zunächst  auch  auf  die  »-losen  Abstrakta 
bezogen  und  machten  sich  in  ihrer  weiteren  Ausbreitung  auch  noch  von 
diesen  unabhängig.  Der  Ursprung  dieser  (»)yo-Formen  war,  wie  schon  oben 
a.  a.  0.  angedeutet  ist,  der  gleiche  wie  der  von  Formen  wie  ttriTiGC,  irdTpioc. 

Indogermaniiche  Fonchungen  XVII.  24 
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gehörig,  nächstens  mit  ventio,  aL  -gdtya  gäU-f  adhva-^dt'^  griech. 
inrep-ßaciri  zusammenhing.  Das  Verhältnis  zu  dem  osk.  Neutrum 
kum-benniefs  G^en.  *conventus'  war  dasselbe,  wie  das  der  ge- 
nannten ai.  Formen  zu  ai.  gamych  Vohin  man  gehen  muß'  und 
Gerundium  -^amya^  vgl.  auch  ai.  -hanya  neben  -hätya  -hdtya-m 
'hatyd.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  mithin  *neu  kommend 
neu  auftretend*  oder  *neu  gekommen,  neu  aufgetreten*,  vgl.  liUerae 
veniunt^  mors  venu  u.  dgl. 

Daß  schon  uridg.  ein  adjektivisches  Kompositum  von  ^em- 
mit  adverbialem  *n^|«>-  gebildet  war,  wird  wahrscheinlich  durch 
ai.  nava-gät  und  ahd.  niu-chomo  nim-chwemo  -cumo,  navagdt  er- 
scheint als  Beiwort  von  jdnüri  TS.  4,  3,  11,  1  vadhär  jajäna 
navcydj  jänitri,  AV.  3,  10,  4  vadhür  jigäya  navagdj  jdnüri^  d.  i. 
•neu  hinzukommend,  neu  eintretend  (in  die  Reihe  der  Mütter)*, 
nach  dem  Zusammenhang  *erstgebärend*  (vgl.  ndvOsu  prasi^u 
RV.  1,  95,  10);  falsch  ist,  das  Schlußglied  von  nava-^dt  von  jan- 
abzuleiten.  Für  ahd.  nitwhomo  *neophytus,  novicius*  ist  zu  be- 
achten, daß  im  Germanischen  auf  Grund  des  Nebeneinanders 
z.  B.  von  esgo  *Esser'  und  man-eggo  ßu-fregigo  (vgl.  ai.  madhiHidr 
'Süßigkeit  essend')  die  Wurzelnomina,  die  in  den  Schlußgliedem 
von  Komposita  als  Nomina  agentis  fungieren,  meistenszuw-Stämmen 
geworden  sind,  vgl.  got.  un-mta  'unwissend*  ahd.  fora-m^go  *prae- 
scius*  neben  ai.  vürn-vid-  griech.  vfj-ic,  ahd.  ana-se^so  "assessor* 
neben  ai.  pari-$dd-  lat.  prae-ses,  got.  ga-juka  "Genosse*  neben  ai. 
s^-yüj'  aiva-yu)-  griech.  cu-2[uE  lat.  con^jux^  as.  heri-togo  'Heer- 
führer' nihd.  näch'Zoge  'Nachfolger'  neben  lat.  prö^ux  re-dux, 
ahd.  munt'boro  'Beschützer',  aipi-nomo  'Erbempfänger*  usw.  Ein 
}XYla,t*novi-ven-t'  hat,  als  f-Bildung  von  einer  auf  Nasal  endigenden 
Wurzel,  ein  Seitenstück  in  dem  oben  S.  365  genannten  re-cen-U. 

nüntim  erscheint  seit  altlateinischer  Zeit  sowohl  adjektivisch 
als  auch  substantivisch  in  allen  drei  Genera.  Adjektivisch  z.  B. 
Lucr.  4,  1032  simtdacra  ntintia  praedari  vcltxis  pidchrique  cdoris 
(Neue -Wagener  Formenl.  2*,  33).  Als  Subst  war  nän/ii4S 'Melder, 
Bote*  und  'Nachricht',  nüntia  'Botin*,  nüntium  'Meldung,  Nach- 
richt'. Dies  erklärt  sich,  da  Adjektiva  des  Typus  kftyas  im 
Italischen  nicht  erhalten  zu  sein  scheinen,  aber  mehrere  sub- 
stantivische Neutra  wie  ki-tya-m  vorliegen  (initium  usw.),  am 
einfachsten  so,  daß  es  im  Urlateinischen  einmal  nui*  das  Neutrum 
*novi'Ventium  noventium  gegeben  hat  (wovon  damals  nüntiäre  ab- 
geleitet wurde,  wie  initiare  von  initium).   Nachdem  man  nun 
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angefangen  hatte  nüntium  'Botschaft'  auch  für  meldende  Personen 
2a  gebrauchen,  kam  man  zu  nüntius  'Bote'  und  nüntia  "Botin* : 
TgL  custodia  auch  für  den  einzelnen  Wachtposten,  aschwed.  büß  N. 
•Botschaft*  und  "Bote*,  ai.  vftrd-s  "Bedränger*  für  und  neben  vftrd-^n 
CBedrängTing*)  "Bedränger*  =  av^  var^^rd-m  "Angriff,  ai.  miträ-s 
Treund*  für  und  neben  märä-m  "Freundschaft*  und  "Freimd*, 
giiech.  baiTpöc  "Verteiler,  Vorleger*  (zu  Aaiiiüp)  auf  Grund  von 
öarrpov  "Verteilung*  (ebenso  lassen  iaipoc  "Arzt*  fzu  ion.  iirrrip] 
und  Irytpöc  "Folterer,  Folterknecht*  ein  *iaTp6v  "Heilung,  ärzt- 
liches Tun*  und  ein  *Z!TiTp6v  'Folterung'  erschließen).  Die  doppelte 
Anwendung  von  nünüunif  für  die  Handlung  und  die  handelnde 
Person,  ließ  dann  nüntius  auch  für  die  Botschaft  gebrauchen. 
Zuletzt  wurde  das  Wort  auch  adjektivisch. 

4. 

Die  lateinischen  Adjektiva  auf  -fvos  wie  captivos  ^)  (Paucker 
Mater.  1, 1 1 1  ff .,  Graden witz  Laterc.  537  ff.)  sind  bezüglich  der  Frage 
ihres  Ursprungs  in  den  letzten  Jahren  besprochen  worden  von 
Stolz  Hist  Gramm.  1,  475  f.,  v.  Planta  Gramm.  1,  170  ff.,  Lindsay- 
Nohl  Lat.  Spr.  368  f.,  Otto  IF.  15,  25  f.  32  f.  38  f.  Ich  selbst  hatte 
Grundr.  2,  128  bemerkt,  daß  das  Formans  -dvos  jedenfalls  ent- 
weder von  primärem  zu  sekundärem  Gebrauch  übergangen  sei 
oder  umgekehrt,  und  gefragt,  ob  die  Formation  von  Feminina 
auf  -i  oder  von  Verben  auf  -ire  ausgegangen  sei,  und  dann 
IF.  9,  371  das  letztere  für  das  wahrscheinlichere  erklärt  Daß 
die  Gestaltimg  der  zugrunde  liegenden  Wortteile  jeder  von  diesen 
beiden  Auffassungen  ungünstig  ist,  haben  andere  mit  Recht  her- 
vorgehoben. Aber«u  etwas,  was  als  genetische  Erklärung  unserer 
Adjektivklasse  wirklich  haltbar  und  einleuchtend  ist,  sind  auch 
andere  noch  nicht  gelangt.  Die  Identifizierung  von  -tivo-  mit 
aL  -tavya-  =  ^-teuich  (v.  Planta)  scheitert  an  den  Lautgesetzen. 
Leitet  man  aber  mit  Otto  z.  B.  cadivas  von  einem  *cadium  (vgl 
stUlicidium)  ab,  indem  man  -ivos  nach  Art  von  -inus  analysiert, 
so  sieht  man  sich  vergeblich  nach  solchen  alten  Formen  auf 
-yo-«  um,  von  denen  dieses  Formans  könnte  herübergekommen 
sein;   bei  -inus  liegen  da  die  Verhältnisse  ganz  anders.    Man 

1)  Der  Gleichförmigkeit  wegen  schreibe  ich  im  folgenden  durch- 
gängig 'fvosj  nicht  -tvusj  obwohl  eine  Anzahl  von  den  zu  nennenden 
A^ektiva  erst  aus  Zeiten  belegt  ist,  in  denen  das  o  bereits  in  u  über- 
gegangen war. 
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könnte  vielleicht  auch  an  ai.  dmi-va  Tlage',  zu  abhy^müi,  denken, 
doch  finde  ich  unter  den  Adjektiva  auf  -fvos  keine,  denen  eine 
Basis  auf  langen  e-Diphthong  zugrunde  läge,  und  die  demgemat 
als  Ausgangspunkt  betrachtet  werden  könnten. 

Ich  schlage  jetzt  einen  andern  Weg  ein,  der  mir  um  so 
mehr  der  richtige  zu  sein  scheint,  als  er  eine  einwandfreie  Deutung 
nicht  nur  des  Lautlichen,  sondern  auch  der  den  Adjektiva  auf 
'ivos  eigenen  besonderen  Begriffsfärbung  ermöglicht. 

Das  Vedische  hat  das  von  ei-  *gehen*  gebildete  S-va-s  *Grang» 
Weg,  Gebaren,  Handlungsweise,  Gewohnheit,  Weise*  mit  dem 
Kompositum  dur-ha-s  *böse  geartet,  bösartig'  (von  Personen  und 
Sachen).  Dazu  ahd.  euxi  F.  "Gesetz,  Ehe'  mhd.  e  ßwe  F.  *Gewohnheits- 
recht.  Recht,  Gesetz,  Ehe*  as.  eo  M.  "Gesetz*,  womit  sehr  wahr- 
scheinlich, nach  Osthoff  PBrB.  20,  95  ff.,  got  fraiw  N.  *Same, 
Nachkommenschaft*  als  *id  ({\xoi.  prodif  zu  verbinden  ist,  Grundt 
*präiu(hfn  =  *pr(hoiu(Hn.  Femer  lit.  per-eivä  und  p4r-eivis  'Land- 
streicher*, at-^vis  (Fem.  --ve)  "Ankömmling*,  kar-ems  'Krieger*, 
kd-eivis  "Wanderer*.  Höchst  ansprechend  fügt  neuerdings  Schulze 
Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  435  griech.  iroioc  und  got.  fvaim 
ahd.  hweo  "wie*  hinzu.  Beide  aus  *q^äiu(h  =  *q^<hoiu(h^)^  wonach 
denn  auch  noch  toToc,  oIoc,  dXXoToc,  Ö|lioToc,  TravTcToc  heran- 
zuziehen sind. 

Hier  läßt  sich  nun  unser  -fww  bequem  unterbringen.  In 
einer  ganzen  Reihe  dieser  Adjektiva  tritt  die  Begriffsschattierung 
hervor,  daß  etwas  die  Weise  oder  die  Natur  von  dem  hat,  oder 
dem  gemäß  ist,  was  das  Grundnomen  aussagt  So  ist  fesifvos 
"was  die  Weise  eines  festum  (oder  dies  festus)  hat,  festlich,  feierlich, 
artig,  hübsch,  munter*,  von  Sachen  und  Personen,  aesttvos^  das 
wahrscheinlich  nicht  von  aestäs  (*aestätivos\  sondern-  von  einer 
älteren  Nebenform  *aistä'  abzuleiten  ist  (Pokrowskij  KZ.  35,  251), 
ist  "sommerlich,  was  im  Sommer  geschieht,  wächst*  usw.,  tempesUvoSy 
von  tempesta  =  tempestäs  (s.  Pokrowskij  a.  a.  0.),  "was  Zeit  und 
Umständen  gemäß  ist,  für  sie  geeignet  ist,  rechtzeitig*,  ebenso 


1)  Die  Ansicht  von  Kluge  (Et.  Wtb.  unter  tcie),  daß  got.  haiwa  der 
Bildung  nach  mit  ai.  evd  'so'  gleich  sei,  setzt  nach  dem,  was  ich  De- 
monstrativpr.  der  idg.  Spr.  96  ff.  dargelegt  habe,  voraus,  daß  es  im  Ger- 
manischen ein  *aiicd  (got.  *aiwa)  gegeben  habe,  als  dessen  Korrelat  es 
so  geschaffen  worden  wäre,  wie  as.  hwarod  'wohin,  wo*  dem  iharod 
'dorthin,  dort*  nachgebildet  worden  ist  (a.  a.  0. 102).  Von  diesem  *aiwd 
fehlt  aber  in  diesem  Sprachzweig  jede  Spur. 
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Mmentfvos  zu  sementis  "Aussaat,  Saatzeit',  furtivos  zu  furtum  T)ieb- 
stahr,  vütivos  zu  vötum  *Gelübde',  capHvos  zu  captum  oder  zu  captus 
^Gefangener',  crüdivos  zu  crüdum  *roh',  nätfvos  zu  näJtum  oder  zu 
nätus  'Geburt*,  primitivus  zu  primitus  oder primitiae^  cadfvus  (vom 
Obst)  Vas  die  Art  hat,  daß  es  leicht  abfällt,  abfällig',  zu  cadere^ 
recidivos  (vom  Fieber)  "wiederkehrend*,  nocivos  "schädlich'  zu 
fiodre  usw.  lascivos,  das  mit  got.  lus-iurs  'Lust'  griech.  Xdcni  • 
TTOpvTi  (Hesych)  verwandt  ist,  setzt  ein  ^lasco-  oder  *lascä'  voraus, 
vgl.  aksl.  laska  'adulatio'  und  aisl.  dska  'lieben'.  Für  den  Mars 
Qradivos  sei  auf  Röscher  in  seinem  Myth.  Lexik.  2,  2423  ver- 
wiesen, wo  die  Literatur  über  dieses  unzweifelhaft  zu  gradus 
gradior  gehörige  Wort  zusammengetragen  ist  Ob  wir  bei  diesem 
Epitheton  ans  Ausschreiten  zum  Kampf  oder  speziell  an  die 
"Auslage  des  Soldaten'  (in  gradu  slare)  denken,  jedenfalls  kann 
es  nur  passend  erscheinen,  auch  in  diesem  -fvos  ein  Wort  für 
Weise,  Art  zu  suchen. 

Die  Empfindung  für  den  Charakter  von  -tvos  als  Kom- 
positionsglied mußte  sich  um  so  rascher  verlieren,  als  einerseits 
dieses  Wort  als  Simplex  ausgestorben  war  und  anderseits  neben 
-was  die  rein  forman tischen  Ausgänge  -inw5,  -tinus^  -fem  -dcius  u.  a. 
standen,  die,  wie  in  der  Lautimg,  auch  in  der  Bedeutung  von 
dem,  was  -ivos  besagte,  nicht  weit  ablagen. 

Ist  diese  Auffassung  von  -ivos  richtig,  so  haben  wir  es, 
wie  bei  ttoToc,  mit  Bahumhikomposita  zu  tun,  und  die  ältere 
Schicht  der  Adjektiva  auf  -ivos  war  die,  in  denen  dieser  Aus- 
gang das  Aussehen  eines  sekundären  Formans  hat.  Die  ältesten 
Musterformen  sind  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Leider  läJJt  uns 
das  Oskisch-Umbrische  in  allem,  was  die  Geschichte  des  lat.  -fvos 
betrifft,  im  Stich.  Man  hat  freilich  daran  gedacht,  den  Ausgang 
des  umbr.  Lokativs  sviseve,  vermutlich  "in  sino',  mit  -fvos  zu 
identifizieren,  doch  bleibt  das  bei  der  Dunkelheit  der  Herkunft  dieses 
Wortes  völlig  unsicher  (vgl.  v.  Planta  1,  173,  Bück  Gramm.  309). 

Jedenfalls  waren  die  ältesten  Formen  nicht  solche,  deren 
erstes  Glied  ein  e-,  (i)i(h  oder  ein  w-Stamm  gewesen  ist.  Denn 
in  jenem  Fall  hätten  wir  in  der  historischen  Latinität  *-iivo8 
{vgl.  (dimus,  laniena  u.  dgl.  IF.  12,  389  ff.,  v.  Planta  Wölfflins 
Archiv  12,  367  ff.),  in  diesem  *-uivo8  zu  erwarten.  Wahrscheinlich 
waren  es  solche  mit  o-  oder  ä-  oder  konsonantischem  Stamm 
als  erstem  Glied. 

Unsicher  bleibt  femer,  ob  -dvos  aus  *-o»«w  oder  aus  *-«ft»s 
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hervorgegangen  ist  Daß  überhaupt  die  Schwächung  des  Dip 
thongs  zu  f  geschah,  ist  in  Ordnung.    Denn  der  Vorfahre  d« 
Lautung  -üw>-  war  als  selbständiges  Wort  verschollen,  und 
wirkte  das  Yokalschwächungsgesetz   ungestört,   der   Diphthoix-^ 
konnte  nicht  durch  Rekomposition  zurückgerufen  werden.  Nat^A 
griech.  ttoToc  got.  haiwa  fraitv  ahd.  etca  wäre  *-otw-  zu  erschließen. 
Aber  lit pereivä  und  vor  allem  kret  Teiov  iroiov  und  ö-reia  =  ö-ttoCö 
aus  *q^eiu(h  d.  i.  *q^<heiu(h  deuten  darauf  hin,  daß  von  alter  Zeit 
her  *(nu(h  und  *eiu(h  nebeneinander  gestanden  hatten  (vgl.  lat 
formus  ai.  gharmä-s  :  arm.  jerm  griech.  Oepfiiöc  u.  dgl.). 

Und  noch  ein  Pimkt  bleibt  im  Ungewissen.  Griech.  ttoioc 
got  haiuxi  repräsentieren  ohne  Zweifel  noch  die  uridg.  Kon- 
traktion, die  sich  zwischen  dem  Ausgang  -o  des  ersten  und  dem 
vokalischen  Anlaut  des  zweiten  Kompositionsglieds  vollzog,  v^ 
griech.  6pKUj)iOToc  crparaTÖc  q)iXrip€T|ioc  und  wegen  oi-  im  Anlaut 
des  Schluß  teils  qpiXoiKTicTOc,  das  Fortsetzung  von  *qpiXujiicncTOC 
sein  kann.  Diese  Weise  ist  im  Lateinischen  noch  durch  hered- 
vertreten,  da  dessen  enger  Zusammenhang  mit  griech.  xnP^crfic 
und,  was  den  Ausgang  betrifft,  mit  ai.  dayadd-s  dazu  nötigt,  das 
ihm  zugrunde  liegende  *§heredr  als  aus  *§her(h€dr  (^Erbempfänger*) 
kontrahiert  anzusehen  (Album  Kern,  Leiden  1903,  S.  30  f.).  Andrer- 
seits zeigen  die  italischen  Sprachen  aber  auch,  ebenso  wie  das 
Armenische,  Griechische,  Keltische,  Germanische  und  Baltische, 
den  Verlust  des  Stammauslauts  -o,  der  durch  Übertragung  der 
Elision  vom  Wortauslaut  auf  die  Kompositionsfuge  bewirkt  worden 
ist,  z.  B.  lat  dür-acinus  mit  dürus  (län-octdus  mit  lätia),  umbr. 
sev-akne  *sollemne*  mit  setKhtn  *totum'.  Es  fragt  sich  mithin: 
geht  festivos^  um  dieses  Wort  als  Vertreter  des  ganzen  Typus 
herauszugreifen,  auf  ^dhestöiuo-s  bezw.  *dhesteiu(hs  zurück,  woraus^ 
lautgesetzlich  *festoiuo-s  bezw.  *fe8teiu(hs^  schließlich  festiims  werden 
mußte,  oder  war  es  in  uritalischer  bezw.  urlateinischer  Zeit  als 
^fest'-oiuo-s  bezw.  "^est'-eiuo-s  geschaffen  worden  ?  Diese  Frage 
ist  darum  nicht  zu  entscheiden,  weil  wir  nicht  wissen  können, 
wann  das  erste  Beispiel  oder  die  ersten  Beispiele  imsrer  Kom- 
posita aufgekommen  sind.  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
jenen  griech.  ttoToc  und  got  haitva^  deren  erstes  Glied  ein  Pro- 
nomen ist,  braucht  ja  nicht  zu  bestehen. 

Daß  auf  römischem  Boden  noch  ein  Gefühl  für  die  kom- 
positionelle  Natur  der  Wörter  auf  -ivos  gewesen  sei,  könnte  man 
aus  dem  alten  sonivius  {tripudium  sanivium  in  der  Augursprache) 
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^d  aus  lixivius  (CoL,  Plin.)  neben  lixivos  zu  schließen  geneigt 
sein.  Vgl.  latirdävius  centi^nödius  acu-pedias  usw.  Indessen  kann 
sich  diese  Erweiterung  auch  nach  -idm  neben  -iciis^  -äcim  neben 
-öcus  u.  dgl.  eingestellt  haben,  und  dies  ist  wenigstens  für  lixfvius 
weitaus  das  wahrscheinlichere ;  denn  derselbe  Columella,  der  diese 
Bildung  hat,  hat  auch  das  ungewöhnliche  faecinius  für  faednus. 
Was  schließlich  den  Übergang  von  -iww  auf  Verbalstämme 
betrifft,  der  sich  in  einer  kleinen  Anzahl  unserer  Adjektiva  findet, 
wie  in  cadivos  recidivos^  nocfvos^  secivos  subsicivos^  vocivos  {vaciva8\ 
so  vollzog  sich  dieser  infolge  davon,  daß  das  als  Derivatum  er- 
seheinende Adjektivum  in  gewissen  Fällen  ebensogut  auf  ein  zu- 
gehöriges Verbum  bezogen  werden  konnte  als  auf  das  Nomen, 
welches  das  Anfangsglied  bildete.  So  konnte  z.B.  das  das  Substantiv 
santis  enthaltende  *sonivos  (sonivius)  durch  sein  Verhältnis  zu  sanäre 
ein  secfvos  zu  secäre^  ein  fugitivos  zu  fugitäre  und  weiterhin  zu 
eadere  ein  cadivos^  zu  nocere  ein  nocivos  hervorrufen.  Die  Erscheinung 
hat  ihre  genaue  Parallele  bei  den  hd.  Adjektiva  auf  -lieh  und  -bar: 
z.  B.  hat  schon  im  Ahd.  die  Doppeldeutigkeit  von  Komposita  wie 
Idaga-lih  *flebilis,  lugubris*  (zu  klaga  F.,  woneben  klagön)^  kouf-hh 
•venalis'  (zu  kotif  M.,  woneben  koufön)  das  Muster  abgegeben 
zur  Bildung  von  Verbaladjektiva  wie  girUäMih  "flabilis'  zu  bläsan^ 
IMich  *vivax'  zu  leben  usw.,  wie  deren  dann  die  Folgezeit  eine 
große  Masse  nacherzeugt  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Beiträge  zu  den  idg.  Hoclizeitsgebräaclieii. 

1.  Zur  Methode. 

L.  V.  Schroeder  hat  in  seinem  Buch  "Die  Hochzeitsgebräuche 
der  Esten  und  einiger  anderer  finnisch-ugrischer  Völkerschaften 
im  Vergleich  mit  denen  der  indogermanischen  Völker**  eine  so 
große  Zahl  von  Übereinstimmungen  bei  den  genannten  Völkern 
zusammengestellt,  daß  an  einem  historischen  Zusammenhang 
kaum  zu  zweifeln  ist,  wenngleich  er  den  Beweis  dafür  im  ein- 
zelnen nicht  erbracht  hat.  Auch  wird  man  gerne  mit  v.  Schroeder 
die  Indogermanen  in  vieler  Hinsicht  als  die  Gebenden  betrachten, 
falls  man  eine  Entlehnung  der  Bräuche  zwischen  beiden  anzu- 
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nehmen  hat  Aber  v.  Schroeder  hat  sich  gerade  in  dem  Punkt 
geirrt,  den  er  für  besondere  wesentlich  hält :  er  hat  große  Über- 
einstimmungen der  Hochzeitssitten  nur  bei  jenen  zwei  großen 
Volksstämmen  angenonmien,  während  in  der  Tat  die  beiden 
keineswegs  in  ihren  Hochzeitsgebräuchen  isoliert  sind.  Wäre 
V.  Schroeders  Voraussetzung  in  diesem  Punkte  richtig,  dann  ließe 
sich  leichter  eine  Zahl  von  Bräuchen  herausfinden,  die  man  bei 
den  Indogermanen  als  altererbt  ansehen  dürfte.  Zwar  müßte  man 
auch  dann  noch  neben  der  allgemeinen  Vergleichung  eine  Be- 
weisführung für  jeden  einzelnen  Brauch  vornehmen;  auch  dann 
gäbe  es  noch  zu  bedenken,  welche  Gebräuche  bei  den  Finnougriem 
und  den  Indogermanen  gesondert  entstanden  und  welche  auch 
durch  die  Indogeimanen  übernommen  sein  könnten.  In  Wirk- 
lichkeit sind  die  Verhältnisse  aber  viel  venvickelter. 

Die  zwischen  und  neben  den  Indogermanen  wohnenden 
Völker  feiern  ihre  Hochzeit  nicht  viel  anders  als  diese,  v.  Schroeder 
kennt  z.  B.  bei  den  alten  Juden  außer  dem  über  die  ganze  Erde 
verbreiteten  Kauf  und  Raub  von  übereinstimmenden  Sitten  nur: 
1.  Werber,  2.  Brautführer,  3.  Verhüllen  der  Braut.  Es  sind  aber, 
wie  ich  Hauck  Realencyklopädie  für  protest.  Theol.  u.  Kirche, 
5,  742  und  Stubbe  Die  Ehe  im  alten  Testament,  Jenaer  Disser- 
tation, 1886  entnehme,  übersehen:  4.  Hochzeitszug,  ein  *Haupt- 
akt'  ^),  5.  Schmaus,  6.  Feststellung,  daß  die  Braut  Jungfrau  ist. 
Auch  die  Leviratsehe  darf  man  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
vergessen.  Unsicher  ist  es,  ob  auch  Fackeln  beim  Zug  voran- 
getragen wurden.  Modi,  Mamage  customs  among  the  Pareees, 
their  comparison  witli  similar  customs  of  other  nations.  Bombay 
1900,  S.  25  Anm.  1  und  40,  A.  1  nennt  —  ohne  Quellenangabe 
—  auch  das  Waschen  der  Füße,  das  heute  z.  B.  bei  den  Juden 
in  Posen,  wie  mir  mündlich  berichtet  wird,  noch  eine  große 
Rolle  spielt.  S.  28,  A.  1  erwähnt  er  femer  Bestreuen  mit  Körnern. 
Die  heutigen  Juden  in  der  Tüi-kei  kennen  Löbel  Hochzeits- 
gebräuche in  der  Tüi-kei,  267 f.  zufolge:  Haubung,  Ring,  gemein- 
samen Trank,  Zerbrechen  des  Glases  usw.  Natürlich  kann  davon 
mancherlei  erst  später  aufgekommen  oder  entlehnt  sein,  aber 
das  muß  erst  ein  vervollständigtes  historisches  und  ethnologisches 
Material  zeigen.  Wie  man  die  indogermanischen  und  finnisch- 


1)  Vgl.  Hauck  742,  was  auch  Leist,  Altarisches  Jus  Civile  2, 125  Anm. 
gegenüber  besonders  zu  betonen  ist. 
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ugrischen  Hochzeitsgebräuche  zusammengestellt  hat,  muß  man 
es  auch  mit  den  jüdischen*)  und  überhaupt  mit  den  semitischen 
machen.  Bei  den  Beduinen  am  Sinai  z.  B.  kommen  vor:  Ver- 
hüllung, Sich-Sträuben  der  Braut,  dreimalige  Umkreisung  des 
Zeltes,  Mahl:  vgl.  Klemm  Allg.  Kulturg.  der  Menschheit  4,  148. 

Ebenso  ist  ein  Durchforschen  der  kaukasischen  Bräuche 
unerläßlich.  Oberflächliches  Suchen  lieferte  mir  auch  hier  sofort 
in  die  Augen  springende  Übereinstimmungen.  Nach  A.  v.  Plotto, 
Sbomik  svedenij  o  Kavkazskich  gorcach  4,  finden  sich  bei  dem 
kleinen  Stamm  der  Ingeloezen  (und  fast  genau  so  bei  den  Tscher- 
kessen) :  1.  Werbung  durch  einen  Werber,  2.  Handgeld,  3.  Ver- 
schließen des  Brauthauses,  4.  Verhüllen  der  Braut,  5.  Feierlicher 
Zug  zum  Bräutigamshaus,  6.  Schoßknabe,  7.  Überschütten  mit 
Nüssen,  8.  Herabholen  der  Braut  vom  Pferde,  9.  Beschmieren 
der  Türpfosten  mit  Teig,  10.  Schmaus,  11.  eine  Zeitlang  geübte 
Enthaltsamkeit  im  geschlechtlichen  Genuß,  12.  Waschen  der 
Füße  durch  die  junge  Frau  usw.  Soviel  mir  bekannt,  existieren 
bei  den  ihnen  benachbarten  indogermanischen  Völkern  wenigstens 
heutzutage  die  Sitten  7,  8,  9  und  12  nicht.  Wie  ist  die  Über- 
einstimmung zu  erklären?  Bloß  durch  indogermanischen  Einfluß? 

Auch  in  andern  Nachbargebieten  zeigen  sich  große  Ähn- 
lichkeiten, deren  Entstehung  ebenfalls  erst  der  Untersuchung 
bedarf,  so  bei  den  Bewohnern  Oberägyptens  nach  Klunzinger, 
Ausland  1871,  952 f.:  1.  Brautbad,  2.  Besprengen  der  Gäste, 
3.  Hochzeitszug,  4.  Hochzeitsfackeln,  5.  Schmaus,  6.  Verhüllen 
der  Braut,  7.  Feststellung  der  Jungfemschaft  Bei  den  kurdischen 
Chaldäem,  deren  ethnologische  Stellung  mir  unklar  ist  findet 
man  nach  v.  Schaubert,  Globus  69, 15  f. :  1.  Brautbad,  2.  Besprengen 
der  Gäste,  3.  Ring,  4.  Schmaus,  5.  Verhüllen  der  Braut,  6.  Auf- 
den-Fuß-Treten,  7.  Einsegnen  des  Paares  im  Bett  Liegt  hier 
überall  indogermanischer,  bezw.  christlicher  Einfluß  vor? 

Müssen  alle  diese  Bedenken  Schraders  Rekonstruktionen, 
Reallex.  353  f.,  die  sich  auf  v.  Schröders  Darlegungen  aufbauen, 
unsicher  erscheinen  lassen,  so  werden  seine  Rekonstruktionen 
geradezu  unlialtbar,  wenn  man  bei  Klemm  Allg.  Kulturgesch.  5,  33 
folgende  Hochzeitsgebräuche  der  Azteken  in  Mexiko  kennen  lernt : 

1)  Dabei  wird  das  mir  unzugängliche  Buch  von  Leo  Modena  History 
of  the  rites,  customes  and  manner  of  life  of  the  present  Jews  throaghout 
the  World  translated  by  Edm.  Ghilmead,  London  1650,  vielleicht  gute 
Dienste  leisten. 
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1.  Untersuchung  der  Zeichen  für  eine  glückliche  Zukunft  aus  den 
Geburtstagen  der  künftigen  Brautleute,  2.  Werbung  durch  Wer- 
berinnen, 3.  Ablehnende  Haltung  der  Brauteltem,  4.  Hochzeitszug, 
5.  Musik,  6.  Empfang  der  Braut  mit  Fackeln,  7.  Braut  vom  Bräutigam 
an  der  Hand  erfaßt  und  ins  Zinmier  geführt,  8.  Sitzen  beider  auf 
einer  Decke  9.  und  zwar  am  brennenden  Feuer,  10.  Umkreisung  des 
Feuers,  11.  Verknüpfung  der  Kleider  des  Paares  durch  den  Priester, 
12.  Gemeinsames  Opfer  des  Paares,  13.  Gemeinsame  Speise,  14. Vier- 
wöchige Enthaltsamkeit  unter  Beten  und  Singen,  15.  Bad  am 
folgenden  Morgen.  Diese  aztekischen  Gebräuche  tragen  ein  so 
auffallend  indogermanisches  Gepräge,  daß  man  an  der  Richtigkeit 
der  Schlüsse  von  Schroeder  und  Schrader  völlig  irre  wird.  Be- 
steht mit  den  aztekischen  Bräuchen  ein  historischer  Zusammen- 
hang? Oder  beruht  die  Gleichheit  nur  auf  gleicher  Veranlagung 
des  menschlichen  Geistes? 

Welche  von  den  alten  Hochzeitssitten  der  europäischen 
imd  asiatischen  Völker  haben  wirklich  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt, und  welche  mögen  sich  bloß  gleichmäßig  heraus- 
gebildet haben,  weil  eine  andere  ähnliche  Sitte  Anlaß  gab?  Wenn 
z.  B.  der  Glaube  herrscht,  daß  der  Schoßknabe  Söhne  in  die  Ehe 
bringt,  kann  leicht  der  analoge  Gedanke  entstehen,  daß  das 
Bestreuen  mit  Körnern  die  Gewähr  für  zukünftigen  Reichtum 
gibt,  oder  umgekehrt  usw.  vgl.  unten  S.  382  und  Ztschr.  Ver. 
Volksk.  1904,  382  f.  Welche  Rolle  bei  der  Entlehnung  mögen  femer 
die  untergegangenen  Völker  wie  die  Etrusker  u.  a.  gespielt  haben? 

Zu  berücksichtigen  ist  auch,  daß  sich  die  eine  Sitte  leichter, 
die  andere  schwerer  von  einem  anderen  Volke  übernehmen  läßt 
Daher  dürften  die  Vergleichungen  der  Lustbarkeiten :  Tanz,  Musik, 
Gelage  besonders  nichtig  sein.  Viel  erfolgreicher  ist  der  Weg, 
den  B.  W.  Leist  in  seiner  gräko-italischen  Rechtsgeschichte,  im 
altarischen  Jus  Gentium  und  im  altarischen  Jus  Civile  ein- 
geschlagen hat.  Einerseits  sind  die  rechüichen  Institutionen  nicht 
so  leicht  übertragbar  wie  die  Sitten,  andererseits  hat  die  eine 
Institution  oft  eine  andere  schon  zur  Voraussetzung.  Aber  natür- 
lich bedarf  es  auch  auf  diesem  Boden  erst  noch  gründlicher 
Sammlung  und  Sichtung  des  idg.  wie  nichtidg.  Materials,  um 
zu  wirklich  unanfechtbaren  Resultaten  zu  gelangen.  Der  Unter- 
schied, den  Leist  zwischen  der  arischen  imd  der  semitischen 
Ehe  konstruiert,  dürfte  nicht  ohne  weiteres  richtig  sein,  vgl. 
oben  S.  374,  Anm.  Eine  Stütze  für  die  hohe  Altertümlichkeit  der 
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Heimfühnmg  bei  den  Indogermanen  könnte  übrigens  der  Um- 
stand sein,  daß  *uedh  'heimführen',  das  im  Avestischen,  Kym- 
rischen,  Slavisch-Baltischen  und  vielleicht  im  Indischen  vertreten 
ist,  im  Avestischen  und  Altrussischen  neben  dem  primären 
Verbum  av.  txuibmnö^  altruss.  vesU  eine  Kausativfrequentativbildimg 
av.  vääayaeta^  altr.  vodiii  mit  erstorbener  Kausativfrequentativ- 
bedeutong  kennt,  wie  im  Indischen  die  Wurzel  roA,  vgl.  auch 
Brugmann  Grundr.  2,  1147. 

Am  lockendsten  und  erfolgreichsten  wird  eine  Untersuchung 
sein,  die  sich  auf  rechtshistorischem  Boden  bewegen  kann  und 
sich  mit  einer  Sitte  beschäftigt,  die  von  Semiten,  Kaukasiem 
usw.  nicht  gekannt  wird :  das  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  der 
dreimaligen  Umkreisung  des  Opferfeuers,  die  sich  außer  bei 
finnischen  Völkern  nicht  bloß,  wie  bisher  zusammengestellt,  bei 
den  Indem,  Osseten,  Preußen,  Litauern,  Südslaven  und  West- 
falen findet,  sondern  auch  bei  den  Polen,  v.  Düringsfeld  und 
V.  Reinsberg-Düringsfeld,  Hochzeitsbuch  210;  femer,  wie  aus 
der  Literatur  imten  hervorgeht,  auch  bei  den  zoroastrischen 
Persem,  wo  die  Sitte  gewiß  aus  dem  Altertum  überkommen 
ist,  bei  den  Kurden  und  Armeniern;  bei  den  Großrussen  wird 
nach  Gubematis,  Storia  comparata  degli  usi  nuziali  in  Italia  etc. 
2.  Aufl.  169  der  Altar,  bei  den  Kleinrussen  unter  Verbeugungen 
der  Tisch  dreimal  umkreist,  Hochzeitsb.  41 ;  auf  der  Insel  Man 
geht  man  Modi  18,  Anm.  2  zufolge  um  die  Kirche,  bei  den 
Rumänen  (Hochzeitsbuch,  54)  um  das  liturgiepult  herum.  Daß 
die  Bewegung  auch  bei  den  Litauern  von  links  nach  rechta 
ausgeführt  wurde,  lehrt  das  Umwandeln  des  Tisches  nach  rechts 
im  17.  Jahrb.,  vgl.  Lepner  Der  Preusche  Littauer,  Danzig,  1744, 
S.  40.  Das  Umschreiten  des  Altars  im  heutigen  Griechenland 
und  der  Kirche  in  England  hat  schon  Wintemitz  Das  altind. 
Hochzeitsrituell,  Denksch.  Wien.  Ak.  ph.  bist  Kl.  XL.  62  mit- 
herangezogen. Natürlich  wäre  die  Zugehörigkeit  der  nicht  genau 
entsprechenden  Sitten  erst  noch  zu  beweisen. 

2.  Die  Stellung  der  Frau. 

Nicht  genügend  berücksichtigt  in  den  bisherigen  Samm- 
lungen scheinen  mir  einige  —  nicht  immer  direkt  zur  Hochzeit 
gehörige  —  Sitten,  die  uns  Aufschluß  über  die  Stellimg  der 
Ebenverheirateten  geben.  Haxthausen  Transkaukasia  1,  200  f. 
berichtet  von  den  Armeniern  folgendes: 
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"Die  jungen  Mädchen  gehen  unverhüllt  Aber  anders  ist 
es  mit  der  jungen  Frau.  Das  Ja  vor  dem  Traualtar  ist  vorläufig 
das  letzte  Wort,  das  man  von  ihr  hört.  Von  da  an  erscheint  sie 
überall  selbst  im  Hause,  tief  verhüllt,  besonders  den  unteren 
Teil  des  Gesichts,  den  Mund  ganz  verdeckt,  selbst  die  Augen 
hinter  dem  Schleier.  Mit  niemand  darf  sie  nur  ein  Wort  sprechen, 
mit  dem  eigenen  Vater  und  Bruder  nicht  Nur  mit  dem  Mann 
spricht  sie,  wenn  sie  allein  ist  Mit  allen  übrigen  im  Ebuse  darf 
sie  sich  nur  durch  Pantomime  verständlich  machen.  In  diesem 
durch  die  Sitte  gebotenen  Stummsein  verharrt  sie,  bis  sie  das 
erste  Kind  geboren.  Von  da  an  wird  sie  wieder  allmählich  emanzi- 
piert: sie  spricht  mit  dem  neugeborenen  Kinde;  dann  ist  die 
Mutter  ihres  Mannes  die  erste,  mit  der  sie  spricht;  nach  einiger 
Zeit  darf  sie  mit  ihrer  eigenen  Mutter  sprechen;  dann  kommt 
die  Reihe  an  die  Schwestern  ihres  Mannes,  dann  auch  an  ihre 
Schwestern.  Mit  den  jungen  Mädchen  des  Hauses  beginnt  dann 
ihr  Gespräch,  aber  alles  nur  leise  flüsternd,  daß  es  keiner  der 
Männer  hört  Erst  nach  sechs  und  mehr  Jahren  ist  sie  völlig 
emanzipiert  und  ihre  Erziehung  vollendet;  doch  ist  es  nicht 
schicklich,  daß  sie  mit  fremden  Männern  spräche  oder  daß  diese 
sie  unverschleiert  sähen.  Eine  große  Menschenkenntnis,  eine  tiefe 
Beurteilung  des  mensclüichen  Herzens,  der  Neigung  und  Leiden- 
schaft tritt  uns  daraus  entgegen.  Welch  ein  tief  abgeschlossenes 
Eheverhältnis  wird  dadurch  begründet!  Das  Weib  lernt  nur  in 
dem  Mann  zu  leben.  Diese  Abgeschlossenheit  wird  zur  Gewohn- 
heit, die  Innigkeit  des  Eheverhältnisses  hat  Zeit,  sich  völlig  zu 
konsolidieren.  Der  Charakter  hat  Gelegenheit  gehabt,  sich  heraus- 
zubilden; sie  wird  von  der  Redefreiheit  später  auch  nur  mit 
Maß  Gebrauch  machen.  Die  jungen  Frauen  können  sich  daher 
nicht  streiten,  zumal  sie  ja  auch  später  nach  erlangter  Rede- 
freiheit nur  flüstern  dürfen."  Ganz  Ähnliches  berichtet  Haxthausen 
von  den  Osseten,  2,  22 f.:  "Wenn  der  Braut  der  Schleier  ab- 
genommen, so  erscheint  ihr  Gesicht  nach  generell  kaukasischer 
Sitte  bis  auf  die  Augen  verhüllt  In  der  ersten  Zeit  und  bis  sie 
ein  Kind  geboren,  legt  ihnen  die  Sitte  die  strengste  Zurück- 
haltung auf.  Wie  bei  den  Armeniern  darf  die  junge  Frau  mit 
niemand  ein  Wort  wechseln  außer  mit  ihrem  Manne,  selbst  mit 
Eltern  und  Geschwistern  nur  durch  Pantomimen.  Sobald  sie  ein 
Kind  geboren  oder,  wenn  sie  kinderlos  bleibt,  nach  vier  Jahren 
ist  sie  aber  völlig  emanzipiert,  und  man  sagt  den  ossetischen 
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Weibern  dann  im  Punkte  der  Treue  viel  Böses  nach."  Vgl  dazu 
Schanajev  Svad'ba  u  sßvernych  Osetin,  29  f.  im  Sbomik  svödeny 
0  Kavkazskieh  gorcach,  IV  (in  Übersetzung) :  ''Die  Schwiegertochter 
tritt  nicht  sofort  nach  der  Brautnacht  in  die  Familie  ein.  Sie 
zeigt  sich  noch  lange,  zwei  Wochen  wenigstens,  fast  keinem  Glied 
der  Familie,  selbst  der  Schwiegermutter  nicht  ausgenommen^ 
vor  der  sie  schon  stand.  Damit  sich  die  junge  Frau  nicht  vor 
ihr  und  denjenigen  aus  der  Familie  versteckt,  vor  denen  sie  nach 
der  Sitte  unverhüllt  erscheinen  darf,  veranstaltet  die  Schwieger- 
mutter eine  festliche  Zusammenkunft  der  Frauen  und  führt  ihnen 
die  Schwiegertochter  zu.  Dies  heißt  die  Vorzeigung.  Von  der 
Zeit  an  erledigt  die  junge  Frau  leichte  häusliche  Arbeiten  und 
verhüllt  sich  nicht  mehr  vor  den  Mitgliedern  der  Familie.  Aber 
vor  den  älteren  Verwandten  des  Mannes  muß  sie  sich  verhüllen. 
Das  hält  sie  bis  zum  Grabe.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Verweilens 
in  der  Familie  des  Mannes  verbietet  es  ihr  die  Sitte,  mit  irgend 
jemand  in  der  gewöhnlichen  Stimme  zu  sprechen :  auf  jeden  Fall 
muß  sie  wenigstens  zwei  oder  drei  Monate  mit  halber  Stimme 
sprechen.  Hierauf  envirbt  sie  sich  mehr  und  mehr  das  Recht, 
im  vollen  Ton  des  Erzählens  zu  sprechen." 

Der  Grund  für  diese  Sitte  liegt  auf  der  Hand :  Streit  und 
Untreue  zu  verhindern,  was  sicherlich  in  der  Großfamilie  sehr 
nahe  liegt  Von  dieser  armenischen  imd  kaukasischen  Sitte  aus 
läßt  sich  mancher  Brauch  bei  andern  indogermanischen  Völkern 
verstehen :  So  wenn  bei  den  alten  Indern  der  Verkehr  und  das 
Plaudern  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter  verboten 
war,  Delbrück  Idg.  Verwandtschaftsnamen  136  f.  Auch  die  imter 
den  Indogermanen  weitverbreitete  Sitte  der  Haubung  könnte  von 
hier  aus  vielleicht  ihre  Erkläning  finden.  Die  Schönheit  der 
jungen  Frau  soll  verhüllt  werden,  darum  darf  sie  das  Haar  nicht 
mehr  frei  herabhängen  lassen,  sondern  muß  es  in  Zöpfen  um 
den  Kopf  legen  und  unter  ein  Tuch  oder  eine  Mütze  verstecken. 
Das  zeigt  sich  z.  B.  bei  den  Russen  in  der  Umgegend  von  Xerechta, 
vgl.  Hochzeitsbuch  27:  "Beim  Sitzen  auf  dem  Schafpelz  wird 
der  Braut,  nachdem  das  Haar  geflochten  ist,  der  sog.  Opowojnik 
oder  Kokuj,  ein  der  Kika  ähnlicher  Kopfschmuck,  aufgesetzt 
Von  diesem  Augenblick  an  hält  die  junge  Frau  es  für  ein  Ver- 
brechen, den  Kopf  imbedeckt  zu  zeigen,  und  schämt  sich  selbst 
vor  Verwandten,  den  Opowojnik  abzunehmen  oder  das  Haar  frei 
herunterfallen  zu  lassen."  Sollte  es  nicht  auch  in  seinem  Ursprung 
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damit  zusammenhängen,  wenn  bei  den  Preußen  und  Litauern 
(Lasicius  De  diis  Samagitarum  caeterommque  Sarmatarum  et  fal- 
sorum  Christianorum,  57  und  Waisselius  Chronica  alter  Preusscher^ 
Lifflendiseher  imd  Curlendischer  Historien,  25  a)  die  junge  Frau 
bis  zur  Geburt  eines  Knaben  einen  Kranz  mit  einem  weißen 
Tuch  trug  oder  nach  Lepner  Der  Preusche  Littauer,  66  die 
litauischen  jungen  Frauen  einen  safranfarbigen  Schleier  an  der 
Haube  trugen  und  wenn  nach  Hochzeitsbuch,  80  die  serbischen 
jungen  Frauen  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  in  der  Kirche 
mit  einem  Sclüeier  erscheinen? 

Letzteres  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  der  Brautschleier 
ebenfalls  in  solchen  Gründen  seinen  Ursprung  haben  könnte. 
Es  ist  das  Tuch,  mit  dem  die  weibliche  Schönheit  zum  Teil  ver- 
hüllt wird ;  aber  diese  Verhüllung  ist  umgewandelt  in  eine  Fest- 
tracht So  würde  sich  die  Entstehung  des  Brautschleiers  verstehen 
lassen,  die,  wenn  man  nicht  auf  die  Raubehe  zurückgreifen  mag, 
einer  plausibelen  Erklärung  immer  noch  harrt.  Allerdings  läßt 
sich  meine  Yeimutung  kaum  weiter  stützen ;  es  paßt  aber  dazu 
Boßbachs  Annahme,  daß  das  flammeum  der  römischen  Braut 
einmal  allgemein  von  den  Frauen  getragen  wurde  (Untersuchungen 
über  die  römische  Ehe  4,  3). 

Die  Stellung  der  jungen  Frau  ist  auch  noch  in  anderer 
Beziehung  bemerkenswert  Die  Neuvermählte  ist  eben  zunächst 
im  Hause  nichts  weniger  als  die  Herrin.  So  darf  die  Albanesin 
im  ersten  Jahr  der  Ehe  oder  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes 
im  Beisein  anderer  oder  gar  vor  ihren  Schwiegereltern  nicht 
mit  ihrem  Manne  plaudern;  ja  sie  darf  ihn  nicht  einmal  bei  dem 
Namen  nennen,  und  schämt  sich,  andre  desselben  Namens  beim 
Namen  zu  rufen  oder  im  Gespräch  anzuführen  (v.  Halm.  Alban. 
Studien  1,  147).  v.  Hahn  hat  197,  27  schon  daran  erinnert,  daß 
es  nach  Herodot  1,  146  bei  den  kleinasiatischen  loniem  ganz 
ähnlich  zuging.  Bei  den  Albanesen  muß  femer  die  junge  Frau 
beim  Hochzeitsmahle  in  der  Ecke  stehen  (v.  Hahn,  146),  ebenso 
bei  den  Slovenen  (Hoclizeitsbuch,  91).  Die  Ossetin  muß  beim 
Eintritt  ins  BräutiganLshaus  ebenfalls  in  der  Ecke  stehen,  bis 
sich  der  Schaffner  um  sie  bekümmert  (Schanajev,  26;  Haxt- 
hausen  2,  22) ;  nicht  viel  anders  ist  es  bei  den  Bosniern,  Krauß 
Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  390.  Die  litauische  junge  Frau 
mußte  stehen,  bis  sie  zum  Sitzen  eingeladen  wurde,  Lepner  43 ; 
"die  Serbin  an  der  Primorje  von  Makai-ska  muß  an  der  Schwelle 
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warten,  bis  ihr  die  Schwiegermutter  den  Eingang  gestattet,  Hoch- 
zeitsbuch, 76.  Ähnliches  läßt  sich  sicherlich  auch  anderwärts  finden. 
Die  untergeordnete  Stellung  der  jungen  Frau  der  Schwieger- 
mutter gegenüber  hat  kürzlich  Schrader  Westerm.  Monatsh.  96, 
124  f.  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  russischen  Verhältnisse 
beleuchtet.  Dieses  gedrückte  Verhältnis  der  Schwiegermutter  und 
dem  Manne  gegenüber  ist  besser  als  die  gar  zu  häufig  heran- 
gezogene Raubehe  geeignet,  das  Jammern  und  Sichsträuben  der 
Braut  zu  erklären.  Für  die  Litauer  z.  B.  verbürgt  mir  dies  ein 
Augenzeuge.  Selbst  bei  den  Römern  ließe  sich  diese  Erklärung 
verteidigen,  obwohl  hier  für  das  Losreißen  aus  dem  Schoß  der 
Mutter  das  Verbum  rapere  gebraucht  wird.  Das  Losreißen  ist 
ja  auch  für  die  Römer  mehr  eine  scherzhafte  Zeremonie,  die 
nicht  unbedingt  in  der  Raubehe  begründet  sein  muß.  Überhaupt 
hat  man  viel  zu  oft  die  Raubehe  verantwortlich  machen  wollen, 
wo  nur  ein  konventioneller  Scherz  vorliegt  Merkwürdigerweise 
ist  m.  W.  noch  niemand,  statt  überall  die  Raubehe  zu  wittern, 
auf  die  Idee  gekommen,  die  Hochzeitsscherze :  Verrammeln  der 
Haustüre,  Scheingefechte,  Aufhalten,  nur  als  das  zusanunenzu- 
stellen,  was  sie  sind:  als  Scherze. 

3.  Kinderehe. 

Für  die  eigenartige  Sitte  der  Kinderehe  führt  Schrader 
Reallexik.  364  den  indischen  Brauch  und  Spuren  bei  den  Ger- 
manen imd  Kelten  an.  Sie  herrschte  aber  auch  bei  den  Parsen, 
hier  wahrscheinlich  unter  indischem  Einfluß,  Modi  6,  Anm.  9; 
Dosabhoy  Pramjee,  The  Parsees,  7 6 f.;  femer  bei  den  Osseten 
Kovalewsky  Coutume  contemporaine  et  loi  ancienne  1,  169;  bei 
den  Armeniern,  v.Seidlitz  Globus  78,  243 ;  den  Albanesen,  v.  Hahn 
Alban.  Studien  1,  143;  den  Rumäniern,  Löbel  Hochzeitsgebräuche 
in  der  Türkei,  180 ;  den  Ruthenen  in  Ungarn,  Hochzeitsbuch,  42 ; 
den  Südslaven  von  Montenegro  und  Rizano,  ebenda  69  und  in 
der  Bretagne,  ebenda  245.  Der  Ursprung  des  Brauches  scheint 
mir,  wie  wohl  auch  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  der  Sorge 
um  Fortsetzung  des  Geschlechtes  zu  liegen.  Die  Armenier  führen 
allerdings  als  Grund  etwas  anderes  an :  eine  feste  Verbindung 
zwischen  den  beiderseitigen  Familien  zu  knüpfen.  Aber  diese 
Auffassimg  kann  wohl  jung  sein,  denn  die  Sorge  um  Nach- 
kommenschaft scheint  uralt  idg.  zu  sein,  wie  u.  a.  die  Einrichtung 
des  Zeugungshelfers  nahe  legt.    Zu  den  von  Schrader  Real- 
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lexikon  984  hierfür  genannten  Völkern  möchte  ich  noch  die  Osseten, 
die  Iren,  Kovalewsky  158, 177  f.  und  die  Litauer  Silv.  Piccolomini, 
Script  rer.  Pruss.  4,  237  hinzufügen.  Auch  bei  den  Neugriechen 
finden  sich  nach  dem  Hochzeitsbuch,  58  Spuren.  Ohne  hier  auf 
die  mich  zu  weit  führende  Frage  näher  einzugehen,  will  ich 
nur  auf  die  oben  angedeutete  Vermutung  hinweisen  (S.  376), 
daß  ein  einer  Sitte  zugrunde  liegender  Gedanke  (hier:  Sorge 
um  Nachkommenschaft)  leicht  Sitten  hervorrufen  kann,  die  auf 
demselben  Gedanken  beruhen.  Es  wäre  also  möglich,  daß  ent- 
weder Kinderehe  oder  Zeugungshelfer  oder  Leviratsehe  trotz 
ihrer  Verbreitung  teilweise  bloß  auf  gleichartiger  Weiterentwick- 
lung berulien ;  das  Alte  aber  wäre :  die  Sorge  um  Nachkommenschaft 
In  diesen  Zusammenhang  mag  auch  die  ungleichmäßige  Ehe 
zwischen  dem  imerwachsenen  Knaben  und  einem  erwachsenen 
Mädchen  gehören,  wenngleich  menschliche  Leidenschaft  Anlaß 
zu  solchem  Mißverhältnis  gegeben  haben  mag.  Hier  will  ich  nur 
einiges  Material  dafür  zusammenstellen.  Hartknoch  zitiert  Altes 
und  neues  Preußen,  1684,  S.  176  aus  einem  Privileg  vom  Jahre  1249 
für  die  Preußen :  Cum  pater  aliquam  uxorem  de  pecunia  communi 
sibi  et  filio  emerat,  hactenus  servaverunt,  ut  mortuo  patre,  uxor 
ejus  ad  füium  devolveretur,  sicut  alia  hereditas  de  bonis  com- 
munibus  comparata.  Ebenso  war  es  nach  S.  177  bei  den  Litauern. 
Genaueres  wissen  wir  von  demselben  Brauch  bei  den  Russen. 
De  Russonira  religione  ritibus  nuptiarum,  funerum,  victu,  vestitu 
etc.  et  de  Tartaronim  religione  ac  moribus  epistola^)  ad  D.  Davidem 
Chytraeum  recens  scripta,  Excusae  Anno  1582,  S.  15*)  heißt  es: 
Viri,  qui  ex  coniuge  fato  functa  masculam  subolem  susceperunt, 
persaepe  impuberi  filio  sponsam  quaerunt,  cum  qua  tamen  Uli 
dormiunt  et  liberos  procreant  Nato  deinde  ex  ephebis  egresso 
novam  nuptam  a  se  constupratam  et  subolem  ima  adducit  pater 
ita  inquiens :  vides,  f ili,  tuam  coniugem  et  tuos  liberos  ?  Patris 
scortum,  si  filio  placet,  accipit  illud,  sin  secus,  praedam  asper- 
natur  et  de  alia  ducenda  cogitat;  über  dasselbe  in  späterer  Zeit 
vgl.  Haxthausen  Ti'anskaukasia  2,  24  Anm.  1  und  Klemm,  Allg. 
Kulturg.  10,  79.  In  engstem  Zusammenhang  damit  steht  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Schwiegervater  und  Schwiegertochter, 
snochaöestvo,  wie  es  Schrader  West.  Monatsh.  96,  128  beschreibt 


1)  In  der  Kgl.  Bibl.  Bamberg. 

2)  Anonym. 


Beiträge  zu  den  idg.  Hochzeitsgebräuchen.  383 

Bei  den  Osseten  bezeugt  die  Sitte  Haxthaosen  2,  33; 
KovaJewsky  1,  177  erklärt  sie  —  ob  richtig?  —  als  Rest  früherer 
Oruppenehe.  Auch  bei  den  Germanen  scheinen  sich  übrigens 
Spuren  des  Brauches  zu  finden.  Der  Warner  Radiger,  der  mit 
einer  anglischen  Königstochter  verlobt  war,  wurde  von  dem 
sterbenden  Vater  aufgefordert,  die  Verlobung  zu  lösen  und  nach 
dem  Tod  des  Vaters  die  Stiefmutter  zu  heiraten.  Nach  Prokop 
Gk)tenkrieg  4,  20  ed.  Comparetti  3,  150  sagte  der  Vater  dabei: 
•paölT^p  6  iraic  £uvoiki2[4c9u)  t^  ^1^Tpulqi  tö  Xoittöv  Tf|  auioO, 
xaOdTrep  6  irdipioc  fmiv  iq>xr\a  v6^oc.  Heiraten  der  Stiefmutter 
bei  den  Angelsachsen  auch  in  spätem  Jahrhunderten  erwähnt 
Reeder  Die  Familie  bei  d.  Angels.,  Stud.  engl.  Phil.  4,  40.  Ich 
vermute,  daß  noch  mancherlei  Material  vorhanden  ist,  das  ge- 
eignet wäre,  mehr  Licht  in  das  Dunkel  dieser  Sitte  zu  bringen  ^). 

4.  Enthaltsamkeit. 

Manche  phantastische  Erläuterungen  haben  sich  an  die 
bei  mehreren  Völkern  eine  Zeitlang  geübte  Enthaltsamkeit  ge- 
knüpft Teilweise  aber  erklärt  sie  sich  höchst  einfach.  Bei  den 
Albanesen  schläft  in  der  ersten  Nacht  nach  dem  feierlichen  Zug 
zum  Bräutigamshaus  die  Braut  bereits  im  neuen  Heim,  aber 
nicht  bei  ihrem  Gatten,  sondern  bei  den  Frauen,  v.  Hahn  Alb. 
Stud.  1,  146  f.  V.  Hahn  berichtet  nichts  davon,  daß  die  Albanesen 
hierin  eine  von  ihrer  Religion  geforderte  fromme  Sitte  erblicken; 
offenbar  tun  sie  das  auch  nicht,  und  zwar  deswegen,  weil  die 
Hochzeitsfeier  am  folgenden  Tag  wieder  im  Brauthause  fort- 
gesetzt und  erst  am  dritten  beendet  wird,  an  dem  sich  daher 
auch  erst  das  Paar  angehört  Es  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  bei 
uns  die  kirchliche  Trauung  an  einem  Sonn-  oder  Feiertag  statt- 
findet, die  standesamtliche  Eheschließung  aber  schon  am  vor- 
ausgehenden Werktag.  Bei  den  heutigen  Persem  findet  in 
vornehmen  Häusern  die  Zeremonie  den  ersten  Tag  statt;  nach 
strenger  Sitte  ist  es  dem  Bräutigam  aber  erst  nach  Ablauf  der 
eine  Woche  dauernden  Gelage  erlaubt,  seine  Braut  zu  sehen, 
Polak,  Persien,  1,  210 — 212,   oder   nach   drei  Tagen  bei  der 


1)  Darf  man  damit  zusammenbringen,  daß  Cäsar  von  den  Be- 
wohnern Britanniens  d.  b.  G.  ö,  14  berichtet :  Uxores  habent  deni  duo- 
denique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum  fratribus  parentesque 
com  liberis;  sed  si  qui  sunt  ex  his  nati,  eorum  habentur  liberi,  quo 
primum  virgo  quaeque  deducta  est? 
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kürzeren  Hochzeit,  wie  sie  von  Stapf  Globus  51, 200  f.  beschrieben 
ist.  Bei  den  Litauern  begann  nach  Lepner,  der  Preusche  lit- 
tauer,  35  f.  die  Feier  am  Sonnabend,  die  Trauung  wurde  am 
Sonntag  vorgenommen,  der  Beischlaf  aber  erst  am  Dienstag 
vollzogen,  weil  erst  an  diesem  Tag  die  Braut  heimgeführt  wurde. 
Von  den  Osseten  berichtet  Schanajev  27,  Anm.  13,  daß  die  junge 
Frau  nach  dem  Zug  ins  Aul  des  Mannes  die  erste  Nacht  bei 
dem  Marschall  schlief;  denn  am  folgenden  Tag  wurden  die 
Festlichkeiten  im  Haus  des  Bräutigams  noch  fortgesetzt  Auch 
die  indische  Sitte  läßt  sich  vielleicht  so  verstehen.  Wenn  die 
Vorschriften  verlangen,  daß  Mann  imd  Frau  nach  der  Vermäh- 
lung sich  noch  mehrere  Tage  des  geschlechtlichen  Genusses 
enthalten  sollen,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  während  dieser 
Tage  von  den  andern  die  Hochzeit  ebenfalls  noch  gefeiert  wird. 
Es  ist  demnach  sehr  wohl  möglich,  daß  der  indische  religiöse  Ge- 
brauch von  der  mehr  zufälligen  Tatsache  seinen  Ausgang  nahm, 
daß  die  Ehe  erst  nach  Beendigung  der  ganzen  Feier  vollzogen 
wurde;  asketische  Anschauung  aber  legte  das  so  aus,  daß  es  ein 
gutes  und  frommes  Werk  sei,  noch  mehrere  Tage  Enthaltsamkeit 
zu  üben.  Eine  Verschärfung  des  asketischen  Gedankens  verlangte 
dann  Enthaltsamkeit  auch  an  anderen  bestimmten  Tagen  und  ge- 
sellte zu  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  auch  das  Fasten. 
Auch  mancher  abendländische  Brauch  könnte  ähnlich  ent- 
standen sein.  Hier  ist  es  indes  schwer  zu  entscheiden,  inwieweit 
ihn  christlicher  Einfluß  auf  Grund  der  Stelle  Tobias  6,  19  ver- 
anlaßt hat,  wo  drei  Nächte  der  Enthaltsamkeit  empfohlen  werden. 
In  Ancona  in  Italien  ist  nach  dem  Hochzoitsbuch  97  der  Hoch- 
zeitstag stets  ein  Donnerstag;  doch  wird  die  Braut  erst  am 
Sonntag  wirklich  Frau,  indem  sie  erst  dann  zu  ihrem  Mann 
zieht,  also  nach  drei  Tagen;  ähnlich  ist  es  in  Piemont,  Umbrien 
und  in  der  Lombardei;  hier  dauert  es  sogar  bis  acht  Tage.  Es 
ist  mir  besonders  bei  den  drei  Tagen  wahrscheinlich,  daß  kirch- 
liche Gründe  mitsprechen,  wie  das  in  anderen  Gegenden  Italiens 
sicher  der  Fall  ist;  Hochzb.  98  heißt  es:  "Wenn  die  Mutter 
ungewöhnlich  fromm  ist,  behält  sie  ihre  Tochter  noch  einen 
Tag  bei  sich,  lun  dem  neuen  Paar  und  sich  selbst  den  Beifall 
der  Kirche  zu  sichern".  Auch  bei  den  Südslaven  gilt  das  Bei- 
lager als  Sünde.  Nach  Krauß,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven, 
454  f.  müssen  die  Ehegatten  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Hochzeit   einander   entsagen.   Bei  den  Angelsachsen  galt  das 
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Beilager  am  Hochzeitstag  ebenfalls  für  sündlich,  Roeder  59;  das 
Gebot  der  Enthaltsamkeit  wurde  aber  auch  auf  viele  andere 
Tage  ausgedehnt,  besonders  auf  die  Fasten.  Am  deutlichsten 
zeigt  sich  der  kirchliche  Einfluß  da,  wo  wie  bei  den  Schwaben 
schon  der  Name  Tobiasnächte  auf  den  Ursprung  hinweist,  Hoch- 
zeitsbuch 146.  In  Gegenden  Bayerns  geht  die  junge  Frau  am 
Sonntag  nach  der  Hochzeit  an  einen  nahen  Wallfahrtsort  und 
bringt  die  Nacht  im  elterlichen  Haus  oder  bei  Verwandten  im 
Eirchtagbett  zu;  denn  solche  freiwillige  Witwenschaft  gefällt 
der  Jungfrau  Maria,  ebenda  128.  In  Polen  verweilt  sie  noch 
drei  Tage  im  Elternhaus,  ebenda  97;  bei  den  Deutsch-Böhmen 
drei  Wochen  lang,  ebenda  185.  Bei  den  Armeniern  sind  jeder 
Sonntag,  Mittwoch  und  Freitag  für  die  Enthaltsamkeit  bestimmt, 
Globus  78,  244.  Hier  kann  zwar  die  Wahl  der  Tage :  Sonntag  imd 
Freitag  den  kirchlichen  Einfluß  nicht  verleugnen,  doch  spricht  viel- 
leicht auch  ein  anderer  Grund  mit :  Mäßigung  im  Interesse  der 
Gesundheit  Wenn  aber  die  allzu  junge  armenische  Braut  erst  nach 
geraumer  Zeit  beim  Manne  wohnen  darf,  so  gehört  das  natürlich 
in  einen  anderen  Zusammenhang:  in  das  Kapitel  der  Kinderehe. 

Nicht  klar  ist  es  mir,  warum  bei  dem  afghanischen  Stamm 
der  Banudzai  die  junge  Frau  drei  Tage  nach  der  Hochzeit  von 
ihrer  Mutter  in  die  alte  Heimat  abgeholt  wird,  wo  sie  noch  einige 
Tage  verweilt  Gerland  Globus  31,  332.  Wird  oder  wurde  hier 
vielleicht  im  Brauteltemhause  nach  der  Eheschließung  die  Hoch- 
zeit noch  weiter  gefeiert? 

Übersieht  man  die  Gebräuche,  so  stellt  sich  heraus,  daß  trotz 
der  Häufigkeit  des  Brauches  von  etwas  Altertümlichem  kaum  die 
Rede  sein  kann.  Schraders  Zweifel,  Reall.  360  sind  also  durchaus 
berechtigt 

5.  Mädchenmarkt  und  Brautwahl. 

Mit  derselben  Berechtigung  scheint  mir  Schrader  die  Alter- 
tümlichkeit  bei  einer  andern  Sitte  zu  leugnen.  Krek  hatte  (Anal. 
Graec.  1 89  f.)  die  Sitte,  daß  die  heiratsfähigen  Mädchen  einer  Gegend 
an  bestimmten  Tagen  im  Jahr  zusammenkommen,  um  sich  von  den 
Burschen  freien  zu  lassen,  von  den  illyrischen  Venetem  und  den 
Babyloniern  nach  Herodot  1, 196,  von  den  Thrakern  nach  Pomponius 
Mela  De  chorographia  2,  2,  21  und  den  Groß-  imd  Kleinrussen 
erwähnt.  Man  findet  sie  aber  im  Gouvernement  Novgorod,  wie 
im  19.  Jahrb.,  vgl.  Hochzeitsbuch,  22,  so  schon  im  Jahr  1413, 
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vgL  Ljannoy  Scriptores  remm  Prnssicaram  3,  446  f.  Das  Hoch- 
zeitsbuch kennt  sie  bei  den  Ungarn,  S.  55,  ebenfalls.  Einer  Be- 
merkung Grimms,  Rechtsaltertiimer  1*,  583,  entnehme  ich,  daß 
sie  auch  bei  den  Wahhabiten  im  arabischen  Hochland  übhdi 
ist  Spuren  ähnlichen  Brauches  scheinen  sich  auch  bei  den  Iren 
zu  finden,  d'Arbois  de  Jubainville  !^tudes  sur  le  droit  celtique  1, 
304,  312,  vgl.  auch  S.  XX.  Eine  eigentümliche  Parallele  liefert 
der  in  Deutschland  übliche  Maikauf ,  vgl.  z.  B.  Pfannenschmid  Oerm. 
Erntefeste,  264  und  E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde,  161.  Ich 
bezweifle  aber  stark,  daß  zwischen  den  Bräuchen  bei  den  genannten 
Völkern  durchweg  ein  Zusammenhang  besteht 

Wohl  davon  zu  scheiden  ist  die  von  Krek  mit  heran- 
gezogene Wahl,  durch  die  von  den  Zaren  zwischen  1505  und 
1671  die  Schönste  des  Landes  als  Braut  ausgesucht  wurde. 
Diese  Brautwahl  kennt  schon  das  Alte  Testament  Esther  2,  2  f. 
von  Ahasver  =  Artaxerxes  Longimanus.  Beliebt  war  sie  auch 
am  Hof  der  byzantinischen  Kaiser.  Kedren  S.  471  ed.  Bekker  2, 23 
und  Zonaras  Par.  2,  115  ed.  Dindorf  3,  358  erwähnen  diese  Braut- 
wahl kurz  von  Konstantin  VI.;  ausführlich  berichtet  darüber  ein 
russisches  Heiligenleben  des  Philaret  Milostivyj;  die  Stelle  ist 
abgedruckt  bei  Ivan  Zabelin  Domasnij  byt  russkago  naroda  v  16 
i  17  st  T.  2»,  209  f.  Auch  Theophilus  wählte  seine  Frau  auf 
dieselbe  Weise  aus,  Zonaras,  Par.  2,  141,  Dind.  3,  401 ;  offenbar 
Nikephoros  HL  Botaniates  ebenso,  vgl.  Excerpta  ex  breviario 
historico  loannis  Scylitzae  curopalatae,  S.  864  in  der  Kedren- 
ausgabe  Bekkers  2,  738 ;  ich  vermute  es  auch  von  Theodosius  IL, 
Zon.  Par.  2,  40  Dind.  3,  337,  von  Phokas,  Par.  2,  81,  Dind.  3, 
303  und  von  Leo  IV.,  Par.  2,  112,  Dind.  3,  353. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  einiges 

6.  Material 

für  die  Hochzeitsgebräuche  der  Armenier,  Iranier  und  Kelten  zu- 
sammenstellen, die  bisher  am  wenigsten  ausgebeutet  worden  sind. 
Die  Armenier  kennen  z.  B. :  verblümte  Werbung,  Verhüllen 
der  Braut,  Wasserzeremonien,  dreimaliges  Umwandeln  des  Herdes, 
Opfer,  Hochzeitszug,  Haubung,  geschlechtliche  Enthaltsamkeit, 
Zerbrechen  usw.,  vgl.  Manuk  Abeghian  Der  armenische  Volks- 
glaube, Jenaer  Diss.  1899;  Globus  70,  214;  v.  Seidlitz,  Globus 
78,  243;  Haxthausen  Transkaukasia  1,  183  f.,  Löbel,  Hochzeits- 
gebräuche in  der  Türkei,  83  f. 
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Von  den  iranischen  Sitten  dürften  unter  den  modernen  die 
der  zoroastrischen  Perser  besonders  interessant  sein;  einige  An- 
deutungen finden  sich  bei  Menant,  Les  Parsis  Histoire  des  com- 
munaut^s  Zoroastriennes  de  l'Inde  in :  Annales  du  Mus6e  Guimet, 
Bibliothäque  d'6tudes,  tom.  7,  S.  169  und  Modi,  Mamage  customs 
among  the  Parsees,  die  neben  Dosabhoy  Framjee,  The  Parsees;  their 
history,  manners,  customs  and  religion  London  1858,  S.  751  vor 
allem  auch  von  den  parsischen  indisch-beeinflußten  Bräuchen 
sprechen.  Bei  den  Zoroastriem  findet  man :  Verstecken  der  Braut, 
Wasserzeremonien,  dreimaliges  Umwandeln  des  Feuers,  Hochzeits- 
fackeln, Sitzen  auf  einem  Teppich,  Überschütten  mit  Früchten.  Die 
Kurden  kennen  nach  v.  Stenin,  Globus  223  f.  und  Löbel,  73  f. : 
Verteidigung  des  Brauthauses,  Wasserzeremonien,  ümschreiten 
des  Herdes,  Anlegen  des  Feuers,  Haubung  usw.  —  Die  Hochzeits- 
sitten der  jetzigen  Perser  sind  wenig  altertümlich :  Polak  Persien 
1,  200 f.;  Stapf  Globus  51,  200;  ebenso  die  der  Afghanen:  Gerland 
Globus,  31,  331  f.  —  Von  den  Osseten  will  ich  hier  nur  die  Sitte 
des  Schoßknaben  erwähnen,  Post  Globus  65, 164;  andere  Bräuche 
vgl.  Haxthausen,  Schanajev,  Kovalewsky.  —  Von  den  alten 
Iraniem  wissen  wir  nicht  viel  mehr  als  Handergreifung  und 
Heimführung,  Geiger  ostir.  Kultur,  242. 

Von  keltischen  Sitten  habe  ich  trotz  mancher  Bemühung 
außer  Raub  und  Kauf  nur  wenig  ausfindig  gemacht:  In  West- 
schottland (Globus  36,  288):  Fußbad  der  Braut,  Zerbrechen  des 
Brotes  über  ihrem  Kopf,  Hinführen  zum  Herd;  bei  den  Iren: 
Annahmetrunk,  Scheinkampf  um  die  Braut,  Brand  Observations 
on  populär  antiquities  2,  56  imd  86 f.;  oft  ist  hier  nicht  klar, 
ob  keltische  Sitte  gemeint  ist.  —  Bei  den  Kymren  waren 
üblich:  Handergreifung  (?),  Besteigen  des  Bettes  vor  Zeugen, 
Walter,  das  alte  Wales  409  und  414;  gemeinsame  Speise:  John 
Rhys,  Celtic  Folklore  Welsh  and  Manx  2,  649  f. ;  in  der  Bretagne : 
Kinderverlobung,  verblümte  Werbung,  Vorschieben  einer  falschen 
Braut,  Weinen  der  Braut,  gemeinschaftliche  Speise,  Kind  ins 
Bett  gelegt,  Hochzeitsbuch,  245  f.  Die  Heimführung  bei  den  Kelten 
Britanniens  scheint  von  Cäsar,  d.  b.  G.  6,  14  bezeugt  zu  sein. 
Gesänge  bei  der  Hochzeit  erwähnen  die  kymrischen  Gesetze, 
Ancient  laws  and  Institutes  of  Wales,  Ausgabe  von  Aneurin 
Owen  in  2  Bänden  2,  679.  Gwen.  Code  1,  37,  5. 

Bergedorf.  Eduard  Hermann. 
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Zur  idg.  Laut-  und  Formenlehre. 

1.  Zu  den  Gutturalreihen. 

Für  die  Frage,  ob  es  im  Indogermanischen  wirklich  drei 
Gutturalreihen  gegeben  hat,  ist  es  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung, zu  wissen,  ob  irgend  eine  Sprache  die  drei  Reihen 
wirklich  noch  unterscheidet  Und  das  soll  nach  Holger  Pedersen 
KZ.  36,  306  im  Albanesischen  der  Fall  sein.  M.  E.  ist  es  schon 
a  priori  sehr  unwahrscheinlich,  daß  eine  so  umgewandelte  Sprache, 
wie  das  Albanesische  es  ist,  eine  solche  Unterscheidung  bewahrt 
haben  sollte.  Ich  kann  mich  allerdings  auf  eine  Erörterung  von 
H.  Pedersens  Ausführungen  nicht  einlassen,  muß  aber  bekennen, 
daß  mir  seine  Ausführungen  nichts  weniger  als  überzeugend 
vorkommen.  Aber  es  wird  noch  ein  zweiter  Punkt  angeführt, 
auf  den  auch  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  S.  158  wieder  Ge- 
wicht legt,  nämlich  in  den  klassischen  Sprachen  sollen  q''  (der 
indogermanische  Labiovelar),  qu  (der  indogermanische  Velar +«- 
konsonans)  und  ku  (der  indogermanische  Palatal  +  tt-konsonans) 
auseinandergehalten  sein.  Pedersen  traut  dieser  Annahme  (a.  a.  0.) 
allerdings  nicht  recht,  und  bemerkt:  "Sollte  es  sich  aber  diu-ch 
weitere  Forschung  bestätigen,  daß  die  landläufige  Ansicht  richtig 
ist,  dann  würde  meine  Ansicht  (über  das  Albanesische)  nur  noch 
eine  weitere  Stütze  gewinnen". 

Auf  die  Verhältnisse  der  klassischen  Sprachen  möchte  ich 
daher  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Es  steht  zunächst  so,  daß  idg.  j*",  g^  im  Griechischen  zu 
TT,  T,  ß,  ö,  im  Lateinischen  zu  qu  imd  v  geworden  sind.  Ich 
brauche  für  diese  allbekannte  Erscheinung  weiter  keine  Bei- 
spiele zu  geben. 

Ebenso  ist  im  Prinzip  auch  ku  im  Griechischen  behandelt, 
nur  daß  hier  das  u  an  das  k  assimiliert  ist,  wodurch  Doppel- 
konsonans  entstand. 

Wir  finden  daher: 

Ai.  kä  =  griech.  ima  nach  Brugmanns  Vermutung,  wie 
iTTTTOc  =  ai.  dhas^  TTav6i|iia  neben  sam.  Kuav-oi|iiuiv. 

Ebenso  ist  §hw  zu  cp  und  9  geworden:  hom.  iTai-q)dccuj, 
öia-cpöcceiv  :  lat.  fax^  facula^  fades,  lit  zväki  'Licht',  Onp,  lesb. 
(pnp,  thess.  7T€(p€ipdKov[Tec],  0iX6-(p€ipoc  :  lat  ferus^  lit  iveris^  abg. 
zvirh.  Dagegen  erscheint  nach  Brugmann  Gr.  Gr.'  43  {ff  im  Anlaut 
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als  h  im  Lat  als  t^,  kqitvöc  :  lat  vapar^  lit.  hoäpas  *Hauch,  Dunst* ; 
KOiTai,  Kicca  :  lat  invüus^  lit  Icveczü  *ich  lade  ein,  invito',  preufi. 
quäiis  *Wille' ;  KdXini,  ^XQwSi.  poqudbUm  *kniend*,  lit  Idiipti  *nieder- 
knien,  stolpern* ;  köXttoc,  aisl.  hvalf  'Wölbung',  got  hüftri  *Sarg*. 

Das  scheint  eine  Reihe  ganz  ansprechender  Gleichungen 
zu  sein.  Merkwürdig  ist  nun  aber  schon,  daß  sich  für  die  ver- 
schiedene Behandlung  eigentlich  gar  keine  lautphysiologische 
ratio  beibringen  läßt.  Warum  soll  in  dem  einen  Fall  das  w  ge- 
schwunden, im  andern  aber  assimiliert  sein? 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Lateinischen,  so  soll  ku  zu 
qu^  qu  aber  zu  v  geworden  sein.  Das  ließe  sich  eher  verstehen, 
obgleich  es  auch  rätselhaft  bleibt,  weshalb  das  k  im  einen  Fall 
geblieben,  im  andern  aber  abgefallen  wäre. 

Nun  haben  wir  zwar  invitus  und  vapor  als  lautgesetzliche 
Bildungen,  aber  in  der  tadellosen  Gleichung  lat  cäseus^  abg.  kvasb 
haben  wir  c  als  Vertreter  von  j«,  und  ebenso  finden  wir  cania 
und  nicht  *qxianis  als  Entsprechung  eines  idg.  ku-^n.  Und  schließlich 
habe  ich  lat.  vitrutn  *Glas*  zu  ai.  hitrds  *weiß',  ivetds  *weiß,  licht, 
glänzend'  gestellt,  was  Pedersen  KZ.  36,  306  eine  durchaus  tadel- 
lose Etymologie  nennt  Da  wäre  dann  also  ku  =  v. 

Als  ich  meinen  Aufsatz  BB.  24  über  die  Gutturalreihen 
schrieb,  konnte  ich  diese  Verschiedenheit  noch  nicht  erklären. 
Heute  aber  bietet  sich  eine  Möglichkeit,  die  die  Sache  wahr- 
scheinlich ganz  auflöst  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen 
verschiedener  Behandlimg  um  idg.  Formen  mit  und  ohne  w. 

Solmsen  hat  in  seinen  Untersuchungen  zur  griech.  Laut- 
und  Verslehre  S.  196  unzweifelhaft  nachgewiesen,  daß  im  Indo- 
germanischen 9w  und  8  nebeneinandergestanden  haben,  d.  h.,  daß 
w  nach  s  geschwunden  ist  Es  sind  zahlreiche  ganz  tadellose 
Beispiele  verzeichnet: 

Lat  sibi^  got  m,  abg.  aebi^  die  zum  Stamm  suxh  gehören; 

Griech.  F£6oc,  lat  sodalis  aus  *suedh  zu  got  sidus  *Sitte'; 

Griech.  gtapoc  ohne  Digamma  zu  hom.  F4tt]c; 

Ai.  svdsa^  lit  sesu^  abg.  sestra] 

Ai.  hdÜuras^  abg.  svekrb^  aber  lit  szeäzuras; 

Lat  sidus  zu  lit  svidSti  *glänzen*  usw.,  usw. 

"Des  weiteren",  fährt  Solmsen  S.  211  fort,  •'wissen  wir, 
daß  nicht  bloß  nach  s,  sondern  auch  nach  den  Dentalen  i  und  d 
u  schon  in  der  Ursprache  unter  etwelchen  Umständen  getilgt 
worden  ist." 
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Auch  das  scheint  mir  durch  Beispiele  wie  griech.  toi,  ai.  te, 
lat  te,  tibi  neben  coi  aus  *tFoi;  lat  dirus  neben  griech.  öFeivöc; 
ai.  dvii^  lat  bis^  mhd.  zwiSj  got  ttoi»-  'auseinander',  lat  dis-,  ahd. 
zir  'entzwei,  auseinander*  völlig  sicher  gestellt  zu  sein. 

Es  fragt  sich,  ob  w  auch  nach  andern  Konsonanten  als 
dentalen  geschwunden  ist 

Nach  Labialen  sind  Beispiele  genügend  zur  Hand.  So  er- 
klärt man  lat  ama-bam  aus  *afnä-bhuam^  ebenso  abg.  bi  aus  *bhite. 
Es  läßt  sich  leider  nicht  erweisen,  daß  hier  der  Schwund  schon 
in  der  Ursprache  stattgefunden  hat,  da  eben  aus  bhfi,  pu  nie 
etwas  anderes  als  bh  und  p  und  deren  Entsprechungen  ge- 
worden ist 

So  bleiben  einzig  noch  die  Gutturale  übrig,  und  hier  sind 
denn,  wenn  man  die  Sache  vorurteilsfrei  auffaßt,  die  Beispiele 
nicht  so  selten  zu  finden.  So  erklärt  sich  lat  cäseus  neben  abg. 
kvasb  aus  einer  Form  ohne  tt?,  ebenso  canis^  während  vitrum  und 
vapor  die  Formen  mit  w  fortsetzen.  Dagegen  hat  griech.  xairvöc 
wieder  die  w^lose  Form  verallgemeinert.  Erweisen  läßt  sich  aber 
die  Sache  nur,  wenn  wir  Beispiele  auffinden,  in  denen  k  und  Aw 
nebeneinanderstehen.  Und  dahin  rechne  ich  vor  allem  KTdo^al 
imd  den  Stamm  ira.  Neutra  S.  41 1  hat  Job.  Schmidt  diese  Gleichung 
mit  gewichtigen  Gründen  verteidigt  In  der  Tat  stehen  neben- 
einander KTri^aTa  und  TTÖjiaTa,  KTr|cac9ai  und  TidcacGai,  äol.  ttoXu- 
Trdjiiüv  neben  -KTrjjiiJüv,  ?ifXTricic  und  korkyr.  megar.  £)Li7Tactc  usw. 
Tatsächlich  sind  die  beiden  Stämme  im  Griechischen  in  ihrer 
Bedeutung  nicht  zu  unterscheiden,  und  man  wird  daher  gern 
einen  Weg  einschlagen,  um  sie  zu  vereinigen.  Setzen  wir  ein 
idg.  *A/Bm#  an,  so  ist  darin  entweder  das  p  (griech.  ira)  oder  das  u 
geschwunden,  griech.  ktti.  Natürlich  liegt  in  der  absolut  über- 
einstimmenden Bedeutung  keine  unbedingte  Notwendigkeit  vor, 
die  Stämme  zu  identifizieren,  aber  gewiß  spricht  sie  auch  nicht 
dagegen,  wenn  es  möglich,  sie  zusammenzustellen. 

Aber  ich  kann  auch  umgekehrt  ein  Beispiel  anführen,  in 
dem  idg.  kw  in  den  meisten  Sprachen  durch  k  vertreten  ist 
Das  ist  KopaH,  lat  corvtis,  lit  szdrka  'Elster',  russ.  soröka,  serb. 
aber  spräka.  Die  Worte  stimmen  lautlich  tadellos  überein.  Das 
Griechische  weist  auf  eine  zweisilbige  Basis,  ebenso  litauisch  und 
slavisch.  Die  Bedeutungsverschiedenheit  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  die  Elster  ja  zu  den  krähenartigen  Vögeln  gehört 
Es  ist  ja  nun  allerdings  das  tv  nur  im  Serbischen  erhalten,  aber 
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ein  Grand,  weshalb  es  hier  später  entwickelt  wäre,  läßt  sich 
nicht  erkennen.  Sind  H.  Pedersens  Ausführungen  KZ.  36,  338 
richtig,  so  würde  auch  alb.  9ofe  *Erähe'  auf  eine  Form  mit  idg. 
kw  weisen. 

Femer  hat  W.  Schulze  KZ.  29,  261  griech.  KÖpacpoc-iroiöc 
öpvic  Hesych  mit  lit  MrUis  (so  akzentuiert  Kurschat)  *Sperling* 
verglichen.  Das  ist  eine  Etymologie,  die  zwar  wegen  der 
mangelnden  Bedeutung  des  Griechischen  unsicher  bleibt,  gegen 
die  sich  aber  lautlich  nichts  einwenden  läßt,  da  auch  hier  eine 
zweisilbige  Basis  in  beiden  Sprachen  vorliegt. 

Dazu  füge  ich  ein  anderes,  das  mir  etwas  sicherer  zu 
sein  scheint 

Griech.  Kopdu)  *fege,  reinige',  KÖpoc  *Besen'  vergleicht  Prell- 
witz mit  lett.  9&nn  'Schlacken,  sich  absondernde  Unreinigkeiten', 
9&rms  *Lauge',  lit  szarmas  *Aschenlauge*,  lett  sanvis  'Getreide- 
sieb', sarwe  *Windsieb',  ahd.  Aoro,  haratpes,  mhd.  hunoe  *Kot, 
Schmutz'.  Diese  Zusammenstellungen  scheinen  mir  von  selten 
der  Bedeutung  nicht  sehr  ansprechend  zu  sein. 

L.  Meyer  2,  367  gibt  keine  Etymologie  an,  imd  was  bei 
Curtius  5,  156  angeführt  wird,  ist  ebenfalls  sehr  unsicher. 

Im  Litauischen  finden  wir  nun  eine  genaue  Entsprechung 
in  szmrits  *sauber,  rein,  reinlich',  szvärinu  "reinigen,  säubern'. 
Kurschat  LD WB.  fügt  zwar  hinzu,  'Vielleicht  nur  ein  Scherzwort", 
aber  im  DLWB.  wird  es  nicht  so  bezeichnet,  und  ich  weiß  auch 
nicht  worauf  sich  Kurschat  bei  dieser  Annahme  stützt  Jeden- 
falls scheint  mir  die  Bedeutung  und  die  Form  zu  den  griechischen 
Wörtern  ausgezeichnet  zu  stimmen. 

BB.  6,  237  ist  femer  lit  szvdnkus  *fein,  anständig*  mit  griech. 
K0)Lii|;öc  'geziert,  fein*  verglichen,  was  auch  Prell witz  aufgenommen 
hat  Hier  scheinen  mir  aber  die  Ablautsverhältnisse  die  Zu- 
sammenstellung zu  verbieten. 

Man  kann  diesen  Fällen  nun  die  anreihen,  wo  Formen  mit 
und  ohne  ti^Nachschlag  nebeneinanderstehen.  Griech.  jidpTrru) 
*ich  greife'  und  ai.  mfi  *berühren*  ist  gewiß  eine  sehr  ansprechende 
Zusammenstellung.   Grundform  wäre  m^rfci/i. 

Ebenso  könnte  man  ohne  Schwierigkeit  böot  öicraXXoc  imd 
dmuTra  usw.  vereinigen  u.  a.  mehr. 

Ich  glaube  also,  man  kann  einen  Schwund  des  w  ebenso 
gut  nach  i-Lauten  annehmen,  wie  er  nach  Dentalen  und  La- 
bialen sicher  steht,  d.  h.,  er  trat  im  Indogermanischen  unter 
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bisher   unbekannten  Bedingungen   nach  allen  Yerschlußlauten 
und  8  ein. 

Nun  bleibt  noch  ein  Beispiel  aus  dem  Lateinischen  zu 
besprechen,  lat  combretum  *juncus  maximus',  lit  szvendrai  'typha 
latifolia',  aisl.  hifpnn  *angelica  archangelica',  Lid6n  üppsala- 
studier  94,  Noreen  ürg.  Lautl.  173,  Zupitza  Germ.  Gutt.  53.  Ist 
die  Gleichung  richtig,  so  scheint  allerdings  idg.ktv  im  Lateinischen 
zu  qw  geworden  zu  sein,  da  combretum  auf  quem-  zurückgeführt 
werden  kann.  Aber  das  ist  ja  durchaus  nicht  nötig,  denn  o  kann 
auch  altes  o  repräsentieren,  und  so  hätte  das  Wort  dieselbe 
Lautstufe  wie  das  Germanische,  und  wir  hätten  in  diesem  Bei- 
spiel wieder  einen  Fall  von  idg.  Schwund  des  w  vor  uns,  der 
sich  dem  von  caseus  und  canis  ruhig  an  die  Seite  stellen  läßt 

Wenn,  um  dies  noch  hinzuzufügen,  ein  idg.  *ekwos^  aL  akas 
im  Griechischen  zu  iimoc,  im  Lateinischen  zu  equos  geworden 
ist^  und  wenn  im  Griechischen  anlaut.  kw  im  Anlaut  und  Lilaut 
prinzipiell  ebenso  wie  j"'  behandelt  ist,  so  muß  man  aus  lat 
eqiws  schließen,  daß  idg.  kw  auch  im  Anlaut  im  Lateinischen 
zu  qu  geworden  ist  Wenn  das  bei  caseus  imd  canis  nicht  der 
Fall  ist,  so  genügt  das  eigentlich  schon,  die  Annahme,  daß  dies 
die  lautgesetzliche  Entwicklung  sei,  unwahrscheinlich  zu  machen. 

Der  Unterschied,  den  wir  aber  in  der  Behandlung  von 
j*"  und  kw  im  Lateinischen  finden,  läßt  sich  zweifellos  daraus 
erklären,  daß  w  im  zweiten  Falle  tönend  war,  und  daß  daher 
k  wie  g  vor  w  abfiel. 

2.  Zum  n-Suffix  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

In  seinem  interessanten  und  in  vielen  Punkten  über- 
zeugenden Aufsatz  IF.  15,  9  ff.  über  die  lateinischen  Wörter  auf 
-fco-,  -icw5,  "icius^  -w?  und  Verwandtes  spricht  W.  Otto  verschie- 
dentlich von  einem  bedeutungslosen  Suffix  -n  im  Lateinischen 
und  Griechischen.  Und  in  der  Tat  verändert  das  Suffix  -tia 
in  labina  neben  labes^  ruina  neben  rues  usw.  die  Bedeutung 
nicht  im  Geringsten  oder  nur  sehr  wenig.  Man  ist,  was  die 
Erklärung  betrifft,  im  allgemeinen  nicht  in  Schwierigkeiten,  da 
das  n-Suffix  sehr  verbreitet  ist  Auffallend  ist  aber,  daß  wir  es 
bei  dieser  Kategorie  mit  Worten  sehr  verschiedener  Bedeutung 
imd  stets  mit  Femininen  zu  tun  haben.  Ich  möchte  daher  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  lenken. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  indischen  Deklination, 
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daß  die  ä-  und  f-Stämme  im  Gen.  Plur.  die  Endung  -näm  haben. 
Dieselbe  Erscheinung  kehrt  bekanntlich  in  ahd.  gebono  wieder, 
und  W.  Scherer  versuchte  daher,  diese  beiden  Formen  zu  ver« 
binden.  Das  hat  man  abgelehnt,  weil  das  Gotische  und  auch 
das  Angelsächsische  diese  Erweiterung  nicht  kennen.  Immerhin 
könnte  die  Erscheinung  älter  sein  als  die  arische  Sonderent« 
Wicklung.  Eine  Erklärung  dieser  Endung  hat  ja  sehr  nahe  ge- 
legen. Man  sieht  darin  eine  Übertragung  von  den  w-Stämmen, 
freilich  nicht  zu  dem  Zweck,  wie  Brugmann  Grd.  2,  691  meinte, 
um  den  Gen.  Plur.  von  dem  Akk.  Sing,  zu  scheiden.  Die  beiden 
Formen  waren  auch  im  Indischen  noch  durch  den  Silbenakzent 
hinreichend  voneinander  geschieden.  Weshalb  also  die  Analogie- 
bildung eingetreten  ist,  können  wir  hier,  wie  in  so  vielen  andern 
Fällen  nicht  sagen.  Möglicherweise  aber  steckt  doch  etwas  ganz 
anderes  dahinter;  denn  das  einfachste  ist  nicht  immer  das  richtige. 
Zubaty  SB.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1897,  17,  16  f.  hat  daher  eine 
andere  Elrklärung  vorgeschlagen,  der  ich  im  Prinzip  nicht  ab- 
lehnend gegenüberstehe,  die  man  aber  auch  nicht  erweisen  kann. 

Das  Indogermanische  bildete  zweifellos  durch  das  Suffix  -iej 
Nom.  -f  Feminina  zu  o-Stämmen,  namentlich  auch  um  das  weibliche 
Tier  zu  bezeichnen.  So  haben  wir  zu  ai.  vfkas  Mask.  das  Fem.  vfJäf 
entsprechend  got.  undfs^  anord.  ylgr  *Wölfin*.  Zu  ai.  im  *Hund*  gab 
es  ein  kunt,  das  in  lat  canes^  canis  vorliegen  wird. 

So  müssen  wir  denn  zu  gcUlm  'Hahn*  ein  *gaUi  *Henne* 
und  zu  rex  ein  *regi  'Königin*  erwarten.  In  beiden  Fällen  heißt 
es  lat  gaUfna^  regina^  wir  haben  es  also,  wie  Otto  sagt,  mit  einem 
bedeutungslosen  n-Suffix  zu  tun.  Nun  kann  man  ja  allerdings 
lat  regfna  mit  ai.  räjni  verbinden.  Hier  finden  wir  ja  auch  das  «^ 
aber  unmittelbar  hinter  dem  Stamm,  der  nach  der  t^Flexion 
abgewandelt  wird,  während  das  lat  Wort  der  ä-Deklination  folgt 
Die  beiden  Worte  stimmen  also  nicht  zusammen  und  haben  wahr- 
scheinlich direkt  nichts  miteinander  zu  tun.  Es  ist  aber  zu  be- 
achten, daß  im  Indischen  das  Mask.  räjä  der  n-Deklination  folgt, 
und  daß  daher  sehr  wohl  ein  ursprüngliches  *räjf  durch  seinen 
Einfluß  zu  rajni  umgestaltet  sein  kann.  Es  würde  sich  im 
Lateinischen  also  immer  um  das  Plus  eines  -n-  handeln.  Sehen 
wir  von  dem  n  des  indischen  Wortes  ab,  so  decken  sich  die 
beiden  Worte  in  einem  Fall  in  ihrer  Flexion.  Der  ai.  Gen.  Plur. 
räjnfnam  ist  gleich  lat  *reginum^  wie  wir  als  älteste  Form  an- 
setzen müssen.  Ebenso  ist  vfläväm  =  gcMin{ar)um. 
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Wenn  man  annimmt,  daß  der  griech.  O-Aorist  von  einer 
einzigen  Form  ausgegangen  ist,  so  wird  man  es  vielleicht  nicht 
2U  kühn  finden,  daß  n-Suffix  von  lat  gaUinOy  reg/Ina  von  dem 
Gen.  Flur,  ausgehen  zu  lassen.  Während  in  diesem  Fall  die  alte 
Flexion  ganz  zugrunde  gegangen  ist,  steht  sie  in  andern  noch 
regelrecht  daneben.  So  vergleicht  Otto  a.  a,  0.  S.  42  mit  vollem 
Recht  TuS9  mit  rtntio,  Icih^  mit  labfna,  rupes  mit  rujnna.  In  der- 
selben Weise  versteht  er  scobina  neben  scobis.  Hier  hätten  sich 
also  aus  der  alten  Flexion  zwei  Paradigmata  entwickelt. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  noch  auf  einen  Fall  ähn- 
licher, aber  doch  abweichender  Art  hinweisen.  Lat  urina  stellt 
man  mit  Recht  zu  ai.  väri  'Wasser*,  htjires  *Meer'.  Vergleichen 
wir  hier  die  Flexion,  so  ist  nicht  nur  der  Gen.  Plur.  värifjtäm 
=  lat  ürin{ar)um^  sondern  in  gewissem  Sinne  der  Nom.  Plur. 
vdnf!A  =  lat  urina.  Welcher  Zusammenhang  hier  besteht,  wird 
sich  vielleicht  später  ergeben. 

Wir  finden  femer  im  Griechischen  in  dem  Worte  öqilv- 
eine  merkwürdige  Suffixkombination,  insofern  als  die  Basis  doch 
in  dem  uc-  steckt,  ai.  yudh-.  Daran  ist  im  Indogermanischen  das 
Suffix  -ma-  getreten,  und  vrir  finden  ai.  yudhmds  'Kämpfer*.  Ein  nicht 
belegtes  yudhmi  würde  zweifellos  bedeuten,  was  zum  Kämpfen 
gehört,  und  da  das  nicht  die  Kämpferin  ist,  so  ist  es  der  'Kampf. 
Dieses  ytidhmi  liegt  m.  E.  in  griech.  ucjui-v-  vor,  während  das  n 
wie  in  den  lateinischen  Fällen  von  einem  Kasus  ausgegangen  ist 

Wie  sich  im  Lateinischen  mes  und  rtnnOj  labes  und  labfna, 
rupes  und  rupina  neben  einander  finden,  so  steht  im  Griechischen 
nur  der  verschiedenen  Entwicklung  gemäß  verschieden  behandelt, 
tXujxiv-  *Spitze,  Ende*  neben  TXwcca.  Auch  ibbiv- 'Schmerzen*  sieht 
wie  ein  alter  f-Stamm  aus.  Man  vergleiche  ferner  griech.  d^ivri. 
lat  ascia^  lat  sentina^  griech.  dcic.  Lat  farina  'Mehl*  läßt  *fari 
'zum  far  gehörig*  voraussetzen.  Lat  canculnna  dürfte  von  ^oancttbij 
einem  Femininum  zu  coticubm  ausgegangen  sein. 

Was  wir  für  das  Suffix  -inä  angenommen  haben,  läßt  sich 
auch  auf  das  Suffix  -övn  anwenden.  Neben  x^Xuc  'Schildkröte*  steht 
äol.  x^Xuvn.  Ebenso  kann  man  dcxövii  aus  einem  ursprünglichen 
*aicxuc  herleiten,  lacüna  'Graben,  Vertiefung,  Weiher*  gehört  sicher 
zu  l<u^us  und  könnte  aus  dem  alten  Gen.  Plur.  entwickelt  sein. 

Ist  die  hier  ausgesprochene  Vermutung  richtig,  so  würde 
also  die  Endung  -näm  bei  den  i-  und  ö-Stämmen  des  Indischen 
älter  sein  als  die  indische  Sonderentwicklung. 
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3.  Zur  Infinitivbildung  im  Griechischen. 

In  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre 
habe  ich  einige,  wie  ich  glaube,  neue  Erklärungen  der  griech. 
Infinitivbildung  gegeben,  die  ich  noch  etwas  ausführlicher  be- 
gründen möchte. 

Es  ist  längst  anerkannt,  daß  sich  im  Griechischen  die 
yerschiedenen  Infinitivendungen  gegenseitig  beeinflußt  haben 
und  daß  dadurch  Neubildungen  erzeugt  worden  sind. 

Allgemein  gebilligt  wird  diese  Erklärungsart  für  die  Endung 
-^elv,  die  in  Inschriften  von  Rhodos,  Telos  Earpathos,  in  Oela 
und  Akragas  erscheint  Man  faßt  sie  auf  als  Eompromißbildung 
von  -jLiev  und  -eiv,  vgl.  ßrugmann  Gr.  Gr.^  360. 

Es  liegt  denmach  außerordentlich  nahe,  die  in  dorischen 
Mundarten  auftretenden  -€v  gegenüber  attisch  -eiv,  lesb.  -iiv  eben- 
falls auf  eine  Kontamination  von  -^ev  und  -eiv  (dor.  -iiv)  zurück- 
zuführen, nur  daß  hier  die  Analogiebildung  gerade  den  lun- 
gekehrten  Weg  gegangen  wäre.  Das  ist  nicht  auffallend,  sondern 
nur  zu  erwarten;  denn  bei  den  Analogiebildungen  wird  gewöhn- 
lich jede  Art  der  Neubildung  erschöpft  Diese  Auffassung  ist 
nichts  weniger  als  neu.  Ich  finde  sie  zufällig  schon  bei  Baunack 
Die  Inschrift  von  Gortyn  S.  75. 

In  den  lesbischen  Inschriften  wird  die  Endung  -i^v  dann 
auch  auf  den  Passivaorist  übertragen,  statt  -rmevai  sagte  man 
-11V,  und  das  geht  weiter,  sodaß  man  sogar  zu  Formen  wie  öfivuv, 
Kcpvav,  bibujv,  TTpöcrav  kommt. 

Es  liegt  bei  diesem  Vorgehen  der  Dialekte  nahe,  daran 
zu  denken,  daß  sich  auch  schon  im  Urgriechischen  die  ver- 
schiedenen Infinitivformen  gegenseitig  beeinflußt  haben.  Die 
Endung  des  attischen  -eiv,  lesb.  -r\v  muß  auf  €-€v  zurückgeführt 
werden.  Welcher  Konsonant  dazwischen  gestanden  hat,  läßt  sich 
nicht  ohne  weiteres  sagen,  jedenfalls  kann  aber  nur  j  oder  s  in 
Betracht  kommen.  Für  j  haben  wir  keinen  Anhalt  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  s  dagegen  kehrt  sowohl  im  Lateinischen 
dicere  aus  *deikm  wie  im  Indischen  (s.  u.)  wieder.  Die  Grund- 
form wäre  also  -esen.  Dafür  fehlt  aber  die  direkte  Anknüpfung. 
Wir  können  nur  einen  Lokativ  auf  -si  oder  einen  Dativ  auf 
-sai  sprachgeschichtiich  erschließen.  Da  sich  der  Dativ  auf  -aai 
in  beiSai  erhalten  hat,  so  bleibt  nur  der  Lokativ  auf  -si  übrig. 
Da  nun  -cev  auf  -^ev  reimt,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  anzu- 
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nehmen,  daß  -si  durch  -men  zu  -sen  umgestaltet  ist  Dann  sind 
die  Infinitive  auf  -eiv  den  lateinischen  auf  -ere  gleichzusetzen, 
wie  sie  ja  auch  in  unzähligen  Fällen  direkt  zu  vergleichen  sind: 
ÄY€iv  aus  *d[Y€C€V,  lat  agere,  ?b€iv,  lat  edere. 

Ich  glaube  diese  Erklärung  liegt  doch  näher  als  die  Ver- 
gleichimg  der  griechischen  Formen  mit  den  indischen  auf  -sänif 
die  Brngmann  vorschlägt,  Gr.  Gr.^  361.  Von  dieser  Bildung  sind 
im  Indischen  nur  belegt:  -bhüfd^i^  iüfdnif  ne^fd^  sakfäfrij  parfifU^ 
tan^dvi^  gjrrdfdt^i^  -stfni^fil  Man  erkennt  sofort,  daß  diese  Bildung 
mit  der  griechischen  gar  nicht  verglichen  werden  kann,  da  ja 
der  im  Griechischen  charakteristische  'Bindevokal*  durchaus  fehlt 
gpfiiäf]ti  und  stpfi^dni  sind  von  -ttä-Präsentien  gebildet,  die  im 
Griechischen  diese  Endung  gar  nicht  haben. 

Wie  wir  so  eine  Entsprechung  zu  den  lat  Infinitiven  auf 
-•ere  gefunden  haben,  so  gibt  es  ja  auch  eine,  wie  man  längst 
angenommen  hat,  zu  den  Infinitiven  auf  -ri.  Man  hat  schon 
seit  langem  Formen  wie  Tiinficai  mit  den  lat  wie  amari  ver- 
glichen. Die  Formen,  die  ursprünglich  weder  eine  Beziehung 
auf  das  Tempus  noch  auf  das  Genus  Verbi  hatten,  sind  im 
Lateinischen  an  das  Passivum,  im  Griechischen  an  den  «-Aorist 
angeschlossen.  Allerdings  ist  die  Erklärung  der  lateinischen 
Formen  nicht  ganz  sicher.  In  der  Duenosinschrift  finden  wir 
jmkari^  das  man  als  Infinitiv  erklärt  hat.  Ich  weiß  hier  vorläufig 
keinen  Rat  und  verweise  in  betreff  der  lateinischen  Formen 
auf  Sommer  Handbuch  S.  631.  Vorläufig  möchte  ich  doch  bei 
der  alten  Annahme  stehen  bleiben. 

Wir  fänden  dann  zwei  wichtige  Infinitivendungen  des 
Griechischen  im  Lateinischen  wieder. 

Auch  eine  dritte  Infinitivendung  des  Griechischen,  die  auf 
-jLievai,  muß  im  Lateinischen  sehr  produktiv  gewesen  sein,  sonst 
hätte  sie  nicht  als  lebendige  Form  in  die  2.  Fers.  Flur,  ein- 
dringen können. 

Neben  -fuevai  steht  nim  im  Griechischen  -evai,  resp.  -vai, 
Endungen,  die  anzuknüpfen  noch  nicht  recht  gelungen  ist  Die 
landläufige  Erklärung  findet  sich  bei  Brugmann  Gr.  Gr.*  360. 
Danach  haben  wir  entweder  von  einem  -Fevai,  kypr.  öoFevai, 
ai.  dävdm^  oder  von  einem  -senai  auszugehen,  das  sich  zu  -«« 
in  ?x€iv  verhielte  wie  -|li€v  zu  -inevai.  Die  Parallele  scheint  höchst 
verlockend  zu  sein,  und  doch  hat  sie  mehr  als  ein  Bedenken 
gegen  sich.  Das  erste,  daß  -sen  in  Ix^w  vielleicht  jung  ist,  wird 
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man  wohl  nicht  gelten  lassen.  Das  andere  aber  ist  das,  daß  nach 
dieser  Annahme  -vai  jünger  sein  muß  als  -evai,  daß  aber  tat- 
sächlich -vai  zu  gleicher  Zeit  auftritt  wie  -€vai.  Bei  Homer  nun 
stehen  z.  B.  folgende  Formen  nebeneinander: 

KixnMevai  und  Kixnvai,  drjfievai  und  dnvai,  crriiLievai  und 
crfjvai,  dXriiLievai  und  dXfivai,  bariinevai  und  bafivai.  Nach  der 
üblichen  Erklärung  mußte  das  eine  ^Stammauslaut,  das  andere 
Kontraktionsprodukt  sein. 

Ich  habe  nun  in  meinem  Handb.  d.  griech.  Laut-  u.  Formenl. 
S.  432  die  m.  E.  sclüagende  Erklärung  aufgestellt,  daß  -vai  aus 
-mfiai  hervorgegangen  und  somit  eine  Ablautsbildung  zu  -menai 
sei.  Es  stimmt  diese  Form  auch  genau  zu  J.  Schmidts  Regel, 
daß  -mn  nach  dem  Ton  zu  -n  geworden  sein  soll.  Später  ist 
dann  -vai  auch  hinter  Kürzen  getreten,  und  es  hat  sich  vielleicht 
mit  unter  dem  Einfluß  von  boF^vai  imd  ähnlichen  Formen  ein 
-€vai  ausgebildet.  Diese  Erklärung  hat  auch  Brugmann  in  seiner 
kurzen  vergleichenden  Grammatik  als  möglich  angesehen. 

Die  Doppelheit  der  Infinitivbildimg  -juevai  und  -vai  hat 
nun  eine  deutliche  Parallele  im  Indischen.  Denn  wie  -fievai  zu 
dem  Partizipium  -juevoc,  ai.  -mana  in  engster  Beziehung  steht, 
so  gehört  -vai  zu  einem  -wos,  das  wir  im  Indischen  in  den 
Partizipien  auf  -änas  finden.  Über  die  griechische  Endung  -vai 
lehrt  G.  Meyer  Gr.  Gr.'  §  597 :  **Die  Endung  -vai  erecheint  an 
Infinitiven  unthematischer  Präsentien  imd  Aoriste  sowie  des 
aktiven  Perfekts  und  des  Passivaorists  bei  Homer,  im  Ionischen, 
Attischen  und  Arkadischen.*'  Im  Indischen  aber  ist  -ana-  das 
Suffix  der  nicht  auf  ein  a  ausgehenden  Tempusstämme,  d.  h., 
der  athematischen  Bildungen  des  Präsens,  des  Aorists  und  des 
Perfektums. 

Daß  das  lange  ä  des  Indischen  der  Ausgang  der  zwei- 
silbigen schweren  Basen  ist,  habe  ich  schon  früher  angenommen; 
es  ergibt  sich  dies  noch,  wenn  auch  mannigfache  Übertragungen 
stattgefunden  haben,  aus  dem  Material  des  Rgveda,  wie  es  bei 
Delbrück  Aind.  Verbum  S.  233  verzeichnet  steht. 

So  gehört  vidand-  zu  der  schweren  Basis  tvide^  lat.  videre^ 
Ablaut  §  467;  iratM-  zu  ir,  schwere  Basis,  Verb,  frnd-]  iiänch^ 
Verb,  füta;  gfhänär^  Verb.  jrrJAf^-,  öhänd-  zu  2  üh^  wohl  schwere 
Basis,  vgl.  öAi^RV.;  idyäna-  zu  Sf  'liegen*,  wohl  schwere  Basis; 
yodhändr^  Ä-Basis,  vgl.  \2itjnbere\  mlmäna-  zu  1  wä  'messen*  usw. 

Man  kann  nun  mancherlei  aus  dem  Griechischen  direkt 
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vergleichen.  Die  Präsentia  auf  -nä  bilden  Partizipia  auf  -änas, 
ai.  iffiänds^  gfvänds^  ptmänäs^  pntßänds,  minänds^  vpßatuk^  äfnänds^ 
irfnänds^  stfnänds^  jänänds.  Damit  vergleiche  man  griech.  die 
Infinitive  auf  -vavat,  wie  sie  heißen  mtißten,  wenn  sie  noch 
vorhanden  wären.  Man  vgl.  dddänas  mit  bibövai,  dädhänas  mit 
TiGdvai  usw.  Es  scheint  mir  sehr  wohl  möglich,  daß  im  Grie- 
chischen die  Kürze  in  Ti6dvat,  bibövat  erst  später  eingedrungen 
ist,  etwa  nach  Fällen  wie  xiGfinev,  wo  sie  wohl  von  Anfang  be- 
rechtigt war. 

Man  kann  auch  daran  denken,  die  1.  8g.  Konj.  des  Alt- 
indischen mit  unsem  Infinitiven  zu  verbinden  und  ai.  gäni  gleich 
ßf]vai  zu  setzen.  Doch  ist  hier  auch  noch  manches  andere  möglich. 

Im  übrigen  ist  das  Suffix  nicht  im  Griechischen  allein 
zur  Infinitivbildung  verwendet,  auch  das  germ.  -an  in  got  bairan 
geht  ja  auf  -onom  zurück,  und  auch  diese  Formen  kann  man 
mit  der  griechischen  vereinigen. 

Auch  im  Germanischen  besteht  ja  nicht  durchweg  -a«, 
sondern  bei  den  lang\^okalischen  Verben  tritt  einfach  -n  an.  Da 
die  ^-Verben  zum  Teil  den  griechischen  Passivaoristen  auf  -€ 
entsprechen,  so  kann  man  vergleichen  ahd.  haben,  dagen  usw. 
aus  *habenam^  *dagenam  mit  griech.  cpavfivai,  ^ufjvai  usw.  Und 
crf^vai  entspricht  einerseits,  abgesehen  vom  Yokalismus,  alid.  stän. 
sUn  und  anderseits  ai.  sthdnam  "Standort*. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  einiges  zu  dem  weit 
verbreiteten  Suffix  -meno-  und  seinen  Ablautsstufen  sagen,  das 
wir  hier  in  der  Infinitivbildung  wieder  angetroffen  haben. 

Joh.  Schmidt  hat  sich  in  der  Kritik  derSonantentheorie  S.  133 
gegen  die  landläufige  Erklärung  des  Suffixes  von  got.  fraistubnif 
fastubni^  mtubni^  waldufn%  tciindufni  gevfandt  Hier  sollen  nämlich 
nach  Sievers  PBrB.  5,  180,  Anm.  2  -fcn  und  -/n  aus  -mn  ent- 
standen sein,  mtubni  ginge  auf  ein  *tridfpni  zurück,  das  zu  ai. 
vidmdn-  gehören  würde.  Ich  glaube  nicht,  daß  Joh.  Schmidt  durch 
seine  Ausführungen  viele  an  dieser  überzeugenden  Erklärung 
irre  gemacht  hat.  Ich  möchte  aber  die  bisherige  Ansicht  etwas 
verstärken,  indem  ich  aus  andern  Sprachen  diese  Suffixgestalt 
-jyin  nachweise.  Schon  als  Student  habe  ich  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  das  ai.  Suffix  -ana-  in  ddanam  'Futter*  usw.  auf  ein 
idg.  *idtiinom  zurückgehen  könne.  Ich  habe  dies  damals  mit  der 
Ansicht  verquickt,  daß  das  Suffix  -äna-  auf  -^no-  zurückgeführt 
werden  könne.  Nun,  davon  bin  ich  natürlich  längst  abgekommen, 
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und  ich  habe  auch  eine  andere,  und,  wie  ich  glaube,  bessere 
Erklärung  des  -^na  gegeben.  Daß  aber  in  -anatn  ein  -^ino-  steckt, 
das  scheint  mir  die  Fülle  von  Gleichungen  zu  ergeben,  die  im 
Indischen  nebeneinanderstehen.  Ich  finde  nämlich,  daß  im  Rgveda 
auf  Grund  der  Sammlungen  Lindners  (Altindische  Nominalbildung), 
folgende  Beispiele  nebeneinander  stehen: 
ddanam  Tutter'  ddman  'Speise'  vdmnum  *Gewand'  vdsman 
iyanam  'Gang'  Sman  'Gang*  *Decke* 

hdranam  'Tat*  Mrman  'Tat'  Sdsanam  'Befehr  idsman  'Lob* 

pätanam  *Sturz*  pdtman  *Flug*     sddanam  *Sitz*  sddman  'Sitz* 
JrffkiÄawai»  *Band*  griech.  TieTciLia     hdvanam  *  Anrufung*  Mman 
bhdranam  Tracht*  hhdrman  *Er-         Hufen* 

haltung*  ydjanam  'Gespann*  gr.  ZeöTMa 

bhüvanam  'Welt*  bhüman  'Welt'         •Verbindung* 

pra-jdnanam  'Zeugung*  jdniman  'Geburt* 

Ging  die  Basis  auf  einen  langen  Vokal  aus,  so  konnte 
das  m  natürlich  nicht  silbisch  werden,  und  wir  finden  daher 
einfaches  ti,  z.  B. 

ddnam  Mas  Geben'  ddman  'das  Geben* 
sthdnam  'Standort*  sthdman  'Standort* 
ni-dhänam  'Behälter'  dhdman  'Wohnstätte' 
ärddnam  'Binden*  ddman  'Band*. 

Und  schließlich  finden  wir  auch,  daß  dem  -ana  oder  -(ä)wa 
ein  einfaches  -iwo  gegenübersteht  p-a-^n^inam  'Elrkenntnis*  griech. 
TwJjjLiii  pra-dnanam  'Atmen*  griech.  dvefioc,  wozu  vielleicht  noch 
einige  andere  Fälle  kommen. 

Wird  durch  diese  Zusammenstellungen  die  Sache  schon 
sehr  wahrscheinlich,  so  kann  man  doch  zu  weiterer  Unterstützung 
das  Griechische  heranziehen,  da  sich  auch  hier  -avo  aus  -^ino 
ergeben  mußte.  Tatsächlich  finden  wir  im  Griechischen  hom. 
4av6c  zu  ai.  vdsanam^  vdsman^  griech.  eTfLia,  dbavöc  'Speise*  zu 
ai.  ddanam^  ddman^  KT^avov  'Besitz'  zu  KTfiiixa. 

Der  Zweck  dieses  Exkurses  war,  die  Endung  -ipno  resp. 
-wo  im  weitem  Umfang  nachzuweisen,  um  die  Auffassung  der 
griechischen  Infinitive  zu  stützen.  Und  ich  denke  in  der  Tat, 
daß  ai.  pra-jnänam  "Erkenntnis'  und  Tviüvau  sthdnam  und  crfivai 
tadellose  Gleichungen  sind. 

Am  Schluß  möchte  ich  aber  noch  einmal  in  einer  kurzen 
Zusammenstellung  die  Punkte  angeben,  in  denen  sich  die  grie- 
chische und  lateinische  Infinitivbildung  vergleichen  läßt. 
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Wir  finden 

1.  Dative  von  Wurzelnomina  dveixai,  emai,  x^öai  zu  lat 
agi  usw. 

2.  Dative  von  «-Stämmen  Ti^flcai,  lat  amärL 

3.  Lokative  von  s-Stämmen,  dT€(c)€v  für  *d[T€(c)i  =  lat  cücere. 

4.  Dative  von  -»w«»-Stämmen,  ^crdfievai,  lat  ferimini. 

Es  läßt  sich  die  Bedeutung  dieser  Übereinstimmung  wohl 
nicht  verkennen,  selbst  wenn  wir  den  zweiten  Punkt  als  un- 
sicher ausscheiden  sollten.  Sie  kommt  zu  denen  hinzu,  die  ich 
schon  in  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Formenlehre 
angeführt  habe. 

4.  Nochmals  griech.  cpepöviujv. 

IF.  7,  179  ff.  habe  ich  die  alte  Vermutung  wieder  auf- 
genommen, daß  q)€p6vTiJüv  eine  altererbte  Form  und  dem  ai. 
bhärantäm^  3.  PI.  Imperat  medii  gleichzusetzen  sei.  Ich  habe 
dann  auch  das  got  bairandau  hinzugefügt,  das  sich  nach  meiner 
Fassung  der  germanischen  Auslautsgesetze  aus  ^bherontüm  her- 
leiten läßt  Gegen  die  genannte  Gleichung  haben  sich  Brugmann 
Gr.  Gr.8  342,  Anm.  und  Wackemagel  Verm.  Beitr.  51,  Anm.  aus- 
gesprochen, ohne  mich  indessen  zu  überzeugen.  Ich  möchte 
daher  noch  einmal  auf  diese  Formen  zu  sprechen  kommen,  weil 
ich  glaube,  zeigen  zu  können,  daß  das  Griechische  es  schwerlich 
zuläßt,  9€p6vTiJüv  als  Neuschöpfung  aufzufassen.  Ich  habe  an 
der  angeführten  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  die  Formen  auf 
-ÖVTUJV  älter  sind,  als  die  auf  -ovtijü,  da  imsere  älteste  Quelle, 
Homer,  sie  ausschließlich  hat  Dagegen  wendet  Brugmann  a.  a.  0. 
ein,  daß  dabei  der  Unterschied  der  Dialekte  gar  nicht  berück- 
sichtigt sei.  "Damach  dürfte  man  auch  —  um  ein  Beispiel  statt 
vieler  zu  geben  —  hom.  cu  nicht  für  Umbildung  von  tu  halten, 
weil  letzteres  erst  in  nachhomer.  Zeit  belegt  ist  Ist  denn  homerisch 
und  urgriechisch  dasselbe?"  Es  Avird  keiner  leugnen,  daß  in  den 
Dialekten,  deren  Denkmäler  später  sind  als  Homer,  Formen  auf- 
treten können,  die  altertümlicher  sind  als  die  homerischen.  Aber 
immerhin  wird  man  doch  das  tatsächlich  als  älter  Belegte  zunächst 
auch  als  das  historisch  Ältere  ansehen  dürfen.  Nun  kann  ein 
Dialektgebiet,  das  nur  eine  Form  kennt,  allerdings  keine  Ent- 
scheidung geben.  Aber  wir  besitzen  glücklicherweise  einen  Ort, 
wo  beide  Formen,  die  auf  -övtujv  und  die  auf  -6vtui,  neben- 
einander auftreten,  und  hier  wird  man  die  Tatsachen  befragen 
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müssen,  um  eine  Entscheidung  zu  gewinnen.  Ich  möchte  aber 
gleich  hier  auf  eine  Bemerkung  Wackernagels  Verm.  ßeitr.  51 
hinweisen.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  hat,  wie  die  Entwick- 
lung der  Formen  vor  sich  gegangen  sei,  sagt  er  am  Schluß: 
••Über  die  Fortdauer  (der  äolischen  Endung)  -vrov  haben  wir 
uns  weniger  zu  wundem  als  über  die  Allgemeinheit  von  -vrwv, 
wofür  die  sonstige  Verbalflexion  gar  kein  Muster  lie- 
ferte"^). In  der  Tat  muß  man  sich  darüber  wundeiji,  weshalb 
man  nicht  das  angeblich  nach  cpep^TUj  geschaffene  cpepövru),  das 
durchaus  deutlich  als  Pluial  charakterisiert  war,  beibehielt  Ich 
würde  es  für  viel  wahrscheinlicher  halten,  wenn  man  zu  dem 
Verhältnis  (ptpiiiu :  cpepövrujv  ein  9€p6vTUj  geschaffen  hätte.  Und 
daß  dies  der  Weg  der  Sprachentwicklung  gewesen  ist,  läßt  sich, 
wie  ich  glaube,  zeigen. 

Im  Delphischen,  das  uns  eine  solche  Fülle  von  Inschriften 
bietet,  liegen  folgende  Tatsachen  vor :  Die  große  Labyadeninschrift 
(Co.  2561),  die  ßaunack  in  das  erste  Jahrzehnt  des  4.  Jahrh. 
setzt,  hat  b€Kk0ujv  A.  53,  dmTeXeövrujv  B.  23,  cuvaTÖvriuv  B.  24, 
TeX€ÖVT[ujv  C.  10,  dmieXeovTUJV  C.  14,  KamG^vrujv  C.  34,  ötotu- 
ZövTUJV  C.  36,  eujeovTUJV  D.  19,  Trpaccöviujv  D.  21,  aber  kein  ein- 
ziges Beispiel  einer  Form  auf  -vtuj.  Mit  dem  Amphiktyonengesetz 
vom  Jahre  380  (Co.  2501)  steht  es  ebenso.  dKTrpaccovrujv  13, 
cuvaTOVTUiv  14, 7r[pac]cövTUiv  17,  diroTeicdvrujv  18,  cTpaTeuövrujv  20, 
ZiajLiiövTiuv  25,  dovTUJV  31,  d9aKeic0ujv  37,  ZiafLUOuvrujv  43,  ätov- 
Tujv  45,  eiXkOujv  48.  In  den  Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts 
finden  sich  zwar  noch  häufig  Formen  auf  -vtujv,  aber  daneben 
treten  solche  auf  -vtuj  auf.  Ich  habe  das  im  einzelnen  nicht 
weiter  verfolgt.  Der  Tatbestand  ist  also  im  Delphischen  ganz 
klar.  Die  ältesten  Inschriften  haben  ausschließlich  -vtujv,  später 
tritt  -VTUJ  daneben,  das  sich  als  eine  Umbildung  nach  dem  Muster 
der  sonstigen  Verbalflexion  durchaus  verstehen  läßt*). 

Unter  den  dorischen  Dialekten  bietet  uns  die  gi'oße  Inschrift 
von  Gortyn  ein  verhältnismäßig  altes  Denkmal,  das  wohl  noch 


1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Im  Delphischen  kommt  auch  2ctu)v  neben  övtujv  und  ^övrtuv 
vor.  Da  hätten  wir  dann  den  Beweis  für  die  gewöhnliche  Annahme,  denn 
CcTuiv  kann  eben  nur  Pluralisierung  von  icriu  sein.  Leider  zeigen  die 
Tatsachen  wieder,  daß  (^)6vtu)v  viel  älter  ist  als  €ctu)v.  Denn  es  steht 
schon  Co.  2501,  31  in  der  Inschrift  aus  dem  Jahre  380,  während  iczwv 
erst  in  den  Inschriften  des  2.  Jahrh.  vor  Christus  auftaucht. 

26* 
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aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt  Es  sind  nur  die  3.  Personen 
Sing,  imd  Plur.  belegt,  erstere  ziemlich  häufig.  Für  die  3.  Person 
Plur.  liegt  vor  ^kovtöv  10,  20,  11,  36,  biaXaKOvröv  5,  50.  Und 
auch  sonst  ist  im  Kretischen,  so  viel  ich  sehe,  nur  -vtujv  und 
daneben  seltener  -iiucav  zu  finden.  Wunderbar  wäre  es  nicht, 
wenn  in  jungem  Quellen  auch  -vtuü  auftauchte.  Wenn  die  übrigen 
dorischen  Inschriften  -vtuj  haben,  so  kann  das,  da  daneben  kein 
-VTUJV  belegt  ist  imd  daher  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  nicht 
bestimmt  werden  kann,  nichts  beweisen. 

Aber  Belege  für  -vtuuv  lassen  sich  auch  noch  aus  alten 
Urkunden  anführen.  So  hat  die  elische  Inschrift  Co.  1159,  die 
Kirchhoff  in  das  5.  Jahrhundert  setzt,  tiihUjctiuv, 

Femer  hat  das  Äolische  durchweg  die  Endung  -vtov,  im 
Medium  -c8ov,  die  sich  wohl  aus  einer  Verkürzung  im  Sandhi 
erklären. 

Wackemagels  abweichende  Erklärung  leuchtet  mir  nicht 
ein.  Fassen  wir  die  Tatsachen  zusammen,  so  haben  wir  bei  Homer 
und  im  Ionisch- Attischen,  im  Kretischen,  im  ältesten  Delphischen, 
im  Elischen  und  wahrscheinlich  im  ÄoHschen  die  Endung  -vtiuv. 
Wir  finden  im  jungem  Delphischen  und  sonst  die  als  Analogie- 
bildung leicht  verständliche  Form  -ovtuj.  Hätten  wir  auch  auf 
außergriechischem  Sprachgebiet  gar  keine  Parallele,  so  müßten 
wir  doch  cpepöviiüv  für  die  älteste  griechische  Form  erklären» 

Leipzig-Gohlis.  H  Hirt 


Das  Snf&x  'uma-  im  Lettischen. 

Eine  Skizze  aus  dem  Sprachleben. 

I.  Substantiva  von  Adjektiven. 

Durch  das  Suffix  -wma-  werden  im  Lettischen  Substantiva 
zu  Adjektiven  gebildet:  dugstüms^  Höhe  :  dugsta^  hoch;  tuväms^ 
Nähe  :  tuvs,,  vecums^  Alter  :  vecs;  JMüms^  Größe  :  leU\  greznümSj 
Schmuck  :  grezns\  cStüms^  das  Harte,  Feste,  Gefängnis  :  c4ts\ 
ülas  baltüms,  Eiweiß  :  bcdts]  särkanfims^  Röte  :  särkäns]  v^UgämSy 
Gefallsucht  it'^Zfjfs;  pärdkümSj  Vorzug :  pärdks  usw.  Im  Vergleich 
zu  dem  Suffix  -iba  bezeichnet  -wiwa-  mehr  das  Konkrete,  während 
-iba  in  der  Regel  zur  Bezeichnung  des  Abstrakten  dient,  z.  B. 
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citikm».  das  Feste,  Harte,  Gefängnis :  cÄ/6a,  Strenge;  greznüms^ 
Putz,  greznfba^  Pracht,  Üppigkeit,  dugstüms^  Höhe,  dugsUba^ 
Hoheit. 

Diese  Substantiva  sind  in  der  Regel  männlichen  Geschlechts. 
Feminina  kenne  ich  nur  zwei :  sütuma^  in  Livland  gebräuchlich, 
z.  B.  in  Golgowsky,  neben  dem  gewöhnlichen  siltüms,  Wärme, 
:  silts^  und  goisuma,  Licht  (Stockmannshof,  Odensee,  Römershof), 
wohl  zu  einem  adjektivischen  u-Stamm  *gaisu-s^  daraus  gäiiSj 
hell.  Diese  Bildungen  sind  nicht  nur  von  primären,  sondern 
auch  von  sekundären  Adjektiven  möglich :  viUgüms  BV.^)  85,  2 : 
eeligs^  fröhlich,  gefallsüchtig,  bürmgüms^  der  zauberhafte  Reiz, 
särkanüms^  Röte,  das  Rote. 

n.  Substantiva  von  Substantiven. 

Als  Sekundärsuffix  erscheint  -uma  vereinzelt  auch  in  Ab- 
leitungen von  Substantiven :  mütiims  {es  ne  miUumu  neesmu  idis^ 
ich  habe  nichts  zu  essen  bekommen) :  meZ^f,  Mehl;  linüms^  das 
Gemäsch  des  Netzes  (Rojen,  Balis,  DL.  2,  105) :  Uni\  plänküms^ 
ein  Flecken,  y gl.  Vit  plankumaSj  Fleck;  sSna  plänkums^  zusammen- 
geharktes Heu  :  plänki  (sSnu  sagrdbt  plänkäs^  das  Heu  dichter 
zusammenharken,  solange  es  noch  nicht  ganz  trocken  ist  Hug.); 
kdunums  von  kduns^  Scham;  läüms^  Nutzen  von  l^ia  (üllmann 
Wtb.);  Suküms,  Scherbe,  Stück,  von  Suk'is^  Scherbe;  dupüms^ 
Haufe,  von  dupa^  Haufe  LP.  7,  842.  Außerdem  sei  erwähnt  die 
Neubildung  visüms^  das  All,  Universum,  von  wss;  virsüms^  das 
Obere,  von  mrsm.  Dem  Substantiv  austrurm^  Osten,  liegt  atistrs^ 
Ostwind,  zugrunde.  Die  entgegengesetzte  Weltgegend  retüms, 
Werten :  retSt,  aufgehen,  hat  wohl  die  Endung  -umch  in  austrüms 
begünstigt;  anderseits  ist  retüms  von  austrüms  insofern  beeinflußt, 
als  die  neben  retüms  existierende  Form  retrüms  ihr  r  vor  -ums 
ohne  Zweifel  von  austrüms  erhalten  hat.  Zur  Bedeutung  von 
retüms  vergl.  Ukums:  Balti  bija  kümu  gäldi^  kur  te  Sk'Htij  kur 

1)  BV.^=  Latf>ju  dainaa  Kr,  Barüna  un  H,  Viasendorffa  izdiUas, 

DL,  =  Dinaa  Lapaa  etnografiskais  pSliküma. 

JK,  =  Jelgavcta  LatvSäu  BMrütas  Rakstnicibas  NüdaVas  Rdk- 
8tu  kräjikme, 

LP,  :=  Anas  Lerchis  PuSkditis  Latvhu  tdutas  teikaa  un  pasakaa. 

Ltd,  =  LatvSSu  tdutas  dzSamaa  drukd  dikaa  nü  LatvSäu  draugu 
h4dHb<i8, 

RK,  =  ßakstu  krdjüms,  izdiUs  nü  ßig<u  Latviäu  BddHifos  Zinibu 
Komisijas, 
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neik'Hti?  Vai  te  Sk'iUi  mvliU,  vai  menOa  Ukumd  (BY.  1421), 
zur  Zeit  wo  der  Mond  aufgegangen  ist  und  am  Himmel  leuchtet 

III.  Verbalabstrakta  auf  -uma-. 

Durch  Anhängung  von  -umo-  an  den  Stamm  des  Präte- 
ritums können  Substantiva  gebildet  werden  von  jedem  intran- 
sitiven, transitiven  und  unpersönlichen  Verb,  und  zwar  ebenso 
gut  von  primären  wie  von  abgeleiteten  Verben.  Bielenstein  ist 
im  Irrtum,  wenn  er  (Lett  Spr.  1,  303)  behauptet,  daß  von  mehr- 
silbigen, d.  h.  im  allgemeinen  abgeleiteten  Verben  diese  Bildungen 
seltener  seien  als  die  primären :  cäüms^  Hebung,  das  Gehobene : 
cäu\  d^vüms^  Gabe  :  dem;  Ujüms,  Guß,  das  Gegossene  :  ISju; 
ganfjüms,  Hütung  :  ganiju;  mehUjüms^  das  Suchen  :  tneld^ju: 
Süpäjüms^  das  Schaukeln  :  §üpilju:  sukdjüms^  das  Bürsten  :  stskäju. 

Bei  den  auf  Gutturale  auslautenden  Verben,  deren  Prä- 
teritum dem  litauischen  Präteritum  auf  -iau^  -e»,  e  gleicht  (Wiede- 
mann  d.  lit.  Präter.  180),  unterscheidet  sich  das  Präteritum  von 
den  dazu  gehörigen  Verbalabstrakten  dadurch,  daß  jenes  die 
Mischlaute  c,  dz  oder  ^f,  rfi,  dieses  aber  die  reinen  Gutturale 
aufweist :  hrdtiküms,  Fahrt  :  Präter.  brducu^  brdudu,  digüms^  Ver- 
schließung,  Verschluß  :  didzu^  slSdiu.  Bei  den  Substantiven  auf 
-Mwa-  treten  die  Mischlaute  nur  dialektisch  auf:  hrducumini 
BV.  991  (Kreutzburg),  sl4d^iminS  BV,  3137. 

Vom  Präsensstamm  scheinen  gebildet  zu  sein:  rek'inüfns^ 
Rechnung :  r^A'mM,  Prät  rek'indju;  krSnüms,  das  Schönste  und 
Beste  einer  Sache  (vgl.  Ulmann  Wtb.):  ätÄ,  abrahmen,  Präs. 
kriinu,  Prät  kriju^  wozu  das  regelrechte  Substantiv  krijüms^ 
Schmant;  Sdarüms  statt  edarijüms^  die  Butter,  die  beim  Beginn 
des  Buttems  in  den  Schmant  getan  wii'd  (Kandau) :  Sdarit,  Präs. 
SdarUj  Prät  idariju;  züinüms^  Indigo  (Kandau) :  züinät^  bläuen, 
Präs.  züinu,  Prät  züindju;  rdbjüms,  Ekel  (Austrums  18,  194), 
statt  des  gewöhnlichen  ribums  :  ribt^  Ekel  empfinden,  Präs. 
rdbju,  Prät  r^bu;  apkiäjgjüms^  Pflege  (Kalnifi  XJzulkälna  mäcf- 
tajs  51),  statt  des  gewöhnlichen  apküpüms :  apküpt^  pflegen,  Präs. 
apkäpju^  Prät.  apküpu.  In  der  Tat  erweist  sich  aber  rek'inüms 
als  eine  Umdeutung  des  deutschen  'Rechnung*,  wie  Urüms  von 
dem  deutschen  *Lärm'.  Züinüms^  Sdarüms  ist  aber  ohne  Zweifel 
im  Anschluß  an  das  Part,  auf  -ams  (s.  unten)  entstanden,  wie 
die  neben  ihnen  in  Kandau  gebräuchlichen  Wörter  in  derselben 
Bedeutung,  nämlich  züinäms^  idaräms^  beweisen.   Ebenso  sind 
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h'^ni^mSj  rSbjüms,  apkäjfjüms^  gütüms^  das  Schlafen,  BV.  10296, 
matüms^  das  Mahlen,  RK.  13,  78  zu  erklären.  Manche  scheinbar 
vom  Präsenstamm  abgeleiteten  Verbalabstrakta  auf  -umch  gehen 
auf  primäre  Präteritalsstämme  zurück,  die  jetzt  außer  Gebrauch 
gekommen  sind  und  an  deren  Stelle  Formen  von  einem  sekim- 
dären  Stamme  entstanden  sind,  z.  B.gtdüms  BY.  3259,  das  Schlafen, 
Liegen,  neben  dem  jetzt  mehr  gebräuchlichen  guUjüms^  vgl.  ap- 
gidtis^  Prät  ap-gulits;  spidüms^  Glanz;  vgl.  lit  ^fstu^  spindaii,  spf^^ 
zu  glänzen  beginnen,  iett.  atsptstti,  atspldu,  atsplst.  Ob  das  in 
Alt-  und  Neu-Salis  vorkommende  Substantiv  radüms^  Geburt: 
es  nä  radum  te  Alt-SaUs;  vinc  tdds  ni  radum  Neu-Salis,  RK  13,  94, 
in  Anlehnung  an  das  Partizip  radäms  hervorgegangen  oder  als 
ein  Denominativ  von  riids  anzusehen  sei  (vgl.  russisch  atb  rodUj 
von  Geburt),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  Part.  Perf.  fällt  im  Lettischen  häufig  das  u  nach  j  aus, 
z.  B.  zindiH  aus  zindjuH^  redzdiSi  aus  redzSjuSi,  UH  aus  bijuM. 
Solchen  Ausfall  des  u  nach  ^'finden  wir  auch,  wenn  auch  nicht 
oft,  in  den  Verbalabstrakta  auf  -wm«-.  Ein  sicheres  Beispiel 
dieser  Art  haben  wir  an  sdllmSy  das  ich  in  Annenhof,  Blieden 
und  Remten  gehört  habe,  vgl.  ülmann  Wtb.  und  DL.  1,  46,  und 
das  ohne  Zweifel  aus  dem  im  Lettischen  gebräuclüichen  sdHjüms^ 
Salzlake,  entstanden  ist.  In  Neu-Schwanenburg  hörte  ich  von 
einer  Pei"son  sdUeims^  von  einer  andern  sdlejums.  In  Neu-  und 
Alt-Schwanenburg  geht  i  vor  j  in  e  über.  In  kriims^  Sahne, 
der  Nebenform  zu  krijütns^  haben  wir  wohl  nicht  mit  Leskien 
(Ablaut  275)  die  VokaJstufe  ei  und  das  Suffix  -wa-  zu  suchen, 
sondern  krüms  ist  wohl  aus  krijüms  durch  Ausfall  des  u  hervor- 
gegangen, wie  das  oben  genannte  sdleims  aus  saUjüms,  Auch  in 
dem  bis  jetzt  unaufgeklärten  Wort  piUrdimSj  Grützkom,  scheint 
mir  das  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Suffix  -aima-  durch 
die  Annahme  eines  ausgefallenen  u  nach  j  befriedigend  beseitigt 
und  die  Form  verständlich  gemacht  werden  zu  können.  Für 
putrdimi  finden  wir  in  vielen  Gegenden  puträmi  (in  Bersohn, 
Lösern,  Sissegal,  Saußen  und  Fehteln  BB.  14,  120),  putrSmi^  mit 
Umlaut  des  a,  in  Alt-Pebalg;  puträims^  aus  *putrdjams^  Part 
Präs.  von  putrdt^  Grütze  machen,  somit  ist  putrdims  das,  mit 
dessen  Hilfe  man  Grütze  kocht  Zu  putrdimi^  puträmi  aus  *putrd- 
jami  vgl.  die  dialektischen  Dative  Sing,  labäim^  labäm^  aus  Idbajam 
oder  läbäjam^  Endzelin  BB.  27,  312. 

Das  dem  lettischen  -umor  entsprechende  litauische  -ima- 
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bildet  Yerbalabstrakta  auch  zu  reflexiven  und  reziproken  Zeit- 
wörtern und  zwar  mit  dem  infigierten  Reflexivpronomen  8f,  z.  B. 
nusidävimas^  Begebenheit,  po  saules  ntssUaidimo  (Schleicher  Leseb. 
201)  po  trutnpo  susikalbejumo  (Schleicher  Leseb.  174),  nach  kurzer 
Unterhaltung.  Die  lettische  Sprache  kennt  meines  Wissens  nur 
eine  einzige  Bildung  dieser  Art:  izsatnisüms^  Verzweiflung,  von 
izsamist^  verzweifeln. 

Wohl  aber  besitzt  die  lettische  Sprache  dialektisch  inLivland 
und  Kurland  eine  reflexive  Endung  -umeis,  Akk.  umiKs :  Vai  tad 
tos  kdds  agri  cMumSs?,  heißt  denn  das  früh  aufgestanden  sein? 
strdddjdm  ar  SärÜa  cäumiKs  (Remten),  cdlumäs  (Neu-Schwanenburg, 
Golgowsky),  cdlumüs  (Swidsen),  \vir  arbeiten,  seitdem  wir  heute 
Morgen  aufgestanden  sind.  Vai  tu  vd  gtdi  ar  vakarejü  gulumis 
(Alt-Pebalg,  Golgowsky)?,  schläfst  du  noch,  seitdem  du  dich 
gestern  hingelegt  hast?  Kos  aüec  nä  agri  celumd^?^  was  hat  man 
von  dem  frühen  Aufstehen?  (Alt-Pebalg).  Im  Litauischen  (bei 
Dowkont)  konunen  ähnliche  reflexive  Yerbalabstrakta  vor :  elglmijs, 
im  Benehmen,  tejsinlmljs^  beim  Prozessieren  (Lokat.),  Jhxügymti-s 
Gen.  Plur.  vgl.  Zubati^  IF.  8,  217  und  Miklosich  Synt  108. 
Die  Yerbalabstrakta  auf  -umch  bezeichnen 
1.  Die  vollendete  Handlung:  Pirtii  mana  Ifgavina  vakariju 
gäjuminu  (Instr.)  BY.  1117,  meine  Frau  ist  in  der  Badstube, 
seitdem  sie  gestern  dahin  gegangen  ist,  eigentlich:  mit  dem 
gestrigen  Gange.  Es  nebiju  pS  bälina  dizpernü  bijuminu  (Instr.) 
BY.  3779,  ich  wai'  nicht  bei  meinem  Brüderchen  seit  dem  vorigen 
Jahr,  eigentlich :  mit  dem  vorjährigen  Gewesensein.  Ldi  gul  matia 
mämulUe  vakariju  gulumiiiu  (Instr.)  BY.  3259,  vgl.  3305,  mag  mein 
Mütterchen  schlafen,  wie  sie  sich  gestern  hingelegt  hat.  StaUi 
zvSdza  kumdini  vakarrüa  barHjumu  (Instr.)  BY.  3137,  2,  im  Stalle 
wieherten  die  Rosse,  weil  sie  gestern  Morgen  zuletzt  gefüttert 
worden  sind,  eigentlich  mit  der  gestern  Morgen  erfolgten  Fütterung. 
THs  reizites  kreUu  vUku  vSnupaäu  mazgdjumu  (Instr.)  BY.  3317, 
S.  935,  dreimal  zog  ich  das  einmal  gewaschene  Hemd  an,  eigent- 
lich :  mit  der  einmal  erfolgten  Waschung.  Paldis  saku  mäminai 
par  agrdju  ciluminu  Ltd.  2441,  ich  sage  meinem  Mütterchen 
Dank  dafür,  daß  sie  mich  früh  geweckt  hat.  SrndUcais  VHHi 
i  nülija  p4c  pirküna  grduduminu  BY.  644,  ein  feiner  Regen  fiel 
nach  dem  Rollen  des  Donners.  ÄtkMdzSsj  tdidu  müta^  pa  manam 
klSgumam  BV.  240,  2,  S.  813,  antworte,  mein  Liebchen,  auf 
meinen  Ruf.  NU  tä  Hda  kritumina  visa  zetne  nürib^a  BY.  2744, 
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von  dem  Fall  der  Mücke  erdröhnte  die  ganze  Erde.  Klausi 
manu  Mguminu  parkäjinuavuminUjpargältnmsstdcdjufnu  BV.4384, 
erfülle  meine  Bitte,  da  ich  deine  Füße  bekleidet  und  dein  Haar 
gekämmt  habe.  Pic  septini  gadu  mekUjuma  LP.  6,  1032,  nach 
siebenjährigem  Suchen.  Visi  gaida^  vSns  dcMja^  cUSm  acu  re- 
dzijüms  BV.  1946,  alle  warten,  einer  erwarb  mich,  die  andern 
haben  nur  die  Augenweide. 

Die  Vollendung  der  Handlung  ist  nicht  selten  durch  eine 
temporale  Bestimmung  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet :  Spiki 
nit  pirmiUja  dziruma  pSaugvM  LP.  6,  520,  die  Kräfte  hätten  sich 
dadurch  vermehrt,  daß  er  früher  getrunken  hatte.  Azdidinu 
mämtdina  par  Sl  rüa  ganijumu  BV.  972,  1,  2,  Mütterchen,  gieb 
mir  die  Mahlzeit,  weU  ich  heute  Morgen  das  Vieh  gehütet  habe. 
KU  veUs  par  Sis  nakts  Särgdjumu?  LP.  5,  301,  was  begehrst  du 
dafür,  daß  du  diese  Nacht  gehütet  hast? 

2.  Oft  drückt  das  Verbalabstraktum  auf  -unujh  das  Resultat, 
die  Folge  der  vollendeten  Handlung  aus :  Es  mäsiriai  pakal  gäju 
pa  skujinas  hiruminu  Ltd.  953,  ich  folgte  dem  Schwesterchen 
nach  den  hingestrouten  Tannenreisem.  NU  celina  vSn  pazinu 
bära  Mrna  tecSjumu  BV.  4617,  an  dem  Wege  allein  erkannte 
ich  den  Gang  des  Waisenkindes.  Pazist  Idda  tupijumu^  gäjumu 
nepazist  RK.  7,  503,  man  erkennt  die  Stelle,  wo  der  Bär  gesessen 
hat,  erkennt  aber  nicht  die  Stelle,  wo  er  gegangen  ist  V\ni 
vicina  pa  vdna  nüpl'ävumii  izhapti  LP.  5,  340,  er  schwingt  über 
die  vom  Teufel  abgemähte  Stelle  seine  Sense.  Apmazgdjtise  iz- 
dürumus  un  acis  atkal  izdzSddjuse  LP.  6,  766,  sie  habe  die  aus- 
gestochenen Stellen  gewaschen  und  die  Augen  wieder  hergestellt. 
Pämpüms^  pumpüms,  üztüküms^  die  Geschwulst;  nüpluküms^  nitplur 
cindjütns^  das  Verbrühen;  izsiiüms^  der  Ausschlag;  bites  dzüüms^ 
der  Bienenstich;  SgrSzüms^  die  Schnittwunde;  hainüjümSj  die 
Verwundung;  sasSjüms^  der  Verband;  hizüms^  der  Bruch;  U- 
mijüms^  die  Verrenkung. 

3.  Als  das  Resultat  der  Handlung  erscheint  vielfach  der 
auf  die  Handlimg  folgende  Zustand :  Zaklis  apreibumä  gan  izUca 
drd  LP.,  der  Hase  sprang  wohl  im  betäubten  Zustande  heraus; 
dzirumd^  Sdzirumd^  Ssüumd^  rübumd^  im  trunkenen  Zustande; 
apmülsumd^  in  der  Verwirrung;  bürüms  atkapSs^  der  Zauber  war 
gelöst;  apskdvdüms  nepSUp  LP.  5,  23,  das  durch  die  Künste 
eines  neidischen  bösen  Menschen,  besonders  durch  den  neidischen 
Blick  heraufbeschworene  Unglück  tritt  nicht  ein. 
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4.  Die  zu  transitiven  Verben  gehörigen  Yerbalabstrakta 
haben  vielfach  eine  gewisse  passive  Bedeutung,  insofern  sie  das 
durch  die  Handlung  Hervorgebrachte  bezeichnen:  Vdi  tu  gribi 
pazdudit  savu  dha  devuminu?  BY.  1604,  willst  du  das  dir  von 
Gott  Geschenkte  verlieren,  die  Gottesgabe?  BüÜj  tavu  Suvuminu 
bazntcd  dedzindja^  mämin  tavu  darijumu  tdutinds  nüvdUcdja  BV. 
1991,  3,  S.  900,  Biene,  das  von  dir  Bereitete  brannte  man  in  der 
Kirche;  Mütterchen,  das  von  dir  Gemachte  trug  man  in  der 
Fremde  ab.  Vecajam  käuns  gandrh  parvedumu  rädÜ  LP.  5,  210, 
der  Alte  hat  beinahe  Schande  das  von  ihm  nach  Hause  Ge- 
führte zu  zeigen.  Visa  gada  pilnijumu  peUka  düina  apid  RK. 
7, 307, 1,  S.  63  =:pelnu  307, 2,  krdjumu  307, 3,  ein  graues  Schaf cheu 
verzehrt  das  während  des  ganzen  Jahres  Verdiente,  Gesammelte. 

5.  Daß  die  Yerbalabstrakta  auf  -utna-  als  das  Resultat  der 
Handlung  nicht  selten  etwas  Gegenständliches  erscheinen  lassen 
können,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfühnmg:  krijüms  zu  krä, 
das  Abgerahmte,  Rahm,  veziims^  Fuder,  Hdüms^  plSsums^  Reiß- 
land, virüms^  Gericht;  Ä  pa  arumSm^  über  das  gepflügte  Feld 
gehen.  Cdune  vüka  dudeldinu  sdusas  egles  galinä;  dagäjuH 
dSva  däi  sajduc  cdunes  duduminu  BV,  2407,  S.  914,  vgl.  2109 
audeklinu  statt  duduminu^  der  Marder  zog  das  Gewebe  in  die 
Spitze  der  trockenen  Tanne;  die  Söhne  Gottes  waren  hinzu- 
gekommen und  verwirrten  das  Gewebte  (passivisch)  oder  das 
Gewebe,  die  Leinwand  (konkret). 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  Bedeutungsschattierungen  der 
Verbalabstrakta  auf  -uma-  ist  so  fein,  daß  man  vielfach,  wie  in 
dem  letztgenannten  Satz,  im  Zweifel  sein  kann,  welche  Bedeutung 
man  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat  Die  jedesmalige  Bedeutung 
wird  durch  den  Zusammenhang  im  Satze  bestinunt  Man  ver- 
gleiche folgende  Sätze  untereinander:  nä  tä  üda  krüumina  visa 
zeme  närlbija  (der  Fall,  vollendete  Handlung)  mit  cUs  uguni  taisa, 
cits  kritumm  fies  Austr.  13,  376,  der  eine  macht  Feuer  an,  der 
andere  bringt  gefallenes  Holz  (konkrete  Bedeutung);  nu  metit 
UcinSki  (ndudu)  par  idumu^  par  dzirumii^  nun  gebt  Geld  dafür, 
daß  ihr  gegessen  und  getrunken  habt  (vollendete  Handlung)  oder 
für  die  Speise  und  den  Trank  (konkret),  wie  in  Neu-Schwanenburg: 
hpa  Skritusi  ddumäj  das  Blatt  ist  in  die  Speise  gefallen,  mit 
dzSrumä  vinä  tä  padarijis^  im  trunkenen  Zustande  hat  er  das 
getan;  pirti  mana  Ugavina  vakariju  gäjuminu  (vollendete  Hand- 
lung) mit  pazist  Idöa  iupijumt^  gäjutnu  (die  Fußspuren,  Folge 
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der  Handlung)  nepazfst^  oder  mit  nepaturi  baldini^  manu  süru 
gajutninu,  halte  nicht  zurück,  Brüderchen,  meinen  sauer  erwor- 
benen Lohn  (Resultat  der  Handlung);  pUsA  skcdtis  böldini^  näks 
miitinas  vakarit',  citam  dmdij  cüam  zekes  par  skalinu  pUsuminu. 
Arün  Tdz.  677,  schleißet  Pergel,  Brüderchen,  die  Mädchen  werden 
zur  Abendarbeit  kommen;  mancher  wird  Handschuhe,  mancher 
Strümpfe  für  das  Schleißen  der  Pergel  erhalten  (vollendete 
Handlung)  mit  pUsumd  ecii^  im  Reißlande  eggen  (konkret). 

Die  vollendete  Handlung  ist  vielfach  in  der  Zukunft  vor- 
zustellen: VUts  bus  tnäns  jdjumii  DL.  4,  124,  vergeblich  wird 
mein  Ritt  sein.  Deverit^  man  bölÜ^  dizjüdz  manu  kumdinl  E^ 
iev  diHu  savu  mäsu  par  kumeCa  dizjügumu  Ltd.  1930,  Schwäger- 
lein, mein  Brüderchen,  spanne  mein  Roß  an.  Ich  werde  dir 
meine  Schwester  für  das  Anspannen  (wenn  du  angespannt  haben 
wirst)  zur  Frau  geben.  BräHts  savu  istu  mäsu  UpuksnSja  dudzindja ; 
tdutÜs  süla  slmt  dcMeru  man  par  reizes  redzijumu^  Arfin  Tdz.  1116, 
das  Brüderchen  erzog  seine  leibliche  Schwester  in  einem  Linden- 
hain; der  Freier  versprach  mir  hundert  Taler  für  einen  ein- 
maligen Anblick. 

Aus  der  vollendeten  Handlung  als  Grundbedeutung  lassen 
sich,  wie  wir  sehen,  alle  die  von  uns  bis  jetzt  erwähnten  Be- 
deutimgsschattienmgen  ableiten.  Selbst  Substantive  wie  trükümSj 
der  Mangel,  sprSdüms,  das  Urteil,  tikiims^  die  Tugend,  spidüms^ 
der  Glanz,  die  auf  den  ersten  Blick  nichts  mit  der  vollendeten 
Handlung  gemein  zu  haben  scheinen,  können  auf  die  gegebene 
Weise  erklärt  werden :  irükums^  das  Zerrissene,  Vernichtete,  Nicht- 
vorhandene, vgl.  trükt^  lit  irükti^  entzweireißen;  sprSdüms,  das 
(im  Geiste)  Gespannte,  Gemessene ;  spfdüms^  was  zu  glänzen  an- 
gefangen hat,  der  Glanz ;  tikümSj  was  gefallen  hat,  das  Gefällige, 
die  Tugend ;  vgl.  DSva  liküms^  paäa  tiküms^  Gottes  Bestimmung^ 
eigene  Wahl,  eig.  Gefallen. 

Nur  ein  einziges  Wort  auf  -umc^  ist  mir  bekannt,  das  den 
Träger  der  Handlung  bezeichnet :  tSpüms,  der  Eigensinnige,  der 
Rechthaber.  Z)Ät,  l^li  tSpumi  ar  tu  nav  mird  LP.  6,  687,  der 
personifizierte  Eigensinn;  vgl.  Uliba^  Prahlhans,  eigentlich  die 
personifizierte  Prahlerei.  Auch  das  Wort  äugüms^  der  Wuchs, 
dient  im  Volksliede  nicht  selten  zur  umschreibenden  Bezeiclmung 
der  Person :  man  dugumu  pSvUdäms  B V.  600,  S.  344,  mich  be- 
trügend. Lili^  mazi  teva  düi  gribij  manu  duguminu  BV.  1946, 
woDten  mich  zur  Frau. 
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Die  Bedeutungssphäre  der  Yerbalabstrakta  auf  -umch  ist 
recht  umfangreich.  Bielenstein  faßt  sie  zu  eng,  indem  er  diesen 
Substantiven  nur  konkrete  und  passive  Bedeutung  zuschreibt 
aber  die  aktive  abspricht.  Nach  Bielenstein  bedeutet  z.  B.  mazgdjüms 
nur  konkret  das  Gewaschene,  das  Resultat  der  Waschung:  ifs 
dSnas  mazgdjüms^  was  heute  fertig  gewaschen  worden  ist,  nicht 
aber  die  Waschung.  Dieser  Behauptung  entsprechen  aber  nicht 
die  Tatsachen,  was  uns  die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen. 
Zur  Bekräftigung  dessen,  daß  die  Yerbalabstrakta  auf  -uma-  auch 
aktive  Bedeutung  haben,  dienen  die  zu  intransitiven  Verben  ge- 
bildeten Yerbalabstrakta,  wie  z.  B.  bijüms^gäjüms^  und  der  Genetivus 
objectivus,  der  von  den  zu  transitiven  Yerben  gebildeten  Sub- 
stantiven abhängt:  DSvinS  ar  gädu  grib  par  mäizÜes  demitninu 
BY.  1478,  Gott  will  auch  Ehre  für  die  Spende  des  täglichen 
Brotes  haben ;  mis  vairdk  negribatnpar  mdsinas  dudssijumu  Ltd.  683, 
wir  wollen  für  die  Erziehung  des  Schwesterchens  nichts  mehr 
haben.  Ygl.  Verf.  KK.  13,  51. 

IV.  Eine  Form  auf  -umu  in  verbaler  Punktion. 

Im  östlichen  Idvland  vertritt  eine  interessante  Form  auf 
-umu  -um  die  Stelle  des  schriftlettischen  präteritalen  Partizipiums— 
in  der  abhängigen  Rede  und  in  den  irrealen  Bedingungsätzen: 
Ddrzd  bijtimu  (st,  bijuät)  daudz  wisddu  käku  LP.  6,  935,  im 
Garten  seien  allerlei  Bäume  gewesen  (Stockmannshof).  Pametumu 
{st  pametuäi)  tem  gatu  LP.  6,  941,  man  habe  ihnen  Fleisch  hin- 
geworfen. Paktdas  Sdzinumu  JMgabald^  nü  ktira  izSävumu  un 
otsvSdumu  Sü  Udz  Sdi  zemii  LP.  6,  944,  man  habe  Hede  in  die 
Kanone  geladen,  aus  welcher  man  ihn  (den  Erzähler  des  Märchens) 
hinausgeschossen  imd  bis  zu  diesem  Lande  geschleudert  habe. 
Puiktm  pSlikumu  tik  pat  kä  guini  LP.  6,  740  (Saußen),  dem 
jungen  Manne  habe  man  gleichsam  Feuer  angelegt  Tu  fiäudu 
tikai  tad  varijumu  iznemt^  kad  zSdäjumu  kddu  gävi  LP.  7,  1129 
(Bersohn),  das  Geld  habe  man  nur  dann  herausnehmen  können, 
wenn  man  eine  Kuh  geopfert  habe.  VUkacu  cMviku  varijum  nü  tarn 
pazit  LP.  7, 895,  einen  WehrwoLf  habe  man  daran  erkennen  können. 
Es  nemtu^  kau  devum  (Linden  nach  Endzelin),  ich  würde  nehmen, 
wenn  man  (mir)  gäbe.  Ygl.  KauliA  BB.  14, 126.  In  Stockmannshoi 
Odensee  und  Kalzenau  habe  ich  derartige  Formen  vielfach  gehört 
Selbst  in  der  Schriftsprache  sind  sie  zuweilen  zu  lesen :  Migla  bijusi 
tik  bSza^  ka  tu  butu  varijum  rHkdm  satdustit  Austr. 
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Es  drängt  sich  nun  die  Erage  auf,  ob  wir  in  diesen  Formen 
nicht  auch  das  Yerbalabstraktum  auf  -uma-  zu  suchen  haben^ 
und  wenn  dieses  bejaht  wird,  so  reiht  sich  eine  zweite  Frage 
daran,  auf  welchem  Wege  das  Yerbalabstraktum  in  die  Kate- 
gorie des  Verbs  habe  geraten  können.  Die  genannten  Formen 
von  den  Yerbalabstrakten  auf  -umch  zu  trennen,  ist  doch  ganz 
unmöglich.  Der  Form  nach  können  die  genannten  Formen  ent- 
weder Akkusative  oder  Instrumentale  sein.  Als  Akkusative  sie 
zu  fassen,  verbietet  ihre  syntaktische  Verwendung;  somit  sind 
sie  für  Instrumentale,  und  zwar  für  prädikative  Instrumentale 
anzusehen.  Der  prädikative  Instrumental  ist  nicht  nur  den  sla- 
vischen  und  der  litauischen,  sondern  auch  der  lettischen  Sprache 
eigen :  PuiSt^  puiäu  man  bij  btU^  ne  mütinu  dzUtdinü  Ltd.  227 
(Salisburg),  ein  Mann,  ein  Mann  hätte  ich  sein  sollen  und  nicht 
ein  schönes  Mädchen.  Kündzinami  küngu  btU  (Volkslied),  der 
Herr  soll  ein  Herr  sein.  Lejas  KvüÜs  bij  prSkSsidädju  LP.  6,  452 
(Festen),  L.K.  war  Vorsitzender.  Kalpu^  kalpu  tu  braHH\  es  mäsina 
kalpüntte,  Mitä  dhinis  kalpu  gäja\  mita  Mära  kalpünüi  BV. 
11 776, 1  (Rawen),  du  bist  ein  Knecht,  ein  Knecht,  mein  Brüderchen, 
ich,  dein  Schwesterchen,  bin  eine  Magd;  der  liebe  Gott  ging 
(auch)  als  Knecht  einher,  die  heilige  Maria  als  Magd.  Äi^  tduUki 
man  bij  i#/,  tev  ejttt  ütra  v4rgu  BV.  9329  (Bersohn),  o,  mein 
Freier,  du  tatest  mir  leid,  da  du  einem  andern  als  Sklave  dientest. 
Mes  mäsinas  nebijdm,  mOsindm  sducamSs  BV.  6517  (üexküD, 
Lennewarden),  wir  waren  nicht  Schwestern,  (aber)  wir  nannten 
uns  Schwestern.  Te  znütSm  saukdjds  BV.  10792,  sie  nannten  sich 
Schwäger;  vgl.  Endzelin  KK.  13,  11. 

Wenn  man  nun  bei  der  Erklärung  von  dem  prädikativen 
Instrumental  ausgeht,  so  bedeutet  z.  B.  der  aus  dem  Austruüms 
zitierte  Satz :  tu,  nämlich  miglu,  butu  varijum{u)  rÜkdm  satdustUy 
es  wäre  die  Möglichkeit  gewesen,  ihn  (d.  h.  den  Nebel)  mit  den 
Händen  zu  greifen,  und  der  Satz:  ddrzd  bijumu  daudz  unsddu 
kithi,  hieße  eigentlich  "in  dem  Garten  seien  viele  Bäume  als 
etwas  Gewesenes",  d.  h.  in  dem  Garten  seien  viele  Bäume 
gewesen.  Diese  Bemerkungen  zeigen,  glaube  ich,  wie  leicht  das 
Verbalabstraktum  vermöge  seiner  Bedeutung  in  die  Kategorie 
des  Verbums  hat  übergehen  können.  In  der  Bretkenschen  Bibel- 
übersetzung kommt  im  Litauischen  der  prädikative  Instrumental 
eines  Verbalabstraktums  auf  -imas  an  zwei  Stellen  vor :  tu  Lobis 
bu8  appleschimu  Zephan.  1,  13,  ihre  Güter  sollen  zum  Raube 
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werden;  schüa  testow  perschkirimu  tarp  wandenu  1.  Moses  1,  6, 
dies  sei  ein  Unterschied  zwischen  den  Wassern ;  Bezzenbei^r 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  lit.  Spr.  240.  In  den  litauischen  Beispielen  ist 
der  nominale  Charakter  des  prädikativen  Instrumentals  hand- 
greiflich; in  den  von  uns  zitierten  lettischen  Sätzen  dagegen 
ist  er  verblaßt;  die  verbale  Natur  tritt  bedeutend  mehr  hervor, 
was  sich  auch  in  der  Rektion  äußert,  indem  der  prädikative 
Instrumental  sich  nicht  mit  dem  objektiven  Genitiv  verbindet, 
sondern  die  Konstruktion  des  sinnverwandten  Verbs  hat :  atmetmnu 
gcXu^  nicht  gaXas  attnetumu.  Man  vergleiche  übrigens:  alu  dzi- 
rijinis  Ltd.  2544,  ndidu  ceUjina^  möMn^  svdini  sutüdja.  Yert 
Teikums  40. 

Y.  Adverbien  auf  -um. 

Im  Lettischen  gibt  es  ein  von  primären  Adjektiven  gebildetes 
Adverbium  auf  -mw,  das  zur  Begriffeverstärkung  eines  stamm- 
verwandten Adjektivs  oder  Adverbiums  dient:  W,um  IMs^  sehr 
groß;  pilnum  päs^  sehr  voll;  haÜum  balts^  sehr  weiß;  mit  um 
mitS,  sehr  lieb ;  retum  reti^  sehr  selten.  Lerch-Puschkaitis  bietet 
in  seiner  Märchensammlung  eine  vollere  Form  dieses  Adverbiums, 
nämlich 'Umu:  vecumuvecsLP.b^  393  (Tirsen),  uralt;  lauki stävSjuÜ 
kuplumu  kuple  LP.  5,  82  (Bersohn),  die  Felder  seien  sehr  üppig 
gewesen ;  bazntca  pünumu  pilna  ar  Tdudim  LP.  5,  393  (Tirsen), 
die  Kirche  ist  sehr  voll  von  Menschen;  zoie  treknumu  treknä 
LP.  6,  136  (Ekau),  das  Gras  ist  sehr  saftig;  dda  jdumu  jäa 
LP.  6,  258  (Wilzen),  die  Haut  ist  vollständig  wund. 

Zuweilen  dient  das  Adverbium  auf  -um  zur  näheren  Be- 
stimmung eines  mit  dem  Adverbium  nicht  stammverwandten 
Adjektivs:  ne  mazum  lepns  (Baltijas  Y6stnesis),  nicht  wenig  stolz; 
mllzum  datidz^  sehr  viel ;  mllzum  bagats,  sehr  reich  LP.  6,  341 ; 
brinum  /eZs,  sehr  groß,  zuweilen  auch  zur  näheren  Bestimmung 
eines  Verbs :  es  brinum  prScajäs,  ich  freue  mich  sehr;  es  ne  mazum 
vinu  mudindju^  nicht  wenig  habe  ich  ihn  angespornt  Die  Mehr- 
zahl der  Adverbien  auf  -um  stehen  mit  Adjektiven  in  Beziehung, 
mllzum  und  brinum  aber  mit  Verben :  mihi,  schwellen,  brinüeSj 
sich  wundem. 

Xeben  der  Form  auf  -wm,  -umu  finden  wir  eine  Form  auf 
'Umis^  'Ums:  mazumis  SUks  degüns  (Bali  Y6st.),  eine  wenig  ge- 
krümmte Nase ;  Jänis  sdka  St  täudis ;  neha  es  mazums  (aus  mazumis) 
tu  tiku  dzinis  (Sudi*aba  Edzus),  Johann  fing  an,  unter  die  Menschen 
zu  gehen,  denn  ich  hatte  ihn  nicht  wenig  dazu  angespornt  Die 
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letztere  Form  auf  -umis,  verkürzt  -wm3,  leitet  uns  auf  die  richtige 
Erklärung  der  -tiw-Formen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  wir  in  mazumis^  mazuim  den  Instrumental  Pluralis  von  dem 
Substantiv  mazüms^  Kleinheit,  Wenigkeit,  haben,  wie  müzumis 
ein  Instnimental  Pluralis  von  milzüms  ist:  tad  sanäks  müzumis 
vilku  LP.  5,  824,  dann  werden  Wölfe  in  großer  Menge  kommen; 
sal^jäsmllzumishärpfuLP.d^  51,  es  versammelten  sich  Zauberer 
in  großer  Menge ;  vgl.  tdudis  oder  l'dt^u  sanäca  8imt4m^  es  kamen 
Menschen  zu  Hunderten  zusammen  (der  distributive  Instrumental), 
und  retumis,  selten,  Instrumental  von  retüms^  die  Seltenheit: 
retumis  (daneben  retüms^  retümi^  je  nach  dem  Dialekt)  tos  nütik^ 
das  geschieht  selten  (der  temporale  Instrumental),  daneben  der 
den  Instrumental  vertretende  Dativ  Plur.  (vgl.  AmiSm) :  tä  atnäks 
retumSm  BV.  269,  3,  sie  wird  selten  (in  seltenen  Fällen)  kommen; 
brlnumSm  rüze  zid  BV.  9415,  wunderbar  blüht  die  Kose.  Hin- 
sichtlich des  adverbialen  Gebrauchs  des  Instrumental  Sing,  neben 
dem  Instrumental  und  Dativ  Plur.  vergleiche  man:  krustu^  krustis^ 
knistern  oder  krtistim^  kreuzweise.  Einen  Instr.  Plur.  und  Sing, 
haben  wir  auch  in  milumis  (es  mitumis  apnemäs^  ich  übernahm 
es  gern  Kazdka  Däva  Ausekl'a  raksti  1)  und  milum  {milum  neva- 
rija  nüskaUtSs^  man  konnte  sich  nicht  satt  sehen  Jäunlbas  Dräugs 
1,  31);  mil'umis  ist  der  Instr.  PI.  des  von  dem  Adjektiv  miti 
abgeleiteten  Substantivs  mfl'üms,  milum  aber  der  Instr.  Sing, 
von  dem  an  den  Präsensstamm  angeschlossenen  Yerbalabstraktum 
milüms  st.  miUjüms.  Nach  der  gegebenen  Erklärung  haben  wir 
somit  in  den  Adverbien  auf  -wm  einen  Instrumental  Sing,  von 
Substantiven  auf  -uma  zu  sehen.  Die  Bedeutung  paßt  zu  dieser 
Auffassung  vorzüglich.  Damach  heißt  m\lzum(u)  IMs^  durch  An- 
schwellung groß,  sehr  groß;  brinum  labs^  durch  ein  Wunder  gut; 
vini  ne  mazum  lepns,  er  ist  nicht  durch  eine  Kleinigkeit  stolz; 
es  vinu  ne  mazumis  tiku  dzinis^  ich  habe  ihn  nicht  mit  Kleinig- 
keiten angetrieben;  jaukum  jauks^  durch  die  Schönheit  schön 
oder  an  Schönheit  schön.  Vgl.  Mikl.  Synt.  712. 

Im  Litauischen  entsprechen  den  lettischen,  von  Adjektiven 
abgeleiteten  Substantiven  auf  -uma-  Substantiva  mit  der  Endung 
-uma-:  sausümcis,  das  Trockensein:  saüscis  =  lettisch  sdusüms; 
icdümas^  das  Grünsein :  iälias  =  lett  zaiüms.  Die  Endung  der 
Verbalabstrakta  aber  ist  -Hma-^  -yma-:  stsMmas^  das  Drehen: 
sidäU  drehen,  säkymas^  das  Sagen:  sakjjfti^  sagen,  vgl.  Leskien 
Bildung  der  Nom.  429  ff. 
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In  den  andern  indoeuropäischen  Sprachen  finden  wir  ein 
entsprechendes  Suffix  auf  -timo-,  -ima-  nicht  Ais  indoeuropäisches 
Suffix  erweist  sich  nur  -wo- ;  das  u  und  *  in  diesem  Suffix  hat 
sich  in  dem  Sonderleben  der  lettolitauischen  Sprache  entwickelt 
Wie  im  Griechischen  das  Suffix  i-tuhs  sein  i  von  den  *-Stämmen 
bezogen  hat,  z.  B.  ßaa-^o-c,  gangbar:  ßdac,  Oang,  Xüa-^o-c, 
lösbar:  Xücic,  wonach  dann  vö^i^oc,  wo  das  i  unberechtigt  ist, 
so  hat  auch  bei  dem  von  Adjektiven  abgeleiteten  Abstrakten 
auf  'Uma-  im  Lit  und  Lett  das  u  sein  Dasein  den  adjektivischen 
t^Stämmen  zu  verdanken,  worauf  schon  Brugmann  (Grundr.  2, 166) 
hingewiesen  hat,  z.  B.:  graiü-mas^  Schönheit:  graiü-s,  schön; 
saldü-ma-s^  Süßigkeit  =  lett  säldüms:  kddü-s^  süß;  c^wcdü-ma-s, 
Rundheit  =  opoZttws (Odensee),  schriftlettisch  opaTÄiiw :  lit  apvolü-s^ 
apa28  (Odensee),  schriftlettisch  apdT^,  für  *apa/tt-8,  *apvalus,  danach 
auch  baUüms:  baUs^  sdusüms:  sdass  usw. 

H.  Paul  (Prinzipien  der  Sprachgeschichte  201)  bemerkt 
über  Neubildungen  treffend:  "Wo  ein  Nomen  und  ein  Verbum 
von  entsprechender  Bedeutung  nebeneinander  stehen,  da  ist  es 
unausbleiblich,  daß  die  aus  dem  einen  gebildete  Ableitung  sich 
auch  zu  dem  andern  in  Beziehung  setzt,  sodaß  sie  dem  Sprach- 
gefühl ebensowohl  aus  dem  letzteren,  wie  aus  dem  ersteren  ge- 
bildet scheinen  kann,  und  diese  von  dem  ursprünglichen  Ver- 
hältnis abgehende  Beziehung  kann  dann  die  Veranlassung  zu 
Neubildungen  werden."  Wenden  wir  diese  allgemein  giltige  Be- 
merkung auf  unsern  Fall  an,  so  wird  es  uns  verständlich,  wie 
die  lettischen  Verbalabstrakta  auf  -uma-  zu  dem  -w  gekommen 
sind.  Dem  Substantiv  hiziims^  die  Dicke,  das  Dicke,  steht  zur 
Seite  das  Adjektiv  hSzs^  dick,  imd  das  Verb  hist^  dick  werden, 
Präterit  hSzu\  dem  Substantiv  lesüms,  Magerkeit,  das  Adjektiv 
lesSj  mager,  und  das  Verb  lest^  mager  werden,  Prät  lesti ;  dem 
Substantiv  Ukfims^  Krümmung,  das  Adjektiv  /{fcs,  krumm,  und 
das  Verb  likt^  krumm  werden,  sich  biegen,  Prät  lUcu.  Indem  sich 
nun  in  solchen  Fällen  die  Beziehung  zugunsten  des  Verbs,  und 
zwar  des  Präteritums  (bezu^  lesu^  liku)  im  Sprachbewußtsein  ver- 
schob, war  den  jetzt  in  der  lettischen  Sprache  beliebten  Verbal- 
abstrakten  auf  -Mwa-,  wie  grizüms^  Schnitt:  grSzu^  liküms^  Gesetz: 
liku^  ich  setze,  lege,  der  Weg  geebnet 

Nicht  so  leicht,  wie  die  Erklärimg  des  -w-  in  dem  Suffix 
der  Verbalabstrakta  auf  -uma-^  ist  die  iVage  nach  der  früheren 
Gestalt  dieses  Suffixes.   Die  Verbalabstrakta  auf  -uma-  werden, 
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-wie  wir  gesehen  haben,  vom  Präteritalstamm  gebildet.  Den  let- 
tischen Präterita,  die  den  litanischen  Präterita  auf  -iaw,  -rf,  e 
entsprechen,  liegen  ^-Stämme  zugrande  (Wiedemann  Das  lit 
Prät  183  ff.).  Soweit  müßten  beim  Hinzutritt  des  Suffixes  -ma- 
die  zu  den  Verben  dieser  Kategorie  gehörigen  Verbalabstrakta 
auf  -^'fna-s lauten:  ^brauke-ma-s:  Präteritalstamm bravke-^ fahren; 
dege-ma-s:  Präteritalstamm  dege-^  schließen ;  v^de-ma-s:  Präterital- 
stamm ü^-,  führen.  Daß  früher  solche  Formen  in  der  Tat  existiert 
haben  und  aus  diesen  vorauszusetzenden  Formen  die  jetzigen 
brduküms,  Fahrt;  sUgüms^  das  Schließen,  vedüms^  das  Führen, 
hervorgegangen  sind,  darauf  scheint  die  Erhaltung  der  Gutturale 
in  den  hier  in  Frage  kommenden  Verbalabstrakten  hinzuweisen : 
hrduküms  statt  *braucüm8^  digüms  statt  ^dedzüms.  Daß  das  k 
und  g  in  den  Verbalabstrakten  bräukums^  sUgüms  anders  be- 
handelt sind,  als  die  lautgesetzliche  erste  Person  des  Präteri- 
tums brducu,  didzu^  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  in 
diesen  Verbalabstrakten  das  Suffix  ^-ema-  durch  -umch  ver- 
drängt worden  ist.  Durch  das  entsprechende  litauische  Suffix 
i-^na-8  könnte  man  sich  verleiten  lassen,  auch  für  die  lettischen 
Verbalabstrakta  i-tnchs  anzunehmen.  Aber  da  das  *  in  dem 
litauischen  Suffix  unursprünglich  ist  haben  wir  keinen  Grund 
für  die  Voraussetzung  eines  lettolitauischen  Suffixes  f-wa-,  zu- 
mal da  nichts  natürlicher  ist  als  der  Hinzutritt  des  Suffixes 
-wo-  an  den  jedesmaligen  Stanun,  in  unserem  Falle  an  den 
e-Stamm.  Einen  interessanten  Rest  des  früheren  Sprachzustandes 
finden  wir  in  dem  lett.  vezms,  Fuder,  lit.  vehna.  Angesichts  des 
lit.  vezma  ist  doch  wohl  das  lettische  vezms  nicht  mit  Leskien 
(Bildung  der  Nom.  424)  als  eine  Verkürzung  von  vezüms  anzu- 
sehen, sondern  umgekehrt  vezütns,  ebenso  das  lit  veHmcts  als 
eine  jüngere  Umwandlung  des  älteren  vez-m-s^  vez-ma-^  nach  dem 
Muster  der  beliebten  Verbalabstrakta  auf  'Uma-^  -ima-.  Vgl.  auch 
lett  aiigüms^  Wuchs,  mit  lit  augmü^  daneben  a^tgum^lis^  ai.  öjmanry 
lat  anginen. 

Das  u  muß  sich  in  dem  lettischen  Verbalabstraktum  in 
sehr  früher  Zeit  festgesetzt  haben,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  k 
und  g  bei  folgendem  e  noch  nicht  in  c,  dz  überging:  ^brauke-ma-s^ 
^sUge-morS  wurden  auf  die  oben  angedeutete  Weise,  d.  h.  im 
Anschluß  an  das  den  adjektivischen  w-Stämmen  entlehnte  Suffix 
-M-m-a,  umgewandelt  Die  oben  angeführten  Kreutzburgschen 
Formen  bräucums^  sUdzums  sind  jüngeren  Ursprungs,   hervor- 
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gegangen  in  Anlehnung  an   das  Part  Präs.   auf  ^ms,   wovon 
gleich  die  Rede  sein  wird. 

VI.  Vermischung  des  Verbalabstraktums  auf  -ufna-  mit 

dem  Part.  Präs.  auf  -ama-. 

Zufolge  der  Ähnlichkeit  der  Form  und  der  Bedeutung  (der 
passiven)  ist  in  einigen  Gregenden  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
zwischen  dem  Verbalabstraktum  auf  -uma-  und  dem  Part  Präs. 
auf  -aiwa-  zu  beobachten.  Nach  dem  Verbalabstraktum  haben 
sich  daim  die  andern  Substantive  auf  -uma-  in  Nordwest-Kurland 
gerichtet  In  Lubb-Essem  habe  ich  gehört  bnnärns  für  brinüms, 
Wunder,  Udäms  für  Udüms^  Keißland,  nätikäms  für  nMikttms, 
Ereignis,  dapjäms  für  dapjüms^  Nässe;  in  Saßmacken  brinäm$. 
kärstäms  für  kärstüms^  Hitze,  diktäms  für  diktüms^  Schlechtig- 
keit; in  Erwählen  Udäms^  nätikäms^  dapjäms'^  in  Wandsen&rffKim^, 
in  Puhnen  brinäms^  slapäim;  in  Dondangen  likäms  für  likums^ 
Gesetz;  in  Anzen  cMäms  für  cStüms^  Gefängnis,  dapätns,  in  Anger- 
münde brinäms^  in  Popen  ötizäms  für  dudüms^  das  Gewebe,  brinäms. 
likäms^  tikäms  für  tikfims,  Tugend;  in  Targeln  dtUäms^  brfndms; 
in  Kothof  du^äms^  deväms  für  devüms,  Gabe,  krijäms  für  krijümi, 
Sahne,  vin  vSn  vecam  für  vini  v4mi  vecumu^  sie  sind  in  gleichem 
Alter;  tos  viss  tovs  aräms  für  arüms?  auch:  tos  viss  tovs  arames'i 
—  mit  definitiver  Endung  —  ist  das  alles,  was  du  gepflügt 
hast?  In  Suhrs  brfnams^  Ssakäms  für  Ssdküms^  Anfang;  in  Pilten 
dzimäms  für  dzimümsx  in  Schlehk  likäms^  kärstäms ',  in  Sclilehk- 
Stenden  ötdams^  öiudms^  sla]gjäms\  in  Sirgen  brinams^  vecamsx  in 
Sarnaten  brinäms^  vgl.  DSinS  ar  gädu  grib  par  maizii(e)s  däd/imin 
für  demminu  BV.  1478  (Dondangen,  Erwählen),  Gott  will  auch 
Ehre  haben  für  die  Spende  des  (täglichen)  Brotes.  Märin  ari 
gädu  grib  par  galddut  duzamin  für  dudwwitnM  (Dondangen)  BV.  1478, 
die  heilige  Maria  will  auch  Ehre  für  das  (erfolgte)  Weben  der 
Tischtücher  haben;  dugami(n)S  für  dtsguminäj  Wuchs;  sveäame 
für  sveSumd  Ltd.  3231,  in  der  Fremde.  Es  but  lep*s  kupiamin  für 
kupluminu^  ev's  zM  baltamin  für  baliuminu  Ltd.  3696  (Anger- 
münde), ich  wäre  von  der  Üppigkeit  einer  Linde,  von  der  Weiße 
eines  Faulbaumes.  S.  Bielenstein  Lett  Spr.  1,  100,  Bezzenberger 
Dialekt-Studien  151,  wo  für  Popen  ein  dialektwidriges  brinum*s 
als  Popensche  Form  statt  brinams  angef ülirt  ist  Die  Beeinflussung 
des  Verbalabstraktums  durch  das  Part  Präs.  pass.*ist,  wie  aus 
den  angeführten  Beispielen  zu  ersehen  ist,  nicht  immer  gleich 
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stark.  Häufig  beschränkt  sie  sich  auf  die  Endung,  z.  B.  deväms 
st.  demiims^  in  seltenen  Fällen  erstreckt  sie  sich  auch  auf  den 
Stamm,  z.  B.  dädami{n)S  st  devumlni^  öu^aini{n)S  st.  dudumlni. 
Vollständig  zum  Partizip  ist  das  Verbalabstraktum  in  dem  Rot- 
höfschen  arames  geworden,  indem  es  die  definitive  Endung  an- 
genommen hat  und  sich  nur  durch  die  Bedeutung  als  Verbal- 
abstraktum erweist. 

Der  als  Adverbium  gebrauchte  Instnimental  der  Substantive 
auf  'Uma-  geht  in  den  genannten  Gegenden  Nordwest-Kurlands 
auf  -am-  st.  -um  aus:  vecam  vec3^  uralt,  für  vecum  vecs;  piUam 
piUs,  sehr  voll,  für  pillum  piUs  (Schlehk) ;  züam  zUs^  sehr  blau, 
für  züum  zils;  vecam  vecs  (Samaten,  Rothof),  ^elam  i^/,  sehr  leid 
(Dondangen);  jdükam  jduka  tä  ptmi{e)  BV.  622  (Windau),  sehr 
schön  ist  diese  Gegend.  Mehr  Beispiele  finde  ich  in  meinen 
■dialektischen  Aufzeichnungen  nicht,  aber  es  ist  kein  Zweifel, 
daß  da,  wo  hrinäms^  auch  brinam  jduks  gesagt  wird. 

In  Livland  ist  -am-s  für  ums  selten  zu  finden,  so  z.  B. 
in  Ladenhof,  Lemsal,  brfnäms  RK.  13,  92;  pakat  dzenas  bälsUA 
pa  skußnas  biramin'  Ltd.  1803  (Wolmar),  es  jagen  die  Brüder 
nach  auf  dem  von  Tannennadeln  bezeichneten  Wege ;  mäsin^  tavu 
dämdjamu  St  pi  dikta  Uva  däa  Ltd.  283  (Wolmar),  Schwesterchen, 
0  über  deinen  Entschluß,  einen  schlechten  Mann  zu  nehmen; 
Uraminu  für  tfruminu^  Feld  BV.  7948  (Küssen).  Nakiikoi^  dzagmeU^ 
araminis  malenä  BV.  2447,  S.  915  (Witebsksches  Gouv.).  So  steht 
auch  in  dem  von  Bezzenberger  (Dialekt-Stud.  39)  aus  Seßwegen 
angeführten  Verse,  mit  dem  Bezzenberger  formell  nichts  rechtes 
anzufangen  weiß,  redzajam'  für  redzijumu:  Tülin  tötUas  Amtu 
deve  venes  reizes  redzajam^  (für  redzijumu^  Instr.),  sofort  gaben 
die  Freier  hundert  (Taler)  für  den  einmaligen  Anblick.  Zur  Kon- 
struktion vgl.:  Es  maksdäti  hriduminu  BV.  11040,  2. 

Desto  häufiger  finden  wir  in  Livland  den  umgekehrten 
Fall,  daß  nämlich  die  Endung  des  Part.  Präs.  durch  das  Suffix 
der  Verbalabstrakta  aus  -ama-  in  -uma-  umgebildet  ist.  Ich  lasse 
nun  hier  das  von  niir  auf  meinen  dialektischen  Exkursionen  ge- 
sammelte Material  und  die  den  gedruckten  Volksliedern  ent- 
nommenen Beispiele  folgen.  In  ülpisch,  Inzeem,  Widrisch  habe 
ich  gehört  Jrf/Äms  {piv  jdjäms)  zirgs^  Reitpferd,  arum  zem^  Acker- 
land; in  Jdsel  pazistüms^  bekannt,  ddum  karet^  Eßlöffel,  rudz 
pFaujum^  der  Roggen  ist  zu  mähen;  in  Ladenhof  t€is  SMrümSj 
das  ist  zu  untei*scheiden ;  in  Nabben  sSrits  grdbüms^  das  Heu  ist 
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zu  harken,  vgl.  RK.  13,  92;  in  Sunzeln  neredzums^  unsichtbar,. 
nezinums^  unbekannt;  in  Lennewarden  tos  ir  izik'irumSj  das  ist 
zu  unterscheiden,  smilkäu  zeme  man  arunM^  bärdinüe  precijuma 
BV.  5220,  den  Sandboden  muß  ich  pflügen,  die  Waise  heiraten, 
bädanuma  für  büdinama  BY.  592, 1 ;  miCutnü  für  miCamü  vcdttdinu 
BV.  1111,  1,  875  (Annenhof);  dzämstumd  stundind  BV.  9222, 
Var.  dzimstamdf  dzemüid^  dzämsttUd^  in  der  Stunde  der  Geburt; 
jdu  es  nudu  nudutnu^  Yar.  matamü^  vü  dabera  berumä  BV.  8025 
(Lasdohn),  ich  mahlte  unverdrossen,  man  schüttete  mir  immer  hinzu; 
cerijuma^  Yar.  ceranui,  cerijama^  zu  hoffen  BY.  8634, 1  (Laudohn); 
in  Kreutzburg  Sdumais  gclds^  Eßtisch,  vadumOs  BY.  11082; 
sducums  für  söucäms  JK.  2,  124  (Seß wegen).  Unter  den  von  mir 
in  Seisau,  Kroppenhof,  Golgowsky,  Meiran  notierten  Formen  finde 
ich  nur  Partizipien  auf  -wm-s;  in  Neu-Schwanenburg  habe  ich 
gehört  neben  vielen  Formen  auf  -mw-8,  z.  B.  beidzumes  für 
heidzumis  st.  hüdzamais^  der  letzte,  ddutns  st.  idäms,  eßbar,  von 
socft,  sagen,  das  Part.  $okams^  von  saWct^  biegen,  salecams, 
aber  aus  dem  Munde  derselben  Person  auch  salecums;  in  Ad- 
leenen  neben  derums^  Part  von  derSt^  dingen,  dorämsj  Part,  von 
darU^  tini. 

Wie  sehr  sich  die  Bedeutung  der  Yerbalabstrakta  auf  ums 
mit  der  des  Part.  Präs.  pass.  auf  am-s  berührt,  zeigt  uns  ein 
Yergleich  solcher  Ausdrücke  wie:  zisis  ar  hidzamo  (biffumu) 
iälkd  LP.  6,  365,  die  Gänse  legten  sich  aufs  Bitten;  däuma  und 
ddama  kaite^  Schwindsucht;  visu  külumu  (kutamü)  aabirza  smällci 
LP.  6,  566,  das  zum  Dreschen  in  der  Dreschtenne  ausgelegte 
Getreide  zermalmte  er  fein.  Nach  solchem  Verhältnis  wie  del<ima 
:  diluma  kaite  konnte  aruma  zeme :  arama  zeme^jajüms  ijajdms  usw. 
entstehen.  Ganz  besonders  gleichen  die  genannten  Formen  in 
ihrer  Funktion  in  dem  Fall,  wenn  der  Begi'iff  der  YoUendung 
bei  dem  Yerbalabstraktum  auf  -uma-  zurücktritt  Dieses  geschieht 
dann,  wenn  das  Yerbalabstraktimi,  wie  das  Part  Präs.  pass.,  zur 
Begriffsverstärkung  des  wurzelverwandten  Yerbs  angewandt  wird, 
wobei  häufig  die  imimterbrochene  Fortdauer  der  Handlung  be- 
zeichnet wird,  und  danmi  ist  die  Kontamination  in  diesem  Falle 
ganz  besonders  erleichtert.  Das  Substantiv  kann  stehen:  1.  im 
Akk.  Sduc,  mämina^  sdukuminu  Arün  tdutu  dzSsmas  1372,  rufe 
mich,  Mütterchen;  sducu  Mus  sdukuminus  Ltd.  3415,  ich  rief 
gewaltig;  2.  im  Instrumental:  Sdukumem  Laime  sduca  BY.  5070, 
die  Laima  rief  mich  mehrmals;   3.  im  Lokativ:   dugt  dugumd 
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LP.  7,  1192,  im  beständigen  Wachsen  begriffen  sein;  jumprava 
dej  dejutnd^  vidirs  brist  brSdumd  RK.  7,  113,  die  Jungfrau  tanzt 
unaufhörlich,  ihr  Magen  schwillt  beständig,  sartiks  rtücu  rakumd 
BV.  719,  wird  immer  mehr  zusammenschrumpfen.  Das  Part,  auf 
-ams  erscheint  als  verstärkendes  Wort,  ebenso  wie  das  Part  auf 
-dams  (dugdäms  dugt^  sdukdäms  sdukt)  im  Nominativ :  Tßvs  dUst 
ddams^  male  brist  brizama  (Rätsel),  der  Vater  nimmt  immer 
mehr  ab,  die  Mutter  gewinnt  immer  mehr  an  Fülle ;  krusta  mäte 
du  dzira  dzeramä^  dzeramä  BV.  2015  (Xikrazen,  Preekuln)  die 
Taufmutter  trank  Bier  unaufhörlich;  seija  krdca  krdcamdBY, 2324:j 
der  Stellbottich  rauschte  mit  gewaltigem  Rauschen ;  gewöhnlicher 
im  Akkusativ:  dugamü  äugt  (vgl.  augumd  augt)'^  kungi  sduca 
sducamaju  BV.  3413  (vgl.  säukumu  sdakt);  suna  rej  rejamü,  zäbi 
birst  birstamü  Biel.  1000  Rätsel  373,  der  Hund  bellt  unaufhörlich, 
die  Zähne  fallen  immerfort  aus.  Tarn  dSla  mil'i  vdrdi^  te  man 
midza  midzamü  Ltd.  1473,  die  liebreichen  Worte  deines  Sohnes, 
die  wuegten  mich  unwiderstehlich  in  den  Schlaf;  pats  es  dziru 
dzeramaju^  aste  koste  kustamaja  BV.  1473,  S.  888.  In  dem  letzten 
Volksliede  haben  wir.  einen  Akkusativ  zur  Verstärkung  des 
transitiven  Verbs  dzhi.  und  einen  Nominativ  zur  Bezeichnung 
der  Fortdauer  der  durch  ein  intransitives  Verb  ausgedrückten 
Handlung.  Zu  dem  bekannten  Volksliede:  Tek  saulite  teddama^ 
bietet  Baron  in  seinen  Latvju  dainas  (4224)  folgende  Varianten : 

1.  Lokativ  des  Verbalabstraktums  auf  -wm-s:  tektekumä^)  (Kreutz- 
burg,  Alt-Schwanenburg)  in  Anlehnung  an  tekäms,  st  tecijumä. 

2.  Nom.  des  Part.  Präs.  auf  -aw-s:  tek  tekamä  (Schrunden).  3.  Ak- 
kusativ des  Part.  Präs.  auf  -am-s:  tektekamü  (Neu-OUenhof).  4.  Lok. 
tek  tekamei  (Angermünde).  5.  tek  tekami  (?)  (Adverbium  auf  -f 
[Goldingen]).  Vgl.  Seija  krdca  krdcamü  (Akt  Kabillen),  krdcamd 
(Nom.  Kabillen)  und  krdc  krdcme  Lok.  (Riddelsdorf  BV.  2324). 
In  tekamei  haben  wir  ohne  Zweifel  den  Lokativ  von  einem  Ver- 
balabstraktum  auf  -am-s  zu  suchen,  das  durch  Kontamination  mit 
dem  Part.  Präs.  die  Endung  -am-s  an  Stelle  von  -um-s  erhalten 
hat;  ebenso  krdcme  Lokativ,  st  kfdcumd. 

Berücksichtigen  wir  das,  was  wir  über  die  Vermischung 


1)  Da  in  Kreutzburg  und  Alt-Schwaneburg  das  Part,  die  Endung 
'um-a  st.  -am-a  hat,  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  ob  tekumä 
der  Lok.  Sing,  des  Verbalabstraktums,  oder  der  Nom.  Sing,  des  Part,  mit 
definiter  Endung  ist.  Für  die  letztere  Auflassung  spricht  folgender,  von 
mir  in  Brozen  notierten  Vers :  tek  saulite  tekamd. 
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des  Verbalabstraktums  auf  -ums  und  des  Part  Präs.  auf  -am-^ 
gesagt  haben,  so  wird  uns  ein  in  sprachlicher  Beziehung  inter- 
essantes Rätsel  verständlich,  das  Bielenstein  in  seiner  Rätsel- 
sammlung bietet  (1000  lettische  Rätsel):  Div  kärt(i)s päutni  baUu 
vistu  (689  Walk),  zwei  Stangen  sind  voD  mit  weißen  Hühnern. 
Bielenstein  bemerkt  zu  diesem  Rätsel:  "Die  sonderbare  Form 
päumi  scheint  mir  eine  Entstellung  von  püni^  in  welchem  Falle 
allerdings  das  Adjektiv  im  Gen.  Mask.  statt  im  Gen.  Fem.  er- 
scheint, was  übrigens  in  nachlässiger  Rede  und  in  Gegenden,, 
wo  namentlich  Lettisch  und  Estnisch  sich  berühren  und  mischen, 
nicht  selten  vorkommt."  Diese  Erklärung  Bielensteins  ist  nicht 
befriedigend.  Es  scheint  uns  vielmehr,  daß  püumi  ein  durch  den 
Einfluß  der  Verbalabstrakta  auf  'uma-  umgewandeltes  Part.  Präs. 
von  püt^  voll  worden,  ist.  Was  aber  die  scheinbar  maskuline 
Form  *püum%  betrifft,  so  hat  sie  wohl  in  Wirklichkeit  nichts  mit 
dem  männlichen  Geschlecht  zu  tun,  sondern  ist  vielmehr  der 
Nom.  Dual,  fem.,  der  in  der  lettischen  Sprache  in  weit  größerem 
Maße  erhalten  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  z.  B.  rduddj 
miüa^  rduddj  mate^  veztiminu  taisidami^  Ltd.  1213  (Grauduppen). 
Divi  jumpravas  St  pa  ceFu  9vSstu  mdizi  isdami.  Bielenstein  lett 
Rätsel  268  (Pussen).  Vgl.  Verfasser  Jzv.  Otd.  russk.  jaz.  i  slov. 
8,  1,  13. 

Daß  sich  in  dem  Part.  Präs.  pass.  das  -a  in  -w  nicht  durch 
eine  Veränderung  des  Bewegungsgefühls,  nicht  unter  dem  Ein- 
fluß des  folgenden  -m,  sondern  lediglich  im  Anschluß  an  das 
Verbalabstraktum  auf  -ums  verwandelt  hat,  geht  deutlich  daraus 
hervor,  daß  die  Verbindung  -am  in  den  genannten  Gegenden 
sonst  keineswegs  gemieden  wird,  z.  B.  in  der  ersten  Person  Plur. 
idam.  wir  essen;  in  Seßwegen  hat  das  Part  Präs.  pass.  sein  Suffix 
mit  dem  des  Verbalabstraktums  getauscht:  söucums  statt  sducams'^ 
redzajams  statt  redzijums. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  -ums  für  -aw-s  in  Kurland  gar 
nicht  anzutreffen  ist,  selbst  in  Wirben  nicht,  wo  sich  ganz  be- 
sonders die  Vorliebe  für  die  Endung  -wm  ausgebildet  hat :  tarn 
zlrgum^  gäldum^  dem  Pferde,  dem  Tische,  neben  zlrgam^  gäldam ; 
vinum^  ihm,  statt  virnm,  nach  Analogie  der  -u-Deklination :  medufny 
dem  Honig;  prUjutn,  fort,  blakum^  neben,  pa  vecum  nach  alter 
Gewohnheit  in  Anlehnimg  an  vlrsum,  drauf,  den  Instrumental  des 
w-Stammes  virm-.  Vgl.  Verf.  Jzv.  Otd.  russk.  jaz  9,  3,  253;  tnes 
ptdujum^  neben  ptauj^  statt  ptaujam,  wir  mähen,  mes  darum  statt 
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daram^  wir  raachen,  wohl  nach  dem  Vorbilde  des  Optativs  mes 
ptautum^)  oder  nach  dem  Nebeneinander  von  gäldam  und  gäldum. 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  sondern  auf  Rechnung  der  Vorliebe  für  die 
Endung  -um  zu  setzen,  daß  das  schriftlettische  mäkäni  in  Wirben 
das  Suffix  -uma-  angenommen  hat:  mdkumi,  die  Wolken.  Hätte 
sich  im  Wirbenschen  die  Endung  des  Part.  Präs.  dem  Suffix 
des  Verbalabstraktums  angeschlossen,  so  hätte  sich  hier  auf  mor- 
phologischer Grundlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt: 
-wm  aus  -am.  Aber  trotz  dieser  Vorliebe  für  suffixales  u  hat 
der  Wirbeusche  Dialekt  die  Endung  -am-s  in  dem  Part  Präs. 
pass.  erhalten :  gulama  istaba^  Schlafzimmer,  iddims  gälds^  Eßtisch. 
Warum  dieser  Unterschied  zwischen  Kurland  und  Livland? 

In  Livland  finden  wir  -ums  st  -am-s  im  Part.  Präs.  pass. 
nicht  nur  im  Hochlettischen,  sondern  auch  im  mittleren  und 
tahmischen  Dialekt  (in  West-Livland).  Durch  diese  Spracheigen- 
tümlichkeit stehen  die  drei  lettischen  Dialekte  in  Livland  in 
engerer  Beziehung  zu  einander  als  zu  irgend  einem  der  betreffenden 
Dialekte  in  Kurland.  Es  kann  wohl  als  ausgeschlossen  gelten, 
daß  die  in  Rede  stehende  Neuerung  in  Livland  in  allen  drei 
Dialekten  selbständig,  ohne  Einfluß  der  Nachbarschaft,  entstanden 
ist;  wir  können  vielmehr  aus  dieser,  ganz  Livland  gemeinsamen, 
von  Kurland  nicht  geteilton  Neuerung  die  Bedeutung  der  geo- 
graphischen und  politischen  Lage  für  die  Entwickelung  der  Sprache 
erkennen. 

Assoziation  und  Lautgesetz. 

Wiewohl  die  Vertretung  der  Endung  des  Verbalabstraktums 
auf  'um-s  durch  die  des  Part  Präs.  Pass.  auf  -am-s  sowohl  in 
Kurland  als  in  Livland  vorkommt,  so  ist  doch  der  eigentliche 
Sitz  dieser  Spracherscheinung  Nordwest-Kurland,  das  Gebiet  des 
kurländischen  tahmischen  Dialekts.  In  Nordwest-Kurland  hat  der 
Wandel  von  -um-s  in  -am-s  lautgesetzlichen  Charakter.  Denn  für 
den  größten  Teil  des  tahmischen  Sprachgebiets  in  Kurland  er- 
scheint folgender  Lautwandel  als  ausnahmsloses  Lautgesetz:  jedes 
suffixiale  u  und  ü  geht  vor  folgendem  geschwundenen  a, 
tt  in  a  (vor  folgendem  e,  i  gewöhnlich  in  f)  über.  Ich  gebe 
nun  das  von  mir  gesammelte  Material  zur  Bestätigung  dieses  Laut- 
gesetzes mit  Weglassung  der  schon  zitierten  Verbalabstrakta  auf 
-am-s  st.  'Um-s:  in  Pilten  ifeiZ«,  Eiche,  für  iferffe;  vcdad^  Sprache,  ftlr 

1)  Vgl.  mea  prictamin  st.  prieötumiB  im  Kandauschen  —  im  An- 
schluß an  die  I.  Fers.  Fl.  auf  -am-h. 
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valäda^  nümiras  Part  Prät,  gestorben,  für  nimirusi'^  dugenSj 
Geschwür,  für  dugäniSy  karit^  Löffel,  für  karüte^  astüfs^  der 
achte,  für  ctstätais;  in  Schlehk  tfedb,  vüäls^  Weide,  für  vüils] 
dbäls^  Apfel,  für  dbäU',  mugar^  Kücken,  für  mugura:  pirkäns, 
Donner,  für  pSrkäns,  nämircts  für  nämirusi'^  bdUiz^  Tauben, 
für  baläzi;  dug?ns^  kam^ls^  Knäuel,  für  kamtilis;  cep^^  Mütze, 
für  cepure\  karit^  in  Schlehk-Stenden  itzdls^  vttäls^  kretäls^  Ge- 
treideschwinge, füi-  kretüls'^  degäns,  Nase,  für  degüns;  vSrstev^ 
Pflugsterz,  für  verstuve^  dzeg^z^  Kuckuck,  für  dzegnze]  ceper^ 
mdkens^  Wolke,  Plur.  tndkin^  für  mdkänis^  makäni]  karit;  astitfs^ 
der  achte;  dialektwidrig  mwr,  überall;  in  Suhrs  äzäls^  vUäkj 
bundäls^  hölzerne  Butterdose,  für  bundtÜs^  kretdls;  värstajt  Plur., 
Pf  Örtchen,  für  värstuti]  mämatit  Mütterchen,  für  mämtitite,  avats^ 
Quell,  für  aväts;  valad^  terad^  Stahl,  für  teritds',  tikas^  für  Ükusi^ 
Part,  tüchtig,  tugendhaft;  näbiraä,  Part  Prät  PI.  für  nilbiruii,  abge- 
fallen; mugai%  cukars,  Zucker,  für  cukürs^  degäns^  Nase,  vizdegpi, 
die  Naseweise,  pSrkans'^  mägnin^s,  Plur.,  Mohn,  für  magüninas\ 
dzdans^  Stachel,  für  dzdäm;  öug^ns^  Plur.  öugin  für  dugäm&, 
dugüni,  mdk^ns^  Plur.  mdkin^  kamels,  Süpfh,  Wiege,  für  Süpilis 
iüpulis.  iüplis^  vSrstev^  ^rs^fv,  Wolltocke,  türkdrstuve;  met^s^  Quirl, 
für  meturis]  dduktfv,  Milcheimer,  für  dduktuve^  cepfr^  dzegez,  karit. 
Löffel;  in  Sirgen  ifeAfe,  Plur.  ttzal']  PÜäls,  Plur.  vitaT:  mugar^ 
dzeläns,  Plur.  dzelan^  pSrkäns;  väladi;  Pfingstvogel,  für  vcUüdzex 
bcdad's^  Plur.  balaz,  Taube,  für  balUdis^  balttzi;  dzegaz,  nümiras  Part, 
für  nümirusi^  gestorben,  ycizudas^  verloren,  für  paztidtisi^  virstev^ 
met^rs^  ceper,  iüp^U\  degäns^  vizdeg^ns^  für  vfzdegunis;  öugens^  Plur. 
dugin ;  mdkens^  mdkin^  karit^  cük  bari/d^  Lok.,  das  Schwein  ist  auf 
Mast  gesetzt,  für  baHlkH\  dialektwidrig  visur^  cUur^  anderswo;  in 
Samaten  ifedfe,  vttäh^  valad;  ug^n^  Akk.  Feuer,  iüruguni]  dialekt- 
widrig dzeguz\  in  Wensau  ifer/Zs,  mtcds^  valad^  nälüdas^  Part  Prät 
abgebrochen,  für  näluzusi^  bcUacts,  Plur.  bala;^^  degäns^  vtzdegens^ 
mdkens,  Plur.  mdkin^  dzegez^  äüpeh,  Plur.  Süpü*  bartldf  Lok.,  cistin, 
acht,  karit,  Löffel;  dialektwidrig  cüur^  visur;  in  Hasau  üzäls^  dui 
üzel'\  vitäls^  dui  vit^V \  pirkän8\  valad;i^\  bakujts  Plur.  balc^;  degäm, 
vlzdegem\  makens^  makinas  Lok.  PI.,  statt  makänäs^  astin^  acht 
astites;  in  Windau  (Rothof)  kretäls^  värdaU^  dialektwidrig  msur\  in 
Targeln  üzids^  V\\\x.üzal\  vltäls^  värstat^  katn^ls^  Plur.iaiwaf ;  Süpfls^ 
Plur.  süpal';  valad,  mugar^  balads  Plur.  balaz^  dzeläns;  öghts^  Plur. 

1)  Vor  den  erweichten  Konsonanten  hört   man  vielfach  ein  un- 
deutliches * :  valaid£,  halaidä.  Ci,  Endzelin  BB.  27,  315,  2. 
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öffin.  für  augänis;  degäns^  vizdegfns,  Flur,  vizdegin-^  mdkins^  mdkin\ 
dzegfz^  virstfv;  cep^r^  dund^rs^  Bremse,  für  dunduris;  barikl^  Lok.; 
astin,  acht;  ifrft,  Löffel;  in  Popen  brinäms^  Plur.  bnn§m^  üzdls^ 
Plur.  uz^l,  vltäU^  Plur.  vü?l\  dbahs^  Plur.  ab^l^  kukäls^  Brotlaib,  für 
kukuU,  sipäls^  Plur.  sipel^  Zwiebel,  für  sipüli^  kamels^  Plur.  kam^l, 
valad^  avats,  Plur.  avat^  kaJtaks^  Pelz,  für  kaziks^  kumass^  Bissen,  für 
kumäss,  mugar,  pirkäns'^  dzdam,  dui  dzden\  ug^ns,  Feuer;  dug^, 
dui  öugiri^  mdkens  Plur.  mdkin^  degatiSj  Plur.  degin^  vizdeg^ns, 
Flur,  vfzdegin^  cepfv^  azet  %  Busen,  für  azüts^  azüte^  dzeg^z^  balfds, 
Flur,  balaz^  nach  einer  andern  alten  Person  bcUiz^  barikl^  Lok.; 
astin^  cit§r^  viser;  in  Angermünde  brinäms^  Flur,  brin^tn,  tXzäls, 
Flur,  äzel^  kretäls^  äüpels,  v^rst^;  dughis^  öugin^  mdk^ns^  mtzkin^ 
ug^ns',  in  Anzen  ifoäfe,  Plur.  üzfl\  vitöls  Plur.  vitet^  kretäls^  dbäls^ 
valad',  äüp^ls^  Plur.  Supel^  verstev^  bal^ds,  Plur.  bcda^i  Akk.  ug^n; 
degäfiSj  Plur.  degin^  vfzdeg^ns^  mak^ns^  Plur.  tndkin,  6ug^^  Plur. 
^in,  viser ^  citfr\  kar%  barkl\  kdpst,  Kohl,  für  kdpüsti\  dzegst^ 
für  dzeguztie;  in  Dondangen:  likäms^  Plur.  ZtArfm;  üzäls^  vÜälSj 
papadauks,  Brachfeld,  für  papuvas  lauks^  degäns^  ugins;  mdrkins 
Flur,  mdrkin^  Wolke,  das  r  wohl  im  Ansclüuß  an  mirkt^  ein- 
weichen, vgl.  apsamdrch  neben  apsamdcSs  Bezz.  Mag.  18,  69,  astin^ 
acht,  aber  astantes^  der  achte;  wsfr*);  in  Fuhnen  ttisdfe,  üUäls] 
zvfrbäl%  Sperling,  für  zvirbuls^  vcUad;  mdkens,  mdkin^ug^ns;  dialekt- 
widrig degüns;  in  Pusseneeken  tXzäls^  Flur.  ifefZ,  vitälSj  Plur.  wYf/, 

1)  Wie  —  Ute  (=  lit.  antis)  in  ouriS^,  so  ist  auch  —  üks  in  lindriÜca 
Xinnenrock*,  —  {ikne  in  pSdrükne,  Ärmel,  von  dem  Sprachgefühl  fälschlich 
als  Suffix  gefaßt  und  darnach  das  A  in  den  genannten  Wörtern  wie  suffixales 
^  behandelt :  az^,  lindraka,  pidrahn^  pidrekn.   Vgl.  Endzelin  BB  27,  188. 

2)  Nicht  dem  Volksmunde,  sondern  der  freundlichen  Mitteilung 
des  Herrn  Lehrers  Adamowitsch,  eines  geborenen  Dondangers  und  eines 
ttlchtigen  Kenners  seines  Heimatdialektes,  verdanke  ich  folgende  Beispiele : 
wibal  Käfer,  püpal  st.  püpitti,  ptlpuVi,  Weidenkätzchen,  vdrgiU  st.  värguliSy 
Elender,  trakfla  st.  trakülis,  Tollkopf,  bürbfls  st.  bär^liSj  mut^ls  st.  mtUttlis, 
Wasserblase  (vgl.  südbamb^ls  st.  südbatnbulis,  Mistkäfer,  vizbet  st.  vizbuti, 
Einbeeren,  Bezzenberger  Dialekt-Stud.  55);  mir^na,  PI.  miriA,  st.  mw-iTnw, 
der  Tote,  slOcina^  PI.  sllkiii,  st.  sUkrtnis,  Ertrinkender,  bland^ns  PI.  UandvA^ 
St.  hlandüniSy  kldid^nSy  PI.  kldidi^,  st.  kldidüniSy  Herumtreiber,  vadfns, 
PL  vadiii  st.  tHtdüniSy  Führer,  gib^na  st.  gtbünis^  Ohnmacht,  paldid^ns, 
PI.  paldidiii  st.  paldiditnis,  Taugenichts,  kttst^nSj  PI.  ktuii'A,  Haustier; 
dund4ra,  PI.  dundfr^  st.  dunduris.  Bremse,  pudfra^  PI.  pudfr^  st.  puduria, 
Büschel,  atumbära,  Nom.  Plur.  atumbfry  Gen.  PL  s^umdar,  st.  «<«mÄi*r«, 
Baumstumpf,  iwWr«,  Nom.  PL  ^MÄ^r,  Gen.  Plur.  it^r  st  zubura^  die 
Gabelung  des  Baumes;  pa/ad  st.  galüda,  Wetzstein;  oä^«,  Nom.  PL  ak^, 
Gen.  PL  aA;af,  st.  aküta,  Hachel;  degata  st.  deguta^  degiüa,  Birkenteer. 
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valadj  kazaks^  paSdaS^  gegessen,  für  paSduÜ^  tirads^  degän.  Plur. 
degin^  vtzdeg^ns^  mdrkins^  Flur,  mdrkin.  bai^ds^  Flur,  bcdai^  välfdzy 
dzeg^z^  kar^t,  bärldf  Lok.,  astinj  acht;  in  ügahlen  ilzälsj  vcdady 
terads^  dzegez;  in  Saßmacken  üzäls^  kretdls^  valadf  degäns^  Flur. 
degin^  vfzdeg^ns^  öt^his^  Flur,  öugin,  mdk^ns^  mäkin,  ugens,  astües^ 
der  achte,  aber  tdsur;  in  Erwählen  itzäls^  Flur,  izat;  kunkaly 
Klößchen,  txjdadj  magan^  Gen.  Flur.  Mohn;  degäns^  vizdegens^ 
lYKÜcins^  Flur.  mdkin\  bdeds^  Flur,  bale^'^  karet;  uz  bareld:  värstdy 
virstev^  citar^  vi8ar\  in  Lubb-Essern  brinäms^  Flur,  brinam.  üzähy 
kretdls^  valadf  degaie  lidame  für  degäid  Hdumdy  im  brennenden 
Reißlande;  degäns^  verstev^  baleds^  baleZj  karet^  dzegez^  mdkins.  Flur. 
mdkini,  dugens  Flur,  dugin^  astin^  astites^  visar^  ciiar. 

In  den  Doklinations-  und  Konjugationsendungen  ist  in 
den  genannten  Gebieten  auch  weder  u  noch  t2  erhalten.  Die 
kurzen  Endvokale  fallen  dort  alle  ab.  An  SteUe  der  langen 
Endungen  des  definitiven  Adjektivs  finden  wir  gewöhnlich  e, 
seltener,  z.  B.  in  Erwählen,  e^  d.  h.  im  Nom.  Sing.  Fem.,  Gen. 
und  Akk.  Mask.  und  Gen.  Flur.:  z.  B.  tä  jaunf  mSü^  st.  täjaunä 
müta,  das  junge  Mädchen;  tä  bäUf  gäld^  st  tä  bäliä  gcUda^  des 
weißen  Tisches;  tu  bcdtf  gäld^  st.  tu  baltü  gäldu,  den  weißen 
Tisch  und  der  weißen  Tische.  Vor  den  Endkonsonanten  fallen 
in  den  Endimgen  die  kurzen  Vokale  aus,  z.  B.  Akk.  Flur,  tus 
gcM's  st.  tüs  gäldus;  in  Anzen,  Fopen  und  Dondangen  schwindet 
auch  ü  zuweilen  im  Fart.  Fräs.  z.  B.  nokä  (fwd/)^  st  näkiUu 
nedetu,  die  nächste  Woche ;  stävi  udins^  st  stävtXäs  u.,  stehendes 
Wasser  (Anzen) ;  näkS  nedd\  tekS  tiddns^  st  tekääs  u.,  fließendes 
Wasser  (Dondangen),  näkS  ned/^  est^  st  esüt^  er  sei  (Fopen); 
gewöhnlicher  findet  man  auch  hier  a  statt  des  schriftlettischen  «: 
tekaäs  (Fopen),  esat  st  esUt  (Scldehk,  Schlehk-Stenden).  Eine  Spur 
des  Supinums  reflexiver  Verba  hat  sich  noch  in  Fopen  erhalten: 
atnäc  pi  man  sarüntas^  st  sarundtüs,  komm  zu  mir  zu  einer  Unter- 
redung. Der  Lokativ  Flur,  der  a-  und  ^o-Stämme  hat  die  Endung 
-äs  statt -ils(ratds  st  rafüs^in  dem  Wagen)  in  Schlehk  und  Sarnaten; 
-as  (ratäs  st.  rattls)  in  Filten,  Schlehk-Stenden  und  Wensau;  -es 
(rates)^  in  Suhrs,  Targeln,  Angermünde,  Dondangen,  Fuhnen, 
Fusseneeken,  Saßmacken;  -^s,  in  Erwählen  und  Lubb-Essern;  in 
Fopen  haben  die  a-Stämme  im  Lokativ.  Flur,  die  Endung  -as, 
die  ^a-Stämrae  aber  -^8,  z.  B.  ratas^  ddrzas^  aber  skapfs^  äkünfs. 

Außer  den  genannten  Gebieten  findet  man  auch  noch  in 
andern    suffixales  w,  ü  durch  a,  ^  vertreten,   aber  nicht  mit 
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einer  solchen  Gesetzmäßigkeit  wie  in  jenen  Gebieten;  z.  B.  in 
Waldegahlen  äzäls^  pakaTs  st  pakulas,  Hede,  neben  vüäls^  degunsj 
kaHlt:  in  Neawacken  ttzäls,  kaiaks^  karat^  barfMs  neben  vÜHls^ 
dzeguz;  in  Xogailen  äzäls^  vitäls  neben  dugünSj  degüns^  mdkin^ 
dzeguz;  in  Seigerben  üzäls^  mlad^  karat  neben  dzeguz^  mdkün 
(Plur.),  astün. 

Suffixales  a  in  izäls  neben  suffixalem  u^  ü  in  andern 
Wörtern  habe  ich  in  Kargadden,  Stenden,  Scheden  (in  der  Nähe 
Talsens),  Talsen,  Lipsthusen,  Laidsen,  Sahrzen,  Wandsen,  Angern 
und  Buschhof  (Ober-Kurland)  gehört;  in  Adiamünde  tXzäls  neben 
(MStun,  pirkünts ;  in  Klein-Roop  üzäU  neben  vÜüls^  augänts  RK.  13,75; 
in  Swidsen  (zu  Lubahn)  üzols  neben  veitül8\  in  Meiran  üzals  neben 
komüls.  Vgl.  Bezzenberger  Dial.  Stud.  123  Anm.  1.  In  dem  tah- 
mischen  Teile  Livlands,  d.  i.  in  West-Livland  wird  u,  rf  durch  a 
ebenso  vertreten,  wie  in  dem  tahmischen  Dialekt  Nordwest- 
Kurlands. 

Da  der  Wandel  des  suffixalen  u,  d  zu  a  da  vorkommt,  wo 
Letten  und  Liven  noch  in  historischer  Zeit  zusammengewohnt 
haben,  könnte  man  sich  versucht  sehen,  in  diesem  Lautwandel 
livischen  Einfluß  zu  suchen.  Diese  Annahme  ist  jedoch  ganz 
unhaltbar,  da  das  Organ  der  lettisierten  Liven,  das  in  den  Stamm- 
silben das  M,  ü  aussprechen  konnte,  auch  die  Fähigkeit  zur  Aus- 
sprache des  t<,  ü  in  den  Suffixen  besitzen  mußte. 

Von  dem  einen  der  in  Frage  kommenden  Suffixe,  nämlich 
von  'Umch  haben  wir  im  Vorhergehenden  bewiesen,  daß  es  im 
Anschluß  an  das  Part.  Präs.  pass.  auf  -am-s  hervorgegangen  ist 
Da  fragt  es  sich  denn,  ob  die  andern  Suffixe  nicht  auf  ahn-- 
lichem  Wege  zu  ihrer  jetzigen  Lautgestalt  gekommen  sind.  Bei 
näherer  Prüfung  müssen  wir  diese  Frage  bejahend  beantworten. 
Ganz  besonders  klar  ist  der  Ursprung  einiger  Konjugations-  und 
Deklinationsendungen;  daher  woUen  wir  mit  diesen  anfangen. 

Im  Tahmischen  vertritt  bekanntlich  die  dritte  Person  alle 
Personen,  daher  hat  ein  tahmisches  es  bdias  oder  bdids^  st  e» 
Idzits^  ich  dränge  mich  auf,  nichts  mit  der  Phonetik  zu  tun. 
Die  Verba  der  Bielensteinschen  VI.,  Vn.,  VIII.  Klasse  sind  in  dem 
größten  Teil  des  tahmischen  Sprachgebiets  in  Nordwest-Kurland 
in  die  IX.  Klasse  übergetreten ;  darnach  muß  die  HI.  Person  von 
einem  Verbum  der  VII.  Klasse  dieselbe  Form  haben,  wie  die  der 
IX.,  Vin.  und  der  VI.  Klasse :  vü  md^^  er  lügt,  schriftlettisch 
vini  meH^  wie  tnekif^  er  sucht,  schrifüett  mekii'^  tir^^  er  reinigt^ 
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schriftlett  tirt;  rune^  er  spricht,  schriftlett  rund.  Also  auch  hier 
haben  wir  keine  phonetische  Erscheinung  vor  uns.  Die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  wird  durch  die  Sprache  derjenigen  (Jebiete 
erwiesen,  in  denen  trotz  Erhaltung  des  ü  die  HL  Person  von  den 
Verben  auf  -M  doch  stets  auf  -e  ausgeht,  so  z.  B.  in  Kandau: 
vis  tnele^  neben  ratüs.  Wir  sehen  hier  nur  den  allen  Sprachen 
eigenen  Trieb  nach  ünifomiierung. 

Was  die  definitive  Endung  des  Adjektivs  betrifft,  so  ist 
im  Tahmischen  Nordwest-Kurlands  -eis  aus  -ois  hervorgegangen, 
wohl  im  Anschluß  an  die  Adjektiva  auf  -^,  wie  vidüs,  der  mitt- 
lere, dugSiiSj  der  obere,  apakSüs^  der  untere,  ebenso  wie  die  Sub- 
stantiva  auf  -%s,  daselbst  die  Endung  -fe/s,  wohl  in  Anlehnung 
an  die  Substantiva  auf  -ejs^  wie  kaUjs^  der  Schmied,  erhalten 
haben,  also  balUis^  st  baUdis^  nach  vidüs^  möcUjs^  der  Prediger, 
st  mdcltdjs^  nach  kalijs^  der  Schmied.  Diese  Formen  balUis^  mdcUjs 
finden  wir  z.  B.  im  Kandauschen.  In  Kurland  wird  der  Stoßton 
mit  besonderer  Schärfe  ausgestoßen,  besonders  in  Nordwest- 
Kurland.  Zufolge  dessen  kommt  es,  daß  der  zweite  Komponent 
des  Doppellautes  in  manchen  Gegenden  vollständig  schwindet, 
z.  B.  in  Hasau  mSt  st.  mMta^  das  Mädchen ;  tSkt  st  tüktj  sagen. 
So  ist  auch  das  i  in  der  Endung  -eis  in  den  Gebieten  geschwunden, 
in  denen  wir  suffixales  a  statt  ti,  ü  konstatiert  haben:  bcUtes^ 
mactfs,  Von  einem  so  entstandenen  balUis^  baltfs^  baltes  (Erwählen) 
kann  der  Gen.  Sing,  nur  balteja^  bcdiej  (Kandau)  balt^  oder  halte 
(Erwählen)  lauten,  der  Akk.  Sing,  und  Gen.  Plur.  *baltefu^  balig 
(Kandau),  baUe^  balte  (Erwählen),  der  Akk.  Plur.  *baltefU8y  balteis 
(Kandau),  bcUtfs^  baltes  (Erwählen) ;  der  Nom.  Sing.  Fem.  *baUeja^ 
haltef^  baltf^  balte. 

Interessant  ist  der  Ursprung  der  genannten  tahmischen 
Lokativendungen  der  a-  und  ja-Stämme  auf  -rfs,  -os,  -f s,  -es,  Sie 
auf  phonetischem  Wege  aus  -üs  zu  erklären,  vermögen  wohl  die 
gewagtesten  phonetischen  Kunstgriffe  nicht;  auf  morphologischem 
Wege  scheint  uns  aber  die  Erklärung  leicht  und  einleuchtend 
zu  sein.  Die  Endung  -fs,  -es  ist  im  Anschluß  an  die  Endung 
des  Lokativ  Sing,  entstanden;  denn  wo  in  den  genannten  Ge- 
bieten die  pluralische  Lokativendung  -fs  vorkommt,  da  lautet 
der  Lokativ  Sing,  auf  -f  aus,  wo  aber  auf  -es,  da  ist  die  Lokativ- 
endung Sing,  e:  ddrzes^  in  den  Gärten,  nach  ddrz^,  in  dem  Garten; 
ddrzes  nach  ddrze  (Erwählen).  Ganz  besonders  instruktiv  ist  der 
Popensche  Dialekt  mit  seinem  Lokativ  Plur.  der  o-Stämme  auf 
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-OS,  entsprechend  dem  Lokativ  Sing,  dieser  Stämme  auf  -a: 
ddrzas  nach  ddrzci^  und  mit  seinem  Lokativ  Plur.  der  ja-Stämme 
auf  -f s :  skap^s^  äk'ün^s  nach  skap^  und  äk'ün^.  Auf  die  Endung 
des  Lokativ  Sing,  auf  -e  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  wollen  nur  hier  hinweisen,  daß  diese  Endung,  und  zwar 
als  langes  ^,  auch  in  dem  mittleren,  dem  schriftlettischen  Dialekt 
statt  der  gewöhnlicheren  auf  -f  nicht  selten  den^a-Stämmen  zu- 
kommt, so  z.  B.  in  Kirchholm  nduci^  skapi^  grävi^  vadzi^  und 
zwar  nur  so,  nie  viduci^  dcapl.  So  erklärt  sich  das  -as  und  -^9 
der  Popenschen  Lokativendung  auf  die  einfachste  Weise. 

Auf  einem  andern  Wege  derAngleichung  sind  die  Piltenschen^ 
Schlehk-Stendenschen,  Sirgenschen  und  Wandsenschen  plurali- 
schen Lokative  der  a-Stämme  auf  -o«  hervorgegangen.  Da  in 
den  genannten  Gebieten  der  Lokativ  Sing,  die  Endung  ^  hat, 
kann  natürlich  der  Lokativ  Sing,  nicht  die  Grundlage  des  Lokativs 
Plur.  sein.  Ebensowenig  kann  der  Schleliksche  und  Samatensche 
Lok.  Sing,  auf  -f  zur  Erklärung  des  Lokativs  Plur.  auf  -äs  dienen. 
In  diesen  Gebieten  muß  die  Lokativendung  -as,  -äs  einen  anderen 
Ausgangspunkt  haben,  und  zwar  die  Endung  der  III.  Person 
Sing,  der  reflexiven  Zeitwörter,  die  an  den  genannten  Orten 
auf  -OS,  '08  ausgeht:  in  Pilten,  Schlehk-Stenden,  Sirgen  und 
Wandsen  Lokativ  Plur.  därzas^  Lok.  Sing,  därz^^  III.  Person 
mäzgjas,  er  wäscht  sich ;  in  Schlehk  und  in  Samaten  Lok.  Plur. 
ddrzds^  Lok.  Sing,  ddrz^^  III.  Person  kdujds^  er  prügelt  sich.  Der 
Lautwandel  von  ä  zu  ä  ist  im  Lettischen  unerhört.  Wie  sollte 
er  sich  hier  vollzogen  haben?  Ich  steUe  mir  die  Beeinflussung 
der  Lokativendung  -as,  -äs  durch  die  gleichlautende  Personal- 
endung -OS,  'äs  auf  folgende  Weise  vor :  Die  Verdrängung  der 
übrigen  Personen  durch  die  HI.  Person  im  Tahmischen  muß 
man  sich  nicht  als  mit  einem  Schlage  erfolgt  vorstellen,  sondern 
allmählich,  in  langem  Kampfe  mit  der  angegriffenen  Person.  Der 
Kampf  dauert  noch  heutzutage  fort  und  zwar  mit  ungleichem 
Erfolge  in  den  einzelnen  von  den  genannten  Gebieten.  In  Schlehk 
z.  B.  besteht  noch  die  erste  Person  des  Futurums  neben  der  HL, 
z.  B,  es  siä  neben  es  sis,  ich  werde  schlagen ;  die  11.  Person  des 
reflexiven  Imperativs  cel^^  stehe  auf.  Die  erste  Person  des  re- 
flexiven Verbs  auf  -ös  habe  ich  freilich  in  den  betreffenden 
Gebieten  nirgends  gefunden.  Aber  eine  Vorstellung  von  dem 
früheren  Sprachzustande  kann  uns  der  Kandausche  Dialekt  geben, 
wo  der  Lokativ  Plur.  der  o-  und  Jo-Stämme  noch  die  Endung 
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"US  hat  und  wo  es  cettts  mit  es  celds  noch  bis  jetzt  im  Kampfe 
begriffen  ist.  Zur  Zeit  des  Kampfes  der  ersten  mit  der  dritten 
Person :  cetäs  mit  ceFas  oder  c^ds^  konnte  nach  dem  Verhältnis 
von  cetüs  :  cetas^  cd'ds  zu  dem  alten  Lokativ  ddrzüs^  ratHs,  die 
neuen  ddrzas  ratas^  ddrzds^  ratds  entstehen. 

Uzäls  ist  wohl  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  und  wegen 
des  lit  ilualas  ( Jaunis  Ponevezskie  govory)  neben  duJHÜas  für  eine 
uralte  Nebenform  von  izüls  anzusehen.  Auch  sonst  finden  wir 
vielfach  ähnliche  Nebenformen:  vobale  (Meiran),  vabile^  vahüliSj 
miufe,  Käfer,  vgl.  lit.  vabalas^  vabulas  Leskien  Bildung  der  Nom.473, 
mämatina  (Erlaa  BV.  11386),  mämul'ina.  Wenn  man  lit  kretalas^ 
Sieb,  mit  dem  tahmischen  kretäls^  dem  Festenschen  krekdin 
BV.  10064  und  dem  Nieder-Bartauschen  kret^ls  zusammenhält, 
so  wird  man  das  Suffix  -alch  in  kretdls  für  ursprünglicher  halten 
müssen  als  -ula-  in  dem  schriftlettischen  kretüls.  Das  uralte 
Nebeneinander  von  üzäls  und  üzüls^  von  vabale  und  vabüle  {vabuU) 
hat  im  Tahmischen  zu  ursprünglichen  -uZ-öZ-Formen  -oi-Formen 
erzeugt:  kamdls :  kamülis  {\\i.  kamülys^  Knäuel,  Leskien-Bildung 
der  Nomina  494)  =  äzals :  rfirffe.  Die  -oi-Formen  haben  dann  im 
Laufe  der  Zeit  ihre  Konkurrentinnen  vollständig  verdrängt  Zum 
durchschlagenden  Siege  des  oZ-Suffixes  mag  das  Suffix  -ö/-  mit- 
gewirkt haben.  Dieses  Suffix  für  das  Lettische  anzunehmen,  sind 
war  gezwungen  angesichts  des  litauischen  -öU  (Leskien  Bildung 
493)  und  des  Zierauschen  (Kurland)  bamMite  BV.  10293.  Da 
im  Tahmischen  die  Vokale  der  Suffixe  gekürzt  werden,  so  fiel 
hier  -a/-  und  -ö/-  zusammen,  wodurch  die  Neigung  zum  -oZ-Suffix 
im  Tahmischen  wohl  nicht  unwesentlich  gesteigert  sein  mag. 

Ebenso  wie  mit  dem  /-Suffix  verhält  es  sich  mit  dem 
n-Suffix.  Vor  dem  w-Suffix  stehen  im  Schriftlettischen  o,  ^,  ä, 
i,  6f,  ai,  Leskien  Bildung  der  Nom.  384 — 416,  aber  in  den  Dia- 
lekten auch  i  :  agnns  (Leskien  Bildung  d.  Nom.  411),  ü  z.  B. 
vifsüne  (Alt-Pebalg)  =  lit  virszüne^  russisch  verüna,  Gipfel,  p^- 
künts^)^  Donner  (Stockmannshof  RBL  13,  74),  jprfriÄnfe(A diamünde, 
Kragenhof,  Lemsal,  Ulpisch,  Ruhtern,  Idzel)  =  lit  perkunas^  kd- 
pünite^  Magd,  BV.  11444  (Erlaa);  -aw-,  das  dem  Litauischen  zu 
fehlen  scheint,  das  aber  dem  slavischen  -M(n)-  entspricht :  virsaune 
(Bersohn,  Kalzenau,  Laudohn,  Lubahn)  BV.  10805;  11974;  kal- 
paune^  die  Magd,  BV.  10100  (Lasdohn),  pfrkaunts  (Alt-Pebalg), 

1)  Zwischen  n  und  s  entwickelt  sich  in  Livland  ein  unetymo- 
logisches t. 
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pärkaunts  (Bersohn,  Laudohn),  slav.  perunü ;  ä  :  dzeUänem  mati- 
nem  BY.  11502,  dzätänts  auch  in  Alt-Pebalg  =  lit  geU&nas,  gelb, 
dirvans  (L)  =  dirväns  =  lit.  dirvönas^  ehemaliges  Ackerland,  ligans 
(Ulmann  Wtb.)  =  ligäns  =  lit  liganas^  Kranker.  Leskien  Bild.  d. 
Nom.  393,  leikoans^  ein  krummes  Holz,  das  über  den  Schlitten 
beim  Holzführen  gelegt  wird  (Nerft,  oa  =  ä).  Das  Litauische 
weist  in  dem  n-Suffix  Wechsel  von  ä,  u,  o  auf:  pcdaidünas^ 
palaidünas,  palaidonas  Leskien  Bild.  d.  Nom.  392 — 397.  Ähnliches 
finden  wir  im  Lettischen,  besonders  in  West-Livland.  In  Nabben 
und  Kragenhof  habe  ich  pirkünts  neben  dugänts  gehört,  in  Lemsal, 
ülpisch  imd  Ruhtem  pirkünts  neben  dugänts^  dzelänts^  in  Idsel 
pirkünts  neben  dugänts^  dzelänts^  tniränts^  der  Tote,  in  Widdrisch 
pirkünts  neben  dtigänts,  Pirkünts  ist  natürlich  aus  pirküns  ge- 
küi-zt;  dugänts^  dzdänts  sind  aber  nicht  auf  dagänis^  dzdUnis 
zurückzuführen,  sondern  auf  *augäns^  *dzelans^  was  durch  das 
Nebeneinander  von  pirkünts  und  dugänts  in  Widdrisch  bewiesen 
wird.  Eine  Stütze  findet  das  vorausgesetzte  *augans^  *dzeläns  in 
dem  lit.  augonis^  böses  Geschwüi-,  gdonis^  Stachel.  Leskien  Bild. 
^.  Nom.  394.  Dieses  uralte  Nebeneinander  von  a  und  ü  in 
einigen  Wörtern  mit  dem  n-Suffix  hat  Nebenformen  mit  suffi- 
xalem ä  (gekürzt  zu  a)  auch  in  solchen  Wörtern  hervorgerufen, 
die  vor  dem  n  ursprünglich  ü  oder  ü  hatten,  und  diese  Neben- 
formen haben  in  Nordwest-Kurland  die  ursprünglichen  vollständig 
verdrängt:  pirkäns  für  pirküns^  pirkauns;  das  schriftlettische 
pirktXnis  ist  natürlich  im  Anschluß  an  die  Wörter  mit  dem  Suffix 
-ünja-  aus  pirküns  oder  pirkauns  hervorgegangen. 

Das  tahmische  mugar  enthält  sicher  ursprüngliches  suffi- 
xales a,  was  daraus  erhellt,  daß  im  Buschhof  und  Rujen,  wo 
suffixiales  u  intakt  bleibt,  dieses  Wort  auch  mugara  lautet.  Über- 
dies ist  mugara^  schriftlettisch  mugura^  unmöglich  vom  litauischen 
nugarä.  Rücken,  trotz  der  noch  nicht  aufgeklärten  Verschieden- 
heit des  Anlautes  zu  trennen.  Das  suffixale  u  in  dem  schrift- 
lettischen mugura  ist  durch  Assimilation  an  das  u  in  der  Stanun- 
silbe  hervorgegangen.  Vgl.  Endzelin  BB.  27,  325.  Auch  sonst 
berührt  sich  -ar-  mit  -wr-:  kankärs^  kankürs^  Lappen,  kügärs^ 
kügürs^  Traube,  Rispe  (ülmann  Wtb.). 

Wie  im  Litauischen  -ilto-  und  -oto-,  so  stehen  auch  die 
nach  Analogie  der  Partizipien  Prät  Pass.  mit  den  Suffixen  üta 
und  -äton  gebildeten  Adjektiva  im  Lettischen  in  wechselnder 
Beziehung.  Leskien  Bild.  d.  Nom.  560 — 563.  Im  Schriftlettischea 
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ist  -äta-  durch  -üta-  so  gut  wie  verdrängt,  im  tahmischen  Dia- 
lekt Nordwest-Kurlands  und  zum  großen  Teil  auch  in  West- 
Livland  hat  -dto-,  gekürzt  zu  -oto-,  den  Sieg  über  -üta-  davon- 
getragen; Mais  aus  üldts  (BV.  13118  Rothof),  schriftlettisch  MiU, 
üldim^  kiesicht. 

Zur  Zeit  des  Kampfes  dieser  Suffixe  entstanden  nach  dem 
Verhältnis  von  ülMs  :  ülats  Formen  mit  der  Suffixgestalt  -at- 
auch  zu  solchen  Wörtern,  deren  Suffix  -üi-  ursprünglich  in  keiner 
Beziehung  zu  -at-  stand:  ülats  :  tUät-s  =  esat :  esät,  kamt  (mit 
Umlaut  kar^t)  :  kaHUe ;  az^  (mit  Umlaut  aus  *a2at) :  azäte^  stavais 
:  stavtläs  usw.  Als  von  den  beiden  sich  berührenden  ükds  und 
üMts^  *zabakai8  und  zdbakits  die  Formen  ülats,  *zabakats  die 
Formen  üMts,  zabakMs  verdrängten,  war  das  Schicksal  aller 
Formen  mit  dem  Suffix  -üt-  zugunsten  des  -ö^-  (gekürzt  -ät) 
Suffixes  entschieden:  kamt,  az^  aus  *az€U,  avats,  esat  usw. 

Sonderbare  Wandlungen  hat  das  lettische  Suffix  -tuvartuw- 
durchgemacht  Im  Hinblick  auf  das  litauische  -tufXi'S-,  tu-va, 
tuvis,  tuve  haben  wir  auch  für  das  Lettische  diese  Suffixgestalt 
als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen.  Nach  Leskien  (Bildung  A 
Nomina  244)  ist  im  Lettischen  -tava  aus  -tuva  durch  Angleichung 
an  die  folgende  Silbe  entstanden.  Das  wäre  ja  an  und  für  sich  wohl 
möglich.  Aber  die  lettischen  Dialekte  weisen  auf  einen  andern 
Weg  der  Entvvickelung  hin.  Im  Lettischen  hat  sich  nämlich  das 
Suffix  'tuva-  mit  dem  ähnlich  lautenden  Suffixe  -ava-  vermischt, 
z.  B.  jdunava,  Jungfrau,  sil-ava,  der  große  Wald ;  skaust-ava,  der 
Nacken  eines  Tieres  (Ulmann),  von  skausts,  Nacken;  jüt-avas, 
Kreuz  (im  Rücken  ülmann).  Besonders  sind  die  beiden  Suffixe 
zum  Verwechseln  ähnlich,  wenn  letzteres  sich  an  einen  ^-Stamm 
anschließt;  vgl.  skatist-ava  mit  virs-tnva,  Pflugsterze.  Das  Suffix 
-ava  hat  auch  wohl  das  Gesclüecht  des  ihm  ähnlichen  Suffixes 
beeinflußt.  Reste  von  männlichem  Geschlecht  sind  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  z.  B.  mus-tav-s  neben  mustava,  Kamm- 
lade. Häufiger  kommt  das  maskuline  Suffix  -tuvja  vor,  z.  B.  kästuvis 
(Ronneburg),  kästevs  (Buschhof),  kärstuvis  (Ronneburg),  kärsfevs 
(Buschliof),  WoUtocke. 

Anderseits  hat  in  andern  Dialekten  das  Suffix  -tuva  seinen 
Vokal  u  dem  Suffix  -am  mitgeteilt,  z.  B.  jdunuvÜe  BV.  8030 
(Wirginahlen)  st.  jaun-avite,  taud-uvina,  Braut,  st  taudavina; 
skaustuve  (Ronneburg)  st.  skaustava,  so  auch  dzirnuvitMS  st  dzir- 
namnas  BV.  8031;  raguvas,  Schlitten  (KauliÄ  BB.  12,  230). 
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Der  Wandel  des  Suffixes  -tuve  in  -tave  ist  nicht  bloß  im 
tahmischen,  sondern  auch  im  mittleren  und  hochlettischen  Dia- 
lekt anzutreffen.  Aus  dem  so  entstandenen  -tave  ist  aber  im 
Tahmischen,  ebenso  aber  auch  im  östlichen  Livland  und  Ober- 
Kurland  durch  Yokalangleichung  -^^  entstanden.  So  erklärt  sich 
leicht  das  tahmische  virst^v^  kdrst^\  vgl.  värst^ve^  säteve^  Saat- 
korb, daukt^va  st.  slaulcteve\  kärstevs^  kästevs  neben  Sk'ätavas^ 
Stahl  zum  Feueranschlagen,  teUcnxiSj  Garnwinde  (Buschhof).  Der 
sogenannte  Umlaut  eines  a  bei  folgendem  e  und  i  kommt  nicht 
bloß  in  Livland  (vgl.  Kaulin  BB.  12,  214;  Bezzenberger  Dialekt- 
Stud.  86),  sondern  auch  im  tahmischen  Dialekt  Nordwest-Kur- 
lands vor,  z.  B.  patik^  vak^r  aus  patikami  vakari^  angenehme 
Abende  (Dondangen.  Bezzenberger  Dialekt-Stud.  55,  Z.  9  und  10). 

So  erklären  sich  die  schon  angeführten  Wörter:  bnn^^) 
aus  bnnavni^  Plur.  von  brinäms'^  lik^^  Plur.  von  likäms\  bal^ds, 
Plur.  bcd^j^;  värstel^  ug^ns^  vizdeg^ns^  6ug§ns^  mdk^ns;  dzelen^  Plur. 
von  dzdäns^  üz^l  u.  ifeff,  Plur.  von  üzdls\  vit^l\  kamfls^  äüp^lSj 
mitfrs  und  die  durch  e  umgelauteten :  karft  aus  kamte^  azft^ 
cfp^^  dz^g^z^  väl^dz.  Die  Adverbien  mwr,  citur^  diaL  citür^  visür 
haben  in  den  meisten  Gebieten  ihr  u  erhalten,  weil  sie  sich  ihrem 
Ursprung  nach  von  den  Wörtern  mit  umgewandelten  suffixialen 
u  so  sehr  unterscheiden  und  deshalb  keinen  Anlehnungspunkt 
finden.  In  Erwählen  imd  Lubb-Essem  haben  aber  visar^  cüar  dem 
Zuge  dieses  Dialektes  zum  suffixalen  a  nicht  widerstehen  können, 
und  das  in  Popen  imd  Dondangen  vorkommende  viser^  cit^r  ist 
wohl  durch  Übertritt  in  die  Reihe  der  im  Lettischen  beliebten 
Adverbia  auf  -«  zu  seinem  -^  gekommen.  Vgl.  küemei^  lit.  kumet 
BB.  14,  119. 

Nach  der  bisherigen  Ausführung  haben  wir  den  Wandel 
des  suffixalen  u  und  ü  nicht  so  zu  denken,  daß  u  und  ü  vor 
folgendem  a  in  u  imd  vor  folgendem  e  und  i  in  ^  lautgesetzlich 
übergegangen,  sondern  daß  suffixales  u  und  ü  sowohl  vor  fol- 
gendem a  und  w,  als  auch  vor  folgendem  e  und  i  dank  einer 
langen  Reihe  von  Angleichungen  in  a  umgewandelt  imd  dieses 
vor  folgendem  e  und  *  vielfach  zu  e  umgelautet  ist:  so  ist  z.  B. 
brin^m^)  nicht  aus  brinutni^  sondern  aus  brinami^  bcd^ds  nicht 

1)  Denselben  Umlaut,  den  wir  in  brinfm  haben,  finden  wir  auch 
in  Livland  in  Lösern ;  rupemvAu  aus  rupamiHu,  rupjumiiiu  BV.  8178, 
das  Grobe,  und  mit  ilzäls,  PI.  dz^V,  äzfl  decken  sich  vollständig  die 
Buschhüf sehen  Formen  üzala  küks,  üzali'Ac^  Fl.  üz^li.  Vgl.  gobaU,  Stück, 
PI.  gob^li  (Tirsen). 
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aus  balüdis^  sondern  aus  balad(i)8  usw.  zu  erklären.  Das  beweisen 
die  in  einigen  tahmischen  Gebieten  noch  vorhandenen  nicht  um- 
gelauteten  Formen  brinanu  balads^  bala^^  väladz^  dzegaz^  üzicd\ 
värstat^  karat  Der  betrachtete  morphologische  Prozeß  und  der 
Umlaut  des  a  bei  folgendem  e  und  i  ist  nicht  als  mit  einem 
Schlage  erfolgt  zu  denken,  sondern  nur  allmählich,  immer  mehr 
und  mehr  Wörter  ergreifend,  hat  er  die  Regelmäßigkeit  der 
Lauterscheinung  so  weit  gebracht,  daß  sich  auf  morphologischer 
Grundlage  ein  ausnahmsloses  Lautgesetz  entwickelt  hat,  wenigstens 
soweit  es  den  Wandel  von  u  und  ö  in  a  betrifft  Von  dem 
früheren  bunten  Gewirr  der  alten  Formen  und  der  Analogie- 
bildungen nebeneinander  zeigt  der  oben  berührte  jetzige  Sprach- 
zustand in  Waldegahlen,  Neuwacken,  NogaUen  und  Seigerben; 
denn  das  Vorhandensem  des  suffixalen  a  neben  suffixalem  «, 
ü  in  den  letztgenannten  Gebieten  ist  wohl  nicht  auf  Dialekt- 
mischung zurückzuführen,  auch  nicht  durch  den  Einfluß  der 
Schriftsprache  zu  erklären,  sondern  es  zeugt  von  der  Fortdauer 
des  Kampfes  der  alten  Formen  mit  den  neuen.  Daß  das  tah- 
mische  suffixale  a  aus  w,  ü  nicht  lautgesetzlich  hervorgegangen 
ist,  dafür  kann  als  sicherster  Beweis  der  Schlehksche  und 
Sarnatensche  Dialekt  mit  der  Länge  in  der  HL  Pers.  der  re- 
flexiven Verba  -rfs  und  der  langen  Lokativendung  der  a-  und 
Ja-Stämme  -ds  neben  kurzem  suffixalen  a  aus  ü  dienen.  Es  ist 
doch  unmöglich  anzunehmen,  daß  in  demselben  Dialekt  die 
Länge  der  III.  Pers.  erhalten,  in  der  Lokativendung  -üs  in  -a«, 
sonst  in  den  Suffixen  aber  ü  in  kurzes  a  lautgesetzlich  über- 
gegangen sein  sollte. 

Nicht  konsequent  ist  der  Wandel  des  aus  i*,  ü  entstandenen 
f  in  i  vor  folgendem  i  :  hcdiz  (Popen)  neben  balaz  und  bdei 
(Erwählen);  Süpil  in  Wensau  (daselbst  skrhtü\  PI.  von  skrSmeU, 
die  Scheibe),  neben  süpat  (Targeln),  Süpel  (Popen),  kant  neben 
karet  (Erwählen),  kafat  (Neuwacken),  barikle  Lokativ,  neben 
barekls  (Neuwacken);  überall  aber,  ohne  irgend  ein  Schwanken 
zu  zeigen,  haben  i:  öiigin^  mdkin^  vfzdegin^  astin  usw.,  ebenso 
habe  ich  in  Sarnaten  asin  Plur.  neben  a^ftis,  Blut;  in  Sirgen 
akminim  Dat.  Plur.  neben  akm^ns  gehört.  Warum  in  tnakin^  iugin, 
vizdegin^  astin  das  i  mit  einer  solchen  Regelmäßigkeit  überall 
in  den  genannten  Gebieten  erscheint,  während  der  Plur.  von 
äüp^ls  in  den  einzelnen  Gebieten  verschieden  lautet,  ist  leicht 
zu  bestimmen. 
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Was  astin  betrifft,  so  ist  das  i  in  demselben  jedenfalls  nicht 
auf  phonetischem,  sondern  auf  morphologischem  Wege  hervor- 
gegangen, nämlich  durch  Anschluß  an  sqptin^  sieben,  devin^  neun; 
denn  ostiiii  ist  in  Ost-Livland  und  Ober-Kurland  weit  verbreitet, 
so  in  Schwanenburg,  Seisau,  Sauken,  Buschhof,  neben  den  plu- 
ralischen Formen  dugüni^  maküni^  wo  also  ostini  anders  als  auf 
die  gegebene  Weise  nicht  erklärt  werden  kann. 

Die  Dondangensche  Ordinalzahl  astant^s  geht  wohl  auf 
*astan^  aus  astäni,  zurück,  und  nach  asiant^s  haben  sich  in  Don- 
dangon  septantes^  der  siebente,  devant^s^  der  neunte,  gerichtet. 
Endzelin  BB.  27,  329  erklärt  astant^s  aus  *ast7ites.  In  Dondangen, 
Popen,  Angermünde  und  Anzen  entwickelt  sich  nämlich  ein 
sekundärer  Vokal  zur  Erleichterung  der  Aussprüche  besonders 
häufig  vor  den  liquiden  Lauten  r,  Z,  m,  n,  und  zwar  ein  a  vor 
folgendem  geschwundenen  a,  w  und  ein  e  vor  e,  i:  a  ärkJL  st 
4irkl  --=  ärklu,  mit  dem  Pfluge,  kalans  st  kälns^  Berg,  dzSsafns 
st.  dzisms  =  dzSsmas^  gdiSatn  st.  gdism  =  gdisma^  dzilan  st  dzün 
=  dzilna^  Specht,  lepans  st  lepriSf  stolz,  stipars  st  stiprs^  stark, 
katals  st.  kaüs^  Kessel,  igj^  un  peUn^  Kohlen  und  Asche,  svSder 
st  sv^dr  =  svidri^  Schweiß,  sUgs^m  st  dSgmis^  Schwelle,  ät^r 
st  ätn^  schnell.  Nun  könnte  man  zur  Erklärung  des  sekundären 
«,  e  vor  w,  w,  /,  r  die  Mittelstufen  )jp,  9,  /,  /•  annehmen,  also 
lepaHis  aus  fep^  usw.  Aber  da  sich  in  den  genannten  Gebieten 
nicht  bloß  vor  m,  w,  ?,  r,  sondern  auch  zwischen  kt  ein  un- 
etymologischer Vokal  entwickelt,  z.  B.  st^^^Ä:  st  svüki^  Fest,  ^i&^ 
(st  pikti)  list^  es  regnet  stark,  smUkJt  st  smUktij  Sand,  so  müssen 
wir  wohl  die  genannten  tahmischen  Formen  auf  die  in  den  anderen 
tahmischen  Gebieten  wirklich  existierenden  Formen  direkt  zurück- 
führen :  dzilan  auf  dzUn^  svSder  auf  svSdr  usw.  —  ohne  die  Mittel- 
stufen *dzilr},  "^svSdjf  usw.;  ebenso  haben  wir,  so  viel  ich  sehe, 
keinen  Grund,  für  den  Dondangenschen  Dialekt  ein  *ast^tf8 
vorauszusetzen. 

In  öugin,  mdkin  usw.  ist  das  i  durch  den  im  Lettischen 
so  beliebten  Wechsel  von  suffixalem  -en-  und  -*n-  zu  erklären, 
z.  B.  akmins  st  akmhis,  Stein,  dibins  st.  dibim^  Boden,  saldins 
^tscUdhis,  süßlichBV.  10897,  diHns st diiews, großartig BV.  10290, 
taurinS  neben  iaurenis^  Schmetterling,  ratinS  neben  ratenis^ 
Spinnrad. 

In  Dondaugen  hat  sich  das  Suffix  -inja-  an  Stelle  des 
schriftlettischen  -enja-  in  allen  Kasus  des  Sing,  und  Plur.  ein- 
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gebürgert:  cikmis  st.  akmins^  aus  akm\ni%  Stein,  G^n.  Akk.  Sing. 
Nom.  Gen.  Plur.  akmin^  Dat  Sing,  akminam^  Lok.  Sing,  akmin^y 
Dat  Flur,  ahnin^^  Akk.  Fl.  akmin\  Lok.  Plur.  akndn^^  ebenso 
asmü  aus  asmlni  st.  (»iii^s,  Schneide,  ru{2tj  st  rudhtSj  Herbst, 
zibü  st  zibins;  tesmiS  st  tesmins,  Euter;  lidU  st  ticföns;  vgl.  Bezzen- 
berger  Dialekt-Stud.  54,  Z.  16;  uffii  neben  ti^rf»»,  Plur.  «^li, 
Feuer;  aber  asfns^  Flur.asiii  Blut  Vghkupin  Bezzenberger Dialekt- 
Stud.  54  Z.  3,  rudin  55  Z.  26,  rOcin  56  Z.  11. 

Wie  in  Dondangen  der  Nominativ  ug^ns^  as^ns  dem  System- 
zwange Widerstand  geleistet  hat,  so  zeigt  der  Akk.  Sing,  ug^ 
(Samaten),  daß  es  in  Nordwest-Kurland  Gebiete  gibt,  wo  das 
Suffix  'injch  die  Erweiterung  seiner  ursprünglichen  Grenzen  nur 
auf  den  Plural  beschränkt.  Wie  in  ctö^ns,  so  ist  auch  das  aus  A, 
u  entstandene  f  im  Nom.  Sing,  in  Dondangen  durch  das  i  des 
Suffixes  -injch  nicht  verdrängt  worden:  dug^ns^  mdrk^ns^  nicht 
*&uga,  mdrkii,  wohl  aber  in  allen  obliquen  Kasus:  Gen.  Sing, 
und  Plur.,  Nom.  Plur.  und  Akk.  Sing,  dugin,  markin. 

Nachdem  sich  auf  die  gegebene  Weise  as^ns  neben  asiny 
öugim  neben  öugin  usw.  entstanden  und  das  Sprachbewußtsein 
von  diesem  Nebeneinander  der  Formen  durchdrungen  war,  konnte 
sich  nach  dem  Verhältnis  von  öugins  :  dugiii  unschwer  bcdU 
:  bal^ds^  äüpit  :  Süpels^  skrSmit  :  skrSmils  bilden.    Balü,  Supit^ 

1)  In  dem  Suffix  -inja-  ist  in  manchen  Gebieten  Kurlands  das  »  vor 
i  kaum  hörbar,  so  in  Kernten,  Lutringen:  dili*^,  Söhnchen;  in  manchen 
Gebieten  ist  es  ganz  geschwunden,  wobei  das  i  gedehnt  ist:  dilii,  so  in 
Samaten,  Ranken,  Turlau,  Waldegahlen,  Nogallen,  Wandsen,  Neuwacken, 
Samiten ;  viä  st.  vHS,  er,  neben  diUS  habe  ich  mir  in  Stenden,  Lipsthusen, 
Rönnen,  Scheden  (zu  Lutringen)  notiert;  in  sehr  vielen  Gebieten  begegnet 
man  aber  viS^  er,  neben  dilQ\  so  in  Felixberg,  Schlehk-Stenden,  Kargadden, 
Spahren,  Postenden,  Nurmhusen,  Talsen,  Wirben,  Walgalen,  Hohenberg, 
Kandau,  Kukschen,  Fuhren,  Seigerben,  Iwanden,  Alschwangen,  Schnehpebi, 
Wormen,  Duhren ;  da  in  einsilbigen  Wörtern  die  Länge  sich  besser  erhält 
als  in  mehrsilbigen,  so  kann  die  Form  rW  neben  diliä  nxchi  lautgesetzlich 
aus  viä  hervorgegangen  sein,  sondern  wohl  durch  Anschluß  an  das  Pro- 
nomen Sis,  dieser.  Gekürzt  ist  das  i  in  vi^  und  in  dem  Deminutivsuffix 
'iä  (diW)  in  Wensau,  Targeln,  Dondangen,  Popen,  Anzen,  Erwählen. 
Kurzes  i  in  dem  Deminutivsuffix  {dili^)  habe  ich  außerdem  noch  in  Suhrs, 
Sirgen,  Hasau,  Angermünde,  Anzen,  Puhnen,  Sassmacken  gehört;  in  den 
letztgenannten  Gebieten  hat  auch  ri^  wohl  kurzes  •;  in  meinen  Aufzeich- 
nungen finde  ich  dieses  Pronomen  nicht  verzeichnet.  Ähnlichen  Schwund 
des  n  vor  s  finden  wir  in  Neuenburg  in  dem  Suffix  -ena-',  sivfy  aus  aivfnSy 
Ferkel,  calfs  aus  cOlfns,  Hühnchen,  pTifs  aus  pilensy  junge  Ente,  puisfs  aus 
puiafna,  Knäblein,  so  auch  hda  aus  bins,  birna^  Kind. 
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skrhtü'  sind  vereinzelt  dastehende  Formen;  in  ihnen  haben  wir 
den  Keim  einer  Neubildung  zu  sehen ;  bei  ungestörter  Weiter- 
entwickelung können  ^pit^  skrSmit^  bcHii  eine  ebensolche  Ge- 
setzmäßigkeit erlangen,  wie  das  -tii-  in  mdkin^  6ugin  und  die 
jetzt  noch  bestehenden  Formen  skrSmeC^  äüpet^  bcUai^  üzal^  ils^l\ 
vitet  usw.  vollständig  verdrängen.  Wir  sehen  hieraus,  welche 
Bedeutung  das  Nebeneinander  der  Formen  in  der  Lehre  vom 
Liautwandel  beanspruchen  kann. 

Karit  aus  karitte^  Löffel,  könnte  man  ebenso  erklären,  wie 
iüpU\  haliz.  Aber  karrte  st  karäte  kommt  auch  in  vielen  Ge- 
bieten Livlands  vor,  so  in  Bersolm,  Fehteln,  Saußen  BB.  12,  216, 
—  in  Gebieten,  wo  eine  Vertretung  des  m,  ü  durch  «  sonst  gar 
nicht  bekannt  ist.  Es  wird  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  wir 
annehmen,  daß  karfte^)  und  ebenso  das  tahmische  Ä»rö  im  An- 
schluß an  karite^  karit^  Kutsche,  hervorgegangen  ist  Diese  Ansicht 
findet  Stütze  einerseits  in  dem  Schwund  der  Jotierung  in  karit^ 
Löffel,  während  sonst  die  Jotierung  im  Tahmischen  nicht  auf- 
gegeben ist  (vgl.  übrigens  ka'ta^  des  Krieges,  neben  karinu  (Akk.), 
den  kleinen  Krieg,  in  Nieder-Bartau),  anderseits  in  analogen  An- 
lehnungen: rudSns,  Herbst  st  rudhis  (Kolzen,  Zögenhof,  Adia- 
münde,  Nabben,  Lennewarden)  im  Anschluß  an  dSna^  der  Tag 
EK.  13,  75,  2,  laidafzs,  laid^rzints,  Viehhof  (Rujen  RK.  13,  96) 
st  laidärs  in  Anlehnung  an  därzs^  d.  Garten,  kdrts  st  kdts  (Kandau), 
Stiel,  im  Anschluß  an  kärts^  Stange,  aplouks'^)  st  apliks^  Koppel, 
(Anzen,  Dondangen ;  vgl.  Bezzenberger  Dialekt-Stud.  58),  angelehnt 
an  Imücs  =  lauks^  Feld,  säimnica  st  saimnSce^  Wirtin  (Smilten, 
Alt-Pebalg)  neben  säimnSks^  Wirt,  im  Anschluß  an  das  Suffix 
-nica  (jernfca^  Pelzmütze),  wie  in  Alt-Pebalg  äiztiku  aus  äiztSku 

1)  Außer  karxte^  karit,  karft,  kai^at  kommt  dialektisches  karatäe 
(Smilten),  karaut'  (Sepkull,  Klein-Roop)  vor.  Karaute  hat  sich  zu  katiUe 
wohl  nach  dem  Verhältnis  von  virsitne:  virsaune  gebildet.  Ebenso  sind 
die  dialektischen  Formen  azatUe  für  aziUs,  Busen,  garauza,  für  garüza 
(Smilten)  zu  erklären. 

2)  In  Auzen  wurde  aplquks  mit  dem  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe 
ausgesprochen.  Die  lettische  Betonung  wird  auf  den  Einfluß  des  Livischen 
zurückgeführt;  aber  in  merkwürdigem  Widerspruch  zu  dieser  Erklärung 
steht  die  Tatsache,  daß  man  nirgends  so  oft  von  der  Anfangsbetonung 
abweicht  als  in  Popen,  Anzen,  Angermünde,  also  in  Gebieten,  welche  seit 
jeher  dem  livischen  Einfluß  unterworfen  gewesen  sind  und  jetzt  noch  in 
Berührung  mit  dem  Reste  der  Liven  stehen;  in  Anzen  habe  ich  mir 
folgende  Wörter  mit  dem  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe  notiert :  nügrimt^ 
paliktj  aplquks,  lildin*8)  in  Popen  apmda  lll.präs.,  in  Angermünde  aplquks. 
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von  äiztikt^  berühren,  antasten,  belästigen,  in  Anlehnung  an 
iHä  ttktif  gefallen,  hervorgegangen  ist. 

Eine  ganz  merkwürdige  Umdeutung  finden  wir  in  dem 
Anzenschen  sirgast  st  sirdisti^  im  Anschluß  an  aste^  Schweif.  Diese 
Umdeutung  erinnert  an  die  vielen  volksetymologisch  umgewan- 
delten Wörter,  z.  B.  kumdinu  teja^  Kamillentee,  umgedeutet  nach 
kumdiM,  Füllen,  Salmina  Jekaps,  eig.  Jakob  Salmiii,  für  Salmiak, 
itneka,  eigentlich  'vollständig  nichts'  für  AmUca. 

Die  vorhergehende  Abhandlung  bietet  eine  Skizze  bunten, 
viel  bewegten  Sprachlebens.  Das  Scliicksal  des  Suffixes  -uma- 
hat  uns  zu  der  Betrachtung  des  suffixalen  i*,  ü  geführt.  Diese 
Betrachtimg  hat  uns  mit  Lautveränderungen  bekannt  gemacht, 
die  den  Charakter  ausnahmsloser  r^autgesetze  tragen,  die  sich  aber 
von  den  phonetischen  Lautgesetzen  dadurch  unterscheiden,  daß 
sie  nicht  etwa  durch  Verschiebung  des  Bewegungsgefühles,  sondern 
durch  Assoziation  hen'orgegangen  sind.  Man  könnte  deshalb  in 
unsenn  Falle  von  assoziativen  Lautgesetzen  reden.  Die  Suffixe 
sind  besondei's  der  Assoziation  unterworfen;  daher  denn  kein 
Wunder,  daß  die  Assoziation  hier  die  Lautverändenmgen  zur 
konsequenten  Regelmäßigkeit  hat  bringen  können.  Eine  Reihe 
von  Assoziationen  hat  im  Tahmischen  die  Neigung  zum  suffi- 
xalen a  entwickelt,  und  das  Nebeneinander  von  suffixalen  m,  ü 
und  dem  beliebten  a  hat  in  einigen  Gebieten  zum  völligen 
Untergang  dos  suffixalen  m,  il  geführt. 

Wenn  ims  scheinbare  Lautgesetze  als  Produkte  von  Asso- 
ziation und  Analogie  Wirkung  zu  erweisen  gelungen  sein  sollte, 
so  verdanken  wir  dies  dem  reichen  Material,  über  das  wir  bei 
der  Beurteilung  der  Frage  verfügt  haben  und  das  uns  die  ein- 
zelnen Fäden  der  Entwickelimg  in  die  Hand  gegeben  hat.  Wo 
das  Material  mangelhaft,  die  Überlieferung  lückenhaft  und  zu- 
folge dessen  die  Einsicht  in  die  einzelnen  Phasen  der  Entwickelung 
verschlossen  ist,  da  können  wir  leicht  Gefahr  laufen,  in  Asso- 
ziationsbildungen ausnahmslose  Lautgesetze  zu  suchen. 

Riga.  K.  Mühlenbach. 


Eine  baskische  Parallele. 

Daß  Sprachen,  zwischen  welchen  man  selbst  keine  ent- 
fernte Verwandtschaft  nachzuweisen  vermag,  oft  dieselben  Aus- 
drucksmittel anwenden,  ist  eine  bekannte  Tatsache,  und  so  bietet 
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auch  das  Baskische  schöne  Vergleichspunkte  mit  dem  unverwandten 
Indogermanischen.  Treffend  ist  z.  B.  die  Übereinstimmung  in  der 
Nominalkomposition,  und  das  umsomehr,  weil  das  Baskische  wie 
das  Indogermanische  eine  ausgebildete  Deklination  besitzt  — 
freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  im  Baskischen  die  Verbindung 
zw  ischen  Wortstamm  und  Kasussuffix  lockerer  ist  als  im  Indo- 
germanischen — ,  woneben  die  Komposition  sich  wie  ein  mit 
neuer  Lebenskraft  angehauchtes,  immer  mehr  um  sich  greifendes 
und  weiter  wucherndes  Überlebsel  aus  einer  früheren  vorflexi- 
vischen  Sprachperiode  ausnimmt.  Der  Ursprung  der  Nominal- 
komposition muß  ja  zurückgehen  in  eine  Zeit,  als  die  Kasus- 
verhältnisse noch  nicht  durch  bestimmte  Suffixe  charakterisiert 
waren.  Das  Baskische  bedient  sich  auch  jetzt  noch  in  gewissen 
Fällen  des  reinen  Wortstammes,  wo  das  Indogermanische  nur 
noch  charakterisierte  Kasusformen  zuläßt.  So  kennt  das  Baskische 
keine  Kongruenz  des  Attributs  und  darf  man  für  *des  schönen 
Pferdes*  nicht  sagen  ^zaldi-en  ederr-en  ar-en,  sondern  das  Kasus- 
suffix wird  nur  einmal,  in  diesem  Falle  also  am  Ende  des  post- 
positiven Artikels  gesetzt,  und  man  sagt  zaldi  ederr-ar-eti  (zaldi 
=  Pferd,  edef'  =  schön).  Auch  wird  im  Baskischen  der  stets 
vorangehende  Genitiv  öfters  durch  den  ebenfalls  vorangesetzten 
reinen  Stamm,  sagen  wir  durch  den  Kasus  indefinitus  (vgl.  Hirt 
IF.  17,  40  ff.),  vertreten,  ein  Zustand,  welchen  wir  auf  Grund 
der  Nominalkomposition  auch  für  das  ältere  Indogermanische 
voraussetzen  müssen.  Aus  dem  Gesagten  geht  her\'or,  daß  die 
Grenze  zwischen  Nominalkomposition  und  syntaktischer  Zusammen- 
gehörigkeit nicht  so  scharf  gezogen  werden  kann  als  in  den  über- 
lieferten Formen  des  Indogermanischen.  Davon  aber  abgesehen 
sind  die  Verhältnisse  im  Baskischen  imd  im  Lidogermanischen 
einander  ganz  ähnlich,  und  gerade  so  wie  in  unsem  Sprachen 
können  wir  im  Baskischen  dvandva-,  tatpuru§a-,  karmadhäraya- 
und  bahuvrihi-Zusammensetzungen  unterscheiden.  Ich  beschränke 
mich  auf  einige  bei  meiner  baskischen  Lektüre  gesammelte  Beispiele. 

Dvandva. 

aitamak  *Vater  und  Mutter*,  aus  aüa  *Vater*  und  ama  "Mutter* 
(-i  ist  die  Pluralendung).  Belege :  Liz.  Mt.  10,  22.  Lc.  2,  27. 
2,  41.  Jh.  9,  2.  9,  3.  9,  18.  9,  20.  9,  23.  An  den  drei  erst- 
genannten Stellen  wird  getrennt  aüa-amin^  aita-amSc,  aüa- 
amdc  geschrieben,  sonst  aber  aüamic^  aitamdc.  In  den  jungem 
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Zitaten  bei  Michel  (Le  pays  basque  271.  344.  348.  351)  finden 

wir  die  getrennte  Sehreibweise,  sogar  ohne  Verbindungsstrich. 

D'Urte  Gen.  2,  24  hat  aiC  etatniic  mit  eingefügtem  eta  *und*. 
aska^i-adiskideak  'Verwandte  und  Freunde*  (vgl  Oihenart  Atso- 

tizac  Nr.  82). 
gathegunak  *Nächte  und  Tage'  (vgl.  Lab.  Mc.  1,  13). 
bururhehanriak  *Kopf  und  Ohren*  (vgl.  Axular  8). 
goiz-arratsak  *  Morgen  und  Abend(e)*  (vgl  Canc.  Vasco  3,   192). 
üzid-inguruak  "Wendungen  und  Umwege*  (vgl.  Axular  15.  25). 
jan-edanak  "Essen  imd  Trinken*  (s.  Lardizabal  806). 
jaun-and{e)reak  *Herr  und  Dame*  (ich  habe  das  Wort  oft  im 

Labourd  sagen  gehört). 
joaiv^horriak  "Gehen  und  Kommen*  (vgl.  Axular  14.  20). 
nigar-auhenak  Tränen  und  Klagen*  (vgl.  D'CTrte  Ex.  2,  24.  6,  5). 
oin-^hiak  *Füße  und  Hände*  (Dechepare  Doctrina  Christiana 

huyn  escuyac), 
hortz'haginak  *Zähne  und  Mahlzähne*  (vgl.  Axular  29). 
sar-äkiak  "Hinein-  und  hinausgehen*  (vgl.  Lab.  Jh.  10,  9). 
seme-alabak  "Söhne  und  Töchter^  (vgl.  Euscal-Errijetaco  olgueeta 

etc.  82.  39). 
uda-neguak  "Sommer  und  Winter*  (vgl.  Oihenart  Suppl.  Nr.  546). 
ustarü-agörrilak  "Juli  und  August*  (vgl.  Michel  Le  pays  basque  300). 
zeru-lurrak  "Himmel  und  Erde*  (vgl.  Lab.  Mc.  13,  31.  Canc.  Vasco 

2,  4,  58). 

Wie  das  Sanskrit  hat  das  Baskische  auch  dvandvisehe 
Adjektiva,  wie  z.  B.  alfer-nagi  "faul  und  träge'  (vgl.  Axular  14), 
zuri-gorri  "weiß  und  rot*  (Canc.  Vasco  1,  1,  75).  Auch  das  seit 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  häufig  belegte  biUuzgorri,  buluz- 
gorri  "nackt'  (eigtl.  "nackt-rot')  ist  eine  Dvandva-Bildung  (Deche- 
pare hat  buluzcorri^  mduzcorri^  Lizarraga  biUuzgorrij  D'ürte 
buüluzgorri). 

Tatpuru§a. 
Aus  der  übergroßen  Menge  hebe  ich  nur  wenige  Beispiele 
hervor : 

artzan-or  "Hirtenhund'  (Canc.  Vasco  3,  67  ff.). 
bizi-egun  "Lebenstag'  (vgl.  D'ürte  Gen.  3,  14). 
bihotz-min  "Herzensweh'  (Canc.  Vasco  3,  174). 
buru-hezur  'Kopfbein'  (d.  i.  "Schädel'),   öfters  bei  Lizarraga  in 

der  Form  bur-hegur  (z.  B.  Mt.  27,  33). 
erdi-gorde  "halbverborgen*  (Canc.  Vasco  3,  216). 


Eine  baskische  Parallele.  499 

gat^-erdi  "Mitte  der  Nacht*  (vgl  Liz.  Mt  25,  6.   Oihenart,  Atso- 

tizac  Nr.  184). 
H-argi  *Lieht  der  Toten'  (d.  1.  'Mond'),  bei  Dechepare  und  li- 

zarraga  als  ähargui  (z.  B.  Mt.  24,  29). 
lur-gain  ^Erdoberfläche'  (vgl.  D'Urte  Gen.  2,  6). 
tnahats-amo  *Traubenwein*  (Liz.  Mt  9,  17.  Oihenart  Atsotizac 

Nr.  307). 
ogi'bihi  *Brot-Getreide'  (vgl.  Liz.  Mt  3,  12). 
sudur-zilho  'Nasenloch'  (vgl.  D'ürte  Gen.  2,  7). 

Earmadhäraya. 

Im  Baskischen  wird  das  Adjektiv  dem  Substantiv  regelmäßig 
nachgestellt  und  auch  in  der  Zusammensetzung  gilt  naturgemäß 
—  anders  als  im  Indogermanischen  —  dieselbe  Keihenfolge. 
Wann  wir  bei  Zusammenrückung  von  Substantiv  und  Adjektiv 
von  Komposition  sprechen  dtirfen,  ist  schwierig  auszumachen. 
Vgl.  z.  B. 
and(e)re-(h)andi  *große  Dame*  (vgl.  Refranes  von  1596  andrandi 

=  gran  senorä). 
bide^higor  *enger  Weg,  Pfad'  (vgl.  Voltoire  Anciens  proverbes 

bide  chiguor)  neben  bide-chidor. 
dohain-gaitz  "schlechtes  Glück*  (vgl.  Liz.  Mt  24,  19.  Oihenart 

Atsotizac  Nr.  117). 
muihü'Zahar  *alter  Knabe,  Hagestolz'  (vgl  Canc.  Vasco  1,  3,  38  ff.). 
neska-zahar  *altes  Mädchen'  (vgl.  Canc.  Vasco  1,  3,  40). 
uda-berri  'neuer  Sommer,  Frühling'  (z.  B.  Canc.  Vasco  3,  331). 
ume-zurtz  Verwaistes  Kind,  Waise'  (z.  B.  Canc.  Vasco  3,  306). 
zori-gaitz  "schlechtes  Glück'  (vgl.  Oihenart  Atsotizac  Nr.  278.  493. 

Lab.  Mc.  13,  17.  Lc.  6,  24ff.  Canc.  Vasco  2,  2,  14.  3,  193). 
zori'On  'gutes  Glück'  (vgl.  Dechepare  Anioros  secretugui  dena. 

Oihenart  Atsotizac  Nr.  438.  520.  Canc.  Vasco  passim). 

Bahuvrihi. 

Wie  in  einem  russischen  Volksliede  von  einem  desjatqj  tur, 
vsim  ataman^  zclotyje  roga  die  Rede  ist,  so  lesen  wir  in  einem 
modernen  baskischen  Gedichte  (Canc.  Vasco  2,  2,  28)  die  Worte 
hi  idi  handi  copeta-zuri^  bizkar-beUz^  adar-handiac  Mos  grandes 
bueyes  de  blanca  fronte,  de  negra  espalda  y  de  grandes  cuemos'. 
Während  copeta-zuri  und  bizkar-beUz  gewöhnliche  Bahuvrihi- 
Bildungen  sind,  ist  der  Plural  adar-handiac  *große  Homer*  gerade 
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so  wie  russ.  zdatyje  roga  ganz  lose,  aber  mit  bahuvrihischer  Be- 
deutung dem  Substantiv  zugefügt    Solehe  Konstruktionen  geben 
uns  einen  Einblick  in  das  Entstehen  der  Bahuvrihi-categorie. 
Sonstige  Beispiele  von  Bahuvrihi  sind: 
begi^rgi  "helläugig*  (Cane.  Vasco  3,  84.  94). 
hegi-gorri  *rotäugig'  (Canc.  Vasco  3,  74). 

bekaitz  *mit  bösem  Auge,  eifersüchtig*,  aus  begt  *Auge'  und  gaüz 
•böse'  (vgl.  Liz.  Mt  20,  24). 
bekoki^himur  "runzelsttmig*  (Canc.  Vasco  3,  74). 
buru-bdiz  *Schwarzkopf  (vgl  Oihenart  Atsotizac  Nr.  151). 
eskttr-motz  *kurzhändig*  (Lab.  Mc.  9,  42). 
larru-churi  Veißhäutig*  (vgl  Michel  Le  pays  basque  295). 
leph(htnehe-4tchticM  *ä  maigre  et  vilain  cou*  (Canc.  Vasco  3,  108). 

Aus  lepho  *neck*  und  dem  dvandvischen  Adjektiv  tnehe-itchuchi 

*mager-häßlich*. 
pap(hgorri  *gorge-rouge*  (vgl.  Canc.  Vasco  3,  108.  Michel  Le  pays 

basque  294). 
zango-motz  "kurzbeinig*  (Lab.  Mc.  9,  44). 


Zum  Schlüsse  die  Erklärung  der  gebrauchten  Abkürzungen: 

Axular  =  Gueroco  guero,  von  Pedro  de  Axular,  Bordeaux  1642  (ich  zitiere 
nach  dem  Bayonner  Neudruck  von  1864). 

Canc.  Vasco  =  Cancionero  Vasco.  Poesias  en  lengua  Euskara  reunidas  etc. 
por  Jos6  Manterola,  San  Sebastian  1877—1880. 

Dechepare  =  Lingvae  Vasconum  Primitiae  per  Dominum  Bernardum  Deche- 
pare  Rectorem  sancti  michaelis  veteris.  1545  (mir  stehen  nur  die  Neu- 
drucke von  1874  und  1893  zur  Verfügung). 

Euscal-errijetaco  olgueeta  etc.  =  Euscal-errijetaco  olgueeta,  ta  dantzeen 
neurrizco-gatz-ozpinduba  Aita  Prai  Bartolome  Santa  Teresa,  Marquinaco 
Carmen  ortozeco  predicadoriac  prestauba,  Irufiean  1816. 

Lab.  Jh.  =  Laburdisches  Johannes-Evangelium,  Bayonne  1887. 

Lab.  Lc.  =  Laburdisches  Lucas-Evangelium,  London  1887. 

Lab.  Mc.  =  Laburdisches  Marcus-Evangelium,  Bayonne  1887. 

Lardizabal  =  Gramatica  Vascongada  escrila  por  D.  F.  J.  de  Lardizabal,  San 
Sebastian  1856. 

Liz.  =  Lizarragas  Übersetzung  des  N.  T.,  la  Rochelle  1571  (ich  zitiere 
nach  dem  Straßburger  Neudruck  von  1900). 

Michel  Le  pays  basque  =  Le  pays  basque,  sa  population,  sa  langue,  ses 
moeurs,  sa  litt6rature  et  sa  musique  par  Francisque  Michel,  Paris  1857. 

Oihenart  Atsotizac  =  Oihenarts  Sprich  Wörtersammlung  (Paris  1657),  mir 
nur  in  Mahns  Abdruck  (Denkmäler  der  baskischen  Sprache  57  ff.)  vor- 
liegend. 

Oihenart  Suppl.  =  Oihenarts  Supplement  zu  seiner  Sprichwörtersammlung 
(ich  zitiere  nach  dem  Bordeaux'schen  Neudruck  von  1894). 
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Refranes  von  1596  =  Refranes  y  Sentencias  comunes  en  Bascuence,  decla- 
radas  en  Romance  (1596).   Mir  liegt  die  Genfer  Ausgabe  von  1896  vor. 

D'Urte  =  D'Urtes  Obersetzung  des  A.  T.  (um  1700),  herausgegeben  in  den 
Anecdota  Oxoniensia  1894. 

Voltoire  Anciens  proverbes  =  Anciens  proverbes  basques  et  gascons 
recueillis  par  Voltoire  et  remis  au  jour  par  G.  B.,  Paris  1Mb. 

Leiden.  C.  C.  ühlenbeck. 


Lateinische  Miszelle. 

W.  Heraeus  hat  im  Archiv  f.  lat  Lex.  14,  124  f.  sicher 
gestellt,  (laß  die  früher  angenommenen  Kasusformen  von  *siis* 
stieris  und  suere  auf  irrtümlicher  Auffassung  der  Überlieferung 
benihen  und  also  auch  irrtümlicher  Weise  eine  Flexion  suis 
stieris  angenommen  wurde,  die  es  niemals  gegeben  hat  Wohl 
aber  hat  es  ein  Substantiv  sueris  sueris  mit  der  Bedeutung 
*Schweinsrippchen*  gegeben,  von  dem  das  in  den  tiron.  Noten 
überlieferte  Diminutivum  stderiadum  herkommt  Wenn  H.,  der 
im  übrigen  die  Erklärung  der  Bildungsweise  des  von  ihm  sicher 
gesteUten  sueris  der  Sprachforschung  anheim  stellt,  an  das  von 
Paul.  Fest  überlieferte  *acieris  securis  aenea,  qua  in  sacrificiis 
utebantur  sacerdotes*  erinnert,  falls  dieses  Wort  zu  ocms  acies 
gehöre,  so  läßt  sich  hiergegen  einwenden,  daß  in  dem  altlatei- 
nischen *acieris*  das  e  höchstwahrscheinlich  als  Länge  aufzufassen 
und  ade-ri'S  zu  zergliedern  ist  Dagegen  kann  sueris^  dessen  By 
wie  H.  mit  Recht  hervorhebt,  mit  Berücksichtigung  des  Vers- 
maßes des  Plautusfragmentes  als  Kürze  zu  gelten  hat,  nur  in 
su-eri'S  (*suu-eri's)  zerlegt  werden.  Aus  dem  Bereiche  des  Latei- 
nischen scheint  Tib-erirs  bildungsgleich,  und  vielleicht  darf  man 
auch  an  die  von  Leskien  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen 
S.  144  aufgeführten  lettischen  Bildungen  wie  pauters  (für  *pauteris) 
*Schafbock*,  sekundär  zu  pauts  *Ei,  Hode',  erinnern.  Doch  erheben 
sich  bei  dieser  Betrachtungsweise  Schwierigkeiten  hinsichtlich 
der  Bedeutung.  Daher  ist  es  wohl  gestattet,  stteris  auf  eine  Linie 
zu  stellen  mit  fünebris  mxdiebris  aus  *fünes^'8  ^mulies-ri-s  (Hist 
Gramm.  1,  502)  und  es  von  *suu'fri'S  herzuleiten,  da  nach  be- 
kanntem Gesetze  r  nach  u  vokalisch  werden  mußte.  Im  letzteren 
Falle  wäre  mithin  sueris  zunächst  als  Adjektiv  aufzufassen  Vom 
Schwein,  zum  Schwein  gehörig*.  Die  Auslassung  des  Substantivs 
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*costa'  wäre  sicher  nicht  auffallender  als  der  analoge  Gebrauch 
von  siiiUa  *Schweinfleisch',  ferina  *  Wildfleisch*,  vUulfna  'B^alb- 
fleisch*.  Vgl.  auch  noch  Brugmann  Grundriß  2,  437,  wo  neben 
lat  capr-4na  'Ziegenfleisch',  Ut  oj^-inä  *  Ziegenbockfleisch',  aksl. 
lnbrov-4na  *Biberfleisch'  angeführt  sind. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Teneres  Capidinesqae. 

Die  Deutung  von  F<ßnör6S  Cupidinesque  als 'Venus  und  Cupido' 
von  E.  Schwyzer  IF.  14,  28  f.  kann  m.  E.  für  sicher  gelten.  Nur 
erlaube  ich  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  diese  Er- 
klärung nicht  neu  ist,  indem  ich  diese  und  derartige  gleiche 
Ausdrücke  bereits  im  Jahre  1896  ebenso  gedeutet  habe  Nyelv- 
tudomÄnyi  Közlem6nyek  (Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen) 
26,  171,  wo  ich  die  voguEschen  Komposita  besprochen  habe. 

Ich  habe  diese  idg.  Erscheinungen  als  Parallele  gleicher 
Erscheinungen  in  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  herangezogen. 
Merkwürdig,  daß  dieser  Sprachgebrauch  auch  hier  vom  Dual  aus- 
geht und  sich  ebenso  nach  Absterben  des  Duals  in  den  einzelnen 
Sprachen  auf  den  Plural  überträgt,  wie  im  Indogermanischen. 

Da  die  Zeitschrift,  worin  meine  Arbeit  erschien,  vermutlich 
den  deutschen  Fachgenossen  größtenteils  unzulänglich  ist,  diese 
Übereinstimmung  auf  ganz  fremdem  Sprachgebiete  aber  nicht 
ganz  ohne  Interesse  für  die  Indogermanisten  sein  dürfte,  so  möge 
ein  ganz  kurzer  Auszug  der  betreffenden  Stelle  aus  der  o.  a,  Ab- 
handlimg  hier  folgen. 

Die  Dvandva-Komposita  im  Vogulischen  sind  von  zweierlei 
Art.  Es  werden  die  Kompositionsglieder  entweder  asyndetisch 
aneinander  gerückt,  ^vie  ne-xum  *Frau  und  Mann*,  idtr-tuw  *Winter 
und  Sommer'.  Oder  beide  Glieder  stehen  im  Dual,  aber  nur  in 
solchen  Fällen,  wo  zwei  Personen  oder  Gegenstände  gewöhnlich 
in  sozusagen  untrennbarer  Vereinigung  vorkonmien,  so  aiäyem' 
Ainay^w  *mein  Vater  und  meine  Mutter*;  äyiäyem-väpsäyhn  *meine 
Tochter  und  mein  Eidam';  ktcdf'Sümjexi'  *das  Haus  und  die 
Speisekammer';  mäyV-tärmi'  'Himmel  und  Erde'.  Beide  Worte 
stehen  im  Dual  in  den  angeführten  Beispielen,  ja  sogar  die  Appo- 
sition zu  solchen  Verbindungen  wird  in  den  Dual  gesetzt,  z.  B. 


Veneres  Cupidinesque.  443 

ehväf'QJkäf  aääy^m-äänäy^m  *die  Alte  und  der  Alte,  mein  Vater 
und  meine  Mutter*. 

Die  Zusammengehörigkeit  wird  femer  dadurch  angedeutet, 
daß  nur  ein  Wort  in  den  Dual  versetzt  wird,  aber  mit  dem 
Possessivsuffix  versehen,  z.  B.  Etrpy^-qjkä  ämpCntd  (Possessiver 
Dual  3.  Person)  /art/ateV  (Prädikat  auch  Dual)  'der  Mondschein- 
Mann  läuft  hin  und  her  mit  seinem  Hund*.  Zu  beachten  ist, 
daß  das  Prädikat  in  solchen  Sätzen  ebenfalls  im  Dual  stehen 
kann,  obwohl  das  Subjekt  im  Singular  steht,  ebenso  auch  bei 
gewöhnlichen  Asjmdeta,  z.  B.  Skw-Qt^x  ol9e^*  *ös  lebten  ein  Alter 
imd  seine  Frau'. 

Ebenso  wie  im  Vogulischen  findet  sich  der  Gebrauch  des 
Duals  im  Ostjakischen,  so  imepen  ojkejyen  'Frau  und  Mann*, 
cJcarffen  pürispen  *Hund  und  Schwein*;  auch  durch  Konjunktion 
verbimden  atpen  pa  xadljjen  "Nacht  und  Tag*.  Das  Mordvinische 
gebraucht  auf  diese  Weise  schon  den  Plural  varakat-rivesket  *der 
Kabe  und  der  Fuchs*,  atai-babat  *Mann  und  Frau*.  Endlich  im 
Ungarischen  z.  B.  ütänozzdtok  a  Hunyadiakat^  Rdköcziakat,  Beth- 
leneket  *Ahmet  nach  den  Hunyadi,  Räköczi,  Bethlen*.  Femer  werden 
im  Ungarischen  auch  pleonastische  Plurale  gebraucht,  in  denen 
möglicherweise  sich  dieselbe  Auffassung  bekundet,  z.  B.  Üljetek 
Ide  fiaimak  (mit  doppeltem  Pluralsuffix)  a  talicskdba  "Setzt  euch, 
meine  Söhne  (d.  i.  beide  zusammen),  in  den  Schubkarren*.  So 
wird  auch  der  Plural  gebraucht  für  Bezeichnung  einer  ganzen 
Familie  a  korcsmdrosik  *die  Familie  des  Gastwirten*,  a  bdtydmdk 
*die  Familie  meines  Bmders',  a  Jdnosik  *die  Familie  des  Johann*. 

Dies  aus  dem  Finnisch-ugrischen.  Als  Parallelerscheinungen 
führe  ich  alsdann  an :  erstlich  einiges  aus  dem  Arischen  (Whit- 
ney 459),  dann  die  sogenannten  elliptrischen  Duale,  darunter 
KdcTOpe  A!avT6,  Castores^  Cereres  aus  Delbrück  Vergl.  Synt.  1, 137, 
femer  das  besprochene  Veneres  Cxipidinesque^  außerdem  aus  dem 
Lat.  Yerg.  Aen.  2.  579  coniugiumque^  domumque^  patres  natosque 
videbit^  wo  patres  natosque  als  *Seinen  Vater  und  seine  Kinder* 
übersetzt  wird,  so  auch  Tacit  Ann.  1.  10  LoUianas  Varianasque 
dades^  interfedos  Ramae  Varrones^  Egnatios,  Jtdos^  wo  nur  von 
einzelnen  Personen  die  Rede  ist 

Klausenburg  (Kolozsvär).  M.  Szilasi. 
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Die  Sehopfnngssage  in  DeatseUand  und  im  Norden. 

Daß  das  ahd.  Wessobrunner  Gebet,  das  mhd.  Anegenge, 
<lie  altfriesische  Erzählung  von  Adam,  und  die  nordische  Tme- 
Sage  eine  ganz  auffällige  Ähnlichkeit  verraten,  wird  niemand 
in  Abrede  stellen.  Verschiedene  Forscher  nehmen  auch  mit  Be- 
stimmtheit einen  textlichen  Zusammenhang  an,  so  namentlich 
Kögel  literat Urgeschichte  1,42  ff.;  andere  dagegen  verhalten 
sich  dieser  Annahme  gegenüber  ablehnend  und  erblicken  in  den 
Übereinstimmimgen  nichts  weiteres,  als  was  durch  den  Stoff 
selbst  bezw.  durch  außergerm.  Vorlagen  von  vornherein  gegeben 
war.  Skeptisch  verhält  sich  Finnur  Jönsson,  D.  oldn.  og  oldlsl. 
Litt.  Hist  1,  124. 

Das  Problem  verdient  meines  Brach  tens  größere  Aufmerksam- 
keit^ 1.  weil  es  für  die  Auffassung  der  literarischen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  dem  Norden  Bedeutung  hat,  2.  weil 
es  überhaupt  für  die  wissenschaftliche  Logik  wichtig  ist,  indem 
es  uns  mahnt,  die  methodische  Frage  näher  ins  Auge  zu  fassen : 
was  gehört  dazu,  um  die  Möglichkeit  zufälligen  Zusammentreffens 
in  Abrede  zu  stellen  und  die  Notwendigkeit  direkter  Textverwandt- 
schaft zu  erweisen? 

Um  diese  Frage  richtig  einzulenken,  müßte  man  einen 
möglichst  einheitlichen  Maßstab  anlegen,  müßte  man  sozusagen 
scheraatische  Fi-agebogen  einrichten.  Eine  solche  Vorarbeit  fehlt: 
ich  kann  dem  Versäumnis  hier  nicht  abhelfen,  weil  eine  ab- 
schließende literarische  Untersuchung  die  Beherrschung  zu  vieler 
Einzelgebiete  erfordern  würde;  daher  werde  ich  mich  darauf 
beschränken,  im  folgenden  einige  Momente  von  besonderer  Be- 
deutung hervorzuheben. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  der  Untersuchung  formuliere 
ich  im  vorliegenden  Falle  bloß  ganz  allgemein:  a)  Stoffwahl: 
b)  stofflich  bedingte  Ordnung;  c)  wörtlich  bedingte  Ordnung: 
d)  Wortwahl.  Es  handelt  sich  darum,  zu  zeigen  1.  daß  die  vor- 
liegenden Texte  in  diesen  Beziehungen  deutliche  Übereinstim- 
mungen  verraten ;  2.  daß  die  Übereinstimmungen  von  Haus  aus 
keineswegs  selbstvei-ständlich  sind;  3.  daß  sich  entsprechende 
tTbereinstimnumgen  mit  anderen  Texten  tatsächlich  nicht  finden. 

Auf  die  Erörterung  des  dritten  Punktes  kann  ich  hier 
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nicht  eingehen;  ich  muß  mich  damit  begnügen,  auf  den  lehr- 
reichen Aufsatz  R.  M.  Meyers,  H.  Z.  37,  1  ff.,  zu  verweisen;  bei 
den  anderen  Punkten  meine  ich  aber  einige  neue  Momente  bei- 
bringen zu  können,  besonders  dadurch,  daß  ich  das  Muspilli 
V.  50-55  und  das  Alvissmäl  mit  heranziehe. 

a)  Stoffwahl. 

Wichtig  für  die  Gesamtauffassung  ist  der  Umstand,  daß 
die  deutsche  Weltuntergangssage,  die  in  ihren  Einzelbestandteilen 
der  Weltschöpfungssage  parallel  ist,  den  Namen  Maspäli  trägt, 
der  mit  dem  zur  nordischen  Ragnar9k-Sage  gehörigen  Müspell 
identisch  ist  und  somit  das  Bestehen  einer  gemeinsamen  heid- 
nischen Grundüberlieferung  sehr  wahrscheinlich  macht,  oder  ich 
möchte  gleich  sagen :  erweist.  Vgl.  Grimm  Myth.  1*,  500. 

Was  sonst  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist  das  Ableitungs- 
verhältnis zwischen  den  Bestandteilen  der  Welt  und  denen  des 
erzeugenden  Urwesens  oder  des  erzeugten  Urmenschen;  so  in 
der  Tme-Sage,  im  Anegenge  und  in  der  Adam-Sage.  Der  Werde- 
gang ist  zwar  der  umgekehrte :  in  dem  deutschen  und  friesischen 
Texte  (sowie  in  der  Mannus-Sage)  entsteht  der  Urmensch  aus 
der  Erde,  in  dem  nordischen  Texte  entsteht  die  Erde  aus  dem 
Urwesen.  Dies  ist  aber  den  sonst  bestehenden  Übereinstimmungen 
gegenüber  imwesentlich.  Durch  Vergleichung  der  Texte  stellt 
sich  nämlich  im  großen  und  ganzen  genau  dieselbe  Auswahl 
der  Begriffe  dar: 

Erde  =  Fleisch,  Aufhimmel  =  Hirnschale 

Berg  =  Bein,  Baum  =  Haar 

(Mittelgart  =  Brauen)  Mond  =  ? 

Sonne  =  Augen,  See  =  Blut  oder  Schweiß,  Tau  =  Schweiß 

Wind  =  Herz,  Wolke  =  Mut,  Denkkrafl,  Hirn. 

Genauer  stellen  sich  die  Belege  so: 

Wess. :  Erde,  Aufhimmel 
Berg,   Baum 
....  Mond 
Sonne.  See 

Muspilli:  Erde,  Himmel 
Berg,  Baum 
Mittelgart,  Mond 
.  .  .  See,  Moor 

Yme-Sage :  Erde  =  hold  (Fleisch),  Aufhimmel  =  hauss  (Hirnschale) 
Berg  =  Bein,  Baum  (oder  Gras)  =  Haar 
Mittelgart  =  Brauen,  Mond 
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Sonne,  See  =  Schweiß, 

(Wind) »)  Wolke  (Sky)  =  heüe  (Him) 

AlvissmÄl:  Erde,  Aufheim,  Himmel 

Baum  (vil>r) 

Mond 

Sonne,  See 
Wind,  Wolke  (skf) 

Anegenge:  Erde  (Lehm)  =  Fleisch 

Berg  (Stein)  =  Bein,  Baum  (Gras)  =  Haar 


Sonne  =  Augen,  See  (Meer)  =  Blut,  Tau  =  Schweiß 
Wolke  =  Mut 

Adam-Sage:  Erde  =  Fleisch 

Berg  (Stein)  =  Bein,  Baum  (Gras)  =  Haar  (Locken) 


Sonne  =  Augen,  See  (Wasser)  =  Blut 
Wind  =  Herz,  Wolke  =  Denkkrafl 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  daß  die  Auswahl  eine 
überraschend  gleichartige  ist  Dazu  vergleiche  man  nun  die 
Kedaktionen  des  nordischen  Textes: 

Vaf|)rül>nesmäl :  Erde,  Aufhimmel 

Berg 

Mond 

Sonne,  See 

(Wind) 

Grimnesmäl:  Erde,  Himmel 
Berg,  Baum 
Mittelgart, 


Wolke 

Man  wird  zugeben  müssen,  daß  diese  Texte,  die  erwiesenermaßen 
Varianten  einer  und  derselben  Vorlage  sind,  unter  sich  ebensosehr 
wie  von  den  anderen  hierher  gestellten  Texten  abweichen  und 
daß  jene  keineswegs  größere  Abweichungen  imtereinander  zeigen. 
Ist  nun  die  Übereinstimmung  derart,  daß  sie  aus  dem  Stoff 
selbst  spontan  erwachsen  mußte  oder  konnte,  oder  ist  sie  umge- 
kehrt deutlich  individuell  und  zwar  durch  außergerm.  Vorbilder 
bedingt,  die  dann  in  Deutschland  und  im  Norden  getrennt 
wirkend  zu  demselben   Ergebnis  geführt  hätten?    Die  erste 

1)  Der  Wind  wird  nur  in  der  Redaktion  des  Vaft)rül>nesmäl  er- 
wähnt, und  zwar  nicht  in  ausdrücklichem  Zusammenhang  mit  der  Yme- 
Sage,  aber  doch  so  unmittelbar  danach  (Str.  27  und  36  Jönsson),  daß  es 
kaum  zufällig  sein  kann. 
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Möglichkeit  scheint  mir  sofort  ausgeschlossen.  Zwar  verschie- 
dene der  einzelnen  Faktoren  sind,  wie  R.  M.  Meyer  bemerkt, 
von  vornherein  gegeben,  aber  bei  weitem  nicht  alle.  Ließe  sich 
doch  die  Auswalil  sehr  leicht  mehren:  Sterne'),  Feuer,  Blitz, 
Donner,  Schnee,  Eis,  Fluß,  Staub,  in  nördlichen  Gegenden  auch 
Vulkan,  Gletscher  usw.  hätten  genau  so  gut  Aufnahme  bean- 
spnichen  dürfen  (vgl.  die  lokal-norwegische  Schöpfungssage,  wo 
unter  den  Ahnen  Nors  eine  ganze  Reihe  von  Personifizierungen 
der  nördlichen  Natur  erscheint).  Die  zweite  Möglichkeit 
wird  durch  R.  M.  Meyer  mit  sehr  überzeugenden  Gründen  in 
Abrede  gestellt.  Das  durch  ihn  herangezogene  Vergleichungs- 
material  ist  folgendes: 

5  mal  Erde  =  Fleisch  (Edda  Orphiker  Gochinchina  Marianeninseln  Honorius) 

4  mal  Sonne  und  Mond  =  Augen  (0.  C.  M.  Ambrosius,  ähnlich  fünftens  Indien) 

4  mal  Berge  =  Knochen  (E.  0.  C.  H.) 

4 mal  Himmel  =  Schädel  (E.  I.  CM.) 

3  mal  Pflanzen  und  Bäume  =  Haare  (E.  C.  A.,  ähnlich  viertens  H.). 

Wenn  dies  Vergleichungsmaterial  schon  ungenügend  ist,  um 
dem  als  einheitlich  angenommenen  deutsch-nordischen  Mythus 
den  Stempel  gelehrter  Herkunft  aufzudrücken,  dann  ist  es  um 
vieles  ungenügender,  sobald  es  sich  dämm  handelt,  die  deutsche 
und  nordische  Fassimg  von  einander  zu  trennen*). 

b)  Stofflich  bedingte  Ordnung. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Gesamtübersicht  über  das  Text- 
material; die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten,  daß  der  be- 
treffende Begi'iff  andei'swo  und  zwar  unter  der  die  entsprechende 
Zahl  führenden  Rubrik  belegt  ist  (s.  Seite  448). 

Die  Zusammenstellung  zeigt  imleugbar  eine  Reihe  von  ün- 
übereinstimmungen.  Aber  tatsächlich  bestehen  die  Abweichungen 
der  Stoffordnung  wie  die  der  Stoffauswahl  ebensosehr  zwischen 
den  notorisch  zusammengehörigen  Texten  V9I0SPÄ,  Vafl)rül)nesm&l 
und  Grlmnesmdl  wie  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Texten 
und  wie  zwischen  den  übrigen  Texten  unter  sich ;  vgl.  bes.  die 
Voranstellung  von  'See'  in  V9I.,  die  sich  nicht  in  Vaf.  und  Grlmn., 


1)  Nur  in  Volospa  erscheinen  die  Sterne  (B.  5.  Jönsson),  und  zwar 
in  einem  Verspaare,  das  von  Jonsson  gestrichen  wird. 

2)  Unter  den  Einzelheiten  beachte  man  besonders  die  von  R.  M.  Meyer 
nachgewiesenen  Gleichungen  altn.  heile,  afries.  hele  'Hirnschale'  =  lat. 
coelutn  'Himmel',  germ.  blöd  =  idg.  'Flüssigkeit',  welche  filr  urgerm.  Alter 
der  im  Mythus  enthaltenen  Vorstellimgen  sprechen. 

Indogermanische  Forschongen  XVII.  29 
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wohl  aber  im  Anegenge  wiederfindet  (dazu  möglicherweise 
auch  Eliases  pluat  in  Muspilli?).  Dadurch  wird  sofort  klar,  daß 
den  ünübereinstimmungen  nicht  notwendig  eine  größere  Bedeu- 
tung beigemessen  werden  muß. 

Wenn  wir  nun  weiter  beobachten,  daß  die  V9I.  uns  eine 
deutliche  Zweiteilung  verrät,  auf  die  auch  das  Wessobrunner 
Gebet  führt:  "A.  Ur-Öde.  {Oinnunga-Gap),  B.  Erschöpfung  der 
Welt",  dann  fügen  sich  die  ünübereinstimmungen  sehr  leicht  in 
die  zu  erschließende  Ordnung  der  Vorlage  ein.  Denn  denken 
wir  uns  etwa  folgende  Ordnung: 

A.  Anfangs  fehlten:  B.  Dann  wurden  erschaffen: 

Erde,  Äufhimmel  Erde,  Aufhimmel 

Berg,  Baum  Berg,  Baum 

Mond Mond 

Sonne,  See  Sonne,  See 

Wind,  Wolke  .  Wind,  Wolke  .  , 

dann  begreift  sich  zur  Genüge,  wie  bei  Zusammenschiebung  der 
beiden  Abschnitte  Änderungen  der  gegebenen  Ordnung  ent- 
stehen konnten.   Z.  B.  ergäbe  sich  in  Yaf|)rüJ)nesmäl : 

aus  A.  aus  B. 

Erde,  Aufhimmel  Himmel 

Berg  Mond,  Sonne 

See  (Wind,  Woge) 

Bei  allen  Nichtübereinstimmungen  im  einzelnen  behalten 
wir  jedenfalls  vollständig  fest  die  Hauptreihenfolge : 

1.  Erde,  Aufhimmel. 

2.  Berg,  Baum. 

3.  u.  4.  Mond,  Sonne. 

Von  Ausnahmen  finden  sich  nur  zwei:  im  Muspilli  wird 
Himmel  von  Erde  getiennt  und  hinter  Berg  Baum  gestellt;  im 
Alvlssmäl  wird  vißr  =  Baum  hinter  Mond  Sonne  gestellt.  So 
dürfen  wir  sagen,  daß  die  Reihenfolge  tatsächlich  ganz  fest  ist 

Nun  stellt  sich  die  weitere  Frage :  ist  die  Reihenfolge  an 
und  für  sich  logisch  notwendig?  Diese  Frage  muß  ich  ver- 
neinen, denn  wie  kommen  Berg  Baum  logisch  zwischen  Himmel, 
Mond  und  Sonne  zu  stehen?  Folglich  scheint  mir  die  stofflich 
bedingte  Ordnung  sehr  stark  auf  textlichen  Zusammenhang  zu 
deuten.  Übrigens  hängt  die  Frage  der  stofflich  bedingten  Ordnung 
eng  mit  der  Frage  der  wörtlich  bedingten  Ordnung  zusammen, 
der  wir  uns  jetzt  zuwenden  wollen. 
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c)  Wörtlich  bedingte  Ordnung. 

Schon  bei  der  oben  gegebenen  Aufzählung  wird  es  dem 
Leser  aufgefallen  sein,  daß  der  Stoff  eo  ipso  stabreimend  ist, 
sobald  wir  die  menschlichen  Entsprechungen  außer  Acht  lassen 
\md  allein  die  Naturfaktoren  ins  Auge  fassen: 

Erde,  Aufhimmel 

Berg,  Baum 

Mittelgart,  Mond  (oder  Mond,  Meer,  mareo  seo  =  got.  ffian>atir»?) 

Sonne,  See 

Wind,  Wolke. 

Jedes  dieser  Wortpaare  könnte  natürlich  an  und  für  sich  eine 
landläufige  Formel  sein ;  eine  solche  ist  z.  B.  nachweisbar  *Erde- 
Aufhimmer,  vgl.  Müllenhoff  Denkmäler  11,  3,  wo  Belege  aus 
England  imd  dem  Norden  beigebracht  werden.  Aber  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  so  vieler  Formeln  läßt  sich  doch  kaum 
denken,  und  so  bleibt  eine  sehr  große  Wahrscheinlichkeit  be- 
stehen, daß  die  Auswahl  der  Naturfaktoren  von  allem  Anfang 
stabreimend  gegliedert  war,  was  wieder  ziemlich  notwendig  auf 
textlichen  Zusammenhang  der  verschiedenen  vorliegenden  Ver- 
sionen führt. 

d)  Wortwahl. 

Abgesehen  von  formelhaften  Wortpaaren  wie  *Erde  Auf- 
himmel'  bleibt  eine  Reihe  von  wörtlichen  Übereinstimmungen 
übrig,  die  mehr  oder  weniger  auffällig  sind. 

Das  Wort  Muspilli  haben  wir  schon  unter  Stoffwahl  be- 
sprochen; OS  läßt  sich  aber  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Wortwahl  betrachten. 

Der  Wortlaut  des  Wessobrunner  Gebets  und  des  Muspilli 
findet  sich  vielfach  in  der  V9lospä  wieder,  wenn  auch  teilweise 
umgestaltet : 

Wess.  sunna  ni  acein.  mano  ni  liuhta 
Musp.  mano  vallit^  prinnit  Mittilagart^  stein  ni  kistentit 
Y9I.  B.  4.  Mipgarp  ak{>po:  sdl  skein  8unnan  d  salar  steine 
Vol.  B.  5.  s{;l  varp  sunnan^  sinne  mäne 

sgl  yie  visse  hvar  sale  dtte,  mdne  ne  visse  .  .  . 
Hierzu  ist  hinzuzufügen,  daß  im  AlvfssmÄl  *äK'  direkt  durch 
^sunna  glossiert  wird,  und  daß  im  Anegenge  und  in  der  Adam- 
Sage  die  Glosse  *Berg*  durch  *Stein'  ersetzt  ist  Demnach  scheint 
mir  das  *söl  skein  sunnan  der  V9I.  nichts  anderes  als  eine  Um- 
modlung  der  Worte  ^sunna  seein    des  Wess.  zu  sein,  und  der 
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*Stein'  oder  *Salarstein\  der  auch  noch  in  Str.  14  begegnet,  wird 
wohl  irgendwie  mit  dem  direkt  nach  Mittilagart  erwähnten  *Stein* 
des  Musp.  in  Verbindung  stehen. 

Der  Ausdruck  ^harpmöpgo  sky  in  Orimn.  erinnert  an  die 
Gleichung  ^wokhan  =  muof  Aneg. 

Weit  wichtiger  als  diese  ziemlich  zerstreuten  Fälle  *  ist 
jedoch  der  Wortvorrat  im  Alvtssmäl.  Schon  N.  M.  Petersen 
(Haandbog  i  den  gammel-nordiske  Geographi  1,  177)  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  dieses  Gedicht  eine  £eihe  von  halb 
oder  ganz  unnordischen  Wöiiem  enthalte;  seine  Ansicht  ist 
völlig  unbeachtet  geblieben,  allein  meines  Bedünkens  ist  er 
zweifellos  im  ßecht. 

Das  Alvlssmdl  erzählt  bekanntlich,  wie  Thor  den  Zwerg 
Alviss  in  den  mythischen  Benennungen  der  verschiedenen  Welt- 
faktoren examiniert  und  dadurch  fasthält,  bis  die  Sonne  aufgeht, 
und  der  Zwerg  somit  überlistet  und,  wie  wir  erschließen  können, 
verloren  ist  Die  landläufige  Auffassung  wird  das  Hauptgewicht 
auf  den  Mythus  legen;  meines  Erachtens  ist  aber  der  Mythus 
hier,  wie  so  oft,  bloß  eine  Einkleidung  zur  Mitteilung  gelehrten 
Wissens.  Das  Alvfssmäl  ist  in  Wirklichkeit  eine  systematische 
Sammlung  der  dichterischen  Synonyme  gewisser  Wendungen 
der  alltäglichen  Sprache,  und  zwar  sind  wir  imstande,  die  Prinzi- 
pien der  Einrichtung  ganz  deutlich  nachweisen  zu  können.  Die 
alltäglichen  Wörter,  die  Wörter  der  *Menschensprache*,  werden 
glossiert  aus  den  Sprachen  der  folgenden  Geschlechter:  Götter, 
Äsen,  Yanen,  Ginregen,  Upregen,  l9tnen,  Höllenbewohner,  Elfen, 
Zwerge.  Es  fragt  sich  nun:  nach  welchen  Prinzipien  werden 
die  Glossen  gewählt?  Man  könnte  denken,  daß  sie  die  ent- 
sprechenden Rassen  irgendwie  charakterisieren  sollten;  allein 
dieser  Vermutung  bleibt  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  Raum ;  denn 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  sind  die  Glossen  einfach  mit  Rück- 
sicht auf  den  Stabreim  gewählt,  indem  sie  mit  dem  beigegebenen 
Rassennamen  alliterieren :  die  Wörter  der  Vanen  lauten  mit  t 
an,  die  der  Ginregen  mit  g,  die  der  Upregen  mit  Vokal,  die 
der  l9tnen  mit  Vokal,  die  der  Höllenbewohner  mit  h,  die  der 
Dvergar  (Zwerge)  mit  d.  Ausnahmen  bilden  nur  die  Wörter  der 
Menschen,  Götter,  Äsen  und  Elfen,  und  damit  verhält  es  sich 
auf  verschiedene  Weise.  Die  Menschenwörter  stehen  in  v.  1  als 
"Stichwörter*  oder  'Lemmata',  sie  sind  einzig  und  allein  nach 
stofflichen  Rücksichten  gewählt.    Die  Götter-  oder  Asenwörter 
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folgen  in  v.  2,  und  die  Reimstäbe  dieser  Verse  sind  durch  die 
Menschen  Wörter  gebunden ;  die  Elf en  Wörter  stehen  entsprechend 
in  V.  5,  und  ihre  Reimstäbe  sind  durch  die  Glossen  in  v.  4  ge- 
geben. Störungen  dieser  Ordnung  fehlen  nicht  ganz,  z.  B.  steht 
ein  Asenwort  im  letzten  Verse  der  Str.  16,  wo  offenbar  das  in 
V.  3  stehende  Zwergenwort  hingehört,  weil  die  Zwergenwörter 
sonst  regelmäßig  den  Schluß  bilden ;  im  ganzen  sind  jedoch  die 
Störungen  sehr  geringfügig. 

Die  Glossenreihen,  die  mit  dem  beigegebenen  Rassennamen 
alliterieren,  können  wir  ganz  ruhig  außer  Acht  lassen.  In  den 
Elfenwörtem  ließe  sich  möglicherweise  ein  stoffliches  oder  laut- 
liches Merkmal  suchen,  jedoch  wüßte  ich  nicht  anzugeben,  worin 
es  liegen  sollte;  ich  lasse  sie  daher  beiseite. 

Für  die  Erörterung  bleiben  also  nur  die  Götter-  und  Asen- 
wörter  übrig. 

Daß  diese  beiden  zwei  verschiedene  Reihen  vertreten, 
könnte  man  aus  Str.  16  erschließen,  wo  dem  Götterwort  *8unna* 
das  Asenwort  'alskir  zur  Seite  steht  Weil  aber  das  Asenwort 
in  der  gegebenen  Stellung  offenbar  interpoliert  ist  (vgl.  oben), 
dürfen  wir  es  wohl  ohne  großes  Bedenken  streichen.  Daß  der 
Asenname  in  Wirklichkeit  als  Synonym  des  Göttemamens  steht, 
läßt  sich  von  vornherein  vermuten,  und  die  Vermutung  findet 
durch  genauere  Untersuchung  ihre  Bestätigung.  Denn  tatsächlich 
findet  sich  der  Asenname,  abgesehen  von  Str.  1 6,  nur  in  solchen 
Fällen,  wo  sich  durch  das  Festhalten  des  Göttemamens  kein 
Stabreim  ergeben  würde: 

iprp  heitr  meß  mpnnumf  en  meß  ^om  fold 
eldr  heitr  meß  mgnnomj  en  meß  ^som  fune 
gl  heitr  meß  mgnnom,  en  meß  tfsom  bidrr. 

Läßt  sich  mm  in  der  Wortwalil  irgend  ein  zusammen- 
haltendes Prinzip  beobachten?  Als  ich  jüngst  in  der  *Selskab 
for  germansk  Filologi'  meine  Auffassung  vortrug,  wurde  mir  von 
sehr  sachkundiger  Seite  entgegnet,  die  ganze  Reihe  sei  einfach 
eine  Sammlung  dichterischer  Umschreibungen  oder  veralteter 
Ausdrücke,  die  in  der  höheren  Kunstsprache  gebräuchlich  und 
deshalb  den  Göttern  in  den  Mund  gelegt  sei. 

Betrachten  wir  diese  Erklärung  etwas  genauer.  Die  Gruppen 
•dichterische  Umschreibungen*  und  'veraltete  Wörter*  dürften 
sich  etwa  so  verteilen: 
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a)  •Dichterische  Umschreibungen*. 

fQr  himenn  hlymer 

„    mdne 

mylenn 

„    »kii 

shürv^ 

„    vindr 

v^fopr 

„    scßr 

sÜmgia 

»    ^*P*' 

vallar  fax  (*Haar  der  Ebene*) 

b)  •Veraltete  Ausdrücke*. 

für  igrp 

fM 

„    sdl 

sunna 

„    eldr 

fune 

„    n6tt 

ntöl 

»    h99 

barr 

„    P^ 

Mrr 

Hierzu  kommt  noch 

für  sofT    marTj 

das  aus  Rücksichten  des  Stabreims  nicht  in  die  Reihe  der  Götter- 
wörter gestellt  werden  konnte,  dafür  aber  dem  Gotte  Thor  bei 
seiner  Frage  in  den  Mund  gelegt  wird^. 

Betreffs  der  Gruppe  a)  ist  zu  bemerken,  daß  zu  den  ent- 
sprechenden Menschenwörtem  tatsächlich  keine  veralteten  Syn- 
onyma existieren ;  vgl.  auch  das  Verhältnis  der  Schwestersprachen, 
wo  bei  den  meisten  dieser  Wörter  der  Sprachgebrauch  genau 
mit  dem  gewöhnlichen  nordischen  stimmt: 

got.  himina 
mena 
winds 
*wtdu8  (vgl.  Vidivarii, 
Vidigoja,   Miriq-uidu), 

Es  war  also  bei  diesen  Begriffen  notwendig,  die  Götterwörter 
durch  dichterische  Umschreibungen  neueren  Ursprungs  aus- 
zudrücken. Z.  T.  anders  steht  es  aber  bei  der  Gruppe  b).  Wir  be- 
obachten hier  zunächst  die  schon  oben  besprochene  Erscheinung, 
daß  drei  der  gewählten  Wörter  außerhalb  des  Stabreims  stehen. 

iprß  heitr  meß  m^nnonty  en  meß  ^am  fold 
eldr  heitr  meß  mgnnam,  en  meß  ^om  fune 
pl  heitr  meß  mgnnam^  en  mep  ^am  hi6rr 


himenn 

d.  Himmel 

engl. 

heaven 

mdne 

Mond 

moon 

vindr 

Wind 

wind 

vipr 

icood 

1)  Der  Dichter  hätte  etwa  sagen  können:  'Bei  den  Menschen  heißt 
es  See,  Meer  bei  den  Göttern*;  dies  hätte  jedoch  der  sonst  eingehaltenen 
Wortfolge  in  v.  1  widersprochen,  und  wohl  aach  kein  richtiges  Metrum 
ergeben. 
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Wie  oben  erwähnt,  ersetzt  der  Asenname  hier  den  Göttemamen, 
damit  der  sonst  fehlende  Stabreim  hergestellt  werde.  Vom  Stand- 
punkt des  Versbaus  war  dieser  Ersatz,  bei  Benutzung  der  Glossen 
/bW,  fune,  biörr^  unbedingt  notwendig,  aber  immerhin  muß  er, 
der  sonst  angestrebten  Konsequenz  gegenüber,  als  eine  auffällige 
Inkonsequenz  gekennzeichnet  werden.  Lag  denn  etwa  zwingende 
Reimnot  vor?  Keineswegs!  Denn  unter  den  vom  Dichter  selbst 
herangezogenen  Synonymen  für  t{>rß  findet  sich  bereits  ein  stab- 
reimendes, nämlich  aur,  welches  als  Wort  der  *upregen'  ent- 
schieden ein  Götterwort  genannt  werden  könnte^);  er  hätte  also 
sehr  gut  sagen  können: 

iprp  heitr  mep  tngnnomy  aur  mep  gopom. 

Ebenfalls  hätte  er  zum  Stabreim  mit  eldr  wohl  das  veraltete 
Wort  eisa  benutzen  können,  das  sich  in  Sn.  E.  1, 506, 6  findet.  Wenn 
er  dies  nicht  tat,  wenn  er  die  stabreimende  Glosse  verwarf  und 
den  Stabreim,  in  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Verfahren,  durch 
den  Asennamen  herstellte,  dann  geschah  dies  nicht,  weil  er 
es  aus  Rücksichten  des  Versbaus  mußte,  sondern  weil  er  es, 
dem  Versbau  zum  Trotz,  aus  Rücksichten  der  Wortwahl  wollte. 
Was  war  nun  der  Beweggrund  für  diese  Wahl?  Ich  über- 
lasse es  anderen,  etwaige  mythische  oder  sonstige  Rücksichten 
ausfindig  zu  maohen;  ich  persönlich  sehe  nur  eine  Erklärung: 
der  Dichter  meinte  mit  der  Sprache  'mep  goßom'  nicht  nur  *die 
Sprache  der  Götter^  sondern  zugleich  *die  Sprache  der  Goten', 
d.  h.  der  Gop/nöd^  der  Gesamt-Germanen.  Tatsache  ist  nämlich, 
daß  die  zur  Göttersprache  gehörigen  Veralteten  Wörter'  lauter 
solche  sind,  die  in  den  Schwestersprachen  zum  alltäglichen 
Wortvorrat  gehören : 

igrp     fold     (deutsch  Erde^  engl,  earth,  got.  airpa)  aengl.  folde 
8ol       sunna  (got.  sauif),  deutsch  Sotine,  eng.  sun,  got.  sunno 
scer      marr   (deutsch  See,  eng.  see,  got.  sattes)  deutsch  Meer,  aengl.  mere, 

got.  mareif  marisaites 


1)  Vgl.  Volospä  B.  U: 

Mdl  es  dverga 
{  Dvalens  lipe 
liöna  kindont 
tu  Lofars  telia, 
Peir  es  s6tto 
frd  Salarsteine 
Aurvanga  si6t 
tu  Igrovalla, 
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fune  deutsch  Feuer  (vgl.  Funke),  eng.  fire,  got.  fon  (Gen.  funina) 

niöl  (deutsch  Nacht,  engl,  night,  got.  nahte)  vgl.  aengl.  nif(d,  dunkel 
f    harr  eng.  harley,  aengl.  bere,  got.  bariz- 

biörr  (eng.  aZc)  deutsch  Bier,  en<7.  deer 

Hierzu  kommt  eine  der  'dichterischen  Umschreibungen* 
schon  N".  M.  Petersen): 

rallar  fax  (eng.  wood,  got.  *widu8)  deutsch  Wald,  eng.  uH>ld 

Ferner  gehört  hierher  ein  Synonym  für  ^bygg\  das  nicht 
lie  Göttersprache  kommen  konnte,  weil  der  Platz  schon  durch 
T    in  Anspruch  genommen  war: 

1    (Bte  eng.  ocUe  ('Hafer'),  aeng.  dte,  cete. 

Ich  konstatiere  also:  in  sämtlichen  Fällen,  wo  es  möglich 
•,  innerhalb  des  Nordischen  ein  mit  den  Schwestersprachen 
imendes  oder  an  sie  anklingendes  Wort  aufzutreiben,  ist  grade 
?  hemngezogen  worden.  Wenn  das  ein  Zufall  sein  soll,  dann 
ort  er  unleugbar  zu  denjenigen,  welche  einer  bewußten  Ab- 
it  verzweifelt  ähnlich  sehn. 

Dazu  kommt  nun,  daß  zwei  der  sogenannten  Veralteten 
rter*  ärraE  XeTÖjiieva  sind,  nämlich  *barr*  und  ^(Bte\  die  einzig 
l  allein  an  dieser  Stelle  erscheinen ;  d.  h.  sie  sind  in  Wirklich- 
:  nicht  als  altes  Erbgut  aus  der  urnordischen  Sprache, 
dern  vielmehr  als  junges  Lehngut  aus  einer  nicht- 
rdischen  Sprache  aufzufassen. 

Kurz:  kein  einziger  altnordischer  Text  hat  ein  so  potenziert 
leingermanisches  Gepräge  als  eben  die  Göttersprache  des 
Issmäl.  Sollte  sich  dessen  der  Dichter  nicht  selbst  bewußt 
resen  sein?  Sollte  er  mit  seiner  Göttersprache  nicht  zugleich 

Germanensprache  gemeint  haben?  Die  Sachkundigen  ant- 
i;en:  "nein,  das  wäre  für  jene  Zeit  ganz  undenkbar".  — 
3r,  höchst  merkwürdig,  noch  400  Jahre  später  finden  wir 

Gleichsetzung  von  Göttersprache  und  Gotensprache,  d.  h. 
rmanensprache  auf  Island  ausdrücklich  bezeugt,  und  zwar 
ier  Vorrede  zur  Snorra  Edda  und  in  Fommanna  S9gur  11,  412, 
'Götter*  bezw.  Go|)|)i6d  und  Go|)l9nd  in  direkte  Beziehung 
gemein-germanischen  Sprach-  und  Völkertafeln  ge- 
5t  werden.  Vgl.  auch  die  nordische  Heldensage,  wo  der  Franke 
>|)r  und  stets  die  Burgimden  als  Goten  erscheinen  (bes.  wichtig 
pr.  foma  17  ^gotnesk  kona  =  Grimhild)  und  Flateyjarbök  in,  252, 

es  heißt :  ^*Knutr  hinn  riki  tok  skatt  ok  skylldur  af  ßeim 
ilondum^  er  audguzst  voro  a  Nordrlondutn",  Folglich  kann  ich 
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in  der  Annahme,   daß  die  Göttersprache   des  Alvissmäl  *  Ger- 
manensprache' bedeute,  an  und  für  sich  kein  Wagnis  erblicken. 

Man  könnte  höchstens  fragen:  was  könnte  den  Dichter 
dazu  veranlaßt  haben,  gerade  hier  eine  gemein -germanische 
Glossensammlung  anzulegen? 

Diese  Frage  setzt  mich  nicht  in  Verlegenheit  Sie  gibt  mir 
Gelegenheit,  endlich  zum  ersten  Ausgangspunkt  zurückzukehren, 
d.  h.  zu  der  Frage  nach  den  literarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  dem  Norden. 

Das  Alvlssmäl  ist  nämlich  meiner  Ansicht  nach  nichts 
anderes  als  eine  Glossensammlung  zur  Weltschöpfungssage,  oder 
genauer :  eine  Glossensammlung,  die  zur  Aneinanderreihung  der 
Stichwörter  die  in  der  Weltschöpfungssage  vorliegende  Ordnung 
benutzte.  Daß  es  sich  so  verhalt,  lehrt  besonders  eine  Vergleichung 
mit  dem  Vaf|)rü|)nesmäl.  Unmittelbar  nach  der  Yme-Sage  (Str.  20 
bis  21)  folgt  inVaf.  die  Schöpfung  von  Mond  und  Sonne  (22— 23), 
worin  es  heißt:  **himen  h verfa  dcclo  hverian dag^  pUiam  at  ärtale"'^ 
dann  folgt  unmittelbar  (Str.  24 — 25)  die  Schöpfung  von  Tag  und 
Nacht,  **gldom  at  ärtale'\  und  ebenso  folgen  in  der  V9lospä  auf 
Sonne  und  Mond  Nacht  imd  Tag  **protn  at  teljä".  Dem  ent<ipricht 
meiner  Ansicht  nach,  wenn  im  Alv.  der  Mond  durch  *hverfanda 
hviP  und  ^drtale'  glossiert  wird,  und  wenn  der  Nacht  (=  dagsefe 
Tag-Beruhiger')  zum  Schluß  auch  eine  Strophe  gewidmet  wird. 
Ich  möchte  femer  hervorheben,  daß  in  Grfmnesmäl  direkt  nach 
der  Yme-Sage  (B.  40—41)  die  Wörter  'ß^*  ^^^  '^pr*  vor- 
kommen (B.  42  und  44) ;  dies  könnte  die  Stellung  dieser  Glossen 
am  Schluß  des  Alv.  motivieren.  Endlich  möchte  ich  die  Vermutimg 
aussprechen,  daß  die  Michterische  Umschreibung'  vaUar  fax  *Haar 
der  Ebene'  direkt  der  Weltschöpfungssage  entspringt,  denn  in 
dieser  wird  ja  *Baum'  {=Wald)  grade  der  Entsprechung  *Haar* 
gegenübergestellt 

Daß  die  vorausgesetzte  Glossienmgstätigkeit  nicht  ohne 
Seitenstück  dasteht,  beweist  der  bekannte  Prosazusatz  zur  größeren 
Sigurl)arkvi|)a :  ""Hir  er  sagt  i  ßesse  kvißo  frd  daußa  Sigurpar, 
ok  vikr  h4r  »vd  til,  sem  ßeir  drcepe  kann  üte^  en  sumer  segia  stxi^ 
at  Peir  drcepe  kann  inne  {  rekkio  sinne  sofanda^  en  Pijpversker 
menn  segia  svä^  at  ßeir  drcepe  kann  üte  {  sköge^  ok  svd  seger  i 
Goßrilnarkvißo  enne  forno^  at  Sigurpr  ok  Giükasyner  hefpe  tüpings 
rißet^  ßd  er  kann  var  drepenn.  En  ßat  segia  edler  einneg,  at  ßeir 
sviko  kann  {  trygp  ok  vfgo  at  hönom  liggianda  ok  dbünom/' 
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Wenn  man  hier  nach  unnordischen  Quellen  stoffliche 
Varianten  verzeichnete,  so  konnte  man  wohl  auch  anderwärts 
nach  unnordischen  Quellen  wörtliche  Varianten  verzeichnen. 
Zwar  wird  die  Motivierung  Alvlssm&ls  wegen  ihrer  isolierten 
Stellung  wohl  nie  völlig  klar  und  zweifellos  werden,  aber  dem 
Bereich  des  ganz  Transscendentalen  wird  sie  jetzt  wenigstens 
entrückt  sein. 

Schluß-Ergebnis. 

Die  Weltschöpfungssage  ist,  denke  ich  mir,  so  wie  die 
gotisch-burgundisch-fränkische  Heldensage  von  Deutschland  nach 
dem  Norden  gewandert.  Dabei  blieben  unnordische  Wörter  oder 
Wortformen  stehen,  so  wie  in  der  Heldensage  Erpr  statt  Jarpr^ 
Ootto^rmr  aus  Goddtnar  (mit  burgundisch-go tischer  Vokalharmonie  ä 
statt  ä)  ^),  und  zwar  blieben  in  der  Weltschöpfungssage  besonders 
viele,  weil  dies  eine  pula^  d.  h.  eine  katalogartige  Aufzählung 
war.  Die  der  nordischen  Alltagsprache  fremden  Wörter  wurden 
in  der  Überlieferung  als  solche  erkannt  und  als  *gotisch*,  d.  h. 
germanisch  bezeichnet*).  Schließlich  untemalmi  es  dann  ein  |)ulr, 
eine  Auswahl  von  ihnen  mit  dichterischen  Synonymen  der  all- 
täglichen  Wörter  systematisch  zusammenzustellen ;  dabei  mehrte 
er  den  Vorrat  aus  eigenem  Wissen  durch  verschiedene  Glossen, 
z.  B.  durch  die  veralteten  Urwörter  /bW,  biörr  und  die  jungen 
englisclien  Lehnwörter  barr  und  ate.  (Vgl.  den  ausländischen 
Flußnamen  Vina  =  Dvina,  Grimn.  B.  28.) 

Ob  meine  Auffassung  stichhaltig  sei,  wird  natürlich  nur 
durch  Heranziehung  weitem  Kontrollmaterials  entschieden  werden 
können;  diese  Aufgabe  sei  hiermit  den  berufenen  Forschem 
angelegentlich  empfohlen. 

Bygholm,  Jütland.  Gudmund  Schütte. 


1)  Lber  diese  Vokalharmonie  im  Spätgotischen  vgl.  z.  B.  seinaigaima,. 
Su^jaifripas  statt  aeinagaima,  Sunjafripua^  vgl.  meine  Note  zur  Abhand- 
lung 'Angantykvadets  Geografi',  Ark.  f.  nord.  fd.  21,  44.  Ich  werde  später 
genauere  Mitteilungen  darüber  machen. 

2)  Vgl.  Flateyjarbök  I,  26  'Ana  er  vir  kgUum  Aun";  die  schwe- 
dischen Königsnamen  Ane  und  Ääils  tragen  anglofriesische  Lautform.  Zu 
den  nordischen  Belegen  für  den  Gebrauch  von  'Goten'  als  Rassennamen 
vgl.  noch  Widsid  III,  wo  als  Goten  im  Gegensatz  zu  den  Hunnen  das 
Gesamtpersonal  der  germ.  Heldensage  erscheint.  Vgl.  femer  den  Schluß- 
satz in  Alfreds  Orosius,  wo  'Alani,  Svevi,  Vandali'  durch  'Gotan'  wieder- 
gegeben werden. 
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Oennan.  ak  'sondern,  aber\ 

6ot.  ak^  ae.  nie.  afries.  as.  oc,  ahd.  oh  'sondern,  aber'  wird 
von  Brugraann  Kurze  vgl.  Gramm.  §  833  fragend  aus  *akk 
=  *aß  +  *ke  oder  *ko  erklärt  Da  diese  Herleitung  lautlich  nicht 
ganz  befriedigt  und  eine  andre  m.  W.  bisher  nicht  aufgestellt 
ist,  möchte  ich  eine  neue  vortragen:  ich  vermute  darin  den 
Sgl.  Imp.  von  gerra.  *akan^  aisl.  (ika  'fahren',  also  dieselbe  Form 
wie  griech.  dt^,  lat.  age  'geh!  wohlan!'  Besonders  nach  negativen 
Sätzen  kann  man  die  Entwicklung  der  Verbalform  zur  Partikel 
(vgl.  dazu  Brugmann  a.  a.  0.  §  817,  2  d'))  deutlich  nachempfinden, 
so  im  Got  Matth.  6,  13:  JoA  ni  hriggais  uns  in  fraisttdmjai,  ak 
lausei  uns  af  ßamma  ubilin  'und  bring  uns  nicht  in  Versuchung, 
sondern  erlöse  uns  von  dem  Übeln',  wo  man  in  mitteldeutschen 
Mundarten,  spez.  im  Hessischen,  ganz  gut  geh !  für  sondern  sagen 
könnte.  Ebenso  ist  der  Gebrauch  im  Westgerman.,  vgl.  fürs  Ae. 
Beow.  109:  ne  gefeah  he  pctre  f^hde^  ac  he  hine  ßor  forwfwc 
'nicht  erfreute  er  sich  der  feindseligen  Tat,  sondern  er  (Gott) 
trieb  ihn  weit  hinweg' ;  fürs  As.  Hei.  v.  636 :  si  ni  wddun  is  im 
thö  helan  eowiht^  ac  sagdun  it  im  södlico  'sie  wollten  ihm  da 
nichts  davon  verhehlen,  sondern  sagten  es  ihm  der  Wahrheit 
gemäß';  fürs  Ahd.  Tatian  CLXIX,  201  (Braunes  ahd.  Leseb.* 
S.  ol,  Z.  15):  ni  curit  wuofen  ubar  mih^  oh  ubar  iuwth  selbon 
wiiofet  'weinet  nicht  über  mich,  sondern  über  euch  selber  weinet !' 

Während  im  Westgerman.  der  Gebrauch  von  oc,  oh  'aber' 
nach  positiven  Sätzen  derselbe  ist*),  setzt  in  diesem  Falle  Wulfila 
bekanntlich  akei^  z.  B.  Joh.  8,  37 :  waü  ßata  fraiw  AbrcAamis 
sijuß,  akei  sokeiß  mis  usqiman  'ich  weiß,  daß  ihr  der  Same 
Abrahams  seid,  aber  ihr  sucht  mich  zu  töten'.  Wenn  wir  hier 
ak  mit  *wohlan'  übei*setzen  und  ei  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung 'so'  nehmen  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  §  836  und  914) 
läßt  sich  auch  dieser  Gebrauch  ohne  Schwierigkeit  aus  dem 
alten  Imperativ  erklären:  'wohlan!  so  sucht  ihr  mich  (doch)  zu 
töten'.  In  Fragen,  wie  Matth.  11,  8:  akei  ha  usiddjeduß saihan? 
'aber  was  seid  ihr  hinausgegangen  zu  sehen?'  kann  man  auch 


1)  Vgl.  noeh  nhd.  nur^  nl.  maar  aus  ni  wärt  'es  wäre  denn* ;  dän. 
mon,  schwed.  manne  'ob'  als  Präs. -Formen  von  aisl.  munu  'gedenken*. 

2)  Das  Afries.  kennt  ak  nur  in  der  Bedeutung  'aber,  und*. 
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recht  gut  den  Gebrauch  des  lat  age  vergleichen,  z.  B.  in  dem 
bei  Georges  zitierten  ctge,  ecqttid  fU?  Plaut  und  age^  scis,  quid 
loqtiar?  Ter. 

Fürs  Ae.  läßt  sich  ein  sehr  schönes  Beispiel  für  ac  in 
der  Frage  aus  dem  Beowulf  v.  1990  f.  beibringen,  wo  die  Partikel 
geradezu  mit  *etwa,  vielleicht*  übersetzt  werden  kann:  ac  pü 
Hrödgäre  tmdcüdne  wean  teihte  gebeltesi?  *hast  du  dem  H.  viel- 
leicht das  weitbekannte  Weh  irgendwie  gehoben  ?*  Koch  Hist. 
Gramm,  d.  engl.  Spr.^  2,  §  494  verweist  besonders  auf  die  Be- 
liebtheit von  ae.  oo,  oA  in  Fragen,  da  es  z.  B.  in  Sal.  u.  Sat- 
v.  36,  53,  229,  281,  301,  334,  338,  342,  346,  357,  362,  386, 
392,  442  solche  einleitet,  ohne  daß  diese  eigentlich  im  Gegen- 
satz  zum  vorhergehenden  ständen.  Überall  könnte  man  auch  hier 
lat.  age  setzen.  —  Auffordernd  steht  ac  im  Finnsburgfragm. 
V.  11:  ac  onwacnigead  nö,  ungend  mfnel  *  wohlan!  erwacht  nun^ 
meine  Krieger!' 

Bemerkenswert  ist  schließlich  noch,  daß  in  den  skandina- 
vischen Sprachen,  die  doch  allein  das  alte  Verbum  *akan  erhalten 
haben,  sich  die  Partikel  ak  nicht  findet:  weil  sie  hier  offenbar  noch 
als  Verbalform  gefülilt  wurde,  konnte  sie  eher  durch  andre  Kon- 
junktionen verdrängt  werden  (gn,  heldr\  während  sie  im  Got.  und 
Westgerm,  als  isolierte  Form  ein  kräftiges  Weiterleben  führte. 

Kiel.  F.  Holthausen. 


Znr  Etymologie  von  ahd.  scarf  scarph;  anord.  snarpr: 

ahd.  sarf  sarph:  (saro;  seratvin). 

Nach  Heyne  DW.  8,  2180  ist  die  Etymologie  von  ahd. 
scarf  scarph^  nhd.  scharf  dunkel.  Bei  Kluge  Et  Wtb.*  lautet  der 
Artikel : 

**scharf  adj.,  mhd.  scharf  scJiarpf  ahd.  scarf  scarpf  =  as. 
skarp^  nl.  scherp^  angls.  sdearp,  engl,  sharp^  anord.  skarpr;  dazu 
als  st  Ztw.  angls.  sdeorpan  *schrappen*.  Außerdem  sind  ahd.  screvön 
"einschneiden',  ahd.  scarbön^  mhd.  nhd,scharben  *in  Stücke  schneiden*, 
sowie  angls.  sdeorfan  *abreißen*  (s.  schürfen)^  mhd.  schrapfe  (got. 
*skrappd)  "Werkzeug  zum  Kratzen*,  engl,  to  scrape  "scharren*  ver- 
wandt; doch  machen  die  Labiale  im  Wurzelauslaut  Schwierigkeit 
Auffällig  sind  ahd.  mhd.  sarpf  als  glbd.  Nebenform  von  scharf 


460  H.  Schröder, 

ebenso  anord.  snarpr^)  *scharf  .  . .  Außerhalb  des  Ctermanischen 
gilt  griech.  &pm\  "Sichel',  adov.  srigni  "Sicher  als  verwandt  mit 
ahd.  sarf,  wobei  freilich  die  Form  scharf,  got  *8karpch  unerklärt 
bleibt,  die  vielleicht  zu  der  unter  schröpfen  aui^estellten  germ. 
Wz.  skrap  (skrab,  skrb)  "ritzen,  einschneiden'  gehört" 

In  der  ersten  Hälfte  erklärt  Kluge  also  ganz  bestimmt: 
"Außerdem  sind  verwandt:  ahd.  scrivin  usw."  Aber  seine  Aus- 
dnicksweise  im  folgenden  Teil  ("Schwierigkeit',  "auf^lig',  'un- 
erklärt*, "vielleicht')  beweist  doch,  daß  auch  er  seiner  Sache  nicht 
sicher  ist  In  der  Tat  mußten  auch  alle  bisherigen  Deutungs- 
versuche scheitern,  weil  sie  nur  die  eine  Bedeutung  "scharf 
=  schneidend'  berücksichtigten,  alle  übrigen  Bedeutungen  aber, 
•die  dasWort  namentlich  im  Nordischen  aufweist,  unbeachtet  ließen. 

Anord.  skarpr  bedeutet  nach  Fritzner  Ordbog  over  det  gamle 
norske  sprog*  3,  292 :  **1.  indskrumpen,  sammenskrumpen  ved  at 
torres;  2.  indskrumpen  af  maverhed;  3.  ufrugtbar,  ter,  gold,  om 
jordsmon;  4.  hvas,gjennemtr»ngende;  5.  heftig,  voldsom,  vanskelig 
at  modstaa;  6.  stserk  til  at  modstaa  eller  holde;  7.  ujsBvn,  grov 
(vgl.  1)".  Auch  die  neueren  nord.  Dialekte  zeigen  dieselbe  Be- 
deutungsentfaltung: norw.  skarp  '"skarp,  hvass;  ogsaa:  bidende, 
bitter,  gjennemtrsGngende;  haard,  knudret,  ru,  osgaa  om  jorden; 
stenig,  gold,  ufrugtbar;  mager,  indfalden,  kjodlos,  om  dyr",  schwed. 
dial.  skarp  ""toiT;  grusig,  mager,  ufrugtbar,  om  jordmin;  hard, 
torr,  om  bröd;  (s&som  i  riksspr. :)  hvass",  norw.  dial.  skjerpa 
*skja?rpe,  gjore  skarp  eller  haard;  torre,  vindterre,  isser  fisk", 
^kjerpa  sb.  *skarphed,  haardhed,  det  at  jorden  bliver  haard  af 
t0rke".  Diese  Worte  aber  lassen  sich  nicht  trennen  von  aisl. 
skorpa  *skoipe',  norw.  schwed.  skorpa,  dän.  skorpe  "Rinde,  Kruste*, 
aisl.  skorpinn^  norw.  skorpen,  schwed.  skurpen  "skrumpen,  indtorret 
indskrumpet',  aisl.  norw.  skorpna  *indt0rres,  indskrumpne*,  schwed. 
dial.  skorpna  "steina'. 

Wir  haben  in  dieser  Sippe  also  zwei  Gruppen  von  Be- 
deutungen: 1.  'eingoschnimpft,  verdorrt,  mager,  dürr,  hart,  un- 
fruchtbar' (bei  Fi'itzner  1.  2.  3,  wozu  wohl  auch  7.  "uneben, 
rauh')  und  2.  "scharf,  schneidend'.  Ninunt  man  nun,  wie  u.  a. 
Kluge  Et  Wtb.,  Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung 
und  Wurzelvariation,  Upsala   1891,  S.  52  "schneidend*  als  die 

1)  Kluge  hat  dafür  in  der  6.  Aufl.  anord.  skarpr;  gemeint  ist  aber 
sicher  snarpr,  das  auch  in  den  ersten  Auflagen  des  Etym.  Wtbs.  an  dieser 
Stelle  steht. 
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ursprüngliche  Bedeutung  von  scharf  an,  so  ist  man  gezwungen, 
anord.  skarpr^  norw.  skarp  usw.  in  der  Bedeutung  'zusammen- 
geschrumpft,  dürr  usw.*  von  skarpr^  skarp  usw.  *schar£,  schneidend* 
zu  trennen  und  zwei  verschiedene  Worte  anzusetzen.  Denn  wie 
aus  'scharf ,  schneidend'  die  übrigen  Bedeutungen  'eingeschrumpft, 
verdorrt,  mager,  dürr,  trocken,  unfruchtbar' entstanden  sein  sollten, 
ist  nicht  einzusehen.  Gehen  wir  aber  von  der  Bedeutung  'ein- 
geschrumpft* aus,  so  erklären  sich  alle  übrigen  auf  die  einfachste 
Weise :  'eingeschrumpft  —  schrumpflicht,  uneben  rauh  — 
scharf*;  oder:  'eingeschrumpft  —  verdorrt,  dürr,  trocken  — 
hart  —  scharf. 

Daher  habe  ich  PBSBeitr.  29,  495  für  gemi.  skarpip^i-  mit 
den  hier  aufgeführten  nord.  Worten  eine  germ.  Wz.  skerp(p)-  als 
nasallose  Nebenform  der  glbd.  Wz.  skr-mp-  aufgestellt,  zu  der 
nhd.  schrumpfen^  mhd.  schrimpfen^  md.  mnd.  schrimpen^  anord. 
skreppa  (^skrimpan)^  noi*w.  skreppa  *inds winde,  krybe  sammen, 
fortorres*,  schwed.  skrympa^  dän.  skrumpe  'schrumpfen*  gehören 
(vgl.  Verf.  a.  a.  0.  489  f.).  Ebenso  jetzt  auch  Falk  og  Torp,  Et 
Ordb.  2,  173a  s.  v.  skaip. 

Für  diese  Etymologie  spricht  auch  die  von  anord.  snarpr^ 
das  EQuge  als  auffällig  bezeichnet.  Das  Wort  hat  fast  genau  die- 
selben Bedeutungen  wie  skarpr;  vgl.  Fritzner  Ordbog*  3,  454: 
snarpr  Adj.  "1.  skarp;  2.  som  berarer  paa  en  ubehagelig  maade 
eller  saaledes,  at  man  lider  derunder,  heftig,  voldsom,  haard; 
3.  djaorv  i  striden,  til  at  gaa  los  paa  fienden ;  4.  barsk,  skreokind- 
jagende,  egnet  til  at  forfaorde;  5.  haard,  mods.  fin,  bl0d,  om 
kteder;  6.  ujeevn;  7.  ufrugtbar;  8.  begavet  med  skarpe,  gjennem- 
traengende  aandsevner." 

Bei  anord.  snarpr,  das  mit  zahlreichen  verwandten  Formen 
namentlich  in  den  nordischen  Dialekten  noch  fortlebt,  haben  wir 
genau  dieselbe  Bedeutungsentwicklung  vor  uns  wie  bei  skarpr. 
Sie  geht  aus  von  der  Bedeutung  'zusammenschnüren,  (sich)  zu- 
sammenziehen, schrumpfen*.  Vgl.  Falk  PBrB.  14,  13.  Deutsche 
Angehörige  dieser  Sippe  sind  u.  a.:  ahd.  snerfan  'contrahere*, 
mhd.  snerfen  'biegen,  krümmen,  einschrumpfen*,  bair.  Schm.-Fr.  2, 
582)  schnerfen  'zusammenziehen,  einschnurren,  biegen,  krümmen*, 
schnurfen^  schnurfdn^  einschnurfen  'sich  einziehen,  schrumpfen*, 
schnarpfen^  sdinurpfen  'schrumpfen*,  schnurpflein  'das  an  Säcken, 
Würsten  u.  dgl.  unterbundene  Ende*,  tirol.  schnarfer  'Art  Ranzen 
oder  Sack  mit  Achselbändem'  (urspr.  'geschnürtes  Bündel*),  kämt 
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9chnurffu  schnorfn  *sich  einziehen,  schrumpfen;  in  übertragener 
Bdtg.:  alt  werden,  welken':  femer  nl.  snerpen  s.  Franck  Nl.  etym. 
Wtb.  s.  V.  snerken. 

Zu  beachten  ist  noch,  daß  auch  hier  wie  bei  mhd.  scharfe 
ivharph,  ahd  scarf  scarph  neben  f  ein  pf  im  Stammauslaut  der 
hd.  Formen  erscheint:  es  muß  also  pp  aus  labial  -f  n^  vorliegen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  ahd.  mhd.  9arf  sarph.  Man  hat  dies 
Wort  auf  verschiedene  Weise  mit  ahd.  «arf  «arph  zusammen- 
bringen wollen.  So  hat  Kiiuffmann  PBrB.  12,  505  germ.  *9arppa 
aus  *9arbba  aus  *sirftnd-  erklären  wollen.  Aber  für  das  Schwinden 
von  k  in  der  Gruppe  skr  läßt  sich  kein  einziges  analoges  Bei- 
spiel anführen,  während  dies  bei  der  Gruppe  skl  za  d^  auf  die 
Kauffmann  sich  beruft,  ebensowie  bei  skn  durchaus  lautgesetzlich 
ist,  wie  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  beweisen  läßt. 

Einen  andern  Weg  hat  Noreen  ürgerm.  Lautlehre  S.  234, 
Anm.  4  eingeschlagen.  Er  vermutet  in  sarph  eine  Reduplikations- 
bildung: **\Venn  man  einen  Typus  7  (s-s)  annehmen  darf,  so 
könnte  z.  B.  ahd.  sarpf  *scharf  sich  zu  dem  synonymen  scarpf 
verhalten  etwa  wie  griech.  TrdXri  zu  dem  aus  Tra-ardXTi  zu  er- 
schließenden *cTTdXr|."  Auch  für  eine  solche  Bildung  ist  kein 
einziger  sicherer  Fall  anzuführen.  Wir  werden  daher  ahd.  sarf 
sarph  von  scarf  scarph  zu  trennen  haben. 

Was  bedeutet  sarp(p)  ?  Ahd.  sarf,  sarph,  sarpf  (Grait  6, 278f.) 
*acer,  asper,  scaber,  agilis,  torvus,  saevus,  acerbus,  dirus,  zelotes, 
horrens,  sevenis',  mhd.  sarf  sarph  *scharf,  rauh,  grausam,  wild* 
(Lexer),  daneben  ahd.  sarphi,  sarpfi^  mhd.  serphe,  serpfe  in  gl. 
Bed.  vgl.  Schm.-Fr.  2,  464:  die  serphen  und  die  herten  tceye. 
Griesh.  Fred.  1, 166:  serpher  *austerus'  Clm.  17  403,  Diefenbach  63  a. 
Bei  Schm.-Fr.  wird  auch  nach  Firmenich  1,  142,  14  aus  Branden- 
burg zitiert: 

Doch  schmeckt  de  honnig  goar  to  sarp^ 
As  wier  hä  reckt  vergolten  scharp. 

In  dieser  Bedeutung  (*herbe,  zusammenziehend  vom  Ge- 
schmack') hat  sarp  im  Nd.  und  Xi.  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
erhalten :  pom.  (Dähnert)  sarp  "herbe,  säuerlich*,  altmärk.  (Danneil) 
sarp  *herbe  von  Geschmack,  bes.  von  Obst  und  Wein*,  nL  zerp 
=  wrang  *herb,  von  scharf  zusammenziehendem  und  streng  saurem 
Geschmack*  (vgl.  Weiland  sserp  'zuurachtig,  wrang*),  nl.  aarp^  schon 
nach  Weiland  veraltet,  in  ders.  Bedeutung,  z.  R  vom  Wein  (vgl. 
Kilian  sarp  "acerbus,  wrang*). 
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Alle  Bedeutungen  des  Wortes  lassen  wie  bei  ahd.  scarf 
scarph^  anord.  snarpr  auf  die  des  *Zusammenziehens'  sich  zurück- 
führen. Da  in  ahd.  sarf  sarph  der  Stammauslaut  aus  lab  +  n 
entstanden  ist,  so  muß  die  indog.  Form  der  Wz.  sein :  ser  +  lab. 
Diese  Wurzel  liegt  in  der  verlangten  Form  und  Bedeutung  vor 
in  der  indog.  Wz.  ser-p-  *sich  krümmen,  winden,  sich  durch 
Krümmung,  Windung,  Zusammenziehung  fortbewegen*:  aind. 
!<drpaii  'kriecht'  (Part  srptas\  sarpäs  'Schlange,  Natter',  griech.  ^pTiui, 
lat  serpo  'krieche',  alban.  jarper  'Schlange',*  lat.  serpens  'Schlange*, 
vgl.  aind.  Part.  Präs.  sdrpan^  dessen  Ntr.  särpat  substantivisch 
gebraucht  wird  (ühlenbeck  Aind.  etym.  Wtb.  331a  s.  v.  sdrpati). 

Wegen  der  Vereinigung  der  Bedeutungen  'kriechen'  und 
'sich  zusanmienziehen,  einschrumpfen*  vgl.  ae.  cHepan  'contract, 
clench(hands)*,  dän.  krybe  ind^  sammen  'einkriechen,  zusammen- 
schrumpfen', nd.  (lauenbg.  dithm.  gött  usw.)  inkrüpm  'einlaufen, 
von  gewebten  Stoffen',  norw.  krmfpa  'krympe  sammen',  germ. 
*krupUaz  'contractus'  in  nhd.  krüppel  usw.  zur  germ.  Wz.  kreup 
krup  kraiip  in  ae.  criopan^  aisl.  krjxlpa^  as.  krüpan  'kriechen*  (vgl. 
Verf.  PBS.  Beiträge  29,  5321);  femer  norw.  Ar/uÄa  (Ä:ra«Ä:)'tr8ekke 
sig  sammen,  krybe',  krvMa  'sammen  kroget  figur*,  bair.  kröckdn 
'verkrüppeln*,  Schweiz.  Ä:nicÄ/f 'Krüppel',  nmd.Ä:röte,Äröi0fe 'Runzel, 
Falte'  =  nl.  kret(k^  mnl.  cröke^  cröke;  kreuketi  kreukden  'knautschen, 
krünkeln,  runzeln,  runzelig  werden*  usw.  zur  germ.  Wz.  kreuk 
kruk  krank  'sich  krümmen,  zusammenziehen'  (vgl.  nhd.  einkriechen 
'einschrumpfen*),  wovon  nhd.  kriechen  usw.  Vgl.  Verf.  a.  a.  0. 530 f. 

Bisher  pflegte  man  ahd.  sarf  sarph  mit  griech.  äpirn,  lett 
sirpe^  aksl.  srupü^  poln.  sierp^  russ.  serpu  'Sichel',  sowie  lat  sarpo^ 
sarpio  'schneitle'  zu  einer  indog.  Wz.  serp-  zu  stellen,  für  die 
man  die  Bedeutung  'schneiden'  ansetzte  und  die  man  daher  von 
der  soeben  besprochenen  Wz.  serp-  '(sich)  krümmen  usw.'  trennen 
mußte.  Aber  ist  es  notwendig,  für  diese  Wortgruppe  von  der 
Bedeutung  'schneiden'  auszugehn?  Ich  glaube  nicht 

Abgesehen  von  dem  lat.  Vb.  erscheint  m.  W.  diese  Wz. 
serp-  nur  in  dem  Namen  der  Sichel,  und  dieser  ist,  wie  wir  aus 
seiner  Verbreitung  schließen  dürfen,  uralt,  ja  vielleicht  der  älteste 
Name  für  dieses  Gerät  Sicheln  aber  konnte  man  ihrer  Form 
wegen  erst  in  der  Bronzezeit  anfertigen.  Da  finden  wir  sie  aber 
schon  in  der  ältesten  Epoche  (6poque  Morgienne,  vgl.  Hoemes 
Urgeschichte  des  Menschen.  Wien  1892.  S.369).  Gerade  Schneide- 
werkzeuge (Messer  usw.)  hatte  man  schon  in  der  Steinzeit  gehabt, 
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und  sie  blieben  (aus  Stein  oder  Bronze)  neben  den  Sicheln  in 
Gebrauch. 

Nun  ist  es  allerdings  denkbar,  daß  man  dem  neuen  Gerät 
einen  so  unbestimmten,  farblosen  Namen  'Schneidewerkzeug' 
(das  würde  äpTni  usw.  nach  der  bisherigen  Erklärung  bedeuten) 
gegeben  habe;  auch  im  Lat  kommt  ja  (in  klass.  Zt  freilich  nur 
vereinzelt)  sectda  "Sichel*  von  secare  vor.  Aber  schneiden  konnte 
man  auch  mit  den  älteren  geraden  Werkzeugen,  in  den  meisten 
Gebrauchsfällen  sogar  noch  besser  als  mit  der  Sichel.  Viel  natür- 
licher ist  es  doch,  ein  neues  Gerät  nach  dem  zu  benennen,  was 
an  ihm  besonders  auffällt,  wodurch  es  sich  von  den  älteren  seiner 
Art  am  meisten  unterscheidet,  und  das  ist  an  der  Sichel  zweifellos 
die  gebogene,  gekrümmte  Form.  So  heißt  ja  auch  lat  die  Sichel  in 
der  Regel  fcdx  (:  flecto  "krümmen,  biegen*  Brugmann  Grdr.  1*,  479). 
Wir  dürfen  daher  auch  die  in  dem  angeführten  Sichelnamen  ent- 
haltene Wz.  serp-  für  identisch  halten  mit  der  gleichlautenden  in 
lat.  serpOj  ahd.  sarf^  sarph  usw.  und  lat  sarpo  sarpio  'schneiüe' 
erklären  als  "sicheln,  mit  einem  krummen  Messer  hantieren'. 

Persson  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und  Wiirzel- 
variation.  Upsala  1891.  S.  52,  hält  nun  die  Wz.  ser-p-  in  äpini 
usw.  für  eine  erweiterte  Form  der  in  aind.  st-nd-  'Sichel',  sfnyas 
"sicheUönnig,  mit  einer  Sichel  versehen*  und  lat  sario  "behacken* 
vorhandenen  Wz.  ser-.  Auch  diesen  Zusammenhang  brauchen  wir 
nicht  fallen  zu  lassen.  Denn  aind.  simt  'Sichel*,  sfnyas  "sichel- 
förmig* lassen  sich  nicht  trennen  von  aind.  srniß  "Haken  ziun 
Antreiben  des  Elefanten*,  und  so  liegt  es  auch  für  die  in  die^sen 
Worten  steckende  Wz.  ser-  näher,  die  Bedeutung  des  "Windens, 
Krümniens'  anzusetzen,  als  die  des  "Schneidens*.  Das  lat  sario 
"behacken'  läßt  sich,  wenn  es  überhaupt  hierher  gehört,  erklären 
als  "mit  einem  gekrümmton  Gerät  bearbeiten*. 

MitdorBedeutungsentwicklung'krümmen,  winden,  schlingen, 
(ver)knüpfen,  schnüren*  und  wohl  auch  schon  "nähen*  gehören 
hierher  das  (fi^eilich  unbelegte,  s.  ühlenbeck  Aind.  et  Wtb.  326  a 
s.  V.  satä)  aind.  sarat  'Garn,  Faden',  femer  lat  sero  "winde  (Kranz), 
knüpfe,  reihe  aneinander*,  griech.  eipu)  "füge  an,  knüpfe  zusammen, 
verbinde',  lit  seris  "Faden,  Pechdraht'.  Zu  dieser  Gruppe,  die  auch 
auf  die  indog.  Wz.  ser-  zurückgeführt  werden  muß,  stellt  man  (s. 
PreUwitz  Gr.  et  Wtb.  S.  86  s.  v.  €ipu);  ühlenbeck  Got  et  Wtb.«  S.86 
s.  V.  sarwa)  auch  got.  sarwa  pl.  "Waffen,  Rüstung',  as.  ahd.  saro^ 
mhd.  (nur  in  Zusammensetzung)  sar  "Rüstung',  ae.  searo  "Rüstung; 
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EuBSt,  List*'),  anord.  sprve  *hvad  man  bserer  paa  sit  legeme  til 
dets  bedöDkning,  beskyttelse  eller  prydelse;  isser  halsbaand  af 
perler  eller  deslige  paa  en  snor  (steina8fn^\ 

Für  das  Germ,  haben  wir  also  eine  durch  -«-Suffix  erwei- 
terte  Form  der  Wz.  ser-  anzusetzen :  ser-«-.  Zu  dieser  gehört  auch 
ohne  Zweifel  das  bisher  unerklärte  ahd.  säratvin,  särewin^  sertoSn 
*tabescere,  languere,  marcere,  arescere*,  mhd.  serwen^  s^ben^  nhd. 
(bes.  im  Obd.)  serben  Velk  werden,  verdorren,  von  Pflanzen; 
kränkeln,  dahinsiechen,  von  Menschen'  (s.  DW.  10,  621). 

Der  Bedeutungsübergang  von  'schnüren,  zusammenziehen' 
zu  Verdorren*  ist  derselbe,  den  wir  bei  anord.  snarpr  und  skarpr 
bemerkt  haben  und  für  den  sich  noch  zahlreiche  weitere  Bei- 
spiele anführen  ließen. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


Die  altitalischen  Fntnra. 

Die  zwei  Gruppen,  worin  sich  der  italische  Sprachzweig 
geteUt  hat,  das  Latein  und  das  ümbrosamnitische,  bilden  das 
sogenannte  Fat.  I  nicht  auf  dieselbe  Weise.  Während  im  Latein 
Konjunktive  vom  Präsensstamm  oder  zusammengesetzte  Forma- 
tionen gefunden  werden  (dicam^  dfces,  ero;  amä-ho^  mone-ho)^  sind 
die  oskisch-umbrischen  Futura  I  ihrem  Ursprünge  nach  Kon- 
junktive des  s-Aoristes  (osk.  umbr.  fuM  fust^  o.petiemest^  u.  ferest^ 
0.  deiuast^  u.  prupehast).  Lassen  wir  die  lateinischen  Futura  auf 
-6o,  die  auf  jeden  Fall  die  formell  am  weni^ten  ursprüngliche 
Kategorie  bilden,  außer  Betracht,  so  dürfen  wir  den  Tatbestand 
folgendemiaßen  formulieren:  das  ümbrosamnitische  verwendet 
in  fiiturischer  Bedeutung  Konjunktive  von  einem  perfektiven, 
das  Latein  solche  von  einem  imperfektiven  Stamm. 

Daß  der  «-Aorist  perfektive  Bedeutung  hat,  wird  wohl  keiner 
leugnen.  Hirt  bemerkt  IF.  12,  218,  daß  der  s- Aorist  "seinem 
ganzen  Ablaut  und  seiner  Betonung  nach  nicht  mit  dem  starken 


1)  Wegen  der  Bedeutungen  vgl.  ae.  searo  *Kunst,  List" :  Wz.  ser-i^-) 
'krümmen,  winden'  --  ae.  wrfnc  'artifice,  trick' :  ivrfncan  'twist,  tum'  =  ahd. 
seranc  'fraus',  mhd.  achranc  'Hintergehung,  Betrug'  :  germ.  Wz.  skr-nk- 
'krümmen,  winden"  =  anord.  hrekkr^  nhd.  rawAr,  ranke  :  germ.  Wz.  hr-nk- 
'krümmen,  winden'  usw.   S.  Verf.  PBS.  Beitr.  29,  510. 
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Aorist,  sondern  nur  mit  dem  Präsens  auf  eine  Linie  gestellt 
werden"  kann,  und  deshalb  vermutet  er,  "daß  seine  Aktionsart 
ursprünglich  eine  andere  wai*  als  die  des  starken  Aorists",  aber 
er  leugnet  nicht,  daß  sich  keine  andere  als  die  gewöhnliche 
Aoristbedeutung  nachweisen  läßt.  —  Und  daß  die  Aktionsart 
des  langvokalischen  Konj.  Präs.  dieselbe  ist  wie  die  des  Indikativs, 
das  wird  man  ebenfalls  nicht  leugnen.  Hirt  bemerkt  a.  a.  0.  216, 
daß  aus  den  ursprünglich  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten 
Formen  punktueller  Bedeutung  im  Latein  der  Konjunktiv  er- 
wachsen sei.  Wie  Hirt  bin  ich  der  Ansicht,  daß  in  den  lang- 
vokalischen Konjunktiven  ursprünglich  endbetonte  Formen  von 
schweren  Basen  stecken  ^),  aber  nicht  weniger  überzeugt  bin  ich 
davon,  daß  die  lang\'okalischen  Konjunktive  Präs.  ebensogut  wie 
die  kurzvokalischen  Judikative  imperfektiv  sind.  Wenn  man  an- 
nimmt, daß  die  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten  Formen 
ursprünglich  ausnahmslos  perfektiv  gewesen  sind,  so  muß  man 
auch  annehmen,  daß  sie  imperfektiv  geworden  sind  in  der  Periode, 
wo  sie  sich  formell  dem  Indikativ  Präs.  ansclüossen  [*det^-f(i) 
zu  *deike'fi  statt  *dikä't(t)].  Es  besteht  aber  noch  eine  zweite 
Möglichkeit:  vielleicht  kam  die  perfektive  Aktionsart  gar  nicht 
wie  man  oft  annimmt,  allen  auf  der  zweiten  Wurzelsilbe  betonten 
Formen  von  jeher  zu,  vgl.  Brugmann  Kurze  vergl.  6r.  JJ  663, 
S.  506 ff.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  gelten  auch  für  die 
5-^-a-Konjunktive  Brugmanns  Worte  (a.  a.  0.  560):  "War  eine 
Tempusbildimg  aktionell  genauer  bestimmt,  so  haftete  ilir  beson- 
derer Sinn  seit  uridg.  Zeit  an  allen  von  dem  Stamme  gebildeten 
Foimen". 

Außer  den  beiden  schon  erwähnten  Formationen  —  imperf. 
und  perfekt.  Konjunktiv  —  dürfen  wir  für  das  Italische  keine 
andere  Futurbildung  annehmen.  Vom  idg.  -«la-Futur  finden  wir 
keine  Spur.  Daß  eine  solche  Formation  schon  vor  der  Sprach- 
trenuung  bestanden  hat,  wird  allgemein  angenommen:  die  Tat- 
sache, daß  das  Arische  und  das  Litauische,  welchen  Sprachen 
auch  wolil  die  giiechische  hinzuzufügen  ist  (vgl.  Brugmann  Griech. 
Gr.3  320,  K.  vergl.  Gr.  568),  auf  eine  und  dieselbe  Weise  gebildete 
-s«o-Futura  besitzen,  gestattet  die  Annahme,  daß  wir  es  hier  mit 
einer  grundspraehlichen  Bildung  zu  tun  haben.  Ob  aber  dieses 
Futurum  im  ganzen  idg.  Sprachgebiet  bestanden  hat,  darf  man 

1)  Gegen  Hirt  erklärt  sich  Solmsen  Berl.  phil.  Woch.  1903  Sp.  1005  f. 
—  K.  B.) 
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bezweifeln :  in  mehreren  Sprachzweigen  ist  keine  Spur  von  ihm 
zu  finden.  Auch  das  Italische  basitzt  kein  -sio-Futurum:  vielleicht 
hat  es  dasselbe  nie  gehabt,  \"ielleicht  frühe  verloren. 

Außer  dem  idg.  -sfo-Futurum  gab  es  noch  andere  Fonnationen, 
wodurch  die  idg.  Sprachen  imstande  waren,  die  futurische  Hand- 
lung anzudeuten :  einfache  Indikativ-  und  Konjunktivformen,  denen 
von  Haus  aus  keine  Futurbedeutung  zukam,  konnten  diese  Be- 
deutung bekommen.  Die  im  Italischen  überlieferten  Futura  ent- 
stammen sämtlich  dem  Konjunktiv.  Wegen  des  griech.  Futurs 
vgl.  Brugmann  a.  a.  0. 

Vermutlich  sind  die  zwei  italischen  Futura,  das  des  Lat. 
und  das  des  Umbrosamn.,  gleich  alt.  Die  Grundsprache  und  auch 
das  üritalische,  solange  es  als  solches  bestanden  hat^),  unter- 
schieden beim  Verbum  perfektive  und  imperfektive  Aktionsart 
—  Redete  man  nun  in  der  uritalischen  Periode  von  der  Zukunft, 
so  standen,  ebensogut  wie  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit, 
zweierlei  (Koujunktiv-)Formen  zu  Gebote,  perfektive  und  imper- 
fektive, die  gebraucht  wurden,  je  nachdem  man  sich  eine  Handlung 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Vollendung  vorstellte  oder  nicht  (vgl. 
Brugmann  Kurze  vgl.  Gr.  5661).  Die  umbrosamnitische  Sprach- 
gruppe hat  das  auf  diese  Weise  aus  dem  Konj.  Präs.  entstandene 
imperfektive  Futurum  verloren :  dieser  Verlust  hängt  wohl  damit 
zusammen,  daß  allmählich  das  Gefühl  für  die  Aktionsarten  schwächer 
wurde,  indem  ein  neues  Verbalsystem  sich  entwickelte,  das  die 
temporellen  Unterschiede  schärfer  zum  Ausdnick  brachte.  Auch 
dem  Latein  genügte  bei  der  großen  Umbildung,  die  das  Verbal- 
system erfuhr,  6ine  Futurbildung,  und  diese  Sprache  verwendete 
das  ursprünglich  imperfektive  Futurum. 

In  den  beiden  Sprachgruppen  gibt  es  außer  dem  Fut.  I  noch 
ein  zweites  Futurum,  das  sogen.  Futurum  exactum.  Dies  ist  eine 
zur  Bezeichnung  der  relativen  Zeitstufe  dienende  Formation,  die 
vom  Perfektstamme  gebildet  wird.  Der  Tempusstamm  des  osk.- 
umbr.  Fut.  exact.  enthält  ein  Element  -i«-,  das  in  keiner  andern 
Sprache  im  Verbum  finitum  begegnet  Das  Latein  verwendet 
eine  ganz  andere  Bildung,  die  aus  dem  perfektiven  a-Fut  hervor- 


1)  Das  geht  daraus  hervor,  daß  auch  im  älteren  Latein,  wenigstens 
beim  Futurum,  die  zwei  Aktionsarten  sich  noch  nachweisen  lassen,  s.  u. 
Die  Vermischung  des  Aor.  und  Perf.  aber  geht  auf  die  urit.  Periode  zurück, 
und  was  das  Präteritum  betrifTt,  wurde  schon  frühe  das  Gefühl  für  die 
Aktionen  schwächer. 


408  N.  van  Wijk, 

gegangen  ist,  s.  u.  Das  osk.-nmbr.  Fat  ex.  kommt  ausschlieSlich 
in  abhängigen  Sätzen  vor,  wo  es  die  relative  Zeit  bezeichnet 
Nur  von  6inem  Verbum  gibt  es  Formen,  die  sowohl  in  dieser 
Funktion  wie  auch  mit  anderer  Bedeutung  vorkommen,  und  zwar 
vom  Verbum  subst.:  o.  u.  fust  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung 
eines  Fut.  I,  T.  B.  28  f.  aber  die  eines  Fut  ü.  Das  lat  Fut  11  aber 
wird  oft  so  gebraucht,  daß  von  relativer  Zeitstufe  keine  Rede 
sein  kann.  Eine  große  Menge  Beispiele  findet  man  bei  Delbrück 
Gr.  4,  322 ff.;  sie  sind  größtenteils  der  alten  Komödie  entnommen, 
ein  Paar  dem  Cicero.  Schon  lange  vor  Delbrück  war  dieser  Ge- 
brauch des  Fut.  ex.  von  vielen  Forschem  beobachtet  worden,  aber 
nicht  immer  hatte  man  die  richtige  Erklärung  gegeben.  Delbrück 
meint  —  und  jetzt  werden  wohl  wenige  eine  andere  Meinung 
haben  — ,  daß  das  lat.  Fut  ex.  dort,  wo  es  die  absolute  Zeit  be- 
zeichnete, perfektive  Bedeutimg  hatte.  Er  schließt  sich  hier  im 
wesentlichen  den  a.  a.  0.  3211  erwähnten  Arbeiten  von  Lübbert 
und  Gramer  an.  In  der  Tat  tritt  in  den  meisten  von  Delbrück 
angeführten  Beispielen  die  punktuelle  Bedeutung  deutlich  hervor. 
Nach  Delbrück  327  trifft  für  die  Beispiele  von  mansero  bis  pla- 
cuero  (324  f.)  diese  Bedeutungsbestimmung  nicht  zu :  ich  meiner- 
seits glaube  aber,  daß  auch  hier  beinahe  in  allen  Fällen  per- 
fektive Aktionsart  angenommen  werden  darf.  Keiner  wird  leugnen, 
daß  es  schwierig,  ja  sogar  unmöglich  ist,  die  Gebrauchssphäre 
einer  Form  aus  der  plautinischen  Sprache  ganz  richtig  zu  em- 
pfinden, um  so  schwieriger  ist  das,  wo  es  die  Aktionsarten  gilt 
weil  diese  in  unseren  germanischen  Sprachen  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen.  Wer  eine  Sprache  erlernen  will,  wo  die  Aktionen 
schärfer  ausgeprägt  vorliegen,  dem  werden  wiederholt  Schwierig- 
keiten begegnen :  so  ist  dem  russisch  Studierenden  der  Gebrauch 
der  determinativen  perf.  Verba  * )  im  Anfang  kaum  verständlich  {poo- 
bedat\  pogoworit,  posidei^  auch  im  Abg. :  pobhditi^  Zogr.  u.  Mar.  im 
Ev.  Matth.  26,  40).  Sagen  \vir:  ich  wünsche  mich  (eine  Zeit- 
lang) mit  Ihnen  zu  unterhalten,  so  ist  das  für  unser  Gefühl 
imperfektiv:  wir  stellen  uns  die  Handlung  als  dauernd  vor:  der 
Russe  aber  sagt :  mne  chodetsa  pogoworif  s  Wami^  und  der  Form 
pogoworW  entspricht  die  Vorstellung  einer  einige  Zeit  lang  fort- 
dauernden imd  schließlich  zum  Abschluß  gekommenen  Beschäf- 

1)  Vgl.  Fortunatow  Razbor  soöinenija  G.  K.  üljanowa :  Zna^enija 
glagornych  osnow  w  lilowsko-slawjanskom  jazyke  (im  Sbomik  otdelenija 
russkago  jazyka  i  slowesnosti  imperatorskoj  akademii  nauk,  64)  91  u.  114. 
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tigung.  (Fortunatow  drückt  das  a.  a.  0.  91  folgendermaßen  aus: 
"oboznaßajetsa  zakonßennost'  dannoj  diiternosti  priznaka*'). 

Wo  die  Aktionsarten  uns  so  große  Schwierigkeiten  bereiten, 
ist  es  wohl  am  besten,  wenn  wir  die  lateinischen  Formen,  worüber 
wir  im  unsicheren  sind,  ob  sie  perfektiv  oder  imperfektiv  auf- 
zufassen seien,  ins  Russische  oder  in  eine  andere  Sprache,  die 
die  Aktionsarten  unterscheidet,  übersetzen.  Was  die  Worte  man- 
sero  und  ptacuero  betrifft,  hier  kann  ich  die  perfektive  Bedeutung 
durch  die  Heranziehung  von  Beispielen,  die  ich  russischen  Schrift- 
stellern entnommen  habe,  verdeutlichen.  Delbrück  zitiert  zu  man- 
sero  *ich  werde  warten*  Plautus  Asin.  327 :  age  age^  mansero  tuo 
arbitratu^  vd  adeo  usque  dum  peris.  Man  vergleiche  damit  Dosto- 
jewskij  Bratja  Karamazowy  1,  3,  11 :  Na  scot-ze  let  naüch  my 
podozdem  skolko  prikazano  zakonom  *und  was  unser  Alter  betrifft, 
so  werden  wir  so  lange  warten,  wie  es  vom  Gesetze  befohlen 
worden  ist',  oder  Cechow  Ed.  der  *Niwa*  10,  68:  j)odoidempa£^ 
desai  let^  poterpim,  a  tam^  dto  Bog  dost  Vir  werden  fünf,  zehn 
Jahre  warten,  wir  werden  Geduld  haben,  und  dann:  was  Gott 
geben  wird*.  Man  beachte  auch  den  Gebrauch  des  perf.  Verbums 
pogodif^  das  gewöhnlich  im  Imperativ  vorkommt.  Delbrücks  Bei- 
spiel von  placuero  ist  der  Satz  si  tibi  diapliceo^  patiundum :  at 
placiiero  huic  Erotio^  quae  me  non  excltidet  ab  se  (Men.  670).  Es 
ist  auffallend,  wie  oft  das  perfektive  Verbum  ponrawitsa  im 
Russischen  gebraucht  wird:  da,  wo  wir  das  Futurum  von  gefallen 
gebrauchen,  verwendet  der  Russe  kaum  etwas  anderes.  Ich  zitiere 
einige  Beispiele :  (my8t)o  tom^  ponraivitsa  li  Jtdiijmvo  moskotcskaja 
kwartira  *(der  Gedanke)  darüber,  ob  der  Julia  seine  Wohnung 
in  Moskau  gefallen  wird*  (Cechow  a.  a.  0.  95),  I  ja  nie  daumo 
kupüa  eti  igruäki  ,  ,  ,  Ja  dumala^  one  Uibe  ponraw'atsa  *und  ich 
habe  schon  lange  her  diese  Spielzeuge  gekauft . .  .  Ich  dachte, 
sie  werden  dir  gefallen*  (Andrejew  Razskazy  7  5  f.). 

Zu  den  Formen,  die  bei  Delbrück  zwischen  manaero  und 
placuero  zu  finden  sind,  kann  ich  nicht  solche  Parallelen  aus  dem 
Russischen  geben:  in  einigen  Fällen  ist  es  klar,  daß  der  Russe  ein 
perfektives  Verbum  gebrauchen  würde:  z.  B.  narravero  Pseud.  721 
würde  er  durch  razskaiu  übersetzen,  adlegavero  Persa  135  durch 
poStu.  In  einigen  Fällen  wäre  im  Russischen  sowohl  ein  perfektives 
Fut.  wie  ein  impcrf.  mitbt4du  möglich :  natürlich  wäre  die  Bedeutung 
nicht  genau  dieselbe;  weil  Plautus  ein  Fut  II  hat,  wäre  in  solchen 
Fällen  dem  russ.  perfektiven  Futurum  der  Vorzug  zu  geben. 
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Es  bleiben  nur  sehr  wenige  von  den  von  Delbrück  zitierten 
Fonnen  übrig,  wo  keine  perfektive  Bedeutung  angenommen  werden 
kann,  und  die  Funktion  und  der  Ursprung  des  zur  absoluten 
Zeitbestimmung  dienenden  Futurum  exactum  sind  von  ihm  gewiß 
richtig  aufgefaßt  worden.  Schon  frühe  aber  breitete  sich  die  Ge- 
brauchssphäre des  Fut.  I  aus,  imd  in  einer  späteren  Periode  werden 
die  Beispiele  des  Fut  II  in  Hauptsätzen  seltener;  nur  in  der 
Umgangssprache  scheinen  sie  häufiger  gewesen  zu  sein.  Beispiele 
aus  Cicero  zitiert  Delbrück  380;  bei  Cäsar  findet  man  eins  b. 
Gall.  4,  25  :  Desiläe^  commüäones^  nisi  vultis  aquüam  hostäms  pro- 
dere:  ego  certe  meum  rei  puMicae  atque  imperatori  officium  prae- 
stitero  (auch  zitiert  von  Schmalz  Lat  Gr.^  336). 

Im  klassischen  Latein  hat  das  alte  imperfektive  Fut  die 
Grenzen  seines  ursprünglichen  Gebietes  überschritten;  es  gibt 
aber  auch  Fälle,  wo  umgekehii:  das  Fut  ex.  in  imperfektiver 
Bedeutung  gebraucht  wird;  zu  welchen  Veränderungen  im  Verbal- 
system das  in  einer  späteren  Periode  geführt  hat,  darüber  handelt 
Blase  Arch.  f.  lat  Lex.  10,  3 13  ff.  Dieser  zitiert  auch  einige  Bei- 
spiele aus  der  älteren  Latinität,  ein  sehr  deutliches  findet  man 
325  aus  Plautus  Capt  314 :  is  täi  tu  me  hie  habueris^  proinde 
illum  illic  curaverit^  bene  merenti  bene  profueritu,  male  merenti  par 
eritiprofuerit  steht  auf  einer  Linie  mit  jpar  erit  Dieser  Gebrauch 
von  fuero  und  seinen  Komposita  läßt  sicH  mit  dem  des  slav.  bqdq 
vergleichen,  das  ursprünglich  perfektiv  gewesen  ist,  aber  schon 
im  Abg.  auch  in  imperf.  Bedeutung  vorkommt,  vgl.  Delbrück  Gr. 
4,  133,  E.  Boehme  Die  Actiones  der  Verba  siraphcia  in  den  alt- 
bulgarischen Sprachdenkmälern  20.  Am  häufigsten  wird  das  Fut  ex. 
in  der  Bedeutung  eines  einfachen  Fut.  gebraucht  in  stereotypen 
Formeln  wie  si  pottm-o,  vduero^  licuerit^  placueiit^  vgl.  Schmalz 
a.  a.  0.  und  den  Artikel  von  Blase.  Ob  wir  uns  in  allen  diesen 
Ausdrücken  den  Funktionswandel  dieser  Formen  so  zu  denken 
haben  wie  bei  fuero  oder  ob  wir  vielleicht  ursprünglich  perfek- 
tive Formen  annehmen  dürfen  (die  man  mit  russ.  zachocu  u.  dgl. 
vergleichen  könnte),  lasse  ich  dahingestellt  bleiben. 

Am  häufigsten  wird  das  lat  Fut  ex.  gebraucht  zur  Be- 
zeichnung der  relativen  Zeitstufe.  Daß  aus  einem  perfektiven 
Fut.  ein  Tempus  mit  der  Bedeutung  des  lat  Fut  U  entstehen 
konnte,  das  wird  jedem  deutlich  sein,  der  sich  mit  slavischen 
Sprachen  beschäftigt  hat:  im  Verbalsystem  einer  Sprache  wie 
die  russische  stehen  die  aktionellen  Unterschiede  auf  dem  Vorder- 
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grund :  beinahe  jedem  deutschen  Verbum  stehen  hier  zwei  Verba 
gegenüber,  ein  perfektives  und  ein  imperfektives;  jedes  von  beiden 
hat  ein  Präs.  und  ein  Präteritum ;  das  Präsens  des  perf.  Verbums 
hat  gewöhnlich  futurische  Bedeutung  und  dann  bezeichnet  es 
eine  futurische  Handlung,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Vollendung 
betrachtet.  Sobald  eine  solche  Handlung  als  einer  andern  vor- 
ausgehend bezeichnet  wird,  hat  man  die  reine  Bedeutung  eines 
lat.  Fut  ex.:  bloß  hat  das  klassische  Latein  in  Hauptsätzen  das 
Fut  n  durch  das  Fut  I  ersetzt.  In  abhängigen  Sätzen  aber  be- 
gegnet man  jeden  Augenblick  perfektiven  Futura,  die  man  durch 
ein  Fut.  11  übersetzen  kann :  A  cto  budut  tudijesÜj  kogda  fjoyhwat 
ic^u  rybu  i  izrezut  wei  skot  ?  *  Aber  was  werden  die  Leute  essen, 
wenn  sie  allen  Fisch  weggefangen  und  alles  Vieh  geschlachtet 
haben  werden?*  (GorkijRazskazyS,  73).  Das  russische  Sprichwort 
kakoivo  posejeS^  takowo  i  pozneä  entspricht  dem  lateinischen  (Cicero 
Or.  2,  65)  td  sementem  feceris^  ita  et  tnetes.  Ein  schönes  Beispiel, 
deshalb,  weil  man  es  durch  einen  zusammengesetzten  Satz  und 
auch  anders  übersetzen  kann,  ist:  W  Gejdel/herge  teper  böUje 
sotni  russkich  studentow  .  .  .  a  prcjdet  pai-iesf  let^  i  painadcati 
Motcek  na  kursach  ne  budet  *in  Heidelberg  sind  jetzt  mehr  als 
hundert  russische  Studenten  . .  .  aber  fünf,  sechs  Jahre  werden 
verlaufen,  und  es  werden  nicht  mehr  fünfzehn  Leute  auf  den 
Kursen  sein'  (oder :  *wonn  fünf,  sechs  Jahre  verlaufen  sein  werden, 
werden  .  .  .  sein')  (Turgenew  Dym  26)  ^). 

Die  Herausbildung  eines  besonderen  Futurs  für  die  relative 
Zeit  ist  eine  der  vielen  Veränderungen,  die  das  italische  und 
das  lateinische  Verbalsystem  erfahren  haben.  Gramer  ALL.  4,  597  f. 
hat  richtig  bemerkt,  daß  dieser  Funktionswandel  des  perfektiven 
Futurs  durch  die  Verschmelzung  von  Aorist  und  Perfekt  bewirkt 
wurde  und  seinen  Ausgangspimkt  von  den  Konditional-  und 
Temporalsätzen  genommen  hat  Nachdem  das  perfektive  Prä- 
teritum (Aorist)  und  das  Tempus  des  erreichten  Zustandes  (Per- 
fektum)  in  6in  Tempus  zusammengeflossen  waren,  näherten  sich 
auch  das  perfektive  Futurum  und  das  Futunun  Perfecti  immer 
mehr  gegeneinander  und  der  Unterschied  etwa  zwischen  wenn 

1)  Ein  schönes  Beispiel  aus  dem  Abg.  ist  Joh.  12,  24  (nach  dem 
Marianustext) :  aite  znno  pSeniitno  ne  utmretb  padb  wh  zemi.  to  edino 
pribytDoatb,  aüe  li  umhretb  mtnoffb  pladb  gUworit»  *iäy  \x^  6  kökkoc  toO 
c(tou,  irccibv  clc  ti?|v  ff\y,  diroedvi],  aöröc  fiövoc  li^vei*  ^dv  bi  diroedvi], 
iToXuv  KapiTÖv  q>^p€i'.  Der  Vulgat-Text  hat  beide  Male  in  putredinem  abierü. 
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ich  sterbe[n  werde],  wird  man  mich  begraben  und  wenn 
ich  tot  sein  werde'),  wird  man  mich  begraben  wurde 
nicht  mehr  empfunden:  diese  beiden  Tempora  flössen  in  6in 
Fut  ex.  zusammen.  Weshalb  Gramer  a.  a,  0.  598  Fällen,  wie 
Plautus  Amph.  198  si  dixero .mendacium^  solens  meo  mare  fecerOj 
wo  auch  im  Hauptsatze  ein  Fut  U  steht,  einen  so  bedeutenden 
Einfluß  zuschreibt,  verstehe  ich  nicht 

Es  gibt  im  Latein  zweierlei  Futura  auf  -so  i-^.  Außer 
denjenigen,  wie  fecero^  wo  der  Perfektstamm  zugrunde  liegt, 
gibt  es  andere,  die  direkt  vom  Yerbalstamm  gebildet  sind:  ftueo, 
dixo  usw.  Formell  sind  die  letztgenannten  die  lautgesetzlichen 
Vertreter  alter  Konjunktive  des  Aorists,  fecero  u.  dgl.  sind  erst 
auf  lateinischem  Boden  entstanden.  Sowohl  die  älteren  wie  die 
jüngeren  Formen  werden  zur  absolaten  und  zur  relativen  Zeit- 
bestimmung verwendet  Einige  schöne  Beispiele,  die  das  beweisen, 
sind  bei  Delbrück  Gr.  4  zu  finden,  z.  B.  S.  323  (Fl.  Stich.  351) 
cape  illas  scopas.  GE,  capiam,  PL  hoc  egomet^  tu  hoc  ccmunre, 
GE.  ego  fecero  und  S.  327  (Fragm.  aus  Fretum)  peribo  si  tum 
fecero  :  si  faxo  tioptilabo]  und  mit  Recht  nimmt  Gannegieter 
de  formis,  quae  dicuntur  futuri  exacti  et  conjunctivi  perfccti 
formae  syncopatae  in  -so  -stm  89  an,  daß  zwischen  den  Typen 
faxo  und  fecero  kein  Bedeutungsunterschied  besteht  Bei  ihm 
findet  man  auch  das  schöne  Beispiel  (PI.  Aul.  57):  si  ex  istoc 
loco  excesseris  aut  si  respexis^  ego  te  dedam  disdptdam  cruci. 

Das  Futurum  exactum  bereitet,  was  seine  Form  betrifft 
der  Erklärung  große  Schwierigkeiten.  Eine  ziemlich  einfache 
Deutung  wäre  möglich,  wenn  wir  fürs  ältere  Latein  den  osk.- 
umbr.  Futura  wie  o.  pertemest^  u.  f  er  est  entsprechende  Bildungen 
annehmen  dürften.  Wenn  etwa  neben  emö  ein  Fut  *eme'Set(i) 
bestanden  hätte,  so  könnte  bei  denjenigen  Verba,  deren  Präsens- 
stamm zu  gleicher  Zeit  Perfektstamm  war,  das  s-Futurum  als 
zum  Perfekt  gehörig  empfunden  sein,  und  nach  *bilheset(i) :  bilhü 
*prehend-esei{i)  :  prehend-i  u.  dgl.  könnte  man  auch  zu  andern 
Perfektstämraen  Futura  gebildet  haben  (zu  dixf  *dixes$t(i),  zu 
amam  *amäveset(t)  usw.).  V.  Planta  vergleicht  das  osk.-umbr.  Fut 
mit  griech.  Formen  wie  *^-Feiö-ec-a  (Gramm.  2,  322):  man  er- 


1)  Das  lat.  Fut.  Perf.,  wenigstens  das  passive,  ist  wohl  sehr  alt, 
s.  u.  Aber  auch  sonst  könnte  nach  dem  Zusammenfließen  des  Aor.  und 
des  Perf.  in  zusammengesetzten  Sätzen  das  perfektive  Futurum  die  Be- 
deutung eines  Futurum  exactum  angenommen  haben. 
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klärt  aber  wohl  besser  die  Lautgruppe  -es-  durch  die  Annahme^ 
daß  das  s-Futurum  sich  formell  dem  Präsensstamm  angeschlossen 
hat  (so  urteilt  über  lat  dicerem  auch  Sommer  Handbuch  571, 
Fußnote).  V.  Planta  sagt  a.  a.  0.  323,  daß  "-«s-  in  erster  Linie 
zu  den  unthematischen  und  gewöhnlichen  thematischen  Präsentia 
der  III.  Konjug."  gehöre.  Die  zwei  Beispiele  aber,  die  er  von 
unthematischen  Stämmen  gibt,  sind  kaum  richtig:  zu  didest  ge- 
hört, wie  V.  PL  selber  zugibt,  im  Umbrosamn.  ein  thematisches 
Präsens,  und  die  zu  umbr.  ferest  gehörigen  Präsensformen  be- 
weisen nichts  für  die  athematische  Gestalt  des  Stammes^).  Ich 
für  meine  Person  erblicke  in  dem  -e-  den  thematischen  Vokal. 
Bei  allen  athematischen  Verben  fehlt  das  -€-,  z.  B.  o.  u.  fust 
fust^  u.  eest^  est^  o.  deiucist^  u.  prupehast^  bei  allen  thematischen 
hingegen  wird  es  gefunden.  Angesichts  dieser  Tatsache  lassen 
sich  Formen  wie  o.  pertemest^  u.  ferest  am  einfachsten  erklären 
nach  der  Proportion  *ei'ti  :  *ei'Set(i)  =  *fere-ti  :  x,  oder :  ^fu-töd 
(Imper.) :  *fu'Set(i)  =  ^fere-töd  :  x.  Aus  formellen  Gründen  wäre 
nichts  gegen  die  Annahme  anzuführen,  daß  das  -es-Puturum 
schon  im  üritalischen  auf  diese  Weise  entstanden  wäre,  wohl 
aber  von  selten  der  Bedeutung.  Das  osk.-umbr.  s-Futurum  hat 
seine  ursprüngliche  perfektive  Bedeutung  verloren,  dadurch  konnte 
es  in  engere  Beziehung  treten  zu  dem  Präsens.  Die  lat.  8-Futura 
aber,  sowohl  diejenigen  des  Typus  fecero^  wie  die  des  Typus 
faxo^  haben  bis  in  die  historische  Zeit  ihre  aktioneile  Bedeutung 
bewahrt,  folglich  ist  die  Bedeutungsveränderung  des  umbrosamn. 
s-Fut  eine  Neuerung  dieser  Sprachgruppe:  von  einer  engen 
Beziehung  des  8-Fut  zum  Präs.  in  der  urital.  Periode  kann  keine 
Rede  sein.  Auch  wäre  es  sehr  wunderlich,  wenn  das  Latein  von 
den  drei  Formationen  *deik-8ö^  *deike-8ö  und  *deifc»-e-sO  bloß  die 
älteste  und  die  jüngste  bewahrt  hätte,  ohne  daß  von  der  mittleren 
eine  Spur  nachzuweisen  wäre.  —  Sowohl  im  Latein  wie  im 
Osk.-Umbr.  gibt  es  eine  Bildung,  die  von  dem  s-Aorist  abgeleitet 
ist:  das  ist  der  sogen.  Konjunktiv  des  Imperfekts,  osk.  fusidj 
lat  foret^  stäret^  ferret^  esset^  emeret.  Über  die  Bildungsweise  de» 
Modusstammes  vgl.  Brugmann  Kurze  vgl  Gr.  587  f.  Natürlich 
brauchen  wir,  um  Stämme  wie  emese-  zu  erklären,  keine  latei- 
nischen Futurstämme  *emese-  u.  dgl.  anzunehmen.  Die  Konjunktiv- 

1)  Wenn  marruc.  feret  =  idg.  *bMrfti  ist,  wie  Sommer  Handb.  588 
für  ausgemacht  hält,  so  beweist  diese  Form  die  thematische  Gestalt  des 
Präsensstammes. 
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Stämme  konnten  ganz  einfach  entstehen  nach  der  Proportion: 
Inf.  *fu'8e  (bezw.  -s»)  :  *ft^sed  =  ^stä-se  :  x  =  *fer'9B  :  x  =  es-se 
:  X  =  *eme-se  :  a?. 

Wenn  wir  kein  urit  und  aitlat  Futurum  ^eme-set^i)  annehmen 
dürfen,  wie  ist  dann  das  Fut  ex.  zu  erklären?  Gewöhnlich  be- 
trachtet man  das  Fut  n  im  Zusammenhang  mit  den  Ausgängen 
'istl,  -istis^  -erunt  im  Indik.  Perf.,  und  mit  dem  Konj.  und  Infin. 
Pf.,  dem  Indik.  und  Konj.  Plusquamperf.,  und  die  meisten  Forscher, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  gehen  aus  von 
einem  -w-Aorist,  die  sie  in  ai.  Aoriststämmen  wie  vedii-  zurück- 
zufinden glauben :  auf  diese  Weise  können  lat  vid^runt^  viderim. 
mdero  als  lautgesetzliche  Formen  betrachtet  werden.  Man  ver- 
gleiche Brugmann  Gr.  2,  1199  f.,  Kurze  vergl.  Gr.  539  (wegen  des 
Konj.  Plusquamperf.  auch  IF.  15,  78),  Stolz  Lat  Gr.'  181,  Sommer 
Handb.  620  f.  Dieser  -w- Aorist  ist  aber  eine  ziemlich  hypothetische 
Formation;  außer  fürs  Latein  nimmt  man  ihn  nur  an  für  einige 
ai.  Formen;  aber  das  i  dieser  Formen  könnte  auch  ein  idg.  9  sein: 
in  dem  Falle  hätten  wir  in  ai.  vedii-  :  griech.  Feiöec-  einen  ähn- 
lichen Vokalwechsel  wie  in  hüds  :  Geioc  Im  wesentlichen  stützt 
sich  die  Annahme  eines  idg.  -»»-Aoristes  bloß  auf  die  lat  Formen 
auf  'isti^  -istis^  -isse  und  -issemj  deren  i  nur  aus  idg.  i  entstanden 
sein  kann.  Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  versucht  worden, 
diese  Endungen  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  (vgl.  Bartho- 
lomae  BB.  17, 112,  Brugmann  Gr.  2, 1200  Fußnote,  Lindsay-Nohl 
533,  von  Planta  2,  323,  Fußnote  1),  aber  eine  befiiedigende 
Deutung  ist  noch  nicht  gegeben  worden,  und  bis  einmal  eine 
solche  gegeben  sein  wird,  sind  wir  genötigt,  idg.  i  anzunehmen : 
allerdings  können  daneben  Formen  mit  9  oder  anderen  Vokalen 
einmal  bestanden  haben.  Sommer  hat  Handb.  627  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  zum  Fut  ex.  {tutudero  aus  ^-p-so)  das  Plus- 
<iuampf.  (tutuderam  aus  ^-is-änt,  tutudis-sem)  gebildet  sei  nach  der 
Analogie  von  eram  (*isam),  essem  :  ero  (*eaöy)  und  dadurch  ist  m.  E. 
auf  einen  bedeutenden  Faktor  hingewiesen,  der  bei  der  Heraus- 
bildung des  lat  Perfektsystems  wirksam  gewesen  ist  Lindsay- 
Nohl  532  gehen  noch  weiter  und  halten  das  -ero  des  Fut  ex. 
imd  das  -eram  des  Plusquampf.  ohne  weiteres  für  identisch  mit 
den  gleichlautenden  Formen  von  der  Wurzel  es.  Hiermit  ist  gewiß 
zu  viel  gesagt;  insofern  aber  glaube  ich,  daß  diese  Forscher  Recht 


1)  [So  schon  Morph.  Unters.  3,  35.  —  K.  B.] 
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haben,  daß  nicht  bloß  bei  der  Bildung  des  Plusquampt,  sondern 
auch  bei  der  des  Fut.  ex.  das  Verbum  subst  seinen  Einfluß  hat 
geltend  gemacht:  das  Fut.  erö  hat  dem  Ausgang  -iw  {-980  -esö) 
größere  Kraft  verliehen  und  es  ihm  möglich  gemacht,  die  Grenzen 
seines  Gebietes  so  weit  auszubreiten. 

Daß  das  Fut.  ero  einen  so  großen  Einfluß  gehabt  hat,  kam 
dadurch,  daß  mittels  dieses  ero  die  ältesten  Futura  Perf.  gebildet 
wurden.  Denn  als  solche  sind  wohl  die  periphrastischen  passiven 
Futura  wie  f actus  ero  anzusehen.  Die  Geschichte  der -^Partizipien 
im  Italischen  hat  Brugmann  IF.  5, 89  ff.  gründlich  behandelt  S.  103 
bemerkt  er,  daß  schon  in  der  indogermanischen  Periode  die  Adj. 
verbalia  auf  -to-  mit  Formen  des  Verb,  subst.  verbunden  werden 
konnten,  daß  aber  in  der  Periode  noch  kein  zusammengesetztes 
Tempus  entstanden  ist:  das  Adj.  auf  'to-  blieb  Adj.  Natürlich 
konnten  diese  Adjektive  mit  allen  Tempora  und  Modi  von  es- 
verbunden  werden,  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Adjektiv.  Als 
sich  mm  auf  italischem  Boden  aus  diesen  Verbindungen  ein  peri- 
phrastisches  Tempus  entwickelte,  das  schon  frühe  das  mediale 
Perf ek tum  gänzlich  verdrängte  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0. 104),  blieben 
natürlich  auch  die  Formen  mit  Imperf.  und  Fut.  der  Wurzel  es- 
bestehen,  und  so  entstand  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Perf.  ein  Plus- 
quamperf.  und  ein  Futurum  11 :  z.  B.  sobald  *mortuo8  esti  =  griech. 
TdGvTiKe  geworden  war,  war  *inortt4a8  e8et(%)  =  griech.  T€Gvri£eu 
Daß  im  Osk.-Ümbr.  auch  im  periphrastischen  Fut.  ex.  die  Futur- 
form fust  auftritt,  darf  nicht  befremden :  diese  Sprachgruppe  hat 
schon  frühe  aufgehört,  den  aktioneilen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Futura  zu  empfinden :  eine  Zeitlang  haben  wohl  *e8et(i)  und 
*fiiset(i)  in  gleicher  Bedeutung  nebeneinander  bestanden,  dann 
wurde  erstere  Form  von  letzterer  verdrängt,  und  das  geschah 
überall,  wo  *e8et(i)  gebraucht  wurde,  auch  im  periphrastischen 
Fut  ex. 

Es  ist  a  priori  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Bildung  des 
lat  aktiven  Fut.  ex.  die  schon  vorhandenen  Futura  ü,  m.  a.  W. 
die  periphrastischen  Formationen,  einen  bedeutenden  Einfluß  ge- 
habt haben.  Dieser  Einfluß  konnte  um  so  größer  sein,  weil 
schon  Futura  vorhanden  waren,  deren  Bedeutung  von  der  eines 
Fut.  ex.  nicht  weit  entfernt  war  und  die  ihrer  Form  nach  große 
Ähnlichkeit  hatten  mit  dem  Futurum  von  es-.  Es  wurde  aber 
schon  bemerkt,  daß  die  Endung  von  videro  u.  dgl.  Formen  kaum 
anders  als  aus  -isö  erklärt  werden  kann,  daß  aber  neben  -480 


47^  N.  van  Wijk, 

Stämme  konnten  ganz  einfach  entstehen  nach  der  Proportion: 
Inf.  *fu'8e  (bezw.  -si) :  *fii'8^  =  *3tä'8e  :  x  =  ^fer-se  :  x  =  es-se 
:  X  =  *eme-se  :  x. 

Wenn  wir  kein  urit  und  altlat  Futurum  *em&'8et(i)  annehmen 
dürfen,  wie  ist  dann  das  Fut  ex.  zu  erklären?  Gewöhnlich  be- 
trachtet man  das  Fut  11  im  Zusammenhang  mit  den  Ausgängen 
'isti,  -istis^  -erunt  im  Indik.  Perf.,  und  mit  dem  Konj.  und  Infin. 
Pf.,  dem  Indik.  und  Konj.  Plusquamperf.,  imd  die  meisten  Forscher, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  haben,  gehen  aus  von 
einem  -w-Aorist,  die  sie  in  ai.  Aoriststämmen  wie  vedif-  zurück- 
zufinden glauben :  auf  diese  Weise  können  lat  vidirunt,  mderim^ 
mdero  als  lautgesetzliche  Formen  betrachtet  werden.  Man  ver- 
gleiche Brugmann  Gr.  2,  11 99  f.,  Kurze  vergl.  Gr.  539  (wegen  des 
Konj.  Plusquamperf.  auch  IF.  15,  78),  Stolz  Lat  Gr.^  181,  Sommer 
Handb.  620  f.  Dieser  -w- Aorist  ist  aber  eine  ziemlich  hypothetische 
Formation;  außer  fürs  Latein  nimmt  man  ihn  nur  an  für  einige 
ai.  Formen;  aber  das  i  dieser  Formen  könnte  auch  ein  idg.  9  sein: 
in  dem  Falle  hätten  wir  in  ai.  vedif-  :  griech.  Feiöec-  einen  ähn- 
lichen Vokalwechsel  wie  in  hüäs  :  Geioc  Im  wesentlichen  stützt 
sich  die  Annahme  eines  idg.  -ig- Aoristes  bloß  auf  die  lat  Formen 
auf  'isti^  'istis^  -isse  und  -issem^  deren  i  nur  aus  idg.  i  entstanden 
sein  kann.  Schon  von  verschiedenen  Seiten  ist  versucht  worden, 
diese  Endungen  auf  eine  andere  Weise  zu  erklären  (vgl.  Bartho- 
lomae  BB.  17, 112,  Brugmann  Gr.  2, 1200  Fußnote,  Lindsay-Nohl 
o33,  von  Planta  2,  323,  Fußnote  1),  aber  eine  befriedigende 
Deutung  ist  noch  nicht  gegeben  worden,  und  bis  einmal  eine 
solche  gegeben  sein  wird,  sind  wir  genötigt,  idg.  i  anzunehmen : 
allerdings  können  daneben  Formen  mit  9  oder  anderen  Vokalen 
einmal  bestanden  haben.  Sommer  hat  Handb.  627  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  zum  Fut  ex.  (tutudero  aus  *'i'So)  das  Plus- 
quampf.  (tutuderam  aus  *'i8'äfn^  ttäudis-sem)  gebildet  sei  nach  der 
Analogie  von  eram  (*isam)^  essem  :  ero  (*eaöy)  und  dadurch  ist  m.  E. 
auf  einen  bedeutenden  Faktor  hingewiesen,  der  bei  der  Heraus- 
bildung des  lat  Perfektsystems  wirksam  gewesen  ist  Lindsay- 
Nohl  532  gehen  noch  weiter  und  halten  das  -ero  des  Fut  ex. 
und  das  -eram  des  Plusquampf.  ohne  weiteres  für  identisch  mit 
den  gleichlautenden  Formen  von  der  Wurzel  es.  Hiermit  ist  gewiß 
zu  viel  gesagt;  insofern  aber  glaube  ich,  daß  diese  Forscher  Kecht 


1)  [So  schon  Morph.  Unters.  3,  35.  —  K.  B.] 
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haben,  daß  nicht  bloß  bei  der  Bildung  des  Plusquampf.,  sondern 
auch  bei  der  des  Fut  ex.  das  Verbum  subst  seinen  Einfluß  hat 
geltend  gemacht :  das  Fut.  erö  hat  dem  Ausgang  -iw  {-980  -esö) 
größere  Kraft  verliehen  und  es  ihm  möglich  gemacht,  die  Grenzen 
seines  Gebietes  so  weit  auszubreiten. 

Daß  das  Fut.  ero  einen  so  großen  Einfluß  gehabt  hat,  kam 
dadurch,  daß  mittels  dieses  ero  die  ältesten  Futura  Perf.  gebildet 
wurden.  Denn  als  solche  sind  wohl  die  periphrastischen  passiven 
Futura  wie  f actus  ero  anzusehen.  Die  Geschichte  der -^Partizipien 
im  Italischen  hat  Brugmann  IF.  5, 89  ff.  gründlich  behandelt  S.  lOä 
bemerkt  er,  daß  schon  in  der  indogermanischen  Periode  die  Adj. 
verbalia  auf  -to-  mit  Formen  des  Verb,  subst  verbunden  werden 
konnten,  daß  aber  in  der  Periode  noch  kein  zusammengesetztes 
Tempus  entstanden  ist:  das  Adj.  auf  -to-  blieb  Adj.  Natürlich 
konnten  diese  Adjektive  mit  allen  Tempora  und  Modi  von  es- 
verbunden  werden,  ebenso  gut  wie  jedes  andere  Adjektiv.  Als 
sich  nun  auf  italischem  Boden  aus  diesen  Verbindungen  ein  peri- 
phrastisches  Tempus  entwickelte,  das  schon  frühe  das  mediale 
Perfektum  gänzlich  verdrängte  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0. 104),  blieben 
natürlich  auch  die  Formen  mit  Imperf.  und  Fut  der  Wurzel  es- 
bestehen,  und  so  entstand  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Perf.  ein  Plus- 
quamperf.  und  ein  Futurum  11 :  z.  B.  sobald  ^mortuos  esti  =  griech. 
T^GvTiKe  geworden  war,  war  *mort%W8  eset{i)  =  griech.  T€9vr|£eu 
Daß  im  Osk.-Ümbr.  auch  im  periphrastischen  Fut  ex.  die  Futui'- 
form  ftid  auftritt,  darf  nicht  befremden :  diese  Sprachgruppe  hat 
schon  frühe  aufgehört,  den  aktionellen  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Futura  zu  empfinden :  eine  Zeitlang  haben  wohl  *e8et(i)  und 
*fuset(i)  in  gleicher  Bedeutung  nebeneinander  bestanden,  dann 
wurde  erstere  Form  von  letzterer  verdrängt,  und  das  geschah 
überall,  wo  *eset(%}  gebraucht  wurde,  auch  im  periphrastischen 
Fut  ex. 

Es  ist  a  priori  wahrscheinlich,  daß  bei  der  Bildung  des 
lat  aktiven  Fut  ex.  die  schon  vorhandenen  Futura  11,  m.  a.  W. 
die  periphrastischen  Formationen,  einen  bedeutenden  Einfluß  ge- 
habt haben.  Dieser  Einfluß  konnte  um  so  größer  sein,  weil 
schon  Futura  vorhanden  waren,  deren  Bedeutung  von  der  eines 
Fut  ex.  nicht  weit  entfernt  war  und  die  ihrer  Form  nach  große 
Ähnlichkeit  hatten  mit  dem  Futurum  von  es-.  Es  wurde  aber 
schon  bemerkt,  daß  die  Endung  von  mdero  u.  dgl.  Formen  kaum 
anders  als  aus  -isö  erklärt  werden  kann,  daß  aber  neben  -iso 
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vielleicht  einmal  auch  auf  lat  Boden  -esö  bestanden  hat  Wenn 
wir  Formen  wie  ^ueidesö'^)  für  das  ältere  Latein  annehmen  dürfen, 
so  versteht  es  sich  von  selber,  daß  diese  (die  als  Futura  zum 
Perfektstamm  fungierten)  vom  Sprachgefühl  in  ueidresö  zerlegt 
und  als  mit  dem  in  den  periphrastischen  Futura  ex.  vorliegenden 
Futur  von  es-  zusammenhängend  empfunden  wurden.  Darauf 
konnten  auf  analogische  Weise  zu  allen  möglichen  Perfekt- 
stämmen Futura  II  gebildet  werden.  Aber  auch  wenn  wir  nur 
von  -isö  ausgehen,  dürfen  wir  Beeinflussung  durch  *e9ö  annehmen: 
die  ältesten  Futura  Perfecti  enthielten  ein  Element  ^ear^;  als  nun 
die  urspr.  perfektiven  Futura  allmählich  die  Bedeutung  eines  Fut 
ex.  erhielten,  konnte  durch  den  Einfluß  von  *{fakto8)  esö  -isO  in 
-esö  verändert  werden. 

Das  Sprachbewußtsein  zerlegte  *ueide8ö  in  ^ueid-esö  und 
empfand  die  Form  als  mittels  *esö  vom  Perfektstamm  gebildet  Es 
versteht  sich  von  selber,  daß  eine  solche  Formation  allmählich  den 
Typus  fcurö  verdrängen  mußte,  wofür  eine  solche  Anknüpfung  fehlte. 

Die  Vorgeschichte  des  lat  Fut  11  können  wir  folgender- 
maßen kurz  zusammenfassen:  Das  Fut  U  ist  seinem  Ursprünge 
nach  ein  dem  Perfektsystem  angegliederter  Konjunktiv  des  «- 
Aorists.  Bei  der  Herausbildung  dieser  Formation  hat  das  Fut 
(urspr.  Konj.  Präs.)  von  der  Wurzel  es-  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß geübt  —  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  m.  E.  das  umbrosam- 
nitische  Futurum  ex.  entstanden.  Dieses  wird  ebenso  wie  das 
lateinische  vom  Perfektstamm  gebildet:  osk.  fefactM  (:  Konj.  Pf. 
osk.  fefac-id)^  umbr.  dersicust  (ebenfalls  vom  reduplizierten  Perfekt- 
staram :  *dedik').  Lat  fec-erit  und  osk.  fefac-tist  sind  aber,  abge- 
sehen von  der  Gestalt  des  Perfektstammes,  auch  in  einem  andern 
Punkt  auf  verschiedene  Weisen  gebildet:  das  zwischen  der  Wurzel 
und  dem  s  stehende  Element  ist  ein  anderes.  Das  Verhältnis 
von  -erit  (aus  ^-esett)  zu  -ust  (aus  *'useti)  erinnert  mich  aber  gleich 
an  das  von  erit  (*eseti)  zu  fust  (*bhtiseti)^  und  ebenso  wie  ich 


1)  Eine  solche  Form  würde  aufs  engste  mit  gr.  fibea  zusaramen- 
liängen,  das  auch  im  Griech.  im  Perfektsystem  seinen  Platz  hat.  In 
diesem  Falle  brauchten  wir  also  nicht  für  die  urit.  Form  aoristische  Be- 
deutung anzunehmen.  Wenn  wir  aber  bloß  von  -isÖ  ausgehen,  müssen 
wir  in  *\ieidi8ö  eine  rein  aoristische  Formation  sehen.  Es  wurde  aber 
oben  gezeigt,  wie  nach  dem  Zusammenfließen  von  Aor.  und  Perf.  aus 
dem  perfektiven  Futurum  sich  ein  Fut.  ex.  entwickeln  konnte.  —  Ober 
videro :  fjbca  vgl.  auch  Brugmann  Gr.  Gr.*  330. 
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bei  fecerit  Einfluß  von  erü  angenommen  habe,  glaube  ich,  daß 
das  u  von  fefacust  der  Analogie  von  fust  zuzuschreiben  ist*). 

Die  periphrastische  Bildungsweise  des  Perfekts  und  aller 
zum  Perfekt  gehörigen  Modi  und  Tempora  war  auch  dem  Um- 
brosamnitischen  bekannt,  und  ebenso  wie  das  Latein  bildete  auch 
diese  Sprachgruppe  ein  Fut  ex.  dadurch,  daß  das  -to-Partizip 
mit  dem  Futur  des  Verbum  subst.  verbunden  wurde,  z.  B.  umbr. 
pihos  fust  *piatus  erit',  gersnatur  furent  *cenati  erunt',  persnis 
fust  *precatus  erit*,  purtitu  fust  *porrectum  erif .  Im  Oskischen 
liegen  solche  Bildungen  nicht  vor,  die  einzige  vorhandene  Form 
eines  Fut.  ex.  pass.,  comparascuster,  ist  eine  mittels  der  Endung 
'ter  vom  aktiven  Fut  ex.  formierte  Neubildung  (osk.  faamat, 
*sakarat:  *faamater^  sakarater  =  *comparascust:  x).  Wegen 
der  Übereinstimmung  zwischen  dem  ümbr.  und  dem  Lat  dürfen 
wir  aber  annehmen,  daß  auch  im  Osk.  ein  Fut  II  pass.  mit  fust 
einmal  bestanden  hat  Unter  dem  Einfluß  solcher  periphrastischeu 
Formen  mit  fust  glaube  ich  nim,  daß  das  umbrosamni tische 
Fut.  n  auf  'Ust  entstanden  ist  Solche  Sätze  wie  der  von  Brug- 
mann  IF.  5,  105  zitierte:  sve  muieto  fust  ote pisi  arsir  andersesust 
(Iguv.  T.  6a,  7),  wo  eine  periphrastische  und  eine  nicht  peri- 
phrastische Form  nebeneinander  vorkommen,  können  zur  Uni- 
formierung der  beiden  Bildungen  mitgewirkt  haben.  Man  beachte 
auch  die  Bemerkung  Buck's  a  Grammar  of  Oscan  and  Umbrian 
213:  *The  frequent  impersonal  use  of  the  Passive  (L.  itur,  itum 
est^  etc.)  is  noteworthy*'. 

Ich  stelle  mir  den  Prozeß  folgendermaßen  vor :  Schon  frühe 
verlor  das  Umbrosamnitische  das  Gefühl  für  die  Aktionsaiten. 
Das  ursprünglich  perfektive  s-Futurum  verdrängte  das  imperfektive 
und  ebenso  wie  im  Griechischen  nach  dem  Zusammenfall  des 
imperf.  und  perf.  Futurs  etwa  öv|;o)iai  zu  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  *ich  werde  erblicken*  die  andere  *ich  werde  schauen' 
hinzubekam  (vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.'479f.),  —  ebenso  wurde  jetzt 
im  Umbrosamn.  das  s-Futurum  sowohl  in  imperfektiver  wie  in 
perfektiver  Bedeutung  gebraucht;  das  Sprachgefühl  unterschied 
die  beiden  Aktionsarten  nicht  und  empfand  das  s-Futurum  einfach 


1)  [Dem  Verfasser  ist  entgangen,  daß  schon  Morph.  Unters.  3,  48 
angenommen  worden  ist,  daß  "osk.  hipust  sich  als  Neubildung  nach  der 
Analogie  der  sigmatischen  Futur  form  von  fu-  (W.  bhü-)  einstellte".  Ich 
wies  dort  auf  italien.  vend-etti  frem-etti  usw.,  nach  dem  Vorbild  von 
itetti  und  dettiy  hin.  —  K.  B.] 
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als  den  Ausdruck  für  die  Zukunft  Es  gab  aber  schon  frühe  eine 
für  den  Ausdruck  der  relativen  Zeit  dienende  Formation,  und 
zwar  das  periphrastische  Futurum  mit  fusi.  Als  Aorist  und  Perfekt 
in  6in  Tempus  zusammenflössen,  wurden  die  periphrastischen 
Perf.  {orUrni  est)  und  die  zu  ihnen  gehörigen  Futura  auch  mit 
aoristischer  Bedeutung  gebraucht  (vgl.  BrugmannIF.  5, 104 — 106); 
mit  den  in  perfektiver  Bedeutimg  gebrauchten  Futura,  auch  mit 
den  nichtperiphrastischen,  verknüpfte  sich  in  Nebensätzen  der 
Sinn  der  relativen  Zeitstufe :  dem  periphrastischen  Futurum,  das 
auch  formell  zum  Perfektstamm  gehörte,  haftete  von  jeher  der 
Nebensinn  der  Vergangenheit  an,  dem  einfachen  aber  nicht.  Unter 
solchen  Umständen  versteht  es  sich,  daß  das  Fut  11  mit  fust  auch 
formell  das  die  relative  Zeit  bezeichnende  einfache  «-Futurum 
beeinflussen  und  auf  diese  Weise  bei  allen  Verba  ein  Fut.  II 
hervorrufen  konnte.  Welche  Gestalt  zu  dieser  Zeit  das  einfache 
s-Futurum  hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Oben  wurde 
nachgewiesen,  auf  welche  Weise  Futura  wie  osk.  periemest  ent- 
standen sind.  Wenn  diese  Formation  älter  ist  als  das  Fut  ex. 
auf  -ust^  so  dürfen  wir  uns  den  ftozeß  folgendermaßen  vor- 
stellen :  zu  thematischen  Präsensstämmen  gehörten  Futurstämme 
auf  -es-,  die  deshalb,  weil  das  Umbrosamn.  die  Aktionen  nicht 
mehr  unterschied,  sowohl  die  Stelle  der  älteren  perfektiven  Fu- 
tura wie  der  imperfektiven  veiiraten.  Nun  gab  es  mehrere  Zeit- 
wörter, bei  denen  Präsens-  und  Perfektstamm  gleich  waren,  sodaß 
man  leicht  in  solchen  Fällen,  wo  sich  in  Nebensätzen  die  Vor- 
stellung der  Vergangenheit  ergab,  das  Fut.  als  zum  Perfektstanim 
gehörig  auffassen  konnte :  dann  konnten  die  beiden  Futura  sich 
dadurch  differenzieren,  daß  das  perfektische  das  u  von  (ortom) 
fust  herübernahm :  auf  diese  Weise  könnte  man  Formen  wie  osk. 
petiemust  (ipertemest  Fut. l\peremvst^ cebnust^ unibr. bentist(:  menes; 
wegen  des  m  vgl.  Bück  Grammar  80),  procanurent  (:  lat  Pr.  cano) 
erklären;  und  nach  der  Proportion :  osk.-umbr.  *bened :  o.'\i.*bemist 
=  *deded  :  x  =  *-afed  :  x  =  *'at{f)ed  :  x  wären  dann  die  zu  anders 
gebildeten  Perfektstämmen  gehörigen  Futura  11  entstanden.  — 
Wenn  wir  den  Futura  vom  T}'pus  pertemest  kein  so  hohes  Alter 
zuschreiben  dürfen,  wenn  sie  jünger  sind  als  die  -MS-Futura,  so 
bleiben  zur  Erklärung  dieser  letztgenannten  noch  einige  Möglich- 
keiten offen:  am  wenigsten  wahrscheinlich  kommt  es  mir  vor, 
daß  wir  von  den  lat.  Futura  auf  -isö  (-«so,  -esö)  entsprechenden 
Bildungen  ausgehen  müssen,  die  das  u  von  fust  herübei^enommen 
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hätten;  unmöglich  wäre  es  allerdings  nicht  Es  könnten  auch 
Putura  wie  ^deik-se-ü  da,  wo  sie  die  relative  Zeit  bezeichneten, 
sich  dem  Perfektstamm  angeschlossen  haben,  sodaß  etwa  Futur-» 
Stämme  wie  *dik'Se'  (oder  *ddce'Se-  wie  *dike'd?)  entstanden  wären, 
diese  Bildungen  könnten  dann  weiter  durch  fust  beeinflußt  sein. 
Aber  am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  erste  der  vorgeschla- 
genen Deutungen,  wobei  ich  von  pertemest  u.  dgl.  ausging. 

Dafür,  daß  das  -u^Futnrum  durch  Beeinflussung  von  fusi 
aus  dem  einfachen  s-Futur  hervorgegangen  ist,  dürfte  auch  der 
Umstand  sprechen,  daß  bei  6inem  Verbum  fürs  Fut.  ex.  keine 
besondere  Formation,  sondern  einfach  das  Fut.  I  verwendet  wird ; 
und  dieses  Futurum  I  ist  eben  diejenige  Bildimg,  die  am 
wenigsten  dem  Einflüsse  von  fust  ausgesetzt  war:  es  ist  fiiai 
selber.  Diese  Form  ist  gewöhnlich  Fut.  I,  T.  B.  28  (auch  wohl  29) 
muß  man  sie  aber  unbedingt  als  ein  Fut  ex.  auffassen  (vgl. 
von  Planta  2,  371  f.),  wie  denn  auch  allgemein  geschieht  Früher 
wurde  von  einigen  Forschem  geglaubt,  daß  die  beiden  Futura 
fust  verschiedene  Formen  seien,  vgl  v.  Planta  a.  a.  0.  und  die 
dort  angeführte  Literatur.  Brugmann,  der  früher  (Grundriß  2, 1241, 
Ber.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1893,  139)  *füst  annalnn,  äußert 
sich,  soviel  ich  gesehen  habe,  in  seiner  Kurzen  vgl.  Gr.  nicht 
über  das  Fut  ex.  Darf  man  daraus  ableiten,  daß  er  jetzt  für 
diese  Form  ebenso  wie  fürs  Fut  I  und  für  foret  (a.  a.  0.  215, 
541;  eine  andere  Auffassimg  dieser  Form  wird  noch  erwähnt 
Grundr.  1«,  108,  121,  321,  323)  ü  annimmt?  Bück  ist  Verb- 
System  162  f.  im  Unsicheren  über  die  Form,  in  seiner  vor 
kurzem  erschienenen  ^Grammar*  wird  über  die  Form  des  Fut  11 
kein  Wort  gesagt  Daraus  schließe  ich,  daß  er  Fut  I  und  Fut  11 
für  identisch  hält*).  Und  von  selten  der  Bedeutung  ist  dagegen, 

1)  Brugmann  bespricht  B.  d.  k.  s.  G.  d.  W.  1893,  139  auch  umbr. 
amprefuus  'circumieris',  dessen  uu  nach  seiner  Meinung  den  Laut  ü  be- 
zeichnet :  dieser  Laut  sei  dem  Einflüsse  des  Fut.  ex.  *fü8t  zuzuschreiben. 
Um  etwaigen  Einwänden  vorzubeugen,  beruft  er  sich  auf  Bück,  der  Vo- 
calismus  110  ff.  die  von  verschiedenen  Seiten  geäußerte  Meinung,  daß 
im  Umbr.  ü  in  gewissen  Fällen  in  »  übergegangen  sei,  ablehnt.  Jetzt  aber 
ist  Bück  anderer  Meinung :  Grammar  41  nimmt  er  an,  daß  der  Übergang 
von  ü  in  t  "is  to  be  recognized  for  monosyllables  in  Umbrian  and  per- 
haps  for  final  syllables  in  both  Oscan  and  Umbrian**,  und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  daß  diese  Annahme  vieles  zu  erklären  vermag,  was  sonst 
große  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Mit  einem  solchen  Lautgesetz 
lassen  sich  aber  *füst  und  *amprefü8  nicht  vereinigen.  In  ihren  jüngsten 
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daß  das  idg.  Partiz.  Pf.  Akt  im  jüngeren  Urit  als  solches  vor- 
handen gewesen  ist  Fürs  Latein  vgl.  Lindsay-Nohl  621,  Stolz- 
Schmalz  •  192,  Sommer  637.  Stolz  erwähnt  in  dem  Kapitel  über 
die  "Suffixe  auf  -8-"  (Historische  Gramm.  570 ff.)  'yes-  gar  nicht 
Gewöhnlich  sieht  man  in  osk.  sipus  ein  zum  Perfektstamm 
von  lat.  sapio  gehöriges  Partizip,  vgl.  das  Literaturverzeichnis 
bei  von  Planta  2,  395.  Von  Planta  selber  möchte  S.  396  eher 
ein  Suffix  -«c-  annehmen,  und  auch  Bück,  der  Yerb-System  184 
bloß  die  erstgenannte  Ansicht  erwähnt,  hält  jetzt,  Grammar  59, 
die  beiden  Auffassungen  für  gleich  wahrscheinlich:  sipus  könnte 
eine  ähnliche  Bildung  sein  wie  osk.  facus  *factus*;  in  dem  Falle 
wäre  der  Stamm  dei-selbe  wie  in  volsk.  sepu  *sciente*  (aus  *sqf{u)öd). 
Der  Standpunkt  von  Bück  scheint  mir  der  einzige  richtige  zu 
sein:  es  ist  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen,  was  für  eine 
Bildung  sipus  ist  Sollten  wir  es  wirklich  mit  einem  Partizip 
zu  tun  haben,  so  möchte  ich  lieber  die  Endung  -uös  annehmen 
als  -WS.  Aus  lautlichen  Gründen  ist  dagegen  nichts  einzuwenden: 
in  den  in  lat  Schrift  geschriebenen  osk.  Inschriften  tritt  idg.  ö 
ausnahmslos  als  u  auf  (vgl.  Biick  Granunar  38),  während  u  nach 
p  schwinden  mußte  (vgl.  von  Planta  1,  191  ff.,  Brugmann  B.  d.  k. 
s.  G.  d.  W.  1893,  140,  Grundr.  1«,  323,  Kurze  vgl.  Gr.  104,  Bück 
Grammar  67).  Die  Endung  -uös  hat  das  Partiz.  Perf.  Akt  schon 
in  der  idg.  Periode  besessen;  ich  glaube  aber  nicht  daß  wir 
auch  idg.  -us  annehmen  dürfen.  Im  Ai.  und  im  Av.  begegnen  wir 
einigen  Nominativen  auf  -us,  z.  B.  ai.  cikitti^,  av.  vfdu^^  ebenso  weist 
die  Endung  von  abg.  nesb  auf  -us  hin.  In  den  beiden  Sprachzweigen 
aber  können  solche  Nominative  sehr  leicht  als  einzelsprachliche 
Neubildungen  erklärt  werden,  und  wenn  öfters  idg.  -us-Nominative 
angenommen  worden  sind  (vgl.  z.  B.  Bartholomae  KZ.  29,  530  f.),  so 
geschah  das  gewöhnlich  wiegen  des  osk.-umbr.  Fut  ex.  Weil  aber 
in  dem  ganzen  italischen  Sprachgebiet  keine  Spur  wahrzunehmen 
ist  von  dem  paitizipiellen  Gebrauch  der  -wes-Stämm'e'),  ist  es  wohl 
allzu  gewagt,  eine  schwierige  umbrosamn.  Formation  zu  erklären 
als  die  Zusammenscliiebung  einer  nicht  mit  Sicherheit  fürs  Idg. 
nachgewiesenen  Form  von  eben  diesem  Partizip  mit  einem  In- 
junktiv,  dessen  Existenz  nicht  weniger  unsicher  ist 

1)  Auch  wenn  osk.  sipus  wirklich  ein  altes  Partizip  ist,  kann  diese 
Form  ebensowenig  die  Existenz  eines  osk.  oder  jung-uritalischen  -fMt- 
Partiz.  beweisen,  als  aus  got.  weiticods  ein  got.  oder  jung-urgerm.  Partiz. 
Perf.  Akt.  erschlossen  werden  kann. 
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Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  daß  man,  um  wahrschein- 
lich zu  machen,  daß  das  -t<s-Futurum  ursprünglich  eine  peri- 
phrastische  Bildung  gewesen  sei,  sich  nicht  auf  umbr.  benuso, 
cotwrtxiso  berufen  darf,  welche  Formen  Brugmann  B.  d.  k.  s. 
G.  d.  W.  1890,  224f.  aus  *benus  +  sor^  *c<mu(yirtti8  +  sor  herge- 
leitet hat.  Denn  diese  Erklärung  ist  allzu  hypothetisch,  um 
auf  ihr  neue  Hypothesen  aufzubauen :  eine  Fomi  *8or  ist  nirgends 
nachgewiesen  worden;  aus  demselben  Grunde  wäre  auch  eine 
Grundform  *benus  san{d)  abzulehnen,  gegen  welche  Brugmann 
a.  a.  0.  auch  andere  Gründe  ins  Feld  führt.  IF.  18,  52  schloß 
ich  mich  der  Brugmaunscheu  Auffassung  an,  weil  mir  keine 
befriedigendere  bekannt  war.  Es  ist  aber  wohl  besser  uns  mit 
einem  *non  liquet'  zu  begnügen.  , 

Goes.  N.  van  Wijk. 


Griech.  uiuc  uiöc  uiu)v6c  und  ai.  sümlf  got.  sunus. 

Auf  Grund  der  vei'schiedenen  Flexion  von  uiuc,  der  in  meh- 
reren Dialekten  belegten  und  sicher  urgriechischen  Nebenform 
von  uioc:  Genitivus  Singiilaris  teils  uieoc  aus  *ui€Foc,  wie  i]bioc, 
teils  uioc  (bei  Homer)  aus  *ulFoc,  wie  touvoc  aus  *tovF-6c  ai. 
paiv-ds  *des  Viehes*  (Schulze  Comment.  philol.  Gryphiswald.,  Berol. 
1887,  S.  17  ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.^  34.  49.  184,  v.  Herwerden 
Lex.  Graec.  suppl.  848),  ergibt  sich  nach  den  Lautgesetzen  für  den 
Nominativ  als  seiiffe  ui-sprüngliche  Lautung  entweder  *suiitö^)  oder 
*iuius.  Man  kann  nun  einei^seits  an  Zusammenhang  mit  ai.  8ünü-( 
av.  hun\4r$  got.  sunus  lit.  sünüs  aksl.  sym  *Sohn*  denken,  wonach 
ulüc,  gleichwie  dieses  weiter  verbreitete  *siäinw-s,  ui'sprünglich  *der 
Geborene*  gewesen  wäre,  anderseits  an  Zusammenhang  mit  ai. 
yuvan-  *jung*  Komparativ  ydmyas-^  umbr.*awi^*iuvenibus*,  wonach 
.  *Junge'  der  anfängliche  Sinn  gewesen  wäre.  Bei  letzterer  Ver- 
gleichung  gerät  man  in  Schwierigkeiten  bezüglich,  des  forman- 
tischen  Wortteils,  die  ich  nicht  zu  beseitigen  wüßte.  Man  müßte 
von  einem  *iwi<-jo-  mit  dem  Sekundärformans  -(t}io-  ausgehen,  von 
hier  aus  ist  aber  keine  Brücke  zu  uiuc  Gen.  uioc  zu  schlagen. 
Auch  hätte  man  nach  Sommers  Untersuchungen  über  das  an- 

1)  Die  von  Krelschmer  Vaseninschr.  187  angesetzte  Form  ♦cuF-iü-c 
wird  dujrcb  die  Flexion  uioc  (=  *»uifto9)  usw.  ausgeschlossen. 
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lautendo  i  im  Griechischen  (Griech.  Lautstudien,  Straßb.  1905^ 
S.  137  ff.*))  wohl  *2:uiuc  zu  erwarten.  Aber  auch  die  Zusammen- 
stellung mit  ai.  sünü-^  usw.,  die  seit  langem  allgemein  üblich  ist^ 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  als  berechtigt  erwiesen.  Wie  ist,  wenn 
man  auf  *8uiu-8  zurückgeht,  das  Formans  -|w-  zu  verstehen?  Hier 
liegt  eine  Schwierigkeit  vor,  die  bisher  unbehoben,  ja,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  einmal  erkannt  ist 

Man  hat  nämlich  zu  fragen :  wie  kam  uiüc  zu  seiner  passi- 
vischen Bedeutung  'Geborener'  (vgl.  ai.  sutchs  lat  gnatu8\  da  doch 
die  ju-Formationen  der  idg.  Sprachen*),  die  man  zum  Vergleich 
heranzieht,  durchweg  aktiven  Sinn  haben?  Z.  B.  griech.  irpaOc 
ion.  irpriuc  =  *TTpaiu-c  'liebevoll  sich  betätigend,  sanftmütig,  sanft, 
mild*  (zu  ai.  prind-ti  *er  erfreut,  befriedigt',  got  frißn  hieben*), 
ai.  cäyvr^  *Ehrf urcht  bezeigend'  (cäya-ti)^  irajyti^f  *mit  Anordnung 
beschäftigt'  (irajyd-ti)^  devayur^  *die  Götter  verehrend'  (detayd-H), 
lit.  urzdzus  *Brummer,  Knurrer'  [urzdjtü)^  zedxus  ("Bildner,  Former') 
Töpfer'  (zedzü),  stigius  *  Dachdecker'  (sUgiu),  ÜHtis  ('Lecker') 
'Zeigefinger'  {leHity,  nachweislich  bereits  uridg.  waren:  ai.  stäyü-f 
täyü'i  av.  t^yu-^  *Dieb'  vgl.  griech.  ttiucioc  (Verf.  IF.  11,  105  f., 
Solmsen  Unters.  38),  und  ei.päyii-f  *Hüter*  vgl.  griech.  ttoiu  *Herde'. 
Auf  ai.  ydjyu'f^  das  außer  'die  Götter  verehrend'  passivisch  Ver- 
ehrt werdend'  bedeutet  (RV.  9,  61,  12.  10,  61,  15),  darf  man  sich 
nicht  berufen  3).  Denn  1.  läßt  der  abweichende  Akzent  dieser 
Form  vermuten,  daß  sie  durch  Übergang  von  yajya-s  *zu  ver- 
ehren' in  die  w-Doklination  zustande  gekommen  ist,  eine  Neu- 
formung, die  wahrscheinlich  dadurch  hervorgerufen  wurde,  daß 
das  Femininum  auf  -yä  geradeso  als  Abstraktum  fungierte  (vgl. 
deva-yajyd  ^GötteiTorehrung',  auch  d^vaydjychtn  mit  derselben  Be- 
deutung) wie  die  neben  den  alten  yw-Partizipia  stehenden  Feminina 
auf  -yö,  z.  B.  dur-mäyü-  :  mäyd,  avi^yti-  :  avi^yd  (s.  Zubaty  Sitzungs- 
ber.  der  böhm.  Ges.  der  Wiss.  1897,  n.  XIX,  S.  9  ff.)*).  Und  2.  ist 

1)  Als  der  an  der  Spitze  dieses  Heftes  stehende  Aufsatz  an  die 
Druckerei  abging,  lag  dieses  Buch  noch  nicht  vor.  Ich  bitte  zu  dem,  was 
oben  S.  362  über  kuXXöc  gesagt  ist,  Sommer  S.  63  zu  vergleichen. 

2)  Das  Formans  -ju-  ist  entstanden  durch  Erweiterung  von  i-Präsens- 
stämmen  mittels  -m-  (Grundriß  2,  299). 

3)  Auch  nicht  auf  hhujyü-^,  das  RV.  8,  22,  2  und  8,  46,  20  die  Be- 
deutung 'biegsam,  lenksam'  haben  soll.  S.  Ludwig  zu  den  beiden  Stellen. 

4)  In  der  Betonung  gleicht  ydjyu-^  der  Form  sdhyu-^  'standhaltend, 
stark*,  die  diesen  Akzent  vermutlich  nach  sdhyw-  angenommen  hat 
(Zubatt  a.  a.  0.).   dhdyu^  RV.  3,  30,  7,   das  ebenfalls  für  ein  y«-Parti- 
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das  passivische  yäjyunf  ein  Partiz.  Präs.  oder,  wenn  man  will, 
ein  sogen.  Partiz.  Fut  (Venerandus*),  während  man  ulüc  als 
'Geborener'  nur  einem  Partiz.  Perf.  wie  ai.  suta-s  lat  gnätus 
vergleichen  dürfte. 

Nun  faßt  allerdings  Benfey  sünu-i  aktivisch  als  den  künf- 
tigen Zeuger,  den  Stammhalter  auf,  und  so  könnte  man  geneigt 
sein,  ebenso  *sui\i-s  =  uiuc  zu  deuten.  Aber  abgesehen  davon, 
daß  Benfeys  Deutung  innerlich  keine  Wahrscheinlichkeit  hat, 
scheitert  sie  —  wie  schon  Delbrück  Idg.  Verwandtschaftsnamen 
S.  75  bemerkt  hat  —  daran,  daß  die  Wurzel  »ü-  nicht  im  spe- 
zifischen Sinn  *zeugen*,  sondern  *gebären'  bedeutet 

Das  Richtige  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  mit  demselben  -ivr^  das  jene  Partizipialia  und  Nomina  agentis 
enthalten,  seit  uridg.  Zeit  auch  Substantiva  gen.  masc.  gebildet 
sind,  die  einen  Vorgang  oder  Zustand  bezeichnen.  So  ai.  tnanyü-i 
'Geisteserregung,  Groll'  av.  mahtyu-ä  *Geist'  (ai.  mdnya-U)^  ai. 
räyuri  *Wehen,  Wind'  (vdya-ti,  aksl.  vij^)^  mäyü-^  'Blöken,  Gebrüll*, 
lit  gynus  'Lob,  Ruhm*  (giriü  gyriaxi  girti  'loben'),  skgrius  'Unter- 
schied' (skiriii  'ich  scheide'),  vglius  'Betrug'  (lett.  unl'u  'ich  be- 
trüge'), spiczus  'Schwärm'  (speczu  'ich  schwärme'),  gaüim  'Reue* 
(gaüiü'H  'ich  empfinde  Reue'),  got.  drunjus  'Schall'  (aisl.  drynr 
'Gedröhn',  zu  drynia  'dröhnen'),  stubjus  'Staub*  (ahd.  stuppi).  Der 
Bedeutung  wegen  sind  für  uns  von  besonderem  Interesse  ai. 
janyii-^s  welches  Hariv.  7092  'Geburt'  zu  bedeuten  scheint  und 
in  der  Bedeutung  'Geschöpf  von  Grammatikern  angeführt  wird 
(P.  W.  3,  36),  und  sein  Oppositum  lit.  mirius  d.  i.  tnyrius  Tod* 
(Leskien  Bild.  d.  Nom.  319),  ai.  mjiyilh(  av.  nwr^&ythi  'Tod'  (alt- 
pers.  ^uvämarHyti-i  'durch  Selbstmord  sterbend').*)  Die  uridg. 
Form  des  letzteren  Woi-tes  war  ^mfiti^Sj  zu  av.  mirye'te  d.  i.  m^ry^te 
ai.  mriyd'te  lit  mir$ztu  tnitiaü  mirti.  Zu  lit  myrim  (mit  der  be- 
kannten sekundären  Dehnung  des  i)  verhält  sich  ai.  mftyü-f^  wie 
lat  morttiQS  aksl.  mrhtm  zu  ir.  marb  ky  mr.  marw  'tot'  (-ar-  =  uridg.  -f- 
vor  M,  wie  vor  /,  s.  Grundr.  1^  §  516,  3  S.  468),  femer  wie  ai. 
kftnü-^  'tätig*  zu  g^dkmir^  'hastig,  gierig'  und  wie  -gatya  griech. 
UTT€p-ßaciTi  lat  noventio-  nüntio-  aus  *novM)entiO'  (IF.  18,  149 1) 
zw  ai,  gamya-  osk.  kum-bennieis  Genit  'conventus*,  ai. -hätyQ-m 

zipium  ausgegeben  wird,  ist  dunkel.  Ludwig  Commentar  5,  64  vermutet 
in  ihm  ein  Neutrum  auf  -u^. 

1)  Arm.  mark  mäh,  Gen.  marhu  mahUy  Tod*  halte  ich  mit  Meillet 
Zeitschr.  für  armen.  Philol.  1,  145  f.  für  entlehnt. 
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'hatyä  zu  -hanya  u.  dgl.:  *mfiiir9  hat  in  uiarischer  Zeit  t  be- 
kommen im  Anschluß  an  ^mfi-^  *mfii^^  *mff«-*). 

So  gab  es  also  ein  *sutii-«,  *das  Gebären,  die  Gteburt*  be- 
deutend. Dies  Wort  braucht  nicht  eine  spätere  Nachbildung  zu 
sein,  indem  man  etwa  nach  *fnft6-8  :  *in/>ii-»  zu  *9tä6'S  (ai.  sutas) 
ein  *suitir8  schuf.  Es  kann,  ebenso  wie  die  ältesten  Bildungen 
dieser  Art,  von  einem  t-Präsens,  von  *stue-ti  *8ie  gebiert'  aus- 
gegangen sein.  Dieses  Präsens  in  dieser  Lautung  ist  zwar  nicht 
belegt,  aber  wegen  ai.  säychte  vorauszusetzen,  zu  dem  es  sich 
bezüglich  der  Quantität  des  Wurzelvokals  nicht  anders  verhält 
als  wie  av.  hunu-S  got  suntis  zu  ai.  sünü-f  lit.  sünüs  aksl.  sißn 
und  wie  ir.  suth  *6eburt,  Frucht*  (urkelt  *8tUth8)  zu  ai.  sätu-f. 
Zu  dem  Übergang  von  der  Bedeutung  *Geburt*  zur  Bedeutung 
'Geborener,  Sohn*  vergleiche  man  außer  den  genannten  ai.  janyu-f 
'Geschöpf  und  ir.  stUh  *Frucht*  noch  griech.  t6voc  'Zeugung, 
Geburt,  Abkömmling,  Sproß,  Sohn*  und  mit  der  gleichen,  noch 
historisch  verfolgbaren  Sinnesentwicklung  aL  jäniman-  und  lat. 
fettis.  Die  ältere  Bedeutung  ist  bei  uluc  ebenso  bereits  in  vor- 
historischer Zeit  geschwunden  wie  bei  got.  baür  ags.  byre  M. 
'Sohn*,  das  ursprünglich  ein  Abstraktum  war  (eben&lls  *das 
Gebären,  die  Geburt')  wie  qums  ahd.  chumi  M.  'das  Kommen*, 
got.  muns  aisl.  munr  M.  'Absicht',  got.  ßlaühs  M.  'Flucht'  u.  a. 

Hinsichtlieh  der  gleichfalls  schon  homerischen  Form  uioc 
stimme  ich  denjenigen  bei,  die  sie  durch  Übertritt  von  uiüc  in 
die  o-Deklination  aufgekommen  sein  lassen,  und  verweise  hier- 
über auf  Schulze  in  den  genannten  Commentationes  S.  25  und 
Kretschmer  Vaseninschr.  187. 

Der  Bedeutungswandel,  den  wir  für  uiuc  angenommen 
haben,  wird  bestätigt  durch  die  für  die  Form  *sunfis  zu  postu- 
lierende Sinnesentwicklung.  Auch  bei  diesem  Wort*)  muß,  was 
bisher  nicht  beachtet  ist,  der  Sinn  'Geborener*  sekundär  sein. 
Das  Formans  -ww-  begegnet,  ähnlich  wie  -iw-,  teils  in  Adjektiva, 
die  alle  aktiven  Sinn  haben,  wie  ai.  dhf^ü-f  'kühn*  (dhf^nö-ti). 
gfdhnuri^  'hastig,  gierig'  (gfcUiya-ti)  —  dazu  die  mit  -^-«m-  wie 
kftnü-$  *tätig*,  hcdnu-^  'tötend,  tödlich*,  s.  S.  485  — ,  liL  pa-gaunus 


1)  Vgl.  lit.  mijenius  'Bettpisser*  für  und  neben  mliius  auf  Grund 
eines  *miina8  oder  *miiinus  'pissend*  (s.  Leskien  a.  a.  0.  SfeT). 

2)  Aus  dem  Gebrauch  von  sunu-^  im  Vedischen  folgert  Delbrück 
a  a.  0.  S.  75,  daß  "der  Sohn  in  der  vedischen  Zeit  der  dem  Vater  von 
der  Mutter  Geborene  ist". 
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*hiiiterlistig'  {gdunu\  lipnüs  "klebrig*  {limpü)^  trtisnüs  'geschäftig' 
{trilsiü)^  teils  in  Substantiva,  die  einen  Vorgang  oder  Zustand 
bezeichnen  und  eventuell  Dingbenennung  werden,  wie  ai.  vagnü-^ 
*Ton,  Ruf*,  bhänü'^  av.  bänu^ä  *Schein,  Licht,  Strahl'  (im  Ai.  auch 
*Sonne*),  av.  tafnu-S  'Fieberhitze ,  Fieber*,  gr.  Xitvuc  *  Dampf, 
Qualm,  Rauch',  aksl.  cim  ^Rangordnung,  Rang'.  Hiemach  und  nach 
dem  über  uiijc  (xesagten  ist  klar,  daß  auch  *8unA-8  von  Haus  aus 
der  Vorgang  der  Geburt,  dann  erst  der  Geborene  gewesen  ist. 
Zu  dem  M-Stamm  uiuc  steht  formantisch  in  engster  Be- 
ziehung das  homer.  uiujvöc  *Sohnessohn,  Enkel',  wozu  erat  spät 
das  Femininum  uiujvri  'Enkelin'  hinzugekommen  ist  Denn  als 
Grundform  von  ulujvoc  ist  *smio[«]-wo-s  anzusetzen.  Mit  seinem 
ursprünglichen  Langdiphthong  und  dem  ableitenden  n-Foi*mans 
stellt  es  sich  an  die  Seite  folgender  Wörter:  Kopujvöc  'gekrümmt' 
Kopuivri  'Krümmung,  Ring,  Kranz',  zu  lat  curtm^  cduber  aus 
*coru^br(h8  (Sommer  Griech.  Lautst.  68),  kymr.  corwynt  bret. 
corvent  'turbo'  ir.  cruind  'rund';  koXu)vöc  KoXibvn  'Hügel',  zu  lit. 
kalvä  'Anhöhe',  lat.  cdu-men;  x^^i^vn  'Schildkröte',  zu  xi\\)C  (äol. 
XeXuva,  vgl.  aisl.  brün  'Braue'  zu  ai.  bhrü-^  aksl.  My  'Schild- 
kröte' (vgl.  Wiedemann  BB.  27,  249  f.);  Kopübvn  'Krähe*,  zu  lat. 
corvas  corva.  Diesen  wird  noch  oiujvoc  'grosser  Vogel,  Raubvogel* 
zuzugesellen  sein.  Seine  Zurückführung  auf  ein  *öFiujvoc  und 
Verknüpfung  mit  lat.  avis  (z.  B.  bei  J.  Schmidt  KZ.  32,  374  ff.) 
ist  schwerlich  richtig.  *)  Ich  verbinde  es  mit  oi)Lia  'stürmischer 
Andrang,  Angriff'  aus  *oic-)Lia,  oijLiduj  'ich  fahre  darauf  los,  schieße 
darauf  los*,  besonders  auch  von  grösseren  Vögeln  (vgl.  <t)  252  aieroO 
oiTiLiaT'  l\w}v  iieXavoc,  toö  OnpHTfipoc,  X  140  i^ure  KipKOc . . .  ^ri'iöiujc 
oi)LiTice  Meid  ipripujva  ir^Xeiav),  und  demgemäß  weiter  mit  av. 
aiätna-  'Zorn,  Wut,  Raserei*,  ai.  i^nd-ti  'er  setzt  in  Bewegung, 
schwingt'  und  veniiute  als  Grundlage  der  Form  oJu)v6c  einen 
Stamm  *oww-,  dei\  von  der  Ablautverschiedenheit  abgesehen, 
identisch  ist  mit  ai.  i^u-^  gr.  lOc  =  *icFo-c  'Pfeil*  *).  Was  Sommer 
Griech.  Lautst,  35  über  den  Spiritus  lenis  von  oiixa  imd  i6c  statt 

1)  Über  das  angebliche  viersilbige  äol.  öiujvöc ,  das  man  auch  bei 
Homer  hat  einführen  wollen  (neuerdings  wieder  Leo  Meyer  Handbuch 
der  griech,  Etym.  2,  125),  s.  J.  Schmidt  a.  a.  0. 

2)  Ähnlich  trennt  jetzt,  mit  Recht,  Danielsson  IF.  14,  384  ff.  aicTÖc 
von  avia.  Er  verbindet  es  mit  ai  Afa-  'eilig'  äyü-  'beweglich',  kommt  also 
für  das  Wort  zu  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  wie  wir  für  oliuvöc. 
Vgl.  zu  dessen  Bedeutung  noch  ai.  TJ^'Py^'^  'geradeaus  sich  fortbewegend' 
=  av.  9r»zifya'  'Adler'  (oben  S.  3()1). 
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des  im  Attischen  zu  erwartenden  Spiritus  asper  sagt,  gilt  zu- 
gleich für  den  Lenis  von  oiuivöc.  Dem  uiuivöc  entsprechende 
Bildungen  sind  femer  lat  patrönus  und  mcUrönd,  der  Ablautstufe 
nach  zunächst  zu  gr.  iTdTpuj[F]-,  )LiriTpiii[F]-  (Gren.  irarpiüoc,  funirptüoc, 
Adj.  TTttTpujioc,  iLiTiTpibioc)  gehörig,  in  weiterem  Abstand  zu  patruos 
und  zu  *p9tfU'io- =  s\.  pitfpifc^s  av.  tü^rya-  d.  i.  [p]t9rv^-  ahd. 
fatureo  arm.  yauray^  *inätruuß  =  gr.  inriTpuid  (wonach  Trarpinöc) 
ags.  mödrie  arm.  mauru  (oben  S.  360). 

Der  Langdiphthong  öu  in  allen  diesen  Formen  nötigt  dazu, 
sie  in  nähere  Verbindung  zu  bringen  mit  den  Femininbildungen 
mit  -ö-,  von  denen  x^Xöc  aksl.  My  schon  erwähnt  ist*),  und  von 
denen  weiter  beispielsweise  genannt  sein  mögen  ai.  tanä-f  av. 
tanü'  *Leib',  identisch  mit  dem  als  Fem.  zu  tanü-f  Mang,  aus- 
gedehnt* fungierenden  tanä-^;  ai.  agrä-^  av.  ayrü-  *die  unver- 
heiratete Jungfrau',  zu  ai.  gurii-^;  fnadhä-^  F.  zu  mädhu-^;  griech. 
lOuc  ^Richtung,  Gesinnung',  zu  i9u-c  *gerade  gerichtet*;  [Fjicxuc 
*Stärke*,  zu  cxeiv  und  4xö-p6-c,  ebenso  öi-lvc  ^Jammer',  zu  oi- 
W-po-c  (IF.  16,  494);  TTXneöc  •Menge';  lett  dfimus  PI.  •Hand- 
mühle* Dat  dßmü-m  Lok.  dfimü-s  (vgl.  ai.  tanü'bhy<is  -fu)  aksl. 
irmy  *  Mühle',  zu  lett  PI.  dfimaioas  und  got  -qairnus  (asilu- 
qairnus)  ahd.  quirn  •Mühle';  lett.  pdtis  PI.  *  Spreu'  Bsit  pelü-m, 
zu  pelaxvas  PL,  preuß.  pdtw  aksl.  pliva  russ.  pMva  (urslav.  *peluä) 
•Spreu*,  wozu  wohl  auch  Isit  ptdvts  (weitergebildet  nach  cinis); 
aksl.  Ijtiby  'Liebe* ;  cily  •Heilung*.  Das  zu  *pelü'  (lett.  peius)  ge- 
hörige starkstufige  ^pdöu-  ist  vertreten  durch  ai.  paldm-s  'Spreu* 
und  pöldla-  M.  N.  •Halm,  Stroh'  =  *peto[w]-to-  oder  *peto[i*J-ro-, 
das  zu  *g^fnö-  (lett.  dfirnus)  gehörige  ^g'^piöw-,  wie  es  scheint, 
durch  preuß.  gimoytvis  •Quirl'  (oy  ■-=  lit.  ü  wie  in  smoy  •Mann* 
=  zmu)^).  Ferner  hierher  die  av.  Formen  wie  nasäth  F.  M.  •Leiche* 
Akk.  Sg.  nasäum  d.  i.  nasävam  Gen.  Sg.  ncisävö  neben  griech. 
V€Köc  M.  •Leichnam',  av.  Akk.  ar'näum  M.  •Wettkampf',  zu  ai. 
arriavd-s  •wallend,  flutend'.  Diese  mask.  öu-  :  ö-Formen  waren 
ursprünglich  femininisch,  was  auch  von  dem  ai.  M.  präiä-f  "Esser, 
Gast'  gilt  (vgl.  die  ebenfalls  erst  sekundär  mask.  gewordenen 
rathi-^  •Wagenlenker',  prävi-^  •Helfer'). 

Besonders  nahe   stehen   unserm  uiu-c  :  ulujvoc  die  Fälle, 

1)  xe^et;c  beruht  vermutlich  auf  altem  ♦gÄe/eu-,  vergleicht  sich  also 
bezüglich  des  e  mit  ahd.  brawa  gall.  brfva  neben  ai.  bhrü-^  usw. 

2)  Vgl.  noch  hom.  dXu)[F]i^  att.   dXuic  Tenne'  neben  kypr.  dXFov 
•Kulturland'  (vgl.  Solmsen  Untersuch.  109  ff.). 
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wo  diese  Ablautverschiedenheiten  bei  dem  Formans  -tu-  er- 
scheinen. Da  ist  zunächst  das  iran.  Femininum  av.  ddhytir 
da'vhau-  apers.  dahyu-  dcthyäth  ^Landschaft,  Land',  z.  B.  Nom. 
PI.  apers.  dahyäm\  neben  ai.  ddsyu-f  M.  Teind,  Räuber'  zu  er- 
wähnen (Fem.  *dasyäth  *dasyü'  ursprünglich  *Fremdlaud'?). 
Weiter  aber  die  ganze  Kategorie  jener  im  Arischen  neben  den 
yii-Partizipialia  stehenden  Verbalabstrakta  auf  -yd^  wie  ai.  mäyd 
Trug,  Trugbild*:  dur-mäyü-f  'schlimmen  Trug  vorführend,  be- 
trügerisch', avi^yd  'Begierde'  :  avi^yü-  'habgierig',  av.  at^huyä- 
'Erwerb  des  Anspruchs  auf  das  (andre)  Leben':  atdhuythS  'sich 
(den  Anspruch  auf)  das  (andre)  Leben  erwerbend*,  über  deren 
Vorkommen  im  Altindischen  Zubaty  an  der  S.  484  genannten 
Stelle  ausführlicher  handelt.  Denn  bei  dem  unlöslichen  Zu- 
sammenhang dieser  Abstrakte  mit  der  yu-Bildung  und  der  ge- 
nauen Abhängigkeit  von  ihr  kann,  meine  ich,  kein  Zweifel  sein, 
daß  z.  B.  der  Akk.  auf  -ydm  als  *-iöU'm  (vgl.  Akk.  gdtn  u.  dgl.), 
die  häufige  angebliche  Instrumentalform  (z.  B.  gav^yd^  vapu^yd) 
als  *-iÖw  zu  deuten  ist.  Ob  der  8-lose  Nom.  Sg.  auf  -yd  der 
uridg.  stoßtonigen  Form  auf  *-iä  nachgeahmt  ist  (wie  der  Instr. 
Sg.  auf  -dyä,  z.  B.  nuiyä^  sicher  dieser  Analogie  gefolgt  ist), 
bleibt  fraglich.  Hier  gibt  nämlich  der  schleiftonige  lit.  Nom. 
auf  'i  =  *'W^  z.  B.  zväke  'Licht'  gegenüber  der  8-Bildung  lat  facU-s 
zu  denken,  da  bei  diesen  -ei-  und  -(t)jÄ'-Stämmen  (ivake  und  facUs 
=  *§hu9cf^iei',  lat.  fidis  u.  a.)  analoge  Verhältnisse  vorliegen  wie 
bei  unsem  öu-  und  löw-Stämmen,  und  lit.  -f,  das  nicht  Nachahmung 
von  *-4,  *'t  =  -^,  -J  sein  kann,  ganz  den  Eindruck  macht,  als 
beruhe  es  auf  einem  ursprünglichen  *-(tl|Ä,  vgl.  akmu  aus  *-iim^, 
moti  aus  *-tSr.  War  dagegen  der  Schlußvokal  von  mäyd  stoßtonig 
nach  der  Analogie  von  irvid  =  griech.  kXutti  (xXuxd),  so  wären 
zu  vergleichen  griech.  xpn 'Notwendigkeit'  (zuK^xP^-M^ti^udNeutr. 
XPnoc,  bei  Homer  xp^ioc  geschrieben),  ö)Lio-KXri  'lautes  Zurufen* 
(zu  kret  dv-K\r))Lievoc)*)  und  demgemäß  wohl  auch  vX,  psä  'Essen, 
Speise'  (zu  psä-ti^  griech.  ipri  =  *ipinei,  ai.  bd-bhas-H)^), 


1)  Vgl.  auch  die  nach  der  Analogie  der  Deklination  der  uridg. 
ä-Stämme  hergestellte  lesb.  böot.  dor  Flexion  -u)  -uic  -qi  -ujv  der  Femi- 
nina auf  -lü  wie  irciOiü  TreiOd)  and  das  nach  demselben  Vorbild  entstandene 
Paradigma  lesb.  Aiot^vtic  -t^vh  -Ttvr)  -tcvi^v  -T€V€  (Griech.  Gramm.* 
las.  207). 

2)  Ober  die  e»-Stämme  s.  jetzt  Reichelt  BB.  26,  266  fr.  27,  64  fr.  hi 
manchen  Punkten  kann  ich  seiner  Darstellung  nicht  beipflichten. 


490    K.  Brngmaniii  Griech.  ulOc  uiöc  uluivöc  und  ai.  «0ittf^  got.  9unut. 

Es  steht  nichts  im  Wege,  anzunehmen,  daß  uiuivöc  zu  den 
ältesten  Formationen  seiner  Art  gehört  hat,  und  so  kommen  wir 
zu  dem  Ergebnis,  daß  es  von  einem  zu  *8t4iiis  uluc  gehörigen 
Abstraktum  *suiöu-  (*suiü')  abgeleitet  ist,  als  dessen  Bedeutung 
etwa  *Sohnschaf t*  zu  betrachten  ist  Semantisch  verhielt  sich  dieses 
*SMtöu-  (*suiü')  zu  *8uiU'  ähnlich  wie  iraFiö-  (irdic  TiaTc,  böot  iraFibi), 
ursprünglich  'Kindschaft,  Kindheit*  (F.),  zu  dem  Wurzelnoraen 
*TTaF-  (vgl.  über  die  Plexionsverhältnisse  J.  Schmidt  KZ.  32,  370 f.), 
und  in  bezug  auf  das  Endformans  -no-  läßt  sich  iraib-vo-c  *kind- 
lich*  mit  ulujvoc  vergleichen.  Die  Bedeutung  der  Abstammung, 
die  uiuj-v6-c  hat,  ist  durch  die  Ausgänge  -ibeüc  und  -iboöc  ge- 
geben bei  den  nachhomerischen,  von  der  jüngeren  Form  uioc  uoc 
ausgegangenen  ulibeuc  uibeüc  und  uiiboOc  uiboöc  'Enkel*  (vgl.  z.  B. 
dexibeuc  *Jimges  des  Adlers'  und  dbeXqpiboOc  *Geschwistersohn'). 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  zu  dem,  was  Delbrück 
a.  a.  0.  77  über  uiuc  sagt  Er  kritisiert  hier  Bezzenbergers 
Meinung,  nach  der  uluc  uioc  eine  Koseform  auf  Grundlage  des 
aus  uridg.  Zeit  überkommenen  *uvuc  =  got  sunm  gewesen  wäre, 
angeblich  wie  iiiaTa  ixd  =  iinTTip,  und  er  bekennt  sich  zwar  nicht 
zu  dieser  Deutung  —  mit  Recht,  denn  eine  Kurz-  oder  Kose- 
bildung von  dieser  Sorte  und  Betonung  ist  im  Griechischen, 
wie  anderwärts,  unerhört  — ,  meint  jedoch,  wenigstens  der 
Gedanke  der  Bezzenbergerschen  Darlegung  sei  sehr  ansprechend, 
daß  uluc,  uioc  im  Griechischen  irgendwie  aus  *uvuc  hervor- 
gegangen sei.  Unleugbar  wäre  es  freilich  das  Einfachste,  ließe 
sich  mit  dem  einzigen  uridg.  *sunus  für  alle  Sprachen  auskommen. 
Aber  daß  dies  möglich  ist^  hat  noch  niemand  dargetan.  Und  so 
auffällig,  wie  sie  den  genannten  beiden  Gelehrten  erschienen 
ist,  ist  eine  altererbte  formantische  Zweiheit  *sunu8  ^suius  denn 
doch  nicht  *8unüs  gehört  ja  nicht  zu  den  *nicht  etymologisier- 
baren' Venvandtschaftswörtem  wiepitdr-^  mätdr-,  duhüdr-^  devar-, 
sondern  in  die  Reihe  der  Sippenwörter  von  der  Art  der  ai. 
putrd-s  (päl.  puckns),  gr.  iraic,  lat  pover  puer  oder  ai.  jätd-s,  lat 
gnätus,  kelt  -gnätos  (in  gall.  Cintu-gnaitts  u.  a.),  aisl.  kundr.  Und 
wenn  wir  nun  z.  B.  in  dem  Sinne  *  Knabe'  im  Lateinischen 
nebeneinander  die  drei  wurzelgleichen,  aber  forman tisch  ver- 
schiedenen Wörter  ptier^  pütus^  püsus  (vgl.  Stolz  IF.  15,  53  ff.) 
finden  *),  ebenso  im  RV.  die  vier  jd-^  jätd-^  jdnman^  jdniman-^ 

1)  Daß  es  nicht  6in  Schriftsteller  ist,  der  alle  drei  Formen  zugleich 
hat,  ist  hier  natürlich  gänzlich  belanglos. 
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jantü-  als  'Erzeugtes,  Kind,  Nachkomme*,  warum  sollen  nicht 
in  uridg.  Zeit  in  derselben  Weise  *suniis  und  *suiiis  in  gleicher 
Bedeutung  nebeneinander  bestanden  haben  und  später  hier  die 
eine,  dort  die  andere  Form  aufgegeben  worden  sein?  Warum 
allein  die  Griechen  *8utüs  behauptet  haben,  weiß  ich  freilich  nicht 
zu  sagen.  Aber  es  wird  wohl  auch  niemand  dahinter  konnnen, 
weshalb  z.  B.  von  den  beiden  uridg.  Aussprachsweisen  *sünü» 
und  *sunüs  jedesmal  nur  eine  von  den  Stämmen,  welche  die 
WM-Formation  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein  mitgenommen 
haben,  bewahrt  worden  ist  Immerhin  mag  bloß  *sunüs  *ur indo- 
germanisch* gewesen  sein!  Denn  es  wäre  ja  gut  möglich^ 
daß  in  einer  schon  frühen  *urgriechischen*  Zeit  noch  das  Verbum 
*8uie'ti  und  etliche  von  den  m-Substantiva  wie  ai.  manyü-f  lit 
myriiAS  lebendig  waren  und  damals  ^suväs  aufkam  und  Synonymum 
von  *suniis  ward.  Daß  alsdann  das  ältere  *sünüs  diesem  neuen 
Wort  für  Sohn  zulieb  aufgegeben  wurde,  wäre  derselbe  Fall 
wie  die  Verdrängung  des  ved.  sünü-$  in  nachvedischer  Zeit  durch 
das  wurzelgleiche  suias. 

Leipzig. 

K.  Brugmann. 


AksL  ojh. 


Im  Altkirchenslavischen  findet  sich  eine  selten  gebrauchte 
Wendung  OH  /\I>HB  (1.  ojh  dhm)  auOrmepov  (z.  B.  XIII  slov 
Grigorija  Bogoslovca  ed.  Budiloviö,  Bl.  47  a).  Miklosich  hat  im 
Lex.  Pal.  nur  das  abgeleitete  Adjektiv  qjdimnü  auOimepivöc,  im 
Et  Wtb.  auch  oj  dhnh,  an  beiden  Stellen  mit  der  Bemerkung: 
dunkles  Wort  So  viel  ich  weiß,  ist  das  ojh  bisher  nirgends  be- 
handelt; es  kann  sich  lautlich  völlig  mit  ai.  aydm  decken  (*ofby 
daraus  qjh).  Daß  in  ojh  der  Nominativ  enthalten  ist,  dtnh  dagegen 
als  Akkusativ  der  Zeit  angesehen  werden  muß,  macht  keine 
Schwierigkeit  In  stehenden  Verbindungen  wird  leicht  das  erste 
Element  starr,  vgl.  lit  kas-ding  kas-dtn  'jeden  Tag*. 

Leipzig.  A.  Leskien. 


492  K.  Brugmann,  La.tannua  osk.-iimbr.  oihio-  got.  a^fui-. 


Lat.  annt48  osk.-ambr.  akno-  got«  apnc^. 

Gegen  die  Gleiehsetzung  von  o.-u.  akno-  (osk.  akenef  Nr.  200, 
18.  47,  akun.  Nr.  62,  aptmum  Nr.  17,  31,  umbr.  acnu  Vb  8.  12. 
14.  17,  seu-^umi-  21  mal,  per-acni-  9mal)  mit  lat  annus  aus  *ainos 
=  goL  apnor  äußern  neuerdings  wieder  Thurneysen  Wölffl.  Arch. 
13, 25  und  Buek  Gramm.  97  Bedenken.  Diese  lassen  sich  unschwer, 
wie  mir  scheint,  beseitigen,  und  ich  halte  die  Erklärung  von 
akno-  als  anntis  für  so  gut  gestützt  wie  nur  weniger  andrer  o.-u. 
Wörter  Gleichsetzung  mit  lat.  Wörtern.  Was  zunächst  -kn-  aus 
'tn-  betrifft,  so  stellt  sich  nichts  in  den  Weg,  da  osk.  Patanai 
{*Patnä')  urital.  ^Patenä-  war  (v.  Planta  2,  30).  Positiv  vergleiche 
man  ai.  päliknf  nebst  pathii  u.  dgL,  schwed.  dial  bohjf  =  boUnOf 
öech.  vyvrknotäi  =  vyvrtnouti^  nslov.  knalo  --■=  tndlo^  lett  zerknis 
=  zertnis  u.  a.  (Verf.  M.  U.  2, 198,  Zubaty  Arch.  f.  sl.  Ph.  25,  361  f., 
Leskien  Nom.  378,  Zupitza  Germ.  Gutt  19  ff.),  nebenbei  auch 
urital.  'U'  aus  -f^  (lat.  piäctdum^  u.  pihadu)  und  päl.  -kr-  aus  -fr- 
(aacaradrix).  Wenn  weitere  Beispiele  für  o.-u.  -Am-  aus  -tn-  nicht 
vorliegen,  so  bedenke  man,  daß  keine  einzige  Form  außer  akno- 
ist,  bei  der  dieser  Wandel  noch  erwartet  werden  könnte.  Und 
wenn  wir,  im  Hinblick  auf  lat  soU-ennis,  annehmen,  daß  *atfi(h 
im  Lateinischen  und  Oskisch-Ümbrischen  sowohl  einen  bestimmten 
Zeitabschnitt  ohne  Rücksicht  auf  seinen  geschichtlichen  Lihalt 
als  auch  eine  bestimmte  höch-zit  bedeutet  hat,  so  denke  man  an 
die  gleiche  doppelte  Bedeutung  von  slav.  gocli  (aksl.  godb  *Zeit*, 
bes.  "passende  Zeit'):  russ.  god  "Jahr*,  serb.  god  *Jahr,  Festtag*, 
öech.  hod  *Zeit,  festliche  Zeit^  Schmaus*,  poln.  gody  Test,  Hochzeit, 
Weihnachten*,  osorb.  hody  nsorb.  gody  ^Weihnachten*  (vgl.  auch 
die  Spezialisierung  bei  ir.  feil  'kirchliches  Fest*,  zu  ai.  vSlä  *Zeit- 
abschnitt,  Zeitpunkt,  Stunde*,  bei  nhd.  gezeiten  u.  a.).  Im  Oskischen 
stehen  beide  Bedeutungen  nebeneinander  (lokaldialektische  Ver- 
schiedenheit?): akenef  (Agnone)  ist*Feier,  Opferfest*  (vgl.  Bücheier 
U.  30),  qfunutn  (Bantia)  imd  akun.  (Pompeji)  *Jahr*.  Im  Um- 
brischen  wahrscheinlich  nur  *Feier,  Fest*:  seu-^umi- per-acni- {vg\. 
lat  per-magnus)  wie  lat.  sdl-ennis,  und  posti  acnu  'in  singula 
sollemnia,  pro  unoquoque  sacrificio*  (nicht  *in  singulos  annos'). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Sachregister  zum  5.  Heft. 


Adverbia  lett.  auf  -um  412. 

Aktionsarten  im  Ital.  465  ff. 

Akzent.  Betonung  im  Griech. 
355. 

Baskisch,  Parallelen  im  B. 
zum  Idg.  437  f. 

Brautschleier  380. 

Brautwahl  385. 

Deklination,  Gen.  Plur.  ai.  auf 
'tiäm  389,  ahd.  geböno  389,  Nom. 
Dual.  fem.  im  Lett.  420,  tahmische 
Lokativendungen  auf  -(f«,  -cw,  -m, 
-«f  426,  lett.  Lok.  Plur.  auf  -<w  427. 

Dual,  Veneres  Cupidinesque  442. 

Ehe,  semitische  und  indoger- 
manische 376,  Kinderehe  381,  Ent- 
haltsamkeit in  der  Ehe  383. 

Frau,  ihre  Stellung  als  Jung- 
verheiratete 377,  Schweigen  der 
Frau  378,  Behaubung  379,  gedrückte 
Stellung  der  Frau  381. 

Haplologie  367. 

Hochzeitsgebräuche,  idg. 
373 ff.,  zur  Methode  373 ff.,  der 
Juden  374,  der  Semiten  375,  der 
Kaukasier  375,  in  Oberägypten  375, 
der  Azteken  375  f.,  der  Armenier 
386,  der  Iranier  387,  der  Kelten  387. 

Infinitive,griech.auf-fi€iv391, 
dor.  -€v  391,  att.  -eiv  391,  äol.  -nv 
391,  -u^vai  392,  -^vai,  -vai  392  f., 
-cai  391,  lat.  -ere  391,  1.  -rf  392, 
germ.  auf  -an  394. 

Injunktiv  481. 

Komposita,  verdunkelte  351  ff. 
im  Griech.  351  ff.,  im  Lat.  366  ff., 
Bälmvrihik.  371,  im  Baskischen 
437  ff. ,  vogulische  K.  442. 

Konjugation  3.  P.  Plur.  Imper. 
gr.  9€pövTuiv  396  f. 

Konsonantismus.  Guttural- 
reihen im  Idg.  384.    Idg.  Schwund 


von  w  nach  Kons.  385.  kn  aus  tn  492. 
r-Dissimilation  im  Griech.  363.  l  aus 
n  durch  Dissimilation  im  Got.  353. 

Lautgesetze,  assoziative  436. 

Mädchenmarkt  385. 

Muspilli  445. 

Opferfeuer  umkreisen  377. 

Partikeln  aus  Verbalformen 
entstanden  468. 

Partizipium,  ai.  auf  -mäna, 
gr.  -|Li€voc  393,  ai.  -änas  393. 

Schöpfungssage  in  Deutsch- 
land und  im  Norden  444  ff. 

Stellen  Verzeichnis: 
hymn.  Merc.  125  S.  354. 
Theokrit  8,  14,  15  S.  354. 
Festus  164,  28  S.  366. 
Wessobrunner  Gebet  S.  450. 
Muspilli  S.  450. 
Vjluspa  4,  5  S.  450. 

Suffixe,  Entwicklung  von  Suf- 
fixen aus  Kasusendungen  390,  aus 
selbständigen  Worten  351  ff.,  -n- 
Sufßx  bedeutungslos  388,  idg.  -ju 
489,  ai.  -ana-  394,  -ya-  367,  -jo- 
im  Griech.  355,  -ccoc  351  ff.,  1.  -t«w 
369,  'titm  369,  got.  -m^i  -ufni  394, 
ahd.  -lieh,  -bar  373,  lit.  -ima  405, 
lett.  -uma  402 ff.,  -umis  406,  -umu 
410. 

Tür  und  Tor  357. 

Verbum,  Kausativa  und  Itera- 
tiva  von  t-St.  ausgegangen  360;  alt- 
italische Futura  465  ff.  Lat.  Fut.  ex. 
468.  Ausbildung  eines  bes.  Fut.  für 
die  relative  Zeit  im  Ital.  471. 

Vokalismus.  Kontraktion  im 
Idg.  372;  Vokalkürzung  durch  Stel- 
lung im  hinlern  Glied  der  Kompo- 
sition 354.  Langdiphthong  öm  488. 
Vokalharmonie  im  Got.  457;  lett. 
suffix.  M,  ü  vor  geschw.  a,  m  zu  a  421. 


Wortregister  zum  6.  Heft. 


L  Indogermanlsehe  Spraehen. 


Altindisch. 

agrü^  488. 
ddanam  394  f. 
ddman  395. 
adhva-gdt'  368. 
adhi  ^  353. 
dpi  i  361. 
abhyamtti  370. 
dfin-vä  370. 
dyanam  395. 
ay(fm  491. 
ar^avds  488. 
(fra  «  362. 
dvi^  360. 
api^ytf  484.  489. 
avi^ifü-  484.  489. 
(ffyc»  360. 
dJwM  384. 
aSva-yxij'  368. 
<{«^Ai  360. 
ägadhitä  364. 
äji'jityä  367. 
ä'dänam  395. 
äc^ya«  360. 
flyti-  487. 
Ä-i/r-  364. 
d'iiHas  364. 
4«-  358. 
•Yyd  367. 
irajyd^  484. 
/röpa-  393. 
frtirf-  393. 
/iana-  393. 


ii^'to-  393. 
iW  487. 
i4i^dti  487. 
t^anei«  394. 
drj  358. 
ör;rf  358. 
XJi'Pyds  487. 
;:;u-^cfo  361. 
rfU'vdnif  361. 
7:/fV  361. 
r>rf  361. 
;:;rdiprt  361. 
Ijv-dnc  361. 
;tp/y(M  359. 
rpipyds  361  f. 
^man  395. 
A?a  487. 
et^rf-  370. 
/«w  370. 
öhänd-  393. 
öÄi/e  393. 
kanä  365. 
kaniyä-  366. 
kaninas  366. 
kdntyas-  366. 
A;anya-  366. 
^'(ira^m  395. 
A-rfrfM-  367. 
kdrtuvas  367. 
Ä:(ir<Pflw  367. 
kdrman  395. 
kama-prds  354. 
A:;tniW  485  f. 
ÄT^yam  367. 


i/*ya-«  367. 

ilr<yrf  367. 

^(£f«^  368. 

-ycftya  H68.  485. 

gadh'  364. 

^amya  368.  485. 

gavyd  489. 

^ani  394. 

gäm  489. 

^r^i  360. 

^r  364. 

gurü^  488. 

gr^änds  394. 

i^i^rrftii  392. 

grdhnü^  485  f. 

grbhUd'  393. 

grhand-  393. 

pfr^«^  360. 

grähyäs  360. 

gharmds  372. 

cäyt2/484. 

cf'H<i2/  482. 

jdniman  395.  486.  490. 

>n<t«-  490. 

jdnman-  490. 

janyu^  485  f. 

jrf-  490. 

>«rf-  490. 

janända  394. 

/ÄH?  367. 

jihma-M  353. 

jma-ytf  355.  360. 

^anti^  488. 

tanii/488. 


tdmai-  367. 

nÜAfi  392. 

Mrttr*»  358. 

»rOjf  i87  f. 

tatmuidg  367. 

jxitnum  39Ö. 

mddhuf488. 

larifdvi  392. 

jxxfif)»  359. 

madhOi^». 

läyil^  484. 

pari-fdd-  368- 

madhuama-H-  363 

?Mro-yd  365.  360. 

pifripos  858. 

madhp-dd  368. 

tuvigrda  354. 

.««»y-W  485.  491. 

«;J8fi. 

portfdlii  392. 

Wyfl489. 

dakji-pd«  356. 

pdtaia-  488. 

mayiim. 

rftUflna«  394. 

|w/rf«w488. 

Mflyif  484.  489. 

dadhümu  394. 

pd^btnf  492. 

n^vmm. 

fUmüniM  358. 

palüds  356. 

milrdm  369. 

rfrfgyii/  489. 

i»ftm  492. 

»ii/rf;»  :mvj. 

.{ilAam  396. 

pai-  364. 

ddman  395. 

pöyri/  484. 

nitmana-  393. 

rf.7y«drft  372. 

p<W<»  364. 

muffi-halgd  367. 

dacdni  392. 

pitrsi^V'^-  360. 

m7<i^'*«ö. 

rf.cdm  359. 

pArry.«  356.  360.  488. 

m/-.*-  387. 

rfiryrf«  359. 

püriga»  369. 

yrf,yu/484f. 

dura*  358. 

jrftryo.  369. 

yrf-iyr«-  +83. 

rfüriy**  360. 

pi-hilai  362. 

ffudh-  390, 

rfHc-Zn«  370. 

j«-(My<i(.-  362. 

pitlrdf  .f90. 

yilniH-  483. 

dur-mägfi-  484.  489. 

j)Bn«nrfs  394. 

yiW-  359. 

d-iryos  360. 

jmrä-»J-  358. 

yßrfiwi  369. 

puru-kjl-  367. 

yrfjo-a«.  395. 

rf/-?-  367. 

;,rfri««  369. 

yüdhäHä-  393. 

rfr^«  360. 

ppklri^/lfhaa  364. 

dj^iga«  360.  367. 

/»■a-rfpannm  396. 

r^(^360. 

ddra-yajya  48t. 

^irn-jrfMünom  395. 

ratiw-dAd»  364, 

/>ra-jna»am  396. 

rdthai  360. 

<(eFflyü/  .(84. 

pramrvda  360, 

rathU  486. 

dem-rfnil-  367. 

j>rae^48H. 

»■rfn(.--jf  367. 

dita-»ti>  367, 

j.™-ftM  488. 

rdntya»  367. 

dydu^  359. 

i>n>a>Kfa  394. 

r(yfl  389. 

rf^rfriiia™  358. 

pri9i  358. 

/^■«r389. 

drdriva«  358. 

p«a  489. 

roynrf^  487. 

rfci^  386. 

Mi.»#yrf  489. 

dharilva-  368. 

dAdmaii  395. 

frf»A><!  360. 

rdmnan  395, 

rfftdjr»;  484. 

lAdrantüm  396. 

ede-  367. 

dhmüi  486. 

MOniV  487. 

edeya-  ,367. 

«apa-(nf(  3G8. 

bhid-  367. 

vCyAi  485. 

nava-ji  353. 

MWyo-  367. 

pfl«  390. 

mira^jaiQ  ^53. 

»H/yV  *8*. 

eidänd-  393. 

«.Vrfyofi  :i60. 

M>Jivina)n  395. 

pi^-na-  358. 

«frfV  353. 

Mämon  395. 

Ki^ro  rHU  368. 

H>-dA4»am  395. 

bkägä^i  392. 

vfkM  389. 

Indogtrmuiiclia  Fondmogto  SVn. 
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.7*«  389. 

ianii9  483  ff. 

«rv^fuf«  394. 

«fiya-t;  486. 

dai^kau.  489. 

.rrtf  464. 

doAy»-  4«9. 

triräa  369. 

-r»'464. 

PM-  364. 

rrJapy*«  960. 

,/pj«»464. 

banitJ  487. 

vffviy<^  369. 

«(dman  395. 

/■m-tpfli-»m  367. 

rrfty«  359. 

»tayAt  484. 

m.p(j«.-  356. 

Wd-  358. 

stilf-  367. 

iianiii-  488. 

fvi^  358. 

(tfuif-/  367. 

m<i*nyui485. 

frfW  492. 

ttutyas  367. 

•wr'»y»^485. 

iatd-dumm  3fi9. 

«tr^ämf«  394. 

yär-  358  f. 

jfrfyj»«-  393. 

stTVUdni  392. 

r<>rf»M»»  377. 

id«)n<in  395. 

üädayaita  377. 

^d»a.mm  395. 

snfoä  385. 

rar»5r»m  369. 

AirtjfO  *>9. 

A<.(V  367. 

f»dwJ482. 

JufvaMtgam  367. 

Aa/ni!/486. 

«r-  364. 

-fiWrfv.-  392. 

-Ufya-  368. 

wr»  364. 

.#/T.^ii.rf»  394. 

g«*-  367. 

irJfrf«  364. 

-Aa(y<f  368.  486. 

»ri-  365. 

ir*36.i. 

hanavyä»  359. 

«yi  359. 

Mfdti  365. 

Mn«/  359. 

huniii  483. 

irr9,7n<fa  394. 

-hanya  368.  486. 

irUda  365. 

MranoM  395. 

AltpwsiMh. 

A-J(./  367. 

hiräi  360. 

doAyd«-  489. 

Jrälf/am  Ml. 

Ainufm  35». 

dahi/U'  489. 

irülijas  mi 
ivdSurai  356.  385. 

Mmä  ;^59. 
hiravya-jü  367. 

"uvämarSiyuS  485. 

Soa  .■J84.  389, 

A.Vawrfj««  360. 

irUrda  385, 

A/rfayom  .860. 

icarf«  385. 

Adi-o«  396. 

äluA  361. 

s^  gam-  364. 
•?-yrfj-  368. 

AveBtiach. 

Armenisch. 

«f-AA-  367. 

aeäma  487. 

onjr."  361. 

mk$d^i  am. 

ajTÜ-  488. 

((«i'n  358. 

tddaiiam  395. 

«»A«yj-  489. 

>  .für«  368. 

»däman  395. 

av^Kj/««)  489. 

ya««iy  408. 

«(f»i  356. 

or»»äHm  488. 

iMuru  360.  488. 

»am-ayda  364. 

sr-W/y«-  361  f.  487. 

ma>-A,  mah  485. 

sam-ay«  :i64. 

»f*=u-  36J. 

/«rm  372. 

«a.«d8  356. 

a/^im  361, 

aam-,t  367. 

»t^zranpa  361. 

Griechisch. 

wm.Vi^  367. 

ivjinrtfl-  366. 

4t€  468. 

»«(  464. 

ibt'fli-  366. 

delph.  drdvTuiv  397 

»drpati  463. 

ha'nin-  366. 

dbc\<piboOc  490. 

jiarjxb  463. 

iw'dyfl-  366. 

dbeXqiöc  366. 

»dhym-  484. 

for».«-*  487, 

dCTibciic  490. 

«JAyu^  484. 

toBÖ-  488. 

hom.  d^MEvm  393. 

rtbu/ 486. 

My«*  484. 

hom.  dFivm  aSS. 
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di^p  308. 
AiavT€  443. 
a{TleaX(X)oc  362. 
alTieaX(X)öc  362. 
a{Ti6/|Xäc  362. 
attieoc  362. 
aiTivGoc  362. 
aiToe/|Xac  362. 
dTuwiöc    356.    361  f. 

366. 
a(TwXiöc  361. 
a^TÜ^Xioc  362. 
atboioc  356. 
a{€TÖc  487. 
aCcxOvn  390. 
dKap/|c  363. 
dKap(  363. 
dKT«|pioc  363. 
hom.  dX/nmevai  393. 
hom.  dXf^vai  393. 
äXioc  360. 
kypr.  dXFov  488. 
dXXoioc  370. 
dUoce  351. 
dXtün  488. 
dXu)c  488. 
'AM9icca  352.  384. 
dvbpo-KTaciii  367. 
äv€uoc  395. 
dv€H;iöc  355  f. 
dv/|p  356. 

kret.  dvKXi^|Li€voc  489. 
dvTioc  356. 
"AvTicca  352.  384. 
dEtvn  390. 
delph.   diTOTCicdvTUJV 

397. 
dpirn  463  f. 
dcic  390. 
dcTidcioc  367. 
dcxeioc  359. 
aöpä  358. 
ßaXiöc  355  f. 
ßdci^oc  414. 
ßf^vai  394. 
ß(ä  367. 
ßiv^tü  367. 
TaX^n  360. 


Taji^Tiqc  366. 
Tafi€T/|C  356. 
Tcpaiöc  356. 
T€V€Ti^p  356. 
Tnpow^c  356. 
tXOicKa  359. 
TXukköv  359. 
TXiöcca  390. 
TXuixiv-  390. 
Tv/|cioc  367.  486. 
Tvibjnq  395. 
Tövoc  486. 
Touvöc  483. 
hom.  ba/)|ui€vai  393. 
hom.  baf)vai  393. 
bai^p  356. 
baiTpöv  369. 
baiTpöc  369. 
AaiTUjp  369. 
bFcivöc  386. 
delph.  b€K^ceu)v  397. 
b€Hiöc  355  f. 
bcSirepöc  356. 
bia  354. 

gort.  biaXaKovTÖv  398. 
hom.  biaq)dcc€iv  384. 
bibövai  394. 
biccöc  352.  356. 
bi(pdcioc  367. 
bicparoc  367. 
kypr.  boFcvai  392. 
bouXcioc  360. 
böxMioc  355. 
box^öc  355. 
bucToc  354  f. 
hom.  ^avöc  395. 
^TKTncic  386. 
^bavöc  395. 
^btüXiöc  361. 
F^eoc  385. 
delph.  clX^cGiüv  397. 
€lfia  396. 
etpuj  464. 
gort.  ^KOVTÖv  398. 
delph.    ^KirpaccövTUJV 

397. 
^Kupöc  356. 
g^iracic  386. 


delph.  ^övTuiv  397. 

imivax  361. 

£mcco  362  ff. 

delph.  d'inT€X€ÖvTuiv397. 

Ipiru)  463. 

dpujbiöc  361. 

delph.  ^CTUJv  397. 

^apoc  386. 

hom.  F^TT|c  385. 

^TÜjaoc  351. 

delph.  ^q)aK€(c6u)v  397. 

^Xupöc  488. 

rd€i  367. 

delph.  (Üa^iövTiuv  397. 

delph.  ZlaMioOvTuiv  397. 

ZcOtiuia  395. 

rnTpöc  369. 

riDov  355. 

rujöc  355. 

delph.  ^^iccov  369. 

fl^icuc  369. 

f|c6xioc  356. 

flcuxoc  356. 

Ompöc  356.  369.  366. 

ecpfiöc  372. 

e^p  384. 

eOpa  358. 

eOparc  367. 

eOpaci  358. 

eOpauXoc  368. 

66pba  367. 

eopnei  368. 

eOpnqpi  368. 

eOpiov  360. 

Guda  367. 

eOrnc  367. 

delph.  euJ€ÖvTwv  397. 

lorpöc  369. 

teOc  488. 

iGuc  488. 

Ikqvöc  352. 

löc  487. 

tiriroc  384.  388. 

(cxöc  488. 

KQivöc  366.  366. 

Kaipioc  363. 

Kaipöc  366.  363.  366. 

KdXirn  386. 
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Kairvoc  385. 

Kapbia  360. 

Kdpov  363. 

Kdpoc  363. 

KdcTopc  443. 

delph.  KOTTie^vTijjv  397. 

Kci^iai  352. 

Kcpdvvu^i  364  f. 

k/|p  363. 

K/|pioc  363. 

Kicca  385. 

hom.  Kix/mevai  393. 

hom.  Kixfjvat  393. 

icv€q>afoc  356. 

Koivoc  355  ff.  366. 

KotTai  385. 

Ko(Tri  353. 

koTtoc  353. 

KoXiroc  385. 

KoXüivn  487. 

KoXuJvoc  487. 

K0|iHi6c  387. 

KÖpaE  386. 

K6paq>oc  387. 

Kop^u)  387. 

K(5poc  387. 

Kopiiivn  487. 

K0pujv6c  487. 

hom.  KpaTaiYOoXoc  356. 

xparaioc  356. 

hom.  Kparadreboc  356. 

hom.  KpaTaiiTobcc  356. 

kret.  Kparaiiroc  356. 

Kpicic  363. 

KTdo^ai  386. 

KT^avov  395. 

KTf^fia  395. 

icTi*||LiaTa  386. 

-KTI^ILIUJV   386. 

KTi*|caceai  386. 
KuXXoc  362.  484. 
sam.  Kuavai|iiiJüv  384. 
Xdcrn  371. 
XcuKoc  355. 
XcOkoc  355. 
XiTvOc  487. 
X6ci|ioc  414. 
jmaia,  fjid  490. 


^dpiTTUJ  387. 

|i€iX(xioc  355. 

|i€(Xtxoc  355. 

li^Toccat  352.  IT. 

pLryrpmd  356.  360.  488. 

^/jxpujF-  488. 

MnTpiliioc  488. 

myvOvai  365. 

v^Küc  488. 

v€0Tv6c  353  f. 

v€occ6c  352  f. 

vf|-ic  368. 

v6|ii|ioc  414. 

Eüvöc  355  f.  366. 

öilupöc  488. 

öiZuc  488. 

oIk^thc  356. 

oI|ia  487. 

oi|idu)  487. 

oloc  370. 

oiujvöc  487  f. 

ÖKToXXoc  387. 

ÖMotoc  370. 

Ö|liokXi*|  489. 

6|i6c  356. 

delph.  övTuiv  397. 

öiri^  358. 

öiruiira  387. 

öpTi^  358. 

ÖpKli)|LlOTOC  372. 

öcT^ov  360. 
kret.  dT€(a  372. 
delph.  ÖTOTuZövTuiv397. 
ÖHioiJiai  477. 
iraibvöc  490. 
iraic  490. 

hom.  iTaiq)dccu)  384. 
irdXai  356. 
iToXaiöc  356. 
TTdXn  462. 
ird|LiaTa  386. 
TTavöi|iia  384. 
iravTotoc  370. 
irdcaceai  386. 
ironVip  356. 
irdTpioc  359. 
TTttTpuiöc   355  f.    360. 
488. 


iroTpdjtoc  488. 
irdrpuiF-  488. 
iT^bov  359. 
ireloc  354  ff.  366. 
Trekfia  395. 
TTcXtbvöc  356. 
iTcXiöc  355  f. 
ir€XiTv6c  356. 
ir^pt  351. 
irepißdXXui  351. 
ir€piTiTvo|iai  351. 
ir€p(€i|ii  351. 
iT€picc6c  351. 
irepiiiictoc  351. 
thess.  ir€q)€q)aKov[T€c] 

384. 
iri-b(Kvü-Ti  362. 
milM)  362. 
irXneÖc  488. 
iroioc  370  f. 
iroXiöc  355  f. 
iroXXöc  359. 
iroXu  359. 
iToXuTrd|iu)v  386. 
irira  384. 

delph.  irpaccövTuiv  397. 
irpäuc  484. 
irpöGupov  359. 
irüju  484. 
{>uf^vai  394. 
CKcXXöc  362. 
CKoXiöc  355.  362  f. 
CKÜiXnS  362. 
co(  386. 

hom.  CTif||i€vai  393. 
CTfivai  393  f. 
CTpaTGTÖc  372. 
delph.  cTpaxcuövTuiv 

397. 
CTpoq>^u)  360. 
CTpöq)ic  360. 
ctOtioc  367. 
ctOH  367. 
cö-Zu£  368. 
cu|ißa(v€iv  364. 
cu|iir6Tnc  367. 
cuiLiiröciov  367. 
delph.  cuvoTÖvTuiv  397. 
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cuvGedn  367. 
kret.  T€iov  372. 

T€KTa{v€l  360. 

delph.  t€X€Övt[ujv  397. 
TCTpatöc  355. 
TnOcioc  484. 
nerval  394. 
Ti^iaioc  360. 
el.  TimücTiwv  398. 
TOI  386. 
Toioc  370, 

TplKTUC   355. 

TpiEöc  ;i85. 
Tpiccöc  352.  355. 
xpoxöc  m). 
öibeOc  490. 
CiiboOc  490. 
ulibcuc  490. 
uhboöc  4JK). 
ulöc  483.  486. 
uioc  483. 
uluc  488. 
ulujvn  487. 
ulujvöc  487  f.  490. 
i)Trepßac{n  368.  485. 
uirö  H62. 
uiröivioc  367. 
OciLiiv-  390. 
qxiXiöc  355  f. 
q)avf^vai  394. 
q)6pövTUJv  396. 
lesb.  (pf^p  384. 
q)i\i^p6T|Lioc  372. 
q)iXoiKTiCTOC  372. 
thess.  0iXöq)€ipoc  384. 
q>pdTpS  358. 
q)pdTUJp  358. 
X€\€uc  488. 
äol.  xeXuvS  390.  487. 
X^Xuc  390.  487  f. 
XeXd^vTi  487. 
Xnpu)CTr|C  372. 
Xp/|  -189. 
Xpf|oc  489. 
Xpuccoc  360. 
Hi/|p,  \)iap6c  363. 
Ojbiv-  390. 
(Dpa  358. 


Albanesisch. 

dere  358. 
(farper  463. 
8ore  387. 

Lateinisch. 

absentia  366. 
acieris  441. 
acupedius  373. 
adUgavero  469. 
aestJros  370. 
age  458  f. 
alea  362. 
alte  Htm  371. 
amdbam  386. 
anntis  492. 
antistes  367. 
anti-stitmm  367. 
ascia  390. 
aiiretis  360. 
avis  487. 
bis  386. 

cadfpos  369.  371.  373. 
canM  389. 
canis  SSb  f.  389. 
caprimtdgus  362. 
caprtfia  442. 
capiTtH>M  369.  371. 
cäseus  385  f. 
Castores  443. 
centi-nödius  373. 
Cereres  4-43. 
Cloventius  366. 
aueiUim  366. 
coelum  447. 
coluber  487. 
columen  487. 
combretutn  388. 
comM  355.  367. 
comitium  367. 
coftctänna  390. 
conjux  368. 
conveniens  364. 
convenire  364. 
cor«»  487. 
corpo«  386.  487. 
creperum  359. 
creptisci*lum  359. 


crüdtvoa  371. 
cum  355. 
cwrrcrc  360. 
currua  360. 
curcoa  487. 
custodia  369. 
(ftrM«  386. 
dw-  386. 
discrimen  363. 
düro  472. 
domus  358. 
dür^acimis  372. 
em«r^  473. 
0^KO«  388. 
«880^  473. 
exitium  367. 
/ac»e8  384.  489. 
/acM^a  384. 
faecinitis  373. 
faecintis  373. 
/a/a:  464. 
/amia  390. 
/oa:  384. 
/aa:o  472. 
ferina  4r42. 
/errc^  473. 
/•«•t«r  384. 
/«^tpo«  370. 
/^<M«  486. 
/2(ie8  489. 
/?cc/o  464. 
/bröÄ  358. 
/br«/  473. 
formus  372. 
forum  358. 
fünebris  441. 
furtivos  371. 
^a//rna  389  f. 
^aZ/tt«  389. 
gnätus  490. 
Gradfvos  371. 
Ä?r«i-  372. 
int^iar«  368. 
ini^fum  367. 
tnftifu«  385. 
iw*?r«  393. 
iü8  359. 
/a^  388.  390. 


labina  3»8.  390. 
iMüna  390. 
lanieHa  371. 
lOnoculu»  372. 
kuetroe  371. 
imidäi'ius  H7^. 
limes  363. 
liiivius  373. 


».Ö«FÖ8   371. 

»wcrrtw  .H71.  373. 
nöittiu»  364>. 
Nounfju«  366. 
HOBtHtio-  366. 
nunfiüre  .S68. 
Huntio-  485. 
HJInfinm  366. 
nüRt>'u>  366. 
ntintiut,  -a,  -um  361 
Ora  368. 

5t  :-i58. 
pafaiW  392. 
palre»  natosque  443. 
/Krirünu«  48H. 
ptUrito»  48B. 
perfo  359. 
pede»  355. 
pei-magniut  492. 
j>M  359. 
piOetilmn  492. 

jwwr  490. 

/»MMM  368. 
jirimiRnM  371. 
probus  354, 
prö-dux  368. 
jnier  490. 
;H<Ipi»  486. 
JHlVM  490. 

pülu»  490. 
«•e««*  365.  368. 
rtcidivo»  371.  373. 


IrfiB  389. 

rata  360. 

ruM  388.  390. 
I  nana  388.  390. 
!  rupet  390, 
I  rupTno  390. 

!  »arpio  463  f , 
»arpo  463. 
«wMna  390. 
8Co6ü  390. 
»ectooi  373. 
Mcula  464. 
»tmeiUXt>o»  371. 
MnfffUi  390. 
«ei-o  464. 


iidu»  385. 
nx/n/ü  385. 
»oUtnnia  492. 
Hül-trifium  367. 
tonirtu«  372, 
spat  tum  367. 
itj)A  367. 
ttaret  473. 
gtäUcidium  369. 
«udtieioM  373, 
sutfrirulum  441. 
suiri»  441. 
«»i7/<i  442. 
««rtt  481. 
supergtes  355. 

(«■:««. 

lempeslfpog  370, 

Tifierw 

«öi  386, 


i  ;^K5f. 


iiMfre  393. 
mtiwH  367. 
nKüß^iui  442. 
voatiM  373. 
t>ofi«o«  371. 


OskiBcli. 

afuHum  492. 

at»<f  4U2. 

iiba«/  492. 

akun  492. 

C0£nu«f  478, 

eomparatcutter  477 

d«ino«(  465.  473. 

facus  482. 

fefatHSl   176. 

/■«Wrf  473. 

/■«»(  465.  468.  473.  479  f. 

h«m-UnnUls  368.  4ai. 
Patanat  492. 
p«r«mi(«f  478. 
ptrtemeH  465.  472.  473. 

478. 
ptrtemutf  478. 
iti/iiw  482. 

ümbrisch. 

mfehlaf  480. 

rnu  492. 
amprefutts  479. 
»«nuao  4aS. 
ifnu»/  +78, 
couerlitto  483. 
•JHlMf  473. 
ra«(  473. 
Murs  480, 
/erert  465.  472  f. 
futt  466. 468.  473.  479  f. 
M>»>««  483. 
peraeni  492. 
jwfSim  359. 
piAocJ«  492. 
prupekatl  465. 
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»,uatni  492. 

fraittuini  394. 

chumi  486. 

»et^aknt  372. 

/rai«.  370.  372. 

I<*RA  373. 

»cUevt  371. 

framaßtü  351. 

man-efro  366. 

ffcu'ul-a  368. 

muntboro  368. 

VolBkisch. 

fcnii«!  370.  372. 

niu-cAom«  368. 

»epH  A»2. 

hÜftri  386. 

niiri-eh^emo  368. 

jfr  .359. 

oA  4Ö8. 

Gallisch. 

:«*(■«  371. 

7«>>»  488. 

britt,  4H8. 

muns  486. 

rad  360. 

cintu-  365. 

sarf,  snrp*462t.  4ft 

Dexaioa  dea  356. 

saro  464. 

gnüto»  490. 

gu»u486. 

sarpAi,  ««rp;«  «2- 

jarira  464. 

»,^rf  459.  462. 

Irisch. 

sidu«  385. 

«carpA  439. 

cenil  3Ö5. 

SIS  385, 

Mcranc  465. 

cti-  3ß5. 

stuij<M  485. 

jt^ratoAt  4«6. 

«ni».  ;^65, 

suHM  4H3. 

ssncen  466. 

eruiMd  487. 

(«HS  386. 

sÄ-sic?n  4«5. 

rfrwA  3GÜ. 

piaäfu  486. 

sn;>r<in  461. 

feil  +92. 

«ßü  361. 

mn  .494. 

mar»  465. 

UH->eita  .368. 

^<n  394, 

re(Ä™  360. 

iraMu/-»«  3»4. 

Huppi  4«6. 

roth  360. 

«•«ÜHvds  .(82. 

«jp.-  331. 

j.«(A  486. 

^(««ni  394. 

«WI,  351. 

u-u/fs  389. 

lir  306. 

Bretonisch. 

wundufni  394. 

•  Orueni  4«7. 

HittelhochdeatBch 

Allhochdentsch. 

J,  iwe  370. 

KymriHch. 

ÄMwe  387. 

renrti.  M5. 

arpi-mmo  368. 

näch-soge  368. 

coricynt  4«7. 

iriTtrn  488. 

sar  464. 

rfor  358. 

<iajl«.  394. 

«arf,  «HjA  462. 

morw  485. 

rfrö/i  .367. 

scÄrane  465. 

hra  370.  372. 

gchrimpfen  461. 

Gotixch. 

Aaffor  364  f. 

s^ni  465. 

ak  458. 

faturto  356.  488. 

s«rj>A<  4ti2. 

atei  458. 

ßu-frttto  368. 

sPnren  463. 

aljaf,  351. 

fora-iciffo  368. 

$ni>-ft«  461. 

a/;^n8  367. 

/'roModi  351. 

zw.'«  .386. 

apna-  492. 

jfofim  364. 

Adfrandau  396. 

ffiWtoftfc  373. 

Nenhochdeutsch 

ioiir  48C. 

gigai  .364. 

^;nsch„Hrfen  461. 

Wöd  447. 

Anisen  394. 

tinktUchtn  463- 

f^ilr  .358. 

A?«^o  353. 

jrezsA«»  492. 

ilrunjua  485. 

Aora  .187. 

Schweiz.  fcrÖEW."  463 

/■<.j;r8  364. 

Areeo  370. 

krittihtn  463. 

fattuini  394. 

klagatih  373. 

bair.  irScArfn  463. 

/Hu  359. 

itou/irA  373. 

irflj^463. 

nur  468. 

«r<«tM»4öS. 

DlnlBch. 

rank  4S5. 

«AiW.  360.  488. 

krybe  463. 

»eharf  4ö9.  462. 

«MTV  464  f. 

■NM  458. 

tirol.  afhnarfri-  461. 

Krf»c  466. 

•fcorp«  460. 

sichnarpfen  4(5 1. 

«tramp«  461. 

bair.  «chntrftn  461. 

tirol.  «chnorfn  462. 

AJtisUndiMh. 

Litaniseh 

«ckTturf«;»  461. 

akan  468. 

<>.b«^489. 

tdtnurftn  461. 

Ar  360. 

<i(-*fFM  370. 

»chnuvpßein  «1. 

6r«n  487. 

-aagonia  429. 

Ürol.  aeh»«.r»  462. 

dr^nr  485. 

augumflU  415. 

»eknvrpfen  461. 

«faia  371. 

ouqmi  415. 

htüe  «7. 

«ui^y«,  428. 

««r£«n  465. 

A*-«t^  465. 

dangvje-jia  .360. 

Af^d  363. 

rf/ri.ö«a«  429, 

AltSÄChslBCh 

hvalf  385- 

durb  358  r. 

und  Niederdentscli. 

Axpnn  3H8. 

dgimij»  406. 

eo  370. 

krjiipa  463. 

50.7.«*  486. 

fo^a»-  364  f. 

;rumif  490. 

gfUnia  429. 

yfirfw  367. 

mw«r  486. 

jjrftdmM  429. 

««.-  353. 

ginczä  367. 

heritogo  368. 

sjfcar;»-  460  f. 

Milien»  367. 

Awarorf  370. 

»korpa  460. 

^.u«  4«5. 

mnd.  kräkt,  krvktU  463. 

«torptntt  460. 

;:rü)w>i  463. 

skurpna  460, 

jürig  390. 

mro  464. 

etrepj«  461. 

to/ri  487. 

nd.  mri)  .162. 

»narpr  460  f. 

kami,lSs  4-28. 

mnd.  achrimptn  460. 

sprw  465. 

A-ar-efw«  370. 

(Aarorf  ;^70. 

.v/fff  389. 

irf-efnM  370. 
kaa^f»  491. 

NiederlHndlBch. 

Norwegisch. 

^.uc^A?  491. 

kreuk  463. 

krjuka  463. 

kl&pli  385. 

mnl.  £r«uj.-e;«>i  .16;!. 

fcr*ypo  463. 

krel(ila$  428. 

mnl.  kreuken  463. 

krukia  463. 

Ml«/  431. 

mnl.  crSki,  eröke  463. 

sfcarp  460  f. 

A^png  385. 

maar  458. 

gkjerpa  460. 

fcrecail  385. 

aarp  462. 

»torpo  460. 

ligona«  429. 

2«rp  462. 

.4vvr,-c«H  -m. 

ii>itä8  487. 

skreppa  461. 

»iiw  484. 

Altfrieaisch. 

miriut  485. 

acibS. 

Schwedisch. 

mUiiM  486. 

hat  447. 

6oip  492. 

mUniu»  486. 

aschwed.  Intp  369. 

m^rt'iu  491. 

Angelsttchsiach. 

m^nn«  458. 

»xX/489. 

ac  458, 

»korpa  460. 

müsi-ji,  360. 

Isre  4«6. 

«ilorpna  460. 

««IwrcJ  429. 

d«rH  358. 

»krympa  461. 

of;»^  442. 

eriopan  463. 

»iiirp«.  460. 

p^S^unu»  486. 
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palaidonas  429. 
palaidünas  429. 
päiiä  359. 
pereivä  370.  372. 
pSr-eivis  370. 
'pi  362. 
plankunuu  403. 
n7M  360. 
sdkymcis  413. 
saldiimas  414. 
«aM^timo«  413. 
»eri«  464. 
«««I  .S85. 
skyriua  485. 
sp/ezus  485. 
stigius  484. 
«MA'jma«  413. 
j^Mn/i«  483. 
wm/Ä»  385. 
«rrfrÄra  386. 
szannoji  387. 
8zeimyna  353. 
sziszuras  385. 
»«iVrfi«  360. 
szrdnkus  387. 
szcärinu  387. 
szvendrai  388. 
szvarÜB  387. 
tmsnus  487. 
ufzdius  484. 
vabalas  428. 
raöiS/a«  428. 
reima  415. 
vyluis  485. 
virszüne  428. 
ialämcts  413. 
i^iu«  484. 
it^a^-^  384.  489. 
ivalgymus  406. 
«t?Ä^«  384. 
ipir*?w  387. 

Altpreafiisch. 

gimoywia  488. 
l>eZtro  488. 
poquelbton  385. 
^uAf^a  385. 


Lettisch. 

<l&a28  422  f. 
ddums  418. 
agrins  428. 
ai^flkw  435. 
a^-af«  423. 
akmens  432. 
aA;mi^»m  432. 
dkmins  433. 
ftkmis  434. 
apakSiia  426. 
apktüpfüms  404. 
apkäpüms  404. 
aplouks  435. 
apnvela  435. 
apkUpfikfns  405. 
apsamdrch  423. 
apvolümas  414. 
arame»  417. 
ardm«  416. 
rfrW  433. 
arwm  417. 
aruma  418. 
o^fiM  432. 
a«i'ii  432. 
asmiS  434. 
a«^/M  434. 
astafües  433. 
astantes  423. 
a«f6  436. 

«w/iii  422  ff.  432  f. 
astües  424. 
a«^»/e8  422. 

« 

o^/tTirS  425. 
«/*r  433. 
dudilms  416. 
dugami(ii)S  416. 
dugänts  429. 
dugens  424. 
dug^ns  422. 
dugstlha  403. 
dugstüms  402  f. 
(iu^J^  426. 
dugütna  409.  415. 
dugüi/ii  433. 
dugüns  425. 
augünt»  425. 
au^/ri^m«  403. 


duäamiii  416  f. 
amifo  422  f. 
azaute  435. 
02:^  423.  430  f. 
02^  430. 
od^«  435. 
doZoJ«  432. 
^/eKf'«  422. 
datoi  422.  432. 
6a/0c28  424. 
&a/«t;«  423.  431  f. 
&a/e^  424.  432. 
da/ti  432.  434  f. 
hdltamia  416. 
^/^^Vr  426. 
M^f«  426. 
^//wm  da/to  412. 
baltüms  402. 
bambalüe  428. 
dardk/  424. 
barfkh  432. 
^rt'A^/  432. 
öa^Sit/e  422  f. 
Aar'«  423. 
beidzumea  418. 
derumä  418. 
d<f«  434. 
&^^  414. 
6^«  414. 
bizüms  414. 
bildanuma  418. 
biramii/i  417. 
6/A'  405. 
bland^ns  423. 
brducumi'Aä  ^04. 
brducums  415. 
brduküms  404. 
bnnatn  432. 
drtnam«  416  f.  422. 
brin^m  431. 
brinetn  431. 
brfnuma  416. 
^n<2a/«  422. 
^rd(r28  423. 
bürvighma  403. 
cd/umi{«  406. 
cdlumth  406. 
c^r^  428. 
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cüh  427. 
cilumda  406. 
cilumh  406. 
cilüms  404. 
cäumth  406. 
ceTib  428. 
Cef i)iN«  402  f. 
apatüms  414. 
repfr  422  f.  431. 
cerama  418. 
cerijama  418. 
e^r^'Mma  418. 
C/^aif»  416. 
citiba  403. 
c>/ar  424.  431. 
cüp-  423.  431. 
ci/i«r  422.  431. 
citür  431. 
cukars  422. 
cü7^  434. 
(H<^m^  403. 
iiarzäs  428. 
rfcir^ro«  428. 
degän  424. 
f^^an«  422  f. 
degaSe  Ifdnme  424. 
tife^a^«  423. 
rfe^iVn«  423.  425. 
delama  418. 
(^//J  434. 
dSUn^  434. 
derums  418. 
G^eraiiw  416  f. 
(iefan^es  433. 
devütns  404. 
(^«in^  433. 
(fföin«  433. 
diluma  418. 
dirvans  429. 
(/iiStiw  433. 
doräms  418. 
dundera  423. 
dundfrs  423. 
dtldami{ii)ä  417. 
dzämsttüd  418. 
dzegaz  432. 
<2ee^e2r  422.  424. 
dzegiz  423. 


dzfgez  481. 
(isrf^fl/  423. 
c2«re^M2;  422.  425. 
(üe/aiw  422  f. 
dzelänts  429. 
dzelen  431. 
dzmants  429. 
dzhams  433. 
(;^f7an  433. 
dzimäms  416. 
dzimus  488. 
dzitfiuviikaB  430. 
^Mm  417. 
4dumai8  418. 
esa^  430. 
e9i2]^  430. 
iäaräms  404. 
idaHjümt  404. 
^«iari^m«  404. 
iaakama  416. 
gdisam  433. 
gaisuma  403. 
^o/oJ  423. 
ganfjäms  404. 
garauza  435. 
gartlza  435. 
gtbfns  423. 
gobals  431. 
grdbüma  417. 
grezfilba  403. 
^«2rnt^m9  402  f. 
guUjäms  405. 
gul'üms  405. 
gülumüs  406. 
itnekä  436. 
izsamisüms  406. 
izi/tirums  418. 
Jdjätns  417. 
jdukam  417. 
jäunava  430. 
jdunuvite  430. 
jütavas  430. 
Ara/^j8  426. 
;ka/an«  433. 
kalpaune  428. 
^a/pwni]^e  428. 
Aram^;»  428. 
A;am^70  422.  431. 


itainW^  428. 

Aami2;r»9  428. 

A;aiiJkar«  429. 

kanküra  429. 

A;(iiMf  423. 

ikaT^i  435. 

A;a7^  425.  430.  432.  435. 

harauf  435. 

karaute  435. 

A»re^  424.  432. 

Ararff  430.  431.  435. 

karfnu  435. 

A:arÄ  422.  432.  435. 

Arantif«  435. 

karatäms  416. 

itrfr«^«j  422.  431. 

kärstuvis  430  f. 

A:ar7  423. 

kdrstuvis  430. 

A;arte  435. 

itrfW«  435. 

fei?^/  425. 

kästeva  430  f. 

kästuvis  430. 

ika^a/«  433. 

A;<{Mnf>m«  403. 

A-aioÄ-«  423  f. 

kldidfm  423. 

ilromtS/«  425. 

krüms  405. 

krijäms  416. 

^WiA»w  404  f.  408. 

kriniims  405. 

krAtäms  405. 

kretaM  428. 

itre^a/*  422  ff.  428. 

Ä-re^ffe  428. 

ArreftU«  428. 

krustim  413. 

krustim  418. 

krustis  413. 

krustu  413. 

küemeä  431. 

X%ar«  429. 

Ärwi/iir«  429. 

A;ttA-d/«  423. 

ArMramiS  418. 

A;ü/amtf  418. 
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luteja  436. 

mämuViiia  428. 

pärcdküma  402. 

424. 

Mu^rAr^fW  423  f. 

pürhaunts  429. 

fc34. 

mazgdjiims  409. 

pauters  441. 

u  kuplS  412. 

mazumis  412. 

jMtifo  441. 

428. 

mazums  413. 

paztstüms  417. 

405. 

meÄr/f  425. 

pazudas  422. 

t05. 

mekUjiima  404. 

pSdrakn  423. 

IfUs  435. 

me/f  425. 

pSdrtkn  423. 

1  435. 

m^/  426. 

pSdrtÜcm  423. 

üina  430. 

me/^rs  422. 

^«/«n  433. 

r  429. 

m^/^V«  431. 

l>e;tM  488. 

404. 

mi7;i^m^  413. 

p^A;ait«  422  f.  429. 

403. 

milti\m8  403. 

pfrkaunts  428. 

435. 

nitlum  413. 

pSrkitnis  429. 

09. 

mil'umis  413. 

pirkhnts  425.  429. 

402. 

mil'um  mtl'ä  412. 

pfrküfUs  428. 

's  412. 

miV  umia  413. 

1>»W  433. 

t33. 

mfVtims  413. 

pt/Ä  434. 

404. 

mfl'umü  418. 

/>«/ffm  417. 

milzumis  413. 

pilnumpih  412. 

■  • 

milzums  413. 

pilnumu  püna  412. 

414. 

mirfns  423. 

ydnA;iVm«  403. 

i03. 

mirünts  429. 

pl'aujum  417. 

416. 

mi/^ar  422  f.  429. 

plhäms  408. 

i08. 

mugara  429. 

precijuma  418. 

t29. 

mugura  429. 

prictamis  421. 

416.  423. 

mt/^a&a  430. 

pudfrs  423. 

31. 

mtistavn  430. 

puisfs  434. 

k 

mut^V«  423. 

/>4i>ff/  423. 

* 

neredzums  418. 

putrdimi  405. 

414. 

nezinums  418. 

putrdims  405. 

?  423. 

nusidävirnas  406. 

puträmi  405. 

8  423. 

ntibira^  422. 

ptUrfmi  405. 

403. 

nügrimt  435. 

räcfii  434. 

)  418. 

nittüdas  422. 

retdäms  405. 

426. 

niTmiro^  422. 

radüms  405. 

426. 

ntUikams  416. 

ro^i^  433. 

424. 

o«^#ii»  433. 

raguvaa  430. 

8  422. 

öudänut  416. 

ra^flw  428. 

423. 

(Jw^M  422.  431. 

ro^rf"«  428. 

422  ff.  431. 

(Jw^iii  432  f. 

redzajam*  417. 

424.  432  f. 

(^uidiiw  416. 

redzajum  417. 

433. 

/wfÄ^rf  424. 

rec^^^ii»  405. 

425. 

pakaVs  425. 

rgftinüma  404. 

405. 

paldid^m  423. 

retumis  413. 

i  418. 

jHtlaidünas  429. 

refwm  r«^»  412. 

^a  428. 

^WArf  435. 

r^et^m«  413. 

it  422. 

papavlauks  423. 

ribjuma  405. 

Ö0& 
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r^bjüms  404. 
rUrüms  403. 
ritüms  403. 
rudJna  435. 
rudiik  434. 
rudiä  434. 
rwfif  426. 
rupemiAu  431. 
aaime  353. 
säimniks  435. 
«aimmca  435. 
«a;(2»iw  433. 
säldüms  414. 
sdleims  405. 
sdlejums  405. 
aalScams  418. 
salicums  418. 
sdlijüms  405. 
sälitna  405. 
«drA;ani^m«  402  f. 
9(irm«  387. 
tfdr«»  387. 
sarwe  387. 
sarwis  387. 
sdifve  431. 
«(It<«i^m«  413  f. 
Ä^^>a7«  423. 
septantes  433. 
«0p^^  483. 
«/7a  pa  430. 
siltuma  403. 
«l/^iVmjT  403. 
«Ifigrfiw«  436. 
«f'rpc  463. 
«1^  427. 
«IVA?  434. 
skaustava  430. 
skaustuve  430. 
»Ärr^fT  432.  434  f. 
alapäms  416. 
ulapjdms  416. 
slduktev  422. 
slauktfva  431. 
sl^dzumiiUf  404. 
sUdzxkms  415. 
sUgstns  433. 
aUgüms  403. 
«/<X;fn«  423. 


mitl/A;«^  433. 
sokams  418. 
aöucums  418. 
spfdüms  409. 
apuiüms  405. 
sprSdüms  409. 
statHiis  430. 
stipars  433. 
stumbära  423. 
sädbamb^h  423. 
9iiA;e/;t>m9  404. 
Salmina  Jekaps  436. 
jfü/Mi;    432. 
sveäamf  416. 
^^fA;  433. 
«r^^r  433. 
A«  434. 
äftikavas  431. 
8k(ri)ms  417. 
Sukü^ns  403. 
^M/>e/  432. 
rfM^fe  422.  431  f. 
^^ffo  432. 
^api7'  432.  434. 
rfw/>»/'  434  f. 
Süpüj^ma  404. 
tauriAS  433. 
teilavas  431. 
tejsinimijs  406. 
^^  426. 
tekuma  419. 
<?rff(fo  422.  424. 
tesmii  434. 
^4)i>m«  409. 
^tHm«  416. 
/lA-a«  422. 
^iVkiVm«  409. 
ttramiiiu  417. 
<tr^  425. 
fraA;^/«  423. 
/rwÄriVww  409. 
tuvüms  402. 
«dirf  434. 
w^fn  422.  434. 
u^^ttö  423. 
u^fn«  423  f. 
u^f/t«  431. 
w^t^  434. 


tt^a/«  428. 
^^«fo  433. 
A/<ftiw  430. 
A/a/«  430. 
4/eito  430. 
i}7f2ite  430. 
il^ar  432. 
i&<^«  421  ff.  431. 
fb?7  431. 
i&«?r   431. 
M^o/«  425. 
rodd/  423. 
rato/e  428. 
t?a^u/f  428. 
vadA/ß  428. 
t>a^/i>  428. 
iHw/ftw  423. 
rocfumä«  418. 
roterf  421.  423  f. 
rO/flM/i  422. 
ra/cMizr  432. 
välfdz  431. 
vdrg^h  423. 
fwr«to/'  422.  432. 
f?flr«^e/  424.  431. 
vecam  417. 
r^cduts  416. 
t>«ci/m«  402. 
vecumu  vecs  412. 
veitüls  425. 
veligüms  402  f. 
v4r8tava  430. 
rerstev  424. 
fpirstev  424. 
r^r^^r  422.  f.  431. 
pe^m«  415. 
re;?t^mtr  408. 
vidiis  426. 
virsaune  428. 
nT«ünc  428. 
ftri^m«  408. 
f>}r«i^m«  403. 
r/^  434. 
rwar  424.  431. 
rwfr  423.  -431. 
rt^m«  403. 
visur  422.  424.  431. 
rm«r  431. 
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viä  434. 

tüäls  422  f.  425. 
vitfV  431. 
vHiUs  425. 
vizbel  423. 
rizdegfn  422  f. 
vizdegins  424.  431. 
tfizdegiii  432. 
zal'üms  413. 
zerknia  492. 
^t'öei  434. 
zilam  417. 
zilindms  404. 
zilinüms  404. 
zindiSi  AOb. 
zmrbälit  423. 
2^/am  417. 
iM^r«  423. 

Altbnlgarisch. 

bihrovina  442. 
c#/y  488. 
^»w»  487. 
cfom»  358. 
rfr>rt  359. 
^(Mf»  364.  492. 
godtm  364. 
is-koni  365. 


jW»  360. 
jara  358. 
A;ra«9  385  f. 
/a«A;a  371. 
/jM2»y  488. 
mrB^p»  485. 
ness  482. 
oÄ  358. 
cy»  491. 
ojd^nbnü  491. 
i>^pa  488. 
i>o-df<»  365. 
po-dhnq  365. 
po-kowb  365. 
prO'Stb  354. 
«e&^  385. 
«e^ra  385. 
9r»p»  463. 
8t76A;rB  385. 
aynovljh  .351. 
«yra»  483. 
ic/y  487  f. 
irhny  488. 
-?rdFr»  384. 

Czechisch. 

hod  492. 
vyvrknoiUi  492. 
vyvrtnouti  492. 


Polnisch. 

^(M^y  492. 
«>rp  463. 

Rassisch. 

^od  492. 
;;o7<$pa  488. 
serpü  463. 
«or($Ä;a  386. 
veräina  428. 
aruss.  rca^t  377. 
axuss.  voditi  377. 

Serbisch. 

^0(2  492. 
avräka  386. 

Neusloyenisch. 

Amo/o  412. 

Sorbisch. 

nsorb.  gody  492. 
osorb.  hody  492. 


II.  Nichtindogermanlsche  Sprachen. 


Baskisch. 


Baskische  Wörter  s.  S.  437  ff. 


Finnisch-ugrisch. 


S.  S.  412  f. 


H.  Hirt 
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Helmolt  H.  Weltgeschichte.  Unter  Mitarbeit  von  Th.  Achelis  usw.  heraus- 
gegeben. In  8  Bänden.  Leipzig  und  Wien  1899  ff.  Preis  des  Bandes  8  M. 
In  dem  13.  Bande  dieses  Anzeigers  habe  ich  die  Leser  kurz  über 
den  1.  und  4.  Band  dieses  Werkes  unterrichtet.  Seitdem  sind  weitere  Bände 
veröffentlicht,  die  in  gleicher  Weise  das  Interesse  auch  der  Sprachforscher 
in  Anspruch  nehmen  dürften.  Der  zweite  Band,  1902  erschienen,  behandelt 
die  Geschichte  Ostasiens  und  Ozeaniens,  sowie  den  Indischen  Ozean  und 
ist  von  M.  V.  Brandt,  H.  Schurtz,  K.  Weule  und  Emil  Schmidt  bearbeitet. 
Darf  die  Geschichte  Chinas  imd  Japans  jetzt  des  allgemeinen  Interesses 
sicher  sein,  so  wird  der  Sprachforscher  seine  Blicke  auf  die  Geschichte 
Indiens  lenken,  die  Emil  Schmidt  dargestellt  hat.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  diesen  Teil  zu  kritisieren,  ich  möchte  nur  einiges  allgemeine 
hervorheben.  So  bemerkt  Schmidt,  daß  die  weiße  Rasse  in  Indien  in  ihren 
reinblütigen  Vertretern  nicht  die  Färbungstiefe  der  europäischen  Mittel- 
meervölker überschreite.  "Der  Wuchs  ist  im  ganzen  höher,  das  Gesicht 
und  die  mit  höherem  Rücken  mehr  nach  vorn  vortretende  Nase  sind 
schmäler  als  bei  den  Schwarzen".  "Betrachten  wir  die  geographische 
Verbreitung  der  verschiedenen  Rassen  Indiens",  sagt  der  Verf.  S.  Mb 
weiter,  "so  begegnen  uns  im  Nordosten,  unmittelbar  anstoßend  an  die 
mehr  oder  weniger  stark  mit  semitischem  Blute  durchsetzten  Afghanen 
und  Belutschen,  die  verhältnismäßig  reinsten  Vertreter  der  weißen  Rasse. 
In  Kaschmir,  in  den  Hügeln  des  Fünfstromlands  und  hinüber  bis  zum 
Oberlaufe  des  Ganges  ist  wenig  von  einer  Beimischung  andrer  Rassen- 
bestandteile zu  merken.  Dagegen  tritt  eine  stärkere  Pigmentierung  der  Haut 
in  verschiedenem  nach  Kaste  und  Wohnsitz  abgestuftem  Grade  weiter 
östlich  im  Mittel-  und  besonders  im  Unterlaufe  des  Ganges  hervor.  Noch 
weiter  östlich,  in  Assam,  verschwinden  die  Merkmale  der  weißen  Rasse 
mehr  und  mehr,  imd  nur  in  den  höheren  Kasten  ist  eine  geringe  Bei- 
mischiuig  ihres  Bluts  zu  erkennen.  Dagegen  ist  die  weit  überwiegende 
Rasse  der  Bevölkerung  Mischblut  der  schwarzen  und  gelben  Rasse.  Ähnlich 
zusammengesetzt  sind  die  zahlreichen  kleinen  Gebirgsstämme  des  Hima- 
laya  bis  nach  Dardistan  hin.  Südwärts  dringt  die  gelb-schwarze  Mischung 
kaum  über  Orissa  hinaus;  hier  macht  sich  in  den  höheren  Kasten  (Brah- 
manen)  eine  stärkere  Beimischung  des  weißen  Rassentums  bemerklich.  Dann 
kommt  in  Mittclindien  ein  Gürtel  fast  unvermischter  dunkelhäutiger  Be- 
völkerung; auch  weiter  südlich  auf  dem  Dekhan  und  der  ihm  vorgelagerten 
Randebene  ist  das  Blut  der  schwarzen  Rasse  weit  überwiegend,  freilich 
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in  den  einzelnen  Kasten  in  verschiedenem  Grade  mit  Blut  der  weißen 
Rasse  gemischt.  Auf  der  Westküste  dagegen  sind,  abgesehen  von  kleinen 
fremden  Kolonien  (Juden,  Parsi),  einzelne  feste,  fast  weiße  Gruppen  in 
die  dunkelhäutige  Bevölkerung  eingesprengt.  Besonders  bewahren  einzelne 
Abzweigungen  der  Brahmanenkaste  (Konkanath-,  Nambutiri-,  Haiga-Brah- 
manen)  ängstlich  ihre  Kasten-  und  Blutreinheit;  auch  die  Kriegerkaste 
der  Nair  und  die  Kaste  der  Tempelmädchen  hebt  sich  von  der  übrigen 
Bevölkerung  durch  ihre  helle  Hautfarbe  ab.** 

Weiter  erhalten  wir  eine  kurze  Übersicht  über  die  Ureinwohner 
Indiens,  worauf  eine  Darstellung  der  iranisch-indischen  Arier  in  ihren 
Ursitzen  folgt.  Hier  ist  ein  Bild  der  Schmidtschen  Wellentheorie  ge- 
geben. Die  Urheimat  der  Indoiranier  wird  in  das  Land  verlegt,  das 
vom  Oxus  und  Jaxartes  bewässert  wird.  Bei  der  kurzen  Obersicht  über 
die  Kultur  dieses  Volksstammes  betont  der  Verfasser,  daß  der  Besitz  des 
Wagens  darauf  schließen  lasse,  daß  die  Indo-Iranier  kein  ausschließliches 
Hirtenvolk  waren.  Als  Wege  der  Einwanderung  gelten  Schmidt  sowohl 
die  über  das  Pamir  wie  über  den  Hindukusch:  **mehr  östlich  ziehend, 
konnten  die  Inder  nicht  allzuschwer  über  Tschitral  oder  Gilgit  an  den 
Indus  und  in  das  herrliche  Kaschmir  sowie  nach  dem  obem  Pen^jab 
vordringen ;  der  westliche  Weg  über  den  Hindukusch  führte  sie  nach  dem 
nördlichen  Afghanistan  in  das  Kabulgebiet'*.  Ich  kann  hier  nicht  im  ein- 
zelnen die  Darstellung,  die  alles  wesentliche  umfaßt,  verfolgen,  ich  nenne 
daher  nur  einzelne  Überschriften,  um  zu  zeigen,  wie  allseitig  der  Verfasser 
seine  Aufgabe  behandelt  hat :  die  Religion  der  indischen  Arier  im  Pendjab. 
die  Ausbreitung  der  Arier  im  Gangesgebiete  a)  die  Geschichtsquellen :  das 
Mahäbhärata,  ß)  politische  und  soziale  Wandlungen,  t)  das  brahmanische 
Kastenwesen,  b)  die  brahmanische  Philosophie,  c)  die  brahmanische  Götter- 
lehre, l)  die  Verbreitung  des  Brahmanentums  nach  Südindien,  r])  die  alten 
Königreiche  im  Süden  Indiens,  9)  das  Vordringen  der  Brahmanen  an  der 
Malabarküste. 

Auf  dieses  Kapitel  folgt  eine  Darstellung  des  Buddhismus  und  dann 
die  weiteren  Ereignisse.  Jedenfalls  hat  die  Darstellung  der  indischen  Ge- 
schichte ui  dieser  Weltgeschichte  einen  größeren  Umfang,  als  man  sie  sonst 
findet,  und  das  kann  man  nur  freudig  begrüßen. 

Der  dritte  Band,  1899 — 1901  erschienen,  imifaßt  Westasien  und 
Afrika  und  ist  von  H.  Winckler,  H.  Schurtz  und  C.  Niebuhr  bearbeitet.  Die 
Entwicklung  des  alten  Westasiens,  Babylons,  Assyriens,  Elams,  Armeniens, 
der  Meder  und  Perser  stellt  H.  Winckler  dar.  Man  braucht  nur  diese 
Namen  zu  nennen,  um  zu  erkermen,  wie  sehr  auch  dieser  Teil  der  Welt- 
geschichte den  Indogermanisten  interessieren  muß.  Scheint  es  doch,  als 
ob  auch  hier  vor  den  Medern  und  Persem  Indogermanen  eingewandert 
sind.  Denn  die  Namen  der  Könige  von  Mitani  Tushratta,  Sutarna, 
Artatama  klingen  in  der  Tat  sehr  indogermanisch. 

Das  Rätsel  der  hethi tischen  Schrift  erklärt  Winckler  noch  für  un- 
gelöst. Welche  Stellung  der  Verfasser  unter  den  Assyriologen  einnimmt, 
ist  bekaimt,  und  man  weiß  daher  auch,  wie  weit  man  seinen  geschicht- 
lichen Kombinationen  mit  Vertrauen  entgegenkommen  darf. 

Der  7.  und  8.  Band,  1900  und  1903,  behandeln  im  Zusammenhang 
die  Geschichte  Westeuropas  von  dem  Zeitpunkt  an,  "wo  von  einem  "West- 
europa* überhaupt  die  Rede  sein  darf^',  bis  auf  die  Gegenwart.  Hier  können 
wir  uns  natürlich  nur  rezeptiv  verhalten. 
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Oberblickt  man  die  bisher  erschienenen  Bände,  so  läßt  sich  nicht 
verkennen,  daß  der  Herausgeber  seinem  Plan,  eine  wirkliche  Weltgeschichte 
zu  geben,  durchaus  gerecht  geworden  ist.  Hat  es  vielleicht  am  Anfang 
manchen  gestört,  daß  der  erste  Band  die  Geschichte  Amerikas  enthielt, 
so  kommt  dies  nach  Erscheinen  der  übrigen  Bände  in  Wegfall.  Man  wird 
ja  die  Bände  nicht  der  Reihenfolge  nach  durchlesen.  Man  kann  eben  auch 
eine  andere  wählen.  Jedenfalls  sind  hier  die  Gebiete,  die  sonst  sehr  stief- 
mütterlich behandelt  werden,  in  ausreichender  Weise  herangezogen,  während 
die,  die  die  Weltgeschichte  oder  die  Einzelgeschichte  gewöhnlich  umfaßt, 
knapper  dargestellt  sind.  Der  Sprachforscher,  der  sich  von  den  Griechen 
und  Römern  auch  nach  Indien,  Iran  und  zu  den  Slavcn  wenden  muß, 
wird  sich  freuen,  hier  rasch  und  gut  Aufklärung  über  die  wichtigsten  ge- 
schichtlichen Ereignisse  zu  finden. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Torbiömsson  T.  Jämförande  spräkvetenskap  ur  allmänbildande  och 
pedagogisk  synpunkt.    Upsala  1904.   50  S.   Preis  75  öre. 

Dr.  Torbiömsson  is  a  university  docent  of  Slavic  linguistics,  but  he 
is  a  naturalis!  and  a  schoolman  as  well.  His  object  is  to  make  linguistics 
as  pedagogically  useful  as  natural  science,  because  he  thinks  it  awfully 
unpedagogical  that  our  leamed  school  with  its  many  lectures  on  language, 
does  not  at  all  give  any  understanding  of  the  Law  of  Nature  in  the 
World  of  Words.  'Etymologies'  he  does  not  recommend,  but  every 
pointing  out  of  the  ties  that  knit  the  Universum  together,  from  his  point 
of  view  is  a  progress  in  scholarship.  That  it  is  possible  to  show  the 
pupils  the,  Evolution  in  Language,  he  has  demonstrated  by  three  examples, 
and  he  moreover  adds  a  list  of  other  objects  worthy  of  teaching;  no 
teachcr  of  languages,  who  is  able  to  read  Swedish,  shall  certainly  lay 
aside  this  little  book  without  profit. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Meringer  R.  Indogermanische  Sprachwissenschaft.  Dritte,  durchgesehene 
Auflage.  Sammlung  Göschen  59.  151  S.  kl.  8^  Leipzig  1903.  Geb. 
0,80  M. 

Die  dritte  Auflage  dieses  kleinen  Buches,  dessen  erste  Auflage  ich 
hier  in  Bd.  X,  S.  1 — i  besprochen  habe,  zeigt  nur  wenige  Verbesserungen 
und  Zusätze.  Viele  Flüchtigkeits-  und  Druckfehler  sind  zwar  beseitigt, 
aber  im  Grunde  bleibt  mein  früheres  Urteil  bestehen,  daß  die  ganze 
Anlage  des  Büchleins  dem  damit  verfolgten  Zweck  in  keiner  Weise 
gerecht  wird.  Übrigens  sind  auch  die  Flüchtigkeitsfehler  und  Inkonse- 
quenzen bei  weitem  noch  nicht  sämtlich  verbessert  (es  begegnet  uns 
z.  B.  noch  ai.  miish  S.  77,  139  neben  sonstigen  dtfdus  usw.  oder  ai. 
9ünäü  S.  106,  iuhtaü  S.  108  neben  dväu  usw.),  und  auch  manche  not- 
wendigen sachlichen  Korrekturen,  auf  die  ich  in  meiner  ersten  Rezension 
hingewiesen  hatte,  sind  nicht  gemacht  worden  (so  z.  B.  findet  sich  gegen 
Schluß  des  Büchleins  immer  noch  jener  ungeheuerliche  Satz  von  der 
Trennung  der  Indogermanen  auf  europäisch-asiatischem  Boden).  Zu  ver- 
wundern bleibt  ferner,  daß  auch  in  dieser  neuen  Auflage  die  Ergebnisse 
der  Ethnologie  nicht  besser  verwertet  worden  sind,  obwohl  doch  der 
Verfasser  einer  der  wenigen  Indogermanisten  ist,   die  sich  auch  auf 
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diesem  Gebiete  umgesehen  haben:  z.  B.  die  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung der  Sprachen  S.  50  ff.  würde  ich  gern  —  unter  Berücksichtigung 
dessen,  was  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur  S.  470  ff.  ausgeführt  hat  — 
ganz  anders  abgefaßt  sehen ;  ebenso  verraten  die  Worte  über  die  Kultur- 
stufen S.  139  f.  nicht  gerade  eine  tiefere  Kenntnis  der  ethnologischen 
Wissenschaft. 

Neu  sind  in  der  dritten  Auflage :  ein  Kapitel  über  Auslautsgesetze 
S.  98—100,  ein  Teil  der  Ausführungen  über  'Haus'  S.  142  f.,  eine  Be- 
merkung über  J.  Schmidts  Verwertung  des  Zwölfersystems  für  die  Heimal- 
frage der  Indogermanen  S.  146  f.  und  eine  erklärende  Liste  der  Ab- 
kürzungen. 

Köhi.  Willy  Foy. 

Schrader  0.  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  Eine  Studie  aus 
der  Geschichte  unserer  Familie.  1904  Braunschweig  George  Westermann. 
8«.  119  S.  2,40  M. 

"Woher  der  Typus  der  *bösen  Schwiegermutter*  ?  Woher  die  unser 
soziales  Empfinden  beleidigende  Gestalt  des  Hagestolzen",  das  sind  die 
Fragen,  die  sich  0.  Sehr.  (S.  7)  vorlegt. 

I.  Kap.  Er  handelt  zuerst  von  der  Mannesmutter,  der  Schwieger. 
Nur  ihr  kam  das  bekannte  Wort  ai.  ^vagrü,  lat.  socrus,  ^Kupd,  asl.  svekry, 
ahd.  svigur  zu.  Und  ihr  stand  die  Schwiegertochter  gegenüber,  die  Schnur, 
ai.  snushä,  vuöc,  lat.  nurus,  asl.  snücha.  *'Und  da  wir  nun  weiterhin 
die  Beobachtung  machen  können,  daß  überhaupt  alle  auf  Urverwandtschaft 
beruhenden  Ausdrücke  für  Vcrschwägerungsgrade,  ein  Wort  für  den  Vater 
des  Mannes,  ein  solches  für  seinen  Bruder,  für  seine  Schwester,  für  die 
Frauen  der  Brüder  des  Mannes,  lediglich  die  Beziehungen  der  Frau  zu 
dem  Hause  des  Mannes  betreffen,  während  indogerman.  Ausdrücke  für 
das  Verhältnis  des  Mannes  zu  dem  Brautvaterhause  nicht  vorhanden  sind, 
so  ergibt  sich  hieraus  der  sichere  Schluß,  daß  in  jener  alten  Zeit  nur 
die  Verschwägerung  der  Frau  mit  den  Angehörigen  des  Mannes  als  Ver- 
wandtschaft betrachtet  wurde"  (S.  8 f.). 

Es  gab  also  damals  nur  eine  Sorte  Schwiegermutter,  die  Mutter 
des  Mannes  der  Schwiegertochter  gegenüber.  Und  diese  Schwiegermütter 
verfolgt  Sehr,  nun  weiter. 

Nach  Osteuropa  zuerst.  Ohne  daß  man  es  gefragt  hätte,  nach  lang- 
wierigen, zeremoniellen  Verhandlungen  zwischen  den  Ihrigen  und  den 
Abgesandten  des  Mannes,  des  Freiers,  ist  das  russische  Mädchen  ver- 
sprochen worden.  Als  sie  das  Haus  des  Mannes  betritt,  in  dem  sie  von 
nun  ab  bleibt,  da  wird  sie  —  wie  die  Volkslieder  erzählen  —  schön  be- 
grüßt: Da  bringen  sie  eine  Menschenfresserin,  sagt  der  Schwiegervater, 
eine  Bärin,  sagt  die  Schwiegermutter,  eine  Schlampige,  sagen  die  Schwäger, 
eine  Faulenzerin,  die  Schwägerinnen,  eine  Störenfriedin,  die  Tanten.  Nun 
heißt  es  arbeiten,  um  sich  die  Schwiegermutter  günstig  zu  stimmen.  Aber 
diese,  die  mürrische,  böse,  grausame,  die  mit  der  schiefen  Haube,  der 
Drache,  die  Teufelin,  brummt  immer.  Wie  der  Hund  an  der  Kette,  sitzt 
sie  auf  dem  Ofen  und  schilt. 

Das  ist  die  russische  Schwiegermutter.  Aber  sie  ist  auch  anderswo 
nicht  anders.  Bei  den  Litauern  und  Letten,  den  Serben  und  Albanesen, 
bei  Germanen,  Griechen,  Römern,  Indem  —  überall  ein  tödlicher  Haß 
zwischen  Schwiegermutter  und  Schwiegertochter. 
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Er  ist  so  unerklärlich  nicht.  Wo  immer  die  Junge  in  das  Haus 
des  Mannes  tritt,  da  sind  die  Bedingungen  der  Feindschaft  vorhanden. 
Als  Arbeitskraft,  nichts  anderes,  wurde  sie  gefreit,  und  nun  kann  sie  es 
der  Schwiegermutter  und  den  Schwägerinnen  nicht  recht  machen.  Die 
Alte  hat  die  Torheiten  hinter  sich,  ist  hart  und  streng,  und  die  Junge 
hat  alle  Lust  die  Torheiten  ebenso  durchzumachen.  Oft  zieht  ihr  Herz 
sie  zu  einem  Andern  als  dem  ungeliebten  Manne.  Schrader  versucht 
eine  Ehrenrettung  dieser  Art  Schwiegermütter.  Sie  sei  die  Wächterin 
der  Familienordnung,  es  gebühre  ihr  das  Wort,  das  Homer  gebraucht, 
wenn  er  etwas  als  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehend  bezeichnen 
will,  sie  sei  tcpd  (S.  26). 

II.  Kap.  'Die  hagcstolzlose  Zeit*.  Der  Hagestolz  war  früher  gering 
geschätzt.  Seine  Hinterlassenschaft  fällt  nach  dem  Gesetze  höchstens 
zum  Teile  an  die  Familie,  zumeist  der  Kirche  oder  dem  Fiskus.  Dem 
Hagestolz  wird  oft  der  Name  'Mann'  verweigert.  'Lediger  Kerl'  nennt 
ihn  der  schlcsische  Yolksmund.  (Schrader  hätte  hier  auch  auf  bair.  Bua, 
frz.  gargon,  lat.  puer  verweisen  können.)  Ein  gemeinsames  indogerm. 
Wort  für  Hagestolz  besteht  nicht.  Nach  Schrader  hat  es  eben  keine 
Hagestolzen  in  so  alter  Zeit  gegeben  und  konnte  keine  geben,  "aus 
religiösen  wie  aus  weltlichen  Gründen"  S.  ä3.  Der  Mann  mußte  heiraten 
wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit,  für  die  damals  noch  kein  Staat 
wachte,  um  einen  Rächer  zu  finden,  wenn  er  erschlagen  worden  sein 
sollte,  um  auf  seinem  Grabe  Opfer  zu  erhalten,  deren  der  Tote  bedurfte. 

III.  Kap.  'Die  Weibesmutter*.  Unter  anderen  sozialen  Verhältnissen 
ist  diese  böse  Schwiegermutter  entstanden.  Sie  kann  erst  ihre  Tätigkeit 
beginnen,  wenn  der  Mann  in  ihr  Haus  kommt,  d.  h.  wenn  der  junge 
Freier  in  das  Haus  seiner  Schwiegereltern  hineinheiratet.  Diese  Begriffe 
von  Schwiegersohn  und  Schwiegermutter  sind  versältnismäßig  jung.  Darauf 
weist  auch  hin,  daß  die  indogerm.  Sprachen  in  der  Bezeichnung  des 
Schwiegersohns  ziemlich  weit  auseinandergehen  (vgl.  dazu  jetzt  auch 
Schrader  IF.  17  S.  11  ff).  Und  ebenso  in  der  Bezeichnung  der  Weibesmutter. 
Darin  zerfallen  die  indogerm.  Sprachen  Europas  in  zwei  geographisch 
geschiedene  Gruppen.  Im  Osten,  bei  Litauern  und  Slaven  sind  ganz 
neue  Namen  für  die  Eltern  des  Weibes  geschaffen  worden ;  im  'römisch- 
germanischen  Westen'  (S.  41)  sind  die  Bezeichnungen  für  die  Eltern  des 
Mannes  auch  auf  die  des  Weibes  übertragen  worden. 

Wie  steht  nun  die  Weibesmutter  zum  Schwiegersohn?  Nach  Zeugnis 
des  russischen  Volkslieds  liebt  sie  ihn.  Sie  ist  ihm  gütig,  freundlich,  sie 
fQttert  ihn.  Er  ist  dafür  frech,  unverschämt,  gefräßig.  Auch  dann,  wenn 
er  in  das  Haus  der  Schwiegereltern  einheiratet.  Man  braucht  eben  seine 
physische  Arbeitskraft.  So  ist's  auch  bei  den  Serben.  Ungefähr  so  auch 
bei  den  modernen  Griechen.  Auch  im  römischen  Altertum  ist  die  Gestalt 
der  bösen  Weibesmutter  erst  in  schwachen  Umrissen  vorhanden  (S.  53). 
Erst  im  Ausgange  des  Mittelalters  tritt  sie  uns  "bei  den  romanischen 
und  germanischen  Völkern  in  'ihrer  Sünden  Blüte*  entgegen"  (S.  57). 
Also  erst  in  Zeiten,  wo  nicht  mehr  so  große  Bedeutung  den  physischen 
Kräften  zukam. 

IV.  Kap.  'Der  Hagestolz'  (S.  62).  In  den  ältesten  Kulturverhältnissen 
war  kein  Platz  für  ihn.  Ihm  hat  erst  die  Entstehung  der  Städte  die  Da- 
seinsbedingungen geschaffen  (S.  64).  Die  Stadt  sorgt  für  die  Sicherheit, 
für  die  materielle  Daseinsmöglichkeit  des  sippelosen  Mannes.  Hier  kann 
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er  so  leben,  wie  er  es  sich  bezahlen  kann.  Schon  im  2.  Jahrb.  hört  man 
von  überhandnehmendem  Hagestolzentmn  und  Zweikindersystem  in  den 
Städten  (S.  69).  Die  Erfahrungen  des  ausgehenden  Altertums  über  die 
'Bilanz  der  Ehe*  faßt  Schrader  S.  71  in  drei  Sätze  zusammen :  1.  Die  Ehe 
ist  ein  Übel.  2.  Ein  notwendiges  wegen  des  Staates.  3.  Der  Weise  hält 
sich  besser  fem  von  ihr.  Diese  Frucht  findet  die  christliche  Kirche  vor; 
die  römische  Kirche  verlangt  die  Ehelosigkeit  von  ihrem  gesamten  Priester- 
stand (S.  72). 

V.  Kap.  'Rückblick  und  Ausblick".  Sehr,  'rettet'  die  Schwieger- 
mutter und  wünscht,  daß  einst  beim  letzten  Hagestolz  in  Erfüllung  gehe 
das  Wort  Shakespeares  (Viel  Lärm  um  nichts  1, 1)  "Hier  ist  zu  sehen 
Benedikt  der  Ehemann!"  — 

Wir  legen  mit  Dank  Schr.'s  schöne  Arbeit  aus  der  Hand.  Im  großen 
ganzen  wird  sie  wenig  Widerspruch  finden,  wie  sie  ja  auch  wenig  Über- 
raschung bringt. 

Inbezug  auf  die  'hagestolzlose  Zeit'  macht  sich  m.  E.  Schrader  einer 
Übertreibung  schuldig.  Was  er  anführt,  die  erst  von  der  Sippe  gewährte 
Sicherheit,  den  Animismus,  das  war  genug  des  Antriebs  zur  Heirat,  aber 
gewiß  noch  kein  Zwang.  Wenn  man  mit  Recht  sagt,  daß  die  Menschen 
sich  im  Grunde  eigentlich  wenig  ändern,  dann  wird  man  wohl  jeder  Zeit 
die  Fähigkeit  zutrauen,  einsame  Menschen  hervorzubringen.  Und  —  das 
muß  man  Sehr,  fragen  —  wo  steht  denn  geschrieben,  daß  jeder,  auch 
wenn  er  heiraten  wollte,  es  auch  konnte?  Was  war's,  wenn  einmal  in 
einer  Verkehrsgenossenschaft  weniger  Mädchen  als  Männer  vorhanden 
waren?  Das  wird  selten  genug  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  auch  damals 
die  weiblichen  Geburten  überwogen,  doch,  wer  weiß  es?  Für  jeden  Fall 
räumten  die  Gefahren  der  Jagd,  Kampf  und  Raufereien  sowie  die  Blut- 
rache genug  unter  den  Märmern  auf.  Aber  muß  denn  jeder  Sonderling, 
Krüppel,  jeder  aus  irgendeinem  Grunde  mißbeliebte  Mann,  die  man  doch 
nicht  alle  einfach  erschlagen  konnte,  ein  Weib  gefunden  haben,  auch 
wenn  er  eins  wollte?  Und  auch  ohne  direkte  Nachkommenschaft  ist  der 
Hagestolz  nicht  völlig  allein  gestanden.  Irgendeiner  Sippe  muß  er  doch 
angehört  haben.  Sein  Fluch,  söhnelos  zu  bleiben,  konnte  auch  den  Ehe- 
mann treffen,  trotz  Ehehelfer  oder  anderen  Weibes. 

Das  Wort  'Hagestolz'  faßt  Sehr,  als  einen,  "der  in  einen  Hag  gestellt 
ist"  (S.  76).  Formell  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Aber  dem  Sirme 
nach  ist  besser,  "einen  Hag  als  Besitz  habend"  zu  erklären.  Vgl.  got. 
andstald  n.  ^irixnTopici,  wovon  -staldan,  trotzdem  es  redupliziertes  Perfekt 
hat,  abgeleitet  ist.  —  Wegen  Eidam  vgl.  Schrader  IF.  17,  S.  11  f.  Es  be- 
deutet gewiß  den  durch  einen  Eid,  durch  irgendwelchen  Vertrag  gebun- 
denen, nicht  blutsverwandten  Angehörigen.  Daß  Eid  selber  zu  oItoc  (Osl- 
hoff  BB.  24,  S.  209)  gehört  und  nichts  anderes  als  'Gang*,  dessen  Art  und 
Brauch  erst  dem  Wort  den  neuen  Sinn  gegeben  hat,  bedeutete,  hatte  ich 
mir  längst  gedacht,  als  ich  von  H.  Schuchardt  zu  meiner  Freude  erfuhr, 
daß  A.  Noreen  Spridda  Studier  (1895)  S.  76  (vgl.  auch  Tamm  Etyl.  svensk 
ordbog  S.  119)  diese  Erklärung  ausgesprochen  hat.  Eidam  und  Ehe  (ai. 
eva  M.  Gang)  gehören  zur  W.  i  'gehen*. 

Zu  dem  Aufsatze  Schraders  IF.  17,  S.  11  ff.  bemerke  ich  folgendes: 
Das  Arling,  das  ich  zitierte,  lebt  heute  noch  in  Kämthen  (Schrader  S.  32); 
daß  Arl,  Arling,  Riester  aus  dem  Slavischen  entlehnt  seien,  habe  ich 
IF.  17,  S.  121  Anm.  zurückgenommen.  Wenn  femer  Sehr.  Schmetten  S.  33 
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ein  Wiener  Wort  sein  läßt,  so  ist  das  ein  Irrtum.  Für  die  Annahme,  daß 
Schwager  aus  dem  Slavischen  entlehnt  sei  S.  26,  wird  Sehr,  vorläufig 
wenig  Gläubige  finden. 

Graz.  Rudolf  Meringer. 


Thommen  Ed.  Die  Wortstellung  im  nachvedischen  Altindischen  und  im 
Mittelindischen.    Gütersloh,  Bertelsmann  1903.   59  S.   8». 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Wackemagels,  führt  die  Untersuchungen 
Delbrücks,  der  sich  auf  die  vedische  Sprache,  und  Speyers,  der  sich  auf 
Veda  und  Sanskrit  beschränkte,  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
neben  Sanskrit-Prosa  auch  Pali-Prosa  und  die  Aäoka-Inschriflen  heran- 
zieht. Durch  diese  Ausdehnung  des  Beobachtungsfeldcs  bei  gleichzeitiger 
Beschränkung  auf  ein  einzelnes,  leicht  zu  isolierendes  Kapitel  der  Syntax 
gelingt  es  ihm,  einzelne  Aufstellungen  seiner  Vorgänger  teils  zu  modifi- 
zieren, teils  schärfer  zu  formulieren,  auch  in  der  psychologischen  Be- 
gründung der  sprachlichen  Erscheinungen  hier  und  da  über  jene  hinaus- 
zukommen; eine  Aufführung  im  einzelnen  ist  nicht  gut  angängig,  ohne 
zu  sehr  ins  Detail  zu  geraten.  Da  er  sich  der  Wahl  seines  Themas 
gemäß  stets  auf  historischem  Boden  hält,  so  brauchte  er  zu  der  heiklen 
Frage,  wieweit  die  habituelle  indische  (und  arische)  Wortfolge  in  die 
indogermanische  Vorzeit  zurückprojiziert  werden  dürfe,  nicht  Stellung  zu 
nehmen,  sodaß  seine  Arbeit  als  eine  solide  und  nüchterne  Erweiterung 
unserer  positiven  Kenntnisse  auf  diesem  entlegenen  Gebiet  bezeichnet 
werden  darf.  Interessant  ist  die  zuerst  von  Speyer  gemachte,  von  Th. 
(S.  4)  bestätigte  Beobachtung,  daß  im  passivischen  Ausdruck  der  Agens 
gemeiniglich  die  Subjektstellc  einnimmt,  daß  also  der  Nominativ  des 
aktiven  Satzes  und  der  Instrumental  des  passiven  im  Sprachgefühl  des 
Inders  ganz  gleich  rangieren,  als  gleichwertig  empfunden  werden.  Hier 
haben  wir  offenbar  die  psychologische  Wurzel  für  die  merkwürdige  und 
bezeichnende  Erscheinung,  daß  die  indischen  Grammatiker  keinen  tech- 
nischen Namen  für  das  Subjekt  schlechthin  aufgestellt  haben,  wie  die 
griechischen,  sondern  nur  einen  (kartr,  Agens),  der  beides,  unser  Subjekt 
im  aktiven  und  den  persönlichen  Instrumental  im  passiven  Satz  gemeinsam 
bezeichnet,  wofür  es  wieder  in  der  europäischen  Grammatik  an  einem 
Aequivalent  fehlt,  sodaß  man  sich  bei  der  Wiedergabe  mit  Ausdrücken 
wie  'logisches  Subjekt,  inneres  Subjekt'  behelfen  muß. 

Breslau.  B.  Lieb  ich. 


Sehrader  0.  Maya-Lehre  und  Kantianismus.  Berlin  Raatz  1904.  1,26  M. 
Die  gegenwärtige  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
bemerkt,  der  Einleitung  zu  einer  von  ihm  beabsichtigten  Obersetzung  und 
Erklärung  der  schon  von  Windischmann  1833  herausgegebenen  und  be- 
arbeiteten Bälabodhani  entnommen,  und  der  Verfasser  veröffentlicht  die 
vorliegenden  Seiten  in  Separatabdruck  als  *'eine  Warnung,  den  Vedänta 
durch  die  Brille  der  Kant-Schopenhauerschen  Philosophie  zu  betrachten 
und  so  Parallelen  zu  sehen,  wo  keine  sind**.  Er  geht  dann  in  der  Kürze 
auf  den  Grundgedanken  der  Kantischen  Philosophie  und  seine  Fort- 
entwicklung bei  Fichte,  Schclling,  Hegel,  Herbart  und  Schopenhauer  ein 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  die  philosophische  Entwicklung  sich 
von  diesen  modernen  Theorien  zur  klaren  und  konsequenten  Maya-Lehre 
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des  Vedänta  und  zum  Buddhismus  zurückwenden  möge,  dessen  tiefgreifende 
Differenzen  vom  Vedänta  der  Upanishads  dabei  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt werden.  So  erfreulich  im  übrigen  der  kräftige  Hinweis  auf  Indien 
als  den  Urquell  echter  philosophischer  Erkenntnis  ist,  so  wenig  ist  dem 
Verfasser  die  tiefe  innere  Verwandtschaft  zum  deutlichen  Bewußtsein  ge- 
kommen, welche  zwischen  den  Lehren  Qankaras  und  den  Grundanschao- 
nngen  der  Kantischen  Philosophie  besteht,  welche  keineswegs  zum  Ideal- 
Realismus  und  seiner  absurden  Annahme  einer  Doppelwelt  führt,  wie  sie 
leider  auch  vom  Verfasser  Seite  8  vertreten  wirdL  Der  aber  ist  noch 
nicht  in  den  tiefen  Sinn  der  Kantischen  Lehre  eingedrungen,  welcher  mit 
£.  V.  Hartmann  und  so  vielen  Modernen  das  Ding  im  Bewußtsein  von  dem 
Ding  außer  dem  Bewußtsein  unterscheidet  und  zwischen  beiden  einen 
psychophysischen  Parallelismus  konstruiert.  Vielmehr  liegt  der  eigentliche 
Sinn  der  Kantischen  Lehre  darin,  daß  das  Ding,  welches  ich  außer  mir 
im  Räume  mit  meinen  Augen  sehe  und  mit  meinen  Händen  fasse,  in 
seiner  ganzen  räumlichen  Ausbreitung  durch  und  durch  nichts  anderes 
ist  und  nie  etwas  anderes  sein  wird  als  meine  Vorstellung.  Die  voll- 
kommene empirische  Realität  der  Dinge  schließt  nicht  aus  ihre  transscen- 
dentale  Idealität,  so  wie  diese  wiederum  nicht  ausschließt  ihre  transscen- 
dente  Realität.  Aber  diese  Realität,  auf  der  alle  Verschiedenheiten  der 
Dinge  beruhen  müssen,  ist  eben  eine  transscendente  und  daher  unserer 
Erkenntnis  schlechterdings  entzogen.  Sie  erscheint,  wenn  man  das  ewig 
Unerkennbare  per  nefas  in  die  Formen  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Erkeimtnis  einzwängt,  als  die  Reihe  der  —  als  wirkende  Kräfte  in  der 
Natur  auftretenden  —  Platonischen  Ideen;  sie  sind  eine  für  die  Philo- 
sophie unentbehrliche  Hilfskonstruktion.  Aber  der  heutzutage  noch 
grassierende  Idealrealismus  nimmt  an,  daß  jedes  Ding  zweimal  vorhanden 
ist,  erstlich  ideal  im  Bewußtsein  als  ein  Glied  der  Welt,  die  wir  kennen, 
und  zweitens  real  außer  dem  Bewußtsein,  als  Glied  einer  uns  völlig  un- 
bekannten und  nur  von  den  Ideal-Realisten  erträumten  Wirklichkeit 
Kiel.  Paul  Deussen. 


PhiUppson  A.  Das  Mittelmeergcbiet.  Seine  geographische  und  kulturelle 
Eigenart.  Mit  9  Figuren  im  Text.  13  Ansichten  und  10  Karten  auf 
lö  Tafeln.    Leipzig  B.  G.  Teubner  1904.    VIII  u.  266  S.    6  M. 

Einer  der  besten  Kenner  des  Mittelmeergebiets,  zu  dessen  Er- 
forschung er  hervorragend  beigetragen  hat,  gibt  in  dem  vorliegenden, 
für  einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Buch  eine  vortrefiTliche  Darstellung 
des  ganzen  Gebietes,  das  dem  Leser  vor  allem  als  geographische  Ein- 
heit geschildert  werden  soll.  Zwar  herrscht  in  dem  Buch  die  geographisch- 
naturwissenschaftliche Betrachtungsweise  vor,  und  es  möchte  daher  ver- 
messen erscheinen,  daß  ein  Sprachforscher  dieses  Werk  anzeigt ;  aber  da 
ich  selbst  gerade  diejenigen  Teile,  in  deren  Schilderung  der  Verf.  aus 
eigener  Forschung  schöpft,  ebenfalls  aus  eigener  Anschauung  kenne  und 
nicht  nur  mit  dem  Interesse  des  Dialektforschers  durchwandert  habe,  so 
war  es  mir  ein  Vergnügen,  dieses  Werk  als  interessierter  Laie  durchzu- 
arbeiten, und  ich  kann  versichern,  daß  ich  daraus  für  das  geographische 
Verständnis  der  mir  bekannten  Länder  außerordentlich  viel  gelernt  habe. 
Die  folgende  Inhaltsübersicht  zeigt  am  besten,  wie  mannigfach  die  Be- 
lehrung ist,   die  das  Buch  bietet:   1.  Weltlage,  Bau-  und  Entstehungs- 
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eschichte  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Oberflächengestalt.  2.  Übersicht  der 
inzelnen  Teile  des  Mittelmeergebietes.  3.  Das  Mittelmeer  (d.  h.  das  Meer 
elbst).  4.  Die  Küsten.  5.  Das  Klima.  6.  Gewässer,  Oberflächenformen 
jid  ßoden.  7.  Die  Pflanzenwelt.  8.  Die  Landtiere.  9.  Der  Mensch. 
L.  Völker,  Religionen,  Staaten.  2.  Soziales.  3.  Zur  Wirtschafts-  und 
liedelungsgeographie.).  Ph.  beweist  hier,  wie  in  seinen  früheren  Werken, 
aß  er  ein  Geograph  von  vielseitigem  Interesse  ist;  es  kam  ihm  darauf 
n,  die  geographische  Bedingtheit  und  Wechselwirkung  von  Natur,  Kultur 
nd  Geschichte  eines  Landes  aufzuzeigen.  Schon  die  geologische  Ge- 
chichte  des  Gebietes  gibt  ihm  Gelegenheit,  den  Leser  auf  solche  Be- 
lebungen aufmerksam  zu  machen :  ich  verweise  z.  B.  auf  die  lichtvolle 
Darstellung  der  Küstenbildung  (S.  64  ff.)  und  der  dadurch  bedingten  Ver- 
ehrsverhältnisse  in  Altertum  und  Neuzeit.  Auf  Schritt  und  Tritt  findet 
er  Kulturhistoriker  fruchtbare  Anregungen,  wie  z.  B.  über  den  Einfluß 
es  Mittelmeeres  auf  die  Entwicklung  der  Schiffahrt  (S.  59),  der  Tier- 
nd  Pflanzenwelt  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände  (vgl.  etwa  S.  60  f.  über 
'ischerei).  In  den  Mittelmeerländem  haben  sich  altertümliche  Werkzeuge 
nd  Gegenstände  (z.  B.  Schififstypen),  wirtschaftliche  Methoden  (z.  B.  beim 
Dreschen  des  Getreides)  mit  seltener  Zähigkeit  bewahrt,  und  die  ethno- 
Dgische  Forschung,  welche  die  Entwicklung  der  einzelnen  Kulturgebietc 
tudiert,  könnte  aus  diesen  Dingen  noch  vieles  lernen ;  *'aber  leider  —  so 
emerkt  der  Verf.  S.  61  mit  Recht  —  beschäftigt  man  sich  heute  viel 
lehr  mit  dem  Kulturbesitz  der  Südsee-Insulaner  als  mit  dem  der  uns 
0  nahen  Völker  des  Mittelmeeres!" 

Daß  die  Lage  der  menschlichen  Siedelungen  unmittelbar  geo- 
raphisch  bedingt  ist,  wird  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  erörtert, 
besonders  beachtenswert  scheinen  mir  die  Darlegungen  des  Verf.  über 
ie  Bedeutimg  der  Quellen  für  charakteristische  Formen  der  Siedelung 
S.  144,  217  CT.).  Daß  die  physische  Erscheinung  des  Menschen,  seine 
faturanlagen  und  sein  Charakter  das  Produkt  der  äußeren  Umgebung 
ind,  darüber  wird  gern  in  allgemeinen  Redensarten 'tiefsinnig' räsoniert;  dem 
erf.  ist  es  aber  gelungen,  in  klarer  und  sachlicher  Darstellung  zu  zeigen, 
rie  sich  die  gemeinsamen  Züge  in  der  physischen  und  psychischen  Eigenart 
er  Mittelmeervölker  aus  der  Eigenart  ihrer  Heimat  verstehen  lassen 
j.  S.  135  ff.,  208  ff. ;  vgl.  dazu  auch  die  treffenden  Bemerkungen  über 
ie  Levantincr  S.  239).  Unter  den  Teilen  des  Buches,  die  besonders  den 
ertreter  der  Kulturwissen.schaften  interessieren,  gehören  jene  Abschnitte 
um  Anziehendsten  und  Anregendsten,  was  uns  geboten  wird ;  sie  zeigen, 
aß  die  Beobachtungsgabe  des  Verf.  den  Menschen  gegenüber  ebenso 
iin  und  treffend  ist,  wie  wir  sie  bei  seinen  naturwissenschaftlichen  Be- 
bachtungen ohne  weiteres  voraussetzen.  Ich  möchte  nur  die  etwas 
nklare  Bemerkung  über  die  Arier  (S.  196  f.)  und  das  Urteil  über  den 
liarakter  der  Hellcnisierung  des  alten  Orients  (S.  199)  als  unrichtig 
eanstanden. 

Für  die  Beurteilung  von  Geschichte  und  Kultur  der  Mittelmeerländer 
st  es  ein  altes,  z.  B.  von  Hehn  erörtertes  Problem,  ob  der  wirtschaftliche 
iückgang  jener  Gebiete  durch  eine  Verschlechterung  der  natürlichen 
erhältnisse  (Klimaänderung)  oder  durch  die  Tätigkeit  des  Menschen 
erschuldet  sei.  Ph.  scheint  mir  den  Nachweis  erbracht  zu  haben 
S.  129  fr.,  148,  177),  daß  den  Menschen  allein  die  Verantwortung  für  die 
eutigen  Zustände  trifft;   einen  wie  wesentlichen  Anteil  überhaupt  der 
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Mensch  an  der  SchafTong  des  Bildes  hat,  das  die  Mittelmeerländer  uns 
heute  darbieten  und  das  uns  so  charakteristisch  scheint,  zeigt  sich  am 
besten  in  der  Pflanzenwelt.  Bei  dieser  Darstellung  kommt  der  Verf.  dem 
Kullurhistoriker  in  einer  Streitfrage  zu  Hilfe,  in  der  man  sich  in  neuester 
Zeit  gegen  V.  von  Hehn  entschieden  hat.  Ph.  bemerkt  zwar,  daß  eine 
Reihe  von  Kulturpflanzen,  die  nach  Hehn  erst  in  historischer  Zeit  ein- 
geführt sein  sollen,  schon  seit  Alters  im  Mittelmeer  heimisch  sind  (S.  133), 
betont  aber  an  einer  andern  Stelle  (S.  159),  daß  manche  Pflanzen,  die 
bereits  im  jüngeren  Tertiär  vorkommen,  durch  die  darauf  folgende  Eis- 
zeit wieder  verdrängt  sein  konnten;  gegenüber  den  Einwänden  des 
Botanikers  Engler  wäre  also  Hehn  doch  nicht  so  ganz  im  Unrecht :  man 
darf  an  eine  Neueinwanderung  mancher  Pflanzen  denken,  und  "die  Rück- 
einwanderung könnte  sich  zum  Teil  noch  bis  in  die  historische  Zeit 
fortgesetzt  haben". 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  habe  ich  einige  Dinge  heraus- 
gegriffen, um  zu  zeigen,  daß  es  auch  dem  Philologen  die  Kenntnis  nütz- 
licher Tatsachen  vermittelt;  jeder,  der  sich  mit  Geschichte  und  Kultur 
des  Mittelmeers  beschäftigt,  wird  die  Darstellung  Ph.'s  mit  großem  Gewinn 
lesen.  Ich  füge  hinzu,  daß  gelegentlich  auch  der  Sprachforscher  im 
engeren  Sinn  auf  seine  Rechnung  kommt,  so  wenn  der  Verf.  die  neu- 
griechischen Namen  der  Winde  zusammenstellt  (S.  99  f.).  Nur  möchte 
ich  wünschen,  daß  einige  absonderliche  Transskriptionen  wie  Kahnenasi 
statt  Kafm^nes  in  einer  Neuauflage  verbessert  werden.  —  Als  dankens- 
werte Beigabe  des  Werkes  seien  die  Illustrationen  und  Kärtchen  hervor- 
gehoben, durch  welche  der  Verf.  seine  Ausführungen  glücklich  ergänzt; 
durch  seine  frappierende  Naturwahrheit  hat  mir  besonders  das  Bild  einer 
messenischen  Gartenlandschaft  Eindruck  gemacht;  es  ist  vorzüglich  ge- 
eignet, die  lebendigen  Vegetationsschilderungen  unmittelbar  anschaulich 
zu  machen. 

Marburg.  Albert  Thumb. 


Hirt  H.  Handbuch  der  griechischen  Laut-  und  Formenlehre.  Eine  Ein- 
führung in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des  Griechischen.  Heidel- 
berg 1902.  464  S.  8  M.  (Auch  u.  d.  T.  Sammlung  indogermanischer 
Lehrbücher  unter  Mitwirkung  von  Berneker,  Bück,  Mikkola,  Sommer, 
Streitberg,  Thumb,  Walde,  Zubaty  herausgegeben  von  H.  Hirl.  I.  Reihe: 
Gramatiken.  2.  Bd.). 

Der  Herausgeber  dieses  Anzeigers  hat  mich  gebeten,  und  das  ist 
bei  dem  Verhältnis,  in  dem  ich  zu  ihm  stehe,  leicht  verständlich,  eine 
Selbstanzeige  dieser  Sammlung  und  meines  Buches  im  Besonderen  zu 
schreiben.  Ich  bin  nicht  gleich  dazu  gekommen,  glaube  aber  nicht,  daft 
es  schon  zu  spät  ist. 

Eine  Sammlung  derartiger  Lehrbücher  hat  mir  schon  seit  langem 
vorgeschwebt,  und  als  daher  der  Verleger  mit  seinem  Plan  an  mich 
herantrat,  bin  ich  gern  bereit  gewesen,  ilm  auszuführen,  und  mit  Dank 
darf  ich  es  begrüßen,  daß  ich  überall  bei  den  Fachgenossen,  an  die  ich 
mich  um  Mitarbeit  wandte,  freundliches  Entgegenkommen  gefunden  habe. 
Werm  auch  die  Ausführung  der  einzelnen  Werke  natürlich  länger  ge- 
dauert hat,  als  ursprünglich  gedacht  war,  so  wird  doch  hoffentlich  nicht 
allzulange  Zeit  mehr  vergehen,  bis  die  meisten  geplanten  Bände  vorliegen. 
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Sommers  lateinische  und  meine  griechische  Grammatik  sind  erschienen^ 
Thumbs  Altindische  Grammatik  ist  in  dem  Augenblick,  da  ich  dies  schreibe, 
im  Satz  nahezu  vollendet,  und  wird,  wenn  dies  gedruckt  ist,  ausgegeben 
sein.  Der  Druck  von  Waldes  etymologischem  Wörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  hat  begonnen  und  wird  rasch  zu  Ende  geführt  werden,  womit 
dann  eine  lange  schmerzlich  empfundene  Lücke  ausgefüllt  sein  wird. 
Gleichzeitig  mit  ihm  wird  Bucks  oskisch-umbrisches  Elementarbuch,  das 
die  meisten  Texte  bequem  zugänglich  machen  wird,  vorliegen,  und  auch 
die  übrigen  Bände  werden  bald  fertig  gestellt  sein. 

Der  wesentliche  Plan  dieser  Sammlung  ist  der,  den  Philologen  die 
Ergebnisse  der  sprachwissenschaftlichen  Erkenntnis  für  die  Einzelsprachen 
in  möglichst  einfacher  Darstellung  zugänglich  zu  machen,  und  dieses 
Ziel  wird  hoffentlich  erreicht  werden.  Wenn  es  einerseits  wünschenswert 
ist,  daß  sich  die  Philologen  mit  Sprachwissenschaft  beschäftigen,  so  ist 
anderseits  unbedingt  notwendig,  daß  die  Sprachwissenschaft  von  dem 
hohen  Kothurn,  auf  dem  sie  wandelt,  etwas  heruntersteigt  und  ihre  Er- 
gebnisse möglichst  einfach  darstellt.  Wie  weit  das  jedem  gelingt  und 
wie  weit  es  insbesondere  mir  gelungen  ist,  ist  natürlich  eine  andere 
Frage.  Persönliche  Beziehungen  zu  Philologen  haben  mich  belehrt,  daß 
wir  immer  noch  viel  zu  fremdartig  reden.  Schon  die  Transskriptionsfrage 
ist  ein  großes  Hindernis  für  das  Verständnis.  Ich  halte  Brugmanns  Stand- 
punkt, den  er  in  dieser  Zeitschrift  dargelegt  hat,  nicht  gerade  für  glücklich. 
Die  historisch  entstandene  phonetische  Transskription  der  Einzelsprachen 
mit  allen  ihren  Mängeln  verewigen  zu  wollen,  ist  wirklich  nicht  ange- 
bracht. In  meiner  Sammlung  sind  wir  freilich  im  wesentlichen  nicht 
von  der  ßrugmannschcn  Transskription  abgegangen,  aber  für  die  Zukunft 
muß  doch  etwas  anderes  an  die  Stelle  treten.  Schon  durch  systematische 
Durchführung  einzelner  Zeichen  wäre  eine  große  Erleichterimg  zu  schaffen. 
Wer,  wie  ich  den  Index  zu  den  Idg.  Forschungen  anfertigt,  kommt  darauf 
ganz  von  selber.  Weshalb  schreiben  wir  nicht  ein  für  allemal  für  die 
Länge  den  — ?  Wen  soll  das  nicht  verwirren,  wenn  es  daneben  noch  " 
und  '  findet?  "  kann  ja  zur  Bezeichnung  der  überdehnten  Länge  bleiben. 
Daß  wir  im  Litauischen  noch  sz  und  z  schreiben,  ist  nur  ein  alter  Zopf 
i  und  £  tun  dieselben  Dienste,  und  ebenso  sollte  man  lit.  ^,  slav.  i  durch 
e  ersetzen.  Femer  sollte  man  ö  =  tecÄ,  auch  im  Indischen  durchführen. 
Lieber  dann  neue  Zeichen  schaffen  als  dieselben  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  zu  gebrauchen.  Die  Orthographie  jeder  Einzelsprache  kann  in 
besonderen  Büchern,  die  sich  mit  ihr  beschäftigen,  ja  noch  erhalten 
bleiben.  Denn  wenn  sich  jemand  im  besonderen  mit  ihr  beschäftigt,  so 
wird  er  auch  die  besondere  Orthographie  rasch  lernen.  Aber  wenn  ein 
Philologe  in  den  zusammenfassenden  Handbüchern  nachschlägt  und  hier 
dieselben  Zeichen  im  verschiedensten  Sinne  angewendet  findet,  so  muß 
er  stutzig  werden. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  manche  Änderungen  erfahren  könnte,  ist 
die  Terminologie.  Wir  haben  ja  manche  indischen  Ausdrücke  schon 
lallen  lassen,  könnten  darin  aber  noch  weiter  gehen,  und  entweder  deutsche 
Ausdrücke  einführen,  wie  silbisch  statt  sonantisch,  oder  uns  an  die  der 
klassischen  Sprachen  halten. 

Die  Entwicklung  unsrer  Wissenschaft  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß 
die  Lautlehre  lange  Zeit  fast  ausschließlich  im  Vordergrund  des  Interesses 
gestanden  hat.     In  den  meisten  Grammatiken  nimmt  sie  daher  einen 
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großen  Raum  ein,  und  auch  ich  habe  noch  eine  ausführliche  Lautlehre 
gegeben.  Aber  ich  bin  zweifelhaft,  ob  wir  damit  richtig  handeln.  M.  E. 
genügt  es,  für  die  Lautlehre  die  Erscheinungen  hervorzuheben,  die  für 
das  Verständnis  des  Formensystems  eine  Rolle  spielen.  Dahin  gehört 
natürlich  der  Ablaut,  der  gerade  das  griechische  Verbalsystem  in  so  hervor- 
ragender Weise  durchsetzt,  und  ich  habe  auch  meine  bekannten  Anschau- 
ungen dargestellt,  die  doch  für  die  Erklärung  des  Verhältnisses  von  Formen 
wie  ßdXXu),  ß^ßXTiKa,  ÄfnapT-dviu ,  &|iapT/|-cu)  usw.  unentbehrlich  sind. 
Können  wir  große  allgemeine  Lautgesetze  aufstellen,  wie  es  etwa  das 
Gesetz  der  oftencn  Silben  im  Slavischen  ist,  so  darf  man  das  nicht  über- 
gehen. Aber  viele  Einzelheiten  gehören  nicht  in  eine  Grammatik,  sondern 
in  eine  Darstellung  der  Etymologie.  Solche  Bücher  wie  Curtius'  griechische 
Etymologie  fehlen  uns  ja  leider.  Hier  wäre  der  Raum,  die  einzelnen 
Lautgesetze  mit  vollem  Material  zu  behandeln.  Ich  hoffe,  daß  auch  der- 
artige Bücher  noch  in  meiner  Sammlung  erscheinen  werden. 

Aus  dem  Gesagten  werden  die  Leser  erkennen,  daß  ich  selbst  noch 
manche  Ausstellungen  an  meinem  Handbuch  zu  machen  habe,  mehr  viel- 
leicht noch  als  die  Rezensenten  alle  zusammen  geäußert  haben.  Im  all- 
gemeinen kann  ich  mich  über  die  Aufnahme  meines  Buches  von  seilen 
der  Fachkritiker  nicht  beklagen.  Mich  mit  ihnen  über  Einzelheiten  aus- 
einanderzusetzen, sehe  ich  keinen  Grund.  Für  mich  ist  schon  seit  Jahren 
die  Beobachtung  der  Rezensionstätigkeit  ein  höchst  interessantes  Studium. 
Kann  man  doch  oft  mit  positiver  Sicherheit  vorher  sagen,  wie  eine 
Rezension  ausfällt.  Der  Grundsatz  ne  bis  in  idem,  gegen  den  man  ja  in 
jungen  Jahren  leicht  fehlt,  scheint  in  der  Schweiz  allerdings  noch  nicht 
durchgedrungen  zu  sein.  Sollte  eine  zweite  Auflage  des  Buches  not- 
wendig werden,  so  werde  ich  hoftentlich  noch  manches  Bessere  bieten 
können.  Vielfach  hat  man  sich  darüber  gewundert,  daß  ich,  von  Haus  aus 
Germanist  und  Slavist,  das  Griechische  darzustellen  unternommen  habe.  Nun 
erstlich  trägt  mein  Buch  den  Untertitel  'Eine  Einfülirung  in  das  sprach- 
wissenschaftliche Studium  des  Griechischen',  es  sollte  also  vor  allem  die 
sprachwissenschaftliche  Seite  zu  ihrem  Recht  kommen,  und  zweitens  kann 
man  sich  doch  allmählich  auch  mit  andern  Gebieten  vertraut  machen,  als  die 
man  in  den  ersten  Jahren  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  behandelt  hat. 

Am  Schluß  möchte  ich  noch  den  Wunsch  aussprechen,  daß  mir 
die  Benutzer  des  Buches,  namentlich  Philologen,  ihre  Bemerkungen  über 
Mängel  und  Lücken  mitteilen  möchten.    Ich  werde  sie  mit  Dank  benutzen. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 

Brown  L.  D.  A  study  of  the  case  construction  of  words  of  time.  Doktor- 
dissertation der  Yale  University  im  Selbstverlage  des  Verfassers.  New 
Havon  1904.   141  S.  8o, 

Der  Verfasser  hat  3100,  bezw.  mit  Abzug  der  von  ihm  als  unbrauch- 
bar ei-fundenen,  2500  Beispiele  des  Kasusgebrauches  bei  Wörtern  für  Tag, 
Nacht,  Monat  usw.  (f]}iipa  bezw.  f||iap;  vuE  bezw.  eöq)pöviT,  ynfyv;  €toc, 
^viauTÖc;  XuKdßac;  ^ap;  G^poc;  öirdipa,  fieröiruipov,  (pGivöiriwpov;  xeifuiibv: 
öpGpoc,  TTcpiopGpoc;  ?a)c;  inecniißpia;  beiXi^;  ^cir^pa;  üipa;  xp<ivoc)  aus 
Ilias  und  Odyssee;  Herodot;  Thukydides;  Xenophons  Anabasis  und 
Hellenika  gesammelt  und,  was  seiner  Abhandlung  eine  besondere  metho- 
dologische Bedeutimg  verleiht,  mit  Unterstützung  u.  a.  von  Morris,  geprüft. 
Des  genannten  Prinzipienforschers  Einfluß  zeigt  sich  sofort  in  dem 
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peinlichen  Bestreben  durchgeführter  Klassißkation,  für  welche  formalen  Ein- 
teilnngsgründen  mit  Morris  ein  unvergleichlich  viel  höherer  Wert  zugemessen 
wird  als  funktionellen.  Zunächst  werden  zwei  Klassen  unterschieden: 
1.  Ausdrücke  ohne,  2.  solche  mit  Präpositionen;  da  diese  nur  13**/o  um- 
fassen, so  sind  sie  nur  in  einem  Anhang  berücksichtigt.  Die  erste  Klasse 
kann  betrachtet  werden  nach  der  An-  oder  Abwesenheit  von  adjektivischen 
Zusätzen  (modifiers  genannt);  nach  der  Bedeutung  des  Substantivs;  nach 
der  Bedeutung  des  Zusatzes  (modifier);  nach  der  Flexionsendung;  nach  dem 
Numerus  des  Substantivs ;  nach  der  Bedeutung  des  den  Kasus  bestimmenden 
Verbs.  Zuerst  wird  abgegrenzt  zwischen  Fällen  1)  mit  und  2)  ohne  Zusatz 
(modifier).  Zu  2.  gehören  f\}iipa,  v6S,  ^viauröc,  O^poc,  öirdipa,  xcif^djv,  ^d)c, 
Mccniißpia,  bciXri,  4cir^pa,  ÖpGpoc,  d)pa,  xp<^voc,  d.  h.  die  Wörter  für  Tages- 
oder Jahreszeit,  di«^  aber  doch  auch  (S.  10)  may  be  used  ivith  modifiers. 
Zu  1)  gehören  i^M^pci«  vOH,  \i^y,  €toc,  ^viauTÖc,  XuKdßac,  lap,  B^poc,  x^^Mdiv, 
f)djc,  |i€CTi|ißpia,  bciXri,  ^cir^pa,  6pepoc,  üüpa,  xp<^voc,  d.  h.  die  Wörter  für 
Zeit,  Tag,  Monat  und  Jahr :  Stoc,  Xuxdßac,  \ii\v  und  £ap  werden  nicht 
ohne  Zusatz  gebraucht;  für  Stoc  im  Singular  tritt  hier  ^viauröc  ein, 
während  öirtbpa  umgekehrt  nicht  mit  einem  modifier  vorkommt. 

Wertvoller  jedoch  soll  sein  die  Beobachtung,  daß  einige  Wörter  wie 
^viauTÖc  und  xp<ivoc  einen  verborgenen  Zusatz  {implied  modifier)  enthalten, 
insofern  jenes  so  viel  ist  wie  etc  ^viauxöc,  dieses  soviel  wie  cuxv6c  xpövoc; 
flM^pa  ist  doppelseitig,  insofern  es  im  Sinne  von  'Tag'  (=  24  Stunden)  nichts 
anderes  bedeutet  als  ^la  ^M^pa,  dagegen  im  Sinne  von  Tageszeit*  keinen 
solchen  hinzuzudenkenden  Zusatz  in  sich  birgt.  Darnach  erhalten  wir 
wiederum  zwei  Klassen:  1.  Wörter  ohne  Zusatz  (modifier)^  z.  B.  i^M^pa 
=  Tag,  2.  mit  Zusatz  a)  mit  ausgedrücktem,  b)  mit  nichtausgedrücktem, 
z.  B.  f\\iipa  =  Tageszeit.  Die  Substantiva  ohne  Zusatz  sind  in  der  Regel 
beschränkt  auf  Gen.  und  Akk.  sing.,  die  mit  ausgesprochenem  oder  un- 
ausgesprochenem Zusatz  sind  unbeschränkt,  mit  Ausnahme  des  Dat.  plur., 
sodaß  der  Unterschied  von  Worten  mit  und  ohne  Zusatz  offenbar  einen 
solchen  in  Zahl,  Kasuskonstruktion  und  Wortbedeutung  bezeichnet.  Die 
Frage,  ob  die  Zusätze  einen  förmlichen  Einfluß  ausüben,  wird  folgender- 
maßen beantwortet:  seltene  und  beschreibende  sind  ohne  Belang,  aCiToc 
'ebenderselbe' imd  ^iridiv,  ^inYiTvo^evoc  u.  a.  desgl.  Dagegen  sind  Ocrepaioc 
und  die  Ordnungszahlen  fast  stets  mit  dem  Dativ  verbunden.  ttoXOc,  öXi^oc, 
ÖXoc,  tocoOtoc  haben  meist  den  Akk.  oder  Gen.  bei  sich,  ^xacroc  den 
Gen.  Doch  überall  gibt  es  Ausnahmen,  weil  "there  are  other  strong  influences 
at  work  which  neutralize  the  force  of  the  modifying  word,  the  inferences 
which  have  been  drawn  must  be  taken  not  as  rules  invariably  followed 
but  as  indicating  tcndencies  pointing  strongly  in  this  or  that  direction" 
(S.  9).  Die  Zusätze  können  wir  in  drei  Abteilungen  unterbringen ;  wir  haben 

1.  solche  mit  allen  drei  Kasus:  aöxöc,  ^iridjv  und  vielleicht  ^ttititvöilicvoc; 

2.  solche  mit  Dativ  und  Akkusativ  (vereinzelt  Genitiv):  licrcpaloc  und 
vielleicht  irporcpaioc,  irpörepoc,  öcrepoc,  ftXXoc  'nächst';  3.  solche  mit  Dativ 
und  Akkusativ,  selten  Genitiv:  iroXöc,  öXt^oc,  ÖXoc,  'irXeiuiv,  irXciCTOc, 
tocoOtoc,  öcoc,  irflc  und  Komposita,  ^Kacroc,  &XXoc  'übrig',  tIc  und  Artikel. 
1.  und  2.  sind  von  demonstrativer  Art  mit  Neigung  zum  Dativ;  3.  bezeichnet 
ein  Maß  und  bevorzugt  Genitiv  und  Akkusativ.  "The  predominance  of  the 
former  group  in  the  dative  and  the  latter  in  the  genitive  and  accusative, 
especially  the  latter,  quadrates  with  the  general  meanings  assigned  to  the 
respective  casc  constructions  of  words  of  time/"    (S.  10.) 
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Eine  weitere  Haupteinteiiong  beruht  auf  der  Bedeutung  des  Wortes 
im  Zusammenhang  mit  dem  Kasus,  um  zu  zeigen,  ob  bestimmte  Substan- 
tive bestimmte  Kasus  etwa  bis  zur  Ausschließlichkeit  bevorzugen.  Da 
der  bloße  Dativ  des  Plural  in  den  Quellen  nicht  auftritt,  so  beschränkt 
Brown  die  Statistik  auf  den  Singular.  Nun  überwiegt  der  Genitiv  bei 
flM^pa  'Tageszeit',  vöE,  €ap,  G^poc,  öirOipa,  XCiMdiv,  fjdjc,  MCCT^ßplo, 
bclXn,  ^CTT^pa,  öpGpoc,  der  Dativ  bei  f)M^pa  'Tag*,  m/|v,  €toc,  ^vioutäc, 
Xpövoc,  lüpa. 

Noch  etwas  anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  man  die 
Fälle  wegließe,  in  denen  der  Zusatz  (modifier)  einen  Einfluß  üben  könnte. 
Allein  deren  Zahl  ist  zu  gering,  als  daß  wir  viel  damit  anzufangen  ver- 
möchten. So  wird  eine  neue  Liste  aufgestellt  mit  den  Beispielen,  in  denen 
das  Demonstrativpronomen,  aöröc  'ebenderselbe',  ^iriibv  oder  ^ttititvöjicvoc 
den  Zusatz  bilden.  Dann  bekommen  wir  als  Bevorzuger  des  Genitivs  völ, 
*ap,  G^poc,  X€i|Ji»J^v,  xP<ivoc  (?),  des  Dativs  i?iM^pa  Tag',  frroc,  ^yioutöc.  Das 
Gesamtergebnis  all  dieser  Versuche  ist  (S.  14) :  "the  words  of  time  thal 
may  bo  used  unmodified  incline  toward  the  use  of  tlie  genitive  rather 
than  the  dative,  tchether  a  modifiyng  ward  be  preseiU  w  n<d\  but  those 
that  call  for  some  defmitive  modifier  seem  to  prefer  the  dative  to  the 
genitive  case.  Das  erstere  ist  kein  Wunder,  as  they  are  the  words  most 
often  used  in  giving  a  precise  date  and  so  would  naturally  fall  in  that 
case  which  had  been  adapted  to  that  purpose." 

Nachdem  in  so  gründlicher  Weise  der  methodische  Boden  gelegt 
ist,  werden  die  drei  Kasus  Genitiv,  Dativ,  Akkusativ  einzeln  durchge- 
nommen, wobei  zuerst  die  Substantive  kommen,  möglichst  mit  ihren 
adjektivischen  Zusätzen,  nebst  angeschlossenen  kommentarartigen  Bemer- 
kungen. Sodann  wird  der  Gegenstand  nochmals  behandelt  in  der  Reihen- 
folge Akkusativ,  Genitiv,  Dativ  und  zwar  so,  daß  die  Verben  vorangestellt 
werden,  mit  denen  die  Kasus  verbunden  sind,  wobei  auch  auf  den  Einfluß 
der  Aktionsarten  geachtet  wird. 

Da  eine  weitere  Darlegung  des  Gedankenganges  der  breit  angelegten 
Untersuchung  über  den  Rahmen  einer  Anzeige  weit  hinaus  ginge,  so  teile 
ich  nur  noch  die  Hauptergebnisse  mit.  Wir  erfahren  auf  S.  135  ff.: 
1.  Eine  Klassifikation  nach  den  Flexionsendungen  deckt  sich  nicht  mit 
sich  gegenseitig  ausschließenden  funktionellen  Einteilungen.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  Einwirkung  des  Zusammenhangs,  von  dem  am  wichtigsten 
ist  das  modifizierende  Wort  und  dann  das  Verb.  2.  Die  Genauigkeit  der 
Bedeutung  des  Kasus  liegt  nicht  allein  in  der  Endung,  sondern  ist  verteilt 
über  verschiedene  Elemente,  bes.  aber  beruht  sie  auf  dem  Sinne  des 
Zeitsubstantivs  selbst.  Manchmal  braucht  man  überhaupt  nicht  auf  den 
Kasus  zurückzugreifen.  3.  Nomina  mit  sehr  unbestimmtem  Sinn  nehmen 
meist  eine  Präposition  zu  sich.  4.  Wo  beide  Ausdrucksweisen,  die  prä- 
positionale  und  die  nichtpräpositionale,  nebeneinander  vorkommen,  pfl^ 
die  erstere  zu  überwiegen.  5.  Die  genannten  Faktoren  wirkten  so  stark, 
daß  schließlich  auch  da,  wo  sie  nicht  zutrafen,  der  Kasus  allein  die 
Last  der  Zeitangabe  zu  tragen  vermochte:  dem  Akkusativ  verhalf  ein 
Beiwort  des  Masses  oder  die  durative  Bedeutung  des  Verbs  zu  seiner 
Anwendung;  dem  Genitiv  seine  Unbestimmtheit  und  der  Charakter  der 
Verben,  welche  Vollendung  ausdrücken;  dem  Dativ  die  ständige  An- 
wesenheit eines  hinweisenden  Wortes. 

Wenn  sich  der  Verfasser  der  Hofihung  hingibt,  trotz  der  Beschränkt- 
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heil  des  Materials  und  sonstiger  Einwendungen  werde  sein  Hauptresultat 
doch  angenommen  werden,  so  hat  mich  eingehendes  Studium  seiner  Schrift 
hievon  nicht  zu  überzeugen  vermocht.  Seine  Versuche,  immer  wieder 
einen  anderen  Einteilungsgrund  zu  Gnden,  scheinen  mir  erzwungen.  Die 
Rolle  des  modifiera  ist  weit  überschätzt,  was  er  selbst  mehrfach  zu  emp- 
finden scheint;  ein  implied  modifier  vollends  ist  ein  Unding.  Andrerseits 
ist  der  Wert  der  Kasusendungen  viel  zu  sehr  herabgedrückt,  was  dann 
zu  solchen  Verlegenhcitsauskünften  führt  wie  S.  105 :  "Perhaps  all  that  can 
be  said  is  that  one  phrase  has  the  inflectional  ending  of  the  acciisative 
and  the  other  that  of  the  genitive**.  Wie  vertragen  sich  damit  die  vielen 
Fälle,  in  denen  auch  nach  dem  Verfasser  der  Kasus  der  alleinige  Träger 
der  Bedeutung  ist,  und  wie  erklärt  es  sich,  daß  eine  bestimmte  Summe 
zeitlicher  Merkmale  einen  bestimmten  Kasus  hervorrief,  wofür  wir  in 
Thuc.  I,  30,  3  f.  (irepuövTi  rCp  0^p€i  —  tö  O^poc  toOto  —  x^iM^jvoc  f\br\)  eine 
geradezu  klassische  Stelle  haben?  Mich  dünkt,  Brown  verwechselt  zwei 
Stadien  der  Sprachgeschichte,  das  prähistorische,  in  dem  sich  die  Ge- 
brauchstypen durch  allmähliche  Adaptation  gebildet  haben  mögen,  und 
das  historische,  in  dem  sie  zur  Genüge  feststanden.  Die  von  ihm  so  stark 
gepreßten  gegenseitigen  Kreuzungen  erhärten  das  nicht,  was  sie  erhärten 
sollen.  Denn  einmal  werden  allmähliche  Verblassungen  nicht  zu  bestreiten 
sein  (Delbrück  Vgl.  Synt.  1,  S.  246).  Sodann  aber  dürfen  wir  uns  nicht 
einbilden,  mit  unseren  wesentlich  logisch-statistischen  Mitteln  all  den 
Feinheiten  auf  die  Spur  zu  kommen,  die  bei  aller  anscheinenden  Gleich- 
heit doch  noch  zarte  Unterschiede  in  sich  bergen.  Damit,  daß  esaentially, 
pradicaily,  virtually  schließlich  dasselbe  Produkt  herauskommt,  ist  die 
Sache  nicht  erledigt,  wie  denn  auch  Brown  gelegentlich  darauf  hinweist, 
daß  Partikeln,  Negationen,  Wortstellungen  usw.  eine  leise  Verschiebung  des 
Sinnes  bewirken.  Es  handelt  sich  hiebei  vielfach  um  das,  was  neuerdings 
bes.  auch  von  philosophischer  Seite  über  den  Gefühlswert  der  Worte  aus- 
geführt worden  ist  und  wofür  der  Amerikaner  am  einfachsten  zu  verweisen 
ist  auf  die  rasch  orientierende  Zusammenfassung  in  Oertel,  Lectures 
on  the  Study  of  Language,  New  York-London  1901.  Besonders 
tÜJel  ergangen  ist  es  dem  Genitiv,  von  dem  Brown  S.  94  die  nichtssagende, 
weil  rein  negative  Bestimmung  gibt,  seine  inflectional  ending  .  .  .  is  not 
necessary  for  obtaining  the  meaning^  but  onlp  to  show^  aa  it  toere^  that  it 
is  not  €iccusative. 

Die  meisten  Beispiele,  wo  er  mit  dem  Dativ  oder  Akkusativ  ein- 
fach zusammenfallen  soll,  werden  sich  durch  genauere  Interpretation  weg- 
räumen lassen.  Aus  der  Beobachtung,  daß  er  bei  Herodot  häufiger  sei 
als  bei  Thukydides,  folgt  nicht,  daß  er  sich  von  des  letzteren  Dativ  nicht 
abhebe,  sondern  daß  er  in  seiner  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  (als 
TTTtDcic  t€vik/|  !)  besscr  zu  dem  läßlichen  Plauderstil  des  jonischen  Fabu- 
listen  paßt  als  der  aktenmäßig  scharfe,  etwas  pedantische  Dativ,  der  dem 
korrekten  Ernst  des  gereifteren  Thukydides  besser  ansteht;  werm  dieser 
selbst  fast  ausnahmslos  bei  den  Jahreszeiten  den  Gen.  anwendet,  so 
scheint  mir  darin  im  Gegensatz  zu  Brown  S.  83  ff.  eine  feine  Andeutung 
enthalten,  daß  er  diese  immerhin  recht  mangelhafte  Art  der  Zeitangabe 
eben  nicht  als  vollwertige  Datierung  empfand.  Ferner  ist  bei  Herod.  3, 15 
oöb^v  nicht  zu  übersehen  und  Thuc.  8,  29,  1  ist  distributiv  zu  fassen : 
'jedesmal  in  der  folgenden  Zeit*,  nämlich  an  den  Zahltagen.  Herod.  6,  12 
ToO  XomoO  ^1^  ir€iOdifieOa  ist  *laßt  uns  in  der  Zukunft  nicht  gehorchen!* 
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(eine  Art  Partitiv!),  während  tö  Xoiiröv  wäre:  'laßt  uns  nicht  gehorchen 
über  die  Zukunft  hin!'  Thuc.  2,  97,  2  hat  der  Genitiv  natürlich  mit  dvOcoi 
gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  überhaupt  Genitivus  qualitatis  *ein  Weg 
von  13  Tagen,  zum  Vollenden*.  Ebenso  ist  beim  Dativ  Uerod.  7,  12  aus- 
zuscheiden, weil  ganz  sicher  übersetzt  werden  muß  nocti  rem  permwi 
diiudicandam.  Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  in  diesem  Kasus  nicht  bloß 
der  alte  Lokativ,  sondern  gelegenthch  auch  der  alte  Soziativ-Komitativ- 
Instrumentalis  fortleben  kann  (Delbrück  Vgl.  Synt  1,  223)  so  wohl  u.  a.  in 
Xpövqj,  dessen  Sinn  dann  wäre  *mit  der  Zeit*  =  with  the  time^  was  weder 
vom  Genitiv  'im  Verlauf  der  Zeit  (gelegentlich)*  =  tcithin  the  time  {then  and 
now\  noch  auch  vom  Akkusativ  'durch  die  Zeit  hin*  =  through  the  time 
sonderlich  weit  abliegt.  Daß  für  den  Dativ  nur  der  Singular  in  Betracht 
komme,  scheint  übrigens  angesichts  der  nicht  seltenen  Fälle  wie  'OXuu- 
irioic  nicht  allzu  sicher. 

Vielleicht  ist  noch  der  Wunsch  gestattet,  es  möchte  in  Abhandlungen 
über  die  Kasus  das  englische  Wort  case  eindeutig  in  diesem  Sinne  verwendet 
und  sonst  durch  eines  der  zahlreichen  anderen  Ausdrücke  wie  example^ 
inetancey  evidence^  ülusiration,  quotation,  phrase^  paseage^  expresHon  ersetzt 
werden,  die  sich  sämtlich  ebenfalls  bei  Brown  finden.  Wenn  wir  auch  nicht 
glauben,  daß  seine  Arbeit  eine  wesentliche  Förderung  über  das  von  seinen 
Vorgängern ,  zumal  Krüger,  Erreichte  hinaus  bringe,  so  erkennen  wir  doch 
die  Sorgfalt  des  Verfassers  und  die  Gewinnung  kleinerer  Ergebnisse  an. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 


Immisch  0.   Die  innere  Entwicklung  des  griechischen  Epos.   Ein  Baustein 
zu  einer  historischen  Poetik.   Leipzig  Teubner  1904.  34  S.  IM. 

Vor  einiger  Zeit  ist  wieder  einmal  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  homerische  Problem  zu  lösen,  indem  man  ein  einzelnes  Kultur- 
element, die  Bewaffnung,  als  Kriterium  für  zeitliche  Schichtung  wählte; 
aber  dieser  Versuch  scheint  mir  wieder  einmal  gezeigt  zu  haben,  daß 
man  sich  um  die  prinzipielle  Seite  des  Problems,  um  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  eines  Weges  zu  sicherer  Erkenntnis,  zu  wenig  kümmert,  weil 
jeder  glaubt,  den  untrüglichen  Wegweiser  gefunden  zu  haben,  der  ihn 
durch  die  verschlungenen  Pfade  der  epischen  Dichtung  führt.  Es  geht 
hier  älmlich  wie  mit  der  Frage  nach  der  idg.  Urheimat,  wo  man  erst  in 
jüngster  Zeit  eingesehen  hat,  daß  die  lang  geübten  Methoden  überhaupt 
nicht  zu  dem  Ziel  führen  können,  das  man  für  erreichbar  hielt.  Niemals 
wird  man  mit  Hilfe  eines  Kriteriums  wie  z.  B.  der  Form  der  Bewaffnung 
imstande  sein,  die  innere  Geschichte  des  Epos  überzeugend  klarzustellen; 
denn  in  dieser  'Gemeinschaflsdich tung'  sind,  wie  der  Verfasser  richtig 
bemerkt,  die  einzelnen  Teile  so  innig  miteinander  verschmolzen,  daß  wir 
in  den  ältesten  Teilen  junge  Elemente,  in  den  jüngsten  Teilen  älteres 
Gut  erwarten  müssen;  es  handelt  sich  ja  nicht  um  ein  einfaches  Er- 
weitern und  Interpolieren,  sondern  um  die  sozusagen  organische  Weiter- 
bildung einer  Dichtung,  die,  jeweils  von  einer  Generation  auf  die  folgende 
vererbt,  von  dieser  als  Ganzes  weitergepflegt  wurde.  Man  kann  überhaupt 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  noch  möglich  ist,  die  Nähte  und  Fugen  zu 
erkennen,  in  denen  die  einzelnen  Teile  aneinander  stoßen;  der  Unzu- 
länglichkeit unserer  Methoden  wird  man  sich  immer  mehr  bewußt,  jemehr 
Versuche  gemacht  werden,  das  Epos  bis  in  seine  letzten  Bestandteile  auf- 
zulösen.  Nur  wenn  die  verschiedensten  Kriterien,  die  unter  sich  von- 
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einander  unabhängig  sind,  zu  gleichen  Resultaten  der  Analyse  führen,  nur 
wenn  sich  die  Schlüsse  aus  den  Realien,  aus  Kultur,  Sprache,  poetischer 
Technik  einander  ergänzen  und  eine  gegenseitige  'Probe  aufs  Exempel* 
bilden,  nur  dann  darf  man  hoffen,  eine  Losung  des  homerischen  Rätsels 
zu  finden.  Das  sind  eigenthch  selbstverständliche  Wahrheiten;  aber  so 
lange  sich  auch  die  Forschung  mit  Homer  beschäftigt,  so  ist  doch  im 
Sinne  einer  exakten  Lösung  nur  weniges  erreicht. 

Ich  glaube,  daß  die  Sprache  der  Ausgangs*  und  Angelpunkt  in 
diesen  Untersuchungen  bilden  muß,  weil  es  sich  hier  um  Dinge  handelt, 
die  zum  größten  Teil  unbewußt  angewendet  werden;  dazu  kommt,  daß 
gerade  bei  der  sprachlichen  Untersuchung  die  Masse  der  Tatsachen  (man 
denke  nur  an  Harteis  Digammauntersuchungen)  uns  in  den  Stand  setzt, 
die  Fehler  zu  korrigieren,  welche  gelegentlich  infolge  bewußter  Willkür 
eines  Dichters  die  Rechnung  stören.  Mag  auch  mancher  die  Sprach- 
statistik für  ein  unbequemes,  ja  vielleicht  unästhetisches  Hilfsmittel  der 
Homerforschung  halten,  —  man  wird  nicht  darum  herumkommen,  einmal 
die  Sprache  des  Epos  statistisch  so  durchzuarbeiten,  -wie  dies  mit  Erfolg 
für  den  Rig\'eda  geschehen  ist.  Eigene  Vorarbeiten  lassen  mich  hoffen, 
daß  man  auf  diesem  Weg  weiterkommen  wird;  sollte  aber  dieses  Hilfs- 
mittel doch  versagen,  dann  ist  das  Homerproblem  hoffnungslos,  sofern 
es  sich  um  eine  ins  einzelne  gehende  Analyse  handelt;  dann  führt 
wohl  nur  der  Weg  zum  Ziel,  den  L  in  seinem  anregenden  und  gedanken- 
reichen Schriftchen  vorzeichnet,  der  aber  doch  nur  in  großen  Zügen 
über  alte  und  junge  Schichten  im  Epos  zu  belehren  vermag.  L  geht  da- 
von aus,  daß  das  Epos  in  der  Form  erstarrt  ist,  daß  aber  eine  Weiter- 
entwicklung des  geistigen  Inhalts  sich  trotz  der  erstarrten  Form  geltend 
mache.  Ein  Dichter,  ein  dichtendes  Volk  kann  niemals  sich  so  verleugnen, 
daß  nicht  Denken  und  Fühlen  auch  da  durchbricht,  wo  es  durch  eine 
ererbte  Kunstübung  in  feste  Formen  gezwängt  wird.  In  einigen  großen 
Strichen  skizziert  nun  der  Verfasser  die  Entwicklung  des  Epos  von  der  alten 
und  typischen  Gemeinschaftsdichtung  zum  Individualismus  und  Realis- 
mus einer  jüngeren  Zeit;  die  Form  verkümmerte,  aber  der  geistige  Gehalt 
nahm  zu.  Wo  sich  Züge  eines  'kecken  Rationalismus*  gegenüber  der  alten 
Götterwelt  (wie  in  der  Episode  von  Ares  und  Aphrodite)  oder  Spuren 
'romantischer  Sentimentalität*  oder  Vorliebe  für  geistige  Überlegenheit 
(wie  beim  Helden  der  Odyssee)  zeigen,  da  kann  allerdings  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  solche  Stücke  von  Menschen  einer  jüngeren,  fortgeschrittenen 
Zeit  herrühren.  Solche  Gesichtspunkte  sind,  wie  der  Verfasser  selbst  be- 
merkt, nicht  ganz  neu,  aber  als  'Leitmotiv*  der  Forschung  sind  sie  doch 
noch  nicht  in  gleicher  Pointierung  ausgesprochen  worden.  I.  hütet  sich 
davor,  die  von  ihm  empfohlene  Methode  zu  <U)erschätzen  und  mehr  be- 
weisen zu  wollen,  als  zu  beweisen  ist;  aber  wenn  diese  Methode  mit 
exakten  Untersuchungen  über  Sprache,  Metrik,  poetische  Technik  und 
Realien  verbunden  wird,  dann  wird  einmal  der  Tag  kommen,  wo  sich 
die  Wissenschaft  über  das  Homerproblem  einigt.  Von  diesem  Ziel  sind 
wir  noch  weit  entfernt ;  es  bedarf  noch  vieler  Arbeit.  Möge  das  hübsche 
Schriftchen  in  weiten  Kreisen  dazu  anregen! 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Anzeiger  XVIJ. 


18   Jacobsohn  Quaestiones  Plautinae  metricae  et  grammaticae.  —  Camoy. 

JacobBohn  H.  Quaestiones  Plautinae  metricae  et  grammaticae.  Diss. 
inaug.    Göttingen  1904.   54  S.   8«. 

Die  Arbeit  versucht  zu  beweisen,  daß  die  bei  Plautus  nach  der 
4.  Arsis  des  iambischen  Senars  sowie  nach  der  2.  und  6.  Arsis  des 
trochäischen  Septenars  überlieferten  Hiate  vom  Dichter  zugelassen  seien, 
eine  Ansicht,  die  wohl  schon  vermutungsweise  geäußert,  aber  noch  nicht 
zusammenhängend  behandelt  worden  war.  Die  Beweisführung  legt  weniger 
Wert  auf  die  im  ersten  Abschnitt  vorgelegten  überlieferten  Beispiele  von 
solchen  Hiaten,  die  keine  andere  Erklärung  zulassen  —  und  das  kann 
man  nur  billigen  —  als  auf  die  Tatsache,  daß  veraltete  Worte  und  Wort- 
formen, die  Plautus  sonst  nur  im  Yersschluß  anwendet,  sich  auch  an 
diesen  Stellen  öfter  fmden,  und  die  andere,  daß  prosodische  und  metrische 
Schwierigkeiten,  für  die  verschiedenartige  Erklänmgen  versucht  sind,  sich 
so  durch  eine  gemeinsame  Erklärung  heben  lassen.  Daß  auch  so  die  Zahl  der 
drei  Arten  von  Beispielen  nicht  groß  ist,  gibt  der  Verf.  selbst  S.  8  zu.  obwohl 
er  sogar  solche,  die  seiner  Theorie  direkt  entgegen  sind,  anführt  (S.  10 
siem  und  possicm  in  Synaloephe).  Die  ganze  Annahme  ist  aber  innerlich 
durchaus  unwahrscheinlich,  weil  Plautus,  wie  die  dem  griechischen  Drama 
fremde  strenge  Beobachtung  der  Caesur  im  iambischen  Senar  beweist, 
den  Vers  anders  als  das  griechische  Drama  aufgefaßt  hat  und  durchaus 
als  Einheit  betrachtet.  Die  Annahme  einer  Diaeresis  (der  V^erf.  konstruiert 
sich  denn  auch  S.  51  eine  'quasi  diaeresis")  vor  dem  letzten  Metrum  trägt 
eine  widersprechende  Auffassung  hinein,  und  wäre  nur  glaubhaft,  wenn 
Plautus  den  iambischen  Senar  (wie  dies  für  den  trochäischen  Septenar 
in  seiner  Weise  gilt)  in  zweifacher  Weise  gebaut  hätte,  entweder  als 
metrische  Einheil  mit  Caesur,  oder  als  zusammengesetzten  Vers  mit 
Diaeresis  nach  dem  zweiten  Metrum,  wobei  dann  allerdings  zu  fordern 
wäre,  daß  der  4.  Fuß  ein  reiner  Jambus  sei,  und  nicht  einzusehen  wäre, 
warum  dieselbe  Diaeresis  nicht  auch  nach  dem  ersten  Metrum  zulässig  sei. 
Die  vom  Verf.  angenommene  Diaeresis  nach  der  6.  Arsis  des  trochäischen 
Septenars  ist  ebenso  zu  beurteilen.  Es  steckt,  wie  der  Verf.  aucli  an- 
deutet, das  Moyersche  sogen.  Dipodiengeselz  dahinter,  und  wer  der  An- 
sicht ist,  daß  dies  als  metri.sches  Gesetz  von  Langen  widerlegt  sei  (vgl. 
Skutsch  Forschungen  S.  155  f.),  muß  auch  die  Aufstellungen  des  Verf. 
grundsätzlich  ablehnen  An  sich  glaublicher  ist  die  Diaeresis  nach  der 
zweiten  Arsis  des  trochäischen  Septenars,  weil  Plautus  diesen  V'ers  in 
der  Tat  als  iambischen  Senar  mit  vorgesetztem  Creticus  behandelt: 
vielleicht  gibt  dafür  mehr  Wahrscheinlichkeit  die  vom  Verf.  S.  41  in  Aus- 
sicht gestellte  Behandlung  der  cretischen  und  bacheischen  Verse,  von 
der  ein  Teil  schon  S.  21 — 25  sehr  zum  Schaden  der  ohnehin  nicht 
großen  Übersichtlichkeit  der  Abhandlung  eingeschoben  ist.  Kretische 
Monometer  zeigt  ja  auch  die  Kolometrie  des  Ambrosianus  Epid.  v.  85  ff .  — 
Die  grundsätzliche  Ablehnung  des  Hauptergebnisses  kann  die  Anerkennung 
der  sorgfältigen  und  methodischen  Arbeitsweise,  sowie  der  Sachkenntnis  des 
Verf.,  der  manche  wertvolle  Einzelbemerkung  gibt,  nicht  beeinträchtigen. 

Münster,  Westf  P.  E.  Sonnen  bürg. 


Camoy  A.    Le  latin  d'Espagne  d'apres  les  inscriptions.  Louvain  I.-B.  Istas, 
1903.    227  S.  gr.  8^ 

Die  Tatsache,  daß  den  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärlateins  der  Lösung 
harrenden    komplizierten   Problemen   nur    durch    systematische    Einzel- 
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forschung  beizukommen  ist,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  oft  ver- 
kannt worden  als  daß  uns  nicht  schon  der  Titel  der  Abhandlung  Camoys 
mit  Genugtuung  erfüllen  müßte.  Möge  sein  Beispiel  und  das  seines 
Landsmanns  Pirson,  der  1901  die  Sprache  der  lateinischen  Inschriften 
Galliens  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht  hat,  bald  eifrige 
Nachahmung  finden.  Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  daß  an  Stelle  der 
nachgerade  allzu  üppig  wuchernden  Hypothesen  die  Realität  des  ja  in 
so  reicher  Fülle  vorliegenden  Materials  wiederum  in  den  Vordergrund 
gerückt  werde. 

Die  Art,  wie  Camoy  sein  Thema  behandelt  hat,  zeigt  uns  ihn  als 
einen  mit  latinistischen  und  romanistischen  Kenntnissen  gleich  gut  aus- 
gerüsteten Forscher,  dessen  methodische  Umsicht  als  vorbildlich  hingestellt 
werden  darf.  Er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  vorliegenden  In- 
schriftensammlungen und  die  spanischen  Zeitschriften,  die  über  neue 
Funde  berichten,  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  zu  exzerpieren,  sondern 
er  hat  in  jedem  einzelnen  Fall  den  Stand  der  Überlieferung  geprüft :  wir 
erfahren,  ob  eine  Inschrift  im  Original  vorhanden  ist  und  von  dem 
Herausgeber  hat  eingesehen  werden  können,  oder  ob  davon  eine  oder 
mehrere  Abschriften  bestehen  und  welcher  Grad  der  Glaubwürdigkeit 
den  letztern  jeweils  beizumessen  ist,  ob  eine  Form  einer  offiziellen  oder 
einer  privaten  Urkunde  entstammt  etc.,  alles  Dinge,  denen  bislang  die 
mit  inschriftlichen  Belegen  operierenden  Linguisten  bei  weitem  nicht  die 
gebührende  Beachtung  zu  schenken  pflegten.  Wenn  so  in  bezug  auf 
philologische  Akribie  allen  Anforderungen  Genüge  geleistet  ist,  so  hat 
nun  freilich  anderseits  der  Verfasser  die  neuere  sprachwissenschaftliche 
Literatur  entschieden  viel  zu  spärlich  herangezogen.  So  kommt  es,  daß 
er  nicht  nur  ab  und  zu  offene  Türen  einrennt,  sondern,  was  ungleich 
mehr  zu  bedauern  ist,  bereits  anderwärts  richtig  gedeutete  sprachliche 
Erscheinungen  schief  beurteilt.  So  wäre  beispielsweise  der  Besprechung 
der  Formen  verauctdos  und  cornuculan'us  S.  68  die  Kenntnis  von  Heraeus, 
Die  Sprache  des  Petronius  und  die  Glossen  S.  45  f.,  und  der  Behandlung 
der  Superlativendungen  -umus,  -imus  S.  64ff.  diejenige  der  sorgfältigen 
Dissertation  von  Arthur  Brock,  Quaestionum  grammaticarum  capita  duo 
(caput  1.:  de  superlativorum  formis)  in  hohem  Grade  zugute  gekommen. 
Daß  die  Berufung  auf  die  Compilation  von  0.  Nazari,  I  dialetti  italici 
(S.  81)  unter  Umgehung  der  Arbeiten  v.  Plantas  und  Conways  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung  nicht  zur  Zierde  gereicht,  sei  nur  im 
Vorbeigehen  bemerkt. 

Unter  den  Paragraphen,  die  uns  besonders  gelungen  scheinen,  und 
die  eine  definitive  Bereicherung  unseres  Wissens  bedeuten  dürften,  heben 
wir  hervor:  im  ersten  Teil  §  14  Zr«  diphtongue  ae,  namentlich  die  Be- 
stimmung des  Lautwerts  von  e  aus  ae  in  den  von  Varro  zitierten  rustiken 
Formen  Mesius,  edus,  §  19  die  Remarques  gin^rales  sur  les  cos  de  svara- 
ifhakti  en  Espayne;  im  zweiten  Teil  §  3  L0  bAacisme,  wo  unseres  Erachtens 
die  Ausführungen  des  Verfassers  entschieden  den  Vorzug  vor  der  bekannten 
H^'pothese  Parodis  verdienen,  §  4  das  S.  153  zur  Erklärung  der  Ver- 
tauschung von  ti  und  cj  Gesagte.  Vermißt  haben  wir  ein  Kapitel  über 
die  Vereinfachung  der  geminierten  Konsonanten,  in  dem  Beispiele  wie 
das  S.  125  in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  imudavä  hätten  be- 
sprochen werden  müssen.  Auf  Grund  eigener  Sammlungen  glauben  wir 
behaupten  zu  dürfen,  daß  namentlich  die  Reduktion  der  Geminaten  nach 
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der  aus  den  Musterbeispielen  of$Ua:  offa  und  di$ertu9:  di99€ro  zu  ent- 
nehmenden Regel  im  Vulgärlatein  überaus  häufig  war,  während  sie  be- 
kanntlich im  Hochlatein  meist  durch  Analogiewirkungen  rückgängig  gemacht 
erscheint.  Zugunsten  eines  diesbezügUchen  Abschnitts  hätten  wir  gern 
auf  die  Einbeziehung  der  Eigennamen  verzichtet;  der  daraus  resultierende 
Gewinn  ist  denn  doch  im  Vergleich  zu  dem  durch  sie  beanspruchten 
Raum  verschwindend  klein. 

An  Einzelheiten  wäre  etwa  zu  berichtigen,  daß  in  Fällen  wie 
(tspicias  aus  adspicias  (S.  171)  nicht  Ausfall  des  Dentals  des  Praefixes, 
sondern  Assimilation  vorliegt,  daß  die  Behauptung,  das  Latein  habe  keine 
dreifache  Konsonanz  geduldet  (S.  170),  offenbar  falsch  ist,  daß  afrz.  avuee, 
nfrz.  avee  eher  auf  apud  hoece  als  auf  apud  hocque  zurückgehen  dürften, 
endlich,  daß  die  S.  185  gebrauchte  Wendung:  .  .  .  en  vertu  d'une  loi  de 
la  vieüle  mArique  latine,  $  -}-  consonne  n'allongeaü  pae  ndeeeeairemetU  la 
voyelle  prieidente  auf  der,  wie  es  scheint,  schlechterdings  nicht  auszu- 
rottenden irrigen  Auffassung  beruht,  als  gäbe  es  positionslange  Vokale, 
während  doch  nur  Silben  positione  lang  sein  können. 

Bei  französisch  verfaßten  Abhandlungen  sind  wir  an  eine  sehr 
sorgfältige  sprachliche  Darstellung  gewöhnt.  Mit  dieser  guten  Tradition 
hat  leider  Carnoy  vollständig  gebrochen.  Er  schreibt  ein  ganz  merkwürdig 
gezwungenes,  um  nicht  zu  sagen  barbarisches  Französisch,  das  uns 
stellenweise  die  Vermutung  nahe  gelegt  hat,  er  drücke  sich  nicht  in  seiner 
Muttersprache  aus.  Auch  die  Unsitte,  den  französischen  Text  mit  deutschen 
Wörtern  wie  Volksetymologie,  Ablaut,  gemeinromanisch.  Nach- 
schlag usw.  zu  spicken,  wo  doch  die  französischen  Aequivalente  wahrlich 
nicht  fem  lagen,  muß  energisch  verurteilt  werden. 

Die  Studie  Carnoys  bringt  vorläufig  nur  die  Lautlehre.  Hoffen  wir, 
daß  uns  der  Verfasser  auf  die  Formenlehre  nicht  allzu  lange  warten 
lasse.  Wir  liaben  zwar  den  Eindruck,  daß  dabei  nicht  gerade  sehr  viel 
interessantes  abfallen  werde,  aber  die  Arbeit  muß  eben  doch  gemacht 
werden,  und  Carnoy  hat  ja  das  Material  dazu  vollständig  in  den  Händen. 

La  Chaux-de-Fonds.  Max  Niedermann. 


Laterculi  vocom  latinamm.  Voces  latinas  et  a  fronte  et  a  tergo 
ordinandas  curavit  Otto  Gradenwitz.  Leipzig  1904.  8*.  Pr.  16  M. 
Ein  lateinischer  Wortindex  'von  vorn*  und  'von  lünten*  ist  sicher 
ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  willkommenes  Hilfsmittel,  dessen  Er- 
scheinen auch  die  Linguisten,  speziell,  soweit  sie  sich  mit  Problemen  der 
Stammbildung  beschäftigen,  dankbar  begrüßen  werden.  Das  Material  ist 
auf  der  letzten  Auflage  von  Georges'  Handwörterbuch  mit  Einbeziehung 
der  lexikalischen  Arbeiten  in  Wölfflins  Archiv  und  Pauckers  Sammlungen 
aufgebaut.  Was  sich  nicht  bei  Georges  findet,  ist  durch  den  Asteriscus 
gekennzeichnet.  Würde  es  sich  nicht  empfohlen  haben,  anzugeben,  wo 
man  das  betreffende  Wort  nun  zu  suchen  hat  ?  —  Wie  weit  Lücken  oder 
Versehen  den  Wert  des  Index  beeinträchtigen,  kann  erst  die  praktische 
Benutzung  erweisen.  Ref.  konnte  einstweilen  nur  feststellen,  daß  der 
evidente  Druckfehler  minerimtis  für  minerrimus  bei  Georges  (vgl.  L  F.  11, 64) 
nicht  ausgemerzt  worden  ist. 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 
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Stokes  Wh.  und  Straohan  J.  Thesaurus  palaeohibemicus.  A  collection 
of  old-irish  glosses,  scholia,  prose  and  verse.  Vol.  II:  Non-biblical 
glosses  and  scholia;  old-irish  prose;  names  of  persons  and  places; 
inscripiions;  verse;  Indexes.   80.   Cambridge  1903.   20  sh. 

Über  diesen  zweiten  Band  des  Thesaurus,  der  den  Abschluß  des 
textlichen  Materials  bringt,  kann  Ref.  dasselbe  lobende  Urteil  abgeben 
wie  über  den  ersten  (vgl.  Anz.  14,  S.  17).  Das  Studium  des  gesamten 
altirischen  Literaturschatzes  ist  uns  nun  so  leicht  gemacht  wie  nur  möglich, 
und  der  Dank  der  Keltologen  ist  den  Herausgebern  sicher.  —  An  der 
äußeren  Anordnung  des  Stoffes  fände  ich  etwa  nur  das  auszusetzen,  daß 
die  Marginalglossen  nicht  im  Text  mit  abgedruckt,  sondern  in  der  'de- 
scription  of  the  mss.*  gegeben  sind,  ebenso  wie  auch  die  Gedichte  aus 
dem  St. -Galler  Prisciancodex  auf  S.  290  besonders  stehen.  Rechtfertigt 
sich  auch  das  letztere  Verfahren  durch  die  Einteilung  des  Werkes,  das 
die  metrischen  Stücke  im  Zusammenhang  bringt,  so  wäre  doch  wohl  ein 
kurzer  Hinweis  an  Ort  und  Stelle  im  Glossentext  angebracht  gewesen.  — 
Der  Wunsch,  das  versprochene  altirische  Wörterbuch  als  3.  Band  des 
Thesaurus  erscheinen  zu  sehen,  sei  an  dieser  Stelle  aufs  dringendste 
wiederholt. 

Basel.  Ferdinand  Sommer. 


Hansen  Andr.  M.  Landnäm  i  Norge,  En  utsigt  over  bossetningens  historie. 
Kristiania.  W.  G.  Fabritius  &  Sanner.  1904.  356  S.  VU  kartogr.  PI. 
Pr.  10  Kr. 

I.  Det  ariske  landnäm.  Topografiske  studier  over  bostedsnavnene  .      1 
IL  Vaeksternes  indvandringsveie.  Plantegeografiske  studier    .     .    48 

III.  Den  forste  bosa^tning.   Arkseologiske  studier 98 

IV.  Fin,  Kva^n,  Lap.  Etnografiske  studier 164 

V.  Arier  og  Anarier.  Antropologiske  studier 208 

VI.  Landnämstiderne.  Geologiske  studier 274 

Durch  das  bloße  Inhaltsverzeichnis  wird  schon  auf  den  ersten  Blick 
einleuchtend,  wie  allseitig  die  Untersuchung  angelegt  ist,  wie  viele  Einzel- 
gebiete Dr.  Hansen  in  sein  Forschungsgebiet  hineinzieht.  Es  ist  wohl  selten 
ein  Werk  erschienen,  das  in  der  Beziehung  mehr  böte. 

Wegen  der  großen  Bedeutung  des  Inhalts  werde  ich  mich  im  ersten 
Teile  meiner  Besprechung  auf  ein  bloßes  Referat  beschränken,  damit  die 
Darstellung  Dr.  Hansens  um  so  schärfer  hervortrete. 

In  diesem  werde  ich  soweit  als  möglich  den  Verfasser  selbst  reden 
lassen,  halte  mich  jedoch  nicht  immer  an  die  von  ihm  vorgezeichnete 
Reihenfolge,  sondern  gestatte  mir,  zuweilen  der  Übersichtlichkeit  halber 
einiges  vorzugreifen,  was  ich  durch  die  hinzugefügte  Seitenzahl  kenntlich 
mache.  Meine  eigenen  Bemerkungen  und  Zusätze  werde  ich,  um  das  Re- 
ferat nicht  zu  unterbrechen,  für  den  zweiten  Teil  aufsparen. 

I.  Die  idg.  Landnahme.  Topographische  Studien  über  Sied- 
lungsnamen. 

(S  1.)  "Wie  Norwegen  besiedelt  wurde",  ist  frühzeitig  diskutiert 
worden.  Die  Äsen  kamen  nach  Are  Frode  (11.  Jahrb.)  aus  'Tyrkland*,  nach 
einem  Bericht  des  13.  Jahrb.  von  Troia',  nach  Saxo  von  'Byzanz',  nach 
Snorre  aus  'Asia-Asaheim'.  Snorre  läßt  sie  über  Gardarike  (Rußland), 
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Saxland,  Dänemark  nach  Schweden  und  die  Yngve-Sippe  weiter  nach 
Norwegen  ziehen.  Dieser  Bericht,  mag  er  allein  auf  mythisch-etymologischer 
Spekulation  oder  daneben  auch  auf  volkstümlicher  Sage  beruhen,  ist  tat- 
sächlich eine  richtige  Darstellung  der  Einwanderung  aus  der  idg.  Urheimat, 
welche  bis  zum  Schwarzen  Meere  reichte  (vgl.  des  Vfs.  Menneskeslsgtens 
»Ide,  II).  Nach  Snorre  wurde  Norwegen  über  Vermland  besiedelt,  nach 
der  Hist.  Norwegie  ist  der  Trondelag  von  Schweden  aus  besiedelt.  In  der 
wahrscheinlich  tronderischen  Nor-Sage  kommen  die  Brüder  Nor  und  Gor 
aus  dem  mythischen  Jotland.  Gor  kommt  seewärts  um  Dänemark  herum 
und  unterwirft  sich  die  ganze  Küste  bis  Sogn.  Nor  kommt  durch  Schweden 
über  Helsingland  nach  dem  Trandelag;  seine  Söhne  sind  die  Eponyme 
der  norwegischen  Landschaften.  Wir  sehen  hier  einen  Gegensatz  zwischen 
Küsten-  und  Binnensiedlung. 

(S.  3  IT.).  Keyser  und  Munch  sahen  in  der  Nor-Sage  einen  Beweis 
für  ihre  Lehre,  daß  Norwegen  im  Gegensatz  zu  Dänemark  und  Südschweden 
von  Norden  her  besiedelt  wurde.  Diese  Auffassung  hängt  zusammen  mit 
der  Lehre  von  den  'wiederholten  Eroberungen',  wodurch  man  die  schroffen 
Sprünge  der  arch.  Schichtung  erklären  wollte. 

Allein  das  rein  äußere  Geographische  über  die  Route  der  Wan- 
derung scheint  in  der  Nor-Sage  das  weniger  Wesentliche ;  weit  mehr  fällt 
die  Tatsache  ins  Gewicht,  daß  die  Stammsage  den  Zusammenhang  der 
Norweger  mit  dem  germ.  Süden  deutlich  festhielt.  Und  die  arch.  Erklärungs- 
methode durch  'wiederholte  Eroberungen'  hat  sich  durchgehends  nicht 
bewährt. 

(S.  6  ff.).  Die  Grundlage  einer  neuen  Diskussion  der  Frage  wurde 
gegeben  durch  0.  Ryghs  monumentale  Arbeit  'Norske  Gaardsnavne'  (Nor- 
wegische Hofnamen). 

a)  Hauptschichten  der  norw.  Siedlungsnamen. 

Die  Schichten  von  der  Neuzeit  bis  zum  Altertum  hinauf  können 
folgendermaßen  markiert  werden :  exotisch-gelehrt  —  Chicago,  Gimle  — 
dänisch-deutsch  —  Frydenlund  (-en  ist  deutsche  Bildungsweise)  —  Artikel- 
namen —  Viken  (gegenüber  Vik)  —  rud^  setr,  land  —  [8t<idir]  —  vin,  heim. 

Die  Artikelnamen  sind  sämtlich  jung,  während  die  artikellosen 
Kurzformen  mitunter  zu  den  ältesten  Schichten  gehören  können. 

Die  /-Mrf-Namen  betragen  ca.  2900,  sie  erscheinen  vorzugsweise  im 
Ostland,  —  dän.  schwed.  ryd,  red,  red,  deutsch  rode,  rat.  Sie  enthalten 
viele  christliche  Namen  und  finden  sich  nicht  in  den  Kolonien  der  Vikinger; 
letzteres  sagt  übrigens  nicht  viel,  erstens  weil  diese  Kolonien  von  Haus 
aus  waldlos  waren,  und  zweitens  weil  die  Neusiedler  meistens  aus  dem 
Westlande  stammten,  wo  das  rud  nicht  verbreitet  ist.  Die  Periode  der 
rtttf-Namen  dürfte  zwischen  die  Jahre  1050 — 1550  fallen.  Nach  Lamprecht, 
Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Ma.  1,  159,  2,  54  fallen  die  ra<-Namen  im 
Moselgebiet  um  das  Jahr  1100. 

Die  *cfr-Namen  betragen  ca.  900.  Sie  enthalten  keine  christlichen 
Namen  und  ßnden  sich  nach  Rygh  nicht  auf  Island,  wohl  aber  auf  den 
Shetlands-Inseln.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  «^r-Namen  im  ganzen 
nur  wenig  Personennamen  enthalten,  und  daß  die  shetl.  -str  in  der  Regel 
nicht  aus  setr^  sondern  aus  stadr  herrühren. 

Die  /ami-Namen  betragen  ca.  2000.  (Von  den  etwa  darin  enthaltenen 
Personennamen  wird  nichts  gesagt.  G.  S.)  Sie  gehören  nach  Rygh  im 
ganzen  der  Vikingerzeit  und  sollen  gleichzeitig  mit  den  stadir  sein,  sind 
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aber  in  Wirklichkeit  jünger.  (S.  13.)  Sie  ersetzen  im  Norden  die  rud  des 
Ostens  und  die  setr  des  Westens. 

(S.  16).  Die  Gruppe  rud,  aetr,  land  wurde  durch  den  'schwarzen 
Tod'  abgeschlossen;  sie  fällt  etwa  1050 — 1350. 

(S.  10).  Die  «/a<f»>-Nainen  betragen  ca.  2o(X).  Sie  enthalten  keine 
christlichen  Namen  (bis  auf  einen  Jdnsstctdir)  und  finden  sich  oft  in  den 
Kolonien  und  auf  Island.  Rygh  meint,  sie  seien  gleichzeitig  mit  den  land^ 
aber  Ryghs  eigene  Kurven  zeigen,  daß  sie  älter  sind.  (S.  17.)  Nach  der 
Größe  bilden  die  dänischen  stadir  mit  den  leif  zusammen  eine  ältere 
Gruppe  (Steenstrup)  und  so  auch  nach  den  darin  enthaltenen  urgerm.  Per- 
sonennamen (Nygärd).  Wenn  die  stadir  ausscheiden,  bleibt  nichts  übrig 
für  die  wohl  bevölkerten  Schwedengauen  des  Tacitus.  Nach  Rygh  selbst 
werden  im  Stift  Tromsö  die  alten  Landnahmsorte  durch  stadir  vertreten ; 
nun  wissen  wir  aber,  daß  Halogaland  in  der  Zeit  der  Königssagas  bis 
zum  Vägsfjord  besiedelt  war.  Demnach  muß  die  Anfangsgrenze  der  stadir 
schon  vor  das  Jahr  800  fallen;  ihre  Hauptmasse  fällt  etwa  ca.  800 — 900. 

(S.  10).  Die  Ätfim-Namen  betragen  ca.  1000  und  gehören  nach  Rygh 
zur  ältesten  Schicht.  Es  fmden  sich  nur  ganz  isolierte  Spuren  in  den 
Kolonien  und  auf  Island.  (S.  22.)  Zwei  auf  Shetland  können  appellativisch, 
zwei  andere  ebd.  können  Nachbildungen  norwegischer  Urbilder  sein.  Wenn 
nun  die  Kolonisation  Shetlands  mit  gutem  Grund  früher  als  die  eigentliche 
Vikingerzeit  gesetzt  wird,  und  wenn  sich  keine  heim  auf  den  Färöem 
finden,  wird  jedenfalls  klar,  daß  die  eigentliche  Zeit  der  heim  schon  lange 
vor  800  abgeschlossen  war.  Das  heim  findet  sich  bekanntlich  bei  den 
Angelsachsen  und  Deutschen  der  Völkerwanderungszeit,  hier  aber  mit 
Personennamen,  und  zwar  denselben,  die  auch  in  den  dänischen  stad-leif 
vorkommen  (Nygärd).  Weil  solche  Personennamen  in  den  norw.  heim  fehlen, 
so  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  sie  wesentlich  älter  als  das 
4.  Jahrb.  sein  körmten.  Damit  ist  zu  vergleichen,  daß  einer  der  allerältesten 
germ.  Namen  eben  ein  heim  ist,  Bojohaemum;  vgl.  auch  den  alten  Land- 
schaftsnamen Trondhjem. 

(S.  24.)  Die  rm-Namen  sind  zahlreich  und  gehören  nach  Rygh  zur 
ältesten  Schicht.  Dr.  Jakobsen  findet  auf  den  Shetlands-Inseln  vier  vin, 
die  jedoch  appellativischer  Natur  sein  können.  Wahrscheinlich  hat  Rygh 
Recht,  w^enn  er  annimmt,  daß  das  vin  etwas  früher  auftritt  als  das  heim, 
vin  bedeutet  Weide  (so  auch  im  Altn.  belegt)  und  hängt  mit  ackerbauender 
Siedlung  zusammen;  dementsprechend  nehmen  die  vin  (und  heim)  die 
zentralsten  und  besten  Teile  der  Gauen  ein,  vgl.  die  Karten  II,  III,  IV. 
Die  Abstände  zwischen  den  t^in-Siedlungen  sind  sehr  gleichmäßig,  was 
für  die  Beurteilung  der  frühesten  Siedlimgsverhältnisse  wichtig  ist,  da  es 
mit  nomadischer  Siedlung  unvereinbar  scheint.  Es  lassen  sich  hinter  den 
ri«-Aeiw-Namen  keine  Spuren  älterer  Namengebung  nachweisen. 

(S.  32.)  Daß  die  vin-heim  eine  ältere  Schicht  vollständig  verdrängt 
hätten,  läßt  sich  nur  bei  Annalmie  eines  neu  eingewanderten  Volkselemenls 
begreifen,  und  selbst  dann  noch  kaum;  vgl.  das  Moseltal  und  Hellas,  wo 
ältere  Namen  sich  unter  mehreren  Schichten  späterer  Eindringlinge  fest 
erhalten.  Alles  deutet  darauf  hin,  daß  die  rm-Äetm-Schicht  wirklich  die 
erste  Siedlung  eines  erdbauenden  Volkes  unserer  Zunge  vertritt. 

b)  Verteilung  der  vin-heim. 

^S.  33.)  Eine  Darstellung  gibt  die  graphische  Kurve  Karte  I  neben 
der  Übersichtskarte  IV. 
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Zunächst  fällt  auf,  daß  die  vin-heim  sehr  spärlich  an  der  Küste 
auftreten,  wo  doch  heute  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  sitzen,  vgl.  die 
beiden  Karten  in  Hansen  La  Norvöge  S.  8  und  hinten.  Noch  auffälliger 
wäre  das  Bild,  wenn  allein  die  vin  herangezogen  würden.  Dies  bestätigt 
die  Charakterisierung  der  rm-Siedlung  als  ackerbauend. 

Zweitens  bemerkt  man  die  lange  Unterbrechung  an  der  Südküste 
von  Egdafylke  bis  gegen  Rogaland ;  hier  finden  sich  nur  vereinzelte  heim. 

Die  Gegensätze  können  nicht  durch  Quantität  oder  Qualität  des 
Bodens,  sondern  nur  historisch-ethnisch  erklärt  werden. 

Hier  fallen  verschiedene  Momente  ins  Gewicht.  1.  Egdafylke,  ob- 
gleich räumlich  zum  Ostland  gehörig,  wird  dennoch  gerichtlich  zum  West- 
land gestellt,  indem  es  dem  Gulathingsgesetze  folgt.  2.  Die  Nor-Sage 
stellt  den  Eponymen  Egdafylkes  mit  denen  der  westländischen  Land- 
schaften Rogaland  und  Hordaland  zusammen.  3.  Es  scheiden  sich  die 
westlichen  und  östlichen  rtit-^'m-Gebiete  durch  ihre  Siedlungsforro :  im 
Westland  sind  die  Höfe  zwischen  vielen  'Aufsitzern*  (Opsiddere)  geteilt, 
sogar  bis  auf  20  hinauf,  während  im  Ostland  und  im  größten  Teil  des 
Nordlands  nur  Einzelbesitzer  vorkommen,  ganz  wie  im  Süden,  z.  B.  in 
Franken.  4.  (S.  39.)  Die  Dialektscheide  zwischen  Westnorwegisch  und  Ost- 
norwegisch-Nordnorwegisch ist  nach  Lundell  wesentlicher  als  die  zwischen 
Ostnorw.-Nordnorw.  und  Mittelschwedisch.  5.  Das  Westland  zeigt  in  arch. 
Beziehung  mehr  westeurop.  jütländische  Neigung  als  das  Ost-  und  Nord- 
land, welche  östlicheren  Verkehrswegen  folgen. 

Im  einzelnen  läßt  sich  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  beiden 
Zentren  oft  wahrnehmen.  Im  Hallingdal,  in  Valdres  (welche  ursprünglich 
dem  Gulathingsgesetz  folgten)  sowie  im  0sterdal  finden  wir  deutlich  eine 
zwiefache  Stellung :  vin-heim  ist  im  obern  und  untern  Teile  des  Talgebiets 
zahlreich  vertreten,  in  der  Mitte  aber  fehlt  es  ganz. 

(S.  40.)  Das  östliche  Zentrum  gründete  eine  Filiale  im  t>rändheimr 
und  von  dort  wieder  eine  Abzweigung  ostwärts  nach  Schweden  hinüber, 
durch  vin-heim  gekennzeichnet.  Nach  Karlsson  (Sv.  Forum innefören. 
tidsskr.  1900)  stammen  die  norrländischen  vin,  heim^  stadir  vom  Trendelag. 
nicht  von  Svealand.  Nach  Lundell  ist  der  Dialekt  Norrlands  norwegisch, 
d.  h.  trenderisch.  Nach  Munch  schließt  sich  das  Helsinggesetz  an  das 
Frostuthingsgesetz  und  trennt  sich  von  den  schwedischen  Gesetzen.  Jemt- 
land  folgte  dem  Frostuthingsgesetz.  Nach  Montelius  ist  norwegischer  Ein- 
fluß in  helsingischen  Funden  unverkennbar.  Ferner  wissen  wir,  daß  ein 
Teil  Helsinglands  sich  an  den  norw.  König  Häkon  den  guten  anschloß. 
Häkon  Jarl  benutzte  H.  als  Stapelplatz  für  seine  Vikinger-Unternehmungen 
nach  dem  Osten.  Olaf  der  Heilige  legte  seine  Rückreise  nach  Norwegen 
über  Helsingland.  Heimskringlas  Stammsagen  führen  die  Heisinger  und 
Jemten  auf  Norwegen  zurück.  Von  den  Helsingern  stammen  weiter  die 
Schweden  in  Finnland. 

(S.  42.)  Die  Südgrenze  der  t'm  in  Schweden  ist  zweifelhaft;  jeden- 
falls finden  sie  sich  trotz  Karlssons  Zweifel  zahlreich  noch  in  Vestergöl- 
land  (50  Belege),  dem  Hauptgebiet  der  schwed.  heim.  In  Ostschweden 
sind  sie  spärlicher  (15  in  Östergölland,  15  in  Upland),  und  sie  fehlen  in 
Dalarne  und  Gestrikland;  überall  hier  kam  erst  mit  den  stadir  die  dichte 
Besiedlung. 

In  Dänemark  wird  die  erste  Besiedlung  vertreten  durch  leif,  Isse, 
inge.   Nach  Steenstrup  haben  die  seeländischen  leif  ein  Durchschnitts- 
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areal  von  1200  Tonnen  Land,  d.  h.  so  viel  als  6—8  vtn-Siedlungen  im 
Christianiagebiet.  Die  leif,  mit  urgerm.  Personennamen  zusammengesetzt, 
häufen  sich  auf  Seeland  (80),  Schonen  (62),  auch  noch  auf  Lolland,  'Falster* 
NO  Jütland,  sind  spärlicher  in  Hailand,  in  SV  Jütland  (38)  und  Schles- 
wig (25).  Dann  treten  sie  erst  wieder  in  Thüringen  auf.  Das  Zentralgebiet 
findet  sich  offenbar  auf  Seeland  und  in  Schonen.  Nur  ein  einziges  leif 
überschreitet  die  norwegische  Grenze,  Ja(r)l(al)eif  in  Skjeberg. 

läse  gehört  kaum  zum  Adj.  *los',  ist  wahrscheinlich  'Weide  neben 
Gewässer*.  Es  reicht  im  N  etwas  weiter  als  das  /ei/,  bis  Ostergötland; 
einzelne  vereinzelte  Ausläufer  scheinen  sich,  trotz  Rygh,  in  Norwegen 
zu  finden. 

tnp,  das  man  zu  dän.  Eng  'Wiese*  stellt,  reicht  gleichfalls  etwas 
über  das  leif  hinaus,  bis  Ostergötland  und  Smäland.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  es  in  Norwegen  vorkommt.  Überhaupt  ist  es  schwierig,  dies  Element 
von  der  Ableitung  -ing  zu  unterscheiden,  welche  zur  Zeit  der  germanischen 
Völkerwanderung  auftritt. 

heim  scheint  nur  im  Inland  als  eigentlich  schichtbildend  aufzutreten, 
vor  bij  und  stad.  In  Smäland  folgen  nach  wenigen  zerstreuten  leif,  läse 
und  inge  die  gleichfalls  nicht  zahlreichen  stadir,  sowie  ein  Paar  vereinzelte 
heim  an  der  Küste  von  Möre.  In  Vestergötland  sind  die  heim  zahlreich  und 
zerstreuen  sich  offenbar  von  dort  ostwärts  nach  den  Svealändem,  wo  sie 
mit  einigen  vereinzelten  und  verstümmelten  Namen  in  Upland  endigen. 
Nach  heim  und  einer  lokalen  Reihe  tuna^  die  wohl  gleichzeitig  ist,  kommt 
die  zusammenhängende  Siedlung  mit  stadir^  welche  die  Ebene  füllt,  aber 
nach  dem  Norden  zu  bloß  gerade  den  Dalelf  überschreitet. 

Überall  neben  den  Siedlungstypen  erscheinen  reine  Ortsnaturnamen: 
0,  Vik,  Naes,  Fjord,  teils  alleinstehend  (artikellos),  teils  mit  Personen- 
namen, teils  mit  Lokaleigenschaftsnamen  zusammengesetzt. 

Daneben  erscheint  eine  Reihe  dunkler  Bildungen;  dänische  Insel- 
namen wie  Fyn,  Man,  Falster,  norwegische  Insel-,  Strom-  und  Fjordnamen 
wie  Bokn,  Hitr,  Drafn  (Drammen),  Ign,  Bumbl,  Vefsn,  norw.  Siedlungsnamen, 
wie  Totn,  Dofr(ar)  usw.  Eigentümlich  ist  der  Auslaut,  wo  oft  ein  ge- 
schlossener Konsonant  in  einen  offenen  hinüber  'platzt*.  Jedenfalls  ist 
diese  Gruppe  sehr  alt. 

IL  Die  Einwanderungswege  der  Gewächse.  Plantographische 
Studien. 

(S.  49.)  Das  arktische  Element  der  norw.  Flora  ist  tertiär  ost- 
sibirisch, während  der  Eiszeit  eingewandert.  Dann  kam  ein  mittel- 
europäisches Klima;  selbst  bis  zum  Nordkap  gedieh  die  Kiefer  gut.  (S.  58.) 
Unter  den  eingewanderten  wärmeliebenden  Pflanzen  war  eine  Gruppe 
('Plantesamlag*  nach  dem  dänischen  Botaniker  Warming)  von  mittelgroßen 
Gewächsen,  unter  denen  besonders  Origanum  vulgare  hervortritt,  eine 
rötliche,  stark  duftende  Merian-Art,  welche  am  Hardanger,  in  Smäland 
und  Upland  Konig  oder  Kung  heißt;  vgl.  Plinius  Konila;  man  könnte 
nach  ihr  die  gesamte  Gruppe  als  die  Origanum-Formation  oder  die 
Kung-Sippe  bezeichnen.  Die  Verbreitung  dieser  Sippe  zeigt  auffällige 
Unterbrechungen.  Blytt  hat  diese  durch  eine  'Relict-Theorie*  erklärt,  d.  h. 
die  Sippe  sei  bei  wärmerem  Klima  überall  eingewandert,  und  dann  bei 
rückgängigem  Wärmegrad  dort  übriggeblieben,  wo  stellenweise  wärmeres 
Klima  herrschte.    Diese  Theorie  stimmt  aber  nicht  zu  den  Tatsachen, 
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denn  in  dem  warmen  Schiefer-Geröll  von  Rogaland,  Saude,  Suldal,  sowie 
in  dem  gleichfalls  warmen  Geröll  von  Lysterdal  verschwindet  die  Kong- 
Sippe  ganz.  Die  Erklärung  kann  nicht  im  Klima,  sie  muß  im  Terrain 
gesucht  werden :  die  Verbreitung  der  Kung-Sippe  ist  im  ganzen  an  genau 
vorgezeichnete  Bahnen  gebunden,  wo  Schiefer  und  Mergel  den  Weg 
zeigten. 

(S.  76).  Die  edlen  Laubbäume  reichen  an  der  Küste  weiter  als  im 
Binnenland ;  die  Kung-Sippc  setzt  sich  über  die  Schieferbrücke  in  Valdres 
bis  zum  Trandelag  fort  und  von  dort  nach  Schweden  hinüber  bis  zur  Küste 
Helsinglands.  Beide,  das  Kung-Gefolge  und  die  Laubbäume,  haften  an  den 
sonnigen  Hügeln,  den  offenen  Wiesengeländen ;  an  solchen  günstigen  Ört- 
lichkeiten konnten  sie,  wie  von  C.  Welzer  nachgewiesen,  den  Kampf  mit 
dem  Nadel-Urwald  siegreich  aufnehmen. 

(S.  78).  Nun  zeigt  sich  aber,  daß  genau  denselben  Weg  wie  die 
Kung-Sippe  auch  die  rin-Äetm-Siedlung  gewählt  hat,  vgl.  Seite  7.  Diese 
Siedlung  war  entschieden  an  den  Ackerbau  gebunden ;  keine  Jäger-  oder 
Fischerbevölkerung  könnte  so  wohnen.  Der  primitive  Ackerbau  der  rin- 
Äetm-Siedler  konnte  im  Urwald-Dickicht  nicht  vorwärts  kommen;  wohl 
aber  in  den  offenen  Hainen  und  in  den  Laubwald-Enklaven,  die  sich  in 
den  dunklen  Umgebungen  dem  Auge  von  weitem  als  lichte  Flecke  kenntlich 
machten.  Auch  in  Deutschland  war  die  Siedlung  an  solche  Gelände  ge- 
bunden, vgl.  Roh.  Gradmann,  Geogr.  Jahrb.  B.  7,  Leipzig  1901. 

In  den  Siedlungsnamen  erscheinen  die  Kräuter  seltener,  was  eine 
allgemeine  Erfahrung  ist.  Bäume  erscheinen  häufig,  nämlich  in  2ö00  von 
95,400  Hofnamen;  darunter  Laubbäume  weit  überwiegend,  Nadelbäume 
bloß  in  5—600  Fällen. 


III.  Die  erste  Siedlung.     Archäologische  Studie. 

(S  100).  Die  Verteilung  der  Gräber  zeigt  eine  beim  ersten  Anblick 
auffällige  Erscheinung,  die  noch  nicht  genügend  beleuchtet  ist,  und  zwar 
handelt  es  sich  um  eine  starke  Verschiebung  des  Schwerpunkts  nach  dem 
Norden  zu. 

Wir  finden  in  der  Statistik  bei  Montelius: 

Schonen  Vestergötland  Vermland,  Dal 

Dysser  55  —  — 

Jsettestuer  9  82  — 

Hellekister  —  9  50 

Ganz  entsprechende  Erscheinungen  zeigt  die  Statistik  aus  Norwegen: 

Ältere  Eisenzeit  Jüngere  Eisenzeit 
Solum,  Gjerpen,  Hollen                      9  5 

Lunde,  Saude,  Bo  11  16 

Obere  Distrikte  9  50  (242  Funde) 

Im  ganzen  kann  man  sagen :  Dänemarks  Obergewicht  über  Norwegen 
ist  während  der  Steinzeit  überwältigend  groß,  tritt  dann  nach  und  nach 
zurück  und  wird  in  der  Vikingerzeit  durch  völlige  Unterlegenheit  abgelöst. 
Nun  aber  wäre  es  doch  undenkbar,  daß  eine  wohl  besiedelte  Landschaft 
wie  Schonen  während  der  Zeit  der  Hellekisten  so  ganz  verschwinden  sollte. 
Daher  müssen  wir  wohl  der  Erklärung  Soph.  Müllers  beipflichten:  ent- 
weder die  Hellekisten  sind  eine  lokale  Phase  der  Väner-Gauen,  gleich- 
zeitig mit  den  Dyssen  in  Schonen,  oder  aber  sie  fallen  später,  zu  einer 
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2^it  wo  in  Schonen  die  Dyssen  schon  durch  die  Gräber  der  Bronzezeit 
abgelöst  waren. 

Im  ganzen  dürfen  wir  davon  ausgehen,  daß  Gräber  und  Siedlungs- 
namen  sich  in  den  verschiedenen  Perioden  entsprechen  müssen.  Und 
diese  Voraussetzung  bestätigt  sich  auch  tatsächhch.  Die  skand.  Steinzeit- 
gebiete zeigen  eine  deutliche  Parallele  mit  der  hif-lsse-higeSiedlung.  Es 
stimmt  genau  für  Jütland,  Schonen,  Bleking,  Smäland,  Üland,  Nerike  (wo 
sich  die  Nordgrenze  der  läse  nach  dieser  Seite  hin  ßndet),  Halland,  Bähuslen. 
In  Vestergötland,  Dal,  Vermland  hört  die  Übereinstimmung  auf;  hier  fmden 
sich  zahlreiche  Dyssen  urd  Hellekisten,  aber  keine  ieif,  läse,  inge.  Da- 
gegen Massen  von  vin  und  gleichfalls  von  heim^  welche  in  Jütland  deutlich 
auf  die  leif^  l0se^  inge  folgen  und  über  das  jütische  Steingrabgebiet  hinaus- 
greifen. Montelius  setzt  ausdrücklich  die  Hellekisten  am  Übergang  zur 
Bronzezeit,  und  es  läßt  sich  auch  verstehen,  daß  die  Steinkultur  sich  in 
jenen  entlegenen  Gauen  länger  erhalten  konnte. 

(S.  105.)  Die  Anfangsgrenze  der  altern  Steinzeit  fällt  nach  Montelius 
spätestens  ca.  2500  v.  Chr.,  nach  S.  Müller  spätestens  ca.  1700  v.  Chr.  So 
weit  müssen  wir  also  die  /«/"-Siedlung  hinaufrücken.  Dies  wird  viele 
Historiker  befremden,  und  besonders  die  Sprachforscher  werden  protestieren. 
Munch  hat  behauptet,  die  ältesten  germ.  Ortsnamen  könnten  keine  Per- 
sonennamen enthalten.  Und  wenn  auch  Nyg&rd  für  die  in  den  leif  ent- 
haltenen Personennamen  die  Möglichkeit  urgermanischer  Datierung  zugibt, 
wird  er  außer  dieser  Konzession  kaum  so  weilgehende  Schlußfolgerungen 
ziehen.  Hollquist  sagt  (Ark.  f.  nord.  fil.  17):  "Diese  Auffassung,  daß  ca. 
3000  V.  Chr.  diejenige  Sprache  im  Norden  gesprochen  wurde,  von  der  die 
jetzigen  Dialekte  stammen,  hat  unter  Sprachforschern  kaum  mehr  einen 
einzigen  überzeugten  Anhänger".  Die  Herabsetzung  von  3000  auf  2000 
Jahre  wird  sie  kaum  befriedigen.  Hat  man  doch  den  Archäologen  die  längst 
verlassene  Auffassung  wieder  aufdrängen  wollen,  die  Einwanderung  der 
Skandinavier  sei  erst  4r— 500  Jahre  v.  Chr.  erfolgt.  Bremer  hat  gegen  die 
Annahme  früherer  Besiedlung  zwei  Hauptargumente :  1.  örtlich :  das  Gebiet 
von  I>rdndheim  und  Svealand  bis  zur  Ems,  zum  Harz  und  zur  Weichsel 
konnte  keine  zusammenhängende  Basis  für  gemeinsame  Sprachneuerungen 
wie  die  Lautverschiebung  abgeben;  2.  historisch-archäologisch:  die  Ver- 
breitung der  Germanen  ging  von  dem  südlichen  Viertel  nordwärts. 

Zu  dem  allgemein  sprachlichen  Argument  ist  zu  bemerken,  daß  es 
keine  ältere  Schicht  gibt  als  gerade  die  /«/-Gruppe,  sei  es  in  örtlicher, 
sei  es  in  archäologischer,  sei  es  in  namengeschichtlicher  Hinsicht.  (S.  121) 
die  Bemerkung  Munchs,  daß  Personennamen  in  den  ältesten  Ortsnamen 
nicht  vorkommen,  ist  nicht  stichhaltig:  von  Anfang  wurden  die  Ortsnamen 
je  nach  ihier  verschiedenen  Art  verschieden  gebildet,  daher  Imse  und  inge 
ohne  Personennamen,  aber  anders  leif^  welches  in  sich  eine  persönliche 
Beziehung  ('Erbschaft')  enthält.  Auf  Bremers  Behauptungen  läßt  sich 
folgendes  erwidern:  1)  jedenfalls  archäologisch  fand  sich  die  als  'zu 
weit"  in  Abrede  gestellte  Gemein-Basis ;  sprachlich  erhielt  sich  der 
Zusammenhang  innerhalb  '/«  des  Gebiets  ungestört  1000  Jahre  hindurch, 
und  es  läßt  sich  kein  örtlicher  Grund  nachweisen,  weshalb  der  südlichste 
Viertel  sich  viel  früher  hätte  abtrennen  sollen:  der  Verkehr  über  See, 
über  den  Belt  und  den  Sund  war  leichter  als  durch  das  binnenländische 
Germanien,  'horrida  silvis*.  2)  daß  die  Verbreitung  der  Germanen  noch 
nach  d.  J.  600  v.  Chr.  von  S  nach  N  ging,  —  das  ist  eben  was  be- 
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Bronzesiedlung.  Deutlich  sind  die  Nestvet-Leute  sowie  die  Altsteinleute 
Dänemarks  und  die  Mittelsteinleute  Bornholms  ein  Volk  von  schal  tier- 
essenden Fischern  und  Waidmännern,  unabhängig  von  dem  ur- 
baren Terrain,  welches  die  Ansiedlung  der  Skandinavier  bedingte.  Also 
haben  wir  Nicht-Indogermanen  gegenüber  Indogermanen. 

Daß  zerstreute  Altertämer  skand.  Gepräges  unter  den  Nestvet- 
Sachen  vorkommen,  sagt  nichts:  natürlich  konnten  Beeinflussungen  und 
Beimischungen  nicht  ausbleiben.  Gräberfunde  bei  Hevne  und  Höhlen- 
funde bei  Bjugn  reichen  hinab  bis  zur  Vikingerzeit ;  in  den  quadratischen 
Gräbern  am  Varangerfjord  (Nordkap)  fanden  sich  Metallsachen,  zum  Teil 
entschieden  nordischer  Form,  unter  sonst  ganz  unnordischen  Sachen: 
Bogen  aus  Wachholder,  Pfeilen  mit  Beinspitzen,  bisweilen  Schneeschuhen, 
weiter  Quarz,  Schalen  von  Buccina  und  Cyprina,  Seesternen,  Vögel-  und 
Fischbeinen  zermalmten  Kiefern  von  Renntieren,  Füchsen,  Bibern  und 
Walrossen. 

IV.  Finnen.  Quänen  und  Lappen.  Ethnologische  Studien. 
(S.  156  ff.)  Man  ist  gewohnt,  sich  die  idg.  Steinleute  als  "Wilde*  vorzu- 
stellen. Das  ist  aber  fehlerhaft.  Denn  mit  einer  alten  Zivilisation  kamen 
die  Indogermanen  nach  Skandinavien  und  ließen  sich  dort  nieder,  während 
der  Steinzeit  in  den  dänischen  leif,  während  der  Bronzezeit  in  den  nor- 
wegischen rin-heim.  Ganz  anders  die  vorhergehenden  Jäger:  in  diesen 
können  wir  eher  als  in  den  Skandinaviern  richtige  Wilde  erblicken.  Nur 
den  Hund  hatten  sie  als  Haustier  und  auch  diesen  nicht  zweifellos  außer- 
halb Dänemarks.  Seetiere  spielten  bei  den  Urindogermanen  nur  eine 
geringe  Rolle,  —  hatten  sie  doch  nicht  einmal  ein  gemeinschaftliches 
Wort  für  'Fisch'  i^Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte);  dagegen 
im  Haushalt  der  Allsteinleute  waren  die  Seetiere  ein  Hauptstück.  Auch 
die  Jüngern  Srhalhaufen  sind  gewiß  von  den  Ureinwohnern  gebildet.  In 
der  Stora  Förvar-Höhle  auf  der  Karlsinsel  bei  Gotland  findet  sich  eine 
fortgesetzte  Siedlungs-Ablagerung,  mit  Fischen  und  Seehunden  anfangend 
bis  zu  einer  dünnen  Oberschicht  mit  idg.  Haustieren,  Bronze-  und  Eisen- 
geräten. Daneben  zerquetschte  Menschenknochen,  was  auf  Menschen- 
fresserei deutet:  auch  bei  Sjongheller  in  Sendmere  fanden  sich  solche 
Spuren.  So  etwas  scheint  nicht  indogermanisch;  Menschen  wurden  bei 
den  Skandinaviern  zwar  geopfert,  kaum  aber  gefressen,  —  diese 
Sitte  gehört  gewiß  den  Nicht-Indogermanen. 

Somit  zeigen  sich  in  Skandinavien  von  alters  her  zwei  Rassen. 
getrennt  nicht  durch  zufällig  verschiedenen  Erwerb,  sondern  durch  ihr 
ganzes  ethnisches  Gepräge.  Die  Verlegung  des  archäologischen  Schwer- 
punkts nach  N,  von  den  dänischen  Schalhaufen  der  Altsteinzeit  über 
Nostvet  in  Viken  bis  zum  arktischen  Steingebiet  in  Finmarken,  das  Fehlen 
der  ältesten  Typen  im  N  und  der  jüngsten  im  S  —  dies  alles  zeigt,  daß 
die  Verschmelzung  der  Rassen  im  Süden  frühzeitiger  eintrat.  Die  nicht- 
idg.  Bevölkerung  hielt  sich  die  ganze  Zeit  hindurch  nördlich  der  idg. 
Schwerpunkte  und  wurde  zugleich  mit  diesen  nordwärts  verschoben;  in 
den  äußersten  Außengebieten  der  neuen  Kultur  hat  sie  ihre  Eigenart  am 
längsten  behaupten  können. 

Wenn  zwei  so  scharf  getrennte  Rassen  jahrtausendelang  neben 
einander  wohnten,  erhebt  sich  die  Frage,  ob  dieser  Sachverhalt  keine 
historisch-literarischen  Niederschläge  hinterlassen  habe. 
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Tatsächlich  finden  wir  seit  dem  Bekanntwerden  Skandinaviens  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Zeugnissen,  die  über  ein  von  den  Nordleutcn 
grundverschiedenes  Volk  im  Norden  berichten.  Von  Tacitus,  Prokop,  Jor- 
danes,  Anonymus  Ravennas,  Paul  Wamefrid  bis  zu  den  Schweden  des 
17.  Jahrh.  werden  die  Stämme  hinter  den  Nordleuten  ganz  gleichartig 
geschildert,  als  ein  Zaubervolk,  dessen  Männer  und  Weiber  gemeinschaft- 
lich aufs  Waidwerk  ziehen  und  das  ein  mehr  tierisches  als  menschliches 
Leben  führt.  Bei  Prokop  wird  ausdrücklich  der  Gegensatz  dieser  Wilden 
zu  den  Skandinaviern  hervorgehoben.  (S.  171.)  Das  Gesamtbild  stimmt 
genau  zu  dem,  was  wir  von  jenen  Nicht-Indogermanen  erwarten  müßten, 
die  noch  während  der  Eisenzeit  auf  der  Stufe  der  arktischen  Steinzeit  standen. 

Die  Nichtindogermanen  im  Norden  werden  bei  den  Schriftstellern 
Finnen  oder  Skridfmnen  genannt.  Dadurch  erhalten  wir  für  sie  eine  eth- 
nische Benennung,  wodurch  übrigens  nichts  über  ihre  ursprüngliche  Natio- 
nalität gesagt  wird,  denn  bekanntlich  fließen  die  Völkernamen  manchmal 
in  einander  über,  vgl.  den  Namen  *Finnagardr  auf  den  Shetlands-Inseln, 
der  nach  Jakobsen  für  *Pettagardr  steht,  d.  h.  piktische  Ansiedlung  bedeutet. 

Wir  haben  daher  zunächst  nur  an  der  Hand  des  Finnen-Namens 
unsere  Vorstellungen  von  der  ursprünghchen  Verbreitung  der  Vor-Skan- 
dinavier  zu  kontrolheren. 

Die  literarischen  Zeugnisse  ergeben  mehrere  örtliche  Anhaltspunkte. 
Jordanes  erwähnt  Tinni  mitissimi',  d.  h.  "die  am  meisten  zivilisierten 
Finnen"  neben  den  Raumaricii  d.  h.  den  Bewohnern  von  Raumariki 
(Romerike)  am  Christiania  Fjord.  Beowulf  erwähnt  Finna  land  an  der 
Küste  nördlich  der  Uea{)o-Reamas  =  Raumaricii.  Nach  der  Nor-Sage 
hatte  Nors  Sohn  Raum  mit  der  Tochter  des  Jötuns  Thrym  von  Vorsa 
einen  Sohn,  der  Finn-Alfr  genannt  und  bei  dem  Mutterbruder  Berg-Finn 
erzogen  wurde.  Sturla  Thordson  sagt  von  einem  Aufgebot  aus  der  ganzen 
Christianiafjord-Gegend,  welches  sich  im  Jahre  1257  in  Tensberg  ver- 
sammelte "dygdir  menn  or  Finna  hygdutn'.  In  dem  Eidsiva-  und  Bor- 
gartingsgesetz,  welches  u.  a.  für  Raumariki  und  Alfheimar  galt,  wird  ver- 
boten zu  den  Finnen  zu  fahren  "a/  spgrja  spä"  (die  Wahrsager  zu  be- 
fragen) ;  falls  solches  ruchbar  werde,  soll  es  streng  bestraft  werden.  Diese 
Vorstellung,  daß  man  sich  insgeheim  zu  den  Finnen  begeben  konnte,  und 
es  wohl  auch  häuHg  tat,  paßt  nicht  zu  dem  fernen  Finmarken,  sie  läßt  auf 
ein  eng  benachbartes  Gebiet  schließen.  Nach  diesem  allen  kommen  wir 
auf  ein  Finnland  an  der  Küste  des  Skagerak  oder  des  Kattegat. 

Andere  Finnen  werden  nördlicher  erwähnt.  Nach  Adam  von  Bremen 
war  der  Hauptsitz  der  Skridfinnen  in  Helsingland.  Ottar  lebte  im  9.  Jahr- 
hundert in  Helgeland  unter  Finnen.  Im  Jahre  1311  erließ  Häkon  Magnusson 
auf  Gesuch  des  Finnenkönigs  Martin  eine  Verordnung  betreffs  der  Finnen 
Helgelands,  welche  darin  als  noch  heidnisch,  aber  zugleich  als  fest  an- 
gesiedelt erscheinen. 

Neben  den  literarischen  Zeugnissen  kommen  zahlreiche  Ortsnamen 
mit  Finn  in  Betracht,  z.  B.  Finveden  in  Smäland  (Finnaithae  bei  Jordanes), 
Finhult  an  dem  Ringsjö  in  Schonen,  Finholt  in  Romerike,  vgl.  Karte  VIL 
Diese  Namen  können  nur  ausnahmsweise  von  der  unscheinbaren  Grasart 
'Finnskegg'  herrühren,  eher  von  dem  Personennamen  Finn,  aber  dennoch 
ist  kaum  denkbar,  daß  z.  B.  die  25  Finnstad  und  die  5  Finnestad  sämthch 
nur  den  Personennamen  enthalten  sollten.  Auffällig  bleibt  immerhin,  daß 
von  den  30  stad-^sunen  mit  Finn  nur  ganz  wenige  sich  an  der  West- 
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und  Nordküste  befinden,  1.  im  Westland,  2.  bei  Stenkjaer  (Trendelag),  1.  in 
Nordiand  (2.  in  Tromse  Stift  sind  neugebildet).  In  Sm&lenene,  Romerike 
und  den  Mjes-Gauen  finden  sich  die  ^/s;  wäre  dies  etwa  an  die  Finni 
mitissimi  des  Jordanes  anzuknüpfen?  Im  ganzen  dürfen  wir  sagen,  daß 
die  Hauptmasse  der  Finn-Namen  südlich  bis  Finnhult  in  Schonen  den 
Volksnamen,  nicht  den  Kräuter-  oder  Personennamen  enthalten. 

Was  bedeutet  aber  der  Name  ?  Gewöhnhch  werden  Finnen  =  Lappen 
gesetzt.  Dies  wird  begründet  durch  den  heutigen  norwegischen  Sprach- 
gebrauch, aber  noch  mehr  durch  das  Zeugnis  Ottars,  nach  welchem  die 
Finnen  dieselbe  Sprache  hatten  als  die  Bjarmer.  Allein  aus  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  kann  man,  wie  oben  gesagt,  keine  sichern  Schlüsse  auf 
das  Altertum  ziehen,  und  selbst  wenn  man  aus  dem  Göttemamen  Jomali 
schließen  kann,  daß  die  von  Thore  Hund  im  Jahre  1026  besuchten  Bjarmer 
Karelisch  sprachen,  so  folgt  daraus  dennoch  nicht  notwendig  dasselbe 
für  die  um  250  Jahre  älteren  Bjarmer  Ottars. 

Tatsächlich  stimmen  die  Lappen  weder  örtlich,  noch  ethnisch,  noch 
zeitlich  zu  den  vorskandina\'ischen  Finnen.  Die  Hauptmasse  der  Lappen 
findet  sich  in  den  Lappmarken,  wo  die  Finn-Namen  fehlen;  anderseits 
fehlen  alte  lappische  Ortsnamen  vollständig  in  dem  Nostvet-Finn-Gebiet, 
die  vorhandenen  lappischen  Namen  sind  hier  einfach  Umbildungen  oder 
Übersetzungen  nordischer  Vorbilder.  Dies  ist  für  die  Frage  eigentlich 
schon  entscheidend.  Es  ist  vollständig  ohne  Parallele,  daß  eine  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  nicht  einmal  so  viel  als  eine  einzige  Spur  ihrer 
Sprache  in  den  Ortsnamen  hinterlassen  hätte. 

(S.  182.)  Die  Lappen  gehören  zweifellos  der  niedrigen  nord- 
asiatischen Tundra-Kultur  an  (s.  Menneskeslsegtens  «Ide  S.  877).  Selbst 
ihre  Sprache  müssen  sie  von  andern  Völkern  bekommen  haben,  und 
diese  waren  die  der  Rasse  nach  weit  von  ihnen  abstehenden  finnisch- 
ugrischen  Stämme,  welclie  ihre  nahen  Süd-Nachbaren  von  Sibirien  bis 
Finnland  waren.  Die  lappische  Renntier-Kultur,  welche  sich  durch  den 
Wortvorrat  als  uralt  erweist,  hängt  zusammen  mit  den  Samojeden.  (Vgl. 
Hansens  Aufsatz  bei  Nansen,  Faa  Ski  over  Grönland,  Kra.  1890,  S.  94—108.) 
Die  unindogermanischen  Skinamen  der  Lappen  weisen  auf  Mittelasien, 
Altai,  Baikal.  (S.  259  ff.)  Die  Ski  der  Lappen  waren  zweifelsohne  von 
Anfang  an  nach  asiatischer  Art  mit  Fell  besetzt,  so  wie  sie  in  der  Kalevala 
erscheinen,  nicht  glatt  wie  die  nordischen  und  die  in  den  sogenannten 
Lappengräbem  am  Varangerfjord  gefundenen.  Die  Lappen  kannten  nicht 
solche  verhältnismäßig  großartige  Grabgebäude  wie  die  am  Varangerfjord. 
Sie  kannten  keine  soziale  Ghederung  wie  die  in  Ottars  Mitteilungen  und 
in  den  häufigen  Erwähnungen  von  Finnenkönigen  hervortretende.  Die 
Lappen  werden  von  den  Skandinaviern  stets  mit  tiefer  Verachtung  er- 
wähnt, als  feig  und  verzagt;  sie  konnten  nicht  jene  Finnen  sein,  die 
den  Schweden  als  gefährhche  Feinde  galten  und  auch  sonst  immer  mit 
größtem  Respekt  geschildert  werden.  Die  Lappenweiber  nehmen  nicht 
am  Waidwerk  teil;  so  fern  wurden  sie  früher  davon  gehalten,  daß  die 
Beute  durch  eine  Hintertüre  des  Zelts  in  einen  eigenen,  nur  den  Männern 
zugänglichen  Raum  gebracht  wurde.  Dagegen  bei  den  Finnen,  den  Skrid- 
finnen  sowie  den  Seefinnen,  sind  die  Weiber  beim  Waidwerk  überall  die 
Gefährten  der  Männer,  und  in  einem  der  angeblichen  Lappengräber  am 
Varangerfjord  wurde  ein  Weiberkopf  (J.  Heibergs  Diagnose)  mit  Ski, 
Bogen  und  Pfeilen  gefimden.    Die  Lappen  haben  ihre  Fangapparate  von 
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den  Norwegern  geborgt,  die  Seefinnen  dagegen  hatten  nach  Leem  selbst- 
erfundene,  die  von  den  norwegischen  abwichen.  Die  Lappen  brauchen  als 
Kerzen  nur  Späne,  die  Seefinnen  verwenden  in  großem  Maßstabe  Tran  usw. 

(S.  188.)  Zu  diesen  Zeugnissen,  welche  die  örtliche  und  ethnische 
Verschiedenheit  zwischen  Lappen  und  ürfinnen  verraten,  kommen  nun 
die  Lehnwörter  aus  dem  Nordischen,  welche  entschieden  auf  späte  Ein- 
Wanderung  der  Lappen  deuten.  Ein  Teil  ist  freilich  alt,  aber  diese  haben 
die  Lappen  mit  den  Finnen  gemeinsam,  d.  h.  zweifelsohne  durch  finnische 
Vermittlung,  was  auch  lautlich  wahrnehmbar  ist.  Hätten  die  Lappen  von 
Alters  her  neben  den  Skandinaviern  gesessen,  so  müßten  sie  eine  Reihe 
selbständig  übernommener  urnordischer  Wörter  besitzen ;  die  ältesten  nord. 
Lehnwörter  stammen  aber  erst  aus  der  Vikingerzeit  (Quigstad  Nord.  Lehnw. 
im  Lappischen,  Chr.  V.  Selsk.  Forhandl.  1893).  Bemerkenswert  ist,  daß  alle 
Seeausdrücke  im  Lappischen  nordischen  Ursprungs  sind,  selbst  solche 
wie  Meer,  See,  Strand,  Welle,  Holm.  Ein  einziger  Ortsname  hat  im  Lappischen 
ur  nordische  Form,  Makkai'avjo  =  Magerey.  Aber  dieser  Einzelfall  kann  die 
urnordische  Nachbarschaft  nicht  erweisen;  die  Lautverbindung  avj  vertritt 
auch  sonst  im  Lappischen  das  norw.  Bifj  welches  dem  Läpp,  abgeht.  Alle 
übrigen  Ortsnamen  sind  deutlich  erst  seit  altnordischer  Zeit  übernommen. 
Während  Habicht  im  Läpp,  habag  heißt,  finn.  hafükka^  heißt  bei  Skjere, 
TromsB  und  Tysfjord  das  norw.  Hauk0  im  Läpp.  Avka,  d.  h.  es  zeigt  eine 
Lautform,  die  jünger  als  das  Jahr  800  ist.  Bei  der  Genauigkeit,  mit  welcher 
das  Lappische  sonst  die  finnisch-germ.  Lautform  bewahrt,  ist  es  undenkbar, 
daß  es  sie  hier  auf  eigne  Faust  hätte  weiter  entwickeln  sollen.  Wir  sehen 
auch  anderseits,  daß  durch  den  Übergang  ins  Lappische  die  altnorw. 
Lautform  ganz  oder  halb  versteinert,  z.  B.  Vahke  =  Vägar,  V&gen  (Lofoten), 
Reip-vahk  =  Reiper-väg  (Finmarken),  Skanek  =  Skäneyjar  (Trondenes, 
Troms0),  fal-  =  altnorw.  -hval-  in  Kvaley  (Vestfinmarken),  Karlse,  Kvalsund 
(Tromsö).  Selbst  größere  Örtlichkeiten  haben  norw.  Namen.  —  Die  altnorw. 
Form  gilt  indessen  nach  dem  Süden  zu  bloß  bis  Ofoten,  kaum  bis  Vester- 
älen.  Weiter  südlich  gelten  neunorwegische  Formen:  Voahke  =  V&ge 
(Saiten,  vgl.  Vahke),  Golse  =  Kvals0  (Hadsel  in  Vester&len,  vgl.  fal-),  Guita- 
nassje  =  Kvitnes  (vgl.  fital  =  hvitling,  Fischname).  Südlicher  in  Saiten 
Langovvo  =  Lan(de)go(de),  G0djdja  =  G0ya  =  Goöey,  Jemgabmo  =  Hjem- 
gam  =  Heimgam.  Noch  südlicher  sind  die  Formen  noch  jünger :  SirejoUa 
=  Sirejol  (Hatfjelddalen,  'dickes  V  =  rd),  Svejeg,  Sveing  =  Svidning, 
Svenningdalen.  Im  Trendelag  finden  wir  endlich  vollständig  modern-nor- 
wegische Dialektformen :  Beiston  =  Beistan  =  Beitistaö,  Sperrbe  =  Spärbu 
=  Sparabu,  Sjtientsje  =  Stenkjaer  =  Steinker,  Vardale  =  Vserdälen  =  Ve- 
radal,  Sjkierrde  =  Sjordalen  =  Stjöradal,  Moarrak  =  M&rräk  =  Merakr, 
Sallbu  =  Salabu  (nicht  früher  als  das  15.  Jahrh.)  =  Selabu. 

(S.  185.)  Dazu  kommt  nun,  daß  eine  verhältnismäßig  alte  Ober- 
lieferung sowohl  die  Einwanderung  der  Lappen  als  ihre  Verschiedenheit 
von  den  Seefinnen  bezeugt.  Pastor  Lund  schreibt  im  Jahre  1689  (N.  Vid. 
Selsk.  Skr.  19.  Aarh.  B.  1,  Throndhj.  1817):  "Man  erzählt  für  wahr,  daß 
die  Lapfinnen,  welche  sich  meistens  durch  zahme  Renntiere  ernähren, 
bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  diesen  thrundhjemschen  Gebirgen  (früher  gab 
es  jedoch  Finnen,  welche  von  Wild  und  Waidwerk  lebten)  in  4inem  Tage 
sowohl  Männer  als  Weiber  mit  den  Wiegenkindern  in  Norlide  ausrotteten 
und  zu  Grunde  richteten,  aber  diesen  Mord  revanchierte  ein  Mann  in 
Sarlide,  wohnhaft  zu  Estil"  —  indem  er  sie  einlud,  dann  zwischen  der 
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Wand  und  dem  Langtisch  festklemmte  und  mit  Beilen  niedermetzelte. 
•"Die  Überlebenden  im  Gebirge  lernten  später  sich  zu  fügen.**  Ton  diesem 
Manne  rechnet  man  jetzt  fürwahr  das  fünfte  Glied  in  reeta  linea  des- 
cendente.**  Demnach  scheinen  die  Lappen  erst  im  16.  Jahrh.  bis  Indherred 
(in  der  Nähe  vom  Trendelag)  angelangt  zu  sein,  vgl.  hierzu  die  neunor- 
wegischen Sprachformen  der  lappischen  Ortsnamen  in  Vesterälen.  Be- 
merkenswert ist  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Lapfinnen  und  See- 
finnen, die  sich  auch  bei  Peder  Claussen  findet  (16.  Jahrb.). 

Also  die  Lappen  scheinen  erst  spät  in  Skandinavien  heimisch;  ihr 
erstes  Auftreten  wird  etwa  in  die  Zeit  zwischen  dem  10.  und  11.  Jahrh.  fallen. 

(S.  179  fr.)  Wenn  nun  die  Urfmnen  keine  Lappen  sind,  wo  können 
wir  sie  dann  unterbringen?  Eine  positive  Sprachbestimmung  läßt  sich  vor 
der  Hand  nicht  geben,  aber  so  viel  ist  wenigstens  klar,  daß  eine  Reihe 
arktischer  Funde  außerhalb  der  mn-heim-staä-Gehieie  in  Schweden  nach 
Quänland  führen.  Die  Quänen  sind  wie  die  Lappen  Träger  des  Finnen- 
namens, und  jenes  Gebiet  arktischer  Funde  in  Ostschweden  wird  im 
Jahre  1273  'Finmark'  genannt.  Die  Ur-Quänen  können  weder  Lappen  noch 
Suomi  gewesen  sein,  vgl.  Wiklund  Ark.  f.  nord.  fil.  12, 1896.  Suomi-Orts- 
namen  finden  sich  nicht  über  Norrbotn  hinaus,  welches  spät  besiedelt 
wurde.  Lappische  Ortsnamen  reichen  nicht  bis  zum  Küstenland.  Soweit 
ist  Wiklund  im  Recht ;  wenn  er  aber  seine  Quänen  zu  Skandinaviern  oder 
'Schweden'  stempelt,  so  widersprechen  die  arch.  Data  dem  entschieden. 
Zwar  flnden  sich  Altertümer  der  jungem  Steinzeit  auch  nördlich  der 
stadir-Gehieie  in  Angermanland,  allein  die  Siedlungsnamen  sind  deutlich 
ganz  späten  Gepräges.  Noch  im  14r.  Jahrh.  nennt  das  Helsinggesetz  keine 
vollständige  Gemeinde  im  südlichsten  Teile  Vesterbottens :  es  erwähnt 
diejenigen  die  in  Urne  und  Bydgde  wohnen  und  dann  im  allgemeinen  *alle 
diejenigen  die  nördlicher  wohnen'.  Die  arktischen  Funde,  welche  der 
Küste  ihr  Gepräge  verleihen,  können  kaum  zu  skandinavischen  Alter- 
tümern gestempelt  werden.  Entschieden  gegen  das  nordische  Volkstum 
der  Quänen  spricht  ihre  allgemeine  historische  Stellung,  ihre  Unabhängig- 
keit von  den  Helsingern,  ihre  oftmahge  Feindschaft  mit  ihnen  und  mit 
den  Haleygern.  In  den  späteren  Sagas  werden  sie  mit  den  "Kirjalen,  ge- 
hörnten Finnen  und  beiden  bjarmischen  Völkern"  zusammengestellt  (Hist 
Norv.  1190);  von  Olaus  Magnus  werden  sie  15Ö5  als  die  Fuhrknechte 
(Kor esv ende)  der  Finnen,  von  den  Norwegern  Finmarkens  1598  'Ostfinnen' 
genannt,  deutlich  unter  die  Finnen  eingereiht.  —  Während  somit  alle  arch. 
und  hist.  Data  dem  angebl.  nordischen  Volkstum  der  Quänen  widersprechen, 
werden  sie  sofort  verständlich,  wenn  wir  die  Quänen  zum  Kulturkreis 
der  nicht-indogermanischen  Urfinnen  Norwegens  stellen. 

(S.  202.)  Adam  von  Bremen  sagt,  daß  die  fern-wohnenden  Jäger- 
völker eine  Sprache  sprechen,  die  wie  Zähne-Geknirsche  klingt.  Dies 
könnte  Lappisch  sein;  jedenfalls  müßte  das  Urfinnische  schon  lange 
vorher  ausgestorben  sein.  Nur  in  Ortsnamen  können  wir  Spuren  erwarten, 
und  kaum  in  eigentlichen  Siedlungsnamen,  dagegen  in  den  Namen  von 
Naturfaktoren,  von  Inseln,  Strömen,  Seen  und  Fjorden.  Und  gerade  hier 
findet  sich  eine  Reihe  altertümlicher  Gebilde  mit  jenem  auffälligen 
'platzenden'  Auslaut  (vgl.  oben  S.  25).  Dazu  kommen  auch  fmnische 
Königsnamen  wie  Sumbl,  Theng(i)ll,  Matt(u)ll.  Hier  könnte  ein  Rest  der 
urfinnischen  Sprache  vorliegen,  was  freilich  nur  als  Vermutung  hingestellt 
werden  darf. 
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V.  Indogermanen  and  Nicht-Indogermanen.  Anthropolo- 
gische Studie.  (S.  211  ff.)  Die  Archäologen  gaben  lange  jeder  neuen  arch. 
Periode  ein  neues  Siedlervolk.  Aber  kein  einziger  Fund  der  skand.  Stein-, 
Bronze-,  Eisenzeit  fällt  über  die  jetzt  bekannten  Variations-Grenzen  hinaus. 
Die  bisherige  K  r  an  i  o  1  ogi  e  arbeitet  viel  zu  schematisch ;  ein  Unterschied  von 
1  cm  entscheidet  manchmal,  ob  ein  Typus  als  lang-  oder  breitschädlig  regi- 
striert werden  soll.  Manchmal  laufen  die  Deßnitionen  auf  die  Sophistik  des 
Erasmus  Montanus  hinaus :  "Ihr  kräht  wie  ein  Hahn,  ergo  seid  Ihr  ein  Hahn!" 

Ein  Zusammenhang  zwischen  Körperhöhe  und  Schädellänge  läßt 

sich  von  vom  herein  vermuten  und  findet  sich  tatsächlich  auch;  es  ist 

das  sog.  Gesetz  Welckers  (1862).    So  auch  in  Schweden  nach  der  Anthr. 

suec.  (Material :  21  jährige  Rekruten)  : 

Index. 

Höhe.  71  71-76  77-81  88-86  87- 


185  cm 

— 

1.22 

0.93 

0.82 

— 

184-180  „ 

1.30 

1.13 

0.95 

0.88 

0.40 

179-175  „ 

1.10 

1.10 

1.00 

0.88 

0.96 

174-170  „ 

0.95 

1.02 

1.00 

0.97 

0.97 

169-165  „  0.94  0.94  1.02  1.08  0.86 

164-160  „  0.71  0.86  1.04  1.16  1.21 

Man  könnte  versuchen,  die  Bedeutung  der  Tabelle  durch  die  Hypothese 
abzuschwächen,  daß  die  Breitschädel  langsamer  wachsen  als  die  Lang- 
schädel, so  daß  der  Unterschied  sich  bei  späteren  Jahren  wieder  ausgliche, 
allein  gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  432  ostnorw.  Soldaten  zwischen 
22  und  28  Jahren,  meist  Langschädel,  zeigten  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Messung  einen  Zuwachs  von  durchschnittlich  1.90  cm ;  267  west- 
norw.  Soldaten,  meist  Breitschädel,  zeigten  nur  1.04. 

Das  Verhältnis  der  Augen-  und  Haarfarbe  zum  Schädel-  und 
Körperbau  wird  gewöhnlich  so  aufgefaßt,  daß  Langschädel  und  Langwuchs 
zu  Blauaugen  und  Blondhaar,  und  anderseits  Breitschädel  und  Breitwuchs 
zu  Dunkelaugen  und  Dunkelhaar  gehören.  Allein  so  einfach  liegt  die 
Sache  nicht.  Des  statistische  Verhältnis  ist  merkwürdig  unklar;  so  auch 
in  Frankreich  und  Baden  nach  Gollignon  und  Ammon. 

Anthr.  suec.  ergibt  folgende  Konstellationen : 

Blondhaar  Blauaugen  Braunaugen 

Langschädel  Breitschädel  Breitschädel 

Breitwuchs  Langwuchs  Langwuchs 

Und  dennoch  gehört  unstreitig  Langschädel  zu  Langwuchs  und  Blondhaar 
zu  Blauaugen.  Die  Erklärung  dieser  scheinbar  widersprechenden  Ver- 
hältnisse ist  in  dem  Nachwuchs  zu  suchen:  es  gibt  eine  Nachdunklung. 
Pitzner  (Zeitschr.  f.  Morphol.  u.  Anthropol.  B.  1.  3.  1899.  1901)  gibt  für 
das  Elsaß  folgende  Statistik: 

blond.  brauu.  schwars. 

bei  Neugebornen  90  10  — 

bei  Erwachsenen  20  70  10 

Weil  nun  die  Langschädel  schneller  wachsen  als  die  Breitschädel,  so 
erreichen  sie  den  abschließenden  Grad  von  Dunkelheit  schneller  als  diese. 

Klarere  Verhältnisse  ßnden  wir  bei  einem  Rassen-Extrem,  nämlich 
im  Falle  schwarzer  Haarfarbe;  es  zeigt  sich,  daß  die  schwarzhaarigen 
schneller  zum  Abschluß  des  Körperwuchses  gelangen,  und  die  Statistik 


} 
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ergibt  nun  deutlich  die  zu  erwartende  Verknüpfung  zwischen  Breitschädel, 
Breitwuchs  und  Schwarzhaarigkeit.  Vgl.  die  Zahlen  aus  der  Anthr.  suec.: 

Index  72-76  77-81  82-86 

Haar:  schwarz  |  ^^^  ^^  1 13 

Augen :  meliert  oder  braun  } 

Höhe  179-175      174-170      169-165      164-160 

Haar:  schwarz 

Augen:  meliert  oder  braun 

Hiermit  stimmen  die  norwegischen  Zahlen  Larsens: 

Index  76  77-81  82 

Haar:  schwarz  0.99  0.98  1.10 

Augen:  braun  0.97  1.01  1.05 

Haar:  schwarz 
Augen :  braun  oder  meliert 

Um  vollgültiges  Material  zu  bekommen,  müßten  wir  ganz  erwachsene 
Männer  haben;  zur  Unterscheidung  der  schwierigen  braunen  Nuancen 
(ursprüngliches  und  sekundäres  braun)  müßten  wir  zahlreiche  Kinder- 
messungen vergleichen. 

Auch  Larsen  erkennt  jetzt  die  wesentliche  Verwandtschaft  zwischen 
dem  hellen  und  dunkeln  Mittellangschädel.  Also  bleibt  in  unserm  Gebiet 
nur  ein  Langschädeltypus  übrig,  und  wir  haben  denmach  nur  zwei 
Gegensätze  zu  konstatieren :  Nr.  1  langschädlig,  langwüchsig,  in  der  Kind- 
heit ausgeprägt  blond,  später  etwas  dunkler ;  Nr.  2  breitschädlig,  niedriger, 
jedoch  nicht  zwerghaft,  mit  schwarzem  Haar  und  mehr  oder  weniger 
braunen  Augen. 

Fragen  wir  jetzt  nach  der  örtlichen  Gruppierung,  so  finden  wir, 
daß  Nr.  1  sich  mit  der  rin-Ä«m-Siedlung,  und  daß  Nr.  2  sich  mit  der 
Nestvet-Siedlung  deckt. 

(S.  226.)  Schon  Retzius,  der  Vater  der  Kraniologie,  hat  den  mittel- 
langschädligen  Typus  als  gewöhnlich  in  Schweden  während  der  Steinzeit 
festgestellt  (1840).  Die  gesamten  Rassenzeichen :  Langschädel,  Langwuchs 
und  Blondhaar,  finden  sich  wieder  bei  den  Galliern,  bei  den  Russen  echt 
slavischen  Ursprungs,  bei  den  römischen  Patriziern  und  den  echten 
Hellenen.    Man  könnte  den  Typus  füglich  den  indogermanischen  nennen. 

Welche  sind  jetzt  aber  die  Völker,  die  den  breitschädligen  Skan- 
dinaviern der  Rasse  nach  nah  stehen?  Man  antwortet:  'die  Lappen',  aber 
diese  vertreten  trotz  ausgesprochener  Breitschädligkeit  einen  ganz  ab- 
weichenden Typus.  Auf  diese  Zwerge  paßt  nicht  Sven  Estridsons  Schil- 
derung der  nicht-nordischen  Jägervölker,  die  von  'modica  statura',  kräftig 
und  gewandt  waren  und  deshalb  als  gefährliche  Feinde  der  Skandinavier 
galten.  Die  sogenannten  Lappengräber  am  Varangerfjord,  c.  30  im  ganzen, 
zeigen  sämtlich  einen  unlappischen  Typus.  Nur  in  einem  einzigen 
Grabe  fanden  sich  Lappenschädel,  und  da  diese  sich  neben  einem  un- 
lappischen Schädel  befanden,  während  sonst  sämtliche  Gräber  nur  6ine 
Leiche  enthalten,  sind  sie  offenbar  überzählig,  erst  nachträglich  hinein- 
gesteckt worden.  Die  unlappische  Form  konstatierte  mit  Entschiedenheit 
Quatrefages  in  1869,  so  auch  Retzius  imd  Sommier,  und  Larsen  bemerkt, 
daß  diese  'Lappenschädel'  eine  auffälhge  ÄhnUchkeit  mit  gewissen  norw. 
Formen,   besonders   des  Trondelags,  verraten.    Diese  anthropologischen 
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Beobachtungen  vollenden  den  durch  die  arch.  und  bist.  Tatsachen  schon 
hinlänglich  geleisteten  Beweis,  daß  die  vorindogermanischen  Finnen  keine 
Lappen  gewesen  sein  können. 

Sie  gehören  auch  nicht  dem  mediterranen  Typus,  der  niedrig, 
dunkel  und  entschieden  langschädlig  ist. 

Was  sind  sie  denn  aber  ?  Es  ist  nur  merkwürdig,  daß  die  Antwort 
so  schwer  fällt.  Von  Norwegen  und  Südschweden  zieht  sich  der  Faden 
über  Dänemark,  wo  die  Breitschädel  schon  stark  anschwellen,  bis  zu 
einem  großen  zusammenhängenden  Gebiete  von  Breitschädeln  in  Mittel- 
europa, welches  man  das  'alpine'  nennen  kann. 

Wichtig  für  die  Altersfrage  ist,  daß  die  Breitschädel,  deren  Haupt- 
sitz in  Asien  liegt,  weit  nach  dem  Westen  zu  auftreten,  in  Frankreich 
und  Belgien  bei  Furfooz  und  Solutrö,  in  Schichten,  wenigstens  gleich- 
alterig  mit  den  Schalhaufen  Dänemarks,  die  der  älteren  Steinzeit  ange- 
hören, wenn  sie  nicht  noch  älter  sind. 

Also  in  Norwegen  hebt  die  Besiedlung  mit  der  alpinen  Rasse  an, 
mit  älterer  Steinkultur,  Jäger-Erwerb,  Schalhäufen  und  mit  der  ethnischen 
Bezeichnung  'Finnen*.  (S.  251.)  Zu  bemerken  ist,  daß  im  rud-land-Gehiet 
die  Breitschädel  stärker  vertreten  sind  als  in  den  vin-heim-stadir-Gehieienj 
genau  so  wie  in  den  entsprechenden  dänischen  Schichten.  Hier  sind  die 
Breitschädel  als  Jäger  und  Freigegebene  der  unterworfenen  Bevölkerung  an 
der  Siedlung  beteiligt.  Die  Rodungszeit  ist  die  christliche  Bekehrungszeit 
mit  Freilassung  zahlreicher  Sklaven.  Erling  Skjalgson  ließ  seine  Sklaven 
den  Wald  roden,  damit  sie  sich  frei  kaufen  könnten.  Harald  Härfagri 
fordert,  daß  alle  Waldroder,  Salzbrenner  und  Waidmänner  zu  See  und 
zu  Lande  ihm  hörig  sein  sollen ;  hier  sehen  wir  die  Urbewohner  deutlich 
als  eigene  Kaste. 

VI.  Die  Landnahmezeiten.    Geologische  Studien. 

In  der  großen  Eiszeit,  während  Renntier,  Moschusochs  und 
Polarfuchs  bis  Frankreich  verbreitet  waren,  war  Skandinavien  unbe- 
wolmbar.  Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Menschen  in  Mitteleuropa  etwa  die 
Eskimo-Stufe  erreicht,  mit  feinen  Geräten  aus  Bein  und  Hom.  Es  folgte 
die  Zwischeneiszeit;  die  Steppe  breitete  sich  bis  gegen  Jütland  aus, 
und  der  Mensch  rückte  nach.  Dann  folgte  die  neuere  Eiszeit  mit  einer 
Wärmesenkung  von  etwa  5 — 6  Grad ;  dadurch  hörte  Skandinavien  nicht  auf, 
den  Menschen  bewohnbar  zu  sein;  die  Vegetation  des  Westlands  war  wie 
jetzt  die  Finmarkens. 

Die  Siedlung  der  Breitschädel  mag  um  6 — 5000  fallen ;  eine  absolute 
Zeitgrenze  läßt  sich  nicht  finden. 

Die  Siedlung  der  Indogermanen  fällt  während  der  Tapes-Zeit,  d.h. 
während  der  Zeit  der  großen  Schaltierbänke.  Für  die  genauere  Fixierung 
kommt  die  Erhebung  des  Erdreichs  in  Betracht.  Bei  Annahme  eines 
c.  20  m  niedrigem  Niveaus  kommen  die  meisten  der  150  Helleristungen 
in  Smälenene  bis  zur  Wasserfläche  (0.  Rygh,  Chr.  V.  Selsk.  Forh.  1873), 
and  ungefähr  die  gleiche  Senkung,  von  20 — 40  m,  läßt  ebenfalls  die 
rt w-Aeim-Siedlung  direkt  ans  Meer  herantreten,  wodurch  viele  bisher  un- 
erklärte Lücken  ihrer  Verteilung  verschwinden  und  viele  jetzt  unmotivierte 
Namen  auf  0,  Nes,  Vik,  Fjord  usw.  ihre  Erklärung  finden.  Damit  hätten 
wir  die  Küstenlinie  der  älteren  Bronzezeit  gewonnen.  Das  KUma  war 
damals  um  2^  C.  wärmer  als  jetzt;  in  Dänemark  baute  man  Hirse,  die 
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jetzt  kaum  dort  gedeihen  kann.  —  Die  Tapes-Zeit  wird  mit  einer  für 
Geologen  ungewöhnlichen  Genauigkeit  zwischen  1500—400  v.  Chr.  gesetzt. 
Der  Schwerpunkt  der  rtn-Aetm-Siedlung  fällt  in  Norwegen  c.  500  v.  Chr. 
Gegen  die  Alt-Eisenzeit  ist  die  jetzige  Küstenlinie  erreicht. 

Nebenden  skandinavischen  Helleristungen  findet  sich,  bis  zu67^N.B. 
hinauf,  eine  Reihe  deutlich  abweichender  Formen,  anstatt  der  'Kreise\ 
'Räder'  und  'SchifTsfiguren*  sehen  wir  hier  eine  Reihe  sehr  naturalistischer 
Zeichnungen  von  Renntier,  Elen,  Fischen  usw.  deutlich  ein  ganz  fremder 
Typus,  der  den  breitschädligen  Finnen  gehören  muß.  Weim  wir  nun 
bisweilen  die  indogermanischen  und  die  nichtindogermanischen  Helle- 
ristungen zusammen  finden,  wenn  es  nach  Kvam  und  Lossius  ersichthch 
ist,  daß  die  Schiffsfiguren  bei  Bardal  jünger  als  die  Elentiere  sind,  dann 
liegt  hierin  ein  Beweis,  daß  auch  die  Helleristungen  der  Waidefinnen 
aus  der  Zeit  der  indogermanischen  Bronzekultur  stammen.  Eine  Datierung 
der  *Breitschädelkultur'  auch  für  diese  Periode,  die  bei  den  Gräbern  nicht 
zu  finden  war,  ist  hiermit  gegeben. 

Wenn  der  Jseder  eine  so  starke  vor-indogermanische  Besiedlung 
aufweist,  so  erklärt  sich  diese  Anziehungskraft  durch  den  höheren  Wasser- 
stand, der  an  dieser  jetzt  hafenarmen  und  gefürchteten  Küste  viele  gute 
Häfen  und  geräumige  Fjorde  schuf. 

Die  5  reichsten  Nestvet-Siedlungen  des  Ostlandes  sind  deutlich 
an  einen  um  60  m  höheren  Wasserstand  geknüpft,  wodurch  sie  sich  in 
die  Zeit  der  Osträa-Bänke  einreihen.  In  Bihuslen  setzen  die  ent- 
sprechenden Funde  einen  um  30  m  höhern  Wasserstand  voraus,  in  Hal- 
land  18 — 30  m,  in  Schonen  liegen  sie  nur  ganz  unbedeutend  höher  als 
der  jetzige  Wasserstand;  diese  Verhältnisse  stimmen  zu  dem  um  60  m 
hohem  Wasserstand  der  Christiania-Gegend.  Der  Schwerpunkt  der  Osträa- 
Bänke  und  der  Nestvet-Schicht  fällt  c.  2500—1800. 

Die  Mu  1er ud -Funde  sind  älter  als  die  Nestvet-Funde  und  vertreten 
dementsprechend  ein  älteres  Erdniveau,  Husholm  im  Randsfjord  c.  135  m 
höheren  Wasserstand,  Gardermo  c.  200  höh.  Wass.,  Grue  c.  180  liöh.  Wass. 

Die  allerersten  sichern  Spuren  menschlicher  Siedlung  finden  sich 
bei  Narvered  und  gehören  zur  Zwischeneiszeit;  sie  müssen  jünger  als 
die  Madeleine-Funde  sein  und  etwa  in  die  spätere  Solutr6-Periode  fallen. 

Rückblick. 

In  geologischer  Hinsicht  erscheint  die  Geschichte  der  norw.  Siedlung 
folgendermaßen  zu  verlaufen  :  die  erste  sichere  Spur  ist  der  Siedlungsfund 
bei  Narvered,  aus  der  Zwischeneiszeit.  Die  imvoUkommen  bearbeiteten,  sehr 
kleinen  Feuersteinsplitter  werden  jünger  sein  als  die  schönen  Geräte  der 
schon  hochentwickelten  arch.  Periode  der  Madeleine-Zeit,  die  in  Mittel- 
europa gleichzeitig  mit  der  südfranzösischen  Renntier-Fauna  herrschte. 
Geologisch  fallt  der  Narverod-Fund  in  die  spätere  Solutr^-Periode  mit 
milderm  Interglacial- Klima.  Er  gehört  wahrscheinlich  derselben  Breit- 
schädel-Rasse wie  die  spätem  Funde.  Die  jüngere  Eiszeit  mit  ihrer  Wärme- 
senkung von  5 — 6  ^  C.  vertrieb  kaum  den  Narvered-Menschen  von  dem  eis- 
freien Vorland  im  Westen,  dessen  Vegetation  wie  die  jetzige  Finmarkens  war. 

Sichere  Spuren  des  Menschen  finden  wir  indessen  erst  nach  der 
Eiszeit.  Die  Muler0d-Funde  fallen  in  eine  Zeit,  da  das  Land  wesentlich 
niedriger  als  jetzt  lag,  wohl  um  ein  Drittel  höher  als  in  der  Binnensee- 
Periode.  Das  Klima  am  Christiania-Fjord  war  wie  jetzt  in  Nordland;  diese 
Periode  wird  ungefähr  zwischen  6000—4000  fallen. 
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Erst  nachdem  ein  Klima  ungefähr  wie  jetzt  eingetreten  und  das 
Land  bis  zu  einem  Niveau  um  zwei  Drittel  höher  als  in  der  Binnensee- 
Periode  gestiegen  war,  werden  die  Funde  zahlreicher,  und  wir  gelangen 
in  die  N0stvet-Zeit.  Ihre  Kultur  wurde  von  Breitschädeln  getragen,  die 
später  die  'Schieferkultur'  bis  zur  'arktischen  Kultur*  entwickelten,  und 
welche  sich  als  Fischfang  und  Waidwerk  treibende  Finnen  bis  in  die 
historische  Zeit  verfolgen  lassen.  Die  Nestvet-Kultur  erreichte  ihre  Haupt- 
entwickelung am  Christianiafjord  während  der  Zeit  der  Osträa-Bänke, 
ca.  2000  V.  Chr. 

Nach  Dänemark  war  damals,  mit  der  jüngeren  Steinzeit,  schon  ein 
neues  Volkselement  gekommen,  die  langschädligen  Indogermanen,  mit 
Ackerbaukultur,  entwickelt  in  den  offenen  Hainen  am  Steppenrande  im 
Süden  des  europäischen  Waldgürtels.  Sie  zerstreuten  sich  nordwärts  be- 
sonders der  Westküste  Schwedens  entlang;  aber  erst  in  der  Bronzezeit, 
ca.  1000  V.  Chr.,  erreichten  sie  Norwegen.  Die  Hauptsiedlimg  fällt  auf  die 
vin-heim  in  den  offenen  Wiesen  der  Laubwälder,  den  Linien  entsprechend, 
auf  denen  die  mitteleuropäischen  borealen  Pflanzen  sich  im  Urwald  empor- 
gearbeitet hatten.  Das  Land  hatte  sich  damals  bis  zum  Tapes-Niveau 
erhoben,  bis  um  vier  Fünftel  höher  als  in  der  Binnensee-Periode;  das 
Klima  war  um  2  <*  C.  wärmer,  die  Waldgrenze  lag  ca.  300  m  höher  als  jetzt. 

Schon  vor  ca.  2000  Jahren,  zu  Anfang  der  idg.  altem  Eisenzeit, 
war  das  Land  bis  zum  jetzigen  norw.  Niveau  gestiegen.  Das  Klima  ver- 
schlechterte sich  wieder;  die  wärmeliebenden  borealen  und  atlantischen 
Pflanzen  verschwanden  stellenweise  von  ihren  frühern  Niederlassungen. 

Erst  nachdem  die  jetzigen  Boden-  und  Klimaverhältnisse  eingetreten 
waren  und  schon  das  Licht  der  Geschichte  auf  das  Land  zu  fallen  begann, 
kamen  die  Lappen,  als  die  westlichsten  Ausläufer  der  nördlichen  Renn- 
tier-Kultur der  Tundren  des  alten  Festlandes. 

Noch  später  kamen  die  äußersten  Vorposten  der  ßnnisch-ugrischen 
Völker  mit  ihrer  den  Wassergeländen  des  Waldgürtels  angepaßten  Kultur. 


Wir  sind  jetzt  mit  dem  Referat  über  das  inhaltreiche  Buch  zu  Ende; 
hofifentlich  ist  es  mir  einigermaßen  gelungen,  die  Hauptpunkte  hervorzu- 
heben und  mich  nicht  allzu  vieler  Mißverständnisse  schuldig  zu  machen; 
manches  jedoch  habe  ich  als  Nicht -Fachmann  bei  Seite  lassen  müssen. 

Schon  oben  hob  ich  den  umfassenden  Plan  Dr.  Hansens  hervor; 
es  ist  durch  ihn  der  Untersuchung  eine  Basis  geschaffen  worden,  wie  man 
sie  wohl  selten  flnden  wird.  Der  Hauptfehler  fast  aller  bisherigen  Eth- 
nologen —  das  einseitige  Theoretisieren  ohne  Besorgnis  um  Gegenproben 
—  wird  hier  völüg  vermieden.  Und  die  einander  kontrollierenden  Forschungs- 
gebiete greifen  so  genau  ineinander  wie  die  Zahnräder  eines  gut  regu- 
lierten Uhrwerks.  Man  braucht  sich  nur  die  beigegebenen  Karten  anzu- 
schauen, um  sich  davon  zu  überzeugen;  diese  Vergleichungen  —  die 
Richtigkeit  ihrer  jeweiligen  Einzelgrundlagen  vorausgesetzt  —  reden  deut- 
licher als  jeder  Kommentar.  Ein  Blick  auf  sie,  und  der  Gang  der  Haupt- 
argumentation Hansens  ist  sofort  klar,  noch  ehe  man  eine  Zeile  des 
Buches  gelesen  hat.  Die  Richtigkeit  der  Fundamente  im  Einzelnen  vermag 
ich  natürlich  nur  in  ganz  beschränkten  Fällen  zu  beurteilen;  soviel  scheint 
aber  klar,  daß  eine  Übereinstimmung  zwischen  onomatischen,  klimatischen, 
botanischen,  kulturellen,  historischen  und  anthropologischen  Zeugnissen 
aufgedeckt  ist,  die   eine  Reihe  bisher  unverhoffter  Resultate  verspricht 
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Kurz,  das  Buch  Dr.  Hansens  bezeichnet  nach  meiner  Ansicht  den  ersten 
methodischen  Fortschritt  der  germ.  Ethnologie  seit  Zeuß.  Oder  ich  möchte 
sagen :  weil  die  grundlegende  Arbeit  von  Zeuß  nach  der  Natur  der  Sache 
bloß  die  philologisch-historische  Seite  des  Stoffs  umfassen  konnte^  so  ist 
*Norsk  Landnäm'  vielleicht  überhaupt  das  erste  im  vollsten  Sinne  ethno- 
logische Werk,  das  auf  dem  Gebiete  der  germ.  Altertumskunde  erschienen 
ist,  —  jenes  Werk,  das  ich  in  meiner  Anzeige  von  Bremers  Ethnographie 
(HZ.  Anz.  4-Ö)  noch  mit  Bedauern  vermißte. 

Durch  Dr.  Hansens  Werk  erkennt  man  eigentlich  erst  recht,  auf 
welchem  Niveau  die  Ethnologie  sich  befindet.  Die  philologischen  Ethno- 
logen legen  auf  ihren  lautgesetzlichen  Apparat  solchen  Wert,  daß  sie 
darüber  alles  andere  vergessen.  Ist  eine  Etymologie  lautgesetzlich  mög- 
lich, so  ist  sie  damit  schon  sachlich  bewiesen.  *lhr  kräht  wie  ein 
Hahn,  ergo  seid  Ihr  ein  Hahn!*  Hätte  Dr.  Hansen  als  Ethnologe  an  den 
Philologen  rächen  wollen,  was  von  den  Philologen  an  der  Ethnologie 
gesündigt  worden  ist,  was  hätte  er  nicht  alles  zusammenschreiben  können, 
ohne  das  Maß  des  jetzt  'wissenschaftlich*  Erlaubten  auch  nur  im  ge- 
ringsten zu  überschreiten!  Aber  anstatt  dessen  zeichnen  sich  selbst  seine 
philologischen  Erwägungen  stets  durch  eine  Mäßigung  und  Besonnenheit 
aus,   die  uns   Philologen  überraschen  und  manchmal  beschämen  muß. 

Den  Ausgangspunkt  Dr.  Hansens  will  ich  hier  gleich  hervorheben: 
die  gerechte  Würdigimg  der  alten  S  t  a  m m  s  a  g  e  n.  Die  landläufige  historisch- 
philologische  Auffassung,  steht  meistens  noch  auf  dem  Standpunkt  von 
Zeuß:  "die  Sage  vom  Auszuge  wie  der  Gothen,  so  der  Gepiden  aus 
Scandinavia,  welche  Jornandes  aus  gothischen  Volksliedern  mitteilt,  weist 
die  kritische  Geschichte  als  Fabel  zurück"  (S.  4S7).  ''Wie  die  Gothen 
fabelten  auch  die  Langobarden  von  Scandinavia  als  ihrem  Stammlande" 
(S.  402).  Der  Grund  zur  Verurteilung  der  Stammsagen  ist  für  den  älteren 
kritischen  Forscher  ihr  Widerspruch  mit  der  sprachgeschichtlich  er- 
schlossenen idg.  Urheimat  in  Asien;  für  den  heutigen  ist  es  ihr  Wider- 
spruch mit  der  germanischen  Lautverschiebung  u.  dgl.  Allein  eine  quellen- 
kritische Würdigung  der  'kritisierten'  Denkmäler  hat,  wie  ich  in  meiner 
Anzeige  von  Bremers  Ethnographie  hervorhob,  noch  niemand  versucht, 
trotzdem  sie  die  älteste  belegbare  Literaturgattung  unserer  Vorväter  ver- 
treten; man  hat  sie  einfach  sans  phrase  in  absurdum  reduziert.  Wie 
ganz  anders  klingt  das  Urteil  Hansens:  die  Sage  von  der  Einwanderung 
der  Äsen  enthalte  eine  richtige  Darstellung  des  Zusammenhanges  mit  der 
idg.  Urheimat  in  Mitteleuropa  und  mit  den  südlicheren  Zweigen  der  Ger- 
manen, die  Nor-Sage  bewahre  die  Erinnerimg  an  den  Gegensatz  zwischen 
Küsten-  und  Binnensiedlung  in  Norwegen  und  an  das  Vorhandensein  eines 
vorindogerinanischen  Elements  dicht  neben  Raumarike  und  Alfheimar. 
Vgl.  meine  oben  erwähnte  Anzeige  S.  5. 

Hansen  bespricht  nicht  direkt  die  zahlreichen  'Fabeln'  von  der 
skandinavischen  Urheimat  der  Germanen,  aber  seine  Stellungnahme  zeigt 
sich  hinlänglich  in  der  gegen  Bremer  gerichteten  Bemerkung,  daß  sämt- 
liche geschichtliche  Völkerbewegungen  von  der  vorchristlichen  Zeit  bis 
zur  großen  Völkerwanderung  hinab  die  Hauptrichtung  von  N  nach  S 
zeigen.  Es  ist  dies  eine  sehr  richtige  und  wichtige  Beobachtung.  Vgl 
meine  Anzeige  S.  7. 

Hervorzuheben  ist  auch  die  richtige  Beurteilung  des  altgerm.  Ver- 
kehrskreises und  seines  Einflusses:   Lautneuerungen  drangen  leichter 
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über  die  See,  über  Bell  und  Sund  als  durch  das  binnenländische  Süd- 
germanien  'horrida  silvis';  vgl.  meine  Anzeige  S.  12. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  ich  in  allen  Punkten  mit 
Dr.  Hansen  einverstanden  sei  oder  sein  Kontrollmaterial  erschöpfend  finde. 

In  direkter  Anknüpfung  an  die  Wanderungsfrage  werde  ich  zu- 
nächst auf  das  Material  der  Personennamen  aufmerksam  machen.  Dies 
zieht  Dr.  Hansen  nicht  heran;  tatsächlich  kann  es  aber  ein  mitimter  will- 
kommenes Licht  auf  die  ethnische  Zusammengehörigkeit  werfen,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  der  ältesten  Urzeit.  Es  zeigen  sich  Abgrenzungen 
von  äußerster  Schärfe  aber  anderseits  auch  mit  ganz  überraschenden 
Konstellationen;  z.  B.  stellen  sich  die  Schweden,  Gauten  und  teilweise 
auch  die  Norweger  nicht  zu  ihren  nächsten  Nachbaren  im  Süden  son- 
dern zu  den  Sachsen,  während  die  dazwischenwohnenden  Ostdänen  und 
Juten  eine  eigene  Gruppe  bilden.  (Vgl.  Tacitus,  der  die  Schweden  zu  den 
Sweben  rechnet,  während  er  die  Kimbern,  welche  trotz  Strabon  in  der 
jütl.  Landschaft  Himber-Syssel  sitzen,  zu  den  Nicht-Sweben  zählt.)  Durch 
Verfolgung  dieser  Typen  lassen  sich  nun  wertvolle  historische  Kontroll- 
schlüsse gewinnen.  Das  streitige  Volkstum  der  Geaten  Beowulfs  wird  sich 
mit  absoluter  Sicherheit  entscheiden  lassen.  Wenn  Saxo  die  dänischen 
Königsgeschlechter  Sigars  und  Gorms  aus  Gautland  resp.  Ostnorwegen 
stammen  läßt,  wenn  die  Eruier  und  Angeln  von  dänischem  Gebiete  her- 
geleitet werden  (Jordanes,  Beda),  wenn  zwei  langobardische  Königs- 
geschlechter die  Namen  Gausus  und  Harodus  führen,  d.  h.  wohl  Gaut  imd 
Harud  (zu  Charydes  und  Hordar,  vgl.  den  Langobardenkönig  Agilulf  Turin- 
gus), dann  werden  diese  Nachrichten  durch  die  Betrachtung  der  Namen- 
typen aufs  vollkommenste  bestätigt.  Und  auch  hier  erhalten  wir  Zeug- 
nisse, die  für  Hansen  und  gegen  Bremer  sprechen:  überall  finden  wir 
in  jüngerer  Zeit  die  Richtung  von  N.  nach  S.,  nie  umgekehrt:  Dänen, 
Norweger,  Gauten  ziehen  vom  skand.  Festlande  nach  Dänemark,  Eruier, 
Haruden  und  Angeln  ziehen  von  dänischem  Boden  weiter  südwärts  und 
westwärts. 

Zur  Methodik  der  Namenkunde  möchte  ich  noch  hinzufügen,  daß 
die  Fürstennamen  von  den  übrigen  Personennamen  scharf  getrennt  zu 
halten  sind.  Der  Gotenkönig  Ermanarik  trägt  einen  entschieden  ungotischen 
und  zwar  deutschen  Namen,  und  oft  scheinen  die  Fürstennamen  durch 
und  durch  unnational  zu  sein;  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die 
internationalen  Ehe -Verbindungen  der  Fürstenfamilien  eine  vom  Landes- 
gepräge abweichende  Namenkleidung  mit  sich  führen  mußten. 

Die  von  mir  beobachteten  Typen  werde  ich,  um  nicht  vorzu- 
greifen, erst  in  einer  späteren  Arbeit  besprechen.  Vorläufig  will  ich 
Dr.  Hansen  nur  empfehlen,  eine  Vergleichung  der  westnorw.  und  jüt 
Personennamen  vorzunehmen.  Besteht  der  von  ihm  angenommene  Zu- 
sammenhang zwischen  Westnorwegen  und  Jütland,  dann  ist  a  priori  zu 
vermuten,  daß  er  sich  auch  in  den  Personennamen  zeigen  muß. 

Was  die  Ortsnamen  betrifft,  so  bemerkt  Dr.  Hansen,  daß  vor- 
idg.  Namen  eher  bei  Gewässern,  Inseln  u.  dgl.  als  bei  Siedlungen  zu  er- 
warten sind.  Dies  ist  eine  sehr  richtige  Beobachtung  des  verschiedenen 
Verhaltens  verschiedener  Namenklassen,  vgl.  meinen  Aufsatz  "Über  die 
alte  politische  Geographie  der  nicht-klassischen  Völker  Europas",  Indo- 
germ.  Forsch.  15,  321,  wo  ich  diese  Erschemungen  methodisch  einzu- 
ordnen versuche.  Wenn  er  aber  weiter  meint,  eine  ausnahmslose  Tilgung 
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einer  etwa  vorgefundenen  lappischen  oder  skandinavischen  Umomen- 
klatur  durch  die  rtn-^^m-Siedler  wäre  ohne  Beispiel,  so  ist  der  Satz  in 
dieser  Formulierung  entschieden  nicht  richtig.  Auf  der  Balkanhalbinsel 
fand  sich  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  eine  dichte  thrakisch-romanische  Nomen- 
klatur, was  wir  aus  der  Bauten-Statistik  bei  Prokop  ersehen.  Beim  Ein- 
bruch der  Slaven  verschwanden  die  Thrako-Romanen  keineswegs,  sie 
gingen  bloß  zum  nomadisierenden  Leben  über,  bheben  sonst  aber  in  ihren 
alten  Gebieten  bis  zum  14. — 15.  Jahrh.  Gleichzeitig  ist  jede  Spur  ihrer 
alten  Nomenklatur  verschwunden,  abgesehen  von  einigen  Hauptstadi- 
namen und  den  Stromnamen,  die  kraft  einer  überall  von  den  Slaven 
beobachteten  Regel  durchgehends  erhalten  bleiben  (vgl.  meine  Abb. 
S.  298  ff.).  In  Gallien  ist  bei  ständiger  Bevölkerung  partielle  Namenneuerun; 
eingetreten,  indem  fast  sämtliche  alte  Gauhauptstadtnamen  durch  den  Gan- 
stammnamen  ersetzt  worden  sind  (vgl.  meine  Abb.  S.  322X  In  Britannien 
erhalten  alle  Gauhauptstadtnamen  bei  den  Kymren  das  vorangesetzte 
Element  Caer  =  engl,  caster,  ehester,  z.  B.  Caer  Fyrddin  (engl.  Car- 
marthen  =  Maridunum  (vgl.  meine  Abb.  S.  312).  In  christlicher  Zeit 
kommt  hierzu  die  oft  systematische  Wiedertaufe  mit  Heiligennamen  usw. 
Aus  solchen  Tatsachen  wird  ersichtlich,  daß  eine  durchgreifende  Namen- 
neuerung nicht  a  priori  ausgeschlossen  ist.  Ich  werde  jetzt  einige  Momente 
andeuten,  die  zur  Aufhellung  des  Problems  beitragen  können. 

Tatsache  ist,  daß  fast  sämtliche  altgerm.  Typen  von  Siedlnngs- 
namen  beliebig  als  Gau-  und  Dorfnamen  auftreten,  -ing:  Gaue  Aeningia, 
Scoringa,  Mauringa,  Salling-Syssel,  Dorf  Jaling  in  Jaling-Syssel ;  -heim: 
Gaue  Bojhaemum,  Teuriochaimai,  |)rändheimar,  Dörfer  EUum  in  Ellom 
Syssel,  Smerum  in  Smerum  Herred;  -8ati(z):  Gaue  Alisaz,  Holtsat, 
Somerset-Shire,  Dorset-Shire;  Städte  Furgisatis,  Susat  (Soest),  vgl.  die 
norw.  -setr;  -bant:  Gaue  Bukinobantes,  Brachbant,  Städte  und  Dörfer: 
Bantanon  (Banteln),  Banz;  -land:  Gaue  Gaucalandensis  locus,  Rugilanda, 
Dörfer  norw.  Aurland  etc.;  -bo:  Gaue  Vidbo  (Smäland),  Hvetbo  Herred 
(Jütl.),  Abo  Syssel,  Stadt  xxbo,  vgl.  deutsch  bur^  dän.  by,  norw.  bu,  1ms; 
-stad  =  Ufer:  Gaue  Danparstadir,  Eiderstedt,  Stadevanga,  Stadt  Stade, 
nicht  leicht  zu  unterscheiden  von  -stad  =  Ort,  wozu  Istathe  Syssel  mit 
Dorf  Istathe,  Hringstadir  neben  Hringst9d  gehören  (Helgakv.  Hund.  Str.  8, 
wo  wohl  Landschaft  und  Ort  gemeint  sein  müssen).  Damit  vergleiche  man 
die  Worte  des  Tacitus  Germania  c.  16 :  "nullas  Germanorum  populis  urbes 
habitari  satis  notum  est;  ne  pati  quidem  inter  se  junctas  sedes:  colunt 
discreti  ac  diversi,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuit,"  wodurch  die 
Siedlung  der  Germanen  in  Gegensatz  zu  den  eng  geschlossenen  Gemeinden 
seiner  Landsleute  als  eine  sehr  zerstreute  dargestellt  wird. 

Nun  zeigt  sich  weiter,  daß  die  altgerm.  Gaunamen  zu  historischer 
Zeit  im  Schwinden  sind:  nur  wo  feste  natürhche  Grenzen  sie  schützen, 
bleiben  sie  erhalten,  so  z.  B.  Böhmen,  Schonen,  vgl.  meine  Abh.  S.  323  fif. 
Hierin  besteht  ein  typischer  Gegensatz  der  Germanen  den  Galliern 
gegenüber,  die  ihre  Gaunamen  treu  bewahren ;  man  beobachtet  es  nament- 
lich sehr  deutlich  im  Rheintal,  wo  die  Städte  Bingium  und  Borbetomagus 
nach  gallischer  Art  schon  mit  den  Gaunamen  Vangionas  und  Nemetas 
umgetauft  waren,  als  die  Germanen  kamen  und  die  Neuerung  rückgängig 
machten,  so  daß  heute  wieder  die  alten  Stadtnamen  gelten,  Bingen  und 
Worms.  Wenn  wir  jetzt  dieselbe  Entwicklung  in  die  Urzeit  projizieren, 
werden  wir  uns  sehr  wohl  vorstellen  können,  daß  hinter  den  Namentypen, 
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die  uns  als  die  ältesten  erreichbaren  gelten,  eine  Schicht  von  Gaunamen 
gelegen  habe.  Sie  hätten  dünne,  zerstreute  Ansiedlungen  zusammen- 
gefaßt, die  kaum  den  Namen  von  Dörfern  verdienten;  als  dann  die 
Siedlung  dichter  wurde,  fanden  sich  auch  differenzierende  Bezeichnungen 
ein  (vtn  u.  dgl.),  während  die  Gau-Benennungen,  wie  -ing,  'heim  u.  dgl. 
mitunter  schwanden,  mitunter  an  den  Kern-Siedlungen  haften  blieben, 
vgl.  Throndhjem.  Meine  Hypothese  mag  fehlerhaft  sein,  sie  mag  z.  B. 
an  dem  von  Hansen  nachgewiesenen  regelmäßigen  Abstände  zwischen 
den  rin-Siedlungen  scheitern,  aber  dies  muß  erst  nachgewiesen  werden. 

Bei  der  Altersbestimmung  muß  ich  etwas  mehr  Gewicht  auf  die 
Sprachvergleichimg  legen,  als  Hansen  es  tut.  Hansen  stellt  vin,  heim, 
leif,  iBse,  inge  zusammen  und  vin,  leif  in  erste  Linie,  nach  den  Zeugnissen 
teils  der  Verbreitungs-Kurven,  teils  der  Größenverhältnisse.  Ich  dagegen 
muß  heim  und  ing  in  erste  Linie  stellen;  denn  nur  diese  sind  gemein- 
germanisch und  aus  der  Römerzeit  belegbar. 

Daß  die  dänischen  inge  in  weitem  Maßstab  von  dän.  'Eng*  (Anger, 
Wiese)  herrühren  sollen,  wie  Hansen  nach  dänischem  Vorgang  annimmt, 
kann  ich  nicht  zugeben.  Erweisbare  J^n^-Namen  sind  sehr  selten,  und 
der  Umstand,  daß  die  in^-Namen  sich  häufig  in  *Eng'-Geländen  Hnden, 
sagt  nichts;  sonst  könnte  man,  wenn  man  die  Bedeutung  von  Tieim* 
nicht  kannte,  auch  dieses  als  "Wiese*  auffassen,  denn  es  fmdet  sich  nach 
Dr.  Hansen  in  denselben  Geländen  wie  das  -ing.  Der  Urgermane  siedelt 
sich  eben  an,  'ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placet* ;  daher  in  dänischen 
Eng-Geländen  die  vielen  inge,  die  wir  aber  aus  ihrem  gemeingerm.  Zu- 
sammenhang nicht  herausreißen  und  zu  einem  spezifisch-nordischen 
Typus  stempeln  dürfen.  Vgl.  J.  J.  (xi-rsbo)  'Stednavnetolkning*,  Budstikke 
til  Selskab  for  germansk  Filologi  II,  9. 

Die  /«/-Namen  faßt  Dr.  Hansen  als  gleichwertig  mit  den  vin- 
Namen  und  zwar  als  etwas  älter  als  die  heim;  die  /et/ entsprechen  dem 
Gebiet  der  großen  Steingräber,  die  heim  greifen  in  Jütland  und  sonst 
über  dasselbe  hinaus.  Er  verwirft  dabei  den  Einwand  Munchs,  demzufolge 
Personennamen  in  urgerman.  Ortsnamen  nicht  vorkommen.  Meiner  An- 
sicht ist  aber  Munch  durchaus  im  Recht.  In  der  ganzen  Römerzeit  kam 
Ortstaufe  mit  Personennamen  nicht  vor ;  die  literarischen  Zeugnisse  lassen 
einfach  keinen  Zweifel  darüber.  Wir  haben  ziemlich  zahlreiche  urgerm. 
Ortsnamen  verschiedener  Typen;  sie  mögen  bei  Ptolemäus  verstümmelt 
sein,  aber  so  viel  ist  jedenfalls  klar,  daß  sich  darunter  keine  Personen- 
namen verbergen  können.  Stellen  wir  uns  z.  B.  vor,  wie  Hansens  ur- 
typische Namen  auf  leif  hätten  lauten  müssen:  Grinderslev,  Waschers- 
ieben würde  z.  B.  etwa  Grendacharias(a)laiba,  Vascacharias(a)- 
laiba  ergeben.  Nun  wären  solche  Namen  zweifellos  nicht  unversehrt 
in  die  Feder  des  Ptolemäus  geflossen,  aber  die  Silbenzahl  hätten  sie  doch 
wenigstens  behalten,  vgl.  die  Seitenstücke  aus  keltischen  Gegenden: 
Epomanduodurum,  Durocatalaunum,  Ucluntuniacum  usw.  So  lange  Wort- 
gebilde finden  sich  aber  nie;  6  Silben  nur  einmal:  Teuriochaimai,  sonst 
höchste  Zahl  5 :  Nahanarvali,  Armalausini,  Idistaviso,  und  die  ganz  über- 
wiegende Zahl  der  Namen  hat  nur  3  bis  4.  So  z.  B.  der  typisch  germ. 
ortsnamenbildende  »-Stamm :  Marnamanis,  Lirimiris,  Marionis,  Ascaucalis, 
Budorgis,  Gasurgis,  Coridorgis,  Cantioebis,  Furgisatis.  Unter  den  über- 
lieferten Namen  finden  wir  eine  ganze  Reihe  der  später  erscheinenden 
Typen;    ing:   Aeningia,    Ascalingium,   Caspingium,    heim:  Bojhaemum, 
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Teuriochaimai,  satt:  Furgisatis,  bani:  Bukinobantes,  land:  Gaucalandensis 
locus,  Rugilanda,  atjo:  Scadinavia,  Batavia,  Austeravia;  aiö:  Antaib, 
Bainaib,  Burgundaib,  viso:  Idisiaviso,  furd;  Lupfurdum,  Talifurdnm,  bürg: 
Asciburgium,  Laciburgium,  Teatoburgius,  Visburgii.  Nie  und  nirgends 
aber  die  Spur  eines  Personennamens.  —  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  auch 
diejenigen  der  heutigen  Namen,  die  sich  durch  ihren  Typus  oder  ihre 
Lage  als  all  verraten:  Personennamen  kommen  nicht  vor,  bis  auf 
wenige  Ausnahmen,  die  eben  nur  die  Hauptregel  bestätigen ;  denn  es  sind 
immer  Göttemamen  (vgl.  Idistaviso,  ohne  Zweifel  —  Idisia-viso,  Wiese  der 
göttlichen  Frauen),  ing:  Salling,  heim  Prändheimar,  Kinhem  usw.  Unter 
den  Hunderten  von  Inselnamen  der  dänischen  und  friesischen  Küsten 
existieren  durchaus  keine  Personennamen,  bis  auf  i£skils0,  Lsessa,  Thore. 
Thorsland  (Täsinge),  Forsetesland,  die  alle  bis  auf  .£skils0  zur  Göttergruppe 
gehören.  Die  deutschen  Äwr^-Namen,  wodurch  die  römischen  Namen  der 
alten  Provinzialhauptstädte  ersetzt  werden,  sind  Wiltaburg  (Trajectum). 
Stratisburg  (Argentoratum),  Salzburg  (Juvavum),  dazu  Ziesburg  (Augusta), 
zur  Göttergruppe  gehörig.  Demgegenüber  vergleiche  man  die  Namensschicht 
von  der  Völkerwanderung  abwärts :  ing :  Lotharingia,  Kerlingen,  zahlreiche 
deutsche  und  enghsche  Personennamen  bei  ing-  und  Ä«jn-Dörfem,  atjo : 
im  Vikinger-Gebiet :  Angelsey  (gegenüber  Sheppey,  Lindisey  an  der  Ost- 
seite Englands),  Ronaldsey  =  Ragnvaldsey,  Colonsay,  Bemera  =  Bjamarey. 
bei  Island  Grimsey,  fjord :  isl.  Patreksfjördr  [gegenüber  Limfjord,  Rands- 
fjord, Tyrifjord  (im  Altsiedlergebiet)],  bürg:  Gostantinuses  puruc  =  Con- 
stantinopel,  Wifflisburg  =  Aventicum  (spätrömische  Provinzialhauptstadt), 
Etzelnburg  =  Attilas  Residenz  in  Ungarn.  Um  nun  zu  unserm  speziellen 
Ausgangspunkt  zurückzukehren,  so  stellt  sich  die  Sache  in  Dänemark  so, 
daß  die  ing-heim-NsLinen  keine  sichern  Spuren  von  Personennamen  ent- 
halten. Die  Erzeugung  dieser  Typen  scheint  also  in  Dänemark  zu  der  Zeit 
aufgehört  zu  haben,  als  es  in  Deutschland  Mode  wurde,  sie  mit  Personen- 
namen zu  verbinden.  Aber  welcher  Typus  sollte  denn  in  Dänemark  die 
deutsch-englischen  mit  Personennamen  verbundenen  ing-heim  ersetzen? 
Meiner  Ansicht  kann  es  eben  nur  das  leif  sein. 

Auf  dasselbe  Resultat  führt  eine  geographische  Betrachlimg.  Schon 
der  Umstand,  daß  ing-heim  gemeingerm.  ist,  während  leif  bloß  dänisch- 
thüringisch  ist,  muß,  wie  oben  erwähnt,  gegen  die  Alters-Ansprüche  des 
letzteren  mißtrauisch  machen.  Und  bei  genauerer  Untersuchung  bestätigt 
sich  dieser  Verdacht  vollständig.  Das  Gesamtgebiet  der  dän.  leif  ent- 
spricht zu  genau  dem  altdänischen  Reichsgebiet,  scheint  also  die  dänische 
Reichsgründung  etwa  des  5.  Jahrhs.  v.  Chr.  zur  Voraussetzung  zu  haben. 
Ganz  übereinstimmend  setzt  das  Gesamtgebiet  der  thür.  leif  jene  Grenze 
voraus,  auf  die  das  Thüringerreich  durch  seine  große  Niederlage  im 
Jahre  531  zurückgedrängt  wurde;  daneben  zeigen  sich  deutlich  Ausläufer 
in  das  Neusiedlergebiet  auf  slavischem  Boden,  das  erst  mit  dem  9.  Jahrh. 
gewonnen  wurde. 

Untersuchen  wir  die  Gruppierung  mehr  in  Einzelheiten,  so  stoßen 
wir  zunächst  auf  das  arch.  Kontrollmaterial.  Dr.  Hansen  identifiziert  das 
/«/■-Gebiet  mit  dem  Gebiet  der  großen  Steingräber  und  sieht  darin  einen 
Beweis,  daß  das  leif  die  idg.  Ursiedlung  vertritt.  Ich  vermag  hier  seine 
Malerialgrundlagen  nicht  zu  beurteilen,  doch  möchte  ich  dieses  hervor- 
heben :  Wenn  er  das  Zentralgebiet  der  leif  nach  Seeland-Schönen  verlegt, 
scheint  er  sich  selbst  zu  widersprechen,   denn   die  idg.  Ursiedlung  muß 
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doch  von  S  nach  NO,  nicht  von  NO  nach  S  gehen,  wie  er  es  auch  seiher 
darstellt. 

Fassen  wir  aher  jetzt  das  jütl.  leif-Gehiei  etwas  näher  ins  Auge,  um 
uns  eine  Vorstellung  über  die  Verbreitungs-Richtung  zu  bilden ;  ich  ziehe 
noch  das  laae  mit  heran,  das  sich  in  Jütland  nur  ganz  vereinzelt  findet. 
Es  ergibt  sich  dann  folgende  Verteilung,  a)  Hauptgebiet:  Ostjütland  von 
der  Skagener  Landzunge  bis  Horsens  Fjord,  im  Norden  ganz  Vendsyssel, 
im  Süden  nur  einen  schmalen  aber  dicht  mit  leif  besetzten  Streifen  an 
d«r  Küste  umfassend,  b)  Nebengebiete :  1.  Halbinsel  Hannses  nördlich  des 
Limfjords;  2.  Insel  Mors  im  westlichen  Limfjord,  dicht  besetzt;  3.  Halb- 
insel Thyholm  im  westlichen  Limfjord,  dicht  besetzt;  4.  Halbinsel  Salling, 
südlich  des  Limfjords;  5.  Halbinsel  Fjendsherred,  südlich  des  Limfjords; 
6.  ein  Gürtel  im  südlichen  Nordschleswig  von  Alsen  bis  zur  Mündimg  der 
Widau;  7.  Halbinsel  Schwans.  Die  beiden  letzten  schließen  sich  an  die 
Inseln  Fünen  und  Langeland,  die  mit  leif-IjBse  mehr  oder  weniger  dicht 
besetzt  sind,  c)  Diaspora :  Zerstreute  leif  in  Thyland  westlich  des  Lim- 
Qords,  an  der  Ostküste  Jütlands  zwischen  Horsens  und  Kolding  und  an 
der  Westküste  bei  Ribe.  —  Das  iBse  folgt  überall  dem  leif:  im  Haupt- 
gebiet (Vendsyssel  1,  Randers  1  oder  2),  in  den  Nebengebieten  Nr.  1 
(2  Belege),  2,  3,  6  (Vandlese  bei  Flensburg). 

Diese  Verteilung  redet  in  Wirklichkeit  eine  sehr  deutliche  Sprache. 
Zunächst  bestätigt  sie  Hansens  Ausspruch,  daß  das  Zentrum  der  leif 
östlich  von  Jütland  liegt,  jene  Beobachtung,  die  sich  mit  seiner  arch.  Auf- 
fassung nicht  recht  vereinigen  läßt.  Dann  aber  zeigt  sich,  in  direktem 
Widerspruch  mit  Hansens  arch.  Auffassung,  daß  das  leif-^ehiei  eine  Küsten- 
siedlung ist,  welche  das  Binnenland  aufs  entschiedenste  meidet.  Nur  in 
Schleswig  wagt  sie  sich  tief  ins  Binnenland  hinein  und  offenbar  nur, 
weil  gerade  hier  die  jenseitige  See  am  schnellsten  zu  erreichen  ist. 

Die  räumliche  Verteilung  widerspricht  also  ziemlich  deutlich  der 
Annahme,  daß  das  leif-lBse-Gehiei  eine  lediglich  zeitlich  kulturelle  Phase 
ausdrückt.  Noch  mehr  wird  diese  Annahme  erschüttert,  wenn  wir  wahr- 
nehmen, daß  die  Grenze  des  Hauptgebiets  sich  ziemlich  genau  mit  ge- 
wissen Gaugrenzen  deckt;  es  entspricht  nämlich  im  großen  imd  ganzen 
den  Landschaften  Vendle  Syssel  (Vendsyssel  =  Hjorring  Amt),  Himber 
Syssel  (Himmerland  =  Älborg  Amt),  Äbo  Syssel  (=  Ärhus  Amt). 

Schon  hierdurch  kommen  wir  auf  die  Vermutung  einer  ethnischen 
Motivirung,  und  unsere  Vermutung  bestätigt  sich  vollständig,  wenn  wir 
weiter  wahrnehmen,  daß  jene  Gaugrenze  historisch  identisch  ist  mit  der 
Hauptscheidung  der  jütischen  Dialekte,  zwischen  Ost-  und  Westjütisch. 
Das  Schiboleth  dieser  beiden  Gruppen  ist  bekanntlich  der  bestimmte 
Artikel :  Der  Ortsjüte  sagt  in  skandinavischer  Weise  Manden,  Huset,  der 
Westjüte  sagt  in  gotisch-westgermanischer  Weise  ae  Mand,  se  Hus.  Was 
die  Nebengebiete  und  die  Diaspora  betrifft,  so  lassen  sich  bei  ihnen  nicht 
besonders  große  Neigungen  nach  dem  Osten  erwarten:  sie  waren  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Worts  verlorene  Posten.  Dies  gilt  jedoch  nicht 
für  das  Gebiet  Nr.  7,  welches  bloß  im  Norden  an  Juten  grenzte ;  hier 
läßt  sich  also  Erhaltung  etwaiger  nicht -westjütischer  Eigenheiten  er- 
warten, und  tatsächlich  scheint  sich  diese  Erwartung  zu  bestätigen.  Zwar 
herrschte  hier  noch  der  westjütische  Artikel,  aber  sonst  fanden  sich  viele 
Eigenheiten,  die  entschieden  ostdänischer  Natur  waren.  Auch  sollen  die 
Leute  sich  nicht  Juten  genannt  haben,  und  tatsächlich  finden  sich  im 
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Norden  des  Gebiets  zwei  Jydebsk,  welche  die  Sddgrenze  der  eigentlichen 
Juten  bezeichnen  müssen.  Vgl.  P.  K.  Thorsen,  Den  danske  dialekt  ved  Hnsom. 
Förhandl.  vid  6^  nord.  filologmötet,  170.  Also  die  jütl.  leif-lmte-Siedlunz  hat 
nicht  nur  namengeschichtlich,  sondern  auch  dialektgeschichtlich  ihr 
Zentrum  östlich  von  Jütland.  Und  zwar  vertritt  sie  eine  recht  späte 
Sprachphase,  die  wir  höchstens  in  die  mittlere  Völkerwandenmgszeit 
hinaufrücken  dürfen. 

Aber  wir  können  dem  Sachverhalt  vielleicht  noch  näher  kommen. 
Die  jütl.  leif-Nsjüen  enthalten  zweimal  den  Personennamen  Sigar  (Sejerslev 
auf  Mors  und  an  der  Mündung  der  Widau),  wozu  vielleicht  noch  Siversted 
dicht  neben  dem  /ei/-Gebiet  Nr.  7  zu  stellen  ist.  Dieser  Name  gehört  za 
denen,  die  der  alten  dänisch-erulisch-jütisch-anglischen  Gruppe  abgehen. 
Er  führt  uns  zunächst  nach  Seeland,  wie  es  das  leif  überhaupt  tut  Hier 
finden  wir  noch  zwei  /«tZ-Namen  mit  Sigar  (Sigerslev),  daneben  zwei 
Sigersted  und  ein  Sigersholm.  Aber  auch  hier  ist  der  Name  offenbar  nicht 
recht  heimisch,  und  wir  müssen  seinen  Ursprung  noch  weiter  östlich 
suchen,  auf  dem  skandinavischen  Fcstlande,  wo  ein  Hauptgebiet  der  Sig- 
Namen  sich  findet,  vgl.  die  alte  Gauhauptstadt  Sigtuna  in  Schweden.  Fragen 
wir  jetzt  nach  einer  historischen  Anknüpfung,  so  bietet  sich  diese  sofort 
dar:  es  ist  das  Sigar-Geschlecht,  das  nach  den  Worten  Saxos 
aus  Gautland  nach  Seeland  einwandert.  In  diesem  Geschlecht 
herrschen  die  Sig-Namen;  es  hat  seinen  Sitz  in  Sigersted  neben  der 
spätem  Reichshauptstadt  Ringsted.  Sigersted  ist  der  Schauplatz  der  be- 
rühmten Episode  von  Hagbard  und  Signe.  Wahrscheinhch  ist  dieser  in 
der  binnenländischen  Ebene  gelegene  Ort  identisch  mit  Sigarsvellir,  d.  h. 
Sigars-Ebene,  das  in  der  Helgi-Sage  eine  Hauptrolle  spielt :  im  Platznamen- 
Katalog  des  Hringsta{)ir-Reiches  wird  Sigarsvellir  neben  den  seeländischen 
Ortschaften  HringstöJ)  und  Himenvange,  d.  h.  Ringsted  und  Himbng-öje 
(HHb.  1,  8)  aufgezählt,  und  hier  fällt  Helgi  im  Kampfe  gegen  Alf  Hrö^- 
marsson  (HHv.  4,  35).  Auch  Sigersholm  scheint  eine  geschichtliche  Rolle 
zu  spielen;  denn  hier  liegt  jenes  treffliche  Schwert,  das  die  Walküre  dem 
Helgi  empfiehlt,  neben  50  anderen  Schwertern  vergraben  (HHv.  2,  8),  also 
müssen  wir  uns  wohl  einen  Wahlplatz  oder  einen  damals  wichtigen  Ver- 
kehrsort vorstellen.  Weiter  werden  Kämpfe  Sigars  und  Siggeirs  auf  Fünen 
erwähnt  (Gudr.  2,  17*)),  und  selbst  zu  den  Angelsachsen  drang  der  Ruhm 
des  Königs  Sigar,  der  "sehr  lange  über  die  Seedänen  herrschte".  Das 
Wort  'Seedänen'  gibt  zu  denken;  ist  es  doch  gerade  der  Ausdruck,  der 
auf  die  jütl.  /«»/-Siedler  paßt:  jene  See-Siedlung  mit  ostdänischem  Dialekt- 
geprägc,  mit  ihren  Sejerslev  und  Siversted  gehört  eben  den  Seedänen  des 
von  Osten  kommenden  Königs  Sigar,  des  Herrschers  von  Sigersted. 

Als  Analogien  sind  auch  die  Schwedenzüge  nach  Jütland  heran- 
zuziehen. Zu  Beowulfs  Zeiten  hören  wir,  wie  der  Schwedenkönig  Ottar  in 
Vendsyssel  fällt  und  daher  in  der  Geschichte  den  Spitznamen  *Vendilkraka* 
erhält.  Der  Schwedenkönig  Adils  greift  die  Jütenfürsten  Vermund  und  Frevin 
bei  Schleswig  an,  und  wieder  im  10.  Jahrh.  finden  wir  hier  die  Schweden, 
deren  Könige  Gnupa  und  Sigtrygg  (beachte  das  Sig-!)  sich  in  diesem 


1)  Nach  der  Lesart  der  V^lsungasaga,  die  Finnur  Jönsson  in  seiner 
norw.-isländ.  Literaturgeschichte  1,  297  als  die  richtige  annimmt.  Cod.  R. 
hat  'a  Fiui'  dh.  Fife  in  Schottland,  was  zum  sonstigen  Schauplatze  des 
Sigar-Geschlechts  nur  wenig  paßt. 
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sddlichsten  leif-Gehiei  eine  Zeitlang  behaupten.  Von  ihnen  stammt  viel- 
leicht der  Name  Svartstrem  in  Schwans,  der  nach  P.  K.  Thorsen  einen 
schwedischen  Typus  verrät. 

Es  kann  mir  nach  diesem  allen  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
leif'lBse  erst  der  späteren  Völkerwanderungszeit  angehören  und  folglich 
aus  dem  idg.  urgerm.  Vorrat  ausscheiden  müssen. 

Zum  Ersatz  werde  ich  indessen  dem  Material  Dr.  Hansens  einen 
Zuwachs  bringen,  der  den  Verlust  gewiß  mehr  als  aufwiegt.  Die  leif-lsae- 
Namen  sollen  nach  Dr.  Hansen  die  Entsprechungen  der  in  Dänemark 
fehlenden  r»n-Namen  sein.  Aber  tatsächlich  fehlen  die  f  tn-Namen 
in  Dänemark  gar  nicht.  Das  Simplex  vin  habe  ich  vorläufig  dreimal 
gefunden:  Vind  in  Westjütland,  Vinde  in  Salling,  Vinde  Heisinge  neben 
Kirke  Heisinge  in  Westseeland.  Dicht  neben  Vind  findet  sich  die  Ableitung 
Vinding;  dieser  Name  kommt  häufig  vor  und  ist  in  älterer  Zeit  als  Vinning 
überliefert.  Bemerkenswert  ist  der  nordostjütl.  Name  Vint0nden,  welcher 
ein  schmales,  zum  Teil  birkenbewachsenes  Wiesental  in  den  großen  Buchen- 
waldungen von  Nerlund  bezeichnet;  es  wird  vielleicht  als  Vin-tun  zu 
deuten  sein,  gleich  dem  Dorfe  Vinten  bei  Horsens  (eine  örtUche  Etymologie 
ist  ♦Vindtenden,  nach  den  Windungen  des  Tales).  Als  Schlußglied  ist  das 
vin  so  wie  in  Norwegen  ziemlich  selten  unversehrt  erhalten ;  hierher  ge- 
hören S0vind  (Horsens),  Davinde  (Fünen),  Lavind  (Fünen)  =  Laven  (Silke- 
borg), Hoven  (Vendsyssel  und  SV  Jütland),  wol  =  norw.  Hövin  oder  Hofvin. 
Gewöhnlich  ist  das  vin  in  -ind  oder  -en  abgeschwächt,  wobei  es  mit 
etwaigen  Ableilungsformen  auf  -nd  und  mit  Zusammensetzungen  auf  -tun 
zusammenfließen  kann  (Jeginde,  frither  Ekund;  Saiten,  vielleicht  =  Saltuna 
auf  Bomholm);  viele  -ind  werden  jetzt  -ing  geschrieben.  Die  meisten  -ind, 
-en  werden  jedoch  sicher  auf  -vin  zurückgehen,  so  z.  B.  Legind  (Mors,  Thy) 
=  norw.  Leikvin.  Bemerkenswert  sind  die  vielen  auf  Wasser  bezüglichen 
MK^en-Namen :  Kolind  Sund,  Ramten  S0,  Saiten  S0,  Guden  S0,  Leggen  S0, 
Hampen  S0,  K0lpen  Sig,  Vejen  M0lle,  BrestenBro;  hierzu  kommen  noch 
die  auffällig  vielen  -en-Namen  im  Silkeborger  See-Gebiet :  Allind,  Blegind, 
Laven,  Galten  (Vald.  Jordeb.  Galtaen),  Jexen,  Alken,  Traeden.  Sollten  noch 
Zweifel  über  den  Ursprung  bestehen,  so  werden  diese  sicher  schwinden, 
wenn  wir  die  Begleitumstände  betrachten :  es  besteht  genau  derselbe  Zu- 
sammenhang mit  den  Ä«m-Namen  wie  in  Norwegen.  Zwar  ganz  ausnahms- 
los decken  sich  die  r»n  und  heim  nicht,  aber  im  allgemeinen  kann  doch 
der  Zusammenhang  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Beide  verlieren  sich 
nach  dem  Osten  zu :  auf  Fünen  finden  sie  sich  fast  nur  am  Odenseer  Fjord, 
hier  aber  auch  beide  gut  vertreten  (vin :  Seden,  Davinde,  Lavind,  Birkende, 
ebd.  mehrere  Ä«m,  worunter  ein  Birkum);  auf  Seeland  erscheinen  beide 
nur  ganz  sporadisch,  abgesehen  von  Nordseeland,  wo  sich  ziemlich  zahl- 
reiche heim  finden.  Was  die  Bodenverteilung  betrifft,  so  entsprechen  die 
dänischen  vin-heim  auch  hierin  genau  den  norw. :  wie  diese  sind  sie  ent- 
schieden Binnensiedlungen,  an  der  Küste  finden  wir  sie  nur  ganz  aus- 
nahmsweise. 

Wenn  sich  die  hier  gegebenen  Mitteilungen  bestätigen,  so  wird  die 
Auffassung  Dr.  Hansens  eine  neue  Stütze  gewonnen  haben,  die  weit  wich- 
tiger ist  als  der  beseitigte  Urtypus  leif-lese.  Speziell  die  Verbindung  Nor- 
wegens mit  Jütland  wird  durch  die  starke  jütl.  Vertretung  der  vin-heim 
eine  neue  und  wesentliche  Bestätigung  finden. 

Den  botanischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  gegenüber  habe  ich  als 
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Laie  natürlich  kein  Urteil.  Nur  möchte  ich  auf  einen  Punkt  aufimerksam 
machen,  wo  seine  Erklärung  in  der  gegebenen  Form  mir  nicht  als  ganz 
ausreichend  erscheint.  Dr.  H.  sagt  S.  61:  *1n  dem  warmen  Schiefer- 
geröll in  Ryfylke,  Saude,  Suldal  verschwindet  die  Kungsippe  ganz". 
Dies  soll  Blytts  klimatologischer  Relikttheorie  widersprechen,  indem  der 
Nachdruck  offenbar  auf  *warm'  fällt;  in  der  Tat  scheint  es  aber  auch 
Dr.  Hansens  eigener  Erklärung  zu  widersprechen,  welche  die  Kungsippe 
mit  der  Schieferformation  in  Verbindung  bringt  Dies  umsomehr,  als  er 
gleich  nachher  bemerkt,  daß  die  Laubbäume,  die  sonst  in  der  Verbreitung 
hinter  der  Kungsippe  etwas  zurückbleiben,  gerade  hier  an  der  Küste 
bedeutend  weiter  nach  dem  Norden  reichen.  Hier  liegt  jedenfalls  eine 
nicht  genügend  erklärte  Schwierigkeit. 

Sonst  möchte  ich  Dr.  Hansen  nur  noch  auf  die  Insel  Kurland  oder 
Für  in  Nordjütland  aufmerksam  machen,  die  vielleicht  auf  die  vorge- 
schichtliche Föhren- Vegetation  hinweist.  (Der  Name  Fyrkilde  bei  Nerlund 
wird  wohl  jung  sein  und  nur  einen  zufälligen  Anklang  enthalten.) 

Die  archäologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  kann  ich  eben- 
falls als  Laie  nicht  beurteilen;  ich  kann  bloß  Fragen  stellen.  Dr.  Hansen 
führt  die  ältere  Steinzeit  auf  die  Vorindogermanen  zurück,  deren  fort- 
schreitende Entwickelung  er  in  den  Funden  bis  zur  Eisenzeit  verfolgen 
kann.  Die  ersten  Spuren  der  Skandinavier  oder  vielmehr  der  Indogermanen 
datieren  von  der  Jüngern  Steinzeit,  und  zwar  erschienen  die  idg.  An- 
siedler damals  als  Inhaber  einer  alten  Zivilisation.  Wo  ist  aber  die  idg. 
ältere  Steinzeit  zu  suchen?  Darüber  sagt  Dr.  Hansen  nichts,  und  dies 
ist  entschieden  eine  Lücke  des  sonst  so  umsichtsvoll  gesammelten  Kontroll- 
materials. 

Die  ethnologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  sind  sehr  lehr- 
reich, wenn  auch  gewiß  nicht  ganz  abschließend. 

(S.  157.)  Auf  das  Fehlen  eines  gemeinidg.  Gattungsnamens  für 
Tisch'  ist  nicht  viel  zu  geben;  es  ist  eine  oft  wiederholte  Erscheinung, 
daß  Naturvölker  bei  großem  Reichtum  von  Sondemamen  gar  keinen  um- 
fassenden Gattungsnamen  besitzen  ('rote  Kuh',  'weiße  Kuh',  'scheckige 
Kuh',  aber  kein  Wort  für  'Kuh'  allein). 

(S.  161.)  Bei  Erwähnung  der  literarischen  Zeugnisse  über  die  Vor- 
indogermanen übergeht  Dr.  Hansen  Melas  und  Plinius'  Berichte  über 
sagenhafte  Nordvölker  'Eierfresser',  'Pferdefüßler',  'Riesenohren'  usw.  Diese 
wahrscheinlich  teilweise  auf  Pytheas  zurückgehenden  Berichte  sind  zwar 
Schiffermärchen,  aber  doch  wegen  ihres  Alters  nicht  ohne  Interesse. 

(S.  172.)  Daß  man  auf  den  Völkemamen  Finnen  sehr  wenig  bauen 
darf,  ist  gewiß  ganz  richtig.  Vgl.  die  Verschiebung  des  Römernamens: 
ursprünglich  an  einer  Stadt  haftend,  dann  ganz  Italien  umfassend,  wird 
er  als  Nationalname  von  den  Griechen  angenommen  (Romaei),  geht  weiter 
östlich  auf  die  Kleinasiaten  über  (Rumelier)  und  überträgt  sich  endlich 
in  Persien  auf  die  Türken  (Rum).  Ich  möchte  aber  in  dem  Finnennamen 
überhaupt  viel  seltener  den  Völkernamen  sehen,  als  es  Dr.  H.  tut.  Die 
30  Finnstad-Namen  enthalten  meiner  Ansicht  nach  eher  den  Personen- 
namen als  den  Völkernamen.  Die  Namen  auf  Finn  gehören  zu  den  aller- 
beliebtesten  Namen  der  Nordländer,  vgl.  auch  den  Frisenkönig  Fin;  wir 
können  deshalb  sehr  reichliche  Vertretung  in  Ortsnamen  erwarten.  In 
Dänemark  finden  sich  verschiedene  Finderup,  Finstrup,  welche  nach  ihrem 
Typus  zu  der  jüngeren  Namenschicht  gehören;  dagegen  fehlen  in  Däne- 
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mark  nachweisbare  Spuren  des  Völkemamens  in  der  ursprünglichen  Ver- 
wendung. 

(S.  193.)  Die  Nachricht  Ottars  über  die  Sprachverwandtschaft  der 
Bjarmer  und  Finnen  setzt  Dr.  Hansen  unverkennbar  in  Verlegenheit;  es 
scheint  mir  hier  das  schwerwiegende  Zeugnis  eines  sachkundigen  Be- 
obachters 'hinwegerklärt'  zu  werden,  übrigens  der  einzige  Fall,  wo  ich 
bei  Hansen  diese  bei  den  philologischen  Ethnologen  so  häufige  Nothilfe 
konstatiert  habe. 

(S.  2i8.)  Die  anthropologischen  Aufstellungen  Dr.  Hansens  über 
den  Zusammenhang  der  arktischen  und  alpinen  Vorindogermanen  vermag 
ich  als  Laie  ebensowenig  zu  beurteilen  wie  die  botanischen  und  archäo- 
logischen Argumente.  Bloß  eines  muß  ich  geltend  machen:  wenn  die 
alpinen  Vorindogermanen  bei  den  Germanen  'Finnen*  heißen,  dann  ist  es 
recht  auffällig,  daß  Ortsnamen  mit  Finn  sich  allein  in  Skandinavien  finden. 
War  doch  der  Finnenname  allen  Germanen  geläufig  und  bis  zu  den 
Frisen  auch  noch  als  Personenname  beliebt.  Dann  zweitens :  von  woher 
bekamen  die  heutigen  Finnen  die  vielen  germ.  Lehnwörter  in  der  Urzeit? 
Man  antwortet  gewöhnlich :  'von  den  Goten  in  Preußen'.  Und  diese  Ant- 
wort mag  vielleicht  ausreichen,  aber  direkte  Nachbarn  der  Goten  waren 
die  Finnen  in  historischer  Zeit  nie :  es  trennten  sie  die  Aisten,  d.  h.  die 
preußisch-litauischen  Völker  (vgl.  des  Tacitus'  Mitteilung  Germ.  c.  45,  die 
Sprache  der  Aisten  erinnere  an  die  britannische  d.  h.  prutenische).  Es 
könnte  nun  natürlich  aistische  Vermittlung  angenommen  werden,  aber 
nahe  liegt  wenigstens  die  Versuchung,  sich  die  Finnen  und  *Quänen  des 
Tacitus  als  wirkliche  Finnen  vorzustellen,  die  dann  als  Nachbarn  der 
Skandinavier  die  reicliste  Gelegenheit  zur  Übernahme  germ.  Kulturwörter 
gehabt  hätten.  Dieser  Annahme  soll  freilich  das  historisch  spät  bezeugte 
Auftreten  der  heutigen  Quän-Finnen  in  Skandinavien  widersprechen. 
Allein  mir  scheint  eine  solche  Argumentation  gar  nicht  zwingend.  Goten 
aus  der  hisel  Gotland  sind  laut  der  gotl.  Wandersage  nach  Griechenland 
gezogen,  was  wahrscheinlich  auf  die  Väringerzeit  also  auf  das  8. — 9.  Jahrb. 
n.  Chr.  zu  beziehen  ist.  Dürfen  aber  deshalb  Goten  unbedingt  nicht 
früher  in  dieselben  Gegenden  gekommen  sein?  Tatsächlich  zogen  den- 
selben Weg  die  Südgoten  schon  im  2. — 3.  Jahrb.  nach  Chr.  und  noch 
mehr:  schon  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  vor  Chr.  taten  es  ihre  nahen 
Stammverwandten,  die  Skiren.  Das  bedeutet  einen  Spannraum  von  ge- 
nau einem  Jahrtausend.  Oder,  um  eine  noch  näher  liegende  Analogie 
zu  nehmen:  betrachten  wir  die  Hauptzüge  der  ethnischen  Entwicklung 
Ostdeutschland :  zuerst  war  es  germanisch ;  dann  wurde  es  slavisch,  wo- 
durch die  Verbindung  der  Nordgermanen  mit  den  Südgermanen  halbwegs 
abgeschnitten  wurde;  schließlich  wurde  es  wieder  germanisch,  und  die 
Verbindung  zwischen  Nord-  und  Südgermanen  wurde  durch  die  Hansa 
wiederhergestellt.  Ähnlich  können  sich  auch  die  Verhältnisse  im  hohen 
Norden  gestaltet  haben.  Demnach  bleibt  es  mir  nach  wie  vor  das  wahr- 
scheinlichste, daß  jene  Finnen  und  Quänen,  die  nach  Tacitus  und  Ptole- 
mäus  im  Norden  der  skand.  Halbinsel  saßen,  und  die  nach  Ottar  sprach- 
üch  zu  den  Bjarmern  gehörten,  auch  wirklich  in  unserm  Sinne  Finnen 
waren :  frühzeitig  eingewandert  und  durch  das  Meer  abgeschnitten,  hätten 
sie  ihre  Verbindung  mit  den  Ladoga-Finnen  gelockert,  und  die  später 
einrückenden  Lappen  hätten  sie  ganz  gesprengt;  noch  später  wäre  ein 
Nachschub  der  Finnen  gekommen  und  hätte  die  Lappen  wieder  zurück- 
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gedrängt,  genau  so  wie  die  deutschen  Kolonisatoren  im  Bfittelalter  die  durch 
die  Slaven  beeinträchtigte  Verbindung  zwischen  Nord-  und  Südgermanen 
wiederherstellten.  Wenn  ich  eine  Vermutung  wagen  dürfte,  wäre  Fenni  vid- 
leicht  doch  die  urgerm.  Wiedergabe  von  finn.  Kainulaiset,  das  später  nochmals 
entlehnt  in  der  Form  Quänen  übernommen  wurde.  —  Notwendig  ist  meine 
Auffassung  natürlich  keineswegs,  und  eine  anthropologische  Untersuchmi{ 
des  echt  finnischen  Typus  wird  vielleicht  bald  ihre  Unhaltbarkeit  zeigen. 
Aus  den  Orts-  und  Fürstennamen  können  wir  keine  Aufschlüsse  erwarten, 
deim  jene  eigentümlichen  Gebilde  mit  dem  'platzenden'  Auslaut  wie  Bunbl, 
Sumbl  tragen  nichts  eigentlich  Unnordisches  in  sich,  die  drei  erwähnten 
Fürsteimamen  sind  sogar  etymologisch  ganz  durchsichtbar :  Smnbl  Trank, 
Gelage*,  Thengil  'Fürst',  Mattul  'Mantel*  und  gehören  mit  Snorres  Finnen- 
könig Froste,  d.  h.  'frostig'  in  den  Bereich  mythisch-poetischer  Fiktion. 
Einen  echt  finnischen  Namen  überUefert  uns  der  Widsid:  (keiic, 

(S.  244).  Die  geologischen  Aufstellimgen  Dr.  Hansens  vermag 
ich  als  Laie  ebenso  wenig  zu  beurteilen  wie  die  botanischen,  usw.  Ich 
möchte  jedoch  hinzufügen,  daß  auch  in  Dänemark  zahlreiche  Ortsnamen 
die  Niveauveränderung  verraten,  z.  B.  an  der  Mündung  des  Limfjords 
hinter  dem  großen  Wildmoorgebiet  Seglflod,  Refsnses,  Skibsted,  und  tief 
im  Binnenland  SW-Jütlands  ein  Hejnsvig. 

Die  Darstellung  im  ganzen  ist  sehr  lebhaft  und  anschaulich,  jedoch 
nicht  immer  übersichtlich  genug,  wie  man  vielleicht  schon  aus  den  Um- 
stellungen des  Referats  ersehen  haben  wird.  So  gehört  z.  B.  das  im 
anthropologischen  Abschnitt  über  die  lappische  und  finnische  Kultur 
Gesagte  entschieden  in  den  Abschnitt  'Finnen,  Quänen,  Lappen',  wohin 
ich  es  auch  gestellt  habe.  Es  wird  natürUch  nicht  immer  leicht  sein, 
bei  so  vielen  verschiedenartigen  Einzelheiten  die  Ordnung  ausfindig  zu 
machen,  durch  die  sie  sich  gegenseitig  am  schärfsten  beleuchten.  Jedoch, 
je  schwieriger  diese  Aufgabe  für  den  Verfasser  ist,  um  so  dringender 
nötig  ist  auch  ihre  Lösung  aus  Rücksicht  auf  den  Leser,  der  es  natürlich 
viel  schwerer  hat,  sich  in  der  StofiT-Fülle  zu  orientieren.  Auch  ein  R6sum6 
oder  Sachregister  wäre  wünschenswert  gewesen. 

Diese  einzelnen  Ausstellungen  an  Dr.  Hansens  Werk  bedeuten  aber 
sehr  wenig  seinem  Gesamtwert  gegenüber.  Es  ist  jetzt  ein  Beispiel 
gegeben,  das  den  Maßstab  der  befriedigenden  Leistungen  fast  abschreckend 
in  die  Höhe  rückt,  dafür  aber  hoffentUch  auf  die  berufenen  Kräfte  nur 
um  so  anregender  wirken  wird. 

Kopenhagen.  Gudmund  Schütte. 


Wilser  L.  Die  Germanen.    Beiträge  zur  Völkerkunde.    Thüringische  Ver- 
lagsanstalt Eisenach  und  Leipzig.    VI  u.  448  S.    gr.  8^.    6  M. 

"Fast  alles,  was  die  folgenden  Blätter  bringen,"  sagt  der  Verfasser 
im  Vorwort,  "habe  ich  schon  früher  ausgesprochen  oder  geschrieben;  das 
meiste  ist  aber  in  den  Verhandlungen  wissenschaftlicher  Vereine  und 
Versammlungen,  in  Vortragsberichten,  einzelnen  Abhandlungen  und  klei- 
neren Aufsätzen,  Bücherbesprechungen  und  dergl.  zerstreut  Eine  ein- 
fache Zusammenstellung  mit  Auswahl  schien  unvergleichlich  viel  leichter, 
doch  wären  dabei  Wiederholungen  unvermeidlich  gewesen.  So  habe  ich 
denn  eine  Umschmelzung  vorgezogen  und  will  nur  hoffen,  das  Ganze 
möge  wie  aus  einem  Guß  erscheinen."  Wer  also  die  viele  Jahre  um- 
fassende Tätigkeit  Wilsers  kennt,  dem  wird  dieses  Werk  nicht  viel  neues 
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jieten;  wem  sie  nicht  bekannt  ist,  dem  wird  das  seltsamste  mid  be- 
iauerlichste  Gemisch  von  Wahrheit  mid  Irrtmn  entgegentreten.  Wilser 
lat  schon  vor  Penka  Skandinavien  für  die  Urheimat  der  Indogermanen 
urklärt,  und  dieser  Gedanke,  zuerst  arg  verspottet,  hat  mit  der  Zeit  immer 
nehr  an  Anhängern  gewonnen.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  bis- 
ler  bekannten  Tatsachen  von  der  Herkunft  der  Indogermanen  sich  besser 
iuf  eine  nordeuropäische  Heimat  als  auf  irgend  eine  andere  Gegend  be- 
siehen  lassen.  Aber  bewiesen  ist  diese  Hypothese  nicht,  wie  sich  ja  Hypo- 
liesen  zur  Erklärung  vorgeschichtlicher  Erscheinungen  selten  zur  höchsten 
IITahrscheinlichkeit  erheben  lassen.  Für  Wilser  aber  ist  sein  Gedanke 
autere  Wahrheit,  während  die  anderen  den  Schein  für  Wahrheit  nehmen. 

Es  ist  nur  zu  natürlich,  daß  er,  da  sich  in  einigen  Punkten  seine 
Meinungen  manchen  Beifall  erworben  haben,  nun  an  die  fast  absolute 
Sicherheit  aller  seiner  Aufstellungen  glaubt,  und  daß  er  weiter  und  weiter 
n  seinen  Ausführungen  gegangen  ist.  Zweifellos  gibt  es  keinen  größeren 
5'eind  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  als  die  allgemein  geglaubten 
>hren,  und  die  Geschichte  aller  Zweige  der  Wissenschaft  lehrt,  daß  neue 
Mdmbrechende  Entdeckungen  zunächst  meist  unbeachtet  bleiben  und  dann 
^rst  unter  steten  Kämpfen  durchgesetzt  werden.  Es  ist  daher  immer  ganz 
lützlich,  wenn  man  einmal  die  Dinge  von  der  Kehrseite  betrachtet,  und  dazu 
lilft  Wilsers  Buch  recht  gut.  Daß  er  freilich  recht  habe,  will  ich  damit 
licht  sagen.  Vielleicht  werden  aber  seine  Ansichten  eine  Zeit  lang  all- 
gemein von  der  Wissenschaft  anerkannt,  um  dann  dasselbe  Schicksal  zu 
erfahren,  das  Wilser  erlitten  zu  haben  glaubt,  daß  ein  energischer  Forscher 
de  in  jahrelanger  Arbeit  bekämpfen  muß. 

Während  man  sonst  gewöhnlich  ein  Buch  bespricht,  um  die  Leser 
Iber  dessen  Nutzen  aufzuklären  und  auch  um  den  Verfasser  hin  und 
nieder  auf  Fehler  oder  Unterlassungen  aufmerksam  zu  machen,  muß  ich 
lies  in  diesem  Falle  unterlassen.  Mit  den  Gründen,  die  mir  und  andern 
m  Gebote  stehen,  werde  ich  den  Verfasser  nicht  überzeugen  können,  daß 
lie  Ansicht,  die  germanischen  Runen  stammten  aus  einem  antiken  Alphabet, 
ichtig  ist,  ich  werde  ihn  ebensowenig  überzeugen  können,  daß  seine 
iprachwissenschaftliche  Vorbildung  viel  zu  mangelhaft  ist,  als  daß  er  sich 
rgendwie  auf  die  Sprache  stützen  könnte.  Wer  aber  in  der  Sprach- 
vissenschaft  und  in  der  Altertumskunde  einigermaßen  bewandert  ist, 
lem  brauche  ich  meine  Behauptung  nicht  zu  belegen,  da  er  sie  auf 
>chritt  und  Tritt  selbst  finden  kann. 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


«ohmeyer  Tb.  Die  Hauptgesetze  der  germanischen  Flußnamengebung 
hauptsächlich  an  nord-  und  mitteldeutschen  Flußnamen  erläutert. 
Lipsius  u.  Tischer,  Kiel  und  Leipzig  1904.  32  S.  1,20  M. 

Die  Ortsnamenforschung  erfreut  sich  seit  Beginn  der  neueren  Philo- 
ogie  einer  ziemlich  großen  Popularität,  aber  die  Qualität  des  Erzeugten 
teht  leider  nicht  im  Verhältnis  zur  Quantität.  Wer  die  philologischen 
ahresberichte  durchblättert,  bemerkt  mit  Bedauern  die  von  Jahr  zu 
ahr  eher  an-  als  abschwellende  Produktion  von  Schulprogrammen  und 
dergleichen  Werken  namenkundlichen  Inhalts,  deren  einziges  Ergebnis 
o  ausgedrückt  werden  muß:  Vergeudung  von  Zeit,  Geld  und  Kräften, 
hr.  Lohmeyer  führt  uns  gleich  S.  3  ein  wahrhaft  abschreckendes  Beispiel 
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vor,  nämlich  die  Abhandlmig  'Etymologische  Stadien  über  deutsche  Floß- 

namen'  von  einem  Oberlehrer  R.  im  Osterprogramm  des  K er 

Gymnasiums  vom  J.  1899  (die  Namen  lasse  ich  absichtlich  bei  Seite). 
Hier  einige  Proben:  'Die  folgenden  Flußnamen  scheinen  zum  Teil  aus 
apana  und  aqtiana  durch  Vokalisierung  des  p  bezw.  qu  entstanden  za 
sein  .  .  .  Ahne  (Fulda),  Jahne  (Elbe),  Hanasa  (Sieg),  Hunaha  (Fulda), 
Jani-Darja  (Turkestan),  Oenobarus  (Syrien),  Una  (Mauretanien).*"  "Wenn 
er  unter  Kana  die  großartige  Gleichung  Aniaus  =  Banif9U8  =  dnumu 
=  Wanesbach*  aufstellt  und  gewissermaßen  als  Begründung  hinzufügt: 
**gall.  abona^  lat.  amniSy  gr.  irdvio^  Sumpf,  schwed.  on**;  wenn  er  schUeßlich 
unter  dem  Stichworte  Castus  die  unglaubliche  Bemerkung  macht:  *'daß 
dies  K  bezw.  G  aus  W  entstanden,  beweist  z.  B.  der  On.  Gießen  an 
der  Wieseck*' :  so  ist  es  leider  die  Pflicht  der  Kritik,  auszusprechen,  daß 
dies  ein  bodenloses  Etymologisieren  ist,  das  nur  dazu  dienen  kann,  in  Laien- 
kreisen unsägliche  Verwirrung  anzustiften".  —  Der  Fall  ist  typisch.  Herr 
K.  ist  Gymnasialoberlehrer  und  gelehrter  Schriftsteller,  und  dabei  ahnt 
er  nicht,  daß  seit  fast  100  Jahren  etwas  existiert,  was  vergleichende 
Sprachgeschichte  heißt.  Das  ist  aber  noch  nicht  das  ärgste  (denn  selbst 
wenn  er  sie  gekannt  hätte,  hätte  er  sie  doch  kaum  beherrschen  können). 
Der  Kern  des  Übelstandes  liegt  in  jener  Neigung  zum  'bodenlosen  Etymo- 
logisieren', das  allen  Dilettanten  anhaftet.  Sie  haben  kein  Unterscheidungs- 
vermögen :  entweder  sie  nehmen  die  ganze  Stoffmasse  in  wüstem  Durch- 
einander, oder  sie  greifen  heraus,  was  ihnen  aus  feuilletonistischem  oder 
lokalpatriotischem  Interesse  in  die  Augen  springt.  Das  wissenschaftlich 
Interessante,  die  Typen,  zumal  die  Endungen,  werden  sie,  wenn  sie  sich 
selbst  überlassen  sind,  nie  und  nirgends  wahrnehmen. 

Ich  gehe  hierauf  ein,  weil  der  Übelstand  weit  folgenschwerer  ist, 
als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  Wissenschaft  scheint  es  nicht  der  Mühe 
wert  zu  halten,  sich  mit  den  Pfuschern  auf  dem  Gebiete  der  Namen- 
kunde abzugeben;  sie  gönnt  ihnen  ungestört  die  Freude  der  Pseudo- 
Wissenschaftlichkeit.  Das  ist  aber  ein  großer  Fehler.  Denn  wenn  die 
Wissenschaft  sich  herabließe,  die  Schulprogrammler  in  ihren  Dienst  zu 
nehmen,  gerade  so  wie  sie  z.  B  bei  der  Mundartengeographie  sich  herab- 
läßt, Dorfschullehrer  und  andere  Laien  als  Stofflieferanten  zu  benutzen, 
dann  würde  die  Schulprogrammliteratur,  anstatt  so  viel  Makulatur,  ge- 
wiß eine  sehr  schätzenswerte  Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Roh- 
stoffs bieten  können. 

Als  Anregung  in  der  angedeuteten  Richtung  muß  Dr.  Lohmeyers 
Abhandlung  willkommen  geheißen  werden;  selbst  ein  Schulmann,  arbeitet 
er  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Schulprogrammlern  nach  echl 
wissenschaftlichen  Grundsätzen.  Vgl.  seine  Worte  S.  31 :  "Wie  die  Erd- 
rindengeschichte, die  Geologie,  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen Erdschichten  betrachtet,  so  ist  das  Endziel  der  Toponomastik 
oder  der  Ortsnamenkunde  die  Darlegung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
der  Namenschichten.  Wie  das  Gestein  auf  unsern  Höhen  einem  beständigen 
Verwitterungsvorgange  unterliegt,  so  haben  auch  die  Ortsnamen  und  be- 
sonders die  allerältesten,  die  Bergnamen  und  die  Flußnamen,  eine  Um- 
wandlungentwickelung durchgemacht,  die  erst  in  der  neueren  Zeit  durch 
die  allseitige  Festlegung  der  Namen  in  Kataster-  und  andere  Karten 
sowie  auch  durch  die  Heimatkunde  in  den  Volksschulen  wenigstens  teil- 
weise, durchaus  nicht  völlig  zum  Stillstand  gebracht  ist  ...  .  Werden 
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nun  diese  Untersuchungen  der  Bergnamen  und  Flußnamen,  dieser  uralten 
Edelsteine  der  germanischen  und  vielfach  der  gemeinsamen  Muttersprache, 
der  idg.  Grundsprache,  von  vereinten,  planmäßig  arbeitenden  Kräften 
auf  das  ganze  Europa  ausgedehnt  unter  Berücksichtigung  der  von  idg. 
Stämmen  bewohnten  Teile  Asiens,  so  werden  sich  daraus  die  wichtigsten 
Hinweise  auf  die  Bewegung  der  idg.  Völker,  insbesondere  aber  auch  auf 
die  Heimat  der  Indogermanen  ergeben.  Auf  Grund  derartiger  umfassender 
Forschungen  wird  sich  dann  auch  der  idg.  Grundbestand  an  Bergnamen 
und  Flußnamen  ermitteln,  also  gewissermaßen  eine  idg.  Bergnamen-  und 
Flußnamenkunde  aufstellen  lassen.  Ein  einzelner  kann  diese  Riesenarbeit 
nicht  bewältigen,  denn:  Vita  brevis,  ars  longa." 

Seine  vorläufigen  Hauptergebnisse,  die  teilweise  von  den  Auf- 
stellimgen  Förstemanns  abweichen,  faßt  er  so  zusammen: 

(S.  4.)  "Welches  ist  nun  der  Unterschied  meiner  Anschauungs- 
weise von  der  Förstemanns?  Es  besteht  hauptsächlich  ein  dreifacher 
unterschied. 

1.  Der  erste  ist  der,  daß  ich  die  Suffixa,  also  Ableitungssilben,  nur 
bei  Grundwörtern  für  FluJß  annehme,  hingegen  die  von  Förstemann  für 
Suffixa  angesehenen  Schlußbestandteile  bei  Nichtgrundwörtern  als  selb- 
ständige Grundwörter  für  Fluß  fasse. 

2.  (S.  8.)  Aus  der  Betrachtung  einer  außerordentlich  großen  Menge 
von  Einzelfällen  hat  sich  mir  ein  bestimmtes  Gesetz  ergeben,  welches 
ganz  streng  in  den  ältesten  germanischen  Flußnamen  zur  Erscheinung 
kommt .  .  .  Ein  germanischer  Flußname  besteht,  wenn  er  nicht  zusammen- 
gesetzt ist,  aus  einem  einfachen  Grundwort  für  Fluß,  wie  oÄa,  apa  usw., 
oder,  wenn  er  zusammengesetzt  ist,  aus  einem  Bestimmungswort  mit  einem 
der  Grundwörter  für  Fluß.  Ein  Suffix  tritt  nur  bei  den  Grundwörtern 
auf,  und  zwar  ist  das  Grundwort  ohne  Suffix  aus  dem  Grundwort  mit 
Suffix  durch  Abschleifung  hervorgegangen,  so  trawa  aus  trawena,  aUa 
aus  (dtena,  asa  aus  asana.  Als  solche  Grundwörter  habe  ich  am  Ende 
von  Flußnamen  aaa,  rena^  mana^  trawa,  alda  oder  a/to,  scara,  boda,  ata 
oder  anta  nachgewiesen,  während  dieselben  bis  dahin,  wenn  sie  den 
Schluß  von  Wörtern  bilden,  als  bloße  Ableitungssilben  aufgefaßt  und  asa, 
mana,  alta,  ata  oder  anta,  boda  in  NichtZusammensetzungen,  also  als 
einfache  Wörter,  unerklärt  geblieben  oder  wenigstens  nicht  als  Grund- 
wort für  Fluß  erkannt  waren. 

3.  Meine  Beobachtungen  bezüglich  der  Bestimmungswörter  bei  den 
ältesten  Bergnamen  und  Flußnamen  kann  ich  in  folgende  zwei  Sätze 
zusammenfassen : 

a)  Wie  der  Berg  oder  die  Höhe,  so  der  Bergname. 

b)  Wie  das  Quellgelände,  so  der  Flußname." 

Lohmeyers  Aufstellungen  sind  gewiß  von  nicht  geringem  prinzi- 
piellem Interesse,  aber  meines  Erachtens  sind  sie  etwas  verfrüht.  Es  gibt 
verschiedene  quellenkritische  und  allgemein  methodische  Fragen,  die  ihrer 
Erledigimg  harren;  erst  nach  dieser  können  wir  an  die  von  L.  angeregten 
Fragen  herantreten.  Ich  werde  jetzt  einige  der  wichtigsten  dieser  Vor- 
fragen erörtern. 

1.  Die  Dauerkraft  der  untersuchten  Namengattung.  Wenn  Lohmeyer 
unterschiedslos  die  Bergnamen  und  Flußnamen  als  'uralte  Edelsteine  der 
gemeinsamen  Muttersprache*  bezeichnet,  hat  er  sich  schon  einer  irrtüm- 
lichen Aufstellung  schuldig  gemacht.  Nur  die  Flußnamen  sind  unbedingt 
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dauerhaft;  denn  selbst  von  den  Slaven,  die  doch  sonst  die  vorge- 
fondenen  fremden  Namen  rücksichtslos  beseitigen,  werden  die  Floft- 
namen  ganz  regehnäßig  beibehalten;  dagegen  die  Bergnamen  gehören 
entschieden  zu  den  am  wenigsten  dauerhaften  Namengattungen,  vg^ 
meine  Abhandlung  *Ober  die  alte  Greographie  der  nicht-klassischen  Völker 
Europas*,  IF.  15,  326. 

2.  Die  nationale  Herkunft  des  Materials.  Der  westliche  Teil  des 
heutigen  Deutschlands  war  vor  der  germanischen  Besiedlung  keltisch; 
hier  lassen  sich  wegen  der  Dauerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  keltische 
Überbleibsel  erwarten.  Der  östliche  Teil  des  heutigen  Deutschlands  war 
vor  der  slavischen  Besiedlung  germanisch;  hier  lassen  sich  wegen  der 
Dauerkraft  der  Flußnamen  zahlreiche  germanische  Oberbleibsel  erwarten. 
Das  westdeutsche  Material  erfordert  also  eine  genaue  Prüfung,  bevor  es 
als  beweiskräftig  anerkannt  werden  kann;  anderseits  wird  es  nicht  als 
erschöpfend  gelten  dürfen,  wenn  man  weiß,  daß  auf  ostdeutschem  Boden 
ein  großes  Supplement-Material  vergraben  liegt.  Lohmeyer  hat  kaum  die 
nötige  Strenge  in  der  Stofifwahl  beobachtet;  z.  B.  wird  Andrida  (Mosel) 
S.  24  bestimmt  zu  dem  britischen  Namen  Andrida  oder  Andrededeah  ge- 
hören (Ags.  Chr.  z.  Jahr  477  u.  491). 

3.  Die  aus  der  geographischen  Gruppierung  des  Materials  gezogenen 
Schlüsse.  Auf  die  überzeugende  Beweiskraft  der  Feststellungen  wird  von 
den  Philologen  viel  zu  wenig  Gewicht  gelegt.  Man  begnügt  sich  gewöhn- 
lich damit,  eine  Gruppe  von  Tatsachen  zu  konstatieren,  vergißt  aber 
meistens  die  nötige  Gegenprobe.  Lohmeyer  hat,  wie  er  sagt,  eine  große 
Menge  altgermanischer  Flußnamen  gesammelt  und  innerhalb  derselben 
eine  Anzahl  von  Endungen  festgestellt,  die  er  als  Grundwörter  für  Fluß 
auffaßt.  Allein  welche  Gewähr  haben  wir  dafür,  daß  diese  Endungen 
Mein  den  Flüssen  zukommen?  Es  nützt  nichts,  das  Vorhandensein  der 
Endungen  bei  Tausenden  von  Flußnamen  nachzuweisen,  wenn  wir  nicht 
sogleich  ihr  Fehlen  bei  ebensovielen  Bergnamen  und  Siedlungsnamen 
nachweisen  können.  Und  diesen  Nachweis  hat  Lohmeyer,  soviel  ich 
sehe,  nickt  erbracht.  Er  wird  beobachtet  haben,  daß  seine  Tluß-Grund- 
wörter*  nicht  bei  den  uns  bekannten  altgermanischen  Bergnamen  und 
Siedlungsnamen  auftreten.  Das  sagt  aber  nicht  sehr  viel.  Denn  erstens 
scheint  die  Siedlungsnomenklatur  bei  den  Urgermanen  sehr  wenig  ent- 
wickelt; die  Römer  bezeugen  ausdrücklich  das  Fehlen  der  Städte,  und 
tatsächlich  überliefern  sie  uns  aus  Germanien  neben  zahlreichen 
Flußnamen  fast  gar  keine  Siedlungsnamen.  Zweitens  gehören  die 
Bergnamen  und  Siedlungsnamen  zu  den  weniger  dauerhaften  Namen- 
gattungen; auch  dies  macht  es  erklärUch,  wenn  wir  die  altertümlichen 
Namentypen  nur  bei  Flußnamen  vertreten  finden.  Somit  fehlt  uns 
auf  germanischem  Boden  das  nötige  Kontroimaterial;  dagegen  sind  wir 
auf  keltischem,  italischem,  griechischem  etc.  günstiger  gestellt ;  denn  hier 
gibt  es  genügendes  Material  aus  allen  Namengattungen.  Und  von  diesen 
Zeugen  glaube  ich  die  Antwort  zu  erhalten,  daß  Lohmeyers  Sätze  sich 
in  der  gegebenen  Ausdehnung  nicht  bestätigen.  Denn  tatsächlich  finden 
wir  die  als  'Grundwort  für  Fluß'  aufgefaßten  Endungen  vielfach  bei 
Namen  der  Städte  und  Völker.  Zum  Beispiel  neben  den  vom  Verfasser 
S.  5  angeführten  Flußnamen  germ.  Bivema  ital.  TifemuSy  Atem%u  finden 
wir  die  Städtenamen  ital.  Privemum,  Locamum,  rät.  Vultumes^  die 
Völkemamen  germ.  Cugerni,  illyr.  Libumi^  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
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bestehen,  daß  Tifemus  einfach  eine  Weiterbildung  des  Flußnamens 
Tifer-  =  Tihris  ist. 

4.  Die  Einzeldeutungen.  Wenn  schon  die  Auffassung  der  Typen 
Vorsicht  verlangt,  dann  verlangt  die  Auffassung  der  Bestimmungswörter 
eine  noch  größere.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  man  in  den  Bestimmungs- 
wörtern ein  gewisses  System  wahrnehmen  wird,  aber  vor  der  Hand  ist 
die  Konstatierung  meines  Erachtens  ganz  verfrtUit.  Man  müßte  sich 
zunächst  auf  Negationen  beschränken  — ,  zum  Beispiel  könnte  man  nach- 
weisen, daß  die  Fiußnamen  keine  Namen  von  Gröttem,  Menschen  oder 
Tieren  enthalten,  oder  dergleichen  — ;  erst  nachher  müßte  man  sich  an 
die  Feststellung  des  positiven  Nameninhalts  heranwagen. 

Wegen  der  angeführten  prinzipiellen  Bedenken  halte  ich  es  nicht 
für  angebracht,  mich  auf  die  einzelnen  Aufstellungen  Lohmeyers  näher 
einzulassen.  Ich  werde  schließen  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches, 
daß  die  von  Lohmeyer  ersehnte  planmäßige  Namenforschung  endlich  das 
Licht  sehen  und  der  unserer  Zeit  unwürdigen,  in  der  Tat  ganz  mittel- 
alterlichen Nameopfuscherei  ein  Ende  machen  werde. 

Astrup,  Jütland.  Gudmund  Schütte. 


Walde  A.  Die  germanischen  Auslautgesetze.  Eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung  mit  vornehmlicher  Berücksichtigung  der  Zeitfolge  der 
Auslautveränderungen.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer,  1900.  V  und  198  S. 
bM  M. 

Unter  ungewöhnlichen  Verhältnissen  schreibe  ich  die  gegenwärtige 
Rezension.  Das  Buch  ist  vor  längerer  Zeit  herausgegeben  und  in  den 
interessierten  Zeitschriften  sind  bereits  eingehende  Anzeigen  von  sach- 
kundigen Fachleuten  erschienen;  Rezensent  selbst  hat  gleichfalls  schon 
Gelegenheit  gehabt,  in  seinem  'System  der  langen  Endsilben  im  Altger- 
manischen* (böhm.,  Prag  1903;  vgl.  IF.  Anz.  lö,  246  fif.)  sich  mit  der  Mehr- 
zahl von  Waldes  Ausführungen  auseinanderzusetzen.  Trotz  alledem  hat 
er  bereitwillig  die  Besprechung  für  die  IF.  übernommen,  weil  diese  ganz 
ohne  ihr  Verschulden  sich  mit  der  Anzeige  verspäteten*)  und  er  es  in 
gewissem  Sinne  als  Anerkennung  eigenen  Strebens  betrachtete,  gerade 
über  dieses  Buch  berichten  und  der  großen  von  Walde  geleisteten  Arbeit 
sozusagen  eine  Ehrenschuld  abstatten  zu  dürfen. 

Den  erwähnten  eigentümlichen  Umständen  nun  will  ich  auch  bei 
der  Abfassung  meines  Referates  Rechnung  tragen.  Einesteils  kann  ich  die 
Schrift,  was  ihre  äußere  Anlage  betrifft,  wohl  als  oberflächlich  bekannt 
voraussetzen  und  ihren  Stoff  systematisch,  so  wie  er  es  eigentlich  er- 
heischte, ordnen ;  andernteils  gedenke  ich  die  bisher  darüber  laut  gewor- 
denen Urteile  und  andere  neueste  Literatur  gelegentlich  heranzuziehen 
und,  brieflichen  Aufforderungen  nachgebend,  auch  meine  in  böhmischer 
Sprache  vorgebrachten  Ansichten  hierüber  diesmal  allen  Fachgenossen 
zugänglich  zu  machen.  — 

Walde  bietet  in  einer  Reihe  von  scheinbar  lose  aneinander  gereihten 
Spezialuntersuchungen ')  aus  dem  Gebiete  der  germanischen  Auslautslehre 


1)  Der  zuerst  ausersehene  Referent  ist  gestorben. 

2)  Es  seien  hier  wenigstens  die  11  Kapitel  dem  Inhalte  nach  wieder- 
gegeben :  I.  Auslautende  Längen  im  Wgm.  —  IL  Nom.  PI.  der  a-Stämme 
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entschieden  mehr,  als  man  nach  den  Kapitelaufschriften  erwarten  möchte: 
nämlich  wertvolle  Zusammenstellungen,  Deduktionen  und  Aufschlüsse  über 
fast  alle  wichtigen  Punkte  der  germ.  Auslautgesetze  und  zwar  im  Sinne 
der  von  Haussen  und  Hirt  neu  begründeten,  von  Streitberg  in  der  IJrgerm. 
Grammatik*  zum  erstenmal  praktisch  durchgeführten  Akzent-  oder  Into- 
nations-  oder  Morentheorie.  Waldes  Darstellimg  geht  zwar  vom  Wgm.  und 
Nord,  aus  und  kehrt  gewöhnlich  zu  diesen  Sprachzweigen  wieder  zurück, 
aber  auch  das  Gotische,  dem  kein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist, 
findet  oft  ergebnisreiche  Berücksichtigung.  Freilich,  so  manche  Detailfragen, 
die  in  einer  systematischen  Darstellung  unausweichlich  wären,  mußten 
naturgemäß  aus  dem  Rahmen  der  von  Walde  behandelten  speziell» 
Probleme  herausfallen,  wie  es  denn  gerade  in  einigen  Hauptfragen  der 
gotischen  Lautlehre,  z.  B.  in  der  Frage  der  got.  Vertretung  des  urgerm. 
♦-5n  (vgl.  S.  90)  oder  in  der  Frage  nach  Aussprache  der  got.  Enddiphthonge 
(S.  85),  zwar  zu  unserem  Bedauern,  jedoch  nicht  zum  Schaden  des  Ganzen 
geschehen  ist. 

Oberhaupt  kann  Walde  wegen  der  von  ihm  gewählten  Form  der 
Darstellung  kein  ernst  gemeinter  Vorwurf  treffen.  Er  hatte  zwar  von 
allem  Anfang  die  Wahl,  entweder  systematisch  und  rein  deduktiv,  oder 
synthetisch,  aber  nicht  in  der  herkömmlichen  Weise  übersichtlich  zu  Werke 
zu  gehen.  Sein  Endzweck,  nur  gewisse,  dabei  allerdings  die  virichtigsten 
Auslautfragen  zu  beleuchten  und  ihnen  eine  in  vieler  Hinsicht  neue  Lösung 
zuteil  werden  zu  lassen,  mußte  ihn  der  synthetischen  Darstellungsform 
zuführen:  er  geht  gewöhnlich  von  schwierigen,  einen  Keim  des  Zweifels 
oder  des  Widerspruchs  in  sich  hegenden  Problemen  der  bisher  vertretenen 
'neuen*  Theorie  aus  und  versucht  von  dort,  ohne  vor  den  aufgetürmten 
Hindernissen  zurückzuschrecken,  durch  alle  Eventuahtäten  hindurch  einen 
bequemen  gangbaren  Ausweg  zu  der  von  ihm  verteidigten  Ansicht  zu 
gewinnen.  Und  eben  das  Hinwegräumen  jener  Hindemisse,  die  Ebnung 
und  Bahnung  des  Weges  ist  eine  mühselige  Arbeit,  die  dem  Verfasser  den 
leichten  Fluß  der  Darstellung  hemmt  und  uns  den  reinen  Grenuß  seiner  scharf- 
sinnigen Beweisführung  ein  wenig  verbittert.  Doch  das  Grundübel  steckt  im 
spröden  Stoff  —  Walde  sucht  nur  seiner  Herr  zu  werden.  Es  ist  ihm  auch  ge- 
lungen; nur  hätte  ein  ausführliches  Inhaltsverzeichnis  oder  noch  besser  ein 
Index  am  Schlüsse  angefügt  werden  sollen,  der  alle  die  Abschweifungen  und 
gelegentlich  erörterten  Formen  verzeichnete  und  so  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  erhöhte.  Nicht  die  Darstellung  Waldes, 
sondern  den  Mangel  eines  Wegweisers  in  derselben  sehe  ich  als  Fehler  an. 

Um  nunmehr  auf  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen,  sei  vor  allem 
bemerkt,  daß  Waldes  Hauptinteresse  auf  die  relative  Chronologie  der 
germanischen  Auslautveränderungen  gerichtet  ist.  Zugleich  muß  schon 
hier  zugestanden  werden,  daß  gerade  in  dieser  Richtung  seine  jedenfalls 
anregenden  Darlegungen  nicht  immer  positive  Resultate  zutage  gefördert 
haben:  ist  es  doch  der  wundeste  Punkt  aller  prähistorischen  Sprach- 
forschung! Dagegen  in  der  Feststellung  der  Reihenfolge  von  Erscheinungen, 

im  Wgm.  —  111.  Diphthonge  in  Endsilben  des  Wgm.  —  IV.  Verkürzung 
der  idg.  Langdiphthonge.  —  V.  Nordische  und  westgermanische  'Dative* 
auf  -w.  —  VI.  Nasale  im  nord.  Auslaute.  —  VII.  Nord.  EndsiH)enlängen. 
—  VIII. — X.  Ungedeckte,  dann  durch  -8  und  -n  gedeckte  Kürzen  im  germ. 
Auslaute.  —  XI.  Kürzen  im  nord.  Auslaute. 
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le  uns  wenigstens  durch  Inschriften  irgendwie  bezeugt  sind,  zeigt  er 
ne  sehr  geschickte  Hand,  desgleichen  in  der  lautgeschichtlichen  und 
leist  auch  phonetischen  Begründung  derselben.  Manchmal  —  und  das 
Qde  ich  begreiflich  —  ist  er,  seinem  Scharfblicke  vertrauend,  gar  zu 
eit  gegangen  und  die  Bestätigung  seiner  Resultate  steht  zur  Stunde 
9ch  aus ;  aber  auch  in  solchen  Fällen  hat  er  einen  ruhenden  Stein  zum 
ollen  gebracht  oder  in  andere  Bahnen  geleitet,  in  wieder  anderen  Fällen 
ie  erst  gewonnene  Erkenntnis  in  der  Form  von  Exkursen  sogar  über 
ie  Grenzen  seiner  Aufgabe  hinaus  sorgsam  verwertet. 

Kurz  gesagt  behandelt  Walde,  wenn  auch  verstreut,  alle  drei 
rten  der  germanischen  Auslautgesetze:  a)  die  konsonantischen,  b)  die 
nrz-  und  c)  die  langvokalischen  Gesetze.  An  den  Grundlagen  der  In- 
»nationstheorie  hat  er  keine  Änderung  vorgenommen. 

a)  Von  Konsonanten  bespricht  er  die  Dentale,  Nasale  und  Sibi- 
mten.  Die  Dentale  fallen  ohne  Unterschied  in  urgerm.  Zeit  vor  der 
ürzung  absolut  auslautender  Längen  ab.  Heutzutage,  da  wieder  an 
ieser  anscheinend  evidenten  Tatsache  gezweifelt  wird,  sei  hier  an 
Taldes  (S.  14)  schlagenden  Beweis  aus  den  3.  Personen  Plur.  Opt.  wie 
3t.  bairainaj  bereina,  aisl.  biöpi  usw.  [urgerm.  '*'n{P)  -|-  e]  ausdrücklich 
rinnert.  Es  handelt  sich  um  noch  genauere  Zeitbestimmung;  Walde 
ill  der  allgemein  beliebten  Schlußfolgerung  entgehen,  daß  der  Dental- 
bfall  früher  geschehen  sein  müsse  als  der  Schwund  des  -i  in  3.  Silbe, 
B.  in  *berandi  —  und  zwar  durch  seine  zwar  nicht  streng  bewiesene, 
ber  recht  plausible  Voraussetzung,  daß  beim  Abfall  eines  auslautenden 
lements  der  vorhergehende  Konsonant  eine  Energiesteigerung  erfuhr 
nd  dann  den  Apokopierungsgesetzen  der  einfach  auslautenden  Konso- 
anz  nicht  mehr  unterworfen  war  (S.  13, 163  u.  196).  Wie  jedoch  schon 
ellinek  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  1901 ,  1088  *)  hervorgehoben ,  setzt 
^alde  die  3.  Flur,  als  *beranß{i)  an,  woraus  sich  weder  die  gotische, 
och  die  ahd.  Form  ableiten  läßt;  überdies  hat  er  m.  E.  von  vornherein 
luch  noch  im  Nachtrage)  zu  sehr  die  Parallelisierung  der  postdentalen 
piranten  mit  den  doch  anders  gearteten  -s  und  -z  im  Auge.  Die  Sache 
egt  doch  wohl  so,  daß  nur  primär  auslautender  Dental  abfällt,  oder 
rie  man  es  früher  auszudrücken  pflegte,  daß  das  konsonantische  Aus- 
lutgesetz  nur  einmal  gewirkt  hat.  Den  Grund  dessen  wissen  wir  freilich 
icht  genau,  höchstwahrscheinlich  wurde  jeder  sekundär  auslautend  ge- 
rordene  Konsonant,  also  auch  -d  in  *berand(t),  gedehnt  und  so  vor  dem 
ibfalle  bewahrt.  Vgl.  erhaltenes  stimmhaftes  -ar  in  '*dagd2(e)z  =  afr.  dagar. 
lecht  deutlich  sieht  man  da,  daß  jede  solche  chronologische  Angabe 
chwankend  werden  kann;  wie  wieder  Michels  ZZ.  34,  121  richtig  be- 
lerkt,  kann  man  mit  Waldes  Theorie  auch  die  Vulgatansicht  widerlegen, 
aß  der  Dentalabfall  in  der  3.  PI.  Praet.  *berunp  jünger  sein  muß  als 
er  Übergang  von  -n  in  die  Nasalierung,  d.  h.  auch  *berun{ß)  mit  ge- 
teigertem  -n  mag  ganz  gut  der  Nasalierung  Trotz  geboten  haben. 

Betreffs  der  Nasale  hält  Walde  daran  fest,  daß  -m  in  -n  und 
ieses  in  die  Nasalität  übergegangen;  die  Nasaherung  ist  schließlich  ge- 
chwunden,  bei  Kürzen  früher  (was  auf  S.  99  noch  phonetisch  hätte  be- 

^)  Außer  dieser  Rezension  nehme  ich  noch  Bezug  und  verweise 
uf  folgende:  J.  Franck  Anzeiger  f.  deut.  Alt.  28,  42  flf.,  V.  Michels  ZZ.  34, 
14  ff.  und  H.  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  369  ff. 
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gründet  werden  können),  bei  Längen  später.  Die  Chronologie  des  Ein- 
tritts der  Nasalierung  ist  wiederum  nicht  ganz  unverschiebbar.  Einmal  — 
so  wurde  bisher  angenommen  —  soll  sie  dem  Dentalabfall  und  somit 
der  Apokope  des  -t  in  dritter  Silbe  vorangegangen,  das  anderemal  aber 
(S.  163)  erst  nach  dem  Ausfall  des  -a-  in  dritter  Silbe  in  orgerm.  Akk. 
Sg.  *hirdiian  (daraus  *hird%n  =  got  hairdt)  erfolgt  sein.  Walde  gibt  zwar 
zu,  daß  eine  solche  Unterscheidung  zwischen  o-  und  »-Abfall  in  3.  Silbe 
möglich  wäre;  er  selbst  zieht  es  aber  vor,  mit  Hilfe  der  erwähnten 
Theorie  von  der  Energiesteigerung  im  sekundären  Auslaut  eben  den  Vokal- 
schwund in  dritter  Silbe  beidemal  vor  der  Nasalierung  geschehen  zu  lassen. 

Obersichtlich  und  meiner  Oberzeugung  nach  richtig  sind  auf  Grund- 
lage von  A.  Kocks  Forschungen  die  Schicksale  der  Nasale  im  Nordischen 
dargelegt  (S.  88  ff.).  Walde  verficht  im  Einklänge  mit  der  Intonations- 
theorie die  Meinung,  daß  im  Aisl.  auslautendes  -n  nach  ursprünglich 
langem  unbetonten  Vokal  schwindet,  wenn  ihm  im  Urgerm.  und  Umord. 
eine  gestoßene  (2  morige)  Länge  gefolgt  war.  Nur  auf  diese  Weise  werden 
die  sonst  schwierigen,  dem  Lautgesetz  in  gewöhnlicher  Fassung  (Noreen, 
Altisl.  Gramm.'  193)  widersprechenden  Fälle  klar:  die  3.  Plur.  Koig.  btre 
(gegen  aschw.  bwrin)  und  der  Nom.  Akk.  PI.  Ntr.  augo  (aschw.  mghon  usw.). 
Erstere  ist  mit  got.  bairaina  aus  urgerm.  ^-ne  (s.  oben ;  das  -e  stammt  aus 
der  1.  Flur.),  letzterer  mit  got.  augöna  aus  urgerm.  *-iid  identisch.  Keine  der 
übrigen  älteren  Erklärungen  (vgl.  Noreen  a.  a.  0.)  vermag  zu  befriedigen. 
Und  abgesehen  von  Noreens  selbst  ganz  unwahrscheinlicher  Interpretation 
(er  stellt  in  Pauls  Grundriß  1*,  639  ff.  die  Endung  der  1.  PI.  Opt.  vorum.,  also 
urgerm.  ^-ma  dem  gotischen  -ma  gleich  und  vermutet  ebenda  613  in  augu 
den  Rest  einer  Dualform)  kann  auch  v.  Heltens  neuester  Versuch  in  PBr. 
B.  28,  54:8  ff.  nicht  als  überzeugend  gelten.  Helten,  der  auf  Walde  keine 
Rücksicht  nimmt,  setzt  voraus,  daß  die  Endung  der  1.  Plur.  Opt.  nicht 
♦-m«,  sondern  ♦-wo  war,  und  folgert  im  Anschluß  daran,  daß  in  nachum. 
Zeit  der  Schwund  des  -n  noch  vor  oder  während  des  bekanntlich  erst  spät 
eintretenden  u-Abfalles  erfolgt  ist.  So  stützt  er  die  eine  These  durch  die 
andere.  Gesetzmäßig  ist  nach  ihm  aschw.  äghon  aus  *-änö,  *-5nw,  ana- 
logisch aisl.  augo.  Doch  eine  solche  zeitliche  Begrenzung  des  Verklingens 
von  -n  ist  recht  unsicher ;  denn  mag  auch  -u  der  Synkope  und  Apokope 
am  spätesten  verfallen  sein,  so  war  diese  doch  nicht  so  ganz  von  ähn- 
lichen Vorgängen  isoliert  (vgl.  Noreen  Altisl.  Gr.*  113).  Überdies  harrt 
noch  der  Entscheidung  die  wichtige,  von  Walde  (S.  164  ff.)  ebenfalls  er- 
wogene Frage,  wann  gedecktes  -u-,  d.  h.  urgerm.  ♦-t*m  in  dritter  Silbe 
eigentlich  geschwunden  sei.  Endlich  ist  auch  v.  Helten  zu  einer  Menge 
Analogiebildungen  genötigt  und  zwar  überall  dort,  wo  sich  seine  Hypo- 
these außerhalb  der  rätselhaften  Fälle  bewähren  sollte.  Ich  halte  daher 
am  obigen  von  Walde  ausgesprochenen  Gesetz  streng  bedingten  Schwundes 
von  -n  im  Aisl.  fest  —  einem  Gesetz,  das  im  Aschw.  gar  nicht  im 
Anorw.  nicht  vollends  {ougun  neben  ougu)  durchgedrungen  ist. 

Die  strittigste  Frage  des  konsonantischen  Auslautgesetzes  ist  ohne 
Zweifel  die  der  Weiterentwicklung  der  idg.  Spiranten  -«(-«)  im  Ger- 
manischen. Die  Bestrebungen  der  letzten  Jahre  haben  vorderhand  dar- 
getan, daß  man  wohl  kaum  mit  Verners  Gesetz  auskommen  werde;  von 
Verner  hat  sich  deshalb  schon  Hirt  und  nach  ihm  Walde  emanzipiert. 
Allein  Walde  wandelt  da  seinen  eigenen  Weg.  Was  ehedem  Möller  nur 
in  einem  ganz  singulären  Falle,  im  Gen.  Sg.  Fem.  ^-ozr,  zu  einer  laut- 
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physiologischen  Erklärung  heranziehen  wollte,  daß  nämlich  die  Intonation 
1er  Endsilbe  auf  die  Beschaffenheit  des  Spiranten  Einfluß  übe  (vgl.  PBr. 
B.  7,  507  und  die  damahgen  Einwände  Streitbergs  in  IF.  6,  243),  das  hat 
jetzt  Walde  unter  demselben  Gesichtspunkte,  jedoch  als  allgemein  giltiges 
Lautgesetz  aufgestellt:  nach  ihm  fällt  -«  auf  dem  Wege  über  -z  in  wgm. 
Bndsilben  nach  kurzem  oder  geschleiftem  langen  Vokale,  sowie  nach  -» 
ftb,  hingegen  bleibt  es  nach  gestoßener  Länge  und  nach  solcher  Kürze 
erhalten,  die  ursprünglich  nicht  in  letzter  Silbe  stand  (S.  130  ff.).  Also  -« 
fWlt  ab  in  ♦^«fto«  =  ahd.  glha^  bleibt  aber  in  neritös  =  '^-dhäa  (mit  ge- 
stoßener Länge)  und  tages  =s  *dageso  usw. 

Wenn  nun  auch  anerkannt  werden  soll,  daß  Waldes  Vorschlag 
iiemerkenswert  ist,  eben  weil  er  aus  der  Intonation  und  Quantität  der 
Bndsilbe  nicht  nur  den  Vokal,  sondern  zugleich  den  Konsonanten  derselben 
erklären  will,  so  glaube  ich  doch  vom  kritischen  Standpunkt  aus,  bei 
grundsätzlicher  Obereinstimmung  mit  allen  anderen  Rezensenten,  eine 
Reihe  Einwände  dagegen  erheben  zu  müssen^).  Walde  hat  (woraus  ich 
ihm  im  Gegensatz  zu  Franck  Anzeiger  f.  deut.  Alt.  28,  62  keinen  Vorwurf 
machen  will)  vorerst  die  einzelnen  Tatsachen  äußerlich  zusammengestellt, 
um  dann  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  herauszufinden  — 
gleichzeitig  hat  er  aber  aus  dem  gesammelten  Materiale  einige  unbequeme 
und  ohne  Widerrede  beschwerliche  Fälle  beseitigt.  Hieher  zähle  ich 
insbesondere  das  ahd.  will,  das  er  gewaltsam  vom  got.  toüeia  getrennt, 
eventuell  auch  das  nicht  ganz  klare  ni  curi;  seine  Auffassung  der  wgm. 
Dptativformen  ist  recht  gekünstelt.  (Vgl.  darüber  noch  weiter  unten.) 
außerdem  darf  man  sicherlich  nicht  alle  von  Walde  in  eine  Kategorie 
gereihten  Fälle  identifizieren:  der  Zischlaut  in  nerüös  und  tages(o)  stand 
jedenfalls  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Walde  schreibt  schließlich 
ien  gestoßenen  auslautenden  Längen  einen  besonderen  'geschnittenen' 
Ton  (S.  131)  zu,  welchen  die  geschleiften  Längen  nicht  besaßen;  dabei 
^t  es  sonderbar,  daß  dieser  eigentümliche  Ton  den  kurzen  Endungen 
ahd.  2.  Sg.  Ind.  zugi  aus  *-e8)  gänzlich  fehlte,  obzwar  sie  ihrer  Intonation 
lach  einstens  ebenfalls  akuiert  waren.  Und  so  scheint  mir  Walde  aus 
sinem  einzigen  einfachen  Prinzip  heraus  zu  viele  der  subtilen  und  ver- 
wickelten Dinge  erläutern  zu  wollen. 

b)  Im  Bereiche  der  kurzen  Endsilben  sind  es  in  erster  Linie  wieder 
chronologische  Fragen,  die  in  Betracht  kommen.  Walde  unterscheidet 
lier  im  Anschlüsse  an  Sievers  (S.  110  ff.)  in  überzeugender  Weise  ur- 
^ermanische  und  einzelsprachliche  (gemeingermanische)  Apokopen.  Inner- 
tialb  des  Urgerm.  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  wann  eigentlich 
Reduktionen  der  Kürzen  im  Auslaute  stattfanden,  ob  schon  vor  Festlegung 
ies  germanischen  Intensitätsakzentes  oder  erst  nach  derselben,  wie 
gemeinhin  angenommen  wird.  Beides  ist  ja  möglich.  Ältere  Entwicklungen 
lassen  gar  oft  in  der  Sprache  ihre  Spuren  zurück,  nur  ist  es  mißlich,  sie 
jeweils  von  späteren  Vorgängen  zu  trennen;  in  unserem  Falle  tritt  noch 


1)  Dabei  verschlägt  es  nichts,  daß  ich  außer  Stande  bin,  etwas 
Bewiesenes  an  die  Stelle  von  Waldes  Theorie  zu  setzen.  Ein  Versuch 
ist  wohl  in  meinem  'System  usw.*  (S.  318)  gewagt,  und  ich  beharre  darauf 
doch  heute,  da  ich  den  neuesten  Ausführungen  Pedersens  KZ.  39,  243  ff. 
aber  den  Einfluß  der  Intensität  einer  Silbe  gerade  auf  die  Stimmhaftigkeit 
ier  Konsonanten  vorläufig  nur  bedingte  Giltigkeit  zuerkennen  kann. 
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eine  andere  Schwierigkeit  hinzu,  nämlich  zu  entscheiden,  ob  vor  der 
Festsetzung  des  germ.  Akzents  der  traditionelle  indoeuropäische  Akzent 
ein  exspiratorischer  oder  eher  ein  musikahscher  gewesen,  der  nach  Finck, 
Pedersen  (vgl.  KZ.  39,  233)  u.  a.  eventuell  Stimmlosigkeit  und  Schwund 
der  Vokale  bewirken  konnte.  Halten  wir  aber  an  der  Vulgatansicht  fest, 
daß  alle  Reduktionen  von  Vokalen  in  Endsilben  erst  die  Wirkung  des 
germanischen  Akzentes  sind,  so  kommt  uns  wieder  die  Erfahrung  zuhilfe, 
daß  die  Sprache  ihre  Sprünge  und  Kaprizen  liebt,  daß  es  in  ihrer  regel- 
rechten Entwicklung  Hemmungen  und  Hindernisse  gibt,  die  wir  oft  nur 
konstatieren,  nicht  objektiv  beurteilen  können. 

Wie  hat  sich  Walde  das  Problem  zurechtgelegt?  Er  lehrt  vor  allem 
(S.  123),  daß  schon  im  ältesten  Urgermanisch,  noch  vor  dem  Eintritt  der 
neuen  Akzentuierung,  ungedecktes,  nach  ieur.  Prinzip  unbetontes  -»  (und 
demgemäß  auch  -a,  -e)  geschwunden  ist.  Zu  dieser  Annahme  wird  Walde 
durch  zweisilbige  Formen  mit  »-Abfall,  jedoch  ohne  Umlautwirkung  wie 
ae.  dorn,  ^äm  (aus  *-mi)  gegenüber  den  Dat.  Sg.  ae.  men,  an.  fedr  usw. 
mit  einzelsprachlichem  »-Umlaut  genötigt.  Er  löst  also  die  Frage  wohl 
im  Sinne  eines  indoeuropäischen  Intensitätsakzentes.  Eine  solche  Schluß- 
folgerung ist  aber  heute  nicht  mehr  ganz  unzweifelhaft,  vgl.  abermals 
Pedersen  a.a.O.  Urgermanischen  Abfall  von  Kürzen,  der  durch  den 
germanischen  Akzent  bewirkt  ist,  nimmt  Walde  selbst  (s.  gleich  unten) 
in  gedeckter  dritter  Silbe  an,  es  ist  sonach  lautphysiologisch  durchaus  be- 
greiflich, wenn  deren  Abfall  in  nicht  gedeckter  und  —  sagen  wir  vor- 
läufig —  dritter  Silbe  fast  gleichzeitig  stattfand.  Den  dreisilbigen  Wörtern 
pflegen  sonst  mit  Rücksicht  auf  die  Vokalapokope  die  zweisilbigen  lang- 
stämmigen zur  Seite  zu  gehen;  daß  es  diesmal  (bei  urspr.  ♦-»)  nicht 
gesetzmäßig  geschehen  ist,  bezeugen  m.  E.  die  erwähnten  Dative,  eig. 
Lokative  *-i  deutlich  genug.  Was  liegt  also  näher,  als  in  ae.  (nicht 
wests.)  d6m  und  einmaligem  jrfn  (Sievers  Ags.  Gramm.*  269)  dennoch 
schon  früheren  und  allerdings  analogischen  Anschluß  an  die  dreisilbigen 
1.  Personen  Sg.  *-m»*  zu  proponieren,  zumal  diese  wegen  ahd.  salhömf 
habem  im  Wgm.  und  demnach  im  Urgerm.  sicher  vorhanden  waren?  Läuft 
doch  Walde  bei  seiner  Auffassung  von  dorn,  wie  ganz  richtig  Franck 
Anz.  f.  d.  Alt.  28,  51  ff.  bemerkt,  ernstlich  Gefahr,  mit  dem  konsonantischen 
Auslautgesetz  in  Widerspruch  zu  geraten,  d.  h.  *döm(i)  im  ältesten  Urgerm. 
hätte  wohl  den  Übergang  des  -m  zu  -n  (vgl.  Ug.  Gramm.  147)  und  zu 
späterer  Nasalierung  mitmachen  müssen!  Nebenbei  gesagt,  bin  ich  da 
in  der  Ablehnung  von  Waldes  These  noch  mit  Michels  ZZ.  34,  116  zu- 
sammengetroffen, der  auch  urwestgerm.  im(in)  für  *»mmt,  ♦mw»*  hieher- 
stellen möchte;  man  könnte,  natürlich  ohne  Beweis  aus  dem  Ae.,  noch 
*8tam(iJ  anreihen. 

In  dritter  Silbe  ist  also,  wie  Waldes  Belege  auf  S.  121  beweisen, 
bereits  urgermanischer  Schwund  des  -»  zu  statuieren.  Dasselbe  gilt  natür- 
lich von  den  weniger  widerstandsfähigen  Kürzen  -a,  -e,  die  nicht  einmal 
in  Zweisilblem  in  die  Einzelsprachen  herübergekommen  sind  (vgl.  um. 
unnam).  Trotzdem  gibt  es  Präpositionen  oder  eigentlich  Adverb ia,  welche 
-»  und  andere  Kürzen  in  regelwidriger  Weise  bis  in  die  historischen  Dia- 
lekte erhalten  haben,  z.  B.  ahd.  upari  u.  ä.  Walde  versucht  hier  (S.  124) 
eine  einheitliche  Erklärung  aus  solchen  Stellungen,  wo  das  Adverb  mit 
folgendem  Nomen  oder  Verbum  eine  Wort-  oder  Satzgliedeinheit  bildete. 
In  der  Tat  ist  dieser  Ausweg  der  gangbarste,  Beweis  dessen,  daß  er  in 


Walde  Die  gennanischen  Aoslauigesetze.  61 

ähnlicher  Weise  schon  von  J.  Schmidt  KZ.  26,  20  ff.  versucht  worden  ist. 
In  welchen  'Einheiten'  aber  die  Erhaltung  der  Auslautkürze  zuerst  ver- 
wirklicht worden  sei,  das  glaubt  Franck  a.  a.  0.  52  noch  näher  und  schein- 
bar abweichend  von  Walde  bestimmen  zu  müssen :  nur  in  der  Verbindung 
mit  dem  Verbum  wie  ahd.  ligü  in  dna^  nicht  in  der  mit  dem  Nomen  an  arme  ^). 
Doch  meine  ich,  daß  Franck  hier  Walde  mißverstanden  hat;  dieser  hat 
in  erster  Linie  jedenfalls  an  die  alte  und  feste  Zusammensetzung  der 
Präfixe  und  Nomina  zu  6inem  Wortganzen  gedacht,  was  ja  auch  Schmidt 
im  Sinne  gehabt. 

In  dritter  Silbe  endlich,  wie  wir  wissen,  hält  Walde  selbst  an  dem 
schon  früher  von  Sievers  PBrB.  5,  156  ff.  vertretenen  urgerm.  Schwund  von 
durch  -w  (-m)  oder  -s  gedeckten  Kürzen  fest.  Und  diese  Synkope  zu- 
sammen mit  der  früher  erwähnten  Apokope  in  3.  Silbe  ist  bei  ihm  zu 
einem  wahren  Erkenntnisbronnen  besonders  für  die  Entwicklung  der  se- 
kundären Auslautlängen  und  deren  durch  Reduktion  entstandenen  Reflexe 
geworden.  Ich  stelle  vorderhand  die  Kategorien  zusammen :  die  2.  Sg. 
Imper.  der  schwachen  Verba  auf  *-«!«,  den  Vok.  Sg.  got.  hairdi  (aus  *-(|e), 
die  1.  Du.  Praet.  beru  (aus  *'U^e);  den  Akk.  Sg.  hairdi  und  Nom.  Akk.  Sg. 
reiki  (aus  *-iiam),  den  Inf.  hairan  (aus  *'anam) ;  den  Nom.  Fl.  as.  dagoa 
u.  ä.  (aus  *-ö8ez),  den  Nom.  PL  got.  gasteis  (aus  *-iiez)  und  den  Nom.  Sg. 
hairdeis  (aus  *-iiaz).  Nun  ist  in  *hirdiiaz  die  Synkope  gesetzmäßig  voll- 
führt, aber  in  einer  Reihe  von  mehrsilbigen  umord.  Belegen  auf  -aR  der 
Vokal  offenbar  restituiert  worden,  vgl.  holtivas  (Gallehus)  und  Noreen 
Altisl.  6r.^  215.  Hier  hätte  Walde  einen  Erklärungsgrund  suchen  sollen, 
etwa  den  analogischer  Beeinflussung  von  zweisilbigen  Wörtern,  die  sehr 
oft  in  Zusammensetzungen,  also  scheinbar  in  drei-  und  mehrsilbigen  For- 
mationen vorkamen ;  wie  eine  Anspielung  v.  Heltens  in  PBrB.  28,  525  zeigt, 
war  es  notwendig,  auch  in  diesem  Punkte  etwaigen  Zweifeln  die  Spitze 
abzubrechen. 

c)  Bei  den  langenEndsilben  wollen  wir  wieder  nur  dort  verweilen, 
wo  man  ohne  kritische  Anmerkung  nicht  gut  vorübergehen  kann;  der 
Obersicht  wegen  beobachte  ich  hiebei  die  in  meinem  'System'  gegebene 
Einteilung  und  bespreche:  I.  die  absolut  auslautenden  Längen,  II.  die 
langen  Nasaldiphthonge,  III.  die  *-  und  w-Diphthonge,  IV.  die  langen 
r-Diphthonge  und  V.  die  durch  -«,  -z  gedeckten  Längen. 

Ad  I.  Walde  gebührt  das  Verdienst,  mit  scharfem  Auge  und  feinem 
Gefühl  die  Reduktionen  aller  Endsilbenlängen,  soweit  es  eben  möglich 
war,  in  der  altertümlichsten  Phase  des  Germanischen,  dem  Urnordischen, 
chronologisch  festgestellt  zu  haben  (S.  100  ff.).  Das  von  Walde  entworfene 
Bild,  mußte  es  auch  lückenhaft  ausfallen,  kann  nunmehr  als  Parallele 
für  die  Vorgänge  im  Wgm.  betrachtet  werden.  Als  wichtigstes  Ergebnis 
gehört  hierher,  daß  zuerst  die  gestoßenen  oder  zweizeitigen  ungedeckten 
Längen  im  Nord,  reduziert  werden,  nachdem  sie  bis  gegen  600  n.  Chr. 
höchstwahrscheinlich  überhaupt  unverkürzt  gebUeben.  So  darf  denn 
auch   der  Reflex  des  zweimorigen  *-ö,   das  im  Nord,  und  Wgm.  schon 


1)  Wie  sehr  die  Ansichten  über  denselben  Gegenstand  manchmal 
auseinandergehen,  bekundet  auch  v.  Helten  PBrB.  28,  553,  indem  er  die 
ungesetzmäßige  Erhaltung  der  Kürzen  nur  den  proklitischen  Präpo- 
sitionen in  Verbindung  mit  Nomen  oder  Pronomen  zuschreiben  will,  was 
freilich  äußerst  fraglich  ist. 
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vor  der  Kttrziing  zu  dumpfem  -(F  oder  gar  zu  ü  geworden,  im  Beleg  des 
6.  Jahrh.  mtnu  liubu  (Opedal)  ganz  gut  als  -ü  gedeutet  werden  (S.  107); 
denn  ein  triftiger  Grund,  warum  man,  wie  z.  B.  Noreen  Altisl.  Gr.*  227 
tut,  hier  -tf,  allein  im  Praet.  3.  Sg.  wria  langes  -ä  =  -c»  (a.  a.  0.  321) 
lesen  sollte,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  Dental  ist  ja  nach  dem  Zeugnis 
der  3.  Plur.  Opt.  (s.  oben)  vor  aller  Auslautkürzung  weggefallen.  Walde 
meint  freilich  für  die  soeben  beregte  Verdumpfung  des  *-d  eine  sichere 
Stütze  in  slavischen  Lehnwörtern  wie  buky  gefunden  zu  haben  (S.  68  ff.); 
doch  ist  diesfalls  zu  beachten,  was  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  374  gegen 
Walde  betont,  daß  es  gotisches  Lehngut  mit  nasaler  Endung  *-^  sein 
könnte,  was  Pogodin  (vgl.  IF.  Anz.  12,  306)  allerdings  stark  bezweifelt 
Uns  genügt  zum  Nachweis  jenes  frühen  Oberganges  in  *'0  jedenfalls  das 
Kürzungsresultat  -u  selbst  und  die  Analogie  der  betonten  Einsilbler,  z.  B. 
wnord.  8Ü. 

Die  neuentstandene  Kürze  -u  ist  sodann  im  Nord,  durchaus,  im 
Wgm.  in  gewissen  Stellungen  ebenso  wie  ursprüngliches  -ü  abgefallen. 
Im  Ahd.,  wo  die  normalen  Verhältnisse  gestört  sind,  ist  Walde  geneigt 
(S.  76  Anm.;  vgl.  meine  Selbstanzeige),  eine  einseitige  Ausgleichstendenz 
zugunsten  der  langstämmigen  und  endungslosen  Formen  anzunehmen. 
Aber  seine  Voraussetzung  trifft  nur  für  den  Nom.  Sg.  F.  und  Nom.  Akk. 
PI.  Ntr.  zu;  in  der  1.  Sg.  Praes.  ist  er  gezwungen,  das  gerade  Gegenteil 
zu  erklären,  und  die  unbequemen  Instrumentalformen  auf  -u  hat  er  über- 
haupt aus  dieser  Kategorie  verbannt.  Für  diese  (ahd.  Idintu,  tagu^  an 
blindUj  kerlingu  u.  a.)  schlägt  er  eine  neue  Instr.-Form  Sg.  auf  ♦cm  vor, 
welche  auch  in  den  problematischen  slav.  Dativen  wie  rutbu,  liiu  und  in 
serb.  tömü  (ahd.  dSmu)  fortleben  soll.  Daß  besagtes  *-dti  im  germ.  Aus- 
laut *-ü  und  schließlich  -u  ergeben,  stützt  Walde  durch  den  Hinweis  auf 
inlautendes  -öu-  in  urgerm.  *axtöuda  und  *köuz  (ieur.  *g^du8\  woraus  ja 
*axtüda  (got.  ahtuda)  und  *küz  (daraus  aisl.  kjfr,  ae.  ct<)  geworden  sein 
soll.  Und  diese  Entwicklung  sucht  er  noch  lautphysiologisch  zu  er- 
läutern.   S.  72  ff. 

Nun  hat  zwar  Walde  hiermit  einen  beachtenswerten  Schritt  getan, 
sich  den  Erklärungsversuchen  Noreens  aus  zweifelhaften  Nebentonver- 
hältnissen  zu  entziehen,  und  ich  möchte  dies  auch  jetzt  gegenüber  Hirt 
Ark.  f.  nord.  fil.  18,  373,  der  sich  Noreen  anschließt,  festgestellt  wissen  — 
allein  an  Stelle  der  früheren  Schwierigkeiten  hat  er  weit  größere  treten 
lassen.  Er  setzt  nämlich  voraus,  daß  serb.  t^ü  (S.  86)  ehemalige  ge- 
schleifte Intonation  bezeugt;  dazu  bemerke  ich,  daß  die  serb.  prono- 
minalen Dative  tömu^  kömu  nach  Miklosich  Vergl.  Gramm,  der  slav. 
Spr.  3,  217  und  Maretid  Gramatika  i  stilistika  hrvatskoga  ili  srpskoga 
knjizevnog  jezika  188  ff.  gar  keine  solche  Länge  aufweisen,  die  übrigens 
nach  W.  nicht  ursprünglich,  sondern  von  den  Substantiven  übertragen 
sein  sollte.  So  muß  der  ganze  darauf  aufgeführte  Bau  zusammenstürzen. 
In  der  germ.  Deklination  scheint  zudem  die  idg.  Endung  ♦-öä  keine 
richtige  Stelle  zu  haben,  und  ihre  Entwicklung  im  Auslaut  durch  in- 
lautendes gestoßenes  -öu-  zu  illustrieren,  kommt  mir  methodisch  nicht 
richtig  vor:  erstens  ergibt  nicht  einmal  -du-  überall  -u-  (vgl.  Michels 
ZZ.  34,  122)  und  zweitens  ist  die  Identität  von  beiderlei  Silben  nicht  un- 
umstößlich nachgewiesen.  Im  Germanischen  stehen  wir  heute  auf  dem 
plausiblen  Standpunkte,  daß  beim  Obergange  aus  dem  Urgerm.  in  die 
einzelnen  Dialekte  gestoßene  wie  geschleifte  Langdiphthonge  im  Auslaut 
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gleicherweise  verkürzt  wurden:  also  sollte  auch  *-9i2f  im  Nord,  -a 
ergeben,  ebenso  wie  *-5u  in  dtta.  Ähnlich  mußte  —  was  ich  bereits 
hier  gegen  Walde  S.  84f  ff.  vorab  bemerke  —  auslautendes  -et  ebenso 
reduziert  werden  wie  ♦-«,  d.  h.  im  Grot.  zu  -a»  usw.,  jedoch  kaum  zu  ♦-#. 
Kann  man  doch  den  Dat.  Sg.  F.  an.  heide{-t),  eventuell  auch  got.  haifjai 
mit  hoher  WahrscheinUchkeit  aus  *-iei  ableiten,  da  für  den  Akk.  Sg. 
heüi€('i)  u.  ä.  noch  heute  ein  je-Stamm  anzuerkennen  ist  (vgl.  meine 
*Soastava  usw.'  197  und  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  378). 

Waldes  obige  Erklärung  kann  demnach  nicht  befriedigen,  umso 
weniger,  als  er  selbst  neben  dem  Instr.  ^-dü  noch  einen  zweiten  und 
zwar  den  althergebrachten  auf  *-ö  für  diejenigen  Formen  benötigt,  welche 
das  *'U  verloren  haben.  Seine  neue  Urform  ist  abzulehnen,  mag  es  auch 
unmöglich  sein,  gleich  eine  positive,  alles  aufhellende  Theorie  zu  bieten. 
Im  'System'  habe  ich  es  wieder  mit  der  6inen  Instrum.-Form  versucht 
und  füge  jetzt  nur  so  viel  hinzu,  daßNoreens  neuester  Ausweg  (Altisl.  Gr.*  227), 
um.  -u  und  -ü  zu  unterscheiden,  streng  genommen  keine  Erklärung  ist,  weil 
eben  die  eine  der  Formen  ganz  problematisch  bleibt.  Man  wird  sich  wohl 
bescheiden  müssen :  auch  im  Punkte  der  Ausgleichstendenzen  wird  man 
der  Sprache  eine  gewisse  Souveränität  nicht  absprechen  dürfen,  zumal 
wir  bei  einer  andern  ganz  klaren  Form,  dem  Nom.  Akk.  PL  Ntr.  im 
späteren  Wests,  die  Analogie  in  direkt  entgegengesetzter  Richtung  voll- 
zogen sehen  als  früher :  u?ordu^  weorcu  usw.  (Sievers  Ags.  Gr.'  123).  — 

Gleich  im  Eingangskapitel  (S.  3  ff.)  erörtert  Walde  die  Schicksale 
des  gestoßenen  *-«  im  Wgm.  und  Nord.  Auf  Grund  der  von  ihm 
eigens  statuierten  Lokative  *-e  will  er  dartun,  daß  das  durch  die  erste 
Kürzung  daraus  entstandene  -/  nicht  nur  im  Nord.,  sondern  auch  im 
Wgm.  lautgesetzlich  abgefallen  sei;  erhaltenes  -e  setze  immer  Analogie- 
wirkung voraus.  Nun  eröffnet  sich  aber  bei  Heranziehung  einer  anderen 
recht  wahrscheinlichen  Form  aus  *-?,  des  Nom.  Sg.  hofle  aus  *-ep,  welchen 
Walde  fast  mit  Stillschweigen  übergangen,  obwohl  er  bei  *tnenop,  *nefdd 
asigmatischen  Nom.  Sg.  (S.  13)  angenommen,  eine  etwas  veränderte  Auf- 
fassung der  wgm.  Verhältnisse.  Die  Formen  ae.  hofle,  an.  hal^  bezeugen 
meinem  Gutdünken  nach,  daß  jenes  erste  Kürzungsresultat  -/  im  Nord, 
und  Wgm.  eher  wie  -»  behandelt  wurde,  welchem  es  infolge  seiner  ge- 
schlosseneren Qualität  auch  phonetisch  nahe  kam.  Es  blieb  also  im 
Wgm.  nach  kurzer  Stammsilbe  erhalten.  Das  vermögen  nicht  einmal 
die  sog.  'kurzen'  germanischen  Dative  von  o-Stämmen,  welche  W.  als 
Lokative  *-e  deutet  und  die  in  lautlicher  Hinsicht  tatsächlich  *-¥  enthalten 
können,  zu  widerlegen.  Denn  die  wgm.  Dativformen,  von  denen  allein 
die  Entscheidung  der  Frage  zu  gewärtigen  ist,  sind  in  Waldes  kritisch 
und  musterhaft  gesichtetem  Material  ')  durchaus  langsilbigen  Stammes 
bis  auf  ae.  tö  dce^  neben  t6  dce^e,  welch  letztere  Form  Sievers  Ags.  G.'  122 
als  älter  bezeichnet.  Walde  (S.  9)  weist  freilich  auf  die  gewiß  altertümliche 
nord.  Parallele  /  dag  hin,  doch  hat  diese  eher  syntaktische  als  phonetische 
Bedeutung.  In  Verbindung  mit  dem  vorerwähnten  Nom.  hcele  darf  man 
auch  tö  doe^e  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  lautgesetzlich  ansehen 
und  td  dce^  daraus  ableiten :  entweder  als  adverbialen  Ausdruck,  in  dem 
die  gesetzmäßige  Form  anderen  Veränderungen  anheimfiel  als  bei  paradig- 


1)  Besonders   was   das  Nord,   anbelangt;  fürs  Wgm.  sieh  einige 
Ergänzungen  in  'Soustava  usw.*  94  und  bei  v.  Helten  PBrB.  28,  543. 
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matischem  Gebrauch,  oder  aus  der  naheliegenden  Worteinheit  t6  dm^ 
die  sich  zeitweilig  einstellte,  dann  aber  die  Apokope  in  dritter  Silbe 
regelrecht  bedingte.  Auch  im  Nhd.  ist  die  Praeposition  proklitisch  und 
doch  hört  man  im  Verse  und  außerhalb  desselben  auf  der  Bühne  und 
ebenso  in  der  gewöhnlichen  Rede  Worteinheiten  wie  an  mich,  uider  midi; 
vgl.  ae.  hdodce^. 

Wir  müssen  schließlich  den  'neuen'  idg.  Lokativ  Sg.  *-€  einer 
näheren  Beleuchtung  unterziehen.  Walde  kennt  da  nur  zwei  Parallelen, 
den  lit.  Lokativ  vitki  und  die  entfernteren  Bildungen  der  men-  und  i- 
Stämme:  kret.  6ö|uifiv  und  ieur.  *-ei.  Allein  die  lit.  Lokative  sind  gewift 
Neubildungen,  und  zwar  nicht  allgemein  baltische,  ja  nicht  einmal  ge- 
meinsam litauische,  wie  übereinstimmend  Brugmann  Grundr.  2,  617  ff. 
und  787,  dann  Zubat^  IF.  6,  287  ff.  und  nun  Hirt  Ark.  f.  nord.  fil.  18,  370 
nachweisen.  Die  men-  und  »-Stämme  wiederum  dehnen  ihren  Stammbü- 
dungsvokal  nach  Streitbergs  Dehnstufentheorie  im  Lok.  Sg.  zum  Ersatz 
für  einen  geschwundenen  Endungslaut,  was  bei  den  «-o-Stämmen  nicht 
wohl  geschehen  konnte ;  hier  wäre  eher  Kontraktion  am  Platze  oder  die 
Endung  *-e  hat  andern  Grund  und  Ursprung.  Vom  Gesichtspunkt  des 
Kritikers  darf  man  daher  betonen,  daß  Waldes  Lok.  Sg.  *-e  sich  seine 
Stelle  unter  den  idg.  Fällen  erst  erobern  muß  —  d.  h.  man  wird,  auch 
wenn  man  ursprüngliches  (urgerm.)  ^-e  hier  ansetzt,  die  Formen  trotz 
ihrer  Bedeutung  nicht  notwendig  als  Lokative  betrachten  müssen.  — 

Von  sonstigen  Theorien  über  urspr.  *-e  erwähne  ich  noch  zu- 
stimmend Waldes  Auffassung  von  um.  wHa  (Etelhem;  s.  S.  102  ff.)  als 
8.  Sg.  Praet.  -(^,  welche  sich  mit  anderen,  in  der  Deutung  des  urn.  -a 
identischen  Fällen,  nämlich  mit  Nom.  Sg.  Wiwila  (=  -«»)  und  Nom.  Sg. 
atoestar  (=  -(Pr)  zu  einer  erfreulichen  Einheit  verbindet  Man  kann 
demnach  für  die  ältesten  Runeninschriften  die  empirisch  gefundene  Regel 
dahin  formulieren,  daß  a  in  unbetonter  Silbe  sowohl  den  Laut  a  und  tf, 
als  auch  <»  bezeichnen  konnte ;  vgl.  Noreen  Altisl.  Gr. '  27  u,  41  ff. 

In  den  Adverbien  wie  got.  innana,  ahd.  innan  sieht  Walde  (S.  13) 
nach  dem  Beispiele  J.  Schmidts  die  recht  ansprechende  Grundform  *-n«, 
in  ahd.  innana  im  Texte  die  Gf.  *-«n,  was  er  aber  im  Nachtrage  (196) 
richtig,  jedoch  ohne  Verbesserungs Vorschlag,  widerruft.  Zur  Erklärung 
von  ahd.  dannan  u.  ä.  glaubt  nun  Walde  sich  auf  ein  spätahd.  Laut- 
gesetz berufen  zu  dürfen,  wonach  aus  *dannann  (dieses  aus  danne  nach 
Wilmanns,  s.  bei  Walde  S.  174  A.)  ohne  weiteres  das  gewünschte  dannän 
sich  ergab.  Allein  schon  die  hypothetische  Form  *dannann  mit  -nn  am 
Schlüsse,  das  doch  in  einfachem  ahd.  *danj  dana,  *danan  und  danana 
kein  Vorbild  hatte,  muß  unser  Mißtrauen  erregen,  noch  mehr  das  ver- 
meintliche Lautgesetz,  welches  Walde  schon  bei  der  Interpretation  von 
mhd.  künegtn  aus  *kuniginn  (S.  173  A.)  in  Anwendung  brachte.  — 

Die  Entwicklung  von  urgerm.  ♦-»  ist  im  Ganzen  klar;  unklar  freilich 
bleibt  die  Scheidung  der  ia-Feminina  in  got.  bandi  und  sibja.  Walde 
(Exkurs  auf  S.  179  ff.)  versucht  eine  —  wie  er  weiß  —  von  vornherein 
hypothetische  Aufklänmg  derselben:  recht  wird  er  wohl  darin  haben, 
daß  dieser  Unterschied  bis  in  die  Ursprache  (sicher  aber  ins  Urgerm.) 
hineinreicht.  Ebenso  halte  ich  seine  Auffassung  von  got.  maun  u.  piwi 
als  Reflexen  älterer  langstämmiger  Bildungen  (urgerm.  *ma^tß,  pe^^t) 
trotz  Franck  Anz.  f.  deut.  Alt.  28,  54  weiterhin  aufrecht,  da  die  im  Got. 
ersichtlichen  Stämme  *mauja'^  ^piuja-  eben  sekundär  entstanden  sein 
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kflnnen  und  Solmsens  Etymologie  urgerm.  *j^>-»  für  got.  JniH  neben 
evidentem  *ma{^^%  =■  mawi  um  so  weniger  den  Vorzug  verdient,  als  auch 
das  Mask.  pius  (urn.  pewaR)  einer  Ableitung  aus  konsonantischem  Stamm 
nicht  widerstreitet  (vgl.  Brugmann  Kurze  vgl.  Gramm.  167  ff.). 

In  der  2.  Sg.  Imper.  der  schwachen  io-Verba  hat  Walde  (S.  147  ff.) 
die  von  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  347  und  JF.  6,  154  schon  angedeutete 
Erklärung  aus  *-t|>,  woraus  zweizeitiges  '*'-f,  wieder  aufgenommen  und 
im  Zusammenhang  mit  seinem  urgerm.  Synkopierungsgesetz  des  -t  (in 
dritter  Silbe)  tiefer  begründet.  Natürlich  muß  er  Analogien  in  einem 
Teil  des  Wgm.  und  besonders  im  Got.  statuieren :  adhei  nach  dem  Ind., 
und  nach  sökei  wieder  naaei.  Und  gerade  die  letztgenannte  Assoziation 
will  ich  hier  neuerdings  in  Schutz  nehmen,  da  sowohl  Jellinek  Zeitschr. 
f.  öst  Gymn.  1901,  1087,  als  auch  Michels  ZZ.  34, 117  sich  ihr  gegenüber 
sehr  reserviert  verhalten.  Wir  haben  nämlich  im  Gotischen  nach  Vollzug  der 
Auslautgesetze  zweierlei  Imperativformen  der  2.  Person  Sg.:  einsilbige 
bei  starken  und  zweisilbige  bei  schwachen  Verben.  Außer  gefordertem 
^naai  haben  alle  zweisilbigen  Formen  lange  Endsilben  besessen,  zum 
Teil  vielleicht  lautgesetzlich  (habai),  aber  hauptsächlich  durch  Anschluß 
an  die  Indikativformen  {aalbd,  aökei).  Nur  bei  *nasi  erschien  dem  Sprach- 
gefühl die  Umformung  zu  *na8ji  nach  *fuutji8  nicht  so  bequem  und  zu- 
treffend, und  es  trat  eine  jedenfalls  nähere  Beziehung  ein,  die  zu  den 
zweisilbigen  Imperativen  und  speziell  zum  lautverwandten  sokei.  Daß 
jedoch  Assoziation  des  Imper.  und  Indik.  nicht  immer  als  die  nächst- 
liegende und  natürlichste  (vgl.  Jellinek  a.  a.  0.)  betrachtet  werden  muß, 
kann  ich  aus  dem  Altenglischen  nachweisen.  Dort,  im  späteren  Wests.,  sind 
gegenüber  den  älteren  Kurzformen  dim,  hier  die  Formen  dhne,  h^e  ver- 
breitet, obgleich  in  ebendemselben  wests.  (und  kent.)  Dialekt  gerade  im 
Lidikativ  solcher  langstämmigen  Verba  Synkope  des  -e-  regelmäßig  eintrat : 
dimst,  d^md  gegenüber  freme8\t].  Vgl.  Sievers  Ags.  Gramm.  ^  242  u.  191.  — 

Ad  II.  Bei  Besprechung  der  ehemaligen  langen  Nasaldiphthonge 
des  Auslauts  muß  ich  es  Walde  besonders  hoch  anrechnen,  daß  er  ihre 
Entwicklung  von  der  lautlichen  und  chronologischen  Seite  durch  das 
Medium  eines  nasalierten  Obergangsvokals  überzeugend  hindurch- 
geführt hat.  In  der  Natur  des  Gegenstandes  liegt  es,  daß  ihm  wieder 
nicht  alle  Details  klar  werden  konnten,  so  z.  B.  nicht  das,  wann  gerade 
und  auf  welche  Weise  die  Nasalität,  die  wir  mit  sehr  bedeutender  Wahr- 
scheinUchkeit  voraussetzen,  geschwunden  ist. 

Von  Einzelfällen  nenne  ich  den  Akk.  Sg.  F.  ae.  dd,  das  Walde  (S.  81  ff.) 
nicht  erst  wie  Streitberg  aus  unbetontem  *pö^  =  ae.  dce,  sondern  gleich 
aus  vollbetontem  *pd^  herleiten  will.  Allerdings  die  Fassung  des  Laut- 
gesetzes, welches  er  hierbei  für  ♦-ö  der  betonten  Endsilben  im  Ae.  zitiert, 
ist  zu  weit  ausgefallen;  vorläufig  ist  nur  von  orthotoniertem  zweizeit. 
♦-ö*  festgestellt,  daß  es  zu  hellerem  ae.  -fl  geworden.  Im  Nordischen  möchte 
Walde  bei  pd  am  liebsten  denselben  Weg  einschlagen  wie  oben :  er  hätte 
es  aber  noch  entschiedener  tun  können,  wenn  er  den  dieser  Form  und 
dem  aisl.  Akk.  Sg.  kü  usw.  zugrunde  liegenden  Unterschied  gestoßener 
und  geschleifter  Intonation  mehr  ausgenützt  hätte.  Unterdessen  haben 
ihn  die  scheinbaren  Widersprüche  zwischen  pd  und  kü  zusammen  mit 
syntaktischen  Erwägungen  (s.  unten)  zu  einer  andern  Theorie  über  die 
Formen  kü  geleitet,  die  sich  mit  der  Brugmanns  IF.  6,  90  A.  2  deckt 
Damach  ist  ae.  cü  und  an.  kü  (kj^r)  hervorgegangen  aus  urgerm.  N.  Sg. 

Anzeiger  XYII.  ^ 


66  Walde  Die  germanischen  Anslantgesetze. 

*kü(z)  =  ieur.  *^6u8.  Für  die  6f.  *küz  spreche  nach  Zapitza  der  |iii2- 
liche  Mangel  der  Labialisation  in  den  genannten  Formen,  für  den  Obo^ 
gang  von  -du-  zu  -ü-  einerseits  got.  ahtuda  mit  lang  gedeutetem  -«-, 
anderseits  die  früher  berührten  wgm.  und  nord.  Dative  auf  -u  (nadi 
W.  =  ♦-50). 

Doch  der  besagte  Obergang  zu  -ü-  in  *g*Öus  ist  ebenso  proble- 
matisch wie  in  den  beiden  herangezogenen  Parallelen  (BrugmannGrundr.l*, 
211  A.  spricht  davon  recht  hypothetisch,  got  ahtuda  aber  mit  -Ü-  liest  und 
erklärt  Bethge  bei  Dieter  Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm.  Dial.  563). 
Das  Fehlen  der  Labialisation  in  den  historischen  Formen  ^kü*  ist  femer 
nicht  strikte  für  -ü-  beweisend,  es  kann  dieselbe  Regel  von  as.  kö,  ahd. 
ehuo  gelten,  die  Walde  selbst  nach  sonstigem  Brauch  aus  idg.  Akk.  Sf. 
*gvSni  =  hom.  dor.  ßOöv,  urgerm.  ♦A;o»  interpretiert ;  vgl.  Hirt  PBrB.  23, 314 
und  Brugmann  a.  a.  0.  611  ff.  Außer  diesem  Akk.  Sg.,  aus  dem  sich  m.  B. 
s&mtliche  germ.  Formen  vorteilhaft  ableiten  lassen  (s.  Soustava  usw. 
182  ff.),  bedarf  nun  Walde  noch  zweier  Nominativformen  fürs  Nordische, 
einer  «-Form  (*küz)  für  aisl.  kpr  (ae.  cü)  und  einer  zweiten  «-losen 
für  den  Akk.  aisl.  kü  (ostnord.  kö).  Dadurch  hat  er  aber  die  Zahl 
der  Prototypen,  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  die  germ.  Akkusativ- 
formen, überflüssiger  Weise  vermehrt.  Was  zugunsten  Waldes  zeugen 
könnte,  die  eigentümliche  syntaktische  Vertretung  der  Nominativ-  und 
Akkusativformen  in  den  einzelnen  germ.  Dialekten,  ist  nur  scheinbar  eine 
wirksame  Waffe  in  seiner  Hand.  Im  Nordischen  hat  z.  B.  der  Nominativ  Sg. 
über  den  Akkusativ  gesiegt,  aber  bloß  bei  den  reinen  ö-Stänmien,  nicht 
bei  allen  Femininen  (vgl.  heiär  —  Heide) ;  man  darf  deshalb  von  jenen 
auch  keinen  Rückschluß  auf  das  Subst.  'kü'  tun.  Denn  dann  müßte  im 
Ae.  folgerichtig  der  Nom.  vom  Akk.  bei  cü  wiederum  geschieden  sein, 
wie  es  tatsächlich  bei  den  d-Stämmen  der  Fall  ist.  Indessen  trifft  die 
fragliche  Schlußfolgerung  auch  im  Altfries,  nicht  zu,  wo  bei  den  ö-Femininen 
der  Akk.  Sg.  den  Nom.,  ebenso  wie  im  Deutschen,  fast  vollständig  ver- 
drängt hat^  wo  also  in  kü  vor  allem  die  Akk.-Form  gesucht  werden  muß 
—  was  freilich  Waldes  Ansätzen  direkt  widerstreitet.  — 

Unter  anderm  Gesichtswinkel  als  Walde  darf  man  wohl  die  pro- 
nominalen und  adjektivischen  Formen  des  Akk.  Sg.  M.  in  den  germ. 
Dialekten,  besonders  im  vielgestaltigen  As.,  beurteilen.  Walde  (S.  89  ff.) 
hegt  zwar  die  richtige  Ansicht,  daß  eine  einzige  Grundform  hier  nicht 
genügen  könne,  nimmt  aber  folgende  zwei  an,  deren  eine  er  nicht  völlig 
zu  rechtfertigen  vermag :  nämlich  ^-nöm  für  as.  -tia  {lefnä),  ferner  ♦-(a)iid 
in  Obereinstimmung  mit  got.  -nah,  -na  für  as.  -an  {blindan).  W.  hat  sich 
da  offenbar  die  Sachlage  dadurch  erschwert,  daß  er  Hirts  bisher  un- 
bewiesene und  immer  häufiger  aufgegebene')  These  gebilligt,  daß  un- 
betontes *-Ön  im  Gotischen  -aü  (bairaü  ?),  nicht  -a  (Akk.  Sg.  F.  giba)  ergeben 
müsse.  So  ist  er  denn  gezwungen,  neben  den  Kurzformen  auf  ^-an,  die 
er  selbst  eventuell  fürs  ahd.  blintan  anerkennt,  noch  jene  beiden  er- 
weiterten Grundformen  anzusetzen,  von  denen  eben  die  zweite  *-Ö  m.  E. 
überflüssig  ist.    Fruchtbar  ist  sicherlich  der  Gedanke,  daß  die  Adjektiva 

1)  Daß  dies  im  Fries,  vielleicht  später  als  im  Deutschen  geschehen 
sei,  möchte  Walde  IF.  12,  377  eben  auf  Grund  des  strittigen  kü  ohne 
alle  innere  Nötigung  erschließen. 

2)  Vgl.  jetzt  auch  Brugmann  Kurze  vergl.  Gramm.  590. 
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sowohl  in  den  kurzen,  als  auch  längeren  Formen  sich  nach  dem  Vor- 
bilde der  Pronomina,  z.  B.  auch  im  nord.  spakan  nach  betontem  *pan  u.  ä. 
gerichtet  haben  (vgl.  v.  Helten  PBrB.  28,  549  u.  Änm.).  Gegen  die  Ab- 
leitung aus  *'anS  im  An.  spricht  eigentlich  schon  der  Mangel  des  M-Um- 
lauts  in  spetkan.  Auch  die  Behauptung  Waldes,  daß  *-nd  das  urspriing- 
liehe  Suffix  war,  zu  welchem  in  *-nötn  der  Deutlichkeit  wegen  der  Nasal 
noch  einmal  hinzugetreten  sei,  ist  unerwiesen:  wie  Jellinek  Zeitschr.  f. 
Ost.  Gymn.  1901,  1085  mit  Recht  bemerkt,  hätte  ja  damals  der  Nasal 
schon  -n  lauten  müssen  und  die  erweiterte  Gnmdform,  die  doch  niemand 
als  die  älteste  betrachtet,  *'n5n, 

Ad  in.  Auf  dem  Gebiete  der  Kurz-  und  Langdiphthonge  mit 
-|,  -y  sind  Waldes  Darlegungen  (S.  54 ff.)  eigentlich  eine  erneuerte  Ver- 
teidigung von  Streitbergs  Standpunkt  gegen  Hirt,  welcher,  gestützt  auf 
die  Lesung  und  Deutung  des  Dat.  Sg.  F.  got.  giba^  =  ae.  ^iefe  (beides  aus 
urgerm.  *-öt),  eine  frühzeitige  Verkürzung  der  auslautenden  Langdiphthonge 
bereits  im  Urgerm.  proponiert  (vgl.  PBrB.  18,  275  und  noch  jetzt  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  372  fif).  Dagegen  verlegt  Walde  (S.  59)  die  Kürzung  derselben 
Langdiphthonge  entschieden  in  die  Einzelsprachen,  wobei  es  nicht  auf- 
fallen kann,  wenn  die  ^-Diphthonge  (z.  B.  *-e>)  im  Gotischen  gemäß  der  in 
andern  Auslautlängen  sich  kundgebenden  Tendenz  ein  offeneres,  im  West- 
germanischen und  Nordischen  hingegen  ein  geschlosseneres  Kürzungs- 
produkt liefern  (aus  *-ei  wird  urgot.  *'aty  got.  anstdi,  wgm.  ♦-»»'  =^  *-t,  ahd. 
^nstt).  Freilich  über  die  Quantität  (Intonation)  der  so  resultierenden  Kurz- 
diphthonge (z.  B.  urgot.  -at)  kann  a  priori  ein  Zweifel  obwalten.  Walde 
schließt  sich  hier  der  schon  vor  ihm  vertretenen  und  bis  heute  nicht 
widerlegten  Lehre  an,  daß  die  Langdiphthonge  nach  der  Kürzung  vorerst 
zu  drei  zeitigen  (geschleiften)  Kurzdiphthongen  wurden,  gleichgiltig  ob  sie 
vorher  drei-  oder  zweizeitig  gewesen  waren. 

Auf  die  weitere  Frage,  was  im  Westgermanischen  und  Nordischen 
aus  den  gestoßenen  und  geschleiften,  ein  ganz  gleiches  Kürzungsresultat, 
nämlich  einen  kurzen  Vokal  aufweisenden  (alten  und  neuentstandenen) 
Kurzdiphthongen  geworden  sei,  antwortet  Walde  im  allgemeinen  dahin, 
daß  sie  insgesamt  (z.  B.  *-ai  wie  ^-at)  geschleifte  Intonation  und  drei- 
zeitige Quantität  erlangt  hätten.  Demzufolge  muß  er  bei  ihnen  —  wie  bei 
den  dreimorigen  Endsilbenlängen  —  eine  doppelte  Reduktion  anerkennen 
und  die  Monophthongierung  jener  Diphthonge  ziemtich  hoch  hinauf,  z.  B. 
in  vorurn.  Zeit,  rücken  (um.  haue  liest  er  -/,  S.  109).  Man  kann  aber  ohne 
Beeinträchtigung  der  Wahrscheinlichkeit  noch  anderer  Meinung  sein,  daß 
nämlich  bei  eben  diesen  Diphthongen,  wo  ein  Unterschied  in  der  Behand- 
lung gestoßener  und  geschleifter  Laute  im  Nordischen  und  Westgerma- 
nischen (Ahd.)  tatsächlich  nicht  besteht,  sich  eine  mittelzeitige  Quan- 
tität herausgebildet  habe  und  dann  erst,  z.  B.  im  Umordischen,  Mono- 
phthongierung und  einmalige  Reduktion  erfolgt  sei.  Ich  hatte  diesen  zweiten 
Weg  selbständig  schon  vorher  betreten  (s.  Soustava  209),  konnte  mich 
jedoch  nachträglich  auch  auf  Hirts  Anmerkung  über  mittlere  Quantitäten 
im  Litauischen  (Ark.  f.  nord.  fil.  18,  370  ff.)  berufen. 

Im  einzelnen  leitet  Walde  (S.  33)  den  Nom.  PI.  F.  ae.  öd,  twd^  der 
wieder  analogischen  Einfluß  auf  das  Ntr.  PI.  gehabt  haben  kann,  aus  urgerm. 
*pöZj  *ttoöz  ab ;  ob  zwar  dies  eine  Erklärung  ist,  die  schon  Paul  PBrB.  4, 342 
vorgeschlagen,  so  ist  doch  die  andere  mögliche  Deutung  aus  dem  dualischen 
*Pai,  *tuHii  in  beiden  Fällen  viel  gesicherter.  Franck  Anz.  f.  deut.  Alt  28, 45 
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verwahrt  sich  mit  Recht  gegen  Waldes  Ableitung,  wenn  er  sagt,  dafi  ein 
Lautgesetz,  wonach  auslautendes-oim  AltengUschen  zu  -a  übergegangen, 
nicht  nachgewiesen  sei;  anderseits  kann  man  nicht  verkennen,  da5  ein 
bis  heute  nicht  völlig  erwiesenes,  aber  mit  Rücksicht  auf  das  ahd.  *9wö 
=zzumo  ganz  einleuchtendes  Gesetz  vom  Übergang  des  betonten  wgm. 
*'ö(z)  zu  ae.  -ä  in  twä  mit  der  Zeit  noch  fester  begründet  werden  könnte, 
und  in  diesem  Sinne  sind  Waldes  Ausführungen  gewiß  erwägenswert 

Interessant  ist,  daß  Walde  zwar  nicht  im  Kontext  selbst  (S.  55 ff.), 
sondern  erst  im  Nachtrag  (S.  197)  die  unbedingte  Giltigkeit  von  Colütz' 
Gleichung  got.  faura  =a  ahd.  fara  =  griech.  irapai,  welche  Streitberg  Urgerm. 
Gramm.  189  auch  der  neuen  Akzenttheorie  angepaßt  hatte,  bezweifelt 
Heute  ist  neben  meiner  Ablehnung  der  These  noch  die  ähnliche  Beur- 
teilung V.  Heltens  in  PBrR.  28,  509  u.  553  ff.  zu  beachten.  Dadurch  scheint 
mir  das  Mißverhältnis  zwischen  zwei-  und  dreimorigem  at-Diphthong  im 
Althochdeutschen,  das  in  fara  und  3.  Sg.  Opt.  nime  angenommen  wurde, 
in  Wirklichkeit  aber  nie  bestanden  hat,  gänzlich  behoben  zu  sein.  Vgl 
Soustava  231  und  241.  — 

Von  den  Reflexen  des  unbetonten  *'öu  ist  wohl  der  sicherste  got 
ahtauj  ahd.  as.  ahto  usw.  Walde  (S.  56)  sucht  sich  ncbstdem  einige  ab- 
weichende Formen  zurechtzulegen,  worin  man  ihm  aber  nicht  immer 
folgen  wird.  Glaube  ich  doch  daran  festhalten  zu  müssen,  daß  die  Achtzahl 
(uspr.  Dual  *ott5u)  längst  aus  ihrer  Kategorie  herausgefallen  war  und 
als  pluralisch  gefühlte  Form  den  verschiedensten,  nicht  immer  leicht 
bestimmbaren  Analogien,  eventuell  rascherem  lautlichem  Verfall  unter- 
liegen konnte.  Im  Ae.  ist  m.  E.  das  north,  ofhtu,  -o  (=  wests.  eahta) 
analogisch  nach  dem  Ntr.  Plur.  hwatu  entstanden,  und  as.  ahte  neben 
regelrechtem,  jedoch  seltenerem  ahto  betrachtet  Walde  nicht  als  Schwäch- 
ung, sondern  als  Nachahmung  der  Doppellieit  twö:  twe.  Allein  die  Form 
twO  ist  im  As.  nur  einmal  belegt  und  das  gewöhnliche  Femininum  lautet 
twä  neben  neutralem  twe  und  maskulinem  twene.  Ließ  sich  da  W.  etwa 
durch  Gall^es  unverläßliche  Angaben  (Alts.  Gramm.  1, 80)  verleiten?  Warum 
er  ferner  (S.  79)  ahd.  ahtu  aus  Rücksicht  auf  north,  a^u,  -o  nicht  nach 
dem  bei  Tatian  so  naheliegenden  Ntr.  Plur.  blintu  u.  ä.  deuten  will,  ist 
mir  nicht  gut  verständlich:  meinem  Bedünken  nach  isl  es  bedenklich, 
zum  urwgm.  Ordinale  *ahtüda  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  denn  einesteils 
ist  diese  Gestalt  desselben  (s.  oben)  recht  zweifelhaft,  andemteils  lautet 
es  im  Ahd.,  wo  jene  Analogie  sich  bewähren  und  weiter  behaupten  sollte, 
nach  Braime  Ahd.  Gr.*  200  ahtodo  und  keineswegs  ahtudo. 

Noch  eine  Anmerkung  über  die  lautphysiologische  Auffassung  des 
Überganges  von  auslautendem  nord.  wgm.  'iu{')  zu  -»(-),  z.  B.  in  an.  Dat 
Sg.  ayni,  Nom.  PI.  synir.  Jellinek  Beitr.  zur  Erkl.  der  germ.  Flex.  20  hatte 
darin  Analogiebildungen  nach  ben  ^beni  <^*banjiu  bei  den  p-Stämmen  ge- 
sehen, Walde  aber  (S.  109)  wendet  sich  dagegen,  um  richtig  zu  zeigen,  welch 
ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  -jm  in  *baniu  und  diphthongischem 
-t|t  in  9uni^^  *8unif^  bestehe.  Selbst  will  er  freilich  den  Verlust  des  y 
durch  die  Wirkung  desselben  Auslautgesctzes  wie  in  anderen  Endsilben, 
eventuell  sogar  gleichzeitig  mit  dem  in  *haniu,  erklären;  denn  daß  im 
Diphthongen  Kontraktion  zu  einem  »-  oder  y-artigen  Vokal  eingetreten 
wäre,  scheint  ihm  keine  'innere*  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 
Dennoch  können  parallele  Vorgänge  in  einsilbigen  Wörtern  angeführt 
werden,  die  den  erwähnten  Prozeß  illustrieren  (s.  meine  Selbstanzeige 
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a.  a.  0.  S.  264),  während  Waldes  Erklärung  gar  zu  sehr  an  die  ehemaligen 
primitiven  Gesetze  Westphals  erinnert,  wonach  in  ganz  ähnlicher  Weise 
auch  der  zweite  Bestandteil  des  Diphthongs  *-ai  schwand,  als  dieser  im 
Ciot.  zu  -a  reduziert  wurde. 

Ad  IV.  Eine  der  glänzendsten  Partien  in  Waldes  Buche  (S.  62fif.) 
ist  die  üher  die  langen  r-Diphthonge.  Es  gelingt  ihm  da,  sämtliche 
Erscheinungen  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  welche  schon  von  Streit- 
berg Zur  germ.  Sprachgesch.  87  hervorgehoben  worden  war,  daß  die 
langen  r-Diphthonge  zwar  den  übrigen  Langdiphthongen  parallel  zur 
Seite  stehen,  daß  sie  aber  eben  ihres  eigenartigen  zweiten  Bestandteils 
wegen  eine  besondere  und  zwar  langsamere  Entwicklung  durchgemacht 
haben.  Es  fand  die  Kürzung  nur  in  unbetonten  Silben  und  auch  da 
später  statt  als  bei  den  i-  und  M-Diphthongen.  Alles  ist  hier  freilich  auf 
der  Interpretation  von  urnord.  atoetiar  (Opedal)  =  -i^r  aufgebaut,  allein 
in  sehr  geschickter  und  überzeugender  Weise.  Ich  wenigstens  vermag 
mich  Waldes  Argumentation  nicht  zu  entziehen  und  will  zur  Sicherung 
seiner  Ergebnisse  im  Anschluß  an  Michels,  der  ihm  ZZ.  34, 119  gleich- 
falls zugestimmt,  nur  noch  bemerken,  daß  mir  nicht  einmal  der  zweite 
Ausweg  mehr  offen  zu  stehen  scheint  —  nämlich  daß  in  um.  tcolfaR, 
gitstiB  Murmelvokal,  in  sweatar  (richtiger  -d^)  noch  voller  kurzer  Vokal 
zu  lesen  wäre.  Ich  erinnere  da  an  die  ursprünglich  nasale  Endung  in 
hlaiwa  (B0),  staina  (Tune),  wo  wir  ohne  Bedenken  volles  -d  lesen  (vgl. 
Walde  S.  99) ;  überdies  an  die  gewichtigen  Fälle,  in  denen  sich  die  zW^ite 
mögliche  Lesung  des  um.  -a  =  -<»  vollauf  bewährt  hat :  3.  Sg.  Praet. 
wrta  usw.  (s.  oben) ;  endlich  daran,  daß  sich  schon  beim  Langdiphthongen 
*-€u  zwar  nicht  in  der  Kürzung  zu  -tu,  jedoch  in  der  Monophthongierong 
zu  'i  eine  gewisse  Verzögerung  gezeigt,  die  ausschheßlich  aus  der  Natur 
des  Diphthongs  begriffen  werden  muß:  und  diesem  Momente  hat  man 
jederzeit  Rechnung  zu  tragen. 

Walde  erkennt  im  Nom.  Sg.  der  Verwandtschaftsnamen  überhaupt 
nur  die  6ine  Grundform  *-er  an  und  deckt  für  Formen  mit  mutmaßlichem 
*-ör  überall  ganz  annehmbare  Analogien  auf;  an  seinen  Deduktionen, 
welche  von  der  erst  einzelsprachlichen  Verkürzung  der  r-Diphthonge 
ausgehen  und  eine  weitere  Synkope  des  aus  *-er  gekürzten  -ir  völlig 
ausschließen  (S.  67),  können  auch  die  neuesten  Einwände  Hirts  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  372  nichts  ändern.  Hirt  stützt  sich  auf  die  in  solchem 
Umfang  nicht  erwiesene  These,  daß  die  Langdiphihongenkürzung  früher 
eingetreten  sei  als  die  Kürzung  der  2-  und  3morigen  Auslautlängen;  er 
meint,  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  hätte  gestoßenes  *-er  im  Urnord. 
durch  den  Stoßton  verkürzt  werden  müssen.  Nun  kann  man  aber  die 
Wirkung  des  Stoßtons  in  geschlossenen  um.  Silben  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen ;  denn  in  den  durch  *-z  =  -ä  gedeckten  Silben  tritt  Ver- 
kürzung erst  mit  der  Zeit  ein,  und  als  sie  eintritt,  erfaßt  sie  ebenso  die 
gestoßenen  wie  die  geschleiften  Endsilben  (an.  aafnaäer  aus  ^-es  und 
um.  runaR  aus  *-oa).  Die  Kürzung  der  übrigen  Langdiphthonge  ist  aber, 
wie  oben  gegen  Hirt  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  urgermanisch  (got. 
-at,  das  sich  dann  aus  urgerm.  *-#i  aus  *-Ä  hätte  entwickeln  müssen, 
spricht  vernehmlich  dagegen).  Bei  den  r- Diphthongen  muß  femer  die 
besagte  einzelsprachliche  Kürzung  noch  später  erfolgt  sein,  weil  ihr 
Lautreichtum  nicht  so  bedeutend  war  und  zu  einer  Reduktion  weniger 
drängte ;  indirekter  Beweis  dessen  die  einsilbigen  betonten,  zu  aller  Zeit 
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verwahrt  sich  mit  Recht  gegen  Waldes  Ableitung,  wenn  er  sagt,  daß  ein 
Lautgesetz,  wonach  auslautendes-oim  Altenglischen  zu  -a  übergegangen, 
nicht  nachgewiesen  sei;  anderseits  kann  man  nicht  verkennen,  daß  ein 
bis  heute  nicht  völlig  erwiesenes,  aber  mit  Rücksicht  auf  das  ahd.  *atwö 
=  zumo  ganz  einleuchtendes  Gesetz  vom  Obergang  des  betonten  wgm. 
*'S(z)  zu  ae.  -ä  in  twä  mit  der  Zeit  noch  fester  begründet  werden  könnte, 
und  in  diesem  Sinne  sind  Waldes  Ausführungen  gewiß  erwägenswert 

Interessant  ist,  daß  Walde  zwar  nicht  im  Kontext  selbst  (S.  obfL), 
sondern  erst  im  Nachtrag  (S.  197)  die  unbedingte  Giltigkeit  von  CoUitz* 
Gleichung  got.  faura  =a  ahd.  fara  =  griech.  irapai,  welche  Streitberg  Urgerm. 
Gramm.  189  auch  der  neuen  Akzenttheorie  angepaßt  hatte,  bezweifelt 
Heute  ist  neben  meiner  Ablehnung  der  These  noch  die  ähnliche  Beur- 
teilung V.  Heltens  in  PBrR.  28,  509  u.  553  ff.  zu  beachten.  Dadurch  scheint 
mir  das  Mißverhältnis  zwischen  zwei-  und  dreimorigem  at-Diphthong  im 
Althochdeutschen,  das  in  fora  und  3.  Sg.  Opt.  nime  angenommen  wurde, 
in  Wirklichkeit  aber  nie  bestanden  hat,  gänzlich  behoben  zu  sein.  Vgl 
Soustava  231  und  241.  — 

Von  den  Reflexen  des  unbetonten  *-öm  ist  wohl  der  sicherste  got 
ahtau,  ahd.  as.  ahto  usw.  Walde  (S.  56)  sucht  sich  nebstdem  einige  ab- 
weichende Formen  zurechtzulegen,  worin  man  ihm  aber  nicht  immer 
folgen  wird.  Glaube  ich  doch  daran  festhalten  zu  müssen,  daß  die  Achtzahl 
(uspr.  Dual  *oktöu)  längst  aus  ihrer  Kategorie  herausgefallen  war  und 
als  pluralisch  gefühlte  Form  den  verschiedensten,  nicht  immer  leicht 
bestimmbaren  Analogien,  eventuell  rascherem  lautlichem  Verfall  unter- 
liegen konnte.  Im  Ae.  ist  m.  £.  das  north,  ofhtu,  -o  (—  wests.  eakUi) 
analogisch  nach  dem  Ntr.  Plur.  htoatu  entstanden,  und  as.  cJUe  neben 
regelrechtem,  jedoch  seltenerem  ahto  betrachtet  Walde  nicht  als  Schwäch- 
ung, sondern  als  Nachahmung  der  Doppelheit  twö:  twe.  Allein  die  Form 
twO  ist  im  As.  nur  einmal  belegt  und  das  gewöhnliche  Femininum  lautet 
twä  neben  neutralem  twe  und  maskulinem  twene.  Ließ  sich  da  W.  etwa 
durch  Gall^es  unverläßliche  Angaben  (Alts.  Gramm.  1, 80)  verleiten?  Warum 
er  ferner  (S.  79)  ahd.  ahiu  aus  Rücksicht  auf  north,  cehtu,  -o  nicht  nach 
dem  bei  Tatian  so  naheliegenden  Ntr.  Plur.  blintu  u.  ä.  deuten  will,  ist 
mir  nicht  gut  verständlich:  meinem  Bedünken  nach  isl  es  bedenklich, 
zum  urwgm.  Ordinale  *ahtüda  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  denn  einesteils 
ist  diese  Gestalt  desselben  (s.  oben)  recht  zweifelhaft,  andemteils  lautet 
es  im  Ahd.,  wo  jene  Analogie  sich  bewähren  und  weiter  behaupten  sollte, 
nach  Braune  Ahd.  Gr.^  200  ahtodo  und  keineswegs  ahtudo. 

Noch  eine  Anmerkung  über  die  lautphysiologische  Auffassung  des 
Überganges  von  auslautendem  nord.  wgm.  -aM(-)  zu  -»(-)>  z.  B.  in  an.  Dat 
Sg.  aynif  Nom.  PI.  synir.  Jellinek  Beilr.  zur  Erkl.  der  germ.  Flex.  20  hatte 
darin  Analogiebildungen  nach  ben  ^*beni  ^banjfu  bei  den  i'ö-Stämmen  ge- 
sehen, Walde  aber  (S.  109)  wendet  sich  dagegen,  um  richtig  zu  zeigen,  welch 
ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  -fu  in  *baniu  und  diphthongischem 
-»y  in  sunif^,  *8uni^z  bestehe.  Selbst  will  er  freilich  den  Verlust  des  y 
durch  die  Wirkung  desselben  Auslautgesctzes  wie  in  anderen  Endsilben, 
eventuell  sogar  gleichzeitig  mit  dem  in  *baniu,  erklären;  denn  daß  im 
Diphthongen  Kontraktion  zu  einem  f-  oder  y-artigen  Vokal  eingetreten 
wäre,  scheint  ihm  keine  'innere'  Wahrscheinhchkeit  für  sich  zu  haben. 
Dennoch  können  parallele  Vorgänge  in  einsilbigen  Wörtern  angeführt 
werden,  die  den  erwähnten  Prozeß  illustrieren  (s.  meine  Selbstanzeige 
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a.  a.  0.  S.  26if)f  während  Waldes  Erklärung  gar  zu  sehr  an  die  ehemaligen 
primitiven  Gesetze  Westphals  erinnert,  wonach  in  ganz  ähnlicher  Weise 
auch  der  zweite  Bestandteil  des  Diphthongs  ^-af  schwand,  als  dieser  im 
Got  zu  -a  reduziert  wurde. 

Ad  IV.  Eine  der  glänzendsten  Partien  in  Waldes  Buche  (S.  62ff.) 
ist  die  über  die  langen  r-Diphthonge.  Es  gelingt  ihm  da,  sämtliche 
Erscheinungen  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  welche  schon  von  Streit- 
berg Zur  germ.  Sprachgesch.  87  hervorgehoben  worden  war,  daß  die 
langen  r-Diphthonge  zwar  den  übrigen  Langdiphthongen  parallel  zur 
Seite  stehen,  daß  sie  aber  eben  ihres  eigenartigen  zweiten  Bestandteils 
wegen  eine  besondere  und  zwar  langsamere  Entwicklung  durchgemacht 
haben.  Es  fand  die  Kürzung  nur  in  unbetonten  Silben  und  auch  da 
später  statt  als  bei  den  t-  und  M-Diphthongen.  Alles  ist  hier  freihch  auf 
der  Interpretation  von  urnord.  sweatar  (Opedal)  =  -(^  aufgebaut,  allein 
in  sehr  geschickter  und  überzeugender  Weise.  Ich  wenigstens  vermag 
mich  Waldes  Argumentation  nicht  zu  entziehen  und  will  zur  Sicherung 
seiner  Ergebnisse  im  Anschluß  an  Michels,  der  ihm  ZZ.  34, 119  gleich- 
falls zugestimmt,  nur  noch  bemerken,  daß  mir  nicht  einmal  der  zweite 
Ausweg  mehr  offen  zu  stehen  scheint  —  nämlich  daß  in  um.  tcolfaR, 
ffostiR  Murmel  vokal,  in  atoestar  (richtiger  -d^)  noch  voller  kurzer  Vokal 
zu  lesen  wäre.  Ich  erinnere  da  an  die  ursprünglich  nasale  Endung  in 
hlaiwa  (B0),  staina  (Tune),  wo  wir  ohne  Bedenken  volles  -a  lesen  (vgl. 
Walde  S.  99) ;  überdies  an  die  gewichtigen  Fälle,  in  denen  sich  die  zW^ite 
mögliche  Lesung  des  um.  -a  =  -<^  vollauf  bewährt  hat :  3.  Sg.  Praet. 
wrta  usw.  (s.  oben) ;  endlich  daran,  daß  sich  schon  beim  Langdiphthongen 
*-ei#  zwar  nicht  in  der  Kürzung  zu  -iUy  jedoch  in  der  Monophthongierung 
zu  -t  eine  gewisse  Verzögerung  gezeigt,  die  ausschUeßlich  aus  der  Natur 
des  Diphthongs  begriffen  werden  muß:  und  diesem  Momente  hat  man 
jederzeit  Rechnung  zu  tragen. 

Walde  erkennt  im  Nom.  Sg.  der  Verwandtschaftsnamen  überhaupt 
nur  die  öine  Grundform  *-er  an  und  deckt  für  Formen  mit  mutmaßlichem 
*'dr  überall  ganz  annehmbare  Analogien  auf;  an  seinen  Deduktionen, 
welche  von  der  erst  einzelsprachlichen  Verkürzung  der  r-Diphthonge 
ausgehen  und  eine  weitere  Synkope  des  aus  *-er  gekürzten  -*•  völlig 
ausschließen  (S.  67)«  können  auch  die  neuesten  Einwände  Hirts  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  372  nichts  ändern.  Hirt  stützt  sich  auf  die  in  solchem 
Umfang  nicht  erwiesene  These,  daß  die  Langdiphthongenkürzung  früher 
eingetreten  sei  als  die  Kürzung  der  2-  und  3morigen  Auslautlängen;  er 
meint,  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  hätte  gestoßenes  *-er  im  Urnord. 
durch  den  Stoßton  verkürzt  werden  müssen.  Nun  kann  man  aber  die 
Wirkung  des  Stoßtons  in  geschlossenen  um.  Silben  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen ;  denn  in  den  durch  *'Z  =  -ä  gedeckten  Silben  tritt  Ver- 
kürzung erst  mit  der  Zeit  ein,  und  als  sie  eintritt,  erfaßt  sie  ebenso  die 
gestoßenen  wie  die  geschleiften  Endsilben  (an.  aafnaäer  aus  *'iR  und 
um.  runas  aus  *-ör).  Die  Kürzung  der  übrigen  Langdiphthonge  ist  aber, 
wie  oben  gegen  Hirt  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  urgermanisch  (got. 
-a»,  das  sich  dann  aus  urgerm.  *-a  aus  *-e>  hätte  entwickeln  müssen, 
spricht  vernehmlich  dagegen).  Bei  den  r- Diphthongen  muß  femer  die 
besagte  cinzelsprachliche  Klirzung  noch  später  erfolgt  sein,  weil  ihr 
Lantreichtum  nicht  so  bedeutend  war  und  zu  einer  Reduktion  weniger 
drängte ;  indirekter  Beweis  dessen  die  einsilbigen  betonten,  zu  aller  Zeit 
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lang  erhaltenen  Formen  wie  an.  Mr  gegenüber  schon  gekürztem  nm. 
ßau  aas  *tdu  (Walde  49  und  Soustava  263). 

Ad  V.  Von  der  Grundanschauung,  die  Walde  über  die  Entwick- 
lung des  auslautenden  -«,  -z  im  Germ.  (Wgm.)  sich  zu  eigen  gemacht, 
hängt  meistens  auch  seine  Beurteilung  der  Einzelformen  ab.  Doch  sind 
der  strittigen  Fragen  so  viele,  daß  auf  die  seinerseits  gegebene  Erklärung 
wenigstens  der  wichtigsten  Formen  hier  eingegangen  werden  muß. 

Vorerst  komme  ich  auf  das  schwierige  um.^fi(Einang)  zn  sprechen. 
Walde  (S.  66  ff.)  schließt  sich  da  der  einen  früher  von  Bugge  Norges 
Indskr.  1,  81  vorgeschlagenen  Deutung  an,  daß  paB  =  ßOR  ein  (Nom.) 
Akk.  PI.  F.  vorumordisch  *pez  sei,  welcher,  vom  weiblichen  (^nominal- 
stamm  ^tfe-  (ar.  tja-)  gebildet,  im  Urgerm.  *p{j)is  gelautet  habe.  Hierzu 
bemerke  ich  aber,  daß  man  wenigstens  im  Germ,  solch  eine  Deklination 
des  Plurals  aus  einem  i^-Stamme  heraus  nicht  ohne  Bedenken  wird 
annehmen  können*),  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Bugge 
selbst  (a.  a.  0.  und  ebenda  288)  diesen  Ausweg  wieder  verlassen  hat  und 
das  um.  ßas  in  den  Inschriften  Einang  und  Terviken  B  als  in  unbetonter 
Stellung  aus  älterem  *pöB  entstandenen  Akk.  PI.  F.  betrachtet.  Dasselbe 
tut  für  Einang  auch  Noreen  (vgl.  jetzt  Altisl.  Gramm. '  93  u.  100),  indem 
er  ausdrücklich  ßäB  liest  und  dieses  durch  erneuerte  Haupttonstellong 
und  dadurch  bewirkte  sekundäre  Dehnung  aus  *päB  erläutert  Doch  eben 
die  Form  *päB  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Ich  meine  hiermit  nicht  den 
Umstand,  daß  —  wie  Walde  S.  67  hervorhebt  —  die  Pronominalformen 
vom  Stamme  Ho-  im  Urnord.  noch  nie  die  Geltung  als  Artikel  besaßen: 
kann  denn  das  Demonstrativum  selbst,  wie  wir  dies  oft  genug  sehen 
(z.  B.  got.  ßei  aus  *pa-ei)y  hier  nicht  proklitisch  gewesen  sein?  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Quantität  des  Vokals.  Denn  wenn  wir  uns  streng 
an  die  Intonationstheorie  halten,  können  wir  nicht  ohne  weiteres  die 
Kürzung  des  3 zeitigen  *pdB  zu  *paB  schon  in  jener  Zeit  (Einang  nach 
Bugge  400 — 450)  neben  runoB  in  noch  späteren  Inschriften  (z.  B.  Järsberg 
aus  dem  6.  Jahrh.)  zugeben.  Ich  schlage  folgende  Auffassung  vor :  In  un- 
betonter Stellung,  die  ich  auch  beim  Demonstrativ  unanstößig  finde,  trat 
die  einsilbige  Form  *pöB  unter  ähnliche  Bedingungen  wie  später  die  End- 
silbe von  *rünöB^  als  die  eigentliche  Auslautkürzung  begann,  und  es  er- 
fuhr vor  allem  die  Intonation  oder  Quantität  eine  Änderung:  *pdB  wurde 
zu  2  zeitigem  *^öä,  welches  —  wie  später  das  ebenso  reduzierte  ♦rfinS«, 
woraus  runaB  —  ganz  offener  Aussprache  zustrebte,  die  es  in  päB  voll- 
ends erreichte. 

Im  Ahd.  nimmt  Walde,  was  die  Mehrzahl  der  Forscher  billigen 
wird,  als  die  normale  Form  des  Nom.  (Akk.)  PI.  F.  das  Notkersche  gihä 
an.  Der  von  ihm  (S.  24  ff.)  fürs  Wgm.  überhaupt  aufgestellten  Entwicklungs- 
reihe des  urspr.  *-oz  hält  Jellinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  1080  seine 
eigene  entgegen,  worin  er  die  Stabilisation  der  offenen  Qualität  des  histo- 
rischen ahd.  -a,  ae.  -o;  zwar  auch  in  urwgm.  Zeit,  jedoch  in  die  noch 
3  zeitige  Endsilbe  verlegt  (nach  Abfall  des  -z  wird  *-ö  zu  ♦-a  usw.).  Doch 
muß  ich  Waldes  Auffassung  als  chronologisch  genauer  bezeichnen,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  ahd.  Quantitäten,  in  denen  sich  der  Zustand 
des  jüngsten  Urwgm.  am  reinsten  widerspiegelt. 

*)  So  viel  ich  weiß,  stellt  eine  analoge  Grundform  *twez  für  aisl. 
tuckr  und  ahd.  zwa  außer  Bugge  nur  noch  Kluge  Pauls  Gnindr.  1',  487 
auf.   Und  ihre  Begründung? 
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Die  ahd.  Pronominalformen  mit  abweichendem  -o  (Nom.  PI.  F.  deo, 
dio  u.  ä.)  möchte  Walde,  ob  zwar  sich  gerade  da  am  Ende  der  Beweis- 
führung eine  geringe  Verrücknng  seines  Ausgangspunktes  fühlbar  macht, 
dennoch  vor  allem  lautgesetzlich  erklären,  u.  z.  durch  frühzeitige  Ver- 
schmelzung zum  Diphthongen  in  nrwgm'.  *pi6z  —  was  sicher  möglich,  aber 
noch  durch  weitere  Parallelen  zu  erhärten  ist.  (S.  32  ff.)  Die  rätselhafte 
Form  des  Adjektivums  (Nom.  Akk.  PI.  F.  blifUo^  ae.  ^6da)  sieht  Walde 
ebenfalls  als  lautgesetzlich  an.  Das  ahd.  -o  faßt  er  dabei  entschieden 
als  kurz  auf.  Nun  bleibt  aber,  worauf  Jellinek  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  (vgl.  jetzt  a.  a.  0.  1083),  noch  immer  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  in  der  Benediktinerregel,  in  der  auch  giha  des  Gen.  Sg.  und  Nom. 
PI.  ohne  Doppelschreibung  erscheint,  bei  hlinto  ganz  entsprechend  langes 
-ö  gemeint  war.  Und  dann  könnte,  wie  Rez.  selbst  gezeigt  (Soustava  3^), 
Hirts  Theorie  vom  analogischen  Einfluß  des  *dö  aus  *pöz  auf  das  Adj. 
UifUö  gerettet  werden.  Hat  jedoch  blinto  wirklich  kurze  Endung  besessen, 
dann  kann  man  m.  E.  getrost  nach  Brätes  und  nunmehr  Waldes  Vor- 
schlag (S.  51)  diese  Form  mit  urn.  runo  verbinden  und  beide  aus  ana- 
logisch nach  dem  Akk.  PL  M.  neugebildetem  Akk.  PL  F.  *'öm  herleiten. 
Eine  solche  Einflußnahme  der  Maskulina  auf  die  Feminina  und  umgekehrt 
hat  ja  in  vielen  Sprachen  stattgefunden,  und  Uniformierung  war  überall 
Ziel  und  Ergebnis  der  Analogie.  Also  blinto  und  Notkers  gibä  wären 
beide  lautgesetzliche  Formen,  jene  Akkusativ-,  diese  Nominativform. 
Beim  Mask.  hat  aber  in  ahd.  tagä  überhaupt  der  Akk.  PL  ^-am  gesiegt, 
und  nur  durch  umgekehrte  Beeinflussung  des  Mask.  durch  das  Fem.  giha 
mag  sich  manchmal  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  auch  -ä  in  tagä 
eingeschlichen  haben. 

Vielleicht  läßt  sich  von  diesem  Standpunkt  die  Schreibart  der 
Benediktinerregel  sogar  rechtfertigen.  Man  sollte  dort  folgerichtig  im 
Nom.  PL  *gehaa*  finden.  Allein  da  im  Mask.  tagä  siegte,  kann  eben  diese 
Form  einen  Einfluß  aufs  Fem.  ausgeübt  haben,  d.  h.  auch  die  Quantität 
von  gMiy  welches  ja  fortwährend  noch  unter  der  reduzierenden  Wirkimg 
der  Auslautstellung  stand  (vgl.  die  völlige  Verkürzung  im  As.  Agfries.), 
mag  sich  nach  dem  Vorbild  von  tagä  ganz  und  gar  als  Kürze  stabilisiert 
und  der  Nom.  Akk.  PL  auch  den  gleichartigen  Gen.  Sg.  mitgerissen  haben. 
Die  Tendenz  der  Kürzung  muß  außerhalb  des  Notkerschen  Dialekts  im 
Althochdeutschen  und  speziell  im  Alemannischen  vorgewogen  haben. 
Dann  ist  aber  die  Brate- Waldesche  Erklärung  von  blifUo  erst  recht  am 
Platze.  —  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  die  urnordische  Akk.-Form  runo 
(Einang,  Tervik  B,  Fyrunga)  zwar  von  Kock  und  nunmehr  auch  von  Bugge 
N.  Indskr.  2,  628  durch  Dissimilation  aus  rünöR  erklärt  wird,  daß  jedoch 
Noreen,  der  lange  in  dieser  Frage  geschwankt,  jetzt  gleichfalls  darin 
einen  wirklichen  Akk.  PL  mit  noch  langem  nasaliertem  -ö  im  Um.  sehen 
möchte  (vgl.  Altisl.  Gr.»  227  gegenüber  Altschw.  Gramm.  250).  — 

Gewaltsam  wurde  schon  oben  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie 
Walde  (S.  130  ff.)  mit  ahd.  as.  wili  und  den  Verbalformen  auf  *'tz  über- 
haupt verfahren  isL  Ersteres  hat  er  aus  dem  zu  untersuchenden  Material 
im  vorhinein  ausgeschlossen ;  denn  nach  ihm  ist  teilt  keine  ursprüngliche, 
sondern  eine  analogische  Form.  Die  ältesten  Formen  sollen  diejenigen 
auf  't  sein  (ahd.  teilt  u.  ä.).  Formen  also,  die  den  2.  Personen  Sg.  der 
Praet.-Praesentia  ähnlich  sehen,  Walde  rechnet  also  auch  germ.  *^%U 
zu  ihnen,  und   das   deutsche  toüi  stellt  ihm  nur  einen  Versuch  vor, 
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dieses  Verb  zu  den  starken  Praeterita  (2.  Sg.  Ind.  bär£)  zn  überführen, 
d.  h.  will  selbst  ist  gleichfalls  Indikativ. 

Gegen  diese  Deduktion,  welche  von  wilt  als  der  vermeintlich 
altertümlichsten  Form  ausgeht,  zeugt  aber  das  Faktum,  daß  im  Ahd.  die 
regelmäßige  Form  wüi,  bei  Notker  wile,  wü  (?)  ist,  während  wilt  (offenbar 
analogisch)  erst  bei  Williram  im  11.  Jahrb.  auftritt  und  dann  allerdingi 
im  Mhd.  immer  häufiger  wird  (Braune  Ahd.  Gr.'  268).  Im  As.  ist  apÄ 
ebenfalls  nur  eine  Nebenform,  die  dreimal  vorkommt  (Schlüter  in  Dieters 
Laut-  u.  Formenl.  d.  altgerm.  Dial.  480,  Holthausen  Alts.  Elementarb.  178 
und  auch  Hirt  Ark.  f.  n.  fil.  18,  374).  Im  An.  endlich  wird  viU  aus- 
drücklich als  spätere  Form  angeführt  (Noreen  Altisl.  Gr.*  321).  Auch 
theoretische  Erwägungen  über  die  Natur  der  Verbalform  wüi  bringen 
nichts  Beweisendes  für  Waldes  Theorie  bei.  Ist  doch  wüi  im  System 
der  germanichen  Konjugation  eine  ganz  isolierte  Form,  die  sich  ihrer 
Kategorie  umsomehr  entfremden  mußte,  je  öfter  sie  den  Indikativ  vertrat: 
und  da  man  sie  nicht  mehr  als  Opt.  fühlte,  verfiel  sie  leicht  naheliegenden 
Assoziationen  und  überhaupt  Veränderungen.  Zudem  entspricht  der  be- 
griffliche Inhalt  des  Verbums  'wollen'  besser  dem  Opt.  Praes.,  der  gerade 
bei  ihm  an  Stelle  des  Ind.  zu  treten  pflegt,  als  einem  starken  Praeteritum: 
der  Begriff  des  Wollens  hat  ja  nichts  Praeteritales  an  sich  (vgl.  auch 
Michels  ZZ.  34,  119).  Bei  den  übrigen  Praet.-Praesentien  sehen  wir 
keinen  solchen  Übergang  zu  den  starken  Praeterita,  da  in  dieser  Spracb- 
periode  zwischen  den  beiden  Kategorien  weder  eine  inhaltliche,  noch 
eine  formale  Beziehung  mehr  stattfand.  Begreiflich  bleibt  daher  einzig  und 
allein  der  Obergang  von  teilt  zu  den  Prät.-Präsentia,  jedoch  erst  als  späte, 
analogische  Erscheinung.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  dann 
möglich,  die  einzelnen  germ.  Formen  vorurteilslos  zu  betrachten  und  ihr 
allmähliches  Abweichen  von  der  gegebenen  Grundlage  zu  verfolgen,  wie 
Rezensent  es  fürs  Westgermanische  und  Nordische  in  seiner  'Soustava' 
3(>4  ff.  getan. 

Obrigens  ist  das  richtig  beurteilte  ahd.  as.  unH  kein  in  der  Luft 
schwebendes  Einzelfaktum;  es  läßt  sich  sehr  vorteilhaft  mit  dem  nicht 
zu  übersehenden  ni  curi  (vgl.  auch  v.  Helten  PBrB.  28,  535),  ferner  mit 
den  2.  Personen  Sg.  der  Opt.  Prät.  ae.  bckre,  bunde  usw.  kombinieren; 
diese  Optative  können  trotz  Walde  (S.  131)  mit  den  ursprünglichen  Aorist- 
formen *'iz  in  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  zusammengeflossen  sein,  wenn  wir 
aucli  kaum  v.  Helten  a.  a.  0.  545  zustimmen  werden,  daß  jene  Aoristformen 
überhaupt  nicht  ins  Westgermanische  herübergekommen  und  alle  solchen 
Indikativformen  nur  aus  Optativen  entstanden  seien,  welch  letzteren  dem- 
nach in  zweifacher  Funktion  in  der  Sprache  erhalten  wären.  Immerhin 
bieten  die  von  mir  hervorgehobenen  Momente  die  Möglichkeit,  zu  einem 
ganz  anderen  Resultate  hinsichthch  der  Schicksale  der  auslautenden  -*, 
'Z  als  Walde  zu  kommen;  und  sollte  man  sich  davon  nicht  gleich  in  allen 
Stücken  ein  klares  Bild  machen  können,  so  viel  ist  gewiß,  daß  in  un- 
betonten Auslautsilben  eher  wgm.  (urgerm.)  *-«  als  -»  anzunehmen,  dafi 
daher  —  was  auch  Michels  ZZ.  34,  120  Walde  vorgehalten  —  auf  die  im 
Westgermanischen  so  sehr  auseinandergehenden  Optativformen  der  2.  Sg. 
(Präs.  und  Prät.)  im  Punkte  der  Spirans  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
ist.   Eine  Erfahrung,  die  Walde  heute  sicher  beherzigen  müßte.  — 

Wenn  ich  soeben  in  Übereinstimmung  mit  allen  übrigen  Rezen- 
senten Waldes  Interpretation  von  wili  abzulehnen  genötigt  war,  so  kann 
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ich  hingegen  seiner  neuartigen  Beleuchtung  der  Forroen  got.  gtuteis  und 
hairdeis  nur  ungeteiltes  Lob  zollen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Lehre  von 
nrgerm.  Synkope  der  Kurzvokale  in  dritter  Silbe  ist  hier  noch  evidenter 
geworden,  und  Walde  scheute  vor  dem  bedeutungsvollen  Schritte  nicht 
zurück,  ein  idg.  *-w  für  den  Nom.  Sg.  der  langen  i'o-Stämme  got.  hairdei$ 
usw.  völlig  zu  leugnen  und  kurzerhand  eine  urgerm.  Grundform  mit  se- 
kundärem zweizeitigem  *-ür  zu  konstruieren,  aus  der  sich  alle  historischen 
Formen,  sonach  auch  ahd.  hirii^  ableiten  heßen.  So  wie  nämlich  das 
italische  -i«  nicht  aus  *-m  begrifTen  zu  werden  braucht,  so  wie  das  Ut.  -^ 
in  gaidgs  höchstwahrscheinlich  erst  im  Baltischen,  wenn  nicht  gar  im 
Litauischen  durch  Kontraktion  (aus*-^?)  hervorgegangen  ist:  ebenso  tritt 
im  Urgermanischen  in  der  Urform  *hirdii{a)z  nach  vollzogener  Synkope 
in  dritter  Silbe  Kontraktion  zu  gestoßenem,  zweizeitigem  ^-ür  ein.  Daß 
-•f -  gerade  zweizeitiges -t-  ergeben  hat,  könnte  freihch  etwaigen  Zweifeln 
Raum  geben ;  Jellinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  1086  fordert  denn  auch 
eine  nähere  Begründung,  die  seitdem  von  mir  gegeben  ist  und  natürlich 
leicht  zu  bieten  war  (s.  Sclbstanzeige  a.  a.  0.  248  A).  — 

Zuletzt  sei  noch  einer  wichtigen  Kategorie  und  einer  bisher  über- 
schätzten Einzelform  derselben  Erwähnung  getan,  des  Gen.  Sg.  der  u- 
Stämme  und  des  ahd.  Belegs  fridoo,  Walde  (S.  109)  nimmt  als  Reflex 
der  Genitivendung  *'OÜ8  (urgerm.  *-aüz)  auch  im  Nord,  und  Wgm.  3morigen 
Diphthongen  und  später  Monophthongen  an  und  muß  daher,  um  die 
Kürzung  des  um.  *-öR  zu  -ar  bequem  zu  erklären,  die  Monophthongierung 
bereits  in  vorum.  Zeit  (s.  oben)  verlegen;  dagegen  will  Noreen  Pauls 
Grundr.  1*,  612  alle  Veränderungen  des  urspr.  *-a%tz  erst  der  um.  Zeit 
zuschreiben.  Und  Noreen  darf  man  beipflichten:  die  Monophthongierung 
in  gedeckten  Endsilben  wird  sich  gleichzeitig  mit  der  in  ungedeckten  voll- 
zogen haben  und  in  beiderlei  Stellungen  schon  früher  2-  und  3  zeitige 
Diphthonge  zu  einer  mittelzeitigen  Kategorie  zusammengefallen  sein,  die 
sodann  nur  einmaliger  Reduktion  unterlag.  Diese  von  mir  statuierte 
Mittelquantität  scheint  mir  auch  ahd.  fridoo  der  Benediktinerregel  nicht 
zu  widerlegen,  obgleich  es  Walde  (S.  55)  nach  dem  Beispiele  anderer  als 
vollgiltig  beweisend  für  dreizeitige  Quantität  hält.  Indes  ist  fridoo  ein 
ganz  vereinzelter  Beleg,  dessen  Endvokal  schon  in  den  ältesten  Denk- 
mälern mit  'ü  (witu)  wechselt,  daher  ganz  gut  statt  -Ö  verschrieben  sein 
kann.  Neben  als  lang  gefaßtem  giba  sollte  man  eben  in  B  auch  *frido 
erwarten,  wenn  das  belegte  fridoo  nicht  eher  mit  Nom.  PI.  M.  andrem 
zusammenzustellen  wäre,  wo  man  ja  desgleichen  Kürze  (andre  aus  *-a») 
und  nicht  Länge  ansetzen  muß.  Schon  Kögel  Keron.  Glossar  164  legte 
dem  '00  keine  große  Bedeutung  bei  und  dasselbe  tut  jetzt,  allerdings  zu- 
gunsten seiner  Äuslauttheorien,  v.  Helten  in  PBrB.  28,  514. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Auslautfragen,  zu  denen  Walde  Stellung 
genommen;  von  seinen  weiter  strebenden  Ausblicken  über  andere  Teile 
oder  das  Gesamtgebiet  der  germanischen  Grammatik  hin  kann  hier  bloß  in 
der  flüchtigsten  Weise  Notiz  genommen  werden.  Ich  nenne  vorerst  zwei 
urgerm.  Lautgesetze,  welche  W.  am  Akk.  Sg.  M.  der  pronominalen  Dekh- 
nation  praktisch  betätigt,  eines  an  got.  ainnöhun  aus  urgerm.  *aifi{a)iMkun^ 
das  andere  an  urnord.  mininö  aus  urgerm.  *min{i)ndn  statt  *m»n(a)fidfi, 
ersteres  also  eine  Haplologie,  letzteres  eine  Assimilation  betreffend  (S.  93  fit.). 
Mich  und  andere  dÜnkt  nur  die  erste  Beobachtung  auf  unverrückbarer 
Basis  zu  beruhen,  ja  ich  vermute  sogar,  daß  sie  sich  in  jüngeren  Eni- 
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Wicklungsphasen  ebenso  bewähren  dürfte ;  dagegen  muß  das  zweite  Gesetz 
mit  Jellinek  a.  a.  0.  1085  und  Franck  Anz.  f.  deut  Alt  28,  50  (vgl  be- 
treffs der  Partizipia  Praet.  der  starken  M-Verba  noch  Kock  PBrB.  23, 
497  ff.)  bestritten  werden.  Ich  verweise  femer  auf  die  neue  Untersuchung 
der  einzelsprachlichen,  besonders  wgm.  und  nord.  Endungen  in  der  «- 
Deklination  mit  einem  gesunden,  zwischen  Kluge  und  v.  Helten  Ter- 
mittelnden  Standpunkt  (S.  164  ff.),  dann  auf  den  Exkurs  über  -fj»-(S.  149  ff.), 
wo  er  Brugmanns  Lehre  zum  Wanken  gebracht  und  ihn  selbst  überzeugt 
hat  (vgl.  Kurze  vergl.  Gramm.  257).  Auf  den  Fällen  mit  -«it-  und  -p- 
hat  dann  Walde  sein  germ.  Silbentrennungsgesetz  (got.  nas-jü,  aber 
äö-keis,  S.  157)  gegründet,  welches  für  eine  Reihe  spezieller  Sprach- 
erscheinungen von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  wäre,  wenn  es  sonst 
die  Feuerprobe  bestände;  aber  gleich  die  Begründung  des  Vemerschen 
Gesetzes  durch  Verner  (er  trennte  bröß-ar,  fad-ar)  und  die  dagegen  sich 
kehrenden  Ausführungen  Pedersens  in  KZ.  39,  243  ff.,  wo  eher  die  ienr. 
Silbentrennung  fürs  Germ,  beansprucht  wird  (P.  trennt  wie  Walde  brä-ßar, 
aber  auch  fa-darl),  rufen  mannigfache  Bedenken  wach  und  spornen  zu 
neuer  Begutachtung  und  Überprüfung  an.  Dasselbe  gilt  von  den  weniger 
einschneidenden,  aber  m.  E.  auch  nicht  immer  spruchreifen  Fragen,  die 
Walde  in  origineller  und  zum  mindesten  vorsichtiger  Weise  behandelt: 
ich  denke  an  seine  neue  Gruppierung  der  germ.  Kausativa  (S.  150  ff.X  seine 
Lehre  über  Auslautkürzen  im  Nord.  (S.  181  ff.;  an  fd  ist  auch  nach 
Noreen  Altisl.  Gr.*  58  analogisch),  an  die  von  Kocks  Theorie  abgehende 
Bestimmung  der  anord.  Umlautperioden  (S.  187  ff.)  und  an  die  ohne 
Rücksicht  auf  su^jus  (neben  laaiufs)  vorgenommene  Sichtung  der  got 
Fälle  mit  tc  (S.  157;  vgl.  Franck  a.  a.  0.  53  u.  Helten  IF.  14,  71).  — 

Um  nun  alles  zusammenzufassen,  muß  ich  meiner  Ober- 
zeugung Ausdruck  verleihen,  daß  kein  Kenner  der  inhaitschweren  Fragen 
und  Probleme,  welche  die  germanischen  Endungen  bieten,  Waldes  Fleiß, 
Scharfsinn,  Kombinationsg8J>e,  stilistischem  und  anderem  Geschick  seine 
warme  Anerkennung  versagen  wird ;  doch  seine  Arbeit,  obzwar  vor  fünf 
Jahren  erschienen,  trägt  heute  noch  in  anderer  Beziehung  ein  lebens- 
frisches Gepräge  an  sich.  Die  sogenannte  'neuere'  Akzent-  oder  Moren- 
theorie  hat  in  den  letzten  Jahren  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Germanisten  in  der  Beurteilung  der  germ.  Auslautverhältnisse  gesiegt: 
auch  diejenigen,  die  einst  mit  offenem  Visier  gegen  sie  in  die  Schranken 
getreten  waren,  haben  sich  seither  ihren  Grundanschauungen  ange- 
schlossen. Aber  eben  darin  liegt  der  Keim  einer  neuen  Gefahr  für  sie. 
Die  bewußten  Forscher  haben  nämlich  trotzdem  einige  ihrer  lang  gehegten 
Ansichten  beibehalten,  welche  sich  auf  diese  oder  jene  Weise  mit  der 
Intonationstheorie  in  Einklang  bringen  ließen ;  doch  sind  es  nicht  gerade 
geringfügige  Dinge,  um  deren  Entscheidung  wiederum  gerungen  werden 
soll.  Und  in  einem  solchen  Augenblicke  liest  sich  Waldes  Buch  wie  eine 
Apologie  und  wesentliche  Ergänzung  der  ursprünglichen  'neueren'  Theorie, 
wie  sie  von  Haussen,  Hirt,  Streitberg,  Michels  und  Lorentz  allmählich 
vorgebaut  worden  war.  Sehr  vieles  ist  da  Walde  geglückt,  einiges  mußte 
auch  ihm  mißlingen,  es  ist  eben  die  gestellte  Aufgabe  darnach;  das 
Problematische  wird  daraus  wohl  nie  verschwinden,  etwas  davon  wird 
jeder  Lösung  der  vorhistorischen  Rätsel  anhaften.  Allein  das  Zeugnis 
kann  man  Walde  auch  heute  nicht  vorenthalten,  daß  er  sogar  auf  un- 
festem Grunde  in  solider  Weise,  mit  allen  der  modernen  Philologie  zu 
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Gebote  stehenden  Mittehi  und  —  wie  ich  hoffen  wiU  —  nicht  für  den 
Augenblick  weitergebant  hat. 

Smichov  bei  Prag.  Joseph  Janko. 


Karsten  T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkunde.  Mömoires  de  la 
Sociötö  nöophilologique  k  Helsingfors  III.  80.  46  S.  Heisingfors,  Impri- 
merie  centrale,  1901. 

Karsten  vertritt  in  seinem  Schriftchen  folgende  neue  etymologische 
Vergleiche :  1.  nhd.  drohen  ist  nicht  mit  Kluge  zu  lat.  torvus  zu  stellen, 
sondern  zu  ahd.  dröa  *passio'  (mit  festem  d),  ags.  pria  Hhreat,  calamity* 
und  zu  griech.  rpOxw  (mit  präsensbildendem  kho-Suffix);  mit  Ablaut  ge- 
hört dazu  ahd.  druoen  leiden',  ags.  pröwiany  gr.  Tpibui,  TirptbcKUi,  neuruss. 
travitf;  —  2.  nhd.  (sich)  sehnen^  ostfries.  aenen  bedeutet  ursprünglich  nicht 
'sich  dehnen',  wie  man  bisher  meist  annahm,  sondern  nach  Ausweis  von 
ahd.  8ene  'marceo',  neunorw.  atna  'eintrocknen*,  nschw.  stna,  altdän.  aen 
adj.  *keine  Milch  mehr  gebend'  (von  der  Kuh)  vielmehr  'verschmachten* ; 
es  ist  also  verwandt  mit  ai.  k^tyate  'vernichtet,  schwindet',  griech.  q>6(ui^ 
lat.  9%ti8\  aenen  hatte  also  von  Hause  aus  Brechungs-e;  —  3.  für  den 
Begriff  'Quelle'  erweist  K.  zwei  Arten  von  Benennungen:  zur  einen  Ab- 
teilung gehören  altwestn.  kelda^  das  nach  dem  Zeugnis  von  finn.  haUio 
'Quelle  mit  kaltem  Wasser'  und  von  verschiedenen  durchsichtigen  Orts- 
benennungen aus  dem  skandinavischen  Gebiete  mit  altwestn.  kaldr  'kalt* 
zusammenhängt;  zur  andern  Abteilung  stellt  sich  einmal  altwestn.  nerm^ 
npl.  'Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist',  ein  Verwandter  also  von  alt- 
westn. varmr  'warm',  sodann  aber  neunorw.  tida  f.  'Quelle,  die  nicht 
zufriert*,  das  selbst  wieder  zusammengehört  mit  a\iwn.  pida  'schmelzen, 
tauen',  und  in  weiterer  Ferne  mit  griech.  ririb  'Tag',  ai.  tithäa  'Feuer', 
lat  tUio;  —  4.  mhd.  atunz  'kurz'  und  der  Fischname  atinz  gehören  zu 
T^bui,  lat.  tondeo;  Verwandte  dieser  Sippe  sind  noch  mhd.  atunze  'kleiner 
Zober',  ndd.  atint  'kleine  Lachsart*,  neunorw.  atinta  'ein  kleiner  Fisch*; 
die  Lautstufe  von  tondeo  vertritt  noch  neusch.  (dial.)  atänta  'ein  halb  er- 
wachsenes Mädchen';  —  5.  got.  ans  'Meeresstille'  hat  nach  K.  nichts  zu 
tun  mit  dem  Verb  trisan  'sein,  bleiben',  noch  mit  griech.  Icoc  noch  mit 
got.  wizön,  sondern  gehört  zu  ai.  dvctaran  'sie  leuchteten*,  vaaantda  'Früh- 
ling*, griech.  £ap;  lat.  vir  (aus  vear,  mit  Dehnstufe),  ferner  mit  ai.  u^Oa  f. 
'Frühlicht*,  gr.  f)ibc,  lat.  aurora  usw. ;  in  dem  Germanischen  ist  diese  Sippe 
wohl  auch  noch  vertreten  durch  mhd.  usele  f.  'glühende  Asche',  vielleicht 
auch  durch  ahd.  iaual  'Hitze'  (Muspilli  58);  —  6.  ags.  dwOacan  'extinguish' 
setzt  K.  nach  Skeats  Vorgang  mit  langem  a  an  und  führt  es  auf  dtpai-ak-jan 
zurück;  es  ließe  sich  dann  zusammenbringen  mit  ags.  dunnan  'become 
smaller,  waste  away'.  — 

Man  könnte  bei  manchem  dieser  Vergleiche  Anstoß  nehmen  an 
der  Bedeutungsverschiedenheit;  aber  K.  stützt  seine  Ansätze  durch  zahl- 
reiche Beispiele,  in  denen  jeweils  ähnliche  Verschiebungen  vorUegen;  und 
das  ist  wohl  der  größte  Vorzug  seiner  Arbeit,  die  außerdem  noch  Zeugnis^ 
ablegt  von  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in  Wörterbüchern,  besonders 
in  denen  der  skandinavischen  Mundarten. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 


68  Walde  Die  germanischen  Aoslautgesetze. 

verwahrt  sich  mit  Recht  gegen  Waldes  Ableitung,  wenn  er  sagt,  daft  ein 
Liautgesetz,  wonach  auslautendes-oiin  Altenglischen  zu  -a  überg^angen, 
nicht  nachgewiesen  sei;  anderseits  kann  man  nicht  verkennen,  daß  ein 
bis  heute  nicht  völlig  erwiesenes,  aber  mit  Rücksicht  auf  das  ahd.  *2w9 
i^zwuo  ganz  einleuchtendes  Gesetz  vom  Übergang  des  betonten  wgm. 
*-^z)  zu  ae.  -ä  in  ttod  mit  der  Zeit  noch  fester  begründet  werden  könnte, 
und  in  diesem  Sinne  sind  Waldes  Ausführungen  gewiß  erwägenswert 

Interessant  ist,  daß  Walde  zwar  nicht  im  Kontext  selbst  (S.  55 ff.), 
sondern  erst  im  Nachtrag  (S.  197)  die  unbedingte  Giltigkeit  von  Collitz' 
Gleichung  got.  faura  =»  ahd.  fora  =  griech.  irapai,  welche  Streitberg  Urgerm. 
Gramm.  189  auch  der  neuen  Akzenttheorie  angepaßt  hatte,  bezweifelt 
Heute  ist  neben  meiner  Ablehnung  der  These  noch  die  ähnliche  Beur- 
teilung^ V.  Heltens  in  PBrR.  28,  509  u.  563  ff.  zu  beachten.  Dadurch  scheint 
mir  das  Mißverhältnis  zwischen  zwei-  und  dreimorigem  a»-Diphthong  im 
Althochdeutschen,  das  in  fora  und  3.  Sg.  Opt.  nSme  angenommen  wurde, 
in  Wirklichkeit  aber  nie  bestanden  hat,  gänzlich  behoben  zu  sein.  Vgl 
Soustava  231  und  241.  — 

Von  den  Reflexen  des  unbetonten  *-öu  ist  wohl  der  sicherste  got 
oAtoM,  ahd.  as.  ahto  usw.  Walde  (S.  56)  sucht  sich  nebstdem  einige  ab- 
weichende Formen  zurechtzulegen,  worin  man  ihm  aber  nicht  immer 
folgen  wird.  Glaube  ich  doch  daran  festhalten  zu  müssen,  daß  die  Achtzahl 
(uspr.  Dual  *ohtöu)  längst  aus  ihrer  Kategorie  herausgefallen  war  und 
als  pluralisch  gefühlte  Form  den  verschiedensten,  nicht  immer  leicht 
bestimmbaren  Analogien,  eventuell  rascherem  lautlichem  Verfall  unter- 
liegen konnte.  Im  Ae.  ist  m.  E.  das  north,  cehtu,  -o  (=  wests.  eahia) 
analogisch  nach  dem  Ntr.  Plur.  hwcUu  entstanden,  und  as.  ahte  neben 
regelrechtem,  jedoch  seltenerem  ahto  betrachtet  Walde  nicht  als  Schwäch- 
ung, sondern  als  Nachahmung  der  Doppelheit  tw5:  ttoe.  Allein  die  Form 
two  ist  im  As.  nur  einmal  belegt  und  das  gewöhnliche  Femininum  lautet 
tu>ä  neben  neutralem  ttoe  und  maskulinem  twine.  Ließ  sich  da  W.  etwa 
durch  Gall6es  unverläßliche  Angaben  (Alts.  Gramm.  1, 80)  verleiten?  Warum 
er  ferner  (S.  79)  ahd.  ahtu  aus  Rücksicht  auf  north,  cehtu^  -o  nicht  nach 
dem  bei  Tatian  so  naheliegenden  Ntr.  Plur.  blintu  u.  ä.  deuten  will,  ist 
mir  nicht  gut  verständlich:  meinem  Bcdünken  nach  ist  es  bedenklich, 
zum  urwgm.  Ordinale  *ähtüda  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  denn  einesteils 
ist  diese  Gestalt  desselben  (s.  oben)  recht  zweifelhaft,  andemteils  lautet 
es  im  Ahd.,  wo  jene  Analogie  sich  bewähren  und  weiter  behaupten  sollte, 
nach  Braune  Ahd.  Gr.''  200  ahtodo  und  keineswegs  ahtudo. 

Noch  eine  Anmerkung  über  die  lautphysiologische  Auffassung  des 
Oberganges  von  auslautendem  nord.  wgm.  -tw(-)  zu  -»(-)*  z.  B.  in  an,  Dat 
Sg.  ayni,  Nom.  PI.  »ymV.  Jellinek  Beitr.  zur  Erkl.  der  germ.  Flex.  20  hatte 
darin  Analogiebildungen  nach  ben  ^*beni  ^*banjfu  bei  den  jö-Stämmen  ge- 
sehen, Walde  aber  (S.  109)  wendet  sich  dagegen,  um  richtig  zu  zeigen,  welch 
ein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  -jju  in  *banjfu  und  diphthongischem 
-f|f  in  suni^j  *8uni^z  bestehe.  Selbst  will  er  freilich  den  Verlust  des  y 
durch  die  Wirkung  desselben  Auslautgesetzes  wie  in  anderen  Endsilben, 
eventuell  sogar  gleichzeitig  mit  dem  in  *baniu,  erklären;  denn  daß  im 
Diphthongen  Kontraktion  zu  einem  t-  oder  y-artigen  Vokal  eingetreten 
wäre,  scheint  ihm  keine  'innere'  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 
Dennoch  können  parallele  Vorgänge  in  einsilbigen  Wörtern  angeführt 
werden,  die  den  erwähnten  Prozeß  illustrieren  (s.  meine  Selbstanzeige 
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a.  a.  0.  S.  264c\  während  Waldes  Erklärung  gar  zn  sehr  an  die  ehemaligen 
primitiven  Gesetze  Westphals  erinnert,  wonach  in  ganz  ähnlicher  Weise 
auch  der  zweite  Bestandteil  des  Diphthongs  *-aji  schwand,  als  dieser  im 
Got.  zn  -a  reduziert  wurde. 

Ad  IV.  Eine  der  glänzendsten  Partien  in  Waldes  Buche  (S.  62ff.) 
ist  die  über  die  langen  r- Diphthonge.  Es  gelingt  ihm  da,  sämtliche 
Erscheinungen  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  welche  schon  von  Streit- 
berg Zur  germ.  Sprachgesch.  87  hervorgehoben  worden  war,  daß  die 
langen  r-Diphthonge  zwar  den  übrigen  Langdiphthongen  parallel  zur 
Seite  stehen,  daß  sie  aber  eben  ihres  eigenartigen  zweiten  Bestandteils 
wegen  eine  besondere  und  zwar  langsamere  Entwicklung  durchgemacht 
haben.  Es  fand  die  Kürzung  nur  in  unbetonten  Silben  und  auch  da 
später  statt  als  bei  den  »-  und  u- Diphthongen.  Alles  ist  hier  freilich  auf 
der  Interpretation  von  urnord.  awestar  (Opedal)  =  -Or  aufgebaut,  allein 
in  sehr  geschickter  und  überzeugender  Weise.  Ich  wenigstens  vermag 
mich  Waldes  Argumentation  nicht  zu  entziehen  und  will  zur  Sicherung 
seiner  Ergebnisse  im  Anschluß  an  Michels,  der  ihm  ZZ.  34, 119  gleich- 
falls zugestimmt,  nur  noch  bemerken,  daß  mir  nicht  einmal  der  zweite 
Ausweg  mehr  offen  zu  stehen  scheint  —  nämlich  daß  in  um.  icolfaB, 
gastiR  Murmelvokal,  in  swestar  (richtiger  -dJr)  noch  voller  kurzer  Vokal 
zu  lesen  wäre.  Ich  erinnere  da  an  die  ursprünglich  nasale  Endung  in 
hiaiwa  (B0),  Haina  (Tune),  wo  wir  ohne  Bedenken  volles  -a  lesen  (vgl. 
Walde  S.  99) ;  überdies  an  die  gewichtigen  Fälle,  in  denen  sich  die  zW^ite 
mögliche  Lesung  des  um.  -a  =  -<9  vollauf  bewährt  hat :  3.  Sg.  Praet. 
wrta  usw.  (s.  oben);  endlich  daran,  daß  sich  schon  beim  Langdiphthongen 
*-tu  zwar  nicht  in  der  Kürzung  zu  -»«,  jedoch  in  der  Monophthongierang 
zu  -t  eine  gewisse  Verzögerung  gezeigt,  die  ausschheßlich  aus  der  Natur 
des  Diphthongs  begriffen  werden  muß:  und  diesem  Momente  hat  man 
jederzeit  Rechnung  zu  tragen. 

Walde  erkennt  im  Nom.  Sg.  der  Verwandtschaftsnamen  überhaupt 
nur  die  6ine  Gmndform  ♦-er  an  und  deckt  für  Formen  mit  mutmaßlichem 
*'ör  überall  ganz  annehmbare  Analogien  auf;  an  seinen  Deduktionen, 
welche  von  der  erst  einzelsprachlichen  Verkürzung  der  r-Diphthonge 
ausgehen  und  eine  weitere  Synkope  des  aus  *-er  gekürzten  -ir  völlig 
ausschließen  (S.  67),  können  auch  die  neuesten  Einwände  Hirts  Ark.  f. 
nord.  fil.  18,  372  nichts  ändem.  Hirt  stützt  sich  auf  die  in  solchem 
Umfang  nicht  erwiesene  These,  daß  die  Langdiphthongenkürzung  früher 
eingetreten  sei  als  die  Kürzung  der  2-  und  3morigen  Auslautlängen;  er 
meint,  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  so  hätte  gestoßenes  *-«r  im  Urnord. 
durch  den  Stoßton  verkürzt  werden  müssen.  Nun  kann  man  aber  die 
Wirkung  des  Stoßtons  in  geschlossenen  um.  Silben  nicht  ohne  weiteres 
voraussetzen ;  denn  in  den  durch  ♦-«  =  -ä  gedeckten  Silben  tritt  Ver- 
kürzung erst  mit  der  Zeit  ein,  und  als  sie  eintritt,  erfaßt  sie  ebenso  die 
gestoßenen  wie  die  geschleiften  Endsilben  (an.  aafnader  aus  *-9r  und 
um.  runaR  aus  *-oä).  Die  Kürzung  der  übrigen  Langdiphthonge  ist  aber, 
wie  oben  gegen  Hirt  bemerkt  wurde,  durchaus  nicht  urgermanisch  (got. 
-at,  das  sich  dann  aus  urgerm.  *-/»  aus  ♦-?»  hätte  entwickeln  müssen, 
spricht  vernehmlich  dagegen).  Bei  den  r- Diphthongen  muß  ferner  die 
besagte  einzelsprachliche  Kürzung  noch  später  erfolgt  sein,  weil  ihr 
Lautreichtum  nicht  so  bedeutend  war  und  zu  einer  Reduktion  weniger 
drilngte ;  indirekter  Beweis  dessen  die  einsilbigen  betonten,  zn  aller  Zeit 
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lang  erhaltenen  Formen  wie  an.  lUr  gegenüber  schon  gekürztem  nm. 
ßau  aus  *töu  (Walde  49  und  SonsUva  263). 

Ad  V.  Von  der  Grundanschauung,  die  Walde  über  die  Entwick- 
lung des  auslautenden  -«,  -z  im  Germ.  (Wgm.)  sich  zn  eigen  gemacht, 
hängt  meistens  auch  seine  Beurteilung  der  Einzelformen  ab.  Doch  sind 
der  strittigen  Fragen  so  viele,  daß  auf  die  seinerseits  gegebene  Erklirmig 
wenigstens  der  wichtigsten  Formen  hier  eingegangen  werden  muß. 

Vorerst  komme  ich  auf  das  schwierige  um. /a£(Einang)  zu  sprechen. 
Walde  (S.  66  (T.)  schließt  sich  da  der  einen  früher  von  Bugge  Norges 
Indskr.  1,  81  vorgeschlagenen  Deutung  an,  daß  p(iS  =  ßüB  ein  (Nom.) 
Akk.  PI.  F.  vorumordisch  *ßez  sei,  welcher,  vom  weiblichen  Pronominal- 
stamm *tii-  (ar.  tja-)  gebildet,  im  Urgerm.  *p{j)es  gelautet  habe.  Hierzu 
bemerke  ich  aber,  daß  man  wenigstens  im  Germ,  solch  eine  Deklination 
des  Plurals  aus  einem  je-Stamme  heraus  nicht  ohne  Bedenken  wird 
annehmen  können*),  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  warum  Bugge 
selbst  (a.  a.  0.  und  ebenda  288)  diesen  Ausweg  wieder  verlassen  hat  und 
das  um.  paR  in  den  Inschriften  Einang  und  T0rviken  B  als  in  unbetonter 
Stellung  aus  älterem  *p5R  entstandenen  Akk.  PI.  F.  betrachtet.  Dasselbe 
tut  für  Einang  auch  Noreen  (vgl.  jetzt  Altisl.  Gramm.'  93  u.  100),  indem 
er  ausdrücklich  päs  liest  und  dieses  durch  emeuerte  Haupttonstellung 
und  dadurch  bewirkte  sekundäre  Dehnung  aus  *päR  erläutert.  Doch  eben 
die  Form  *päR  hat  ihre  Schwierigkeiten.  Ich  meine  hiermit  nicht  den 
Umstand,  daß  —  wie  Walde  S.  67  hervorhebt  —  die  Pronominalformen 
vom  Stamme  Ho-  im  Urnord.  noch  nie  die  Geltung  als  Artikel  besaßen: 
kann  denn  das  Demonstrativum  selbst,  wie  wir  dies  oft  genug  sehen 
(z.  B.  got.  pH  aus  *p€t-ei)y  hier  nicht  proklitisch  gewesen  sein?  Die 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Quantität  des  Vokals.  Denn  wenn  wir  uns  streng 
an  die  Intonationstheorie  halten,  können  wir  nicht  ohne  weiteres  die 
Kürzung  des  3 zeitigen  *pöR  zu  *paR  schon  in  jener  Zeit  (Einang  nach 
Bugge  400 — 450)  neben  runoR  in  noch  späteren  Inschriften  (z.  B.  Järsberg 
aus  dem  6.  Jahrh.)  zugeben.  Ich  schlage  folgende  Auffassung  vor:  In  un- 
betonter Stellung,  die  ich  auch  beim  Demonstrativ  unanstößig  finde,  trat 
die  einsilbige  Form  *poR  unter  ähnliche  Bedingungen  wie  später  die  End- 
silbe von  *rünöRy  als  die  eigentliche  Auslautkürzung  begann,  und  es  er- 
fuhr vor  allem  die  Intonation  oder  Quantität  eine  Änderang :  *pöR  wurde 
zu  2  zeitigem  *^öä,  welches  —  wie  später  das  ebenso  reduzierte  *rfiiiöÄ, 
woraus  runaR  —  ganz  offener  Aussprache  zustrebte,  die  es  in  päR  voll- 
ends erreichte. 

Im  Ahd.  nimmt  Walde,  was  die  Mehrzahl  der  Forscher  billigen 
wird,  als  die  normale  Form  des  Nom.  (Akk.)  PI.  F.  das  Notkersche  gSbä 
an.  Der  von  ihm  (S.  24  ff.)  fürs  Wgm.  überhaupt  aufgestellten  Entwicklungs- 
reihe des  urspr.  *'öz  hält  Jellinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  1080  seine 
eigene  entgegen,  worin  er  die  Stabilisation  der  offenen  Qualität  des  histo- 
rischen ahd.  -a,  ac.  -<b  zwar  auch  in  urwgm.  Zeit,  jedoch  in  die  noch 
3  zeitige  Endsilbe  verlegt  (nach  Abfall  des  -z  wird  *-o  zu  *-a  usw.).  Doch 
muß  ich  Waldes  Auffassung  als  chronologisch  genauer  bezeichnen,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  ahd.  Quantitäten,  in  denen  sich  der  Zustand 
des  jüngsten  Urwgm.  am  reinsten  widerspiegelt. 

*)  So  viel  ich  weiß,  stellt  eine  analoge  Grundform  *twez  für  aisl. 
tutkr  und  ahd.  zwä  außer  Bugge  nur  noch  Kluge  Pauls  Grundr.  1',  487 
auf.   Und  ihre  Begriindvmi^? 
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Die  ahd.  Pronominalformen  mit  abweichendem  -o  (Nom.  PL  F.  deOy 
dio  a.  ä.)  möchte  Walde,  ob  zwar  sich  gerade  da  am  Ende  der  Beweis- 
führung eine  geringe  Verrückung  seines  Ausgangspunktes  fühlbar  macht, 
dennoch  vor  allem  lautgesetzlich  erklären,  n.  z.  durch  frühzeitige  Ver- 
schmelzung zum  Diphthongen  in  urwgm.  *Pf6z  —  was  sicher  möglich,  aber 
noch  durch  weitere  Parallelen  zu  erhärten  ist.  (S.  32  fit.)  Die  rätselhafte 
Form  des  Adjektiyums  (Nom.  Akk.  PL  F.  bUnto,  ae.  ^öda)  sieht  Walde 
ebenfalls  als  lautgesetzlich  an.  Das  ahd.  -o  faßt  er  dabei  entschieden 
als  kurz  auf.  Nun  bleibt  aber,  worauf  Jellinek  wiederholt  aufmerksam 
gemacht  (vgl.  jetzt  a.  a.  0. 1083),  noch  immer  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  in  der  Benediktinerregel,  in  der  auch  giba  des  Gen.  Sg.  und  Nom. 
PL  ohne  Doppelschreibung  erscheint,  bei  blinto  ganz  entsprechend  langes 
'ö  gemeint  war.  Und  dann  könnte,  wie  Rez.  selbst  gezeigt  (Soustava  340), 
Hirts  Theorie  vom  analogischen  Einfluß  des  *dö  aus  *pöz  auf  das  Adj. 
blitUö  gerettet  werden.  Hat  jedoch  bfitUo  wirklich  kurze  Endung  besessen, 
dann  kann  man  m.  E.  getrost  nach  Brätes  und  nunmehr  Waldes  Vor- 
schlag (S.  51)  diese  Form  mit  urn.  runo  verbinden  und  beide  aus  ana- 
logisch nach  dem  Akk.  PL  M.  neugebildetem  Akk.  PL  F.  *'5nz  herleiten. 
Eine  solche  Einflußnahme  der  Maskulina  auf  die  Feminina  und  umgekehrt 
hat  ja  in  vielen  Sprachen  stattgefunden,  und  Uniformierung  war  überall 
Ziel  und  Ergebnis  der  Analogie.  Also  hlinto  und  Notkers  g/bä  wären 
beide  lautgesetzliche  Formen,  jene  Akkusativ-,  diese  Nominativform. 
Beim  Mask.  hat  aber  in  ahd.  tagä  überhaupt  der  Akk.  PL  *-anz  gesiegt, 
und  nur  durch  umgekehrte  Beeinflussung  des  Mask.  durch  das  Fem.  g/ba 
mag  sich  manchmal  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  auch  -ä  in  tagä 
eingeschlichen  haben. 

Vielleicht  läßt  sich  von  diesem  Standpunkt  die  Schreibart  der 
Benediktinerregel  sogar  rechtfertigen.  Man  sollte  dort  folgerichtig  im 
Nom.  PL  *gebaa*  finden.  Allein  da  im  Mask.  tagä  siegte,  kann  eben  diese 
Form  einen  Einfluß  aufs  Fem.  ausgeübt  haben,  d.  h.  auch  die  Quantität 
von  g^fäy  welches  ja  fortwährend  noch  unter  der  reduzierenden  Wirkung 
der  Auslautstellung  stand  (vgl.  die  völlige  Verkürzung  im  As.  Agfries.^ 
mag  sich  nach  dem  Vorbild  von  tagä  ganz  und  gar  als  Kürze  stabilisiert 
und  der  Nom.  Akk.  PL  auch  den  gleichartigen  Gen.  Sg.  mitgerissen  haben. 
Die  Tendenz  der  Kürzung  muß  außerhalb  des  Notkerschen  Dialekts  im 
Althochdeutschen  und  speziell  im  Alemannischen  vorgewogen  haben. 
Dann  ist  aber  die  Brate- Waldesche  Erklärung  von  blinto  erst  recht  am 
Platze.  —  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  die  urnordische  Akk.-Form  runo 
(Einang,  T0rvik  B,  Fyrunga)  zwar  von  Kock  und  nunmehr  auch  von  Bugge 
N.  Indskr.  2,  528  durch  Dissimilation  aus  rünös  erklärt  wird,  daß  jedoch 
Noreen,  der  lange  in  dieser  Frage  geschwankt,  jetzt  gleichfalls  darin 
einen  wirklichen  Akk.  PL  mit  noch  langem  nasaliertem  -ö  im  Um.  sehen 
möchte  (vgl.  Altisl.  Gr. '  227  gegenüber  Altschw.  Gramm.  250).  — 

Gewaltsam  wurde  schon  oben  die  Art  und  Weise  bezeichnet,  wie 
Walde  (S.  130  ff.)  mit  ahd.  as.  wili  und  den  Verbalformen  auf  *-m;  über- 
haupt verfahren  ist.  Ersteres  hat  er  aus  dem  zu  untersuchenden  Material 
im  vorhinein  ausgeschlossen;  denn  nach  ihm  ist  teilt  keine  ursprüngliche, 
sondern  eine  analogische  Form.  Die  ältesten  Formen  sollen  diejenigen 
auf  -t  sein  (ahd.  wilt  u.  ä.).  Formen  also,  die  den  2.  Personen  Sg.  der 
Praet.-Praesentia  ähnlich  sehen,  Walde  rechnet  also  auch  germ.  *ifüt 
zu   ihnen,  und   das   deutsche  wili  stellt  ihm  nur   einen  Versuch  vor, 
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dieses  Verb  zu  den  starken  Praeterita  (2.  Sg.  Ind.  bäri)  zu  überführen, 
d.  h.  will  selbst  ist  gleichfalls  Indikativ. 

Gegen  diese  Deduktion,  welche  von  unli  als  der  vermeintlich 
altertümlichsten  Form  ausgeht,  zeugt  aber  das  Faktum,  daß  im  Ahd.  die 
regelmäßige  Form  unli,  bei  Notker  teile,  wü  (?)  ist,  während  wiU  (offenbar 
analogisch)  erst  bei  Williram  im  11.  Jahrb.  auftritt  und  dann  allerdinp 
im  Mhd.  immer  häufiger  wird  (Braune  Ahd.  Gr.*  268).  Im  As.  ist  uüt 
ebenfalls  nur  eine  Nebenform,  die  dreimal  vorkommt  (Schlüter  in  Dieters 
Laut-  u.  Formenl.  d.  altgerm.  Dial.  480,  Holthausen  Alts.  Elementarb.  178 
und  auch  Hirt  Ark.  f.  n.  fil.  18,  374).  Im  An.  endlich  wird  viU  aus- 
drücklich als  spätere  Form  angeführt  (Noreen  Altisl.  Gr.*  321).  Auch 
theoretische  Erwägungen  über  die  Natur  der  Verbalform  wüi  bringen 
nichts  Beweisendes  für  Waldes  Theorie  bei.  Ist  doch  wüi  im  System 
der  germanichen  Koi^ugation  eine  ganz  isolierte  Form,  die  sich  ihrer 
Kategorie  umsomehr  entfremden  mußte,  je  öfter  sie  den  Indikativ  vertrat: 
und  da  man  sie  nicht  mehr  als  Opt.  fühlte,  verfiel  sie  leicht  naheli^enden 
Assoziationen  und  überhaupt  Veränderungen.  Zudem  entspricht  der  be- 
griffliche Inhalt  des  Verbums  'wollen'  besser  dem  Opt.  Praes.,  der  gerade 
bei  ihm  an  Stelle  des  Ind.  zu  treten  pflegt,  als  einem  starken  Praeteritum: 
der  Begriff  des  WoUens  hat  ja  nichts  Praeteritales  an  sich  (vgl.  auch 
Michels  ZZ.  34,  119).  Bei  den  übrigen  Praet.-Praesentien  sehen  wir 
keinen  solchen  Übergang  zu  den  starken  Praeterita,  da  in  dieser  Spracb- 
periode  zwischen  den  beiden  Kategorien  weder  eine  inhaltliche,  noch 
eine  formale  Beziehung  mehr  stattfand.  Begreiflich  bleibt  daher  einzig  und 
allein  der  Übergang  von  wüi  zu  den  Prät.-Präsentia,  jedoch  erst  als  späte, 
analogische  Erscheinung.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  dann 
möglich,  die  einzelnen  germ.  Formen  vorurteilslos  zu  betrachten  und  ihr 
allmähliches  Abweichen  von  der  gegebenen  Grundlage  zu  verfolgen,  wie 
Rezensent  es  fürs  Westgermanische  und  Nordische  in  seiner  'Soustava* 
364  ff.  getan. 

Übrigens  ist  das  richtig  beurteilte  ahd.  as.  unli  kein  in  der  Luft 
schwebendes  Einzelfaktum;  es  läßt  sich  sehr  vorteilhaft  mit  dem  nicht 
zu  übersehenden  ni  curi  (vgl.  auch  v.  Hellen  PBrB.  28,  535),  ferner  mit 
den  2.  Personen  Sg.  der  Opt.  Prät.  ae.  bckre^  bunde  usw.  kombinieren; 
diese  Optative  können  trotz  Walde  (S.  131)  mit  den  ursprünglichen  Aorist- 
formen *-j>  in  der  2.  Sg.  Ind.  Prät.  zusammengeflossen  sein,  wenn  wir 
aucli  kaum  v.  Ilelten  a.  a.  0.  545  zustimmen  werden,  daß  jene  Aoristformen 
überhaupt  nicht  ins  Westgermanische  herübergekommen  und  alle  solchen 
Indikativformen  nur  aus  Optativen  entstanden  seien,  welch  letzteren  dem- 
nach in  zweifacher  Funktion  in  der  Sprache  erhalten  wären.  Immerhin 
bieten  die  von  mir  hervorgehobenen  Momente  die  Möglichkeit,  zu  einem 
ganz  anderen  Resultate  hinsichtlich  der  Schicksale  der  auslautenden  -*, 
'Z  als  Walde  zu  kommen;  und  sollte  man  sich  davon  nicht  gleich  in  allen 
Stücken  ein  klares  Bild  machen  können,  so  viel  ist  gewiß,  daß  in  un- 
betonten Auslautsilben  eher  wgm.  (urgerm.)  *-z  als  -«  anzunehmen,  daß 
daher  —  was  auch  Michels  ZZ.  34,  120  Walde  vorgehalten  —  auf  die  im 
Westgermanischen  so  sehr  auseinandergehenden  Optativformen  der  2.  Sg. 
(Präs.  und  Prät.)  im  Punkte  der  Spirans  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
ist.   Eine  Erfahrung?,  die  Walde  heute  sicher  beherzigen  müßte.  — 

Wenn  ich  soeben  in  Übereinstimmung  mit  allen  übrigen  Rezen- 
senten Waldes  Interpretation  von  wili  abzulehnen  genötigt  war,  so  kann 
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ich  hingegen  seiner  neuartigen  Beleuchtung  der  Formen  got.  gtuteis  und 
kairdeis  nur  ungeteiltes  Lob  zollen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Lehre  von 
urgerm.  Synkope  der  Rurzvokale  in  dritter  Silbe  ist  hier  noch  evidenter 
geworden,  und  Walde  scheute  vor  dem  bedeutungsvollen  Schritte  nicht 
zurück,  ein  idg.  *-»  für  den  Nom.  Sg.  der  langen  jo-Stämme  got.  hairdeit 
usw.  völlig  zu  leugnen  und  kurzerhand  eine  urgerm.  Grundform  mit  se- 
kundärem zweizeitigem  *-!)?  zu  konstruieren,  aus  der  sich  alle  historischen 
Formen,  sonach  auch  ahd.  hirti^  ableiten  Ueßen.  So  wie  nämlich  das 
italische  -m  nicht  aus  *-»  begriffen  zu  werden  braucht,  so  wie  das  ht.  -fu 
in  gaidfs  höchstwahrscheinlich  erst  im  Baltischen,  wenn  nicht  gar  im 
Litauischen  durch  Kontraktion  (aus Mo«?)  hervorgegangen  ist:  ebenso  tritt 
im  Urgermanischen  in  der  Urform  *hirdi${a)z  nach  vollzogener  Synkope 
in  dritter  Silbe  Kontraktion  zu  gestoßenem,  zweizeitigem  *-tz  ein.  Daß 
-fj -  gerade  zweizeitiges -f-  ergeben  hat,  könnte  freiUch  etwaigen  Zweifela 
Raum  geben ;  Jellinek  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1901,  1086  fordert  denn  auch 
eine  nähere  Begründung,  die  seitdem  von  mir  gegeben  ist  und  natürhch 
leicht  zu  bieten  war  (s.  Selbstanzeige  a.  a.  0.  248  A).  — 

Zuletzt  sei  noch  einer  wichtigen  Kategorie  und  einer  bisher  über- 
schätzten Einzelform  derselben  Erwähnung  getan,  des  Gen.  Sg.  der  u- 
Stämme  und  des  ahd.  Belegs  fridoo,  Walde  (S.  109)  nimmt  als  Reflex 
der  Genitivendung  ♦-oi«  (urgerm.  ♦-aife)  auch  im  Nord.  undWgm.  3morigen 
Diphthongen  und  später  Monophthongen  an  und  muß  daher,  um  die 
Kürzung  des  um.  *'ÖR  zu  -ar  bequem  zu  erklären,  die  Monophthongierung 
bereits  in  vorum.  Zeit  (s.  oben)  verlegen;  dagegen  will  Noreen  Pauls 
Grundr.  1*,  612  alle  Veränderungen  des  urspr.  ^-auz  erst  der  um.  Zeit 
zuschreiben.  Und  Noreen  darf  man  beipflichten:  die  Monophthongierung 
in  gedeckten  Endsilben  wird  sich  gleichzeitig  mit  der  in  ungedeckten  voll- 
zogen haben  und  in  beiderlei  Stellungen  schon  früher  2-  und  3  zeitige 
Diphthonge  zu  einer  mittel  zeitigen  Kategorie  zusammengefallen  sein,  die 
sodann  nur  einmaliger  Reduktion  unterlag.  Diese  von  mir  statuierte 
Mittelquantität  scheint  mir  auch  ahd.  fridoo  der  Benediktinerregel  nicht 
zu  widerlegen,  obgleich  es  Walde  (S.  65)  nach  dem  Beispiele  anderer  als 
vollgiltig  beweisend  für  dreizeitige  Quantität  hält.  Indes  ist  fridoo  ein 
ganz  vereinzelter  Beleg,  dessen  Endvokal  schon  in  den  ältesten  Denk- 
mälem  mit  -Ü  (untu)  wechselt,  daher  ganz  gut  statt  -Ö  verschrieben  sein 
kann.  Neben  als  lang  gefaßtem  giba  sollte  man  eben  in  B  auch  *frido 
erwarten,  wenn  das  belegte  fridoo  nicht  eher  mit  Nom.  PI.  M.  andre« 
zusammenzustellen  wäre,  wo  man  ja  desgleichen  Kürze  (andre  aus  ♦-öt) 
und  nicht  Länge  ansetzen  muß.  Schon  Kögel  Keron.  Glossar  164  legte 
dem  -oo  keine  große  Bedeutung  bei  und  dasselbe  tut  jetzt,  allerdings  zu- 
gunsten seiner  Auslauttheorien,  v.  Reiten  in  PBrB.  28,  514. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Auslautfragen,  zu  denen  Walde  Stellung 
genommen;  von  seinen  weiter  strebenden  Ausblicken  über  andere  Teile 
oder  das  Gesamtgebiet  der  germanischen  Grammatik  hin  kann  hier  bloß  in 
der  flüchtigsten  Weise  Notiz  genommen  werden.  Ich  nenne  vorerst  zwei 
urgerm.  Lautgesetze,  welche  W.  am  Akk.  Sg.  M.  der  pronominalen  Dekli- 
nation praktisch  betätigt,  eines  an  got.  ainnohun  aus  urgerm.  *ain{a)nöhuHy 
das  andere  an  urnord.  mininö  aus  urgerm.  *fnin(i)nön  statt  *m»fi(a)nöfi, 
ersteres  also  eine  Haplologie,  letzteres  eine  Assimilation  betreffend  (S.  93  ff.). 
Mich  und  andere  dünkt  nur  die  erste  Beobachtung  auf  unverrückbarer 
Basis  zu  beruhen,  ja  ich  vermute  sogar,  daß  sie  sich  in  jüngeren  Eni- 
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Wicklungsphasen  ebenso  bewähren  dürfte ;  dagegen  muß  das  zweite  Gesetx 
mit  Jellinek  a.  a.  0.  1085  und  Franck  Anz.  f.  deut.  Alt  28,  50  (vgl  be- 
treffs der  Partizipia  Praet.  der  starken  et-Verba  noch  Kock  PBrB.  23, 
497  ff.)  bestritten  werden.  Ich  verweise  femer  auf  die  neue  Untersuchung 
der  einzelsprachlichen,  besonders  wgm.  und  nord.  Endungen  in  der  »- 
Deklination  mit  einem  gesunden,  zwischen  Kluge  und  v.  Helten  ver- 
mittelnden Standpunkt  (S.  164  ff.),  dann  auf  den  Exkurs  über  -tj»-  (S.  149  ff.)» 
wo  er  Brugmanns  Lehre  zum  Wanken  gebracht  und  ihn  selbst  überzeugt 
hat  (vgl.  Kurze  vergl.  Gramm.  257).  Auf  den  Fällen  mit  -•jV-  und  -»- 
hat  dann  Walde  sein  germ.  Silbentrennungsgesetz  (got  nas-jis,  aber 
9!hkei8^  S.  157)  gegründet,  welches  für  eine  Reihe  spezieller  Sprach- 
erscheinungen von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  wäre,  wenn  es  sonst 
die  Feuerprobe  bestände;  aber  gleich  die  Begründung  des  Vemerschen 
Gesetzes  durch  Vemer  (er  trennte  brö]h-ar^  fad-ar)  und  die  dagegen  sich 
kehrenden  Ausführungen  Pedersens  in  KZ.  39,  243  ff.,  wo  eher  die  ieur. 
Silbentrennung  fürs  Germ,  beansprucht  wird  (P.  trennt  wie  Walde  brö-ßar, 
aber  auch  fa-dar^)^  rufen  mannigfache  Bedenken  wach  und  spornen  zu 
neuer  Begutachtung  und  Überprüfung  an.  Dasselbe  gilt  von  den  weniger 
einschneidenden,  aber  m.  E.  auch  nicht  immer  spruchreifen  Fragen,  die 
Walde  in  origineller  und  zum  mindesten  vorsichtiger  Weise  behandelt: 
ich  denke  an  seine  neue  Gruppierung  der  germ.  Kausativa  (S.  150  ff.),  seine 
Lehre  über  Auslautkürzen  im  Nord.  (S.  181  ff.;  an  fi  ist  auch  nach 
Noreen  Altisl.  Gr.*  58  analogisch),  an  die  von  Kocks  Theorie  abgehende 
Bestimmung  der  anord.  Umlautperioden  (S.  187  ff.)  und  an  die  ohne 
Rücksicht  auf  aut^ua  (neben  Icutiwa)  vorgenommene  Sichtung  der  got 
Fälle  mit  ic  (S.  157;  vgl.  Franck  a.  a.  0.  53  u.  Helten  IF.  14.  71).  — 

Um  nun  alles  zusammenzufassen,  muß  ich  meiner  Ober- 
zeugung Ausdruck  verleihen,  daß  kein  Kenner  der  inhaltschweren  Fragen 
und  Probleme,  welche  die  germanischen  Endungen  bieten,  Waldes  Fleiß, 
Scharfsinn,  Kombinationsgabe,  stilistischem  und  anderem  Geschick  seine 
warme  Anerkennung  versagen  wird ;  doch  seine  Arbeit,  obzwar  vor  fünf 
Jahren  erschienen,  trägt  heute  noch  in  anderer  Beziehung  ein  lebens- 
frisches Gepräge  an  sich.  Die  sogenannte  'neuere'  Akzent-  oder  Moren- 
theorie  hat  in  den  letzten  Jahren  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Germanisten  in  der  Beurteilung  der  germ.  Auslautverhältnisse  gesiegt: 
auch  diejenigen,  die  einst  mit  offenem  Visier  gegen  sie  in  die  Schranken 
getreten  waren,  haben  sich  seither  ihren  Grundanschauungen  ange- 
schlossen. Aber  eben  darin  liegt  der  Keim  einer  neuen  Gefahr  für  sie. 
Die  bewußten  Forscher  haben  nämlich  trotzdem  einige  ihrer  lang  gehegten 
Ansichten  beibehalten,  welche  sich  auf  diese  oder  jene  Weise  mit  der 
Intonationstheorie  in  Einklang  bringen  ließen ;  doch  sind  es  nicht  gerade 
geringfügige  Dinge,  um  deren  Entscheidung  wiederum  gerungen  werden 
soll.  Und  in  einem  solchen  Augenblicke  liest  sich  Waldes  Buch  wie  eine 
Apologie  und  wesentliche  Ergänzung  der  ursprünglichen  'neueren*  Theorie, 
wie  sie  von  Hanssen,  Hirt,  Streitberg,  Michels  und  Lorentz  allmählich 
vorgebaut  worden  war.  Sehr  vieles  ist  da  Walde  geglückt,  einiges  mußte 
auch  ihm  mißlingen,  es  ist  eben  die  gestellte  Aufgabe  darnach;  das 
Problematische  wird  daraus  wohl  nie  verschwinden,  etwas  davon  wird 
jeder  Lösung  der  vorhistorischen  Rätsel  anhaften.  Allein  das  Zeugnis 
kann  man  Walde  auch  heute  nicht  vorenthalten,  daß  er  sogar  auf  un- 
festem Grunde  in  solider  Weise,  mit  allen  der  modernen  Philologie  zu 
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Gebote  stehenden  Mittebi  und  —  wie  ich  hoffen  wiU  —  nicht  für  den 
Augenblick  weitergebaut  hat. 

Smichov  bei  Prag.  Joseph  Janko. 


T.  E.  Beiträge  zur  germanischen  Wortkande.  M^moires  de  la 
Soci^t^  n^ophilologique  k  Helsingfors  III.  80.  46  S.  Helsingfors,  Impri- 
merie  centrale,  1901. 

Karsten  vertritt  in  seinem  Schriftchen  folgende  neue  etymologische 
Vergleiche :  1.  nhd.  drohen  ist  nicht  mit  Kluge  zu  lat.  torvus  zu  stellen, 
sondern  zu  ahd.  dröa  'passio'  (mit  festem  d),  ags.  firea  'threat,  calamity* 
und  zu  griech.  rpOxui  (mit  präsensbildendem  kho-Suffix);  mit  Ablaut  ge- 
hört dazu  ahd.  druoen  leiden',  ags.  prdwiany  gr.  Tpüjui,  riTpüJCKUi,  neuruss. 
travitf;  —  2.  nhd.  (sich)  sehnen^  ostfries.  senen  bedeutet  ursprünglich  nicht 
*sich  dehnen',  wie  man  bisher  meist  annahm,  sondern  nach  Ausweis  von 
ahd.  sene  *marceo*,  neunorw.  sina  'eintrocknen',  nschw.  «tna,  altdän.  sen 
adj.  *keine  Milch  mehr  gebend'  (von  der  Kuh)  vielmehr  'verschmachten* ; 
es  ist  also  verwandt  mit  ai.  k^lyate  Vernichtet,  schwindet',  griech.  q>6iui, 
lat.  9%ti8\  senen  hatte  also  von  Hause  aus  Brechungs-e;  —  3.  für  den 
Begriff  'Quelle'  erweist  K.  zwei  Arten  von  Benennungen:  zur  einen  Ab- 
teilung gehören  altwestn.  kelda^  das  nach  dem  Zeugnis  von  finn.  kaUio 
'Quelle  mit  kaltem  Wasser*  und  von  verschiedenen  durchsichtigen  Orts- 
benennungen ans  dem  skandinavischen  Gebiete  mit  altwestn.  kaldr  'kalt' 
zusammenhängt;  zur  andern  Abteilung  stellt  sich  einmal  altwestn.  vermst 
npl.  'Quelle,  die  auch  im  Winter  warm  ist*,  ein  Verwandter  also  von  alt- 
westn. varmr  'warm*,  sodann  aber  neunorw.  tida  f.  'Quelle,  die  nicht 
zufriert',  das  selbst  wieder  zusammengehört  mit  altwn.  ^^a  'schmelzen, 
tauen',  und  in  weiterer  Feme  mit  griech.  titiIi  Tag',  ai.  tithde  'Feuer', 
lat  tüio)  —  4.  mhd.  stunz  'kurz*  und  der  Fischname  stinz  gehören  zu 
T^^bui,  lat.  tondeo;  Verwandte  dieser  Sippe  sind  noch  mhd.  stunze  'kleiner 
Zober',  ndd.  stint  'kleine  Lachsart*,  neunorw.  etinta  'ein  kleiner  Fisch'; 
die  Liautstufe  von  tondeo  vertritt  noch  neusch.  (dial.)  etänta  'ein  halb  er- 
wachsenes Mädchen*;  —  5.  got.  tote  'Meeresstille'  hat  nach  K.  nichts  zu 
tun  mit  dem  Verb  wisan  'sein,  bleiben',  noch  mit  griech.  tcoc  noch  mit 
got.  wizöny  sondern  gehört  zu  ai.  ävttsran  'sie  leuchteten*,  vctsantäa  'Früh- 
ling'» griech.  ^ap;  lat.  ver  (aus  vesr^  mit  Dehnstufe),  ferner  mit  ai.  u/fOs  f. 
'Frühlicht*,  gr.  f)ilic,  lat.  aurora  usw. ;  in  dem  Germanischen  ist  diese  Sippe 
wohl  auch  noch  vertreten  durch  mhd.  usele  f.  'glühende  Asche*,  vielleicht 
auch  durch  ahd.  tcasal  'Hitze*  (Muspilli  58);  -—  6.  ags.  dwOaean  'extinguish' 
setzt  K.  nach  Skeats  Vorgang  mit  langem  a  an  und  führt  es  auf  dwai-ek-jan 
zurück ;  es  ließe  sich  dann  zusammenbringen  mit  ags.  dtcinan  'become 
smaller,  waste  away'.  — 

Man  könnte  bei  manchem  dieser  Vergleiche  Anstoß  nehmen  an 
der  Bedeutungsverschiedenheit;  aber  K.  stützt  seine  Ansätze  durch  zahl- 
reiche Beispiele,  in  denen  jeweils  ähnliche  Verschiebungen  vorliegen;  und 
das  ist  wohl  der  größte  Vorzug  seiner  Arbeit,  die  außerdem  noch  Zeugnis 
ablegt  von  einer  erstaunhchen  Belesenheit  in  Wörterbüchern,  besonders 
in  denen  der  skandinavischen  Mundarten. 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 
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Pipping  H.  Nya  gotländska  stadier.  Göteb.  (högsk.  ärsskr.  1904,  Vi). 
21  S.  u.  1  Facs.    Preis  1  Kr. 

In  diesen  neuen  Studien  hat  der  Verfasser  die  Richtigkeit  seiner 
früher  ausgesprochenen  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden 
Handschriften  der  'Gutalag*  bewiesen.  Der  Schreiber  des  Cod.  B.  hat 
Cod.  A.  gekannt  und  in  demselben  Zuschriften  gemacht.  Weiter  hat  er 
seine  Darstellung  des  i-Umlaut  im  altgutnischen  gegen  Herrn  Toneld,  wie 
es  dem  Rez.  erscheint,  glückhch  verteidigt.  Im  übrigen  bringt  das  Büchlein 
Verbesserungen  zum  altgutnischen  Glossar  (Ausschließung  fehlerhaft  ge- 
lesener Wörter  wie  ambastnu^  ertair,  Hinzufügungen:  ai-  immer,  stap- 
Gestade,  Ufer,  tfa-Zeh)  und  Grammatik  und  Erläuterungen  schwieriger 
Stellen  der  Guta-lag. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Storm  J.    Landsmaalet  som  Kultursprog.    Kristiania  1903.     89  S. 

A  good  deal  of  the  most  prominent  Norwegian  scholars  and  anthors, 
as  S.  Bugge  and  B.  Bjömson,  have  reawaked  the  fight  against  the  'Lands- 
maal*.  The  most  leamed  connoisseur  of  the  Ttandsmaal'  and  a  zelote  in 
the  fight  against  it  is  the  celebrated  Phonetician,  Prof.  Johan  Storm.  In 
this  book  he  once  more  demontrates  the  inconsistencies  and  unculti- 
vatedness  of  the  'Landsmaal',  but  bis  views  are  others  than  those  of 
most  of  bis  countrymen,  and  notwithstanding  all  its  leaming  this  book 
will  only  convert  very  few  of  those,  to  whom  the  *Landsmaal*  has  become 
a  sort  of  religion. 

Askov.  Marius  Kristensen. 


Klage  F.     Mittelenglisches  Lesebuch.     Mit  Glossar  versehen  von  Arthur 
Kölbing.    Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1904'.    5  M. 

Daß  die  Reihe  raittelenglischer  Lesebücher  sich  schon  wieder  um 
ein  neues  Glied  vermehrt  hat,  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  welchen 
Aufschwung  das  Studium  dieser  Sprachperiode  genommen  hat  und  einen 
wie  ausgedehnten  Leserkreis  man  für  Publikationen  dieser  Art  voraus- 
setzt. Ein  dringendes  Bedürfnis  nach  einfachen  Textabdrücken  ohne 
kritischen  Apparat  liegt  kaum  vor,  auch  weim  sie  mit  einem  bequemen 
Glossar  versehen  sind.  Denn  das  die  alt-  und  mittelenglische  Periode 
umfassende  Übungsbuch  von  Zupitza  und  Schipper  ist  billig  und  zuver- 
lässig, ist  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  in  immer  neuen  Auf- 
lagen stetig  bereichert  und  verbessert  worden.  Neben  einem  Werke  von 
so  allgemein  anerkannter  beherrschender  Stellung  durfte  man  von  einer 
neuen  Erscheinung  wohl  erwarten,  daß  sie  ein  eigenes  und  neues  Pro- 
gramm aufstellte  und  diejenigen  Seiten  betonte,  welchen  die  Vorgänger 
nicht  gerecht  werden  konnten.  Ein  wirkliches  Bedürfnis  wäre  z.  B.  ein 
Dialektleseburh,  das  die  Hauptdialekte  gesondert  und  in  übersicht- 
licher Entwicklung  vorftilirt,  oder  ein  Lesebuch  der  mittelenglischen 
Lyrik  mit  ihren  marmigfachen  Kunstformen  und  dergl.  mehr.  Findet 
man  keine  neuen  Gesichtspunkte,  wie  es  bei  Kluge  der  Fall  ist,  so  sollte 
man  wenigstens  Fortschritte  in  der  Durcharbeitung  und  Zuverlässigkeit 
erwarten,  aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  steht  Kluges  Buch  hinter  seinem 
alteingebürgerten  Vorgänger  weit  zurück.  Es  geht  dies  schon  äußerlich 
aus  der  ungleichmäßigen  Art  hervor,  wie  die  Hss.  bei  den  verschiedenen 
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Texten  angegeben  sind,  bald  genau,  bald  ungenau,  und  zuweilen  auch 
gamicht,  bald  mit  Angabe  von  Folio  und  Seite,  bald  ohne  dieselbe 
(cf.  Nr.  VI :  Fol.  oder  S.  128 ! !) ;  geradezu  irreführend  ist  die  Notiz  bei 
Nr.  XXU  Layamon :  nach  der  (!)  Londoner  Hs.  =  Madden  etc.  Leider 
finden  sich  auch  Übersehungen  oder  Fehler  gefährlicherer  Art.  So  wird, 
um  den  schlimmsten  hervorzuheben,  der  Northumbrische  Reimpsalter 
nach  der  veralteten  und  nur  1  Hs.  berücksichtigenden  Surteespublikation 
Ton  1843—47  gegeben,  während  wir  in  Horstmann's  Yorkshire  Writers  II 
129  ff.  vom  Jahre  1896  eine  zuverlässige  moderne  Ausgabe  nach 
3  Hss.  besitzen ;  sie  wird  nicht  einmal  erwähnt,  geschweige  denn  benutzt, 
und  die  Folgen  sind  denn  auch  trotz  der  Kürze  der  Probe  nicht  aus- 
geblieben. 

Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  von  dem  maßgebenden  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  nicht  zu  billigen,  denn  es  fehlen  für  die 
meisten  Dialekte  gerade  Proben  aus  den  ältesten  Denkmälern,  die 
zum  Verständnis  der  Entwicklung  besonders  wichtig,  ja  oft  unentbehr- 
lich sind.  So  wären  für  das  Kentische  die  Kentischen  Hom.  oder  das 
Poema  Morale  Hs.  D  zuzuziehen;  für  den  sächsischen  Süden  hat 
Zupitza  die  vortreffliche  Hs.  e  des  Poema  Morale,  während  Kluge  an 
ihrer  Stelle  die  minderwertige  und  (trotz  Zupitza!)  spätere  südmerc. 
Hs.  L  gibt  und  unglücklicherweise  auch  noch  die  jüngere  Layamon-Hs. 
wegläßt ;  East  Anglia  wird  in  allen  anderen  Lesebüchern  mit  Recht  durch 
Stücke  aus  dem  sehr  altertümlichen  und  metrisch  beachtenswerten  Bestiary 
oder  Gen.  a.  Ex.  vertreten. 

Zumal  aber  fehlt  —  und  dieser  Mißgriff  ist  m.  E.  der  schwerste  — 
das  älteste,  umfangreichste,  in  jeder  Hinsicht  bedeutendste  Denkmal  des 
Nordenglischen,  der  Cursor  Mundi,  ein  Denkmal,  von  dessen  zahlreichen 
Hss.  mehrere  mit  ihren  altertümlichen  und  hochinteressanten  Formen 
bei  großer  Reinheit  und  Konsequenz  der  Schreibung  innerhalb  ihres 
Dialektes  ganz  allein  stehen  und  für  das  Studium  desselben  von  unschätz- 
barem Werte  sind. 

Für  Mängel  dieser  Art  können  uns  Denkmäler  nicht  entschädigen 
wie  der  von  Büibring  edierte  Prosapsalter  mit  seinem  unglücklichen 
Mischdialekte,  Richard  Rolles  Prosatraktate  aus  dem  späten  Thornton- 
manuskript,  ein  paar  Brocken  ältestes  Schottisch,  die  mit  zwei  Seiten 
Latein  erkauft  werden  müssen,  die  Londoner  Urkunde  von  1320,  die 
sprachlich  ebenso  unergiebig  ist  wie  der  Brief  aus  dem  Jahre  1420.  Eine 
wirkliche  Bereicherung  gegenüber  Zupitza  ist  dagegen  das  Stück  aus 
Vices  and  Virtues.  War  es  wirklich  nötig,  in  einem  knappen  Lesebuch 
1  Hs.  des  King  Hom  ganz  abzudrucken  und  ihr  mehr  Raum  zu  gewäh-en 
als  Layamon  und  Orm  zusammen?  Auch  sonst  ist  die  Auswahl  sehr  un- 
gleich :  auf  den  mercischen  Süden  entfallen  nicht  weniger  als  14  Nummern 
von  41,  und  doch  sind  darunter  so  wichtige  Hss.  wie  das  Vernon  Ms. 
mid  Digby  86  nicht  vertreten. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Denkmäler,  die  doch  soweit  wie  möglich 
den  Alters  Verhältnissen  entsprechen  soll,  gibt  mehrfach  zu  schweren  Be- 
denken Anlaß.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  der  hervorragende  Germanist  doch 
wohl  nicht  so  genau  mit  dem  Detail  der  mittelenglischen  Forschung 
▼ertraut  ist,  wie  es  für  sein  Buch  wünschenswert  wäre  und  wie  es  bei 
Znpitza  und  Schipper  der  Fall  war. 

Bei  König  Alfreds  Sprüchen  setzt  er  die  Probe  aus  dem  Trinity  Ms. 
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vor  das  viel  altertümlichere  von  Hickes  abgedruckte  Fragment  mit 
noch  halb  angelsächsischen  Schriftzeichen;  leider  hat  er  außerdem  ftr 
das  Trinity  Ms.  nur  den  ganz  entstellten  nicht  auf  der  Hb.  settMt 
beruhenden  Abdruck  in  Old.  EngL  Mise,  benutzt  und  scheint  Skeats  CoUation 
nicht  zu  kennen.  Als  zweites  der  poetischen  Denkmäler,  vor  dem  Poeoa 
Morale,  vor  Layamon  und  Orm,  findet  sich  das  Gedicht  Long  Life  an 
der  Hs.  der  Rent.  Senn,  (nach  Zupitza  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhundeiis). 
A  Lutel  Soth  Sermun  aus  der  älteren  Layamonhs.  ist  hinter  Hom  und 
Havelok  und  die  von  Böddeker  herausgegebenen  Dichtungen  des  Ib. 
Harl.  2253  gestellt. 

Die  äußere  Textbehandlung  zeigt  in  dem  Zusammenschreiben  von 
Wörtern  und  in  der  Regulierung  von  •*  und  r,  i  und  j  einige  kühne 
Neuerungen,  die  mir  aber  für  ein  Lesebuch  berechtigt  und  praktisch 
erscheinen.  Nur  wäre  die  konsequente  Zusammenschreibung  der  Negation 
fte  mit  dem  Verbum  besser  unterblieben;  Formen  wie  n0{h)aibe,  newa$, 
neis  sind  nicht  allein  beleidigend  für  das  Auge,  sondern  auch  neben  den 
wirklich  vorhandenen  Formen  nabbe,  nis,  na8  von  sehr  zweifelhaft« 
Berechtigung. 

Das  Glossar  ist  unter  Kluges  Leitung  von  Arthur  Kölbing  aus- 
gearbeitet, der  uns  einen  in  der  Anglistik  so  hochstehenden  Namen  immer 
häufiger  in  Erinnerung  bringt. 

Wie  man  mit  Bedauern  aus  der  Einleitung  ersieht,  haben  körper- 
liche Leiden  den  Herausgeber  des  Buches  vielfach  auf  fremde  Hilfe  an- 
gewiesen ;  sie  tragen  wohl  auch  die  Hauptschuld,  daß  sein  jüngstes  Werk 
der  Wissenschaft  nicht  denjenigen  Fortschritt  bringen  kann,  den  wir  von 
seinen  früheren  Arbeiten  her  zu  erwarten  gewohnt  sind. 

W.  Heuser. 


Daniels  A.  J.  (S.  I.)  Kasussyntax  zu  den  [echten  und  unechten]  Predigten 
Wulfstans.  —  Leidener  Doktorschrift.  —  Leiden  1904,  Gd.  F.  Th^onville. 
XVI  und  167  Seiten. 

Alfred  Mohrbutter  hat  seiner  Zeit  die  vier  echten  Predigten 
Wulfstans  syntaktisch  untersucht  in  seiner  Münsterer  Doktorschrift  vom 
Jahre  1885,  einer  der  wenigen  derartiger  Arbeiten,  die  nicht  unvollständig 
sind ;  Daniels  hat  jetzt  die  dankenswerte  Aufgabe  erfüllt,  diese  Predigten 
alle  zu  untersuchen,  bietet  uns  allerdings  nur  die  Syntax  der  Kasus. 
In  der  Einleitung  streift  Daniels  zunächst  die  Echtheit-Frage,  besonders 
des  Amerikaners  Kinard  Untersuchungen  darüber,  lehnt  aber  mit  Recht 
eine  Entscheidung  darüber  ab,  weil  solche  überhaupt  erst  getroffen  werden 
könne,  wenn  eine  kritische  Ausgabe  aller  angelsächsischen  Predigten  vor- 
liege ;  ebenso  spricht  er  von  Wulfstans  etwaiger  Verfasserschaft  der  Gesetze 
Aethelreds  und  Knuts  und  der  Benediktiner-Regel.  Dann  bezeichnet  er 
seine  Arbeit  als  einen  schwachen  Versuch,  entstanden  aus  dem  Bestreben, 
einen  Beitrag  zur  angelsächsischen  Lexikographie  zu  bieten;  er  tut  gut 
daran,  so  bescheiden  zu  sein,  denn  er  schließt  sich  ganz  genau  an  meine 
Alfred-Syntax  an,  der  er  hohe  Anerkennung  zollt.  Und  das  —  beides  — 
dürfte  ihm  von  denen  sehr  verübelt  werden,  die  sich  mit  meiner  Methode 
nicht  befreunden  können;  wie  meine  Stoffsammlung,  so  lange  sie  des 
ergänzenden  dritten  Bandes  noch  entbehren  muß,  fürs  altenglische  Wörter- 
buch vielleicht  mehr  bietet  als  für  tiefere  Erkenntnis  des  altenglischen 
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Salzbanes,  so  auch  die  Danielssche  Arbeit,  die  uns  nur  den  gesammelten 
Stoff  vorlegt,  ohne  noch  —  um  mich  so  auszudrücken  —  "'besonderes 
Kapital  daraus  zu  schlagen",  ohne  insbesondere  zur  Frage  von  Wulfstans 
Verfasserschaft  Stellung  zu  nehmen.  Ja,  Daniels  hat  sich  ganz  eng  und 
streng  an  meine  Darstellung  angeschlossen,  weil  er  sie,  wenn  auch  nur 
in  ihrem  ersten  Teile,  durch  seine  Untersuchung  vervollständigen  wollte, 
und  es  ihm  zu  diesem  Zwecke  mit  Recht  als  das  Beste  erscheint,  bei 
Einzeluntersuchungen  über  Syntax  *eine  und  dieselbe  Methode  einzu- 
halten, damit  die  Aufgabe  des  Sprachforschers,  der  einmal  eine  große 
vollständige  Syntax  des  Angelsächsischen  herausgeben  will,  erleichtert 
werde'.  Schade  nur,  daß  Daniels  allein  die  Kasuslehre  meines  ersten 
Bandes  durch  seine  Wulfstan-Untersuchung  ergänzt,  nicht  auch  die  Ab- 
b&ngigkeit  der  Kasus  von  den  Präpositionen  behandelt,  —  die  er  nicht 
untersucht  hat,  weil  sonst  seine  Arbeit  'über  das  vorgesteckte  Ziel  hinaus- 
gegangen' wäre;  der  andere  Grund,  daß  ich  bei-  den  Präpositionen 
Wulfstan  Beispiele  entnommen  habe,  kann  natürlich  nicht  gelten,  denn 
ich  habe  nur  hier  und  da  einmal  ein  Reislein  aus  Wulfstans  Predigtwald 
eingefügt,  wie  ich  es  mir  grad  einmal  bei  einer  gelegentlichen  Wan- 
derung brechen  konnte,  während  doch  Daniels  in  dem,  was  er  bietet, 
kaum  ein  Beispiel  wegläßt  und  also  denn  auch  in  der  Präpositionslehre 
Vollständiges  würde  haben  bieten  müssen  und  können. 

Bei  den  Zeitwörtern  mit  Genitiv  erwähnt  Daniels  in  der  letzten 
Gruppe,  der  der  vereinzelten  (S.  14),  auch  bakan  mit  der  Stelle  224,  2 
ofiße  Mafes  bakeß;  er  setzt  zwar  gleich  dazu  'Part.  Gen.',  aber  dann 
hätte  er  die  Stelle  auch  nur  bei  diesem,  etwa  in  einer  Anmerkung  am 
Schlüsse,  unterbringen  dürfen;  mit  dem  Zeitworte  selbst  hat  der  Genitiv 
hier  doch  gar  keinen  inneren  Zusammenhang,  während  dieser  schon 
inniger  ist  bei  hcUfban^  wofür  D.  auch  auf  der  folgenden  Seite  (15)  einen 
Beleg  bringt.  Dort  aber  gibt  er  auch  fremman  mit  der  Stelle  291,  18: 
riht  ctgildon  alra  dinga  g^wylcea,  pcBS  du  <er  mid  pinutn  lieaman  fremt' 
dest  godes  odde  yfelea^  bemerkt  zwar  mit  Recht,  daß  godea  odde  yfeles 
partitive  Genitive  sind,  die  von  p€M  abhängen,  meint  aber  dieses  hänge 
von  fremman  ab.  Nun  habe  ich  zwar,  worauf  D.  hinweist,  gleichfalls 
(I.  29)  einen  Beleg  für  fremman  mit  dem  Genitiv  beigebracht,  nämlich 
Or.  168,  17  ßa  tugon  hie  hiene  ßoet  he  heora  ewicdomes  und  Alexander 
fremmende  wofre^  schließe  mich  aber  jetzt  Holthausen  an,  der  1896  im 
Lit.-Bl.  (S.  :i37)  für  hauptwörtliche  Verwendung  des  Partizips  an  dieser 
Stelle  eintritt,  die  auch  im  Altisländischen  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  sein 
Elementarbuch  §  409) ;  ganz  abgesehen  davon  aber,  daß  ich  diesen  Beleg 
nicht  aufrecht  erhalten  möchte,  darf  auch  die  Wulfstansche  Stelle  aus 
einem  andern  Grunde  nicht  hierher  gezogen  werden,  denn  es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  sogenannte  'Attraktion  des  Relativs*,  die  hier 
sogar  eine  doppelte  sein  kann,  sowohl  zurück  an  gehwylees  als  voraus 
an  godes  odde  yfelea,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Schreibfehler  für  ßaet 
vorliegt. 

S.  18  erklärt  Daniels  mit  Recht  wordes  odde  weorees  in  dem  Satze 
278,  31  hwet  pair  man  dreoge  w.  o  w,  für  adverbiale  Genitive,  versäumt 
aber,  diesen  Beleg  an  Ort  und  Stelle  auf  S.  26  (Anm.  1)  beizufügen,  — 
S.  20  setzt  sich  D.  mit  Delbrück  u.  a.  über  Objektivität  oder  Subjektivität 
solcher  Genitive  auseinander  wie  Tpüjuiv  dT<^c,  Perea  eyning^  motarfe 
frijonda  usw.;  während  Delbrück  meint,  es  überwiege  doch  wohl  die 
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Vorstellung,  daß  eine  Einwirkung  auf  die  im  Genitiv  stehenden  Wesen 
ausgeübt  wird,  hält  Daniels  —  und  ich  muß  sagen  mit  Recht  —  den 
verbalen  Begriff  in  all  diesen  Wörtern  in  allen  Sprachen  für  verschwunden. 

S.  26  bei  den  Belegen  für  die  adverbiale  Wendung  wwrde»  amd  imd» 
hätte  Daniels  hinzufügen  müssen,  daß  die  Handschrift  C  an  beiden  SteUen 
(160,  3  u.  163,  18)  d4Bda  liest.  Und  wenn  er  73,  18  {and  mghw^ene  kwimh 
9cype  worde8  and  wearcea  forhogje  man  cefre)  u>.  o.  u>.  lieber  als  attribati?e 
denn  als  adverbiale  Genitive  ansieht,  so  muß  er  das  selbe  auch  279,  2 
tun  {se  ße  ßofr  ded  amig  unnyt  ioordea  oddon  weoreea\  wo  er  es  nicht 
erwähnt,  obgleich  diese  Stelle  jener  genau  entspricht.  Beide  Auffassungen 
sind  übrigens  gleich  annehmbar. 

Einige  Male  hat  sich  Daniels  durch  das  Hinweisen  auf  meine  und 
andere  einschlägige  Arbeiten  zu  allzu  großer  Kürze  verleiten  lassen,  wie 
wenn  er  z.  B.  S.  34:  beim  Dativ  schreibt:  "2.  Bei  den  Zeitwörtern  des 
Näherns,  Zeigens  usw.  Vgl.  Wülfmg  1,  91.  Flamme  S.  7**  und  nun 
als  erste  Zeitwörter  solche  des  Verlassens  und  Entrinnens  zu  ver- 
zeichnen hat;  der  Leser,  namentlich  der,  der  Flamme  undWülfing  nicht 
kennt  oder  zur  Hand  hat,  wird  stutzig ;  Daniels  hätte  doch  hinter  'Zeigens' 
nicht  *Entfernens*  weglassen  dürfen.  So  ist  es  u.  a.  auch  S.  12  bei  den 
'Zeitwörtern  des  Sorgetragens,  des  Gewalthabens  usw.",  wo  das  erste 
'agemeleasjany  vernachlässigen*  ist,  und  wo  also  das  *Nichtsorgetragen* 
nicht  hätte  unterdrückt  werden  dürfen. 

Was  Daniels  S.  67  zu  der  Stelle  201,  17  sagt,  hier  habe  Wulfstan 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  wohl  nicht  beibehalten,  will  mir 
nicht  recht  einleuchten.  Wenn  der  Angelsachse  das  lateinische  —  grie- 
chischem aöxCüv  ßXeirövTUJv  ^mlipOri  entsprechende  —  videntibus  iUi$  de- 
vatus  est  übersetzt  durch  astah  up  to  heofonum  to  his  halgan  ftBder  eallum 
Pam  geleafftUlum  tnannum,  pe  dmr  neah  wceron,  an  locjendum,  so  bedankt 
mich,  hat  er  den  absoluten  Ablativ  wörtlich  wiedergeben  wollen;  hätte  er 
ihn  durch  einen  Dativus  comroodi  ersetzen  wollen,  so  —  habe  ich  das 
Gefühl  —  würde  er  andere  Wortstellung  gewählt  und  geschrieben  haben: 
eallum  ßam  geleafftdlum  mannum  on  locfendum,  pe  daer  neah  wasron. 

S.  14ö— 150  sind  mit  Druckfehlern  und  Nachträgen  gefüllt;  dieser 
letzten  sind  eigentlich  für  ein  so  kleines  Buch  reichlich  viele,  aber  ich 
weiß  selbst,  wie  leicht  gerade  bei  solchen  Arbeiten  derartige  Nachträge 
nötig  werden.  S.  151 — 160  folgt,  ganz  wie  bei  mir  angeordnet,  eine  'Ober- 
sicht über  die  Eigenschaftswörter  und  die  Zeitwörter,  die  mit  einem  oder 
mehreren  Kasus  verbunden  sind*. 

Unter  den  29  'Stellingen'  —  wir  sagen  deutsch  "Thesen"  dazu 
—  (S.  161 — 167)  findet  sich  manches  Beachtenswerte,  darunter  auch 
einige  Änderungsvorschläge  zu  Judith  und  Beowulf.  Zu  den  beiden 
Beowulfstellen  (718  und  1138)  darf  ich  Daniels  vielleicht  auf  Trautmanns 
Erklärungen  im  zweiten  Hefte  der  'Bonner  Beiträge'  (1899)  (S.  165  u. 
188 f.)  aufmerksam  machen.  —  Die  zwölfte  lautet:  Ts.  -4,  1  on  nUnum 
earfodum  d;  nearoneasum  pu  me  gerymde8[t].  me  is  hier  niet  acc.  (Wülfing, 
Synt.  i.  d.  W.  Alfreds  d.  G.),  maar  datief.  Ich  glaube  doch,  daß  me 
Akkusativ  sein  kann,  pu  me  gerymdeat  ist  zwar  nichts  anderes  als  die 
wörtliche  Obersetzung  des  lateinischen  düataeti  mihij  die  Septuaginta  hat 
^v  e\(i|iei  ^irXdTuvdc  jiioi,  und  Bäthgen  übersetzt  den  hebräischen  Wortlaut 
durch  'Du  hast  mir  Raum  geschafft',  aber  Luther  hat  'Der  Du  mich 
tröstest  in  Angst'.  Der  englische  Bibeltext  lautet  zwar:  'thau  hoH  enlarged 
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me  tchen  I  wcts  in  distress* j  aber  enlarge  scheint  mir  da  den  Sinn  zu 
haben,  der  im  NED.  S.  189c  unten  unter  3c  so  angegeben  wird:  '*<o 
enlarge  the  heart:  to  'expaneT,  'swelV  the  heart  with  gratitude  or  affection 
(in  this  sense  sometimes  with  personal  object,  after  2  Cor.  6.  13);  now 
usually,  to  increase  the  capacity  of  the  heart  for  a£fection,  widen  the 
ränge  of  the  affections  ;**  die  ersten  beiden  Belege  dazu  sind :  "1611  Bilde 
2  Cor.  6.  11  0  yee  Corinthians,  our  mouth  is  open  vnto  you,  our  heart 
is  enlarged.  Ibid.  13  Be  ye  also  inlarged**.  Die  weiteren  Belege  sind: 
"1638  Bouse  Heav.  Univ,  X.  151  Be  thou  enlarged  in  thy  return  of 
Thanks  and  Glory  to  him.  1667  MiUon  P.  L.  VIII.  590  Love  refines  The 
thoughts,  and  heart  enlarges.  1741  Bichardson  Pamela  II.  156  My  Heart 
is  .  . .  more  inlarg'd  with  bis  Goodness  and  Condescension.  1848  Macaulag 
Hist,  Eng.  1. 162  All  hearts  .  . .  were  enlarged  and  softened.  1852  Bobertson 
Lect.  177  Enlarge  your  tastes,  that  you  may  enlarge  your  hearts  as  well  as 
your  plearuses".  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  an  der  Psalterstelle  me 
unbedingt  Dativ  sein  muß,  wie  Daniels  meint,  und  daß  also  etwas 
wie  weg  zu  ergänzen  ist,  und  auch  wo  Daniels  dies  femer  tut  (S.  114), 
Wulfetan  80,  7  and  he  us  geryme  to  dcere  ecan  myrhde^  halte  ich  es  nicht 
für  unbedingt  nötig;  man  kann  auch  hier  geryman  in  dem  Sinne  nehmen 
von  Hrösten  und  stärken'.  Und  an  der  Stelle,  die  Daniels  nachträglich  (S.  149) 
anfügt,  134, 2  and  heom  icponne  siddan  raxte  and  ryme,  wo  er  gleichfalls  ponne 
weg  einschieben  will,  liegt  m.  E.  nichts  anderes  vor  als  was  Ps.  47,  12 
vorliegt  in  he  raU  us  and  recdj  wo  receean  (lenken)  mit  einem  Dativ  ver- 
bunden scheint,  das  so  doch  sonst  nur  den  Akkusativ  hat;  raxUtn  db  receean 
sind  enge  verknüpft,  werden  gleichsam  zu  einem  Zeitwortbegriff,  und  so 
ist  es  dort  bei  Wulfstan  (134,  2)  mit  ngde  dt  ryme.  Um  also  kurz  zu- 
sammenzufassen :  Ursprünglich  ist  geryman  sicherlich  nur  die  ganz  wört- 
liche Übersetzung  von  dilatare;  ob  aber  nicht  die  übertragene  Bedeutung 
des  Tröstens'  aus  der  des  "Erweiterns  und  Öffnens  des  Herzens  oder  des 
Weges  zu  Gott"  sehr  bald  sich  entwickelt  hat,  vielleicht  unbewußt  schon 
darin  lag,  und  ob  nicht  also  der  von  {ge)ryman  abhängige  Kasus  tatsäch- 
lich doch  als  Akkusativ  angesehen  werden  darf,  das  läßt  sich  so  schlecht- 
hin nicht  entscheiden.  Mir  scheint  es,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  sich  die  Bedeutung  von  geryman  ebenso  entwickelt  hat  wie 
die  von  enlarge.  Nur  eine  genaue  Untersuchung  aller  der  Stellen,  wo 
(jgejryman  so  vorkommt,  und  eine  solche  aller  Bibelübersetzungen  dazu 
können  darüber  Klarheit  verschaffen. 

Diese  kleinen  Ausstellungen,  zu  denen  ich  bei  ziemlich  eingehender 
Prüfung  des  Buches  veranlaßt  wurde,  nehmen  der  Danielsschen  Arbeit 
natürlich  nichts  vom  Werte;  sie  bietet  eine  gewissenhafte  und  sorgfältige 
Aufschichtung  des  reichen  Stoffes  in  übersichtlicher  Ordnung,  und  sie 
wird  so  ein  Baustein  von  Bedeutung  sein  und  bleiben  für  den  ersehnten 
Gesamtbau  altenglischer  Syntax. 

Dem  mir  vorgelegten  Abzug  der  Kasussyntax  war  ein  Sonderdruck 
aus  der  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.  XXUI*  beigelegt,  überschrieben 
'Anglosaxonica  V.  Hier  erörtert  Daniels  die  Ausdrücke  mcessan  gestandan 
und  mofssan  healdan^  besonders  den  ersten,  den  Swaen  in  den  Englischen 
Studien  (32.  153)  als  'Messe  halten'  erklärt,  während  er  nach  Daniels 
'der  Messe  beiwohnen'  bedeutet. 

Bonn.  J.  Ernst  Wülfing. 
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Later  R.   De  Latgnsche  Woorden  in  het  Oud-  en  Bfiddelnederdoitsch. 

(Utrechter  Doktordissertation)  Utrecht,  Kemink  ft  Zoon,  1903.  XII  iL 

170  S.   8«. 

Die  Doktordissertation  Laters  will  die  lat.-romanischen  Lehnwörter 
im  Alt-  und  Mittelniederdeutschen  wesentlich  nur  im  grammatischen  Sinne 
erörtern  und  schließt  sich  an  die  Arbeiten  von  Franz,  Pogatscher  und 
Kluge  an.  Der  systematischen  Behandlung  geht  zunächst  ein  Verzeichnis 
des  altnd.  Materials  mit  sämtlichen  Belegstellen  voran.   Nach  den  «Vor- 
studien zu  einem  altnd.  Wörterbuch»,  das  Gall^e  «für  seine  Freunde»  hat 
drucken  lassen,  scheint  es  nicht  ganz  lückenlos  zu  sein,  trotzdem  dem 
Verfasser  Gall^es  Material  zugänglich  war.  Dann  folgen  die  mnd.  Belege, 
wobei  es  aber  merkwürdig  berührt,  daß  neben  den  Wörterbüchern  nodi 
4  einzelne  Texte,  aber  nur  diese,  als  Quellen  benannt  sind.    In  diesem 
Teil  sind  recht  beträchtliche  Lücken  festzustellen,  unter  p  vermißt  man 
z.  B.  Wörter  wie  pastemake,  pdr,  parre,  passen j  pedeme,  permeni,  perstn^ 
prisen,  proven.  Wenn  sie,  wie  man  glauben  sollte,  absichtlich  fehlen,  so 
wären  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Material  ausgewählt  ist,  genauer 
anzugeben  gewesen.    Ein  drittes  Verzeichnis  enthält  die  Wörter,  deren 
fremde  Herkunft  als  zweifelhaft  angesehen  wird.    Hier  erhält  man  vom 
Verfasser  am  ehesten  den  Eindruck  einer  gewissen  Selbständigkeit,  während 
er  sonst  durch  eine  einseitige  Richtung  und  Ausbildung  und  durch  be- 
stimmte Autoritäten  zu  sehr  gebunden  erscheint.  Trotz  der  eben  erwähnten 
selbständigen  Regung  sind  Wörter  wie  eimery  kaufen^  köpf,  sohle,  stopfenr 
unc  ohne  jeden  Vorbehalt  als  Lehnwörter  behandelt.    Merkwürdig  ist  es 
dem  gegenüber,  wenn  quitfe  in  dieser  Hinsicht  —  sicher  zu  Unrecht  — 
als  zweifelhaft  angesehen  wird.    Ein  Versuch,  die  abweichenden  Vokale 
in  den  Nebenformen  von  swxte  «heilig»,  besonders  das  e  von  senie^  zu 
erklären,  wird  gar  nicht  gemacht,  trotzdem  die  Frage  u.  a.  schon  in  meinem 
Etym.  Woordenboek  angeregt  ist.  Zweifellos  ist  das  e  Umlaut ;  ob  der  lat 
Genitiv  sancti  allein   zu   seiner  Erklärung  genügt,  scheint   mir  fraglich, 
weshalb  ich  auch  den  Vokativ  sancte  herangezogen  habe,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  das  auslautende  e  im  German.  zum  umlautwirkenden  Faktor, 
also  zu  i  geworden  sei.  Sande  und  Sancti  wurden  als  erstarrte  Formen 
vor  Heiligennamen  gebraucht;  s.  z.  B.  die  Anmerkung  in  Pipers  Otfrid- 
ausgabe  zu  Hartm.  168.  Auch  die  Entstehung  von  cfüzi  crüi^  aus  erucem 
wird  sich  doch  wohl  kaum  anders  erklären  lassen  als  unter  der  Annahme, 
daß  das  in  den  Auslaut  getretene  e  von  erucem  zu  i  geworden  war. 

Neben  der  'Kompromißbildung',  die  auch  hier  ihre  unglückseUge 
Rolle  spielt,  müßte  man  auch  einem  andern  Erklärungsmittel,  von  dem 
hier  häufiger  Gebrauch  gemacht  wird,  einmal  etwas  näher  ins  Gesicht 
leuchten.  Modiiis  soll  nur  deshalb  zu  muddi  geworden  sein,  weil  die 
Sprache  damals  Ö  bei  i  in  der  folgenden  Silbe  nicht  kannte,  pen{te)cotlte 
zu  pinkoston,  crtipta  zu  krtift,  tractare  zu  trahton,  huxis  zu  buhsa,  weil 
sie  kein  e  vor  Nasalverbindungen  und  keine  Verbindungen  pt,  kt,  ks  karmte. 
Sogar  ist  anzunehmen,  daß  lat.  strdta^  im  Fall  es  vor  der  Zeit,  da  gerro. 
^z\xd  geworden  war,  entlehnt  ist,  zunächst  als  streta  aufgenommen  wurde 
(trotz  dem  Bestehen  des  Typus  fähan?)^  cop(ii^a  als  *cupla,  wenn  die 
Aufnahme  erfolgte  zwischen  der  Zeit,  wo  idg.  o  zu  a  geworden  war,  und 
die  Brechung  von  u  noch  nicht  bestand.  Ich  hege  gegen  diese  Annahme 
schwere  Bedenken  und  kann  nicht  glauben,  daß  einem  germ.  Organ 
ein  penk  ein  traktön,  deren  einzelne  Laute  es  besaß,  nicht  genehm  ge- 
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kakübh  cacumen,  vgl.  got.  haubiß ;  mit  k  in  lit.  kaükas  got.  hauh{a)'8, 
endlich  mit  p :  med.  kaofa  "Kamelbuckel',  altp.  kaufa  'Berg',  lit.  kaüpas, 
nhd.  Haufe ;  so  konnte  Dastur  Däräb  mit  Recht  übersetzen :  pü-kuh  und 
boz'küh  *Berg  (Höcker)  vom  und  hinten  habend' ').  Das  erste  Wort  ist 
wohl  nicht  'Dickbauch*,  sondern  'einer  mit  Hühnerbrust'  zu  übersetzen. 

Äpäwßjö  (B.  80)  ist  bereits  von  Darmesteter  (Revue  crit.  1882,  265. 
ätudes  iran.  109.  113)  aus  apa  und  *äu>aja^  griech.  diiov,  (|jöv,  wälsch  try, 
altsl.  jaje,  russ.  jajitao  erklärt  worden.  Die  Bildung  ist  wie  med.  apa-^apra 
skr.  apa-jaäaa  oder  griech.  dirö-6piE  =  &-6piE.  Von  äwaja  kommt  np.  ^jfik 
(ovum,  testis),  dem  ein  älteres  pehl.  *äwjak  entsprechen  würde.  Das  ^  kann 
bereits  im  Pahl.  eingetreten  sein,  wie  in  ^tn  (so  sprechen  die  Dasturs, 
Jamaspi  D.  Minoch.  Jamasp  Asana,  Pahl.  Dict.  2,  29ö)  aus  äma,  arm.  houm, 
\b\x6c;  eine  jüngere  Pahl.-Form  ist  pä(j)ä,  päz.  ^aa  und  pä{j)ak^  Phl. 
Dict.  245.  247.  Ein  denominatives  Verbum  von  apäwaja  ist  armen,  japaud 
ij  ist  vorgesetzt  wie  in  jarnel  [6pvu)Liai],  imper.  arij  u.  a.)  'beschneiden, 
von  Bäumen,  Haaren,  Flügeln  und  Menschen*  (letzteres  z.  B.  Jerem.  9, 
25.  26).  Die  phl.  Obersetzung  ist  zapUr  (bei  Spiegel  S.  15, 6),  was  Aspendiar^i 
durch  guz.  boba^o  'Stammler'  wiedergibt,  und  zipar  (S.  17,  8) ;  erstere  Form 
könnte  richtiger,  und  wie  kabir  gebildet  sein ;  aram.  tsiffra  'Abgeschornes'*), 
dürfte  kaum  angezogen  werden ;  de  Harlez ')  stellt  es  zu  ar.  zif  (richtig 
zaif),  was  doch  das  r  nicht  enthält  und  'unecht',  z.  B.  von  Münzen,  be- 
zeichnet. Die  Pahl. -Obers,  hat  die  Erklärung:  mün-ai  sa^ük  andar  war 
fröt  Skast  ettet,  dessen  membrum  virile  unten  zerbrochen  ist  {Sikastan 
gebraucht  wie  hehr.  käUU  in  kätüt).  Zu  der  hier  bezeichneten  Anschauung 
vgl.  3.  Mose  21,  20  {mirda^  äiek), 

Haredi-i  ist  von  B.  1789  richtig  übersetzt  und  erläutert.  Die  hier 
nach  D.  Jamasp^i  angeführte  Pahl.-Form  hal<ik  scheint  nach  dem  np.  hälah 
geformt  zu  sein;  in  echten  Pahl.-Texten  fmdet  sich,  entsprechend  der 
Pahl.-Obersetzung  unserer  Stelle,  die  vordere  Silbe  mit  kurzem  a,  was 
nicht  unwichtig  ist,  weil  aus  dem  altiran.  *Kardi  zunächst  hal-,  mit  dem 
Adjektivaffix  hal-ak  entstehen  muß.  Diese  Form  fmdet  sich  in  Wests  Aus- 
gabe des  Schikand  gumäni  wi^är  (Bomb.  1887) :  h<^t^k^  päz.  Kalaa,  skr.  Obers. 
grahila,  von  bösen  Geistern  besessen,  verrückt*),  S.  57,4.  247b;  in  der 
Zusammensetzung  zaki  dru^  harak-kärih  der  irrsinniges  tuenden  Teufelin, 
skr.  dru§a8ja  (masc.)  duifa-käf^atäjOs  (fem.)  Übeltaten  ausübenden  Dru^,  195, 
9.  11;  das  Nomen  abstr.  ist  halakjä  in  dem  von  D.  Peshotan  B.  San^änä 
herausgegebenen  DInkart  Vol.  IV  (1883)  S.  184,15,  päz.  halaja  215,19,  und 
Glossar  23;  endlich  die  Adverbialform  harakfha  Schik.  gum.  S.  54,6,  päz. 
halaiha,  skr.  grahilatqfä.  Im  Weda  bezeichnet  8ridh  'der  Irrende,  auch 
wohl  Falschgläubige'  (P.  W.),  was  denselben  Ursprung  hat,  da  /*  und  ar 
(in  diesem  Wort  ursprünglich  /  und  o/*)  mit  ri  und  rai  {sredhati)  wechseln 
können,  wie  in  skr.  wri^pä-Uy  irri-|w-<f,  causat.  wre-p^ati  neben  wf-td 
'bedeckt',  war-ai^a  Bedeckung;  bkrt-pd-ii  und  bh^-nü-ja-te  zürnt;  ^ri- 
nd'tiy  ^räj-€i^i  und  ^-nd-ti,  ^r-a-ii,  altert;  tri,  drei,  tf-itja  der  dritte, 
tf'tija  Drittel,  tri-td,  im  4.  Weda  tr-ta  (med.  prita  n.  pr.)  tri^a  Gras,  für 


1)  S.  Spiegel  Commentar  73. 

2)  Aruch  complet.  auct.  Nathan  b.  Jechiel  7,  81. 

3)  Gramm,  pehl.  253. 

4)  Petersb.  Wtb.  5,  1396. 

5)  S.  Thumb  in  dieser  Zeitschr.  XIV,  346. 
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Bartholomae  Chr.  Altiranisches  Wörterbuch.  Straßburg  Karl  J.  Trübner 
1904.   XXXU  S.  und  2000  Sp.  Lex.-8o.  50  M.,  in  Halbfranz  geb.  53  M. 

Die  Grammatik  der  beiden  altiranischen  Mundarten,  der  medischen 
und  persischen,  welche  Bartholomae  zu  dem  Grundriß  der  iranischen 
Philologie  beigesteuert,  und  welche  außer  deren  Beschreibung  auch  die 
Grundzüge  der  gemeinsamen  ur-iranischen  Muttersprache  ermittelt  hat, 
ließen  wohl  bei  allen,  die  das  vortreffliche  Werk  zu  ihrer  gründlichen  Be- 
lehrung benutzt  haben,  den  Wunsch  entstehn,  auch  das  medisch-persische 
Wörterbuch  von  diesem  Gelehrten,  der  die  erstaunlichste  Begabung  für 
grammatisch-lexikalische  Untersuchungen  besitzt,  bearbeitet  zu  sehn.  Ein 
mächtiger  Band,  der  durch  eine  an  die  grammatischen  Kunstausdrücke 
oder  Kunstbuchstaben  der  indischen  Pandits  erinnernde  Menge  von  Zeichen 
und  Abkürzungen  *)  sehr  viel  Raum  spart,  um  ausgiebige  Anführung  von 
Belegstellen  aus  dem  Schrifttum  zu  ermöglichen,  umfaßt  auf  genau  2000 
Spalten  lückenlos  den  altiranischen  Sprachschatz. 

Vierzig  Jahre  sind  verflossen  seit  dem  ersten  Versuch,  ein  Handbuch 
der  Sprache  des  Awesta  zu  verfassen.  Dieses  hatte  weniger  den  Anspruch 
erhoben,  ein  genaues  Verständnis  des  in  seinen  Anschauungen  uns  noch 
sehr  fremden  Religionsbuches  zu  vermitteln,  als  vielmehr  das,  was  der 
Begründer  dieses  Forschungszweiges,  Eugene  Burnouf,  und  seine  wenigen 
Nachfolger  durch  die  von  ihnen  angewendete  philologische  Methode  ge- 
wonnen hatten,  zusammenzustellen,  um  weitere  Arbeiten  zu  erleichtem. 
Leider  machten  sich  gleichzeitig  Bestrebungen  geltend,  lediglich  mit  Hilfe 
der  Sprachvergleichung  in  das  Verständnis  einzudringen,  indem  man  sich 
einredete,  daß  die  nocli  heute  das  Awestä  als  liturgisches,  erbauliches  und 
gesetzgeberisches  Buch  gebrauchenden  Dastürs  dessen  wahren  Inhalt  nicht 
kannten,  der  sclion  in  älterer  Zeit  unter  den  Säsäniden  mißverstanden 
worden  sei.  Man  bedachte  nicht  und  war  auch  noch  nicht  davon  unter- 
richtet, daß  bei  der  letzten  Zusammenstellung  der  heiligen  Schriften  zu 
Anfang  der  Herrschaft  jener  Dynastie,  deren  Vorfahren  selbst  Magier  ge- 
wesen waren  (wie  nocli  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung  der  Fürst  von 
Istachr  oder  Persepolis  den  Titel  Hirhad  [Herbed,  Priester]  führte,  was  die 
Legende  auch  auf  WiStäspa,  den  Beschützer  Zarathustras,  übertrug),  die 
in  der  unvoUkommnen  vokallosen  PahlawTschrift  überlieferten  Bücher,  und 
zwar  nicht  allein  das  Awestä  selbst,  sondern  auch  die  exegetischen  Ober- 
lieferungen, die  äzainti^,  in  die  damals  gesprochene  Pahlawlsprache  über- 
tragen und  kommentiert,  und  zugleich  in  ein  vervollkommnetes,  auch  die 
Vokale  bezeichnendes  Alphabet  umgeschrieben  worden  waren ;  hierbei  aber 
haben  die  Gelehrten  eine  so  genaue  Kenntnis  der  altmedischen  Sprache 
gezeigt,  daß  ihr  Alphabet  in  allen  Feinheiten  der  Aussprache  die  Prüfung 
unsrer  phonetischen  Analysen  besteht.  Damit  verträgt  sich  wohl,  daß  die 
ältesten  Teile  des  Awestä,  welche  wesentlich  eine  esoterische  Lehre  vom 
Fortgang  der  Welt  und  von  den  letzten  Dingen  enthalten,  und  zwar  als 
heilige  Aussprüche  des  Stifters  und  seiner  Jünger  verehrt,  jedoch  durch 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  volkstümlichen  Gottesdienstes  mehr  und 
mehr  dem  Verständnis  entrückt  worden  waren,  schon  in  der  Zeit,  als  die 


1)  Abkürzungen  von  Schriftstellern  und  ihren  Werken :  235,  sonstige 
Abbreviaturen:  359,  Zeichen:  8,  insgesamt  602. 

2)  Jasna  57,  8 ;  vgl.  Mills  American  Journal  of  Philol.  3,  n©  12,  S.  3. 
Manekji  B.  Davar,  the  Pahlavl  version  of  Yasna  9.  Leipz.  1904,  S.  6. 
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Pahlawi-Obersetzung  zustand  gekommen  ist,  mit  augenscheinhcher  Un- 
sicherheit und  oft  mit  Hilfe  sehr  kindlicher  etymologischer  Versuche  zu 
verstehen  gesucht  wurden. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  die  als  einziges  Hilfsmittel  der  Interpretation 
verwendete  Sprachvergleichung  selbst  nach  Oberwindung  mehrerer  unvoll- 
kommner  Methoden  erst  in  neurer  Zeit  in  den  Besitz  einer  richtigen  Auf- 
fassung der  Sprachgesetze  gelangt  ist,  wodurch  zahlreiche  frühere  Etymo- 
logien als  unrichtig  erkannt  worden  sind,  so  kann  man  sich  die  Folgen 
eines  ungezügelten  Hanges  zu  Wortableitungen  vorstellen,  der  ohne  Berück- 
sichtigung der  noch  vorhandenen  von  den  Priestern  durch  Jahrhunderte 
erhaltenen  exegetischen  Überlieferung  ein  Religionsbuch  erklären  will,  in 
dem  der  indogermanische  Name  der  Lichtgötter,  deium,  die  Bedeutung 
Teufer  hat,  und  der  Name  der  Gottheit,  Ahura  dem  indischen  Asura,  dem 
Namen  eines  Dämonen,  entspricht,  dessen  Tötung  dem  Gott  Indra  zu- 
geschrieben wird  (asura-hän).  Damals  waren  gerade  jene  ältesten  und 
schwierigsten  Stücke,  deren  Verständnis  erst  spät  durch  die  ernste  Arbeit 
verschiedener  Gelehrten,  unter  ihnen  auch  des  Verfassers  unseres  Wörter- 
buches, mehr  und  mehr  gesichert  worden  ist,  Objekt  eines  wüsten  etymo- 
logischen Verfahrens,  welches  z.  B.  Sjaoma  'Fortgang,  Handlung*,  für  eine 
lautlich  veränderte  Form  des  bekannten  haoma  'heiliger  Trank*,  erklärte, 
woran  die  religionsgeschichtliche  Folgerung  geknüpft  ward,  daß  die  Athrawas 
der  ältesten  Zeit  den  Haomadienst  verfolgt  hätten,  weil  ihn  die  von  ihnen 
gehaßten  wedischen  Rischis  ausgeübt  hätten ;  in  Wirklichkeit  ist,  wie  Tiele 
vermutet  hat,  der  indische  Sömadienst  erst  später  von  Indien  und  Afghanistan 
her  eingeführt  worden*),  wobei  die  Jascht  des  Haoma  (Jasna  9)  verfaßt 
ward,  die  ihm  bereits  von  Zarathustra  Verehrung  zollen  läßt  und  die  Groß- 
taten aufzählt,  welche  die  Helden  und  Weisen  der  Vorzeit  durch  ihn  voll- 
bracht haben.  Gerade  die  Schriften  in  Pahlawisprache,  früher  schwer 
zugänglich,  sind  seit  unsrer  nähern  Bekanntschaft  mit  ihnen  als  wichtige 
Quelle  für  die  Kenntnis  der  persischen  Literatur  während  der  Herrschaft 
der  eifrig  zoroastrischen  und  Mazda-gläubigen  Säsänier  erkannt  worden, 
und  abgesehn  von  den  Arbeiten  einiger  europäischer  Gelehrten  verdanken 
wir  die  namhaftesten  Fortschritte  in  der  Pahlawi-Kunde  wiederum  den 
gelehrten  Dastürs  in  Bombay,  deren  Kenntnis  dieser  Sprache  sowohl  in 
den  Ausgaben  und  Übersetzungen  zahlreicher  Werke,  als  in  scharfsinnigen 
Abhandlungen  über  schwer  verständliche  wissenschaftliche  Texte  (wie 
einige  in  dem  von  Jivanji  Jamshedji  Modi  herausgegebenen  K.  R.  Cama 
Memorial  volume.  Bombay  1900  enthaltene  astronomische)  zutage  tritt. 

Dieser  allein  richtigen  und  auch  jetzt  überall  anerkannten  Methode, 
bei  der  Erklärung  des  Awestä  von  der  Auffassung  der  zoroastrischen  Über- 
lieferung auszugehn  und  diese  mit  der  bei  uns  ausgebildeten  philologischen 
und  sprachvergleichenden  Methode  zu  prüfen,  hat  Bartholomae  auch  sichtbar 
dadurch  Ausdruck  gegeben,  daß  er  die  Äquivalente  der  medischen  Wörter 
in  der  Pahlawiübersetzung  und  auch  vielfach  in  der  Übersetzung  der 
letztern  in  Sanskrit  beigefügt  hat.  Die  altpersischen  von  Griechen  u.  aa. 
erhaltenen  Eigennamen  hat  der  Verfasser  nicht  verzeichnet,  sondern  nur 
gelegentlich  angeführt,  wie  Mithradäta  unter  mipra  S.  1185,  oder  Diaixis 
unter  djatc  S.  762.    Sie  haben  bisweilen  sonst  verschollene  altpersische 


1)  Vgl.  Mills  The  Zend-Avesta  3  (Sacred  books  of  the  East  31)  S.  231. 
Justi  Preuß.  Jahrb.  88  (1897)  S.  57. 
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Wörter  bewahrt,  wie  päla  'Fohlen'  in  Arbupales,  Sie  sind  jedoch  in  des 
Refer.  Iranischem  Namenbuch  bereits  verzeichnet  und  können  jetzt  ans 
den  zahlreichen,  u.  a.  von  Hilprecht  entdeckten  babylonischen  Urkunden 
aus  persischer  Zeit  beträchtlich  vermehrt  werden. 

Es  sei  gestattet,  ein  Beispiel  anzuführen,  welches  die  Wichtigkeit 
der  Überlieferung  sehr  deutlich  zeigt.  In  dem  von  Jima  auf  Befehl  Ahora- 
mazdä's  angelegten  Wara  (nicht  War,  wie  Barth.  1363  wegen  des  unrichtig 
erklärten  warefiwa  ansetzt)  oder  Wohnort  der  Seligen  gibt  es  nur  mensch- 
liche Wesen  im  Blütenalter  des  Lebens:  'fünfzehnjährig  von  Ansehen 
wandeln  Vater  und  Sohn  beide'  (J.  9,  5),  wie  die  himmlische  Jungfrau 
als  fünfzehnjähriges  Mädchenbild  erscheint  (Jt.  22,  9).  Es  finden  sich  da 
keine  durch  Ahriman  mit  leiblichen  Gebrechen  geschlagene  und  mit  teuf- 
lischer, vielleicht  im  Äußern  wahrnehmbarer  Sinnesart  behaftete  Menschen  *): 
nöif  aßra  frakawo^  noif  apahawo,  nöif  apäwajo,  nöif  harediä,  ndif  dribii, 
noif  da^bUi,  rwif  kaswüf,  ndif  unzbarii,  ndif  tcfm^tö-dantäno,  höif  paesv  ß 
unter^tö-tanui.  Die  zum  Teil  nur  hier  (Wend.  2,  37,  ähnlich  29)  vor- 
kommenden, auch  in  der  Pahlawi-Übersetzung  schwer  verständlichen  Aus- 
drücke, sind  von  Spiegel,  Westergaard  u.  a.  übersetzt  worden  (1852): 
•nicht  (war)  dort  Streit  (üble  Nachrede,  W.)  noch  Zank  (Tadel,  W.,  Lästerer, 
Geldner),  nicht  Abneigung  (Verletzung,  Windischmann,  Grobiane,  G-X  noch 
Feindschaft  (Verfehlung,  G.),  nicht  Bettel  noch  Betrug,  nicht  Armut  (Zwerg, 
G.),  nicht  Krankheit  (Tücke,  W.,  Krüppel,  G.),  keine  übergroßen  Zähne 
(Zahnlückige,  G.),  keine  Gestalt,  die  das  Maß  des  Körpers  Überschreitet 
(riesenhafter  Körperwuchs,  G.)'. 

Die  Bedeutungen  waren  zum  Teil  bekannt,  die  unbekannten  durch 
etymologische  Untersuchung  gewonnen,  gegen  die  nicht  viel  einzuwenden 
war.  Darmesteter  ■)  hat  fast  30  Jahre  später  diese  Stelle  nach  der  Cber- 
lieferung  der  Pahl.-Übersetzung  wiedergegeben;  'da  war  kein  Dickbauch 
noch  ein  Buckliger,  kein  Zeugungsunfähiger,  kein  Irrsinniger,  kein  Bettel, 
kein  Belügen,  keine  Gemeinheit,  keine  Eifersucht,  keine  faulen  Zähne, 
kein  Aussätziger,  den  man  aussperrt*. 

Von  vornherein  macht  diese  Obersetzung  einen  vorteilhaftem  Ein- 
druck als  die  teilweise  in  Tautologien  sich  bewegende  frühere.  Sie  läßt 
sich  aber  auch  sprachlich  rechtfertigen  und  ist  ein  Beweis  für  die  Zu- 
verlässigkeit der  hier  strenger  befolgten  Oberlieferung  in  den  schon  an- 
gedeuteten Grenzen. 

In  fra-kawö  und  apa-kawd  hat  man  den  Gegensatz  der  Präpositionen 
fra  'vorn'  und  apa  'hinten'  übersehen;  katva')  geht  auf  eine  Wurzel  hu 
(stark  kaw)  zurück,  die  wahrscheinlich  in  lat.  cumulus  (wie  tu^mulus  ge- 
bildet) vorliegt,  denn  die  Herleitung  dieses  Wortes  von  iu  (skr.  äwäy  med. 
späj  Kuuj,  K<iap)  ist  weniger  wahrscheinlich,  weil  iu  den  Begriff  des  Auf- 
blähens,  des  Hohlseins  bezeichnet,  cumulus  aber  und  die  medischen  Wörter 
vom  Aufschichten  oder  Häufen  ausgehn.  Die  einfache  Wurzel  erscheint 
determiniert  mit  d  in  ai.  kakiid  und  kdkuda  'Kopf  (mit  altertümlicher 
Reduplikation),   kakddmand,  kakudmin  'mit  Höcker  versehen';   mit  hk: 


1)  Wie  nach  jüdischem  Gesetz  ein  Priester  ohne  Fehl  sein  muß, 
3.  Mose  21,  18 ;  Sergius  praetor  ward  vom  Opfer  ausgeschlossen,  ut  debilis, 
Plin.7,  105. 

2)  Sacred  books  of  the  East  4  (1880). 

3)  Barth.  442. 
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Jeahibh  cacumen,  vgl.  got.  haubip ;  mit  Je  in  lit.  kaükas  got.  hauh(a)'8y 
endlich  mit  p :  med.  kaofa  "Kamelbackel*,  altp.  kaufa  *Berg',  lit.  kaüpaa, 
nhd.  Haufe]  so  konnte  Dastur  Däräb  mit  Recht  übersetzen:  piS-küh  und 
baz'küh  'Berg  (Höcker)  vom  und  hinten  habend* ').  Das  erste  Wort  ist 
wohl  nicht  Dickbauch',  sondern  'einer  mit  Hühnerbrust*  zu  übersetzen. 

Äpätoajö  (B.  80)  ist  bereits  von  Darmesteter  (Revue  er  it.  1882,  265. 
ätudes  iran.  109.  113)  aus  apa  und  *ätcaja,  gricch.  iliiov,  tjjöv,  wälsch  iry, 
altsl.ya;>,  russ.jajüso  erklärt  worden.  Die  Bildung  ist  wie  med.  apa-^aßra 
skr.  apa-ja^  oder  griech.  dirö-6piE  =  &-6piE.  Von  äwaja  kommt  np.  ^jeih 
(oviim,  teslis),  dem  ein  älteres  pehl.  *äwjak  entsprechen  würde.  Das  ^  kann 
bereits  im  Pahl.  eingetreten  sein,  wie  in  ^m  (so  sprechen  die  Dasturs, 
Jamaspi  D.  Minoch.  Jamasp  Asana,  Pahl.  Dict.  2,  295)  aus  äma,  arm.  houm^ 
tb)Liöc;  eine  jüngere  Pahl.-Form  ist  bä{j)ä^  päz.  ^aa  und  ^{f)ak,  Phl. 
Diel.  245.  247.  Ein  dcnominatives  Verbum  von  apüwaja  ist  armen,  japaud 
(j  ist  vorgesetzt  wie  in  jafnel  [6pvu)Liai],  imper.  ari^  u.  a.)  'beschneiden, 
von  Bäumen,  Haaren,  Flügeln  und  Menschen'  (letzteres  z.  B.  Jerem.  9, 
25.  26).  Die  phl.  Obersetzung  ist  zapir  (bei  Spiegel  S.  15, 6),  was  Aspcndiar^ 
durch  guz.  hobaio  'Stammler'  wiedergibt,  und  zipar  (S.  17,  8) ;  erstere  Form 
könnte  richtiger,  und  wie  kabir  gebildet  sein ;  aram.  tsiffra  •Abgeschornes'*), 
dürfte  kaum  angezogen  werden ;  de  Harlez ')  stellt  es  zu  ar.  auf  (richtig 
«aif),  was  doch  das  r  nicht  enthält  und  'unecht',  z.  B.  von  Münzen,  be- 
zeichnet. Die  Pahl.-Obers.  hat  die  Erklärung:  mün-ai  sa^ük  andar  war 
fröt  Skast  ettet,  dessen  membrum  virile  unten  zerbrochen  ist  {iikastan 
gebraucht  wie  hehr,  katat  in  kätüt).  Zu  der  hier  bezeichneten  Anschauung 
vgl.  3.  Mose  21,  20  {miröa^  äiek). 

Haredi-i  ist  von  B.  1789  richtig  übersetzt  und  erläutert.  Die  hier 
nach  D.  Jamasp^i  angeführte  Pahl.-Form  halak  scheint  nach  dem  np.  Mlah 
geformt  zu  sein;  in  echten  Pahl.-Texten  fmdet  sich,  entsprechend  der 
Pahl.-Übersetzung  unserer  Stelle,  die  vordere  Silbe  mit  kurzem  a,  was 
nicht  unwichtig  ist,  weil  aus  dem  altiran.  *hardi  zunächst  hol-,  mit  dem 
AdjektivafÜx  hal-ak  entstehen  muß.  Diese  Form  fmdet  sich  in  Wests  Aus- 
gabe des  Schikand  gumäni  wi^är  (Bomb.  1887} :  Ä«r«ÄJ,  päz.  halcM,  skr.  Übers. 
grahila,  von  bösen  Geistern  besessen,  verrückt*),  S.  57,4.  247b;  in  der 
Zusammensetzung  zaki  dru^  harcüe-karih  der  irrsinniges  tuenden  Teufelin, 
skr.  drü^ja  (masc.)  duifa-käf^atäjOs  (fem.)  Übeltaten  ausübenden  Dru^,  195, 
9.  11;  das  Nomen  abstr.  ist  halakjä  in  dem  von  D.  Peshotan  B.  San^änä 
herausgegebenen  Dinkart  Vol.  IV  (1883)  S.  184,15,  päz.  halaja  215,19,  und 
Glossar  23;  endlich  die  Adverbialform  harakfha  Schik.  gum.  S.  54,6,  päz. 
kalaiha,  skr.  grahilatajä.  Im  Weda  bezeichnet  »ridh  'der  Irrende,  auch 
wohl  Falschgläubige'  (P.  W.),  was  denselben  Ursprung  hat,  da  /•  und  ar 
(in  diesem  Wort  ursprünglich  /  und  o/*)  mit  ri  und  rai  {sredhati)  wechseln 
können,  wie  in  skr.  wri-^-Uj  wri-pä-ti,  causat.  wre-p^jati  neben  tof-td 
'bedeckt',  war-apa  Bedeckung;  bkri-pä-ti  und  bh^-ni-ja-te  zürnt;  ^•- 
nd'ti,  ^dj'O-ti  und  ^-nd-ti,  ^ar-a-ti,  altert;  tri,  drei,  tx-itja  der  dritte, 
tf-tija  Drittel,  tri-4d,  im  4.  Weda  t^-ia  (med.  prita  n.  pr.)  trii^a  Gras,  für 


1)  S.  Spiegel  Commentar  73. 

2)  Aruch  complet.  auct.  Nathan  b.  Jechiel  7,  81. 

3)  Gramm,  pehl.  253. 

4)  Petersb.  Wtb.  5,  1396. 

5)  S.  Thumb  in  dieser  Zeitschr.  XIV,  346. 
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tfi^\  trip-u  Dieb,  //^m«  (nur  Variante)  kHwi  und  kfwi  Schlauch;  ähnlich 
ist   KpiTÖc   und   Kptvui   neben  lat.   e4rtu8  und   lit.  skirteu;    auch   findet 
sich  dieses  Lautverhältnis  in  dem  folgenden  Worte  drM^,  auch  personi- 
fiziert als  Dämon  :  dr^i^  daeteö;  die  Pehl.-Obers.  hat  drifdk  d.  i.  mit  dribi 
behaftet,  und  erklärt:  'was  Schmerz  verursacht';  das  in  einer  pers.  Ober- 
setzung gebrauchte  sipür  ^)  kann  nicht  das  'vollkommen'  bedeutende  Pehl.- 
Wort  spor,  päz.  aepur  (z.  B.  Dinkart  vol.  IX,  S.  456,  Z.  3.  571,8)  sein,  eher 
würde  np.  nspör  'dumm,  zornig'  passen ;  vielleicht  ist  es  jedoch  das  griech. 
Hidipo,  Krätze.    D.  Däräb  hat  'arm',  hielt  es  also  fOr  verwandt  mit  dri^. 
Es  ist  vielmehr  das  von  Fick  in  seinem  vergleich.  Wtb.  der  idg.  Sprachen 
(unter  dardrü)  beigebrachte  lat.  *derbis,  wovon  derbiosus  'krätzig*  kommt, 
das  sich  nur  einmal  bei  Theod.   Priscianus,   einem   Schüler  des  unter 
Valentinianus  I  (f  375)  wirkenden  Vindicianus,  findet  (1,10) :  derbiosos  oculos, 
quos  nos  impetiginosos  dicimus.    Das  ind.  dardrü^  dadru(ka)  ist  das  med. 
druka  (ohne  Redupl),  Wend.  20,3.    Unser  dribi  gehört  zu  skr.  rf/**  'zu 
Büscheln  oder  Ketten  machen*,  also  'flechten*,  dfbdhi  "Winden,  Aneinander- 
reihen*, wie  wir  'Flechte*  neben  'Grind'  gebrauchen,  was  noch  deutlicher 
dadurch  wird,  daß  die  dribi  eine  endlos  sich  am  Körper  verbreitende  ist : 
akaranem  dritjd,  also  wohl  die  Ichthyosis  oder  Schuppenflechte  bedeutet 
(Wend.  7,  2).  Dies  führt  auch  auf  ai.  dfbhtka,  den  Namen  eines  von  Indra 
erlegten  Dämonen,  der  ebenso  als  'der  Krätzige'  bezeichnet  wird,  wie  die 
A^pßioi  oder  A^pßiKcc,  AepßixKai  von  den  bei  ihnen  wahrscheinlich  ende- 
mischen Hautübel  'Grindköpfe*  genannt  worden  sind*).  Dieser  Name  ent- 
spricht dem  med.  dribika  wend.  1,8,  welches  mit  aaraska*)  als  Gegen- 
schöpfung (Patjära)  Ahrimans  in  Haraiwa  (Harew,  heute  arab.  Herät)  ge- 
nannt wird.    Dies  gibt  die  Phl.  Obers,  mit  drifakth  (in  entstellter  Lesart 
dtrapakxh)  wieder,  wonach  es  als  das  Abstraktnomen  Mas  Behaftetsein 
mit  dribf  anzusehen  ist.    Formell  ist  dribikä-Jta  ein  Neutr.  Plur.  Akk.. 
etwa  in  der  Bedeutung  'die  verschiedenen  Arten  von  Hautkrankheiten*, 
vielleicht  aber  ist  diesem  späten,  wahrscheinhch  im  2.  Jahrb.  vor  Chr. 
verfaßten  Stück  grammatisch  ungenau  der  Nom.  Sing.  Fem.  gesetzt.  Darab 
hat  auch  hier  'Bettel',  gadax.    Die  Päzend-Umschrift  hat  ffrttch,  welches 
Barth.  778  zu  der  von  ihm  vermuteten  Lesung  gristakth  'das  Weinen'  für 
jenes  dirspakih  geführt  zu  haben  scheint.    Er  weist  darauf  hin,  daß  das 
Beweinen  der  Toten  als  sündhaft  betrachtet  wird,  und  zitiert  die  pahl. 
Ausdrücke  äewan  u  müjak  des  Bundahiän,  die  sich  auch  im  Minöikhirad 
Kap.  6,  12,  ed.  by  Darab  D.  Peshotan  Sanjana  S.  19  {3ew(nymüjak)'y  ed. 
West  111.  164.  324,  und  im  Ardä  wiräf  nämah  Kap.  16,  4.  57,  3  finden  und 
von  Neriosengh  durch  agrupOtam  und  keäatrofanam,  Tränenfluß  und  Haar- 
ausraufen, wiedergegeben  werden.    Sie  sind  jedoch  nicht  die  Äquivalente 
für  med.  saraskem   und   dribika,  sondern  für  ^tjjtu-^a  amc^awajda^a 
J.  71,  17  (Spiegel  Comment.  2,  253.  465  Barth.  141.  554).  Jenes  ffriw{t)h, 
welches  man  für  eine  irrige  Transskription  von  dribika  halten  könnte, 
bestätigt  aber  die  Erklärung  dieses  medischen  Wortes ;  denn  es  ist  offenbar 
das  np.  gariwan  oder  agarjün,  auch  girfwand,  giriwand,  Flechten,  ein 

1)  Spiegel  Comment.  1,  74. 

2)  Diese  Identifikation  gibt  A.  Weber  Sitzungsber.  d.  Akad.  14.  Juni 
1900,  S.  612;  vgl.  Grundriß  d.  ir.  Phil.  2,  421. 

3)  So  in  Geldners  Ausgabe;  Barth,  sraska,  wegen  der  Ableitung  von 
srask  träufeln. 
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Synonym  von  np.  adarfan  liehen,  impetigo,  herpes,  aus  *dribana  (sowohl 
dr  wie  gr  werden  im  Neupersischen  im  Anlaut  durch  Zusatz  eines  Vokals 
gemildert).  Desselben  Ursprungs  ist  auch  np.  garr  (aus  gam)  med.  gar*na 
(Räude)  (Darmesteter  Et.  ir.  95).  Das  g  dieser  Wörter  muß  für  w  stehen, 
weil  die  Nebenformen  harhcan,  hirjaun,  birfün  (richtig  wohl  b^ritcan) 
vom  Wörterbuch  verzeichnet  werden;  das  gleichlsedeutende  np.  agrah 
gehört  nicht  dazu,  sondern  entspricht  dem  med.  agra,  Wend.  20,  9. 
Barth.  50. 

Die  Totenklage  ist  nicht  eine  Plage,  womit  Ahriman  ein  Land  heim- 
sucht, wie  mit  den  übrigen  schlimmen  Dingen  in  Wend.  1,  sondern  ein 
tadelnswertes  Nachgeben  des  Schmerzes,  welches  überall  vorkommt. 

Statt  griw(t)h  findet  sich  Wend.  7,  2  (s.  oben)  in  der  Phl. -Obers. 
grim,  was  nicht  schlechte  Lesart  sein  kann,  denn  es  wird  auch  von 
D.  Darab  mit  einem  andern  Wort  übersetzt,  mit  päreh  'Stück',  weshalb 
man  'mit  endloser  Zerstückelung'  übersetzt  hat.  Die  Pahlawizeichen  können 
auch  drim  (dltm)  gelesen  werden,  und  daher  hat  Scheflelowitz  (ZDM6.  57, 
133)  das  np.  dulum  (Ausschlag,  Pustel)  angenommen.  Doch  muß  grfm  fest- 
gehalten werden;  denn  es  ist  dasselbe  Wort  wie  grShmd  (J.  32,  12.  14), 
welches  die  Phl.-Obers.  zwar  nur  grahmak  transskribiert,  aber  in  der 
Glosse  durch  parttk  übersetzt,  was  nicht  'Stück',  sondern  in  abgezogenem 
Sinn  'Bestechung',  bei  Neriosengh  laiik'ä  'Geschenk',  np.  Obers,  arab. 
riAcat  'Bestechung'  bedeutet*).  Undeutlich  ist,  aus  welchem  Grund  die 
Oberlieferung  diesem  Wort  dribjd,  Genitiv  von  dribiä,  eine  ganz  andere 
Bedeutung  zuschreibt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  Bedeutung  *Weinen'  dem  med. 
saraska*)  gar  nicht  zukommt;  das  angezogene  np.  siriik  (reimt  mit 
bizi^k  Fird.  843, 1244,  Salemann  Abdulqädiri  Lexic.  S.  32;  auch  aaraik  und 
siraik  vokalisiert)  ist  wohl  von  srask'  'tropfen'  (B.  1644),  abzuleiten,  be- 
deutet nicht  das  Weinen,  noch  viel  weniger  "Hagel*,  wie  man,  um  ein 
ahrimanisches  Obel  zu  haben,  übersetzt  hat,  sondern  Tropfe  (des  Regens), 
Träne '),  und  bildlich  Funke  (Tropfe  des  Feuers).  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, daß  die  Perser  selbst  das  Wort  für  eine  Zusammensetzung  oder 
Izafetverbindung  mit  unterdrücktem  i  von  a^  (Träne,  auch  üfk  gesprochen, 
schwerlich  mit  ars,  skr.  ctäru  verwandt)  mit  aar  'auf  (eigentl.  'Kopf)  nach 
Art  von  aarpang'ah  'Hand  samt  Fingern',  eigentl.  'Oberhand,  starke  Hand, 
auch  starkhandig  =  Bedrücker',  und  sarkaämah  'Kopf  der  Quelle,  Urquelle* 
erklären*). 

Die  Phl.-Obers.  gibt  saraska  durch  sarak'a  {srk'a)  wieder,  was  an 
das  russ.  saranöa  "Wanderheuschrecke*  *)  anzuschließen  und  mit  skr.  Mabhd 
"Heuschrecke*  verwandt  ist;  das  ursprünglich  identische  skr.  iarabha, 
welches  ein  fabelhaftes  vierfüßiges  Tier  bezeichnet,  könnte  durch  irgend 
ein  Gleichnis  zu  dieser  neuen  Bedeutung  gekommen  sein,  wie  z.  B.  die 


1)  Barth.  530.  Spiegel  Comment.  2,  248.  Mills  A  Study  of  the  Gathas. 
Leipz.  1894,  S.  105. 

2)  Die  Lesart  saraska  (nicht  sraska)  ist  handschriftlich  vorzüglich 
bezeugt. 

3)  Hafiz  t  1,  2;  Tränenstrom  ist  stlab-i  siriik  t  72,  4. 

4)  Vullers  Lex.  pers.  lat.  2,  279  a.  AsadPs  np.  Wtb.  hrsg.  von  P.  Hörn, 
S.  41  s.  V.  oiÄ?,  S.  66,  21. 

5)  S.  die  slawischen  Formen  bei  Bfiklosich  Etym.  Wtb.  288  b. 
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Heuschrecken  umgekehrt  mit  Rossen  verglichen  werden  ^ ;  griech.  icdpaßoc 
und  lat.  earahus  'Meerkrabbe*  wird  nach  Hardouin  zu  Plinius  auch  locustt 
genannt.  Sowohl  ako  wie  bho  sind  Affixe  an  Tiernamen,  np.  gun^Uk  oder 
bin^iSk^  phl.  tcinltiik  'Sperling'*),  griech.  xoipiococ,  iiriricKoc,  Auwococ, 
nhd.  frosch  aus  ftmch-aka-y  engl.  frog%  und  skr.  gardabhd  u.  aa.*),  griech. 
CXaqpoc  aus  ^XXöc  für  ^Xvöc.  Ähnliche  Affixe  an  Tiernamen  bemerkt  man 
in  armen,  grouiö  und  ^T^id  'kleine  Heuschrecke*,  kariö  'Skorpion' ;  dies 
iö  entspricht  nicht  dem  griech.  lococ,  sondern  dem  g  in  kökkuE  aus  koiocut-c, 
und  ai.  ig  in  ugi^  'verlangend',  bhuri^  'Arme*  und  dem  deutschen  ck  in 
Habich(t),  Kranich.  Auch  im  Semitischen  findet  man  als  Tieraffix  d: 
hebr.  ^rigol  'Heuschrecke'  (d-rrdKnc,  LXX),  ar.  fLarfil^  aram.  tamegol  'Hahn*. 
Da  neben  iarabha  auch  Mri  (aus  äj'-r^)  steht  und  die  Bedeutung  Tfeil, 
und  'Heuschrecke'  hat,  so  wird  auch  in  äarabha  das  Wort  äara  'Rohr' 
Pfeil'  (von  ^-pä-ti  'zerbrechen')  enthalten  sein  —  Isidorus  HispaL  erklärte 
locusla^)  aus  longa  lM8ta{\). 

Diese  Etymologie  dürfte  wohl  begründet  sein,  doch  wäre  die  An- 
sicht lautlich  nicht  unmöglich,  daß  aara  mit  der  griech.  Wortform  für 
'Hom'  in  Kepo-eib/|C  und  Kepö-beroc,  die  neben  K^pac  steht,  übereinstimme; 
gibt  es  doch  noch  andere  Stämme  dieses  Wortes,  med.  9riu)wa,  nhd.  hom 
und  skr.  Spi-ga^  wozu  Hirt  (BB.  24,  253)  auch  das  deutsche  Hornisse  und 
lat.  crabro  stellt.  Die  Heuschrecke  würde  dann  die  'gehörnte'  bedeuten, 
wegen  ihres  starken  Brustschildes  oder  Thorax  und  helmartigen  Kopfes, 
den  Luther  mit  'Münchskappen'  verglichen  hat,  ähnlich  wie  die  Homviper 
oder  KcpdcTnc  (was  auch  Name  eines  Käfers  ist)  nach  ihren  hornartigen 
Fortsätzen  über  den  Augen  benannt  ist.  Daß  med.  mada^,  phl.  mara^'% 
np.  tnalafi  (B.  1114)  ebenfalls  Heuschrecke  bedeutet,  zeigt,  daß  es  nicht 
nur  Eine  Benennung  dieses  gefährlichen  Insektes  gab,  wie  auch  in  andern 
Sprachen :  np.  noch  guftän^  kurd.  kullehj  kuli  (im  Georgischen  kwili,  kdlia)^ 
dtkurjek,  kumil^  im  Russ.  skadikü  'Springerchen',  kuznedikü  'Schmiedchen', 
prugi  'Springer'  (mit  'Frosch'  verwandt),  im  Arabischen  g'arOdeh,  dabat 
('kleine  Heuschrecke,  Ameise'),  sirwet  ('eben  ausgekrochene'),  hebr.  arbek 

1)  Joel  2,  4  fr.;  Apokal.  9,  7;  vgl.  ital.  cavalUtta,  russ.  kobglka 
'Heupferd'. 

2)  Hörn  Grundr.  iran.  Phil.  2,  65. 

3)  Brugmann  2,  260.  Osthoff  Etymol.  Parerga  378. 

4)  Benfey  Vollst.  Gramm.  S.  147. 

5)  Aus  tlocuata^  s.  Schrader  Reallex.  369. 

6)  Diese  Form  auch  im  Armenischen.  Der  im  BundahiSn  genannte 
Vertilger  der  Heuschrecken,  der  Vogel  kOskfnak^  np.  kOskinah  ist  der 
mdlab-bwar  'Heuschreckenfresser*,  ar.  zurzür,  türk.  äy^yrgik  'Star*,  der  in 
Schiräz  gaw-tang  (Vullers  Lex.  u.  8är\  d.  i.  Rindemachbar,  weil  er  den 
Rindern  auf  der  Weide  das  Ungeziefer  vom  Rücken  liest,  auch  murgsär 
(Polak  Persien  2,  134)  oder  särek,  was  ebenfalls  ins  Armenische  drang; 
die  Heuschrecke  ist  die  bevorzugte  Nahrung  des  Rosenstars,  stumus  oder 
pastor  roseus;  s.  Eth6s  Kazwini  1,  392,  6.  Dorn  Bullet,  de  Facad.  1862, 
4,  361.  Brosset  Deux  historiens  arm6n.  173.  174 ;  hier  beschreibt  Kirakos 
von  Gandzak  eine  furchtbare  Heuschreckenplage  vom  Jahr  1252/3;  der 
Star  heißt  hier  tar,  was  entweder  für  aar  verschrieben  ist  oder  eine  echt- 
armenische Gestalt  des  Wortes  star  (stumus)  mit  abgestoßenem  8  ist; 
sonst  heißt  der  Star  armen,  sard,  griech.  tjidp. 
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(assyr.  aribi),  gäzäm,  ^ägOb,  ^O^h  bargol^  jelek,  äOTäm  ^).  Es  gibt  neben 
madafia  noch  einen  Namen  der  Heuschrecke,  np.  maig,  der  bereits  im 
Pahlawi  ebenso  lautete,  aber  von  B.  madag  transskribiert  wird  {d  und  i 
haben  dasselbe  Zeichen);  wie  iphl.  paig  'Fußgänger,  Bote'  (syT.  paig{a), 
arm.  pajik*))  a,ui padaga,  skr.  padika  zurückgeht,  np.  keik  Tloh',  im  Balüöi 
kUak  noch  altes  t  zeigt'),  so  beruht  maig  auf  *madaga^  welches  trotz 
seiner  Ähnlichkeit  mit  madci^a  doch  ein  andres  Wort  als  dieses  ist,  wie 
schon  die  beiden  np.  Wörter  maig  und  mala^  ergeben.  Der  Obergang 
des  d  des  zweiten  Wortes  in  phl.  r  und  np.  /  ist  auch  in  np.  beluft  neben 
bedu^t  'Abendstern*,  in  altp.  BäbtriS,  med.  Ba^iS^  phl.  Bäf^r,  arm.  Bahl^ 
np.  Ä»/^,  oder  in  armen.  Mar-R  'die  Meder*  zu  beobachten.  Das  ^  von 
ma&a^  kann  nicht  Afüx  sein,  denn  ein  solches  gibt  es  nicht  im  Arischen, 
sondern  muß  als  abgekürzte  Form  einer  Wurzel  betrachtet  werden,  sodaß 
wir  ein  Kompositum  wie  np.  äakar'pä{j)  'Zucker  kauend'  (vom  Papagei) 
annehmen  müssen ;  päj  in  diesem  Worte  steht  für  ^öd,  np.  ^fdan,  skr. 
khadati ;  auslautendes  d  (aus  dem  np.  j  entstanden  ist)  kommt  im  Medischen 
nicht  vor  (nur  ft,  im  Persischen  fällt  es  stets  ab,  wie  napä,  vollends  im 
Pahlawi,  räj,  np.  räy  altp.  rädij.  Das  nun  auslautende  ä  wird  gekürzt, 
wie  das  5  der  fl -Wurzeln :  med.  äkä-sta  (Akk.  PI.  äkästeüg^  B.  309),  armctf-^a 
B.  197 ;  ä-da  ^Vergeltung'  (Instr.  PI.  ädäi^,  B.  320),  oder  wie  skr.  anna-da, 
4ajana-stKa,  wo  man  Schwundstufe  mit  Affix  a  anzunehmen  pflegt.  Sonach 
bedeutet  mad<i^  die  'Matte  (Wiese,  viell.  die  Felder)  abfressend*,  wie  auch 
im  ahd.  mato-seregh  'auf  der  Matte  springend'  locusta  bezeichnet*).  Das 
Wort  Matte  muß  im  Arischen  madha  gewesen  sein,  germ.  madwa  oder 
medtca,  engl,  meadotc.  Das  andre  Wort  *madaga  zeigt  den  dem  Medischen 
und  Skythischen  eignen  Obergang  von  ka  zu  ga  (s.  Ir.  Namenb.  521).  Dies 
Wort  wird  den  Fresser  bezeichnen,  wie  hehr.  Me^'-äm^  gäzäm,  von  dem 
Wort,  welches  im  Grotischen  matjan  'essen*  lautet,  mati-8  'Speise',  ahd. 
mezi'han  'Speiseverbot',  mezisaha  (unser  'Messer'),  und  erinnert  an  Hesychs 
Vilbac  'die  Made,  welche  die  Bohnen  zerfrißt'  (bi€c9(ov  toOc  Kudiiouc),  engl. 
mite,  was  zu  got.  maitan  'schneiden',  einer  Variante  von  matjany  gehören 
wird.  Ober  diese  Wörter,  die  mit  skr.  mddati,  mdndati  verwandt  sind, 
haben  gehandelt  Thurneysen  IF.  U  (1903)  132.  133;  Wiedemann  BB.  28 
(1904)  50 ;  Johansson  das.  333. 

Das  vor  madaba  stehende  Wort  aünd  (Wend.  7,  26)  hat  man  früher 
für  den  gleichlautenden  Genitiv  von  8pä  llund*,  gehalten  und  daher  in 
mada^  eine  Hundeart  gesucht.  Die  Pahl.-Obers.  gibt  es  nicht  durch  8ak, 
Hund,  sondern  durch  tun  wieder,  worin  B.  1612  sehr  scharfsirmig  einen 
Ausdruck  für  die  Spinne  gefunden  hat,  die  im  Kurdischen  pe^awerU,  die 
mit  dem  Fuß  webende,  heißt;  tun  in  Päzend  geschrieben,  könnte  statt 
f«n«fi((i)  'Spinne*,  von  np.  tantdan  'spinnen*,  verlesen  sein  (n  und  u  haben 
dasselbe  Zeichen).  Im  Kurdischen  ist  pire-tün  das  Spinngewebe,  die  Spinne 
wird  als  altes  Weib  {pure)  bezeichnet.  Indessen  scheinen  diese  Erwägungen 
zu  keinem  sichern  Ergebnis  zu  führen.  Wäre  irgend  eine  Oberlieferung 
vorhanden  gewesen,  daß  das  Awestawort  'Spinne*,  bedeute,  so  würden 

1)  Vgl.  Schrader  a.  a.  0. 

2)  Hom  Grundr.  ir.  Ph.  1,  2.  37.  U,  65. 

3)  Fr.  Müller  Wiener  Z.  f.  k.  d.  Morg.  9,  296.  R.  von  Stackeiberg 
ZDMG.  54,  107. 

4)  Graff  Althochd.  Sprachsch.  2,  653. 
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wir  dem  phl.  Ausdrucke,  np.  tandu  'Spinnerin'  (vgl.  skr.  täfUuwaja  'Weber'. 
'Spinne*)  oder  gülahdk  'Weberchen*,  begegnen.  Ja  es  ist  die  Spinne  offen- 
bar nicht  als  ahrimanisches  Tier  betrachtet  worden,  obwohl  sie  auch 
diw'pä  *Diws-füßig*  genannt  wird;  dfw-  kann  hier  das  geheimnisvolle  und 
ungewöhnliche  bezeichnen,  wie  diw-bad,  ein  Diw-wind-ähnliehes,  sehr 
schnelles  Roß,  in  ditc-dast,  dessen  Hand  rasch  vollendet,  dtw-dü  energisch« 
beherzt.  Die  Spinne  fängt  in  ihrem  kunstvollen  Netz,  auf  dem  morgens 
in  unzähligen  Tautropfen  die  Sonnenstrahlen  spielen,  Mücken  und  andere 
ahrimanische  Tiere,  und  die  Sonne  selbst  wird  von  Dichtem  die  Gold- 
fäden webende  Spinne,  'ankabüt-i  zarin-tär  genannt.  Es  ist  vielmehr  jenes 
tun  (auch  atüj  Wend.  1,  14)  der  Pahl.-Obers.  dem  9ünö  so  ähnlich,  dafi 
es  nahe  liegt,  in  ihm  nur  eine  Transskription  zu  vermuten,  die  meist  da 
stattfindet,  wo  der  Sinn  eines  Awestawortes  nicht  mehr  bekannt  ist;  das  t 
erklärt  sich  aus  einer  undeutlichen  Schreibung;  denn  die  Zeichen  von  tun, 
8ün,  atü  haben  in  Pahl.-Schrift  große  Ähnlichkeit. 

Wenn  aber  auch  die  Pahl.-Obers.  keinen  Aufschluß  gibt,  so  besitzen 
wir  in  einer  Riwajetstelle,  deren  Bekanntmachung  wir  Darmesteter  ver- 
danken*), die  wirkliche  Wiedergabe  des  Wortes,  und  zwar  in  derselben 
Verbindung  mit  mada^  wie  Wend.  7,  26;  äin  u  tnala^.  In  der  Hand- 
schrift ist  pa^iah  'Mücke'  über  sitn  geschrieben,  was  indessen  nicht  genau 
ist,  denn  np.  «tn,  dessen  hier  in  Betracht  kommende  Bedeutung  die  Wörter- 
bücher nicht  verzeichnen,  bedeutet  eine  Wanze  oder  Blattlaus  (vgl.  lat. 
cimex);  Polak')  bestimmt  das  Tierchen  als  graphozoma  lineata,  Houtum- 
Schindler^),  der  die  Verwüstungen  dieses  Insekts  an  den  Weizenfeldern 
erwähnt,  als  aphis  cerealis.  Safnä  ist  ein  Diw,  der  Jt.  4,  2.  3  unter  den 
1000  mal  1000,  10000  mal  10000,  zahllos  mal  zahllosen  Daewas  genannt 
wird.  Die  von  B.  1548  angeführte  np.  Übersetzung  ist  ohne  Wert,  da  sie 
nur  eine  verderbte  Wiederholung  der  gar  nicht  passenden  Worte  Sewun  u 
müjak  (s.  oben  S.  88)  sind.  Ist  nun  die  Lesart  sün  {sünO)  oder  sfn  (saene) 
richtig?  süfw  hat  Anspruch  auf  Echtheit,  saene  könnte  in  der  späten 
Jascht  nach  dem  np.  sitn  geformt  sein.  Dann  müßte  man  annehmen,  daß 
das  ü  in  1  übergegangen  sei,  wie  in  np.  Mundarten,  np.  mirük  neben 
mürlteh  'Ameise*,  kurd.  ^«^,  np.  jpös^  'Haut*  u.  a.*). 

Merkwürdig  ist,  daß  auf  einem  Berg  bei  Hare  (Herät),  dem  Ahriman 
die  Heuschrecke  sarttska  beschert  hat,  ein  Feuerhaus  oder  Äta§gäh  ge- 
standen hat,  das  von  Naremän,  dem  Vater  des  Säm,  nach  anderen  von 
Luhräsp,  WiStäsp  und  Bahman  erbaut  worden  ist;  Alexander  soll  es  er- 
neut haben,  wie  er  auch  als  Erbauer  von  Herät,  'AXeEdvbpcia  f\  dv  'Apefoic 
(Isid.  Charac.)  bezeichnet  wird;  dieses  Pyreum  ward  unter  Abdullah  bin 
Täher  (f  844)  zerstört*).  Der  Name  des  Heiligtums  war  Äta§gäh-i  SiriSk*». 
Dieses  Wort  hat  mit  saraska  nichts  zu  tun,  sondern  ist  der  Name  eines 
Baumes,  nach  einigen  von  Meninski  benutzten  pers.  Wörterbüchern  einer 


1)  Ätudes  iran.  2,  199. 

2)  Persien  2,  134. 

3)  Eastern  Persian  Irak.  Lond.  1896,  S.  27.  114. 

4)  Hörn  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  27,  unten. 

5)  Istachri  265,  15.    Jäküt  4,  958,  23.    Mirchönd,  Rauzat  as-safä 
(Bombay)  4,  S.  3. 

6)  Barbier  de  Meynard,  Dict.  g^ogr.  de  la  Perse  592  hat  Nachrichten 
nach  Hamdulläh  Mustauß  gegeben. 
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Zypresse,  die  gewöhnlich  sarw  heißt.  Castle  ^),  den  auch  Meninski  benutzt 
hat,  gibt  die  Bedeutungen  Cyparissus  und  Rosa  alba  ad  rubedinem  vergens, 
qnae  hyeme  et  aestate  viret  ('die  weiße  ewig  blühende*);  in  dem  von 
Hom  herausgegebenen  Wtb.  des  AsadT  aus  Tüs  Fol.  4-1,  S.  67,  5  wird  die 
Pflanze  beschrieben :  "ein  Baum  ist^s  im  Gebiet  von  Balch,  und  diese  Art 
kommt  in  jenem  Landstrich  häufig  vor;  das  Blatt  von  ihm  ist  (gestaltet) 
wie  das  der  Arghawänblume  (syringa  persica,  cercis,  Judasbaum),  seine 
Farbe  artet  nach  der  des  Veilchens,  wie  die  Blüte  des  (violetten)  Chßri 
(Wunderblume,  also  wohl  dunkelgrün  ins  Violette  spielend),  seine  Blüte 
aber  ist  weiß.  Un^uri  sagte:  die  Wange  ward  von  dem  Auge  mit  Tränen 
bemalt,  und  jene  ihre  Tränen  waren  in  der  Farbe  der  frischen  weißen 
Rose  (hell  wie  weiße  Perlen)".  Vielleicht  ist  das  oft  in  indischen  Gedichten 
erwähnte  äfrtäOy  mimosa  oder  acacia  sirissa,  und  np.  Wri^,  asphodelus, 
verwandt*).  Der  Feuertempel  bei  Hare  stand  wohl  in  einem  Hain  solcher 
Bäume,  wie  die  Zypresse,  sarw,  neben  dem  Feuerhaus  von  Kischmar  (bei 
TurSiz)  gepflanzt  ward').  Ein  Dorf  Sereshk  bei  Natanz*)  wird  seinen  Namen 
ebenfalls  von  dem  Baum  haben.  Daß  'gerade  bei  Hare  der  Saraska  er- 
wähnt \i4rd,  mag,  da  ja  dies  Insekt  über  alle  südlichen  Länder  verbreitet 
ist,  den  Grund  haben,  daß  der  Verfasser  des  L  Fargard  des  Wendidät, 
einer  Aufzählung  der  ostiranischen  Provinzen  zur  Zeit  der  früheren  Parther, 
eine  bestimmte  Heuschreckenplage  im  Sinn  gehabt  hat,  welche  die  Um- 
gegend von  Herät,  wo  dieser  Vorgänger  des  Mäh^)  und  anderer  Schrift- 
steller aus  Harew  vielleicht  lebte,  heimgesucht  hat. 

Das  Wort  saraska  'Heuschrecke',  steht,  wie  noch  bemerkt  sei,  im 
Singular,  dribika  im  Plural,  ähnlich  wie  man  im  Deutschen  sagen  würde, 
der  Teufel  habe  die  Heuschrecke  geschaffen,  aber  er  habe  den  Leib  mit 
Flechten  bedeckt.  So  steht  auch  der  Name  eines  anderen  ahrimanischen 
Tieres  in  der  Einzahl,  in  welchem  B.  1586  nach  Darmesteters  Vorgang, 
doch  zweifelnd,  die  Heuschrecke  sieht,  nämlich  skaHxm  jäm  gatca-fta 
daja-k'a  po^rumahrkem,  Kawasji  E.  Kanga")  schließt  sich  Darmesteter 
nicht  an,  sondern  übersetzt  richtig  cattle-fly;  auch  andere  Destürs  sehen 
hier  eine  Art  Fliege,  da  sie  magas  übersetzen,  wie  auch  die  Pahl.-Übers. 
hat^,  nicht  madag  (richtig:  maig\  auf  welcher  falschen  Lesart  indessen 
die  von  B.  erwähnte  Obersetzung  durch  kamk'ä  'Heuschrecke',  d.  i.  aram. 
fnmtsäy  beruhen  mag.  Die  Pahl.-Übers.  lautet:  küraki^-magas  gospandän 
däjat'k'i  pür-marky  und  die  Erläuterung:  e  magas  be-äjet  gürtäk  e  ha- 
tcästar  be-äjet,  gäw  bastani  na-^äjatj  göspandanH  margth  bet%  d.  i.  'die 
Fohlen  (Pferde)-fliege,  die  dem  Kleinvieh  und  seinen  Jungen  voll  Tod  ist ; 
nämlich  die  Fliege  kommt  zum  Getreide,  nämlich  zum  Futter  kommt  sie, 
die  Rinder  vermag  man  nicht  zu  fesseln,  für  das  Kleinvieh  (Schafe)  ist 


1)  Edm.  Castellus  Lexicon  heptaglotton:  Lond.  1669,  2,  338. 

2)  Castellus  1,  2627.  Polak  1,  59.  ZDMG.  28,  701.  Houtum-Schindler 
Zeitschr.  d.  Geogr.  Ges.  1881,  337. 

3)  Firdusi  U99,  75.  77. 

4)  Houtum-Schindler  Irak  102. 

5)  Statthalters  von  Hare  (nicht  Rai,  Namenb.  188b.  Z.  17)  und  Ge- 
währsmann Firdusis. 

6)  Diction.  of  the  Avesta  1.  Bombay  1900,  531. 

7)  Bei  Spiegel  Avesta  S.  3,  Z.  5  und  Commentar  1,  19. 

8)  Die  UzwäriS-Ideogramme  sind  in  päz.  transskribiert. 
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es  der  Tod',  kuraki  {u  plene  geschrieben)  ist  np.  kurrak  Tferdefollen' 
(Fird.  7,  418,  12);  man  sagt  kurrtk  aA  (Polak  2,  107);  hiemach  wäre  die 
Pferdebreme  (gastrophilos  eqni)  verstanden;  da  aber  ffowa-Jta  dajorU 
(pahl.  dajat)  "für  die  Kuh  und  ihr  Junges  (skr.  dkajd  "Säugling";  beide 
Worte  bilden  ein  Dwandwa-Ck>mpositmn  mit  Endungen  des  Nom.  dual 
als  allgemeiner  Dualform)  todbringend"  bedeutet,  so  ist  wohl  zunächst  die 
Rinderbiesfliege  (bypoderma  bovisX  der  oicrpoc  der  Odyssee  22,  300  ge- 
meint, ein  wahres  Teufelsgeschöpf,  welches  sich  in  schnellem  Zickzackflag 
auf  die  weidenden  Tiere  stürzt,  die  brüllend  und  schnaubend  mit  auf- 
wärts gestreckten  Schwänzen  fortrennen.  Nach  der  Pahl.-61osse  soll  das 
Insekt  Eier  in  das  Futter  legen,  welches  die  Tiere  mit  ihnen  in  den  Körper 
einführen;  in  Wirkhchkeit  werden  sie  an  den  Haaren  der  Lippen  abge- 
setzt oder  mit  einer  Flüssigkeit  in  ihre  Nasen  gespritzt,  worauf  sie  in 
Backen  und  Luftröhre  tödhche  Geschwüre  erzeugen/). 

Der  Name  des  Tieres  muß  vom  Stechen  konmien,  also  mit  gr. 
KovTÖc,  lat  cofUu9,  skr.  kunta  (wohl  aus  dem  Griech.)  und  x^rrpov,  Stachel 
der  Bienen,  Wespen  und  Skorpione  gleicher  Abstammung  sein.  Die  Wurzel 
Ton  KcvT^ui  (stechen,  von  der  Biene)  hat  zwar,  wie  es  scheint,  das  Ar, 
welches  in  den  s-Sprachen  als  s  auftritt,  weshalb  man  es  mit  med.  9nap 
zusammengestellt  hat ;  das  lett.  fihts  (d.  i.  SU-s)^  Spieß,  ist  aus  äintas  {in 
ist  ]i)  entstanden,  das  sk  würde  lett.  fch  sein,  wie  fehehpe  'Spieß*,  von 
skip,  Eiqpoc,  zeigt.  Aber  das  gr.  k€vt,  indog.  ttfU,  könnte  ein  skerU  neben 
sich  gehabt  haben,  wie  es  ähnlich  mit  kutoc  (Höhlung,  einmal  auch  Fell) 
und  ckOtoc  (Haut,  Schild),  lat  cutis  und  sctUum,  got.  atoiM2a-(Leder)  der 
Fall  ist;  die  Wurzol  köimte  die  Doppelform  skent  und  steiU  gehabt  haben, 
woraus  {sytent  und  {8)8ent  entstanden  wäre.  Das  s  vor  k  wäre  jenes  be- 
wegliche, vielleicht  aus  einem  Präfix  entstandene,  welches  noch  jüngst  von 
Schroeder  (in  Sievers'  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  29,  479)  und 
von  Siebs  (Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  277)  ausführlich  behandelt  worden  ist.  So 
haben  wir  die  nahe  verwandten  Wurzeln,  die  in  med.  skmda,  'Bruch',  skr. 
skhadate,  und  sJtindajfiti  (fi  wegen  »,  B.  1586),  CK€^dvvu^l,  Cldbva^al  und 
Kibva^iai  (sich  zerstreuen)  mit  beweglichem  s,  und  andrerseits  skr.  ithi- 
nä-d-tni,  med.  hi-sid-jäf,  cxiZu),  scindOy  wozu  auch  lit.  skidrä  (Spahn) 
wieder  mit  sk^  nicht  mit  dem  zu  erwartenden  9z  gehört,  obwohl  das  ht. 
Wort  zu  got.  skaidan  und  lat.  caedo  gestellt  wird;  lit.  sk^lti,  spalten,  russ. 
skolokü  'Splitter*,  von  skolott^  abstechen,  abhauen,  aber  skr.  ia/X:a 'Spahn'*). 
Selbst  der  Wechsel  von  h  und  k  (ohne  jenes  a)  ist  vielfach  beobachtet 
worden,  ohne  daß  er  sich  nur  aus  einer  Entlehnung  aus  den  k-Sprachen 
von  Seiten  der  s-Sprachen  erklären  ließe.  So  findet  sich  skr.  knaih,  'ver- 
letzen, töten',  neben  »nath^  med.  snap.  Das  Armenische  hat  bfd,  'stechen' 
(b  kann  aus  sk  entstehen,  wie  in  ^ep  'Gassenjunge',  lit.  aikefsas,  russ. 
skwerenüj  'unzüchtig',  ^ot  TCnoblauch',  ocöpobov,  neben  vulgär.  s^Un-);  da- 
von ^fan  und  ^ajfots,  'Stachel,  Sporn',  ^jf  'Stachel'  (der  Biene),  wovon 
^ajfel,  'siechen';  die  Formen  deuten  auf  eine  Nebenform  skit  oder  skip. 
Auch  med.  awa-sRasta ')  (aus  sttctt-ta  für  sJtpt-ta,  da  It  wohl  wegen  einstigem 

1)  Gh.  Feliows  spricht  hiervon  in  seinem  Account  of  discoveries 
in  Lycia  200. 

2)  Zahlreiche  Beispiele  bei  Zupitza  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  401.  Hirt 
BB.  24,  286. 

3)  Bartholomae  177. 
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e  in  bestimmten  Flexionsformen)  scheint  ursprünglich  'gestochen',  dann 
*geftrgert,  beleidigt*,  frz«  piqui,  mit  skaHi  verwandt  zu  sein.  sJtäßtfa  (von 
Wölfen)  gehört  nicht  hieher,  sondern  ist  wie  das  vorhergehende  ^ä-ßva 
▼on  (jfan  zu  tötende)  von  skam  (kürzen)  abzuleiten,  ahd.  skam^  kurz,  skemi^ 
Kürze;  dazu  gehört  auch  Schan-de,  mhd.  daneben  schamede]  'zu  schänden 
machen*  ist  'verderben';  vielleicht  sind  es  Wölfe,  denen  man  das  Leben 
abkürzen,  die  man  erlegen  soll. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  die  ahrimanische  Tierwelt,  wobei 
mehrfach  der  Wert  der  Oberlieferung  zu  erkennen  war,  bleiben  uns  noch 
die  letzten  Ausdrücke  der  Stelle  Wend.  2,  37  zu  betrachten. 

Dahi-i  kann,  obwohl  B.  680  es  nicht  anerkennt,  nichts  andres  als 
*Betrug',  wahrscheinlicher  noch  'Betrüger*  bedeuten,  da  die  Phl.-Obers. 
freftar  hat.  Dieses  geistige  Gebrechen  steht  deshalb  hier,  weil  es  diejenige 
Tätigkeit  der  Da6was  bezeichnet,  durch  die  sie  den  Menschen  um  irdisches 
Glück  und  ewige  Seligkeit  bringen  (J.  32,  5)  und  das  höchste  Wesen  selbst 
durch  Heuchelei  hintergehn  zu  können  vermeinen  (J.  40,  4).  So  erscheint 
DaiviS  als  Diw  Wend.  19,  43. 

KfismS  gibt  Aspendiar^i  durch  'Neid'  wieder,  die  Phl.-Obers.  durch 
kfn-^ün  'haßblutig',  wahrscheinlich  ungenau  geschrieben  für  J^n-f^^äh 
'rachsüchtig';  das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  k€^  und  %S  {iä),  das 
kleine,  geringfügige  aufsuchend,  also  der  neidische  Splitterrichter.  Auch 
dieses  Wort  ist  Name  eines  Diw,  Wend.  19,  43.  Hier  folgt  noch  ein  ebenfalls 
mit  iS  zusammengesetzter  Diw-Name,  paHüd  daewö  daewanam  daewötemöf 
F.  der  Diw,  der  größte  Diw  der  Diwe.  Dieser  Name  kann  nicht  identisch 
sein  mit  paHiSa,  in  der  Richtung  hin,  entgegengewendet  (B.  836),  was  für 
einen  Erzdiw  viel  zu  matt  ist,  sondern  er  ist  der  Begehrliche,  paHi-iäa, 
wie  paHiäarU  (B.  30),  und  wie  ein  Diw  Äzi  (Gier)  genannt  wird.  Von  der- 
selben Wurzel  kommt  der  Name  des  AeSma,  des  verderblichsten  Teufels 
nächst  Ahriman,  und  dieser  selbst  hat  Wend.  19,  1  das  Beiwort  dafwa- 
ndm  daetvö. 

wizbari'i  scheint  von  der  Phl.-Übers.  nur  transskribiert  zu  sein, 
denn  sie  gibt  unzwätak  reäak,  wo  die  Zeichen  tk  irrtümlich  eingeschaltet 
sind ;  möglich  wäre  indessen  eine  jener  Worterklärungen,  welche  zuweilen 
gewagt  werden,  wo  die  Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  ist :  wi-zbäta  rafjfa 
'die  verwünschte  Krankheit*,  das  np.  re^ah,  die  vom  Guineawurm,  filaria 
medinensis,  erregte  Krankheit  des  Zellgewebes,  ar.  ^rjr  tnadfm  *),  die  auch 
np.  riMeh,  närü^pajük  heißt,  uwd  bereits  von  Kämpfer  (Amoenitates  exoticae. 
Lemgo  1701,  S.  525)  beschrieben  worden  ist.  Die  Bedeutung  'Verkrümmung' 
ergibt  sich  unschwer  aus  der  des  Zeitworts  zbar,  welches  entsprechend 
dem  skr.  hwärati  oder  hwälati  (schwanken,  taumeln,  umfallen)  bedeutet : 
krumm  gehn,  von  den  bösen  Wesen  gebraucht,  welche  nicht  aufrecht 
wandeln  wie  die  Gerechten,  sondern  frtt^ftMog  apazadanhö  (Wend.  7,  2  von 
der  Dru^,  pahl.  fnOlt-^üh  apOlt-kün^  Ardä-Wiräf-nämeh  c.  17  ■) )  einher- 
stürzen  (patentt). 

wtmaö-dantänö  gibt  die  Phl.-Obers.  wieder  durch  8a^  kaka  (dandän) 
starke  Zähne  habend;  in  der  np.  Paraphrase  des  Ardäwiräf  nameh')  hat  der 
Unhold  Zähne,  jeder  wie  eine  Säule.     In  den  Prachthandschriften  des 


1)  Jäküt  4,  509,  10. 

2)  Ausg.  von  D.  Kaikhusru  D.  Jam.  Jamasp  Asa.  Bomb.  1902,  S.  27, 3. 

3)  Das.  S.  21,  Z.  16. 
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es  der  Tod',  kuräki  {u  plene  geschrieben)  ist  np.  kurrah  'PferdefoUen' 
(Fird.  7,  418,  12);  man  sagt  hurreh  ash  (Polak  2,  107);  hiemach  w&re  die 
Pferdebreme  (gastrophilus  equi)  verstanden;  da  aber  gawa-ka  ärnjo^H 
(pahl.  dajcft)  "für  die  Kuh  und  ihr  Junges  (skr.  dhajd  ^Säugling';  beide 
Worte  bilden  ein  Dwandwa-Gompositum  mit  Endungen  des  Nom.  dual 
als  allgemeiner  Dualform)  todbringend**  bedeutet,  so  ist  wohl  zunfichst  die 
Rinderbiesfliege  (hypoderma  bovis),  der  olcrpoc  der  Odyssee  22,  300  ge- 
meint, ein  wahres  Teufelsgeschöpf,  welches  sich  in  schnellem  Zickzackflog 
auf  die  weidenden  Tiere  stürzt,  die  brüllend  und  schnaubend  mit  auf- 
wärts gestreckten  Schwänzen  fortrennen.  Nach  der  Fahl.-Glosse  soll  das 
Insekt  Eier  in  das  Futter  legen,  welches  die  Tiere  mit  ihnen  in  den  Körper 
einführen;  in  Wirklichkeit  werden  sie  an  den  Haaren  der  Lippen  abge- 
setzt oder  mit  einer  Flüssigkeit  in  ihre  Nasen  gespritzt,  worauf  sie  in 
Backen  und  Luftröhre  tödliche  Geschwüre  erzeugen^). 

Der  Name  des  Tieres  muß  vom  Stechen  kommen,  also  mit  gr. 
KovTÖc,  lat  cotUus,  skr.  kunta  (wohl  aus  dem  Griech.)  und  K^vTpov,  Stachel 
der  Bienen,  Wespen  und  Skorpione  gleicher  Abstammung  sein.  Die  Wurzel 
von  K€VT^uj  (stechen,  von  der  Biene)  hat  zwar,  wie  es  scheint,  das  ät, 
welches  in  den  s-Sprachen  als  8  auftritt,  weshalb  man  es  mit  med.  9naP 
zusammengestellt  hat ;  das  lett.  füUs  (d.  i.  iU'S\  Spieß,  ist  ans  ünta^  (in 
ist  |i)  entstanden,  das  ak  würde  lett.  fch  sein,  wie  fchehps  'Spieß',  von 
8kip,  Eiq)oc,  zeigt.  Aber  das  gr.  kcvt,  indog.  tetU,  könnte  ein  skent  neben 
sich  gehabt  haben,  wie  es  ähnlich  mit  kOtoc  (Höhlung,  einmal  auch  FeU) 
und  ckOtoc  (Haut,  Schild),  lat.  ctäü  und  acutum,  got.  8kauda-(LedeT)  der 
Fall  ist;  die  Wurzel  könnte  die  Doppelform  akent  und  aient  gehabt  haben, 
woraus  (8)kefU  und  (a)8ent  entstanden  wäre.  Das  a  vor  k  wäre  jenes  be- 
wegliche, vielleicht  aus  einem  Präfix  entstandene,  welches  noch  jüngst  von 
Schroeder  (in  Sievers'  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  29,  479)  und 
von  Siebs  (Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  277)  ausführlich  behandelt  worden  ist.  So 
haben  wir  die  nahe  verwandten  Wurzeln,  die  in  med.  akenda,  'Bruch*,  skr. 
akhadate,  und  s/tindajfHi  (^  wegen  i,  B.  1686),  CK€bdwu|Lii,  cidbvaiiai  und 
Klbva^al  (sich  zerstreuen)  mit  beweglichem  s,  und  andrerseits  skr.  Itki- 
nd-d-tni^  med.  hv-aid-jäf^  cx(^u),  acifidOj  wozu  auch  lit.  akfdrä  (Spahn) 
wieder  mit  ak^  nicht  mit  dem  zu  erwartenden  az  gehört,  obwohl  das  ht. 
Wort  zu  got.  akaidan  und  lat.  caedo  gestellt  wird;  lit.  akSlti,  spalten,  russ. 
akolokü  'Splitter',  von  akoloH^  abstechen,  abhauen,  aber  skr.  äalka  'Spahn'*). 
Selbst  der  Wechsel  von  h  und  k  (ohne  jenes  a)  ist  vielfach  beobachtet 
worden,  ohne  daß  er  sich  nur  aus  einer  Entlehnung  aus  den  k-Sprachen 
von  Seiten  der  s-Sprachen  erklären  ließe.  So  findet  sich  skr.  knath^  'ver- 
letzen, töten',  neben  änath,  med.  anap.  Das  Armenische  hat  ^fel,  'stechen' 
{b  kann  aus  sk  entstehen,  wie  in  ^ep  'Gassenjunge',  lit.  akefaas,  russ. 
akwerenüj  'unzüchtig',  ^ot  'Knoblauch*,  CKÖpobov,  neben  vulgär,  a^tor);  da- 
von ^fan  und  fiajfota,  'Stachel,  Sporn',  ^jf  'Stachel'  (der  Biene),  wovon 
bajfel,  'stechen';  die  Formen  deuten  auf  eine  Nebenform  akit  oder  akip. 
Auch  med.  awa-sRaata ')  (aus  aiat-ta  für  a^-ta,  da  i  wohl  wegen  einstigem 

1)  eil.  Fellows  spricht  hiervon  in  seinem  Account  of  discoveries 
in  Lycia  200. 

2)  Zahlreiche  Beispiele  bei  Zupitza  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  401.  Hirt 
BB.  24,  286. 

3)  Bartholomae  177. 
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e  in  bestimmten  Flexionsformen)  scheint  ursprünglich  'gestochen',  dann 
*feirgert,  beleidigt',  frz.  piqui^  mit  skaHi  verwandt  zu  sein,  attäpva  (von 
Wölfen)  gehört  nicht  hieher,  sondern  ist  wie  das  vorhergehende  ^d-ßva 
von  (Jan  zu  tötende)  von  skam  (kürzen)  abzuleiten,  ahd.  skam,  kurz,  skemi, 
Kflrze;  dazu  gehört  auch  Sehan-de,  mhd.  daneben  schamede;  *zu  schänden 
machen'  ist  Verderben';  vielleicht  sind  es  Wölfe,  denen  man  das  Leben 
abkürzen,  die  man  erlegen  soll. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  die  ahrimanische  Tierwelt,  wobei 
mehrfach  der  Wert  der  Oberlieferung  zu  erkennen  war,  bleiben  uns  noch 
die  letzten  Ausdrücke  der  Stelle  Wend.  2,  37  zu  betrachten. 

Dahi-ä  kann,  obwohl  B.  680  es  nicht  anerkennt,  nichts  andres  als 
•Betrug',  wahrscheinlicher  noch  'Betrüger'  bedeuten,  da  die  Phl.-Übers. 
freftär  hat.  Dieses  geistige  Gebrechen  steht  deshalb  hier,  weil  es  diejenige 
Tätigkeit  der  Da^was  bezeichnet,  durch  die  sie  den  Menschen  um  irdisches 
Glück  und  ewige  Seligkeit  bringen  (J.  32,  5)  und  das  höchste  Wesen  selbst 
durch  Heuchelei  hintergehn  zu  können  vermeinen  (J.  45,  ^).  So  erscheint 
DaiviS  als  Diw  Wend.  19,  43. 

Kasunä  gibt  Aspendiar^  durch  'Neid'  wieder,  die  Phl.-Obers.  durch 
kfh-^ün  'haßblutig',  wahrscheinlich  ungenau  geschrieben  für  ktn-^^äh 
'rachsüchtig' ;  das  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  ka^t  und  ti  (i^),  das 
kleine,  geringfügige  aufsuchend,  also  der  neidische  Splitterrichter.  Auch 
dieses  Wort  ist  Name  eines  Diw,  Wend.  19,  43.  Hier  folgt  noch  ein  ebenfalls 
mit  iJ  zusammengesetzter  Diw-Name,  paHiSö  daewö  daewandm  daewdtemö, 
P.  der  Diw,  der  größte  Diw  der  Diwe.  Dieser  Name  kann  nicht  identisch 
sein  mit  paHiäa,  in  der  Richtung  hin,  entgegengewendot  (B.  836),  was  für 
einen  Erzdiw  viel  zu  matt  ist,  sondern  er  ist  der  Begehrliche,  paiti-iäa, 
wie  paHÜant  (B.  30),  und  wie  ein  Diw  Äzi  (Gier)  genannt  wird.  Von  der- 
selben Wurzel  kommt  der  Name  des  Aeäma,  des  verderblichsten  Teufels 
nächst  Ahriman,  und  dieser  selbst  hat  Wend.  19,  1  das  Beiwort  daewa- 
ndm  daewö. 

vnzbari-S  scheint  von  der  Phl.-Übers.  nur  transskribiert  zu  sein, 
denn  sie  gibt  unzwätak  reSak^  wo  die  Zeichen  tk  irrtümlich  eingeschaltet 
sind ;  möglich  wäre  indessen  eine  jener  Worterklärungen,  welche  zuweilen 
gewagt  werden,  wo  die  Bedeutung  nicht  mehr  bekannt  ist :  w%-zh(Ua  raf^a 
*die  verwünschte  Krankheit*,  das  np.  r&fah^  die  vom  Guineawurm,  füaria 
medinensis,  erregte  Krankheit  des  Zellgewebes,  ar.  cir(r  tnadfm  *),  die  auch 
np.  riMeh,  nürü^pajük  heißt,  und  bereits  von  Kämpfer  (Amoenitates  exoticae. 
Lemgo  1701,  S.ö2ö)  beschrieben  worden  ist.  Die  Bedeutung  'Verkrümmung' 
ergibt  sich  unschwer  aus  der  des  Zeitworts  zbar,  welches  entsprechend 
dem  skr.  hwärati  oder  hwdlati  (schwanken,  taumeln,  umfallen)  bedeutet : 
krumm  gehn,  von  den  bösen  Wesen  gebraucht,  welche  nicht  aufrecht 
wandeln  wie  die  Gerechten,  sondern  frai^naoS  apazadanhö  (Wend.  7,  2  von 
der  Dru^,  pahl.  fnalt-inüh  apält-kün,  Arda-Wiräf-nämeh  c.  17  *) )  einher- 
stürzen  (patenti). 

wimUö'dantäno  gibt  die  Phl.-Übers.  wieder  durch  sa^  kaka  (dandän) 
starke  Zähne  habend;  in  der  np.  Paraphrase  des  Ardäwiräf  nameh')  hat  der 
Unhold  Zähne,  jeder  wie  eine  Säule.     In  den  Prachthandschriften  des 


1)  Jäküt  4,  509,  10. 

2)  Ausg.  von  D.  Kaikhusru  D.  Jam.  Jamasp  Asa.  Bomb.  1902,  S.  27, 3. 

3)  Das.  S.  21,  Z.  16. 
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Schähnämeh  werden  die  Diws  mit  vorstehenden  Hauern  abgebildet, 
wie  die  Dämonen  der  Babylonier.  B.  1166.  1461:  mißgestalte  ZJÜmt 
habend.  Die  Phl.-Übers.  erklärt,  daß  damit  Spötter  gemeint  seien,  welche 
die  Zähne  blecken,  und  fügt  hinzu,  daß  einige  Gelehrte  erklären:  ihre 
Zähne  sind  faul.  Weniger  treffend  würde  sein:  deren  Zähne  ausgefallen 
sind,  was  durch  wfmUi  Zerstörung,  Vernichtung,  B.  1460  gestützt  würde. 
Dann  wäre  das  Verbum  skr.  mi-nö-iij  lat  minuOf  anzunehmen,  wovon 
man  tvi-mita  bilden  könnte. 

paf8ö  jö  unterHö-tanuS  ein  Aussätziger,  dessen  Körper  (Person)  weg- 
geschafft (isoliert)  ist  (werden  muß).  Die  Leprakranken  werden  aus  dem 
Ort  gebracht*).  Die  Phl.-Übers.  hat  ungenau  />etf,  daneben  aber  noch 
hüft,  sekundäre  Syphilis;  auch  erwähnt  sie,  daß  das  Beiwort  von  einigen 
Dasturs  erklärt  werde :  "welcher  getrennt  (isoliert)  wird'*.  Barth.  818. 1441 
übersetzt :  Aussatz,  wobei  die  Person  weggebracht  (isoliert)  werden  muß; 
nach  dem  Neupers.  kann  pes  Aussatz  und  aussätzig  (eigentl.  weiß,  wegen 
der  weißen  Flecke)  bedeuten,  doch  wird  erstres  genauer  durch  pem  oder 
pesagt  ausgedrückt.  Die  folgende  Stelle,  worin  von  noch  andern  Malen 
oder  Zeichen  'Ahrimans*  gesprochen  wird,  hindert  nicht  die  Annahme  der 
konkreten  Bedeutung ;  denn  schon  vorher  ist  ja  von  Personen  die  Rede 
gewesen.  Möglich  wäre  auch  die  Übersetzung:  ein  Aussätziger  dessen 
Körper  durchdrungen  (bedeckt)  ist  (von  der  Krankheit) ;  das  dem  wUer*td 
entsprechende  np.  gudaäteh  bedeutet  'verkommen,  von  üblem  Geruch'. 

Die  vorstehende  Besprechung  einer  Stelle  aus  der  halb  mythischen 
Heldensage,  wo  die  Überlieferung  des  Verständnisses  nicht  einmal  durch 
den  stetigen  Gebrauch  des  heiligen  Buches  beim  Gottesdienst  oder  Recht- 
sprechen gesichert  war,  sollte  zeigen,  wie  wertvoll  trotz  vieler  Unzuläng- 
lichkeiten die  Arbeiten  der  Dasturs  der  sasanischen  Zeit  für  die  Inter- 
pretation sind,  und  wie  nützlich  und  methodisch  richtig  ist,  daß  B.  stets 
die  Tradition  verhört  hat,  selbst  wenn  er  sie  für  unzuverlässig  halten  mußte. 

Die  Schriftdenkmale,  deren  Wortvorrat  das  Altiranische  Wtb.  ver- 
zeichnet, sind  für  das  Altpersische  die  Inschriften  aus  achämenischer  Zeit, 
für  das  Medische  das  Awestä.  Für  die  Sprache  des  Awestä  sind  auch 
allerlei  Fragmente  und  Stellen  herangezogen,  die  in  Pahlawischriften  an- 
geführt werden  und  noch  nicht  in  der  großen  Geldnerschen  Ausgabe, 
deren  Abschluß  noch  schmerzlich  vermißt  wird,  Aufnahme  gefunden  haben. 
Eine  Anzahl  dieser  schwierig  zu  verstehenden  Bruchstücke  hat  Bartholomae 
in  dieser  Zeitschrift  zuerst  erläutert. 

Das  Wörterbuch  gibt  die  Stichworte  (wie  die  iranischen  Wörter  über- 
haupt) nicht  in  der  einheimischen  Schrift,  wie  das  neuerdings  erschienene 
Dictionary  of  the  Avesta  language  von  Edalji  Kanga  (Bombay  1900),  sondern 
in  Umschrift,  und  zwar  in  einer  so  genauen,  daß  man  jedes  Wort  mit 
Sicherheit  in  die  Awestä-  oder  in  die  Keilschrift  zurückschreiben  kann. 
Wenn  dem  vor  40  Jahren  erschienenen  Handbuch  der  Zendsprache  der 
Vorwurf  gemacht  worden  ist,  daß  es  eine  der  Phonetik  nicht  genügende 
Transskription  befolgt  habe,  so  war  dies  unberechtigt,  weil  damals  für 
ratsam  erachtet  ward,  die  von  Bumouf  in  seinem  grundlegenden  Werke 
Commentaire  sur  le  Ya^na  vorgeschlagne  Transskription  vorläufig  beizu- 

1)  s.  Herod.  1,  138;  iricdYac  6  Xcirpoc,  Ktesias  41  (ed.  Gilmore 
S.  165)  Brisson.,  de  regio  Pers.  princip.  II,  180.  Polak,  Persien  2,  305; 
man  vgl.  noch  3.  Mose  13,  12.  13.  46. 
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behalten,  um  Verwirrung  zu  vermeiden  *) ;  die  spätem  Versuche,  eine  ein- 
heitliche Umschrift  wenigstens  der  orientalischen  Sprachen  zu  vereinbaren, 
sind  noch  nicht  zum  Ziel  gelangt,  und  auch  die  von  Bartholomae  befolgte 
Transskription,  die  sich  an  die  des  Iranischen  Grundrisses  anschließt,  ist 
noch  der  Verbesserung  bedürftig,  und  doch  hätte  sein  Werk,  welches  für 
die  iranische  Sprachforschung  von  größter  Bedeutung  ist,  die  Gelegenheit 
geboten,  die  bisher  übhche  Transskription  durch  eine  bessere  zu  ersetzen. 
Gerade  weil  die  Umschrift  nicht  bloß  Schrifttransskription  sein,  sondern 
auch  dem  phonetischen  Wert  der  Zeichen  möglichst  gerecht  werden  soll, 
ist  es  empfehlenswert,  unter  den  zur  Verfügung  stehenden  deutschen 
(lateinischen)  Buchstaben  solche  zu  wählen,  die  keinen  Zweifel  an  diesem 
Wert  aufkommen  lassen  (vgl.  Geldner  Studien  zum  Awesta  1,  5).  Gerade 
die  deutschen  Alphabete,  insbesondre  die  altern  der  gotischen,  althoch- 
deutschen, sächsischen  und  nordischen  Schrifttümer,  sind  so  reich  und 
dem  lautlichen  Wert  so  eng  angeschlossen,  daß  sie  für  die  Umschrift  nicht 
bloß  der  indogermanischen  Sprachen  mit  Nutzen  verwendet  werden.  Zu- 
gleich haben  diese  Buchstaben  den  Vorteil,  daß  sie  von  den  Germanisten 
bereits  längst  im  Druck  verwendet  werden,  also  die  Herstellung  neuer 
Typen  mit  beschwerlichen  Punkten,  Haken  und  Strichen  unnötig  machen. 
Freilich  waren  sie  manchen  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Umschrift  fremder 
Alphabete  befaßt  haben,  unbekannt,  sonst  wäre  unbegreiflich,  warum  man  u.  a. 
für  den  dentalen  Spiranten  nicht  das  germanische  />,  vielmehr  das  neugrie- 
chische 6  verwendet  hat.  Das  medische  Zeichen  des  bilabialen  Halbvokals  ist 
ein  doppeltes  u  (double  w),  gerade  wie  in  den  altnieder-  und  hochdeutschen 
Denkmalen,  deren  Schreiber  sich  große  Mühe  gegeben  haben,  die  Zeichen 
der  Aussprache  anzuschließen:  im  Heliand,  Cod.  Gott.,  wird  stets  uu  ge- 
schrieben, aber  Dauides  und  Olheti  mit  dem  Zeichen,  welches  unserem 
V  näher  steht;  Otfried  schreibt  sogar  drei  u  in  uuuafan  (d.  i.  wuafan)^ 
während  awestisch  in  diesem  Falle  nur  zwei  u  geschrieben  werden: 
juuänem  (jwanem)  statt  juuuänem  (Jutcänem\  skr.  jüwänam.  Treffender 
wäre  daher  für  diesen  labialen  Halbvokal  das  vorzüglich  geeignete  deutsche 
w  einzuführen  oder  vielmehr  beizubehalten,  denn  das  lateinische  v  ist  als 
Unzial  (in  Inschriften)  mit  u  identisch,  bezeichnet  also  das  w  nur  halb; 
wenn  nun  das  w  des  deutschen  und  englischen  Alphabets  eine  vorzüg- 
liche Umschrift  für  den  iranischen,  indischen  (Roth  schrieb  Weda,  obwohl 
im  Päninischen  Alphabet  der  Laut  als  labiodental,  also  unserm  v  ähnlich 
charakterisiert  wird  *),  slawischen  (man  schreibt  russ.  Wladimir,  pol.  Wars- 
zawa),  arabischen  (Fleischer  schrieb  persisch,  arabisch,  türkisch  ir)»), 
hebräischen  (Gesenius  schreibt  mätceth,  Tod,  von  müth,  sterben),  ägyp- 
tischen (Erman  schreibt  pttj,  dieser,  mjw,  Katze,  da  die  Zeichen  auch  die 
Aussprache  w,  i  haben)  u.  s.  w.  Halbvokal  ist,  so  muß  der  bis  jetzt  nach 
Vorgang  Bumoufs  mit  u?  bezeichnete  labiodentale  Spirant,  der  als  stimm- 
hafter Laut  neben  dem  stimmlosen  f  steht*),  mit  v  bezeichnet  werden,  das 
den  Wert  des  deutschen  und  holländischen  v  hat;  so  hat  auch  Friedr.  Müller  •), 


1)  S.  Handbuch  d.  Zendsprache  11. 

2)  Skr.  4tcänwant  ist  zu  sprechen  äüicantcant. 

3)  In  Salemann  und  Shukovskis  pers.  Grammatik  steht  S.  5:  Waw . . . 
deutsch  IT,  engl.  (?)  frz.  v,  Transskription  v;  aber  S.  11  h^Sä. 

4)  Med.  Äßvija  ist  bei  Firdusi  Ätbtnj  bei  Tabah  Jthfiän. 

5)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  136,  1897,  S.  6. 

Anzeiger  XYII.  '^ 
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der  in  seinem  Grundriß  der  Sprachwissenschaft  zahllose  Alphabete  durch- 
mustert hat,  zu  schreiben  empfohlen.  Die  Engländer  schreiben  f  für 
deutsches  v,  weil  sie  letzteres  in  den  lateinischen  und  romanischen  Wörtern 
verwenden,  doch  noch  vane  neben  fane^  noch  treffender  würde  das  alt- 
sächsische b  verwendet  werden,  denn  das  medische  aM  (Barth,  ahei^ 
skr.  abht)  enthält  denselben  Spirant  wie  alts.  aband,  was  in  den  Psalm«! 
atMnd  geschrieben  wird;  nhd.  Abend,  spr.  JAffd ;  so  daß  neben  gath.  tM 
das  spätere  a^bi  stünde,  wie  neben  dadi  da*df.  Die  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  des  latein.  v  bei  den  französischen  Kollegen  darf  uns  nicht  ab- 
halten, die  uns  näher  liegende  und  bessere  Umschrift  zu  gebrauchen,  denn 
man  schreibt  selbst  französisch  wiikeif  und  WeHphalie,  ja  wir  Deutsche 
schreiben  richtig  WalhcUla  und  Walküren^  obwohl  in  den  nordischen 
HsLndschrifteU;  die  zum  Teil  von  lateinisch  gebildeten  Geistlichen  ge- 
schrieben sind,  V  steht  (z.  B.  Vglvndr  'Wieland*).  Es  sei  noch  hingewiesen 
auf  eine  Lautverbindung  mit  u^,  wo  dieses  in  v  (d)  übergeht^):  med.  fiim 
*du'  ist  aus  älterem  (atropat)  t{u)wem  zusammengezogen,  altp.  tuw*HH  (S.  660X 
und  wird  im  Akkus,  mit  der  Aspiration  p  gesprochen,  die  durch  das  in 
to  übergegangene  w  bewirkt  wird ;  hierbei  geht  das  tc  aber  in  v  (b)  über, 
weil  es  hinter  dem  Spirant  ß  selbst  zum  Spirant  v  wird:  ßvam  S.  786; 
im  Altp.  lautet  die  Form  ebenfalls  ßuwäm,  wo  w  nur  ein  Artikulations- 
vorschlag für  das  tp  ist,  welches  gleichfalls  das  ursprüngliche  t  aspiriert; 
hier  bleibt  jedoch  das  tp  vielleicht  nur  in  der  Schrift,  während  in 
der  Aussprache  ebenfalls  v  aufgetreten  sein  wird,  für  welches  kein 
Keilzeichen  vorhanden  ist,  denn  auch  med.  ahi  {a*bi)  ist  altp.  aMj 
(wahrscheinlich  abij).  Dieses  Gesetz  des  Übergangs  vom  Halbvokal  zum 
Spiranten  wird  durch  B.'s  Schreibung  t(u)vem,  t(u)p'»m  und  ^wqm,  ^upOm 
fiir  diejenigen  verdunkelt,  welche  von  den  meisten  verwandten  und  auch 
fremden  Sprachen  her  gewohnt  sind,  tP  als  die  richtige  Bezeichnung  des 
bilabialen  Halbvokals  anzusehen. 

Ähnlich  steht's  mit^  wofür  wir,  ursprünglich  aus  Höflichkeit  gegen 
die  Engländer*),  welche  young  i^xjung,  \9X,juvencu8  schreiben,  das  y  ein- 
geführt haben ;  im  Iranischen  Namenbuch  ist  aus  unberechtigter  Besorgnis 
vor  Mißverständnissen  auch  noch  y  gebraucht.  Im  Awesta  steht  hier  eben- 
falls das  doppelte  Zeichen  t,  welches  man  daher  etwa  mit  dem  hollän- 
dischen ij  schreiben  könnte,  wenn  dies  nicht  et  gesprochen  würde  (z.  B. 
fcijn  Wein);  das  j  ist  jedoch  gleichsam  ein  doppeltes  oder  nach  unten 
verlängertes  i.  Wie  genaue  Phonetiker  die  alten  Dastürs  waren,  zeigt  sich 
darin,  daß  sie  für  den  Spirant  j,  der  np.  als  ^,  griech.  als  Z  auftritt,  wie 
skr.  med.  jawa,  np.  ^aw,  griech.  led  zeigt,  ein  besonderes  Zeichen  ge- 
bildet haben.  Die  Verwendung  von  y  statt  j  ist  schon  deshalb  zu  ver- 
werfen, weil  sie  in  keiner  anderen  europäischen  Sprache  als  im  Eng- 
lischen stattfindet,  und  weil  der  Laut  dieses  griechischen  Zeichens  (Ypsilanti, 
Nymphe,  auch  für  fremdes  ü :  KOpoc)  doch  nicht  i,  sondern  ü  ist,  so  daß 
es  nicht  unpassend  für  das  russische  BI  und  für  den  Umlaut  des  u  im 
Altenglischen  und  Nordischen  angewendet  wird.  Nur  im  Spanischen  lautet 
y  in  einer  Anzahl  Wörter  an,  wie  yacer,  lat.  jacere,  weil  das  j  bereits 
die  Aussprache  d£  und  gelegentlich  ch  (x)  hat.    Die  Verwirrung,  welche 


1)  Über  gandareva  (p  oder  b)  und  skr.  gandharbd^  gandharwd,  siehe 
Bartholomae  ZDMG  42,  158. 

2)  Socin  ZDMG.  49,  182. 
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mögen  nur  wenige«  bei  der  großen  Ähnlichkeit  des  Medischen  und  Per- 
sischen nicht  leicht  aufzufindende  sprachliche  Beweise  für  die  Gleichheit 
von  Awestisch  und  Medisch,  also  für  die  alleinige  Berechtigung  des 
letztem  Namens  angeführt  werden'). 

Der  Diphthong  au  wird  im  Awesta  ao  gesprochen :  med.  fraoreHi^ 
pers.  Frawjii^  bei  Herodot  Opaöpiric  (Barth.  991);  Staor  (al.  Straton) 
nennt  Ptolemaios  und  Plinius  einen  medischen  Fluß ;  in  ''Aopcoi  scheint 
ao  für  med.  a«  zu  stehn,  wenn  es  mit  a**ru^  (weiß)  identisch  ist.  In  der 
Sprache  des  Awesta  findet  sich  die  Epenthese  des  i  und  u^  nicht  so  im 
Persischen:  Die  Mederin  Amytis  heißt  beim  Synkellos  'A|uiutTn,  wahr- 
scheinlich für  *affiü'<»-^  (verwandt  mit  amujamna  B.  147);  die  bosporanischen 
Namen  Pairisades  (nach  P.Kretschmer  'it€pi-kX(i|üI€voc')  und  Pairisalos  ent- 
halten med.  pa*rij  pers.  parij ;  Marquart  sieht  auch  im  Namen  Sauramataej 
das  er  mit  med.  Sahrima  zusammenstellt  {i  ist  Pluralzeichen)  Epenthese 
des  u.  Das  e  in  Artemharea  (ein  Meder)  ist  awestisch,  gemeiniranisch 
wäre  a.  Das  o  steht  für  arisch  a  in  mo^j  pers.  magu  'Magier' ;  daher 
haben  die  Nachbarn  der  Meder,  die  Armenier,  die  medische  Aussprache 
mog^  und  auch  das  np.  mi«^,  mo^  ist  nicht  das  persische,  sondern  das 
medische  Wort ').  Die  Verbindung  ap  findet  sich  in  med.  cirdKu  (*Hund', 
Herod.  1, 110,  im  Awesta  nur  als  Adjektiv  belegt),  das  entsprechende  pers. 
Wort  ist  8ag\  alle  medischen  Mundarten  haben  noch  heute  das  9p  (ab): 
Jäküt  3,  41,  17  erwähnt  beide  Ausdrücke  sag  und  isbäh  gelegentUch  einer 
Erklärung  der  Namen  Sagestän  und  Ispahan ;  tälisch  «ipä,  natanz.  (noch 
südlich  von  Käään,  nach  Shukowski)  ispe,  semnan.  esbeh,  auch  afghan. 
spai;  die  Einführung  einer  medischen  oder  sauromatischen  Hundeart  brachte 
das  awestisch-medische  Wort  9ohaka  ins  Russische ').  Die  Verbindung  gd 
{ffd)  statt  gemeiniranischem  ^  (ar.  hi)  ist  awestisch  und  skythisch-sauro- 
matisch :  ha^dahha  ('Sättigung*)  *),  du^da  ('Tochter'),  aogidä  ('sprach',  gath. 
neben  ao^ta),  daher  auch  in  medischen  Namen :  Ägdabatea  (Hagdabates  ?) 
skyth.  Ärd-agdakosy  xl  aa.*).  Der  pers.  Name  Bardija  (Smerdis)  heißt  mit 
medischer  Aussprache  Barzija  (in  der  babyl.  Übersetzung  der  Dareios- 
Insclirift),  im  Awesta  ber^zi,  ber^earU,  np.  bälä  {Ol  aus  ard,  med.  arz)^ 
B.  960 ;  ebenso  Ärtawardija^  babyl.  und  med.  Ärtawarzija, 

Die  zoroastrische  Religion  ist  nicht  in  Ostirän  entstanden,  wo  gar 
kein  Anlaß  war,  die  arische  Götterlehre  umzugestalten.  Ein  solches  Er- 
eignis tritt  nur  bei  der  Berührung  mit  einer  fremden  Rehgion  und  Bildung 
ein,  und  die  Meder  waren  es,  denen  eine  alte  Kultur  entgegentrat,  als 
sie  Niniveh  erobert  hatten.  Selbst  den  Persern  hat  erst  Kyros  die  medische 
Bildung  gebracht  und  mit  ihr  die  Religion,  die  Phraortes  (d.  i.  der  Be- 
kenner)  zur  Staatsreligion  erhoben  hat.  Die  Bildwerke  von  Pasargadae 
und  Persepolis  und  zahlreiche  Siegelsteine  mit  hieratischen  Darstellungen 
bezeugen,  daß  mit  der  Kunst  auch  religiöse  Gedanken  in  Iran  eingedrungen 

1)  S.  P.  Hom,  der  diese  Benennung,  welche  auch  Darmesteter  Zend- 
Avesta  (Sacred  books  IV)  S.  XL  VI  verwendet,  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen scheint,  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  18.  91 ;  auch  Foy  gebraucht 
die  Bezeichnung  medisch-ostiranisch,  Zeitschr.  vgl.  Spr.  37,  490. 

2)  Marquart  Eränäahr.  BerUn  1901,  S.  162. 

3)  Vgl.  P.  Hom  a.  a.  0. 

4)  Die  Erklärung  dieses  schwierigen  Wortes  B.  1743  befriedigt  nicht. 

5)  ZDMG.47,  690;  s.  auch  Hom  Grundr.  1,  2,  70. 
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halten  werden,  und  die  auch  der  große  dänische  Kenner  des  Altiranischen, 
Westergaard,  angewendet  hat,  auch  im  Keltischen  hat  Holder,  Urkelt  Sprach- 
schatz S.  38,  d  verwendet.  Die  gutturalen  Spiranten  werden  von  Bartho- 
lomae mit  griech.  x  Y  transscribiert,  wobei  die  Drucktype  leider  x  gibt. 
Die  Semitisten,  auch  die  Assyriologen  schreiben  treffend  fi,  bisweilen  auch 
deutsches  ch\  der  stimmhafte  Spirant,  der  sich  dem  Ghain  nähert,  ist 
passend  mit  ^  zu  bezeichnen.  Auch  hier  besitzt  das  Altenglische  ein 
Zeichen,  welches  oft  zugleich  das  anlautende  j  der  andern  germanischen 
Sprachen  vertritt  (wie  in  gedr  Jahr),  doch  fällt  es  etwas  aus  dem 
Rahmen  der  sonstigen  Zeichen  heraus.  Diese  Ausführungen  sind  nicht 
ganz  unwichtig,  sobald  man  eine  Umschrift  erstrebt,  die  nicht  nur  ein 
praktischer  Ersatz  der  Originalschrift  für  deren  Kenner,  sondern  auch 
eine  alle  fremden  Zeichen  vermeidende  wissenschaftliche,  die  phone- 
tischen Werte  der  Buchstaben  darstellende  Transskription  für  die  Lin- 
guisten sein  soll. 

Es  sei  erlaubt,  noch  auf  zwei  Zeichen  hinzuweisen,  deren  richtige 
Umschrift  auch  für  die  Erkenntnis  ihres  Lautwertes  von  Bedeutung  ist, 
die  Zeichen,  welche  Bartholomae  mit  q  und  n  (vor  Dentalen  und  Palatalen) 
bezeichnet.  Wie  die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  ergibt,  ist  q  oder 
geeigneter  nach  Burnouf  s  Vorgang  o  das  anuswärierte  a,  z.  B.  dzö,  skr. 
ähö;  das  zweite  Zeichen  ist  in  der  ältesten  Schrift  die  nasalierte  Länge 
q  oder  a,  wie  noch  in  den  alten  Alphabeten  angedeutet  ist.  Da  indessen 
das  ä  für  Kürze  und  Länge  in  Gebrauch  kam,  z.  B.  ndma,  skr.  nüfM, 
dißjd  (Türpfosten,  vgl.  skr.  dta,  lat.  anta)y  so  ward  das  Zeichen  der  Länge 
ä  nur  noch  für  die  Verbindung  mit  folgendem  Dental  und  Labial  vorbe- 
halten :  heiiti  skr.  satUi  (nachlässig  geschrieben  sätt)^  nicht  hentK  njdnJtö, 
nicht  f\jdnJtö;  das  dentate  n  hat  ein  anderes  Zeichen,  ebenso  das  palatale, 
welches  aber  nur  noch  als  Verstärkung  eines  h  gilt,  dem  in  der  folgenden 
Silbe  ein  J  folgt  oder  gefolgt  ist,  wie  doAhu  neben  dahju  (Land);  es  ist 
also  das  ursprüngliche  d  wie  das  sog.  stellvertretende  Anuswära  (vor 
Momentlauten)  verwendet,  während  die  Kürze  d  für  nasaliertes  a  und  ü 
vor  Dauerlauten  erscheint  i).  Statt  der  htauischen  Bezeichnung  q  dürfle 
daher  Burnoufs  und  Lepsius*  a,  und  auch  für  den  zweiten  Laut  der  figür- 
lich sich  als  Länge  des  andern  darstellt,  das  früher  übliche  n  beizube- 
halten sein. 

Noch  sei  auf  die  sonderbare  Wiedergabe  des  altmedischen  e 
aufmerksam  gemacht.  Man  hat  den  unbestinunten  Vokal,  der  sich  in 
schwierig  zu  sprechenden  Konsonantengruppen  einstellt,  mit  einem  umge- 
kehrten 9  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt,  z.  B.  idg.  /w^ä*,  skr.  piid,  gr. 
iraTi^p.  Im  Awestä  wird  er  mit  dem  griech.  €  geschrieben,  welches  dem- 
nach wie  unser  deutsches  c  für  c  und  9  {i)  verwendet  ward*).  Dieses 
griech.  €,  welches  bei  der  Neugestaltung  des  medischen  Alphabets  in  der 
ersten  Zeit  der  Sasaniden  eingeführt  ward,  bezeichnet  hauptsächlich  den 
aus  arischem  a  entstandenen  Laut  «,  cispem  neben  skr.  aSwam^  lat.  equom ; 
dieser  Laut  ist  ein  volles  e,  kann  also  nicht  mit  9,  dem  Zeichen  für  den 
imbestimmten  Vokal  oder  das  Schöwa  transskribiert  werden,  und  vollends 
unstatthaft  ist  es,  die  Länge  dieses  e  durch  9  umzuschreiben,  denn  nur 
e,  nicht  9,  der  bloße  Vokalanstoß,  kann  eine  Länge  haben.    Es  ist  daher 


1)  Lepsius  Standard  Alph.  123. 

2)  B.  I'i63,  ult.  fmdet  sich  sogar  ein  umgekehrtes  großes  E. 
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e  wie  ä  (nicht  ö,  wie  behauptet  worden  ist),  zu  sprechen,  wie  auch  das 
im  Neupersischen  aus  a  entstehende  e  ä  lautet :  bändäh  aus  älterm  handdh 
(so  noch  in  Mundarten),  ap.  ba^daka  (Wahrmund,  Gramm,  d.  np.  Sprache 
15.  Salemann  u.  Shukovski,  Pers.  Gr.  6) ;  und  e  wie  (b  (ereße  wahrschein- 
lich aus  dem  gr.  dper/i),  während  das  andere  e,  z.  B.  in  urrcckfaf  was 
Barth,  urwaese  schreibt,  zu  t  neigt,  wofür  passend  das  in  manchen  Sprachen 
eingeführte  f  geschrieben  werden  kann;  af,  wie  auch  die  Geldnersche 
Ausgabe  hat,  dürfte  richtiger  af  (für  ai,  neben  oi  ungenau  öt,  griech.  ai 
und  Ol,  skr.  beidemal  a»,  spr.  f)  sein;  das  schließende  i  ist  Kontraktion 
dieses  Diphthongs  of  (at),  also  lang. 

Geringere  Bedenken  gegen  die  Umschrift  mögen  unerörtert  bleiben, 
es  war  nur  festzustellen,  daß  Bartholomae  zwar  die  richtige  Vorstellung 
von  dem  phonetischen  Wert  der  Zeichen  hat  —  läßt  er  doch  z.  B.  sein 
tc,  unser  v,  im  Alphabet  richtig  auf  b  folgen  —  und  im  Iran.  Grundriß 
S.  153  ff.  sehr  feine  Bemerkungen  über  die  Transskription  der  Awestä- 
Handschriften  macht,  daß  aber  in  einem  Werk,  welches  alle  Wörter  nur 
in  Umschrift  verzeichnet,  diese  von  großer  Wichtigkeit  für  die  phonetische 
Auffassung  der  Zeichen  und  auch  für  etymologische  Untersuchungen  zu 
sein  pflegt,  denn  wenn  aiwi  transskribiert  wird,  so  würde  man  zunächst 
irrig  auf  eine  Gleichsetzung  mit  skr.  awi  {avt)  statt  mit  abhi  verfallen, 
was  medisch  mit  a*bi  oder  wenigstens  a*vi  (mit  deutschem  v)  treffender 
bezeichnet  ist;  daß  ferner  die  in  den  neusten  Werken  durchgeführte 
Transskription,  die  doch  bereits  im  Iranischen  Namenbuch  durch  Ein- 
führung von  p,  d,  w  usw.  verbessert  ist,  während  leider  auch  hier 
aus  Besorgnis  vor  Mißverständnissen  noch  Konzessionen  an  die  frühere 
Schreibweise  gemacht  sind,  durchaus  nicht  dem  Ideal  einer  solchen 
nahe  kommt. 

Eine  weitere  allgemeine  Bemerkung  knüpft  sich  an  die  Benennung 
der  Sprache,  in  der  das  Awesta  verfaßt  ist.  Der  neupersische  Aus- 
druck Atcesta^)  lautet  niemals  Awistä  (Foy);  Neriosengh  schreibt  aun'stä 
(z.  B.  J.  28, 1)  mit  »,  weil  e  im  Sanskrit  fehlt;  ebensowenig  Uwastä  (Andreas 
unter  Zustimmung  von  Geldner  und  Bartholomae  S.  2),  ebensowenig  mit  ^ : 
Abiitaka  (Fr.  Müller).  Die  Dastürs,  welche  doch  die  erste  Autorität  für 
die  Aussprache  dieses  Namens  ihrer  Heiligen  Schrift  waren  und  sind, 
schreiben  pehl.  afstak^  in  Awestäschrift  av<Mta{k)  (v  ist  der  Spirant),  selten 
und  weniger  gut  awa8ta{k)  (mit  dem  Halbvokal);  die  Gruppe  fs  bleibt 
noch  im  Neupersischen  bestehen,  z.  B.  tafstden,  muß  aber  gemildert 
werden,  weim  noch  t  antritt;  dies  geschieht  durch  Einschiebung  des  a 
(altertümehid  für  «),  worauf  das  f  stimmhaftes  d,  v  wird»).  Die  neupers. 
und  arab.  Schriftsteller  haben  das  für  v  und  w  dienende  Zeichen  ir,  doch 
erscheint  auch  b,  welches  als  d,  v  aufzufassen  ist.  Einige  Beispiele  sind : 
syr.  abestagä  (mit  aspirirtem  b,  iran.  ft,  v,  a  ist  syr.  Endung) '),  arab.  kitab 

1)  Für  das  altp.  abaüätn  (Beh.  4,  64),  in  welchem  Oppert  das  Awestä 
sehen  wollte,  ist  von  Foy  scharfsinnig  aritäm  vermutet  worden,  was 
Jackson  wirklich  auf  dem  Inschriftfelsen  gefunden  hat. 

2)  Beispiele  dieser  Schreibungen :  Bundah.  (ed.  Justi)  68  b.  Dinkart 
vol.  I,  19,  5  V.  u.,  päz.  II,  14,  3.  IX,  c.  420,  S.  450,  2  v.  u.  und  S.  565,  Z.  6. 
adject.  afistäkJk,  päz.  avistäkja  VIII,  387,  4.  486,  12  (wie  np.  p%9tän,  med. 
fätänä). 

3)  Th.  Hyde  Veter.  Pers.  Relig.  historia  337. 
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Afdastäk'),  al-Aba8täir*)  Alwastälf*)  Bestäh  und  Albestäh*)  Zand  u  Aitö^ 
Abesta*). 

Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist  bereits  im  Bundahischn  (1868) 
S.  68b  gegeben;  tak  ist  dieselbe  Bildungssilbe  wie  in  pehl.  roaiäk  (aas 
rota-a-tak)  np.  rMä  und  rusta''),  und  die  Wurzel  ist  afe,  welches  nach 
Barth,  aus  pas  entstanden  und  mit  dem  deutschen  fügen  verwandt  ist, 
und  von  welchem  afsman^  der  Vers,  kommt.  Das  Buch  ist  demnach  das 
Vers-  oder  metrische  Buch  (zunächst  auf  die  Gäthäs  bezogen),  wie  auch 
der  Weda  BK  (Vers)  oder  Bg-weda  heißt,  wie  die  alten  prophetischen  und 
Psalmenbücher,  orphische  Hymnen,  Edda,  metrisch  und  strophisch  ver- 
faßt sind;  denn  die  dichterische  gilt  für  die  von  der  Gottheit  eingegebene 
und  für  sie  angemessene  Redeweise"). 

So  lange  das  Vorurteil  herrschte,  daß  die  Arier  aus  den  Hoch- 
gebirgen von  Zentralasien  gekommen  seien,  ließ  man  sie  in  Baktrien 
oder  in  Kafiristan  Halt  machen  und  eine  Kultur  begründen,  aus  welcher 
die  indische  und  iranische  Religion  entsprungen  sei.  Seitdem  R.  Roth 
zum  letzten  Mal  diese  unhaltbare  Ansicht  verteidigt,  aber  zugleich  zo- 
gegeben hat,  daß  alle  seine  geographischen  und  kalendarischen  Argumente 
auch  zugunsten  von  Medien  als  Mutterland  der  Awestareligion  gelten 
könnten  *),  ist  man  von  der  Bezeichnung  'altbaktrisch*  abgekommen,  und 
hat  die  Sprache  aus  Angst,  daß  *medisch*  doch  eine  unsichere  Benennung 
sein  könnte,  vielleicht  auch  weil  man  den  Gebrauch  dieser  Bezeichnung 
nicht  einem  andern  verdanken  wollte,  awestisch  genannt.  Wir  hab^ 
daher  bei  B.  auf  dem  Titel  die  richtige  und  vernünftige  Bezeichnung 
*altiranisch*  für  die  Sprachen  der  Meder  und  Perser,  der  Träger  der 
wesentlich  westiranischen  Bildung  und  Geschichte;  aber  für  *medisch* 
gebraucht  B.  wenigstens  im  Vorwort  'awestisch*,  was  indessen  im  Wörter- 
buch nicht  verwendet  wird,  wo  vielmehr  j.  und  g.,  was  nach  S.  XXX 
jung  Awestisch  und  gäOisch-awestisch  bezeichnen  soll.  Wenn  man 
'awestisch'  für  'medisch'  sagt,  so  müßte  man  auch  'inschriftlich'  für 
'persisch*  sagen.  Wenn  irgend  ein  Name  dem  Tatbestsind  entsprechend 
gewählt  ist,  so  ist  es  nach  den  einmütigen  Zeugnissen  der  Perser,  Ar- 
menier, Griechen,  Römer  und  Araber  'medisch*  für  die  Sprache  des 
Zarathustra,  des  Hauptes  und  Propheten  der  medischen  Magier  oder 
Mo^  ^^)  die  sich  nicht  nur  auf  alten  Siegeln  so  nennen,  sondern  noch 
heute  Möbed,  d.  i.  *ino§U'paHi  heißen;  Raga  in  Medien  ist  die  Stadt 
Zarathustra's  **). 

Wo  es  sich  wie  hier  nicht  um  historische  oder  religionsgeschicht- 
liche Erwägungen,  sondern  um  Sprachschatz  und  Grammatik  handelt. 


1)  Alberüni  by  Ed.  Sachau  XTV  (nach  al-Ghadanfar  f  1291). 

2)  Jäküt  Geogr.  Lex.  1,  86,  8. 

3)  Ibn  Mokaffa*  im  Kitäbu'l-fihrist  ed.  G.  Flügel  S.  13. 

4)  Masudi  ed.  Barbier  de  Meynard  2,  124  126.  167. 168. 

5)  Firdusi  (ed.  Vullers)  1501,  106. 

6)  Asadi's  np.  WB.  hrsg.  v.  Hom  6,  14  15.  29, 15. 

7)  Hom  Grundriß  d.  ir.  Ph.  I,  2,  45.  146.  Barth.  1496. 

8)  S.  Justi  Archiv  für  Religionswiss.  von  Th.  AcheHs  1900, 197. 

9)  ZDMG.  34,  715. 

10)  S.  Bartholomae  S.  1111;  vgl.  Scheftelowitz  ZDMG.  57,  168. 

11)  Jasna  19,  18. 
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mögen  nur  wenige,  bei  der  großen  Ähnlichkeit  des  Medischen  und  Per- 
sischen nicht  leicht  aufzufindende  sprachliche  Beweise  für  die  Gleichheit 
von  Awestisch  und  Medisch,  also  für  die  alleinige  Berechtigung  des 
letztem  Namens  angeführt  werden^). 

Der  Diphthong  au  wird  im  Awesta  ao  gesprochen :  med.  fraoreHi, 
pers.  Frawjii,  bei  Herodot  Opaöpiric  (Barth.  991);  Staor  (al.  Straton) 
nennt  Ptolemaios  und  Plinius  einen  medischen  Fluß ;  in  'Aopcoi  scheint 
ao  für  med.  a«  zu  stehn,  wenn  es  mit  a**ru^  (weiß)  identisch  ist.  In  der 
Sprache  des  Awesta  findet  sich  die  Epenthese  des  i  und  u,  nicht  so  im 
Persischen:  Die  Mederin  Amytis  heißt  beim  Synkellos  'AfiutTn,  wahr- 
scheinlich für  *ami2^»-i  (verwandt  mit  amujamna  B.  147);  die  bosporanischen 
Namen  Pairisadea  (nach  P.  Kretschmer  *iT€pi-KX(i|ui€voc")  und  Pairisalos  ent- 
halten med.  pa*rij  pers.  parij ;  Marquart  sieht  auch  im  Namen  Sauromatae, 
das  er  mit  med.  Sahrima  zusammenstellt  (i  ist  Pluralzeichen)  Epenthese 
des  u.  Das  e  in  Artembarea  (ein  Meder)  ist  awestisch,  gemeiniranisch 
wäre  a.  Das  o  steht  für  arisch  a  in  mofu,  pers.  magu  'Magier' ;  daher 
haben  die  Nachbarn  der  Meder,  die  Armenier,  die  medische  Aussprache 
tnogy  und  auch  das  np.  mu^,  mo§  ist  nicht  das  persische,  sondern  das 
medische  Wort  ■).  Die  Verbindung  sp  findet  sich  in  med.  cirdKa  ('Hund*, 
Herod.  1, 110,  im  Awesta  nur  als  Adjektiv  belegt),  das  entsprechende  pers. 
Wort  ist  9ag\  alle  medischen  Mundarten  haben  noch  heute  das  ap  {ab): 
Jäkät  3,  41,  17  erwähnt  beide  Ausdrücke  aag  und  iahäh  gelegentlich  einer 
Erklärung  der  Namen  Sagestän  und  Ispahan ;  tälisch  aipä^  natanz.  (noch 
südlich  von  Käään,  nach  Shukowski)  iapi,  semnan.  eabeh,  auch  afghan. 
apai\  die  Einführung  einer  medischen  oder  sauromatischen  Hundeart  brachte 
das  awestisch-medische  Wort  aobaka  ins  Russische ").  Die  Verbindung  gd 
(fid)  statt  gemeiniranischem  ^t  (ar.  kt)  ist  awestisch  und  skythisch-sauro- 
matisch:  Äa^itowÄa  ('SättigungT  *),  </«^da  ('Tochter'),  oo^ÄS  ('sprach',  gath. 
neben  ao^ta),  daher  auch  in  medischen  Namen :  Agdabatea  (Hagdabates  ?) 
skyth.  Ärd-agdakaa,  \l  aa.*).  Der  pers.  Name  Bardija  (Smerdis)  heißt  mit 
medischer  Aussprache  Barzija  (in  der  babyl.  Übersetzung  der  Dareios- 
Inschrift),  im  Awesta  ber*zi,  ber^zaüt^  np.  bälä  (al  aus  ard,  med.  arz)^ 
B.  960 ;  ebenso  Ärtaufardija^  babyl.  und  med.  Ärtatvarzija, 

Die  zoroastrische  Religion  ist  nicht  in  Ostirän  entstanden,  wo  gar 
kein  Anlaß  war,  die  arische  Götterlehre  umzugestalten.  Ein  solches  Er- 
eignis tritt  nur  bei  der  Berührung  mit  einer  fremden  Religion  und  Bildung 
ein,  und  die  Meder  waren  es,  denen  eine  alte  Kultur  entgegentrat,  als 
sie  Niniveh  erobert  hatten.  Selbst  den  Persern  hat  erst  Kyros  die  medische 
Bildung  gebracht  und  mit  ihr  die  Religion,  die  Phraortes  (d.  i.  der  Be- 
kenner)  zur  Staatsreligion  erhoben  hat.  Die  Bildwerke  von  Pasargadae 
und  Persepolis  und  zahlreiche  Siegelsteine  mit  hieratischen  Darstellungen 
bezeugen,  daß  mit  der  Kunst  auch  religiöse  Gedanken  in  Iran  eingedrungen 

1)  S.  P.  Hom,  der  diese  Beneimung,  welche  auch  Darmesteter  Zend- 
Avesta  (Sacred  books  IV)  S.  XL  VI  verwendet,  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen scheint,  Grundr.  d.  iran.  Phil.  1,  2,  18.  91 ;  auch  Foy  gebraucht 
die  Bezeichnung  medisch-ostiranisch,  Zeitschr.  vgl.  Spr.  37,  490. 

2)  Marquart  EränSahr.  Berlin  1901,  S.  162. 

3)  Vgl.  P.  Hom  a.  a.  0. 

4)  Die  Erklärung  dieses  schwierigen  Wortes  B.  1743  befriedigt  nicht. 

5)  ZDMG.  47,  690 ;  s.  auch  Hom  Grundr.  1,  2,  70. 
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sind,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Meder,  denn  schon  Dejokes  hat  seinen 
Hof  in  Agbatana  nach  assyrischem  Muster  eingerichtet  und  seine  Burg- 
mauern mit  den  Farben  der  Plsmeten  nach  babylonischem  Vorbild  ge- 
schmückt *). 

Da  der  Ausdruck  *medisch'  ftbr  die  Sprache  des  Awestä  bereits  in 
Anspruch  genommen  ist,  so  hatte  der  Lexikograph  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  die  Gründe  anzugeben,  warum  er  ihn  nicht  statt  seines  j. 
und  g.  verwendet  hat.  Das  erstre  ist  mindestens  sonderbar  und  hat  höchstens 
den  Vorzug  der  Raumersparung ;  das  g.  =  gäthisch  mag  (wie  'wedisch' 
innerhalb  des  Altindischen)  für  das  vorliegende  Werk,  nicht  aber  für  die 
Einführung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  geeignet  sein ;  g.  könnte 
mit  gotisch,  gälisch,  gallisch  verwechselt  werden  und  erst  in  Verbindung 
mit  medisch  (med.  oder  allenfalls  m.  g.)  deutlich  werden ;  denn  auch  die 
sonstigen  Sprachen  werden  völkisch  benannt;  awestisch  ist  deshalb  un- 
passend, weil  es  gewiß  auch  profane  medische  Inschriften  gegeben  hat 
und  noch  Namen  medischer  Fürsten  und  Feldherm  erhalten  sind,  wie  ja 
auch  die  biblische  Sprache  des  A.  T.  ebräisch  heißt  nach  dem  Volk,  welches 
sie  auch  außerhalb  des  Tempels  gesprochen  hat;  Jesus  hat  aramäisch 
gesprochen,  aber  seine  Worte  sind  biblisch.  Man  konnte  jede  Bezeichnung 
der  awest.  Sprache  fortlassen  und  nur  durch  ein  g.  anzeigen,  daß  ein 
gäthisches,  durch  p.,  daß  ein  altpers.  Wort  folge.  Die  Gründe  für  den  (Ge- 
brauch von  'medisch*  sind  vom  Unterzeichneten  schon  mehrfach  erörtert 
worden  *),  sie  scheinen  indessen  weder  einer  Widerlegung  noch  einer  An- 
nahme gewürdigt  worden  zu  sein,  und  doch  verlangt  die  Gerechtigkeit, 
daß  man  einem  Volke,  das  die  Gründung  eines  Jahrhunderte  lang  welt- 
beherrschenden Reiches  inauguriert  hat,  durch  die  Verbindung  seines 
Namens  mit  einer  weltgeschichtlichen  Tat  die  gebührende  Ehre  erweise. 

An  diese  allgemeinen  Betrachtungen,  zu  denen  das  hochbedeut- 
same Werk  Veranlassung  gab,  möge  sich  eine  Reihe  von  Worterklärungen 
schließen,  die  von  den  im  Wtb.  gegebenen  abweichen.  Es  sei  nochmals 
auf  die  berühmten  Sätze  der  Dareiosinschrift  (Beb.  1,  66  ff.)  liingewiesen, 
welche  durch  das  Wtb.  und  schon  vorher  durch  die  sehr  gründlichen 
Untersuchungen  von  Foy  (ZDMG.  54,  19(X),  341  ff.)  neues  Licht  empfangen 
haben. 

Der  König  zählt  hier  nicht  beliebige  Übeltaten  des  Usurpators  auf, 
sondern  sagt  in  wohlgeordneten  Sätzen:  1)  ich  habe  die  meiner  Dynastie 
entrissene  Herrschaft  ihr  zurückgegeben,  2)  ich  habe  den  freiem  persischen 
Gottesdienst  gegenüber  der  starren  Orthodoxie  der  Magier  verteidigt,  3)  ich 
habe  in  politischer  Hinsicht  die  aristokratische  Verfassung,  welche  der 
Magier  durch  die  Entziehung  des  Rechtes,  in  der  Versammlung  auf  dem 
Freimarkt  Staatsangelegenheiten  zu  beraten,  beseitigt  hatte,  hergestellt. 
4)  in  gesellschaftlicher  Beziehung  hab'  ich  die  Konfiskationen  von  Land- 


1)  Herod.  1, 98 ;  vgl.  Preuß.  Jahrb.88  (1897)  23ö.  Scheftelowitz  ZDMG.57, 
168.  171.  Spiegel  das.  745. 

2)  Preuß.  Jahrbücher  88  (1897)  59,  3  v.  u.  255.  257  (hier  Z.  18  zu 
lesen :  gegründet  und,  Z.  19  Kai  Pischin).  Grundriß  d.  iran.  Phil.  2,  402 
(hier  ist  zu  berichtigen,  daß  Arran  nicht  Ariana,  sondern  Albanien  ist, 
s.  Marquart  Eränschahr  10*.  116.  118')  und  403.  Berliner  philol.  Wochen- 
schrift 29.  Nov.  1902,  S.  1491.  Archiv  f.  Religionswiss.  hrsg.  v.  Th.  Achelis  VI, 
1903,  S.  252. 
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gutem  des  Adels,  Wohnplätzen  und  Häusern  rückgän^g  gemacht,  5)  in 
Summa :  ich  habe  das  Reich  und  seine  Provinzen  geordnet  und  unter  die 
Herrschaft  meines  Hauses  zurückgebracht. 

In  diesen  Sätzen,  in  denen  man  deutlich  die  ^  Stände  der  Priester, 
Krieger,  Landbauem  und  Gewerbtreibenden,  welche  J.  19,  17  aufgezählt 
sind  (s.  B.  908),  angedeutet  findet,  handelt  es  sich  besonders  um  das 
Wort  €tbäßtari^  (nicht  abiJtariä,  wie  Foy  nach  der  susischen  Obersetzung 
lesen  zu  müssen  glaubt  und  auch  Bartholomae  89  gibt),  das  "Weideplatz* 
l>edeuten  soll.  Die  susische  Obersetzung  ist  nur  in  der  zweiten  Wort- 
hälfle  deutlich,  deren  Bedeutung  Mas  Gehen*  Oppert  ^)  mit  'zugunsten' 
(des  Volkes)  interpretiert  hat,  indem  er  offenbar  an  skr.  abhUtara,  'Diener*, 
dachte.  In  der  babyl.  Obersetzung  ist  das  Wort  zerstört,  die  susische 
Silbe  -taä  übersetzt  aber  das  pers.  Itariä  *das  Gehen*,  woraus  indessen 
noch  lange  nicht  der  Begriff  Trift'  zu  entstehen  braucht.  Auch  dürfte 
man  von  Weideplätzen  kaum  sagen  können,  daß  sie  der  Magier  konfis- 
ziert habe,  wie  die  adlichen  Güter,  auf  denen  der  Dihkän  saß,  der  seine 
Gefolgschaft  zum  Heer  des  Königs  stellte.  Zudem  ist  wahrscheinUch,  daß 
kärahja  eng  zu  abä^ariä  gehört,  denn  es  ist  im  engem  Sinne  der  mili- 
tärische Adel  mit  dem  Volk  in  Waffen,  der  in  Persien  neben  dem  König 
regierte,  die  höchsten  Stellen  bekleidete  und  dem  Usurpator  gefährlich 
werden  konnte,  wenn  er  auf  dem  abaJtari^  oder  der  vor  den  ßac(Xeia  be- 
findlichen ^euO^pa  dTopd*)  sich  zu  dessen  Sturz  verschwor.  Der  grie- 
chische Ausdruck  ist  die  Obersetzung  des  np.  bäzär '),  welches  bei  Firdusi 
(ed.  Vullers  47,  250)  noch  den  am  Königspalast  liegenden  Versammlungs- 
platz des  Volkes,  später  auch  den  Handelsmarkt  bezeichnet,  wo  die 
Menge  der  Käufer  und  Straßengänger  einherwandelt  {Jtaratij).  Es  gibt 
weder  im  Irsmischen  noch  im  Indischen  ein  Wort  abä  oder  ahhä^  welches 
mit  Rar  zusammengesetzt  werden  könnte,  und  wenn  man  bozär  in  die 
altiranische  Form  zurückbilden  wollte,  so  würde  man  phl.  wäitar  (daraus 
armen,  tcaöar)  mit  dem  u^,  welches  für  das  behauchte  b  oder  b  des 
Altpersischen  zwischen  Sonanten  eintritt^),  und  altp.  ctbOJtarii  ansetzen, 
was  fast  identisch  ist  mit  skr.  sahhä^ard.  Die  Dehnung  des  ä  der 
zweiten  Silbe  fand  infolge  veränderter  Betonung  statt,  wie  u.  a.  in 
göhmreh  med.  gaoSätoare,  kudäm,  skr.  katamdj  kadär  schon  med. 
katära  neben  kataraa-Itit ,  s.  Hom  Grundr.  I,  2,  22.  23.  Johansson 
(IF.  2,  5)  hat  die  Zusammenstellung  als  nach  den  Sprachgesetzen 
richtig  anerkannt.  Das  vor  a  anzunehmende  h  von  *habä^  skr.  aabhä^ 
im  Weda  die  Versammlung  der  Könige  und  des  Adels  ^),  ist  nicht 
geschrieben,  findet  sich  aber  in  dem  medischen  Namen  Habäspa^  wie 
B.  1767  nach  Vorgang  des  Handbuches  der  Zendsprache  320  b  und  des 
iranischen  Namenbuches  S.  486  anerkennt.  Das  altp.  h  wird  mehrfach 
durch  das  Aleph,  d.  h.  den  Spiritus  lenis,  ersetzt,  wie  in  dem  bekannten 
ß**atij  für  p**h<*tij,  med.  aanhaHi^  neben  a^«Ä« ;  a^^mcihj^  wir  sind,  für  htnohjj 
wed.  smdsi;  Witc<Hin*»,  statt  Wiwoh^n^,  med.  Wiivanhatuij  a^a^<*mj  unser, 

1)  La  langue  d^s  Mödes  119.    Records  of  the  Past  7,  91. 

2)  Xenophon  Kyrop.  I,  2,  3.  Brisson.  de  reg.  Pers.  princ.  II,  c.  76.  77. 

3)  Zuerst  von  Darmesteter,  M^m.  Soc.  de  ling.  5,  72.  ^tudes  iran. 
1,  111.  2,  129  bemerkte 

4)  S.  Hom  Grundriß  I.  2,  49,  Nr.  3. 

5)  Alfr.  Ludwig  Der  Rigweda  3,  2ö3. 
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für  ahmä^*Hn  skr.  eumdkam;  wahrscheinlich  auch  Fr*Oi«'da,  Arä^hßdä,  Hier 
steht  das  Aleph  wie  das  arab.  Hamzah,  und  auch  griech.  schreibt  man 
irpöcbpoc  ohne  den  Hauch  vor  €  anzudeuten.    Im  Neupersischen  ist  der 
Eintritt  von  a  für  ha  sehr  häufige  wie  in  den  zahlreichen  Verba  mit  dem 
Präverb  ham^  welches  meist  an  ist  ^);  schon  im  Pahlawi,  welches  han  und 
an  in  der  Schrift  nicht  unterscheidet,  ist  u.  a.  andarö  (Lehre,  Rat,  vgl 
skr.  san-tar^nä  Drohung)  ohne  h  zu  sprechen,  wie  das  syr.  andan-bM 
Lehrer  (der  Magier')  und  das  arm.  mogaU  anderdzaptt^)  zeigen;  femer  in 
and  neben  hand,  altp.  hatij  u.  dgl.^)   Das  sicherste   Beispiel  ffir  altp. 
Aphaerese  des  h  ist  der  medische  Name  (U)ap%jä-bauina  d.  i.  'wahrhaftige 
Erlösung  habend',  ein  ächter  Magiername,  bei  B.  323  wenig  überzeugeibd, 
richtig  vom  Unterz.  ZDMG.  öl,  248  erklärt;  {h)apijä  hat  gedehnten  Aus- 
laut wie  med.  ha^pjä-war^z^  wahr  machend,  und  ist  die  medische  Form 
des  altp.  haSi-ja^))  dieses  könnte  auch  'freundlich,  aufrichtig,  redlich'  (im 
Gegensatz  zu  'lügnerisch')  bedeuten  und  aus  *haija  (zu  ha^i  Treund*, 
dat.  ha^f)  entwickelt')  sein,   sodaß   es  dem  griech.  6aoc  und  laL  sodu» 
entspräche.   Ein  anderes  Beispiel  hat  B.  1765  selbst  in  {h)aparijäjo  l>e- 
zeigt  Ehrfurcht*,  das  er  sonderbarer  Weise,  wahrscheinlich  um  der  An- 
nahme eines  ungeschriebenen  h  nicht  Raum  zu  geben,  äparißäja  trans- 
skribiert,  während  es  offenbar  der  auch  im  Susischen  a  und  ha  bezeichnende 
Buchstabe  ist.   Sehr  oft  schwankt  die  Aussprache  ha  und  o,  besonders  im 
Munde  von  Nichtpersem,  welche  den  dünnen  Hauch  leicht  überhört  haben, 
lyk.  ÄrppagOy  HarpagoSy  arm.  Amazatp  und  Hamazaspy  griech.  'Axaifui^vnc, 
Ha^maniäy  griech. 'ApTiiKac,  arm.  Artikis,  assyr.  Hardukka,    Es  ist  die- 
selbe unbestimmte  Artikulation  wie  im  Griechischen,  wo  ä-bpudc  (t\Mr 
bpudc)  und  d-b€Xq)6c  denselben  Anlaut  (skr.  «a,  iran.  ha)  mit  und  ohne 
Hauch  zeigen.    So  ist  auch  wohl  der  Name  des  Gebirges,  wo  Gaumäta 
sich  erhob  (Beb.  1,  37)  und  durch  welches  ein  Felsenpaiß  mit  ungeheuem 
Schluchten  in  die  Ebene  von  Pasargadae  und  das  Tal  des  Medus  oder 
Pulwar  führt'),  und  welches  im  Bundahischn  Was-  (uzw.  Kebad-)  ükuft 
(schluchtenreich)  genannt  zu  werden  scheint,  {Hytra-kadrii  (bab.  An- 
katri  (A-ra-ka-at-ri-')  sus.  'Arakkatarri^  zu  sprechen:  'die  Bergschlucht* 
(vgl.  skr.  kandari)y  von  med.  hara  'Berg',  welches  in  der  neueren  Wort- 
form Arburz  oder  Alburz  (hara-ber^zaHi  und  haraHi  bar^z)  ebenfalls  h  ab- 
gestoßen hat.   Daß  auch  die  babyl.  Übersetzung  nicht  Hara  hat,  zeigt  da6 
das  nicht  geschriebene  pers.  h  nicht  mehr  als  ein  Spiritus  lenis  gewesen 
ist.   In  der  Inschrift  Tiglatpilesers  II  (Tafel  von  Nimrud  L.  29)  findet  sich 
AralfwUu  geschrieben,  welches  wenigstens  lautlich  das  altp.  Hara(fi)%twati 
'Arachosia'  sein  kann,  obwohl  in  der  Dareiosinschrift  bab.  Aru^atti  ge- 
schrieben ist  (Edwin  Norris  Assyr.  Dict.  1,  51.  53);  hier  ist  das  erste  Wort 
nicht  hara  Berg,  sondern  harah  "Wasser*,  skr.  8äras(watt).  Die  Erklärung 

1)  Vullers  Supplem.    Lex.  pers  lat.  S.  19. 

2)  Nöldeke  Gott.  Gel.  Anz.  1880,  876. 

3)  Faustos  Byz.  ed.  K.  Patkanean  4-,  c.  47,  S.  134,  5. 

4)  Hom  Grundriß  1,  2,  96. 

5)  Aciabdrac  von  haäija  ,  nicht  von  apri^  Ir.  Namenb.  43. 

6)  Ascoli  Saggi  greci  424.   Brugmann  1,  72.  2,  117. 

7)  Ker  Porter  Travels  1,  483.  Astyages  zog  durch  einen  Engpaß 
über  zerrissene  Felsen  nach  Pasargadae,  Nikol.  Damasc.  in  C.  Müllers 
Fragmenta  histor.  graec.  3,  405,  §  66. 
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des  Gebirgsnamens  als  'Burgberg*,  von  arh  und  skr.  ddri  'Berg'  ist  des- 
halb sehr  unwahrscheinlich,  weil  dieses  Wort  nach  eigentümlich  indischer 
Anschauung  gebildet  ist  %  und  arh^  np.  arg^  d.  i.  lat.  arx,  erst  in  römischer 
Zeit  im  Gefolge  der  Kriegsläufte  in  den  Orient  gelangt  ist;  zuerst  taucht 
das  Wort  auf  in  der  hybriden  Zusammensetzung  dpTair^TTic  'Burgherr, 
Befehlshaber  der  Zitadelle  einer  Festung'  einer  palmyrenischen  Inschrift; 
dies  muß  ein  sasanisches  oder  parthisches  Wort  sein,  keinenfalls  schon 
achämenisch*).  Das  arm.  argel-lt  'Verhinderung,  Verbot*  mag  zwar  mit 
arcto  verwandt  sein,  aber  ein  arg  gibt  es  nicht,  welches  etwa  einem 
altp.  ark'  entsprechen  könnte.  Pasargada  wird  mit  altp.  PiHjä'{h)uwäda 
bezeichnet,  wie  bereits  Oppert')  bemerkt  hat;  keinenfalls  ist  aber  die  griech. 
Benennung  auch  lautlich  dieselbe  wie  die  einheimische.  Der  zweite  Teil 
dieses  Namens  bedeutet  'Wohnort'  und  fmdet  sich  als  Name  eines  Ortes 
Chodda  südöstlich  von  Karmana  (Ptolemaios);  es  entspricht  genau  dem 
griech.  f|6oc  'Wohnsitz,  Wohlbefinden*,  das  nahezu  identisch  ist  mit  COoc 
und  skr.  ataadhä  'Heimat*;  bekannt  ist,  daß  Anaximenes  (3.  Jahrh.  vor  Chr.) 
TTacapTdbai  durch  Perserlager  erklärt  hat  (Stephan.  Byz.  u.  d.  W.),  was 
kaum  richtig  sein  kann;  gada  scheint  von  ^ada  verschieden.  Die  Stadt 
war  von  Kyros  erbaut  und  nach  dem  Namen  seines  Stammes  benannt. 
Der  erste  Teil  pi^ja  ist  mit  np.  peäah  'Kunst,  Handwerk*  verwandt  und 
Tom  Aoriststamm  pti  der  Wurzel  piäj  skr.  piä  abgeleitet,  deren  i  durch  ^ 
verstärkt  ist  in  frapi^a  (B.  817);  die  einfache  Wurzel  erscheint  in  med. 
pafta  'Schmuck*.  Da  aber  von  demselben  Aoriststamm  auch  das  Präter. 
nijapiäam  'ich  schrieb*  kommt,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  der  Name  'Ort 
der  Schriften',  d.  h.  Ort,  wo  sich  das  Archiv  und  gemäß  zahlreichen  Nach- 
richten spaterer  Schriftsteller  auch  die  Bücherei  der  Priester  oder  Magier 
mit  dem  Awestä  befand*),  welche  das  Schriftenschloß,  Diz-i  napiSt  hieß. 
Neben  (h)abäJtarii  ist  bisher  nicht  einleuchtend  erklärt  u^ßbi^^, 
Beb.  1,  6ö,  dessen  Lesung  durch  Jackson  (the  great  Behistan  rock  85)  mit 
Lebensgefahr  festgestellt  ist;  das  zerstörte  ^  ist  durch  die  susische  Ober- 
setzung gesichert.  Foy  hat  richtig  erkannt,  daß  das  Wori  wie  die  drei 
vorhergehenden  akkusativisch  zu  konstruieren  sei;  er  hat  mit  großem 
Scharfsinn  ein  Kompositum  unp-abi^ih^y^a  'die  Gutsleute*  gebildet,  dessen 
Silbe  ^ä  vergessen  worden  sei  wegen  der  Wiederholung  des  i  und  It; 
skr.  abhiMit  bedeutet  'folgend,  anhänglich*.  Indessen  dürfte  das  Verbum 
adina  'er  stahl,  konfiszierte'  für  dieses  Objekt  nicht  passen,  und  die  An- 
nahme eines  Fehlers  des  Steinmetzen  ist  ein  verzweifelter  Ausweg.  Viel- 
mehr steht  der  Instrumental  wipM  (skr.  wi4bhii)  für  den  Akkusativ  und 
ist  ein  Instrum.  partitivus,  der  dem  Genit.  partit.  parallel  geht,  wie  einige 

1)  S.  Johansson  IF.  3,  23ö. 

2)  S.  Levy  ZDMG.  18,  90.  Nöldeke  das.  24r,  107.  Tabaris  Gesch. 
d.  Perser  v.  Nöldeke  5.  111.    Tabari  1,  815,  1  (ar.  ar^abad). 

3)  La  langue  des  M^des  110.  PiS-,  nicht  P^iä-,  ist  richtig  nach  der 
babyl.  und  sus.  Wiedergabe.  Die  Erklärung  von  piäija  als  'Quelle*  (Oppert 
Records  of  the  Past  7,  1873,  89)  beruht  auf  einem  Irrtum,  da  das  an- 
gebhche  pers.  ftSeh  bei  Gastellus  nicht  Quelle,  sondern  Haupt  bedeutet 
und  auch  das  Haupt  (Quelle)  eines  Flusses,  caput  torrentis,  bezeichnen 
kann,  und  außerdem  arabisch  ist:  faiäat  bei  Lane  S.  2471a. 

4)  Dinkart  ed.  Peshotan  D.  B.  Sanjana  9  (Bombay  1900),  466,  7. 
571,  12.  677,  §  15.   Tabari  1,  676,  5  u.  oft. 
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Beispiele  zeigen :  altp.  14  raultaM  pakata  *an  (von)  Tagen  (des  Monats 
Wijafena)  gingen  \4t  vorbei',  d.  h.,  'am  14.  Wijahna',  B.  1, 38,  wie  man  mund- 
artlich sagt  'Tagener  14  vergingen';  med.  dadüSM  raoltelüS  'schöpferische 
Lichter  (möchten  wir  sehen)'  J.  58,  6  (Barth.  1490);  azdilnä  'Knochen  (in 
unbestimmter  Zahl,  franz.  des  m);  genetiv. :  astandm  ahmarStandm  ffare- 
mandm  icä  ^^ar*pandm  dadäHi  *er  gibt  unzerkleinerte  Knochen  oder  heifie 
Speisen'  (il  lui  donne  des  mets)  Wend.  15,  3.  Es  wären  demnach  die  drei 
Wörter  der  Inschrift  1,  65  zu  übersetzen :  'Gehöfte'  (med.  ga^pa  Wend 
13,  10.  18,45)  llauskomplexe*  {mänija  von  mäna  "Haus',  np.  fnän%  wie 
naieija  'Flotille',  von  *näu,  also  Tlätze,  wo  etwa  Gewerbetreibende  oder 
Händler,  Repräsentanten  der  bürgerlichen  Untertanen,  wohnen*)  und  '(ein- 
zelne) Häuser'  {wiß  ist  in  der  Inschrift  des  Dareiospalastes  die  Bezeichnung 
dieses  Gebäudes,  nicht  des  ganzen  Schlosses  oder  der  Burg*)  von  Perse- 
polis,  welche  in  der  susischen  Bauurkunde  an  der  südlichen  Mauer  (hol- 
ioarrai,  d.  i.  pers.  didä^  np.  diz^  heißt). 

Das  Wort  wip  unterscheidet  sich  durch  sein  p  von  dem  med.  im 
und  darf  nicht  mit  tciaa  'all',  einer  einfachen  Form  von  unspa,  verwechselt 
werden,  wie  mit  Bartholomäs  Obersetzung  des  wiphiä-ftä  durch  'und  über- 
haupt' (Grundriß  1,  226,  §  404)  oder  'alles  was'  (der  Magier  entwendet 
hatte,  B.  1458,  2)  geschieht;  denn  beide  Wörter,  irw«m  'alles*  und  wip^m 
'den  Stanun,  die  Tribus'  stehen  in  der  Inschrift  NR»  Z.  49  and  53  dicht 
hintereinander  in  ganz  sicherer  Bedeutung,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  die  sonst  im  Altpersischen  nicht  nachweisbare  Vertauschong  von  s 
und  p  einzig  bei  diesen  Wörtern  stattgefunden  habe.  Die  Instrumentalform 
tciphi^  in  der  angeblichen  Bedeutimg  'all'  kann  nun  weiterhin  nicht  eine 
Nebenform  wip»iM  in  der  Verbindung  h^da  wip^HbÜ  b^g^^ibiä  haben,  und 
es  können  diese  Wörter  nicht  heißen  'mit  allen  Göttern'  (NR.  22. 24),  sondern 
es  ist  zu  sprechen  h<*da  wipibiä^)  hog^ibiä  und  zu  übersetzen  'mit  den  vom 
Stamm  verehrten  Göttern',  indem  wipi-hU  von  *wipin  (Tvf|Cioc)  kommt, 
welches  von  wip  gebildet  ist  wie  mj€usdin,  par^nin,  sraaSin  von  n^azda, 
parffia,  sraoSa.  Schon  Spiegel  hat  diese  richtige  Auffassung  und  hat  auch 
erklärt,  weshalb  die  babylonische  und  susische  Übersetzung  'mit  allen 
Göttern*  haben :  in  den  großen,  von  despotischen  Alleinherrschern  regierten 
Reichen  von  Babel  und  Susa  wurden  zwar  viel  aus  alten  Stadtgöttem 
entstandene  Götter  mit  Einem  höchsten  an  der  Spitze  verehrt,  aber  nicht 
Stammgötter,  die  nur  bei  einem  Volke,  welches  wie  die  Altperser  nach 
Stämmen  gegliedert  war,  denkbar  sind.  Dem  Dareios,  der  viel  von  seinem 
Stamm  und  Familie  {wip  und  tauma)  spricht,  lag  es  nahe,  die  Götter 
seines  Hauses  zu  nennen,  sein  Sohn  Xerxes  spricht  nur  von  den  Bagas 
(göttlichen  Wesen  neben  dem  großen  Gott  Ahuramazdä);  die  Griechen 
nennen  die  persischen  6eoi  ßaXic/|ioi  (Herod.  3,  65.  5,  106)  und  die 
TTaTpCpoi  eeoi  (Plutarch,  de  Fort.  Alex.  1,  2)*). 

Eine  Anzahl  von  Namen  von  Menschen,  Tieren,  sowie  Benennungen 
von  Gegenständen  u.  dgl.   gibt  Anlaß  zu  Bemerkungen.    Es  seien  nur 

1)  Man  bei  Vullers  mit  einem  Vers  Asadls  belegt.  In  der  Bedeutung 
'Gerät,  fahrende  Habe'  ist  man  aramäisch,  Nöldeke  Pers.  Studien  2,  40. 

2)  Wie  B.  1456  hat. 

3)  Das  Wort  ist  zwar  an  beiden  Stellen  verstümmelt  (wip)ib{i)ä  und 
{wt)P(ib)i^,  kann  aber  mit  Sicherheit  hergestellt  werden. 

4)  Vgl.  Brisson  2,  12.  Rapp,  ZDMG.  19,  67. 
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olche  kurz  erwähnt,  welche  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  von 
rheblichem  biteresse  sind. 

Der  Name  des  Proftaona  ist,  seit  Roth^)  ihn  mit  dem  wedischen 
'^räüand  zusammengestellt  hat,  oft  erwähnt  worden.  B.  800  führt  den 
redischen  Namen  zur  Vergleichung  an  und  bezeichnet  Justins  Erklärung 
Is  'schwerlich  richtig'.  In  Wahrheit  ist  Träitand  gänzlich  verschieden 
on  dem  Namen  des  iranischen  Helden  *),  der  wegen  seiner  Haupttat,  der 
Irlegimg  des  Drachen  («i»),  neben  den  wedischen  Indra,  der  den  Ahi 
Stete,  gestellt  werden  muß,  während  Träitana  an  der  einzigen  Stelle, 
ro  er  genannt  wird  (Rigw.  1,  158,  5)  eine  menschliche  Persönlichkeit, 
lach  Säjana  ein  Däsa  ist.  Der  wedische  Trüd  hängt  mit  ihm  nicht  zu- 
ammen,  sondern  ist  ein  Gott  aus  der  Götterordnung  Äptjä.  In  der 
ramschen  Sage  ist  Prita  ein  Vorfahr  des  Rustam,  also  nur  ein  Namens- 
etter des  Tritd.  In  den  alten  Religionen  wird  viel  mit  heiligen  Zahlen 
espielt,  und  dem  indischen  Trita  hat  man  später  einen  Ek<Mta  und  Dwita 
ugesellt,  wie  der  iranischen  Pritak  eine  Bitak  zur  Mutter  gegeben  ward. 
>er  Name  Mta,  der  dritte,  rührt  wohl  von  dem  häufigen  Zug  der  Sage 
er,  daß  der  dritte  Bruder  das  Glückskind  ist,  wie  auch  Praetaona  selbst 
er  jüngste  unter  drei  Brüdern  war,  dem  die  altern  nachstellen  (Fird. 
ö,  279)»).  Die  Zahl  der  indischen  Götter  ist  33,  und  33  "Herren  der 
Feinheit'  werden  J.  1  genannt*),  wie  auch  die  Priester  der  arischen 
Religionen  nach  Namen,  Rang  und  Zahl  geteilt  sind  und  Gilden  oder 
Lonvente  bilden,  die  ind.  widdtha  heißen*);  stutö  ioiddthe  ist  ein  Gott, 
er  in  einer  solchen  gepriesen  wird.  Dies  erinnert  an  die  Worte  des 
rätha-Verses  J.  28,  9  äasemf  stütiim,  die  B.  1238  übersetzt  Xobgesänge 
larzubringen',  eigentl.  *in  Darbringung  von  Lobgesängen'.  Diese  Inter- 
pretation der  schwierigen  Stelle  ist  gegen  die  Oberlieferung,  indem  diese 
tut  hier  nicht  wie  sonst  durch  stäjiin,  *Lob',  sondern  durch  stäjidärän, 
^eriosengh:  stotfbhja:,  'Lobsänger',  wiedergibt.  Daher  hat  Mills*)  'im 
ehnfachen  Chor  der  Lobsänger'  übersetzt,  möchte  jedoch,  da  die  Pahl.- 
Jbers.  für  daaeme  'er  gibt'  (unrichtig)  übersetzt,  *in  der  (gesungnen)  Dar- 
»ringung  (im  Liedopfer)  eurer  Lobsänger*  vorziehen.  Das  Wort  kann 
dcht  von  dap,  'geben',  kommen,  es  würde  daßma  heißen.  Vielleicht  ist 
lach  der  sehr  undeutlichen  Erklärung  der  Pahl.-Übers.  von  J.  11,  9,  wo 
ler  Vers  zitiert  wird,  der  Sinn:  'die  wir  uns  angestrengt  haben  in  der 
«ehnschaft  der  Lobsänger*,  d.  h.  wir  wünschen,  daß  unser  Lohn  so  groß 
ein  möge,  als  ob  10  Sänger  ihre  Stimme  erhoben  hätten,  als  ob  es  ein 
IhoT  von  10  Sängern  wäre.  Vielleicht  gibt  auch  der  ind.  Ausdruck 
Tdtrijä  da^apuruäam,  'Schriftgelehrte  seit  10  Generationen*,  einen  Anhalt 
ür  die  Auffassung  des  Verses.  Das  Wort  diisma  "Darbringung*  (ohne 
las  e  von  dasema,  skr.  da^md)  findet  sich  wirklich  in  dem  Namen 
^arödasma  B.  859. 

Auch  die  Zusammenstellung  von  skr.  äptjdj  des  Beiworts  Trita's, 
ind  med.  äßvija,  des  Namens  von  Praetaonas  Vater,  muß  trotz  der  Ähn- 

1)  ZDMG.  2,  216. 

2)  Wie  Alfr.  Ludwig  (der  Rigweda  4,  44)  bereits  1881  gesagt  hat. 

3)  So  die  Pahl.-Übers.  von  J.  9, 30;  s.  Manekji  B.  Davar,  The  pahlavl 
^ersion  of  Yasna  IX.  Leipz.  1904,  S.  37;  vgl.  Benfey  Pantschat.  2.  283. 

4)  Worüber  Spiegel,  Awesta  übersetzt  2,  40. 

5)  Geldner,  ZDMG.  ö2,  751.  768. 

6)  A  study  of  the  Gathas  S.  15. 
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lichkeit,  und  trotzdem  neben  dem  richtigen  np.  aüftn,  phl.  ätfiän  ($  MA 
für  P)y  ar.  äthfiän  (im  Fihrist  S.  12),  das  umgestellte  äb^n  sich  findet  das 
ohne  Belang  ist,  weil  die  Lautfolge  durch  das  medische  Wort  feststeht 
verworfen  werden,  denn  wenn  auch  die  Ableitung  des  indischen  Wortes 
von  ap  'Wasser*  (wonach  man  den  Qiarakter  als  Wasserwesen  f&r  Tnti 
und  Träitana  angenommen  hat)  möglich  ist  —  man  könnte  das  Wort  anch 
an  äpii  'Erreichung,  Gewinnung'  anschließen,  wie  fitjä  (yvi^aoc)  an  ^ 
— ,  so  ist  das  nicht  der  Fall  bei  aßvija,  welches  nur  von  einem  Stamm 
*apu  abgeleitet  sein  kann,  wie  raßtnja  von  ratu^  ufdpvija  von  wafta. 
Jenes  *äpu  kann  sachlich  nicht  von  ap  'verderben'  kommen  (6.  328). 
sondern  ist  zur  germanischen  Wurzel  ap^  ablaut.  op,  idg.  ät  zu  stellen, 
wovon  mit  /-Affix  ahd.  adal  'Geschlecht'  und  got.  heUm^pli  (drpöc),  ahd. 
uodal  (Erbgut),  ags.  A)e/,  an.  ddal  abstammt,  ja  neben  den  Namen  Uodal^nik, 
Adal-ger  und  zahlreichen  mit  Adal  zusammengesetzten  Namen  findet  sich 
Apu-gtr,  Ädaggr^  Adiger%  I>raetaona  wäre  der  vom  Adligen,  Äptija 
stammende«  eine  geeignete  Benennung,  weil  nach  der  Unterbrechung  der 
legitimen  Herrschaft  durch  die  Regierung  des  Aü  dahäka  (nach  der 
rationalistischen,  nationalen  Auffassung  der  Repräsentant  der  assyrisch- 
babylonischen, später  mit  Zügen  der  arabischen  Eroberer  ausgemalten 
Herrschaft)  die  Tadellosigkeit  der  für  die  Königswürde  erforderhcheo 
adlichen  Abkunft  des  neuen  Herrschers  von  besonderer  Wichtigkeit  war. 
So  heißt  Praetaona  'der  Sohn  des  äth  vi  janischen  Hauses,  des  erlauchten 
Hauses*  (J.  9,  7.  Jt.  5,  33).  Äl>vija  war  ein  Sohn  des  Jima  und  der  Vater 
des  l>raetaona,  jedoch  hat  die  spätere  Genealogie  der  Magier')  das  Ge- 
schlecht in  zehn  Generationen,  alle  A^vijäni  genannt,  zerlegt,  an  deren 
Ende  erst  der  Held  geboren  ward,  für  dessen  neuen  Vater  aus  pourugä» 
(Jt.  23,  4  'viel  Kühe  habend*)  der  Name  Pörgäto  entnommen  ward,  nach 
welchem  die  bis  zu  Al>vija  zurückreichenden  neuen  Vorfahren  Namen 
mit  gäw  (Kuh)  heksLxnen.  Firdusi^l,  130  gibt  dem  Äbtin  (Ätbin),  Vater  des 
Feridün  (älter:  Fretön)  eine  Gattin  Ferünekj  die  in  dem  erweiterten  Stamm- 
baum dem  letzten  Al>vijän  Pourugaw  zufällt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß 
die  mit  Gäw  (Kuh)  zusammengesetzten  Namen  der  Generationen  ursprünghch 
Namen  von  Frauen  waren,  denen  Ä{)vija  nach  und  nach  Kinder  erweckte, 
wie  diese  Ausgeburt  einer  fanatischen  Legitimitätsvorstellung  gelegentlich 
der  Abkunft  des  Manuskit)ra,  der  erst  nach  einer  Reihe  von  weibUchen 
Generationen  zuletzt  als  Sohn  seines  Urahnen  Praetaona  zur  Welt  kam, 
sich  wiederholt*).  Diese  mit  der  Verwandtenheirat  in  Zusammenhang 
stehenden  Spekulationen  der  Genealogen  über  adhche  Abkunft  und  über 
die  Legitimität,  das  GhwarSno  des  Königs,  worüber  außer  der  19.  Jascht 
auch  eine  Stelle  des  großen  Bundahiän^)  handelt,  zu  welcher  wiederum 
eine  Parallele  bildet  das  metrische  Stück  bei  Mose  von  Choren  (1,  31) 
über  Wahagn  WiäapaRaj,  Werethraghna  den  Drachentöter,  geben  die  Be- 
rechtigung, in  dem  Namen  Äl>vija  einen  Ausdruck  für  die  schon  sehr 
frühen  aristokratischen  Anschauungen  der  Perser  zu  erblicken. 

Verwandt  mit  At)vija  könnte  Äpviju  sein,  welches  B.  308  mit  Geldner 
äipvjaoS  (Genet.)  mit  Wfddhi  liest.  Das  Stammwort  dürfte  im  Iranischen 

1)  Förstemann  Altd.  Namenbuch  •  155;  s.  Schrader  Reallex.  815. 

2)  Iran.  Namenb.  390. 

3)  S.  Iran.  Namenb.,  Vorwort  XVI,  Z.  36. 

4)  West  Sacred  books  of  the  East  5,  138. 
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wer  zu  finden  sein.  Vielleicht  könnte  man  an  das  got.  aip  'Eid*,  ir.  oeth  *) 
.  an  skyth.  Ardagdtikos^)  denken. 

PrcLftaona  gehört  zu  den  Namen,  deren  erster  Teil  die  Gunaform 
^,  die  der  skr.  Wpddhi  entspricht;  sie  tritt  ein,  wenn  das  neue  Affix 
ich  anschließt,  wie  in  Htwsratvanha,  skr.  säuäratcasd,  Haomananka, 

aäumanasd.  In  unserm  Namen  hat  der  zweite  Teil  bereits  ein  a;  denn 
ter  ist  *taona  'Stärke*,  welches  wahrscheinlich  auch  in  Pitaana  (B.  905) 
liegt,  gebildet  von  tu  'stark  sein',  wie  gaona^  jcLona,  sodaß  der  Name 
eutet  'drei(fache)  Stärke  habend',  'der  dreimal  oder  sehr  starke',  wie 
•ßdpßapoc,  Tpi-irdXaioc,  Tpic-^aKap,  lat.  tri-fur^  skr.  tri-hhadra  (n.,  con- 
itus).  Die  Stärke  scheint  sich  außer  auf  die  Überwindung  des  Drachen 
h  auf  Praetaonas  Zauber-  und  Heilkraft  zu  beziehen,  da  er  als  eine 
Asklepios  gilt,  wie  u.  a.  aus  einigen  Besprechungen  hervorgeht,  worin 
le  Kraft,  Stärke  und  Glanz  angerufen  wird^). 

Der  Name  Gobryaa,  altp.  G^ub<H^uf^  (B.  482)  ist  dunkel,  B.  gibt 
le  Etymologie.  Foy  (ZDMG.  M,  360)  läßt  mit  Recht  den  Vergleich 

ßouqpopßöc  nicht  gelten;  aber  'Stierbrauen  habend*  nennt  man  kein 
d,  auch  hat  das  Rind  weder  Brauen  noch  Tränen  (B.  130,  14t).  Die 
aerkung  Foys,  daß  in  zusammengesetzten  Namen  eines  der  beiden 
rter  bedeutungslos  sein  könne,  da  die  Namen  aus  den  Bestandteilen 
Irer  Namen  der  Familie  willkürlich  komponiert  werden  (wie  bereits  im 
1.  Namenb.  S.  VIII  bemerkt  ist),  trifft  für  das  Germanische  zu,  wie  man 

den  Stammbäumen  alter  Geschlechter  erkennt,  weniger  für  das  Ira- 
3he,  und  selten  entspringt  zudem  ein  sinnloser  Name,  weil  die  Namen- 
ung  eine  wichtige  und  ominöse  Handlung  war.  Ein  Beiname  wie  der 
b.  du  1-^a^ib  ('der  mit  den  Brauen,  dessen  starke  Brauen  die  Augen 
chatten')^),  ist  für  ein  Kind  undenkbar.  Im  Griechischen  gibt  es  außer 
qppuc  keine  Zusammensetzung  oder  Namen,  dessen  zweites  Wort  öqppOc 
lete.  Das  a  ist  nicht  anaptyktisch,  sondern  gehört  zum  Stamm,  wie 
it  nur  die  babyl.  und  susische  Umschrift  ku-bar-ra  und  kauparma  zeigt, 
dern  auch  der  Name  des  Feldherm  des  Kyros,  üg-hara,  in  der  babyl. 
osinschrift.  Damit  gewinnen  wir  ein  altp.  baruwa,  welches  wie  med. 
wa,  ha^H-wa  'schützend',  ta^ruHi  gebildet  ist,  und  'tragend,  besitzend* 
eutet,  nahe  verwandt  mit  skr.  bharü  'Herr*  und  qpopcOc,  sodaß  der 
ne  bedeutet  'Rinder  (Kühe)  besitzend,  reich  an  Herden*  (BoOkoXoc). 
Der  Name  ffSajärSä  (B.  ööO),  dessen  Aussprache  den  Fremden  so 

Schwierigkeit  machte,  daß  er  von  den  Ägyptern  fläiaräa,  den  Baby- 
;em  fft^t  arSa%  von  den  Armeniern  Savarä,  von  den  Griechen  Xerxes, 

Römern  Xersea^),  von  den  Juden  Ächasehweroä  geschrieben  ward, 
et  sich  auf  einem  Siegel,  welches  Menant  Recherches  sur  la  glyptique 
tntale,  Paris  1886,  S.  172  zuerst  veröffentlicht  hat,  und  welches  vom 
erz.  in  den  Göttinger  Anzeigen  1882,  495  diesem  Achämeniden  zuge- 
rieben worden  ist.  Die  Worte  Bartholomaes  zeigen,  daß  er  die  Attri- 
;on  ablehnt,  denn  als  wirkliche  Lesung  der  Legende  führt  er  S.  532 
-iadaäjä  an,  ohne  natürlich  einen  solchen  Unnamen  erklären  zu  können. 


1)  S.  Osthoff  Bezzenbergers  Beitr.  24,  207. 

2)  Iran.  Namenbuch  21. 

3)  Kawasji  Ed.  Kanga  The  Gama  Memorial  Volume  144. 

4)  Iran.  Namenb.  374,  Nr.  7. 

ö)  Vgl.  Kretschmer,  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  143. 
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Wer  mit  einigem  archäologischen  Verständnis  die  Abbildung  des  Siegels 
betrachtet,  wird  zwar  von  der  künstlerischen  Leistung  des  babylonischen 
Graveurs  (der  den  Künstlern  der  altbabylonischen  Siegelsteine  von  Ur 
nicht  das  Wasser  reicht)  nicht  sehr  erbaut  sein,  doch  erscheint  die  Arbeit 
nicht  geringer  als  andere  Königssiegel  der  Perserzeit,  wie  der  Unterz. 
sich  aus  einem  Abdruck  überzeugen  konnte.  Der  König,  von  babylonischen 
religiösen  Emblemen  umgeben,  trägt  den  Ring  der  Herrschaft  in  der 
linken,  und  die  aufrechte,  von  der  Mütze  der  Adlichen  verschiedene 
medische  Tiara  auf  dem  Haupte,  wie  der  König  auf  allen  Münzen  und 
Siegeln.  Die  Legende  des  Namens  ist  umgestellt,  entweder  durch  ein 
Versehen  des  Graveurs,  oder  wahrscheinlicher  noch  aus  abergläubischer 
Rücksicht,  etwa  weil  man  mit  dem  geschriebnen  Namen  eines  Menschen 
Zauber  zu  üben  vermag.  Die  Zeichen  sind  bis  auf  eines  deutlich,  welches 
man  d  liest ;  es  stehen  aber  nur  die  beiden  senkrechten  Keile  des  d  da, 
der  kleine  wagrechte  Keil  oben  fehlt,  weil  er  keinen  Platz  mehr  hat 
Mit  demselben  Recht,  womit  man  diesen  ergänzt,  kann  man  auch  die 
zwei  kleinen  wagrechten  Striche  des  i  hinzudenken.  Diese  Ergänzung, 
welche  genau  dieselbe  Berechtigung  hat  wie  die  andre,  nicht  anzuer- 
kennen und  statt  des  nahe  liegenden  persischen  Königsnamens  lieber 
einen  unmöglichen  Namen  hartnäckig  fortzupflanzen,  vermag  durchaus 
nicht  den  Eindruck  sublimer  Wissenschaftlichkeit  zu  erwecken.  Daß  der 
Nominativ  fii^jar^a  erscheint,  muß  der  Steinschneider  verantworten,  der 
als  Babylonier  mit  der  persischen  Deklination  noch  weniger  vertraut  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wie  der  Steinmetz  des  Artaxerxes,  der  den  falschen 
Genetiv  ^ajärfialija  eingegraben  hat,  für  welchen  auf  dem  kleinen  Siegel 
kein  Platz  war.  Wenn  die  babyl.  Form  in  den  Inschriften  ^WarSa  lautet, 
und  die  des  Siegels  b^iäjaria,  'so  kann  man  diese  doch  nicht  eine  Unform 
des  Namens  nennen',  wie  Foy  Zeitschr.  vergl.  Sprachf.  37,  566  sagt. 
Der  Ausdruck  für  Siegel,  der  nur  durch  ma  angedeutet  ist,  kann  nicht 
*mtidrä  (skr.  ntudrd,  np.  tnuhr)  sein,  welches  vielleicht  erst  in  spätrer 
Zeit  aus  Indien  entlehnt  ist  *),  sondern  *märaka,  np.  tnärah.  Ehe  daher 
die  Lesung  ^iäjarM  verworfen  werden  darf,  muß  man  entweder  aus  den 
auf  dem  Siegel  stehenden  Zeichen  ^,  r,  S,  a,  i,  rf,  j^  a  einen  andern 
Namen  zusammenstellen,  oder  den  angeblichen  ^^Säd^^ijä  unter  den 
Namen  des  achämenischen  Königshauses  nachweisen. 

Auch  die  im  Ir.  Namenb.  497  vorgeschlagene  Erklärung  des  Namens 
AiaiSic  (t  480  bei  Salamis)  aus  dem  arischen  ^ja^  das  zufällig  im  Awestä 
nur  in  der  Bedeutung  'Anregung'  vorkommen  soll  (B.  604),  ündet  keine 
Anerkennung.  Das  Wörterbuch  verzeichnet  drei  Wurzeln  (oder  Basen,  wie 
der  richtige  Ausdruck  sein  soll)  gaj^  deren  3.  Sing,  im  Sanskrit  lautet: 
^iivati,  ^{nwati  imd  ^djcUi;  man  hat  das  Recht,  das  med.  ^aja  an  die 
dritte  von  diesen  anzuschließen,  sobald  es  der  Sinn  erlaubt.  Jasna  50,  7 
sagt  der  Dichter:  "ich  euch  anschirre  die  förderlichsten  (für  mein  Heil), 
die  schnellen  (Renner,  die  metrischen  Lobpreise  werden  mit  Rossen  ver- 
glichen, die  rasch  ans  Ziel  kommen;  in  der  folgenden  Strophe  werden 
die  pada  'Versfüße'  erwähnt),  die  mit  Gewinnen  (oder  Siegen,  §ajai^  breiten 
(die  sieghaft  für  die  Ausbreitung  der  Lehre  wirken)  eures  Lobpreises". 
Neben  diesem  mask.  ^aja,  skr.  ^ajd,  steht  fem.  ^öjä  "Gewinn*  B.  608,  welches 
skr.  ^aja  (als  Name  gebraucht)  entspricht;  der  Diphthong  ai  erscheint  in 
den  Gathas  bald  als  a0  (d.  i.  a»),  bald  als  oi  (griech.  oi). 

1)  Salemann,  Grundriß  1,  259. 
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Das  zweite  Wort  des  Namens  AiaiEic  ist  tia  'Mehrung,  Erfolg* 
B.  378 '),  sodaß  er  bedeutet :  'Siegeserfolg  habend',  sehr  passend  für  einen 
Krieger.  'Im  Himmel  wohnend*,  wie  B.  im  Grundriß  173,  1  erklärt  imd 
B.  762  wiederholt,  ist  schon  deshalb  unrichtig,  weil  das  Wort  djau  B.  761 
nicht  'Himmel*  bedeutet,  sondern  nach  dem  bekannten  Vorgang  in  der 
zarathustrischen  Weltanschauung  die  Hölle,  wo  auch  die  ehemaligen  Deiwös 
(Götter)  als  Daftm  (Teufel)  hausen.  Der  Ahriman  ist  nicht  vom  Himmel 
{asman)  gestürzt,  wie  in  der  jüdischen  Angelologie,  sondern  'er  stürzte 
aus  der  Hölle*,  Jt.  3, 13,  wie  Geldner  zuerst  ausgesprochen  undSöderblom*) 
sachkundig  ausgeführt  hat. 

Das  Land  Asagarta  wird  im  ersten  Verzeichnis  der  Provinzen 
(Beb.  1,  14)*)  nicht  genannt,  wird  daher  als  ein  Teil  von  Medien,  wohin 
es  auch  Ptolemaios  6,  2  versetzt,  betrachtet  (Beb.  2,  91.  92),  weshalb  der 
asagartische  Empörer  in  Arbela,  einer  großen  Stadt  am  Ausgang  der 
Heerstraße  von  Atropatene  nach  Assyrien,  hingerichtet  ward,  wo  ihn  viel 
Volk  sehen  konnte,  oder  weil  Arbela,  wie  Marquart  vermutet  hat,  den 
Asagarten  für  ihre  Dienste  bei  der  Eroberung  Assyriens  durch  die  Meder 
zugefallen  war.  Im  zweiten  Verzeichnisse  (J.  15)  wird  es  an  der  Spitze 
der  östlichen  Satrapien  genannt,  denn  ein  Teil  der  Sagartier  schweifte 
in  Chorasan,  wohin  Herodot  3,  93  sie  versetzt,  wie  er  auch  7,  85  andeutet. 
In  der  dritten  Liste  (NR.)  sind  sie  nicht  genannt  und  wahrscheinlich  in 
die  parthische  Satrapie  samt  den  Hyrkaniem  (Wj^käfia),  die  in  keiner 
Liste  genannt  sind,  inbegrifTen. 

Dieses  Reitervolk  kann  nicht  so  roh  gewesen  sein,  daß  es  in  Fels- 
wohnungen gewohnt  hätte,  wie  die  bereits  von  Foy*)  im  voraus  zurück- 
gewiesene Etymologie  B.  207*)  ergeben  würde.  Die  Asagarta  sind  zwar 
persische  Nomaden,  sie  bilden  aber  im  Heer  eine  Schar  von  8000  leichten 
Reitern  mit  Lassos  und  Dolchen  bewaffnet.  Ihr  Häuptling  Tschithrantachma 
rühmt  sich  von  Kyaxares  abzustammen  und  erhebt  sich  als  König  von 
Asagarta  gegen  Dareios.  Um  eine  Etymologie  des  Namens  wahrscheinlich 
zu  machen,  muß  zunächst  bemerkt  werden,  daß  Asagarta  das  Land,  Äsa- 
gartija  dessen  Bewohner  bezeichnet.  Immerhin  kann  man  geltend  machen, 
daß  die  Länder  meist  einfache,  nicht  zusammengesetzte  Namen  haben, 
außer  wo  das  Wort  'Land'  selbst  mit  einem  Bestimmungswort  auftritt, 
wie  HuwäraznUS  oder  Schoen-land.  Das  Affix  ija  findet  sich  noch  in 
Arminija,  Bäbiruwija,  Huiciija^),  Huwärazmija,  neben  Märgawa  (eine 
Wfddhibildung)  oder  Märgaja.  Daneben  aber  sind  fünf  Namen  von  Ländern 
mit  denen  der  Bewohner  gleich:  Pärsa,  Mäda,  Saha,  Jauna,  Mtidräja 
(von  *Mudra,  ar.  Mi^,  bei  Steph.  Byz.  MOcpa,  hebr.  tn^er^  im  Dual  mits- 
rajim,  gebildet  wie  Arabaja  von  ar.  *Arab),  von  allen  sonstigen  Landes- 
und Ortsnamen  der  Inschriften  sind  keine  Ableitungen  vorhanden.  Das 
Kompositum  Pataguä  für  das  Land  der  Sattagyden  geht  entschieden  vom 
Volksnamen  aus,  da  skr.  iatagu  '100  Kühe  habend*  bezeichnet,  und  die 

1)  Griech.  E  für  2,  wie  &pEi(poc  für  med.  er^zifja^  armen,  artaiv. 

2)  La  vie  future  d'aprös  le  Mazd^isme.  Paris  1901,  104,  Nr.  2. 

3)  Grundriß  2,  AM. 

4)  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  533. 

5)  Hier  ist  zu  lesen  :  G.  Ir.  Ph.  2,  405.  438. 

6)  Uxierland;  Huwaia  würde  nicht  syr.  ^ff«,  np.  ^üzistän,  ar.  Äß», 
Plur.  AhicCiz^  ergeben,  sondern  ^uwaz,  wie  Choaspea  aus  Huwaspa. 

Anzeiger  XVIL  ^ 
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verwandten  Ndwagwa,  Da^gtoa  und  med.  Hwögwa  Personen  oder  Familien 
benennen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  das  Kompositum  AM-^rta  zu- 
nächst das  Volk,  dann  das  Land  bezeichnete,  nachdem  es  von  dem  bis 
dahin  nomadischen  Volk  besiedelt  war,  worauf  später  auch  Amgarttja 
für  seine  Bewohner  galt. 

Äsagarta  enthält  nicht  das  von  B.  angezogene  skr.  gärta,  denn  dies 
lautet  in  der  altern  Sprache  kartä,  bedeutet  auch  nicht  *Höhle',  sondern 
*Loch,  Grube',  wozu  asan  'Stein*  nicht  paßt.  Es  ist  vielmehr  das  andere 
skr.  gdrta  ^Wagenkasten'  und  'Wagen*  anzuziehen  und  der  Name  als 
Tferdewagen  besitzende'  zu  deuten.  Meist  fahren  nomadische,  sogar  seß- 
hafte Völker  mit  Kühen,  wie  z.  B.  die  PurSta  (Philister)  auf  den  ägyptischen 
Bildwerken  sogar  in  der  Schlacht  auf  Kuhwagen  kämpfen^),  und  die 
Opferwagen  und  die  Bundeslade  der  Juden  von  Kühen  gezogen  werden*). 
Auch  die  deutsche  Nerthus  fuhr  mit  zwei  Kühen  (Tacitus  Germ.  40);  in 
den  Götterverhältnissen  klingen  oft  vorzeitliche  Zustände  der  Völker  nach. 
Der  merowingische  Frankenkönig  fuhr  auf  einem  mit  zwei  Rindern  be- 
spannten Wagen  (Einhard  Vita  Garoli  Magni  c.  1).  Asa  würde  dasselbe 
Wort  für  Pferd  sein  wie  in  AscUmri  (B.  219,  asbäri  würde  cud^ri  werden)*), 
welches  doch  mit  Recht  aus  einer  euphonischen  Vereinfachung  (Haplologie) 
von  *aspabäri  erklärt  wird,  da  die  volle  Gestalt  in  den  assyrisch  über- 
lieferten medischen  Namen  Upctbära  und  ÄSpahara  erhalten  ist;  auch 
ein  älteres  pers.  ^aspet  {^aspapatt)  wird  durch  armen,  aspet  erwiesen*). 
Der  Name  Asabafta  könnte  nach  Darmesteter  'mit  dem  Stein(beil)  tötend' 
bedeuten,  also  nicht  ctspa^  sondern  asan  enthalten.  Bei  np.  aa-lun^  neben 
aaplun^  (scorzonera,  eigentl.  Pferdelippe,  auch  Bocksbart  genannt),  sowie 
asrea  neben  aspres  Tferdelauf,  Stadion'  ist  nicht  sicher,  ob  in  der  pers. 
Schrift  das  b  oder  p  nicht  durch  Zusatz  eines  Punktes  unter  s  ergänzt 
werden  könnte.  Das  Wort  ask  (auch  isk)  'Courierpferd',  ask-där  'Courier' 
ist  etymologisch  unsicher  *).'  Dagegen  ist  in  der  Tat  ein  Beispiel  von  Aus- 
fall des  p,  uralten  w,  hinter  s  ohne  jenen  euphonischen  Grund  das  Wort 
sag  'Hund',  dem  das  medische  spaka  (B.  1610)  entspricht  und  welches 
noch  heute  in  den  Mundarten  des  alten  Mediens  mit  sp  anlautet;  auch 
das  lat.  canis  liat  das  w  verloren.  Ein  anderes  Beispiel  dieses  Ausfalls 
von  ?#,  tc  ist  der  Name  der  Perser  selbst,  die,  wie  bekannt,  als  Paräua 
(mit  Samech)  neben  den  Amadai  (Medern)  noch  in  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  im  spätem  Atropatene  in  einer  Inschrift  des  Salmanassar  ü. 
835  zuerst  genannt  werden.  Später  lautet  der  Name  Paräu,  auf  dem  Na- 
bunid-Zylinder  Col.  2,  Z.  15. 

Die  Etymologie  des  Namens  ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Der 
Vorschlag,  das  ahd.  firaÄt  (Menschen,  gegenüber  den  Niedrigen  und  Fremden) 
zu  vergleichen  (Grundr.  2,  409),  den  Wiedemann  (BB.  28,  1904,  S.  17)  nicht 
beanstandet  hat,  B.  891  aber  verwirft,  ging  davon  aus,  daß  die  Bedeutung 


1)  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  alten  Äg.  (Onckens  Allg.  Weltg.)  1887,  314. 

2)  4  Mose  7,  3;  1  Sam.  6,  7. 

3)  Np.  astcär,  suivar,  arab.  istoär,  tiswär,  Plur.  asäwir^.  Die  Pahlawi- 
form  asubar  (d.  i.  asuvär)  lesen  die  Dastüts  astoabar,  s.  The  KämämS  i 
Artakhshir  by  Darab  D.  Pesh.  Sanjana  8,  13,  S.  42. 

4)  Hübschmann  Armen.  Gramm.  109. 

5)  S.  Liber  Mafätih  al-*olüm  ed.  G.  van  Vloten  64, 4.  78, 11 ;  Fleischer 
zu  Levys  Neuhebr.  u.  chald.  WB.  1,  280. 


( 
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*Leben'  altd.  verch^  der  got.  Bedeutung  von  fairh^u8  *Welt'  vorausgehe  und 
das  Wort  ursprünglich  ein  Organ  des  Lebens  im  Körper  bezeichne,  wahr- 
scheinlich das  Zwerchfell,  irpairibcc  %  was  ebenso  wie  qppi^v  als  Sitz  des 
Lebens  und  Geistes  betrachtet  wird.  Bei  dieser  Zusammenstellung  würde 
das  pers.  s  dem  griech.  k  und  got.  h  entsprechen,  mit  denen  zusammen 
das  uf  des  Affixes  «ir,  ir,  h^  (wie  in  ^as-wa-j  (M-pa-^  liriro-  *),  aih-wa-)  ge- 
bildet hätte,  oder  ein  auch  sonst  belegter  Wechsel  von  l  und  k*^  statt- 
gefunden haben,  der  auch  für  das  Verhältnis  gerade  von  irpairibcc  zu  lit. 
pirszis  und  altsl.  prüsi,  r.  perai  'Brust,  Bauch*  anzunehmen  ist').  Die 
Paräua  als  'die  zur  Seite  (skr.  paräu)  eines  Landes,  Volkes  (der  Meder  ?) 
oder  Berges  wohnenden'  zu  deuten,  würde  weniger  Beifall  finden.  Im 
Sanskrit  ist  Paräawa  (Perser  oder  Parther)  eine  Wfddhi  von  Pdräu,  Mann 
und  Frau  des  Stammes  Päräawa;  die  neuere  Sanskritform  ist  Pärtmka 
(Petersb.  Wtb.).  Ein  ähnlicher  Lautvorgang  findet  sich  in  eco-irpöiroc, 
dessen  zweites  p  aus  k-tc  entstand,  was  ursprünglich  l-w  war,  wie  med. 
frasna,  skr.  pr<iind  zeigt  *). 

Das  indische  gdrta  ist  wohl  auch  der  zweite  Teil  des  indischen 
Namens  Trigarta^  der  wie  altp.  Pärsa  für  das  Volk  und  das  Land,  auch 
für  dessen  Fürsten  gebraucht  wird;  er  bedeutet  demnach  *die  Drei -Wagen 
Besitzenden'.  Ihre  Kriegswagen  sind  wohl,  wie  der  Wagen  der  Aäwinä, 
'dreisitzig,  dreidrehend,  dreiräderig'  {tri-toandhurd,  tri-wft,  tri-Rakrd)  ist, 
weshalb  auch  außer  ihnen  noch  die  Jungfrau  (juwatf)  einen  Platz  findet  °), 
wenigstens  dreiräderig,  auch  dreisitzig  gewesen,  wie  die  der  Hithiter,  die 
zu  dritt  auf  ihren  Wagen  stehn ') ;  der  König  von  Assyrien  fährt  auf  die 
Jagd  und  in  die  Schlacht  mit  drei  Rossen ').  Über  die  Lage  der  drei  Räder 
am  Wagen  der  beiden  Aäwin,  die  antaräpi  Rakräpi  'die  innern  Räder* 
heißen,  hat  Böhtlingk')  gesprochen,  und  er  nahm  an,  daß  sie  in  der 
Längsachse  unter  dem  Wagen  liefen,  ohne  daß  dieser  umfiel,  worin  eben 
die  Kunst  der  Ribhus  sich  zeigte.  Ein  in  Schlesien  gefundnes  Wagengestell 
in  Miniaturnachbildung  von  Erz  ist  von  Virchow*)  abgebildet  und  be- 
schrieben; es  diente  als  Opfergerät  und  hat  eine  Querachse  mit  drei 
Rädern,  deren  mittleres  unter  dem  Kasten  lief,  den  man  sich  leicht  über 
den  Rädern  hinzudenken  kann,  um  eine  Vorstellung  von  dem  Wagen  der 
Trigarta  zu  haben.  Der  assyrische  Wagen  war  durch  einen  beweglichen 
Stab  mit  Öhr  an  einem  Bolzen  im  Innern  der  Gabeldeichsel  am  Umkippen 
nach  vom  oder  hinten  verhindert"). 

Eine  Bemerkung  (B.  1801)  über  den  Namen  Phraates,  der  noch 

1)  Windisch  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1891,  156  ff. 

2)  Viell.  päonisch,  s.  Kretschmer  Gesch.  d.  gr.  Spr.  248. 

3)  Bechtel  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  1888,  401. 

4)  Schrader  Z.  f.  vgl.  Spr.  30,  472. 

5)  Rigveda  1,  118,  1.  ö ;  'dreidrehend*,  nämlich  nach  beiden  Seiten 
und  nach  hinten ;  vgl.  suwfd  rdthö  toartate  'leicht-drehend  bewegt  sich 
der  Wagen'.  Von  wji  kommt  auch  np.  gardün  "Wagen',  pehl.  warttn^  West 
Pahl.  texte  5,  149,  §  4.  Hom  Iran.  Grundr.  1,  2,  64. 

6)  Ed.  Meyer  das.  283. 

7)  Hommel  Gesch.  Babyl.  u.  Assyr.  (Onckens  AUgem.  Gesch.)  673. 576. 

8)  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  23.  April  u.  4.  Nov.  1902. 

9)  Sitzungsber.  Berl.  Akad.  16.  Nov.  1876,  S.  715. 
10)  Durnford  im  Athenaeum  2.  Aug.  1884,  S.  153. 

8* 
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hie  und  da  irrig  aus  Phradates  abgeleitet  wird,  könnte  den  Anschein 
erwecken,  als  ob  die  im  Grundriß  2,  485  vom  Unterzeichneten  gegebene 
Deutung  dieses  Namens  zweifelhaft  oder  irrig  sei,  weil  gelegentlich  Phra- 
dates  statt  Phraates  steht,  und  auch  im  Grundriß  I,  2,  44.  95  Farhäd  und 
das  armen.  Hrahat  zu  allp.  Phradates,  med.  fradota  gestellt  wird.  Beide 
Namen  sind  ganz  verschiedener  Herkunft. 

1.  Frahata  bedeutet  'der  Gewonnene*  (skr.  praaota),  vielleicht  'den 
die  Eltern  sich  durch  Rechtschaffenheit  bei  Gott  verdient  haben*:  ähn- 
lichen Sinn  hat  griech.  Kxnclac,  Kri^Toc,  'EitIkttitoc  *).  Phraates  (in  der 
syrischen  Schreibung  ist  das  h  erhalten)  wird  von  den  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  schon  der  erste  Herrscher  dieses  medisch- 
parthischen  Namens  genannt,  der  181—174  regierte  (Justin.  41,  5),  dessen 
Vater  den  ganz  altertümlichen  modischen  Namen  Phriapites  (med.  *frija- 
pita)  führt.  Wäre  der  Name  aus  fradota  entstanden,  so  würde  das  d 
damals  noch  erhalten  sein,  denn  Hom  (Grundriß  I,  2,  44)  hat  gezeigt,  da£ 
der  Übergang  des  alten  ä  (d)  in  h  nicht  vor  dem  4.  Jahrh.  nach  Chr. 
stattgefunden  hat.  Daher  heißen  dann  die  übrigen  Parther  dieses  Namens 
immer  Phra(h)ates,  auch  bei  Horaz  in  der  ao.  24  gedichteten  Ode  2,  2, 17,* 
wo  Phraates  IV  (37—2)  gemeint  ist.  Fast  in  demselben  Jahr,  nämlich  25, 
errichteten  die  Bürger  von  Telmissos  (Makri  in  Lykien)  einem  Perser 
Phrates  ein  Grabmal  *).  Wenn  nun  von  Hübschmann  und  auch  im  Namen- 
buch Phradates  aus  Memnon')  angeführt  wird,  so  kann  dieser  etwa  zur 
Zeit  der  Antonine  lebende  Schriftsteller,  selbst  wenn  er  den  Namen  aus 
seinem  Vorgänger  Nymphis  entnommen  hätte,  den  Namen  des  Phraates 
Theos  (67 — 60)  nicht  in  der  von  ihm  geschriebenen  Form  vernommen 
haben,  denn  das  angebliche  d  des  Namens  wäre  doch  schon  im  Namen 
seines  Großoheims  zu  Ä  geworden. 

2.  Fradiita  bedeutet  'geschaffen'  (B.  720),  kann  also  als  Eigenname 
nur  vorkommen,  wenn  es  den  zweiten  Teil  eines  Kompositums  bildet, 
wie  in  daewö-fradäia^  und  Phradates  kommt  in  der  Tat  nur  als  Kurzform 
für  Auto-phradates  (d.  i.  vom  Genius  des  Windes,  Wäta,  geschaffen  oder 
geschenkt)  vor.  Einer  dieses  Namens  wird,  wie  das  Namenb.  53  a  zeigt, 
von  Q.  Curtius  abgekürzt  Phradates  genannt.  Die  Form  Phradates  bei 
Memnon  für  den  König,  den  andere  Schriftsteller*)  Phraates  nennen, 
kann  ihm  daher  nur  dadurch  in  die  Feder  geflossen  sein,  daß  er  die 
beiden  altem  in  der  Geschichte  den  Griechen  bekannt  gewordenen  Auto- 
phradates,  die  kurz  Phradates  genannt  wurden,  im  Gedächtnis  hatte. 

Die  Auffassung  von  H{u)wafrUa  (Jt.  5,  130)  als  Eigenname  ist 
nach  B.  1854  ganz  im  wahrscheinlich.  Man  darf  im  Gegenteil  sagen,  daß 
sie  sehr  wahrscheinlich,  ja  sicher  ist,  weil  die  Dasturs  ohne  eine  be- 
stimmte Überlieferung  wohl  ebenso  wenig  wie  wir  europäischen  Gelehrten 

1)  Der  im  Namenbuch  89  b  494  unrichtig  erklärte  Name  Euphratas 
ist  wahrscheinlich  zu  deuten  als  Hu-fräta,  wie  Weh-Odarj  'dem  das 
heilige  Feuer  gut  oder  gnädig  ist',  von  dem  untergegangenen,  im  Arme- 
nischen als  ht'ot  (z.  B.  Sebeos  24,  5.  92,  12  vom  Feuer  Adar  Guschnasp) 
erhaltenen  altpers.  *fräta  (Namenb.  105  a)  in  Phratagüne,  Phrataphemes. 

2)  Corpus  Inscr.  graec.  I,  3,  127,  Nr.  4199,  2. 

3)  Photius  Bibl.  ed.  I.  Bekker  239a,  13  =  C.  Müller  Fragm.  bist, 
gr.  111,  556. 

4)  Z.  B.  Phlegon  ebenso  bei  Photius  a.  a.  0.  84  a,  17. 
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if  den  Gedanken  verfallen  wären,  hier  einen  Namen  zu  finden.  Die 
teile  des  Dlnkart,  welche  die  Überlieferung  enthält  *),  zählt  die  iranischen 
ynastien  auf,  die  PeSdadier,  die  Kajanier  (Achämeniden),  die  Nach- 
DHunen  des  Hüäfrit  (Parther)  und  die  Sasanier.  Diese  Aufstellung  ent- 
3richt  freilich  nicht  der  Geschichte,  es  ist  Hüäfrit  nicht  der  Name  des 
tammvaters,  sondern  der  eines  spätem  Königs  zwischen  Chusrau  und 
alä§  (Vologeses),  der  in  der  Liste  der  Arsakiden  bei  Tabari*)  Bihafrid 
eißt,  ein  Name,  der  mit  Hüäfrit  nahezu  identisch  ist,  da  np.  bih,  altp. 
•ohu^  die  vollere  Gestalt  von  hu  (skr.  uhmu  und  su)  ist,  weshalb  die  Ver- 
esserung  B.'s  icahu-afrit(an)  unnötig  ist.  Auf  die  Reihenfolge  in  den 
rsakidenlisten  ist  kein  Verlaß,  denn  schon  ehe  die  des  Tabari  bekannt 
"ar,  hat  man  entdeckt,  daß  sie  aus  zwei  willkürlich  verarbeiteten  Reihen 
on  Namen  bestehen  *),  und  nicht  einer  der  auf  Chusrau  (Osroös)  folgenden, 
ondem  der  erste  Vologeses  (phl.  icalkaS)  ist  mit  Huicäfrita-Bihäfrid 
emeint,  der  von  den  armenischen  Geschichtschreibem  Dareh  (Dareios) 
enannt  wird,  derselbe  der  nach  der  oft  zitierten  Stelle  desselben  Dinkart^) 
ie  zarathustrische  Religion  durch  die  Sammlung  der  verzettelten  Awestä- 
chriften  neu  belebt  hat.  Für  dieses  Einlenken  in  nationale  Bestrebungen 
pricht  auch  die  Tatsache,  daß  neben  der  übhchen  Aufschrift  seiner 
iünzen  in  griechischer  Sprache  zuerst  sein  persischer  abgekürzter  Name 
Val(ga§)  geprägt  steht  ^).  Die  Priesterschaft  hat  ihm  wahrscheinlich  wegen 
ieses  Verdienstes  den  Beinamen  'der  hochgesegnete*  beigelegt,  unter  dem 
r  im  heiligen  Buch  erscheint.  Die  Jascht  der  Anähita  zählt  Könige, 
leiden  und  Weise  der  Vorzeit  auf,  denen  sie  zu  Sieg  und  Erfolg  verholfen 
at.  Die  stehende  Wendung  ist  hierbei:  'es  verehrte  sie  N. N.  und  bat 
im  Gnadengabe* :  *gib  mir,  Anähita,  daß  ich  dies  und  das  erlange*.  Zuerst 
irerden  16  vorzarathustrische  Peädädier  {Pao^rjofkc^äa)  genannt,  woran 
ich  ein  Lobpreis  der  Anähita  anschließt;  es  folgen  die  zur  Zeit  Zara- 
hustras  und  Wistäspas  lebenden,  und  ein  abermaliges  Loblied  auf  die 
röttin.  Dann  tritt  Huwäfrita  selbst  auf  und  spricht  in  der  ersten  Person : 
Jene  Gnadengabe  erflehe  ich,  o  Anähita,  daß  ich  H(u)wäfrita  große  Reiche 
irsiege*  usw.  Wäre  hier  nicht  eiii  Personenname  genannt,  so  würde  man 
acht  wissen,  wer  der  'ich*  ist;  der  Dastur,  welcher  die  Jascht  zur  Zeit 
[es  Vologeses  I  (51—77)  gedichtet  hat,  läßt  seinen  König  selbst  sprechen. 
Tologeses  war  einer  der  größten  Herrscher  der  Parther,  der  durch  Siege 
iber  die  Römer  und  Ausdehnung  des  parthischen  Einflusses  über  Medien, 
Lrmenien  und  andre  Länder  seine  Regierung  mit  großem  Ruhm  bedeckt 
lat.  Er  war  der  Zeitgenosse  nicht  nur,  sondern  auch  der  Bundesgenosse 
les  Nero*),  von  dem  geglaubt  ward,  daß  er  nicht  gestorben,  sondern  in 


1)  The  Dinkard  by  Peshotan  D.  Behramjee  Sanjana  Bd.  VI,  p.  283, 
I  V.  u.,  Obers.  S.  376. 

2)  S.  diese  Liste  im  Iran.  Namenb.  413.  Kämämak-i  Artakhshir  by 
Sdalji  Kersäspji  Äntiä.  Bomb.  1900,  p.  d. 

3)  s.  A.  V.  Gutschmid,  ZDMG.  15,  687.   Blau  das.  18,  686. 

4)  The  Dihkard  vol.  DC,  p.  -456,  §  16  War^ä-i  ÄSakanan,  päzend 
alsch  transskrib.  toa  rOst-i  ÄSkamn  p.  571 ;  vgl.  West,  Sacred  Books  32, 
tl3.   Geldner,  Grundriß  H,  33. 

5)  Percy  Gardner  The  Parthian  coinage.  Lond.  1877,  50.  51.  PL  V, 
ir.  30. 

6)  Sueton.  Nero  c.  57.  Tacit.  Ann.  15,  24.  28. 
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den  Orient  entflohen  sei,  von  wo  er  von  dem  Parther  und  den  übrigen 
morgenländischen  Fürsten,  die  sich  auf  Armageddn  (Apokal.  16.  16.  d.  i. 
Berg  {har)  von  Megiddo  *),  ein  berühmtes  Schlachtfeld;  'Berg'  statt  'Ebene' 
wegen  des  Orakels  des  Ezechiel  38,  8.  21.  89,  2.  4)  versammeln,  zur 
Zerstörung  Roms  zurückgeleitet  werden  wird*.)  Ein  andrer  Herrscher, 
der  um  die  Pahlawi-Literatur  große  Verdienste  hat,  ist  ebenfalls  in  der 
religiösen  Literatur,  nicht  zwar  im  Awestä  selbst,  sondern  in  dem  in 
Pahlawi  (Päzend)  verfaßten  Äfrln-i  Rapitan  erwähnt  •),  nämlich  Chusran  I, 
Sohn  des  Kawät,  der  531 — 579  regierte  und  den  Beinamen  AnOMk-raicäH 
(dessen  Seele  unsterblich  sei)  vielleicht  den  Magiern  verdankte. 

Der  2.  Fargard  des  Wendidad  erzählt  die  beiden  Sagen  von  der 
Herrschaft  Jima's  über  die  Erde,  die  für  die  zunehmende  Fülle  ihrer  Be- 
wohner dreimal  auf  wunderbare  Weise  erweitert  werden  muß.  und  von 
der  Erbauung  einer  Burg,  in  welcher  Menschen  und  Tiere  vor  der  großen 
Flut  Schutz  finden.  Beide  Erzählungen  sind  ursprünglich  selbständig  ge- 
wesen, wie  daraus  hervorgeht,  daß  die  Burg  nicht  alle  Wesen  umfassen 
konnte,  welche  die  dreimal  erweiterte  Erde  trug. 

Wie  aus  Geldners  Ausgabe  ersichtlich  ist,  besteht  der  Fargard  aus 
einer  Anzahl  alter  metrischer  Stücke,  denen  die  Zusammensteller  in  später 
Zeit  vervollständigende  Sätze,  besonders  umfangreich  vom  15. — 19.  Ab- 
schnitt an,  hinzugefügt  haben.  In  der  zweiten  Sage  sind  Verse  sehr  selten 
erhalten.  Die  Sprache  ist  vielfach  unrichtig  gehandhabt,  sogar  in  den 
Versen,  z.  B. :  atci  ahüm  astwafUem  \  a^em  zimo  ^ahheütu  (22)  'zu  der 
Welt  der  lebenden  Wesen  sollen  die  Übel  des  Winters  kommen',  wo  aja 
oder  ^ahhatu  stehn  müßte.  B.  47  bezieht  unrichtig  a^em  auf  dhüm  und 
übersetzt  'über  die  böse  Menschheit  sollen  die  Winter  kommen".  Dieses 
Oberschreiten  der  Zeile  ist  in  solchen  kurzen  Versen  nicht  üblich,  und, 
was  wichtiger  ist,  es  würde  bei  dieser  Obersetzung  die  Flut  infolge  einer 
außerordentlichen  Schneeschmelze  (24)  als  Strafe  für  Sünden  anzusehen 
sein,  was  nicht  zulässig  ist,  weil  Gott  ja  die  Menschen  vor  der  Flut 
schützt,  und  der  Winter  von  den  Teufeln  gemacht  ist  (dafwö^atä),  die 
sich  freuen  müssen,  wenn  die  Welt  schlecht  ist.  Genau  ebenso  unrichtig : 
ßi  henti  dauern  (29.  37),  qui  sunt  Signum,  statt  jaf  asti  do  oder  ja 
henti  da^a. 

Zu  der  Erweiterung  der  Erde  erhält  Jima  von  Gott  zwei  Geräte: 
suvrdm  zaranafntm  aSträm-lta  zaranjö-pafslm^).  Beide  sind  golden  (der 
Stecken  wohl  mit  goldnem  Griff  versehen),  als  von  Gott  geschenkt,  und 
Jima  handhabt  sie  symbolisch,  wie  es  vom  Priester  bei  kirchlichen  Bräuchen 
geschieht,  und  das  Gebet  an  Ärmati,  die  Erde  auseinandergehen  zu  lassen, 
begleitet  die  Handlung. 

Ober  die  Bedeutung  der  Geräte  sind  die  Gelehrten  nicht  einig, 
selbst  die  Oberlieferung  ist,  wie  Spiegels  Commentar  1,  53  zeigt,  unsicher. 
Für  a^ra  steht  die  Bedeutung  als  Stecken  oder  Gerte  zum  Antreiben  des 


1)  Der  Name  ist  im  Griechischen  mit  Spir.  lenis   vor  a,   in  der 
syr.  Peschitha  mit  Aleph  geschrieben,  wie  Arakadri. 

2)  S.  die  biblischen  Handbücher  von  Riehm,  Guthe,  und  Hausrath 
in  Schenkels  Bibel-Lexikon  1,  153.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  5,  339. 

3)  Kleukers  Zendawesta  2,  143. 

4)  Durch  Umstellung  in  aStrdm  z9  und  suvräm4ta  sfi  würde  man 
ein  Distichon  erhalten. 
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Viehs  fest,  auch  im  Weda  ist  aäträ  das  Attribut  des  Ackergottes  PüSan. 
Durch  Befestigung  eines  Riemens  an  den  Stecken  entsteht  die  Geisel  (ein 
Wort,  welches  ursprünglich  Stecken  bedeutet),  die  genauer  durch  Roß- 
geisel, aspahf  aitra^  bezeichnet  wird,  und  welche  knallt  (Jt.  10,  113).  Das 
got.  gazd'8  (nhd.  Gerte)  übersetzt  das  griech.  K^vrpov  'Stachel'  (des  Todes, 

1.  Kor.  15,  öö.  56),  und  hnupo  (Knute)  steht  für  cköXohi  Tfahl'  (im  Fleisch 

2.  Kor.  12.  7) ;  bei  Zeuß-Ebel  S.  1062  steht  virgae.  gerihi  unter  altkym- 
rischen  Ackerbauwörtern,  und  welsh  garthon  ist  die  Gerte  zum  Treiben 
der  Ochsen.  Jima  empfängt  die  AStra  nicht  als  Hoheitszeichen,  als  Herr- 
schaftsstab; denn  den  würde  er  doch  beim  Antritt  seiner  Herrschaft  bereits 
erhalten  haben,  sondern,  wie  die  Sage  zeigt,  er  soll  mit  dem  Stecken 
über  die  Schollen  streichen,  welche  die  Suvra  aufwirft.  Diese  kann  nicht 
ein  Pfeil  sein,  wie  Bartholomae  annimmt  *).  Grammatisch  hat  diese  Be- 
deutung keine  Stütze,  denn  das  ganz  vereinzelte  surb  Tfeil'  in  der  Pämir- 
mundart  Schighni  ist  nicht  das  med.  «w^ra,  sondern,  wie  Tomaschek  bemerkt 
hat,  das  med.  srü  oder  8r**wa,  pahl.  srüb  [b  ist  nur  verstärktes  w)^  np.  ««rß, 
«•rS,  kurd.  «^"rw  'Hörn',  welches  nach  dem  gewölmlichen  Verfahren  der 
Sprache,  Geräte  nach  dem  Stoff,  aus  dem  sie  verfertigt  sind,  zu  benennen, 
für  den  Hornschaft  des  Pfeils  und  für  diesen  selbst  gilt  ^).  Auch  im  Awestä 
(Jt.  10,  129)  haben  die  mit  Geierfedem  besteckten  Pfeile  des  Mithra  Schäfte 
von  Hom,  wohl  nur  mit  Hörn  oder  Elfenbein  (Juba  bei  Plinius  8,  3,  4t 
nannte  ebenso  wie  Martial  1,  3,  4  das  Elfenbein  co}'iiu)  eingelegte,  sr^m-atiy 
wie  das  Handbuch  der  Zendspr.308b  gibt  und  Geiger  ZDMG.  37,  130  ge- 
billigt hat,  aber  nicht  Widerhaken  von  Hom,  wie  B.  1650  erklärt,  denn 
solche  würden  doch  von  Bronze  oder  Eisen  sein;  und  goldne  Mäuler, 
zarat{fö-zafary  nicht  goldne  Spitzen,  B.  1680,  denn  auch  diese  müssen  von 
härterm  Metall  sein,  sondern  sie  haben  eine  von  goldner  Zwinge  gefaßte 
Kerbe,  womit  sie  auf  der  Sehne  sitzen,  sie  gleichsam  ins  Maul  nehmen; 
denn  der  Ausdruck  für  diese  Kerbe  ist  np.  dahan,  dahan  (Mund) ')  med. 
zafan  *).  Eine  von  Geldner  eingeklammerte  Glosse  astijä  a(ja)nhaßna  sparega 
bedeutet :  es  gibt  auch  eiserne  Widerhaken. 

Auch  die  Bedeutung  Hing'  für  suvra  (subra),  wie  Spiegel*)  und 
andre  wollten,  weil  die  Pahl.  Übers,  irrig  süra^ömant  'mit  Loch  (Löchern) 
versehen,  durchlocht'  hat,  ist  für  ein  Gerät,  die  Erde  aufzuwühlen,  nicht 
geeignet;  zudem  kann  das  np.  süfür  nicht  herangezogen  werden;  denn 
es  ist  nicht  Loch,  noch  weniger  Ring,  sondern  Nadelöhr,  wie  in  harnt 


1)  B.  1583  und  schon  ZDMG.  46,  294.  295,  wo  Tomaschek  Unrecht 
geschieht,  wenn  ihm  die  Hinweisung  auf  surb  (Blei)  für  schighni  surb  (Pfeil) 
vorgeworfen  wird.  Es  ist  vielmehr  in  der  ausgezeichneten  Arbeit  Tomascheks 
in  den  Wiener  akad.  Sitzungsber.  XCVI,  S.  801  (69  bes.  Abdr.)  8**rü  'Hörn' 
zuerst,  und  nur  wegen  der  Ähnhchkeit  auch  surb  'Blei'  angeführt. 

2)  Np.  ta^S  'Pfeil'  ist  töHov  'Bogen',  eigentl.  taxus  'die  Eibe',  von 
deren  Holz  auch  die  Germanen  ihre  Bogen  verfertigten ;  np.  ttr-i  ^adang 
•Pfeil  von  Weißpappel',  Fird.  188,  1067,  auch  nur  b<^ang  das.  603,  1465; 
ebenso  ttr-i  gaz  'Tamariskenpfeil',  das.  1711,  3778,  nur  gaz  1712,  3788 
(arab.  farfa"  bei  al-  Tha'älibi  Hist.  des  rois  des  Perses,  publ.  et  trad.  par 
Zotenberg  S.  368,  6.  372,  6). 

3)  Vullers  Lex.  1,  944  a.  2,  350  b. 

4)  Bartholomae  Grundr.  102.  B.  1657. 

5)  ZDMG.  38,  498. 
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1cai%d-aS  rütah  dar  süfar  'zog  den  Faden  durchs  öhr^  ^) ;  süzan-i  tüfär 
Sihastdh  *eine  Nadel  mit  zerbrochenem  Ohr'*),  oder  die  sonst  cUikan  ge- 
nannte Pfeilkerbe,  z.  B.  Fird.  950,  1408  (bei  VuUers  angefiihrt) :  "als  (des 
Pfeiles)  Kerbe  (beim  Anziehen  der  Sehne)  bis  an  die  Fläche  des  Ohres  kam". 

Die  Bedeutung  Tflug*,  die  Kawasji  Edalji  Kanga  (Diction.  528  bi 
richtig  gibt,  hatte  bereits  Westergaard'aus  sachlichen,  nicht  etymologischen 
Gründen  erkannt,  und  eine  Etymologie  oder  ein  verwandtes  Wort  in 
andern  Sprachen  wird  es  kaum  geben,  denn  das  np.  supär  *die  Pflugschar*, 
in  der  Jidghah-Sprache  spür  (Tomaschek  70),  skr.  phdla,  ist  lautlich  ver- 
schieden, nur  das  ebenfalls  'Schar*  bedeutende  np.  aül  und  sault  {sau^} 
(bei  VuUers  ohne  Belege)  könnte  auf  eine  ältere  Form  8uwi(ä)  mit  tf  für 
V  {b)  zurückgehen,  und  auch  np.  saicid  und  sawfdai  'Schar',  mit  einem 
d-Affix  gebildet,  verwandt  sein.  WahrscheinHch  enthält  np.  sufian  'durch- 
bohren', Präs.  sumbad,  die  Wurzel  für  suvra  (subra)  'das  die  Erde  durch- 
wühlende Gerät'.  Diese  Wurzel  ist  nicht  sup  (sump),  sondern  süb  (arisch 
ättbh  und  ^abh),  deren  b  in  f  übergeht  vor  stinmilosem  /,  wie  ä-^übad, 
a^uftariy  skr.  käubh,  oder  guftan,  Präs.  güjad  statt  *gübad,  altp.  gaubatij, 
wahrscheinlich  umgebildet  nach  ^jad  'sucht'  von  ^ud.  Zu  der  Wurzel 
8tib  gehört  nicht  skr.  kiipa  'Hoble',  kötzt]  (Grundriß  72),  sondern  skr.  äwdbhra 
'Erdspalte,  Loch,  Grube',  äwabhrawant  'löcherich'  (vom  Boden),  mit  stihro 
fast  gleich,  aber  in  verschiedener  Wendung  der  Bedeutung. 

Jima  betet  zu  Ärmaiti:  "aus  Liebe  (zu  Mensch  und  Tier),  heilige 
Ärmaiti,  geh  fort  (werde  weiter  und  größer;  sie  ist  zugleich  die  Erde  und 
deren  Genius,  wie  Haoma  die  Pflanze  und  der  in  ihr  verborgene  Gott), 
bücke  dich  zum  Tragen  (der  Geschöpfe,  wie  die  Menschen  sich  bücken, 
wenn  sie  eine  Last  auf  den  Rücken  nehmen)".  Der  Pflug  wirft  beim  Ziehen 
der  Furchen  Schollen  nach  beiden  Seiten,  deren  Anhäufung  die  Erdmasse 
zu  vermehren  scheint,  und  diese  soll  Jima  mit  dem  Stecken  bestreichen 
und  glatt  machen,  aifa  (richtig  bei  B.  1548),  wie  mit  der  Zauberfeder  des 
Vogels  WäreÄgana  der  Körper  glatt  gestrichen  und  gefeit  wird  gegen 
Feinde  (Jt.  14,  35)«). 

Diese  mit  dem  Pflug  und  Stecken  bewirkte  Vergrößerung  der  Erde 
erinnert  an  die  Erzählung  zu  Anfang  der  Snorra  Edda  (ed.  Rafn  1,  30: 
Grimm  Mythol.  288),  wie  Gefiun,  eine  Meergöttin  (alts.  getan,  ags.  geofan 
'Meer')  mit  einem  Pflug  (pl6g-r),  den  vier  Ochsen  aus  Jotunheim  zogen, 
ein  großes  Land  in  Svi{)iod  (Schweden)  lospflügte  und  westwärts  ins  Meer 
versetzte,  wo  es  seitdem  die  Insel  Selund  bildet. 

Die  Sprache  des  zweiten  Abschnittes  (20  bis  Schluß),  in  dem  die 
Geschichte  von  der  Flut  und  dem  Ort  der  Seligen  erzählt  wird,  ist  mehr- 
fach inkorrekt  und  voll  ermüdender  Wiederholungen.  So  ist  zu  Anfang 
gesagt,  Ahuramazdä  und  Jima  hätten  Genien  und  Menschen  zu  einer 
Versammlung  berufen,  während  das  Richtige  ist,  daß  der  Gott  die  Ver- 
sammlung veranstaltet,  zu  der  auch  Jima  und  die  Seinen  Zutritt  finden. 
Es  wird  verkündigt,  daß  ein  strenger  Winter  mit  ellentiefem  Schnee  kommen 
werde:  aredujä  'eine  Ardwi  oder  Witasti  tief,  genau:  10  Finger  (eine 
Spanne)  und  2  Finger,  wie  die  Pahl.  Übers,  lehrt,  die  jenes  Wort  mit  öattd 


1)  Vullers  2,  350  b. 

2)  Abdu  'l-kädiri  Lex.  Schahn.  ed.  Salemann  127,  15. 

3)  Für  8if  vgl.  einige  rätselhafte  Wörter  im  Petersb.  Skr.  Wtb.  7,  187, 
welche  eine  Wurzel  ^ip  in  der  Bedeutung  kahl  oder  glatt  enthalten. 
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irat  'wie  eine  Elle*  übersetzt;  dies  Wort,  np.  ärat  {arang\  skr.  aratni 
(B.  1021)  übersetzt  sonst  med.  frarapni  'Elle'  zu  2  Witasti »).  B.  963  über- 
setzt 'bis  zu  den  Tiefen,  wie  sie  die  Ardwi  hat',  der  mythische  Strom, 
von  dem  in  der  kirchlichen  Geographie  alle  Flüsse  der  Erde  ausgehen, 
den  aber  niemand  gesehen  hat.  Jima  soll  daher  eine  Burg  {icara  'Wehr") 
von  Backstein  (wie  31  beschrieben  wird)  oder  einen  Bezirk  mit  einem 
großen  Gebäude  und  reichlichen  Gefilden  mit  Wasserleitungen  anlegen. 
Der  Satz  api-ia  tem  warem  mareza,  30  (38)  B.  766,  Z.  10,  dürfte  richtiger 
zu  übersetzen  sein:  "Feg*  ab  die  Burg"  (laß  sie  blinken  in  glänzenden 
Ziegeln  und  Metall,  wie  es  bei  den  Königsburgen  der  Assyrer  und  Achae- 
meniden  geschah,  man  vgl.  die  zahlreichen  Belege  dieses  Gebrauchs  im 
Indischen  unter  mar^  im  Petersb.  WB.  und  den  Ausdruck  dhawalagfha 
•das  weiße  Haus,  Palast'  und  aäudha  'Palast',  von  sudka  Stucco);  dies  ist 
ein  Vers  von  8  Silben,  und  es  folgt  die  Prosa,  die  zum  Überfluß  hinzufügt : 
Tor,  Fenster'  (im  Singular,  raoütana  ist  np.  rözan  'Fenster'  Handbuch  251  a. 
Hörn  Grundriß  1,  2,  168),  'welches  gut  leuchtet'  (gebildet  wie  ^^Oaaoka 
"guten  Vorteil  bringend*)  'nach  Innen  (seil,  mache)'.  In  den  Bezirk  soll  er 
Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  bringen,  um  sie  vor  der  durch  die  Schnee- 
schmelze verursachten  Flut  zu  retten;  und  alles  soll  von  bester  Art  sein, 
bis  daß  die  Menschen  sich  selig  fühlen :  aftf  narö  loare-fäwa  anhen  (28.  36). 
Dann  folgt  die  früher  besprochene  Stelle  (S.  ö),  und  Jima  soll  ahi-lta  tf 
warefhca  suvrja  zaranaenja  (seil,  upa-barä)  'hinzu  (zur  Burg  bringen)  die 
Seligen  mit  dem  goldnen  Pfluge'  (30);  später  hö  statt  tf,  'er  (Jima,  brachte 
sie)  die  Seligen  herbei'").  Jima  läßt  sie  hinter  seinem  goldnen  Pflug  gehen, 
dem  Gerät  und  Symbol  des  Ackerbaus,  der  auch  in  den  Gefilden  des  Wara 
betrieben  wird,  wie  in  den  elysischen  Feldern  der  Ägypter.   Man  darf 
vielleicht  an  der  Echtheit  des  letzten  Satzes  zweifeln,  da  die  Suvra,  womit 
das  Wunder  der  ersten  Sage  vollbracht  war,  in  der  zweiten  nicht  vormöten 
ist  Bartholomae,   der  warefStoa  bereits  in  der  ZDMG.  46,  295  behandelt 
hat,  nimmt  zwei  warefSwa  an,  indem  er  30  und  38  übersetzt:  "zeichne 
die  Brücken  mit  dem  Bild  des  goldnen  Pfeiles";  er  nimmt  ahi  warefSwa 
als  Imperativ  med.  eines  Zeitworts  warep,  wovon  skr.  tcdrpaa  und  ^'üpa 
(aus  afpa)  stammen'),  wozu  er  auch  S.  976  fraorepa  'Berg'  zieht,  was 
man  mit  f)lirTui,  got.  lüairpan,  sächs.  i^ar^ 'aufgeworfener  Hügel'  zusammen- 
stellen möchte,  wenn  das  deutsche  Wort  nicht  zum  russ.  werzu,  toergaju 
'ich  werfe'  gehörte,  und  wovon  doch  die  Bedeutung  'zeichnen  (signieren)" 
weit  abliegt.  Das  warefStoa  28.  39  soll  dagegen  nach  jenem  Imperativ 
verzerrt  sein  aus  wareStoa,  dem  echten  Lokativ  von  war*.  Dieser  Vorgang, 
daß  in  demselben  Stücke  zwei  ganz  gleiche  Wörter  ganz  verschiedenen 
Urspnmgs  sein  sollen,  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  hat  er  irgend  einen 
Anhalt  in  der  Überlieferung:   die  Phl.-Übers.  hat  an  allen  Stellen  "die 
Männer,  welche   den  War  bewohnen",   martän  (uzwär.  gabrUL-Hn)  toar- 
mäna^n-an*),  indem  sie  vielleicht  in  ^ica  eine  Bildung  aus  Su  'gehen'  fand. 


1)  So  hat  Darmesteter  richtig  erklärt :  Sacred  books  4, 16. 

2)  Sowohl  tf  als  warefäwa  ist  (wahrscheinlich  nach  28.  36)  Nom. 
Plur.  statt  des  Akkus.,  wie  nicht  selten  in  den  spätem  Stücken. 

3)  S.  P.  V.  Bradke  ZDMG.  40,  351.  Brugmann«  1,  473. 

4)  S.  15,  3.  21.  17,  3  usw.  in  Spiegels  Ausgabe  der  Pehl. -Obers. ; 
Anquetil  erklärt  warefSwa  mit:  der  War  reich  an  Segen  ifäu),  Rleuker 
Zend-Avesta  2,  307. 
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'die  in  den  Wara  gegangnen*.   Es  kommt  hinzu,  daß  B.  1363  das  Wort 
als  tcar  ansetzt  und  als  Mask.  bezeichnet,  während  die  einsilbigen  Sub- 
stantiva  Neutra  (wie  hwar«)  oder  Fem.  (wie  gar«)  sind;  icam  Mask.  {tem 
warem)  müßte  im  Lok.  tcarafitpa  haben.  Es  ist  vielmehr  ware-fiu?a  ein 
Kompositum  mit  war«  'Wunsch*,  gebildet  wie  gar«  "Lobpreis*,  sar*  Ter- 
einigung*,  hwar«  'Sonne';  dies  %oar«  'Wunsch*  findet  die  Pehl.-Übers.  J.  30, 2b 
in  üicareiiäy  freilich  mit  Unrecht,  aber  sie  verbürgt  doch  die  Existenz  des 
Wortes.  Das  zweite  Wort  ist  fSwa,  von  fiu  abgeleitet  wie  in  kamna-fhca; 
die  andern  Komposita  haben  das  AfGx  a  nicht;  sie  sind  im  Handbuch  206, 
bei  Bartholomae  in  dem  S.  IBl^  beginnenden  Verzeichnis  aller  Wörter 
nach  den  Endbuchstaben  S.  1941b,  1950,  38,  1955b,  1975  b  verzeichnet 
In  allen  diesen  Wörtern  übersetzt  B.  f^  (aus  pasu)  mit  *Vieh*;  doch  ist 
bekannt,  daß  diese  Bedeutung  in  die  von  Reichtum  und  Wohlfahrt  über- 
geht, und  so  wird  J.  46,  2  kamma-fäwa  'geringes  Gut  oder  Besitz*  über- 
setzt :  phl.  b^Ostak,  Nerios.  skr.  unbhiUi  'Fülle,  Glück',  und  f^umant  J.  58.  4, 
eigentl.  'Vieh  besitzend'  durch  wjMhimant  'wohlhabend,  glücklich'  erklärt 
Vieh  und  Reichtum  wird  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt,  da  vor  der 
Verbreitung  des  Geldes  Naturalien  getauscht  wurden.  Der  Lohn  des  Seel- 
sorgers und  Arztes  bestand  in  alter  Zeit  aus  Tieren  oder  Hausrat,  wie 
der  14.  Fargard  veranschaulicht.   In  der  gotischen  Bibel  bedeutet  faihu 
niemals  Vieh,  sondern  Vermögen,  Geld,  ags.  fedh  ist  Erbgut  (engl.  fee% 
lat.  pecunia  kommt  von  pecu  (med.  f^\  unser  'Schatz'  bedeutet  im  Gotischen 
Geld(slück),  skattja  den  Wechsler  und  die  Bank,  skotü  ist  russ.  Vieh,  altsL 
Vieh  und  Geld,  russ.  skotnitza  ist  Viehmagd,  kleinr.  Schatzkammer^);  got 
faihu'ßraihns  ist  Reichtum,  faihu-geiga  qpiXapTvpia.  Ein  andrer  med.  Aus- 
druck für  'reich'  ist  rafwaiU,  welches  weniger  auf  den  Besitz  als  auf  die 
reiche   Erscheinung  sich   bezieht  und  für  Könige,  Fürsten,  auch  Berge, 
Flüsse  und  Tiere  gebraucht  wird.  Im  Gotischen  wird  ^aKdploc  'selig'  durch 
audags  übersetzt,  von  aud^  ahd.  öt  'der  Besitz';  die  Reichen  sind  glücklich 
und  selig,  ja  göttlich  (lat.  dives,  russ.  bogaÖf\  und  die  Perser  halten  den 
Reichtum  für  ein  großes  Glück,  weil  man  damit  gute  Werke  verrichten 
kann,  aber  Armut  leicht  zu  Sünde  und  Schande  führt.  Man  darf  demnach 
dem  imreßtca  die  Bedeutung  'Wunsch-Reichtum,  Fülle  des  Erwünschten, 
die  Seligkeit  besitzend'  beilegen.  In  den  Sätzen,  wo  das  Wort  sich  findet, 
steht  es   im  Nominativ  Plur.  28.  36,  und   danach  auch  30.  38,  wo  der 
Akkusativ  stehen  müßte,  was  bei  der  Vernachlässigung  der  Grammatik 
niclit  wundern  darf,  zumal  auch  sonst  in  den  jungem  Schriften  oft  der 
Nominativ  für  andre  Kasus  steht,  vgl.  z.  B.  aßsma  als  Akk.  PL,  sogar  afsmo 
statt  afsmq,  B.  27. 

Am  Schluß  des  Fargard,  der  noch  später  hinzugesetzt  zu  sein  scheint, 
heißt  es,  daß  die  Burg  ihr  Licht  empfange  von  den  ewigen  Lichtem  Sonne, 
Mond  und  Sternen  oben  am  Himmel,  und  von  den  vergänglichen  unten, 
welche  die  Menschen  anzünden,  aber  jene  gehen  den  Seligen  nur  einmal 
des  Jahres  auf  und  unter,  sodaß  ihnen  das  Jahr  wie  ein  Tag  erscheint, 
und  alle  400  Jahre  wird  ihnen  ein  Kinderpaar  geboren  aßta^itra  tearefitca^ 
jo  Jimö  kerenaof  (39.  42),  was  offenbar  heißen  soll :  in  den  Waras,  welche 
(jo  ist  Nom.  Sing.  Mask.)  Jima  gemacht  hatte.  Der  Wara  ist  nur  Einer,  die 
richtige  Auffassung  ist  demnach  dem  Schreiber  dieser  letzten  Sätze  nicht 
mehr  bekannt  gewesen,  und  er  hat  sich  nur  an  die  Silbe  tcare  gehalten, 
in  welcher  er  irrig  das  Wort  für  den  Bezirk  sah. 

1)  Vgl.  Schtadex  R^aW^^ikoiv  281.  282. 
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Jasna  29,  3,  welches  außer  Spiegel,  de  Harlez,  Mills  usw.  auch  Roth 
ZDMG.  25,  8  übersetzt  hat,  gibt  Bartholomae  nach  seinen  Arischen 
Forschungen  2  (1886)  und  den  verschiednen  Stellen  des  Allir.  Wtb.'s 
wieder:  **Ihm  antwortete  Ascha'):  es  gibt  für  das  Rind  keinen  leidlosen 
Helfer;  jene  dort  können  es  eben  nicht  begreifen,  wie  recht  handelnde 
gegen  die  geringen  verfahren.  Der  seienden  stärkster  ist  der,  dem  ich  zu 
Hülfe  komme,  wenn  er  ruft." 

Die  Seele  des  Rindes  beklagt  sich  über  die  Leiden,  welche  sie  von 
bösen,  dem  Landbau  feindlichen  Ungläubigen  zu  erdulden  habe.  Der 
"Bildner  des  Rindes',  ein  Wesen  wie  der  Demiurg  der  Gnostiker,  tritt  als 
ihr  Anwalt  vor  die  Himmlischen,  welche  ihn  auf  ihre  Absicht  hinweisen, 
einen  Schützer  auf  die  Erde  zu  senden,  den  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
geben habe  und  den  nur  sie  kennen,  weil  sein  Geist  (Frawaschi)  vor  der 
irdischen  Geburt  in  der  Welt  der  Unsterblichen  weilt ;  erst  Zarathustra 
ist*s,  der  den  Landbau  und  die  Kultur  unter  den  Schutz  der  neuen  Religion 
stellt.  Die  Seele  des  Rindes  antwortet  beruhigt,  jener  Schützer  werde  gewiß 
die  Macht  haben,  ihr  Anliegen  und  die  Absichten  Gottes  zu  erfüllen. 

Das  Wort  sare^a  leitet  B.  1566  von  einer  idg.  'Basis'  xalg-  (ihelg^) 
ab,  wozu  got.  hilpan  gehöre.  Vielmehr  ist  dieses  Wort  zusammengesetzt 
wie  kamereda-^a  (Nomin.),  hazanra-^a,  afwö-^a^  tcer^pra^a  (-^4,  ^ä)  u.  aa. 
aus  ^an  'tötend,  schlagend'  und  sar^  'das  Böse,  injuria,  was  die  Sünder 
zufügen',  altp.  ««r«  (Abi.  Gen.  von  ««r,  wie  j6«>*rfa  von  j6«rrf.  Beb.  4,  4«) ; 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  ähnlich  der  von  g<'8ta  und  ar«»A;«,  welche 
durch  dasselbe  babyl.  bfäi  (sus.  muänika)  übersetzt  werden.  Der  Schützer 
heißt  also  'der  Böses  schlagende'. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  adreüg  nicht  das  von  Roth  unter  Miß- 
billigung von  Spiegel  ■)  vorgeschlagne  und  von  B.  822  ebenfalls  verglichne 
skr.  adhräf  dessen  Bedeutung  nicht  zu  dem  Gedankengang  paßt,  sondern 
gehört  zu  ä-der^jfit€,  skr.  ä-drijate  'er  beachtet'  in  einem  Fragment  bei 
B.  689,  und  zu  a-der^o-fkafia  'den  Lehrer  nicht  achtend*,  B.  60 ;  die  Be- 
deutung würde  demnach  sein :  Achthaben,  Absicht,  Ziel ;  letztres  ist  sogar 
lautlich  verwandt,  indem  der^jßitf  dem  ags.  tiljan^  got.  ga-tüon  'erlangen', 
tü'8  'schicklich'  entspricht.  Hiermit  stimmt  auch  die  Übersetzung  von 
Mills:  how  the  lofty  ones  move  their  plans*). 

Keredu^  kann  nicht  dasselbe  sein  wie  skr.  J^hat-dfä  'Schutz',  got. 
skildus*).  Den  Wechsel  von  k  und  i(Ä),  skr.  ä  und  ^ä,  kann  man  nur 
in  ganz  sichern  Fällen  wie  Ut.  (ikmen-  und  skr.  dätnan-  anerkennen,  nicht 
um  ein  dunkles  Wort  zu  erklären.  Im  vorhergehenden  Liede  findet  sich 
in  ähnlicher  Verwendung  raf^drai,  'zum  Beistand',  nach  der  Trad.  rämün 
'Freude,  Vergnügen'.  Der  Zusammenhang  empfiehlt  die  Bedeutung  'Nutzen', 
was  auf  gr.  K^pboc,  'Nutzen,  Gewinn,  auch  Klugheit',  führt  {er  die  betonte, 
«r«  die  schwache  Wurzelgestalt,  uä  neben  os  wie  ^anu^  neben  t^voc). 
Wenn  die  Grundbedeutung  von  K^pboc  'Klugheit*  wäre  (wie  in  Kcpbib  'Fuchs', 
KCpbocOvTi),  wofür  auch  das  ir.  cerd  'Kunst,  Handwerk'  spräche,  so  würde 
der  Sinn  sein:  mit  Klugheit,  weise  handle  ich,  wenn  ich  mich  an  euch 

1)  aSa  statt  des  Nomin.  aSem,  wie  B.  230,  10.  24.  231,  9.  233  2  u.  1 
V.  u.  nachweist.  Vgl.  Bartholomae,  d.  Gathas.  Straßb.  1905,  6. 

2)  ZDMG.  25,  316. 

8)  The  Gathas  of  Zarathushtra.  Leipz.  1900,  S.  22. 
4)  Worüber  Schrader,  Reallexikon  721. 
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wende.  Der  Einwarf,  dafi  x^pboc  ein  t,  arisch  s  voraussetze,  weil  seine 
Bedeutung  'Klugheit'  vom  Herz'  als  Sitz  des  Verstandes  ausgehe,  und 
daher  dem  skr.  ärad  in  ärad-dhd,  med.  zrazdä  entspreche,  ist  deshalb 
nicht  von  Gewicht,  weil  diese  Zusammenstellung  von  Schrader,  der  sie 
zuerst  ausgesprochen  hat,  jetzt  ^)  mit  einem  leisen  Zweifel  wiederholt  ist. 
Man  könnte  geneigt  sein,  x^pboc  an  skr.  krdtu,  med.  ^raiu,  Hatschlnß. 
Verstand*,  anzuschließen,  in  welchem  Falle  das  d  in  krd  determinativ  an 
skr.  kar,  ttakarmi  angetreten  wäre.  Jenes  hwL  hat  vielmehr  die  Be- 
deutung 'Vertrauen,  Glaube',  und  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  ^raifd, 
ädrman  'Obdach,  Schutz,  Zuflucht',  die  auch  mit  ir»,  ärdjatiy  im  medium 
'sich  anlehnen,  um  Hilfe  angehen',  gr.  kX(vu)  verwandt  ist.  Sie  hat  also 
mit  'Herz'  nichts  zu  tun,  das  med.  zrazda  hat  nur  seinen  Anlaut  volks- 
tümlich an  zareda  Herz  angeschlossen,  B.  1702. 

Die  Strophe  wäre  daher  zu  übersetzen:  "ihm  antwortete  Ascha: 
(noch)  ist  nicht  ein  Schützer  ohne  Anfeindung  (durch  Boese)  für  das 
Rind;  du  vermagst  nicht  zu  wissen,  durch  welchen  von  jenen  (von 
den  Himmlischen  für  ihr  Vorhaben  ausersehenen)  zu  ihrer  Absicht  ge- 
langen die  Gerechten  (stets  nach  Gerechtigkeit  verfahrenden).  Unter  den 
Wesen  (spricht  die  Seele)  ist  er  der  stärkste  (wie  ich  fest  vertraue)  — 
er  ist's,  zu  dem  ich  mich  mit  Anrufungen  erfolgreich  wende". 

Mit  der  kurzen  Besprechung  einiger  beliebig  entnommenen  Wörter 
möge  dieser  Aufsatz  über  das  Bartholomae*sche  Werk,  worin  über  alle 
Fragen  der  Grammatik  und  Etymologie  des  Altiranischen  unmittelbar 
Antwort  gegeben  wird,  und  dessen  Bedeutung  durch  die  Mitteilung  ab- 
weichender AufiTassungen  nicht  verringert  werden  soll,  schließen. 

Das  Überschreiten  der  großen  Ströme  Mesopotamiens  geschieht  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  heute  auf  dreierlei  Weise,  wie  für  das  Altertum 
auf  den  Reliefbildern  assyrischer  Bildhauer,  für  die  Neuzeit  auf  den  Ab- 
bildungen in  Reisebeschreibungen  veranschaulicht  wird.  Die  Perser  des 
Dareios  machten  es  wie  die  Assyrer.  Man  schwamm,  von  luftgefüllten 
Schläuchen  unterstützt,  hinüber,  oder  man  zimmerte  Flöße  (Pontons),  die 
hauptsächlich  als  Fähren  an  den  Übergangsstellen  der  Heerstraßen  dienten 
und  auch  Rosse  und  Rameele  überführten ;  auch  an  diese  Fahrzeuge  be- 
festigt man  viele  Schläuche  *).  Auf  der  großen  Straße  von  Susa  nach 
Sardes  mußten  die  Heere  auf  solchen  Fähren  übergesetzt  werden,  denn 
es  gab  keine  stehende  Brücken.  Die  Bezeichnungen  für  'Brücke'  gehen 
von  der  Furt  zum  Durchwaten,  von  dem  Holzsteg,  bisweilen  über  Stricke 
gelegt,  oder  vom  Danun  (t^cpupa)  aus').  Die  Hithiten  in  Kappadokien 
haben  zuerst  eine  Steinbrücke  über  den  Halys  erbaut,  welche  mit  Brücken- 
köpfen bewehrt  war  und  als  Wunderwerk  galt  *).  Die  Armenier,  die  aus 
Phrygien,  also  über  den  Halys  in  ihr  Land  gewandert  sind,   nennen  die 


1)  Schrader  Reallexikon  470. 

2)  Leonharti  Rauwolfen  .  .  beschreibung  der  Raiß  etc.  Augsb.  1583, 
163.  240.  Von  den  zahlreichen  Abbildungen  möge  nur  auf  Ker  Porter, 
Travels  2,  259.  Chesney,  Exped.  to  the  river  Euphrates  1,  57.  2,  636. 
Dieulafoy,  A  Suse  169.  178.  181  usw.  verwiesen  werden.  Xenophon 
(Anab.  2,  4,  28)  erwähnt  Flöße  aus  Häuten,  und  der  Periplus  des  erythr. 
Meeres  (ed.  B.  Fabricius  64)  cxebiai  bcpMaxlvai  il  dcKÜjv. 

3)  Schrader  Reallexikon  114. 

4)  Herodot  1,  75.  5,  52. 


Bartholomae  Altiranisches  Wörterbuch.  125 

Brücke  kamourf.  Dies  ist  nicht  das  griech.  t^qpupa,  sondern  das  von 
*kamen  (ruß.  kamy^  lit.  aktni)  'Stein',  abgeleitete  gr.  Ka^dpa  'Gewölbe', 
lat.  camara  (u.  a.  auch  Brücke  oder  Verdeck  des  Schiffes  und  Schiff  mit 
Verdeck),  iran.  katnara  'Gürtel',  np.  kamar  'Stein,  Fels,  Körpermitte, 
Gürtel*;  ein  osetisches  Rätsel  *)  vergleicht  den  Gürtel  an  einem  langen 
Menschen  mit  der  Brücke  (j^idy  med.  haßtu)  über  ein  Gewässer.  Auch 
Schiffe  mit  Segeln  gab  es  schon  seit  alter  Zeit  von  verschiedener  Größe 
und  Gestalt,  auch  ganz  runde  von  verpichtem  Holzgeflecht.  Der  baby- 
lonische Empörer  Nidintubel  erwartet  den  Dareios  auf  einer  Tigrisflottille, 
näicija  B.  1065;  'die  Soldaten  müssen  auf  Schläuchen  hinüberschwimmen', 
maSkahuwa^  Loc.  plur.  von  maSkä,  'unrichtig'  madjakä^uwä  B.  1116. 
Jackson')  hatte  mjkauwa  auf  dem  Felsen  zu  erkennen  geglaubt,  worauf 
ihm  der  Unterzeichnete  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte,  daß  dennoch 
S  statt  J  möglich  sein  dürfte,  worauf  der  amerikanische  Iranist  so  freund- 
lich war  zu  schreiben  (7.  Dez.  1903) :  'Your  conjecture  maSka^uwa  ist  so 
brillant,  that  I  am  almost  tempted  to  doubt  my  reading  on  the  rock  as 
mayakäuwa^  but  the  y  did  seem  quite  certain  in  my  notes,  for  I  examined 
the  word  with  great  care.  In  every  case  I  tried  to  be  as  conscientious 
as  possible  and  to  study  each  mooted  word  again  and  again'.  —  In- 
zwischen hat  Foy  in  einem  wichtigen  Aufsatz  Z.  f.  vgl.  Spr.  37,  553') 
ebenfalls  maäkahuwa  vermutet,  und  auch  Hüsing  hatte  nach  brieflicher 
Mitteilung  vom  1.  Okt.  1904  diese  Lesung  vorgeschlagen.  Bei  der  Schwierig- 
keit, den  betreffenden  Charakter  auf  der  verwitterten  Stelle  zu  erkennen 
—  was  doch  Rawlinson  nicht  gelungen  war  —  ist  also  eine  Verwechslung 
des  rf  (welches  die  susische  Übersetzung  bietet)  mit^  nicht  ausgeschlossen, 
da  beide  Zeichen  aus  3  Keilen  bestehen,  von  denen  ein  Winkelkeil  beiden 
gemein  ist.  Das  Wort  scheint  nicht  aus  dem  assyr.  maäku*)  entlehnt  zu 
sein,  sondern  aus  der  aramäischen  emphatischen  Form  meäka,  deren  a 
der  Perser  als  weibUche  Endung  auffaßte  und  jenen  Locativ.  fem.  bildete  *). 
Das  Wort  fmdet  sich  in  np.  maik^  aus  welchem  das  arab.  mask^)  und 
arm.  ma^k'')  stammen.  Das  ägyptische  hat  tnesek,  'Hesychios'  jul^ckoc 
Küibiov  Kai  hip\ia  (Nikandros),  was  offenbar  aus  dem  Syrischen  stammt. 
Merkwürdigerweise  ist  das  griech.  dcKÖc  nach  indogermanischem  Gesetz 

1)  Osetische  Texte  von  Tschonkadze  und  Tsorajef,  hrsg.  von 
Schiefner,  Petersb.  1868,  S.  30,  Nr.  2. 

2)  Journal  of  the  American  Orient  Soc.  XXIV,  1903,  85.  86. 

3)  Der  vom  1.  Juli  1901  datiert  erst  mit  Abschluß  des  Jahrgangs 
1904  dem  Unterzeichneten  bekannt  ward. 

4)  mai'ku-u  Tierhaut,  z.  B.  im  Gilgami§-Epos  bei  Jensen  inSchraders 
Keilinschr.  Bibl.  VI,  1901,  Taf.  II,  42,  S.  138.  X,  32,  S.  226.  XI,  253, 
S.  248  und  Bemerk.  S.  401.  515.  In  den  histor.  Inschriften  oft  mit  Ideo- 
gramm geschrieben,  z.  B.  Inschr.  des  zerbrochenen  ObeUsken  Tiglatpileser  I 
(um  1000)  elippe  {maSku)tali-äi'e  in  Schiffen  aus  Häuten,  s.  Annais  of  the 
Kings  of  Assyria  ed.  by  Wallis  Budge  a.  King  S.  131,  22.  355,  34.  365,  64. 

5)  Nach  Rauwolf  S.  133.  239  ist  meska  grobes  Zeug  von  Ziegen 
oder  Elselshaaren  für  Zeltdecken  oder  rauhe  Gewänder,  was  in  der  Bibel 
Sa^  heiße. 

6)  Dozy  Supplement  des  dict.  arabes  592 &;  umgekehrt:  Fleischer 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  11.  Dez.  1886,  S.  183. 

7)  Hübschmann  ZDMG.  46,  244. 
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aus  mskös  (mit  sog.  m  sonans)  formiert ').  Nicht  gehört  hieher  das  rass. 
mf^Ü  'Schlauch*,  welches  de  Lagarde  zu  arm.  mcM  gestellt  hat;  das  ^ 
ist  nicht  aus  sk,  sondern  aus  a  entstanden,  wie  die  Ableitung  mikkü 
fSack")  lehrt ;  es  ist  vielmehr  lett  maissy  *Sack',  ahd.  meiaa  fKötze,  Korb 
auf  dem  Rücken*),  und  gehört  zu  skr.  miM,  'Widder  und  dessen  YUes'  *). 
Das  ferner  von  de  Lagarde  als  Stammwort  bezeichnete  arm.  maäel,  das 
er  mit  mactare  zusammenstellte,  hat  mit  maSk  nichts  zu  tun,  bedeutet 
auch  nicht  mactare^  sondern  'verbrauchen,  abnutzen',  z.  B.  handerdz 
nuiSeal  *ein  abgetragenes  Kleid*,  maSotüt  'Trödelkram'. 

Der  Ausdruck  für  das  aus  Balken  gezimmerte  Floß  scheint  al^. 
pi9a  Beh.  5,  25  zu  sein.  Aus  den  nur  ganz  lückenhaften  Worten  der  In- 
schrift, von  Oppert  teilweise  ergänzt  und  übersetzt'),  geht  hervor,  dafi 
zur  Besiegung  des  Skuhka^  des  Häuptlings  der  Saka  mit  Spitzhüten  (Z.  23), 
Dareios  auf  Flößen  (piaä^  Instrum.  des  kollektiven  Singulars)  über  das 
Meer  (draja)  setzt.  Das  Floß  nimmt  seine  Bezeichnung  vom  gezimmerten 
Balken  her,  wie  cxcbia  von  cx^bn,  cxlbri)  &ltn.  beit  (Floß,  Häwamäl  90) 
von  Inti  (Balken),  verschieden  von  an.  bötr,  dän.  b<iad.  Daher  würde  man 
eine  Etymologie  gewinnen,  wenn  man  püd  (wie  Htduä,  Wwdafamä)  läse 
und  es  zu  uivaS  (für  die  SchiCTsbalken,  Odyssee  12,  67)  stellte ;  die  Wurzel 
würde  pii  in  starker  und  schwacher  nasalierter  Form  sein,  pi-nct-k  und 
pi-n-k,  wie  got.  a-na-ks  (dSduiva),  skr.  a-ü-^asa,  ma-na-gs  zu  tnagan, 
griech.  irobrivcK/ic  'bis  zu  den  Füßen  reichend'  (ein  Rock,  ri-ve-x)  und 
^iriTtTC€v((b)c  'Schidsplanke',  xd  biriveicf^  EöXa,  n-T-»«-).  Die  Wurzel  (worüber 
schon  oben  S.  107  gesprochen  ist)  erscheint  im  indischen  piidti  und  be- 
deutet 'zurechtschnoiden,  gestalten,  bilden',  piäüa  'Gefäß,  Napf,  piMtd  'aus- 
gehauenes, zugerichtetes  Fleisch*;  dann  erst  'schmücken',  p^ld  'troiiaXoc'. 
Das  Persische  hat  das  Wort  besonders  für  'Schreiben*  verwendet  (B.  817), 
was  nicht  vom  Schmücken,  sondern  vom  Aushauen  und  Eingraben  der 
Schriften  auf  Stein  ausgeht :  xpdviiac  dv  irivaia  irruKTip  'ritzend  auf  eine 
gefaltete  Tafel*  (Diptychon  II.  6,  169).  Das  griech.  uivaH  'Brett,  Schüssel, 
Schale'  ist  selbst  wieder  in  die  asiatischen  Sprachen  gedrungen,  z.  B.  ins 
Armenische  ptuik,  und  ins  Persische  als  ping^  pingün,  woraus  wieder  ar. 
fin^än  entlehnt  ward*). 

Jao^ij  welches  nach  B.  1229  Fertigkeit,  Gewandtheit,  Geschick 
bedeutet,  ist  nach  der  Pahl. -Übers,  genauer  die  Fähigkeit  zu  untersuchen 
oder  zu  beobachten.  Der  Drache  Dahäka  ist  hcusahra-jao^iij  phl.  hazär- 
ica^östär  '1000  fach  lauernd  oder  aufsuchend*  (wo  er  schädigen  kann),  in 
üblem  Sinne;  doch  auch  in  günstigem  Sinne  ist  Mithra  jao^itoaiU^  weil 
er  als  Sonnenwesen  alles  mit  seinem  Licht  erspäht  (er  ist  ein  »pcts  'Späher', 
B.  1614) ;  dann  ist  dieses  auch  Beiwort  eines  verständigen  Mädchens.  Ein 
verwandtes  häufiges  phl.  Wort  ist  wa^Ojiini  Dinkart  vol.  IX,  4öl,  15. 566, 3, 
was  der  gelehrte  Herausgeber  Peshotan  D.  Behr.  Sanjana  mit  search,  in- 
vestigation,  scrutiny  übersetzt.  Diese  phl.  Wörter  sind  nicht  desselben 
Ursprungs  wie  das  medische  Wort,  welches,  wie  B.  richtig  bemerkt,  auf 
jug  zurückgeht,  welches  auch  von  geistigen  Dingen  gebraucht  wird  und 

1)  Prellwitz  Etymol.  Wtb.  d.  gr.  Spr.  1892,  35. 

2)  Petersb.  Wtb.  Miklosich  Etymol.  Wtb.  194.    Schrader  457. 

3)  Records  of  the  Past  9,  68. 

4)  Fleischer  a.a.O.  190.  Nöldeke  Pers. Studien 2,  38.  HomZDMG.49, 
730;  Grundriß  1,  2,  6. 
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besonders  im  Indischen  mit  manas  oder  Itittam  verbunden  'den  Geist  auf 
einen  Punkt  richten'  bedeutet.  Das  phl.  Wort  ist  aber  mit  np.  ^jam  *ich 
suche*  aus  *^ü&am,  Infin.  ^-tan  verwandt,  altp.  jud  'kämpfen'  mit  dem- 
selben Obergang  der  Bedeutung  wie  got.  sakan  'streiten',  sdkjan  'suchen'. 
6.  1230  hat  das  Phl.-Wort  unrichtig  ni-äddUfn  gelesen  (das  phl.  Zeichen 
n  ist  mit  w  und  <f  mit  ^  identisch)  statt  «w  (genau :  tci)  -jidiän,  später 
-Jajiän  (nach  der  Fäzendumschrift).  Unrichtig  ist  auch  np.  öust  'flink*  hieher 
gestellt,  welches  zu  skr.  Itud,  Jtödati  und  dem  deutschen  hetzen  (got.  hwatjan) 
gehört  und  ein  Partizipium  von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  dua-tan 
aus  dud-ian  ist. 

Ein  häufiges  med.  Wort  ist  ^^^äßfa,  phl.  k^ärih,  skr.  (Neriosengh) 
äubham^  wofür  B.  1876  richtig  die  Bedeutung  Wohlbehagen  aufgestellt  hat, 
aus  der  sich  die  weitem  von  Leichtigkeit,  Glück,  Glanz  ergeben.  Es  ist 
aber  sehr  zweifelhaft,  ob  äpra  von  an  'atmen*  komme,  einer  zweisilbigen 
Wurzel,  skr.  ani-ti  'er  atmet',  ani-ld  'Wind,  Luft'.  Im  Sanskrit  gibt  es  kein 
aira,  wohl  aber  anträ^nty  welches  aus  antara  'der  innere'  verkürzt  ist  und 
dem  griech.  ?vT€pov  'Eingeweide'  entspricht,  und  die  Dehnstufe  äntrd-m, 
griech.  f|Tpo-v  'Bauch'  und  ?|Top  'Herz'  neben  sich  hat,  wie  Fick  im  Vergleich. 
Wtb.  verzeichnet  hat. 

Die  Namen  der  Organe  im  Körper,  die  Eingeweide,  cirXdrxva,  werden 
auch  als  Bezeichnungen  geistiger  Regungen  verwendet,  wie  Zwerchfell  für 
Verstand  (cppi'iv),  Herz  für  Gemüt,  Leber  für  Mut,  Liebe  und  Kummer  (pers. 
und  lat.),  pers.  leg-i  ^gar  'Degen  der  Leber',  d.  i.  des  Mutes,  ^igar  garm 
*Leber-warm,  ein  Verliebter'*);  im  Alten  Testament,  welches  ims  die 
morgenländischen  Anschauungen  besonders  geläufig  gemacht  hat,  prüft 
Gott  Herzen  und  Nieren,  Jerem.  11,  20.  20,  12.  Psalm  7, 10.  Apokal.  2,  23; 
mein  Eingeweide  {me^a-t)  summt  wie  die  Kinnör  (Zither),  und  mein  Gedärm 
(*fr6-#)  über  (die  Stadt)  Kir  häres,  Jes.  16,  11  (vgl.  Jerem.  48,  36,  wo  Ub-i 
'mein  Herz');  alle  meine  Eingeweide  {käl-iriräb-iy  parallel  zu  napiS-i  'meine 
Seele',  eigentl.  Hauch,  Atem)  loben  den  Namen  Jahwehs,  Ps.  103, 1 ;  ich 
will  mein  Gesetz  in  ihre  Eingeweide  geben  und  in  ihr  Herz  schreiben, 
Jerem.  31,  33.  Merkwürdigerweise  wird  im  Persischen  das  Gehirn  als  Sitz 
eines  körperlichen  Zustandes  aufgefaßt  in  der  vom  Kopfweh  ausgehenden 
an  den  Gast  gerichteten  Frage :  demäg-i  Sumä  öä^  est  'befindet  sich  Ihr 
Gehirn  in  gutem  Zustand*)?' 

Das  Wort  b^apra  bezeichnet  daher  nicht  das  Atmen  in  der  Hoch- 
landluft'), sondern  das  Wohlbefinden  des  innern  Menschen,  dessen  er 
durch  die  innern  Organe  des  Körpers  sich  bewußt  wird,  wie  man  äußere 
Tätigkeit  im  Persischen  überaus  oft  nach  der  Hand  benennt.  Im  Griechischen 
ist  cO-cuXaTXvoc  bei  Hippokrates  einer  mit  gesunden  Eingeweiden,  später 
ein  Mitleidiger,  cöcuXaTXvta  bei  Euripides  Mut,  später  Mitleid.  Erst  aus 
der  ursprünglichen  Bedeutung  entwickelt  sich  die  von  Glück  und  Glanz : 
die  Berge  sind  a^a-^^apra  von  reinem  Glanz  (im  Sonnenlicht),  die  Götter 
bewohnen  die  Welt  des  Lichtes  und  der  Seligkeit  {pount-  und  wtspö^b^äpra). 

Das  Gegenteil  ist  duz-apra  'Mißbehagen,  Unglück'  B.  756,  buc/|TU)p, 
bdctrXaTXvoc. 


1)  Vgl.  Schrader  Reallex.  470. 

2)  Brugsch  Reise  der  preuß.  Gesandtschaft  1,  204. 

3)  Wir  hatten  (in  Teheran)  kaum  Luft  und  Atem  geschöpft  nach  den 
Mühen  der  großen  Reise  durch  das  iranische  Hochland,  Brugsch  das.  203. 
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Das  Pahlawi-Wort,  welches  ^^apra  wiedergibt,  ^^ärtk,  ist  np.  t!»an 
(spr.  ^rt ),  welches  aber  nicht  mit  dem  med.  Wort  gleich  ist,  demi  dann 
müßten  wir  im  Phl.  ^^üMr,  im  Np.  ^^ähar  finden.  Vielmehr  entspricht  es 
dem  altp.  (h)uicara  in  {H)uwara-zmi'ä  (Chiwa),  med.  ff^a*ri'2em  B.  18Ö5. 
1878;  ohne  das  Wort  zem  'Iiand*:  ffirär  (arab.  al-^uwär  Istachri  208,9), 
die  Stadt  östlich  von  Rai,  von  welcher  die  Landschaft  Xoaprivri  (Isidor. 
Char.  13)  benannt  ist;  np.  har-o  hamak  kär-i  duhcär  ^•«•är  (^r)  'far  ihn 
jedes  schwere  Geschäft  leicht  ist*.  Die  Bedeutung  von  *hU'Wära  ist :  was 
sich  dem  Wunsch  oder  Belieben  gut  fügt,  angenehm,  leicht  zart,  z.  B. 
p^är-tan  Von  zartem  Körper',  und  in  nachteiliger  Bedeutung :  gering,  ver- 
ächtlich. Anquetil  hörte  von  seinem  Parsilehrer,  daß  der  Name  des  Landes 
Ghärizm  *lieux  d^licieux'  bedeute  *). 

Hamaspapmafdaja  ist  von  B.  1776  unerklärt  gelassen,  und  doch 
konnten  die  bisherigen  Versuche,  eine  Etymologie  zu  gewinnen,  leicht  anf 
eine  solche  führen.  Mafda  ist  das  np.  maida  *  feines  Weizenmehl*,  dann 
aber  der  Name  eines  Konfekts  oder  süßen  Brotes  von  diesem  Mehl,  Milch 
und  Zucker,  auch  wohl  mit  Zutat  von  Fruchtsaft ;  daher  auch  maida-gdiär 
"ein  Brotbäcker'*).  Dieses  Wort  hatte  schon  Roth  ZDMG.  Si,  706  angeführt, 
ohne  es  seiner  Erklärung  zugrunde  zu  legen.  Hamaspat  *)  ist  insofern  nicht 
ohne  Interesse,  als  es  die  volle  Form  des  bekannten  skr.  ääAtcant  ist, 
welches,  wie  Roth  noch  nicht  erkannt  hatte,  für  sa-ätcant  (mit  Assimila- 
tion des  8  an  ^)  steht  und  dem  griech.  diravr-  entspricht.  Statt  sa,  iran.  ha 
steht  in  dem  medischen  Wort  das  vollständige  hama,  skr.  sama.  Das  Fest 
hat  also  seinen  Namen  von  den  süßen  Broten,  den  Draona,  welche  an 
den  letzten  fünf  heiligen  Tagen  des  Jahres  fortwährend  gebacken  nnd 
gegessen  werden*). 

Die  Zusammenstellung  von  hamaapat  mit  4däwat  und  die  Assimila- 
tion des  8  hatte  bereits  Burnouf  im  Commentaire  sur  le  Yapna  (1835) 
S.  332.  333  ausgesprochen ;  er  behält  also  recht,  wenn  er  übersetzt  'relalif 
au  sacrifice  perpötuel*,  oder  etymologisch :  'immerwährende  Süßbrote  (Leb- 
kuchen) habend'.  Wenn  man  an  dieser  materiellen  Bezeichnung  eines 
heiligen  Festes  Anstoß  nimmt,  muß  man  bedenken,  daß  nicht  nur  bei  der 
Schilderung  des  Lebens  der  Glücklichen  bei  Jima,  sondern  auch  des 
Paradieses  selbst  süße,  wohlriechende  Speisen  nicht  vergessen  werden, 
und  daß  gerade  bei  der  Feier  der  Gahanbars  ausdrücklich  von  Essen  und 
Trinken  {tarhi  ^nöra-Ra)  die  Rede  ist,  wie  auch  in  der  römischen  und 
germanischen  Religion  das  Verzehren  von  Kuchen  (lat.  libum,  deutsch 
Maif)  die  wichtigste  Handlung  ist  *),  daß  engl.  8olm6nath  'mensis  placen- 
tarum'  bedeutet*),  und  das  jüdische  Pesach  das  Fest  der  süßen  Brote, 

1)  Vullers  Lex.  lat.-pers.  1,  737. 

2)  Vullers  Lex.  pers.  2,  1252  a. 

3)  t  ward  zu  p  nach  Barthol.  Grundriß  1,  182,  Nr.  44. 

4)  Später  dauerte  dieses  Fest  der  Ahnen  10  Tage,  weil  man  nicht 
einig  werden  konnte,  ob  die  5  letzten  Tage  des  12.  Monats  oder  die  auf 
ihn  folgenden  5  Schalttage  gemeint  seien,  und  man  daher  beide  Tages- 
zahlen addiert  hat.  Richtig  ist,  daß  die  seligen  Geister  zwischen  den 
Jahren  an  ihren  irdischen  Aufenthalt  zurückkehren,  wo  der  Kreislauf  ge- 
wissermaßen unterbrochen,  das  alte  12  X  30  Tage  lange  Jahr  vergangen  ist, 
und  der  erste  Monat  des  neuen  noch  nicht  begonnen  hat. 

5)  Grimm  Mythol.  56  u.  oft. 

6)  Schrader  Reallex.  112. 
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hag  ha-mazzoth  2.  Mose  23,  15 ;  3.  Mose  23,  6,  auch  kurz  ha-mazzoth  *die 
Kuchen"  2.  Mose  12,  17,  griech.  (^opTfj)  tiöv  dZ:ö|uia»v  Marc.  14,  12  ge- 
nannt wird. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen  der  Gäthäs,  Jasna  30,  3,  fülirt  den 
Dualismus  des  Guten  und  Bösen  im  Bild  eines  Zwillingspaares  uranfäng- 
licher Geister  vor,  die  jeder  für  sich  schaffend  wirken,  das  Gute  und 
Böse  (personifiziert)  sind,  und  allen  Geschöpfen  ihr  Wesen  aufprägen: 
alles  reine  und  nützliche  ist  die  Schöpfung  des  spentö  (fördernden  oder 
heiligen),  alles  unreine  und  schädliche  die  Gegenschöpfung  des  ahra 
ma^nju  (bösen  Geistes);  dem  Menschen  ist  die  Wahl  gelassen,  ob  ersieh 
von  seinem  Verstand  geleitet  zur  frommen  Schar  gesellen  oder  in  Ver- 
blendung den  Dämonen  anhangen  will;  so  heißt  es: 

"aber  im  Anfang  (der  Schöpfung)  die  beiden  Geister,  welche  als 
Zwillinge  mit  eigner  Wirksamkeit  gehört  worden  sind  (von  denen  dies 
offenbart  ist)  —  (sie  sind)  in  Gedanken,  Wort  und  Werk  die  beiden:  das 
bessere  und  das  böse  —  zwischen  diesen  beiden  haben  die  Verständigen 
recht  gewählt  (sich  recht  entschieden),  nicht  so  die  Unverständigen". 

Die  Strophe  enthält  eine  bündige  Zusammenfassung  der  dualistischen 
Lehre,  und  in  späterer  Zeit  hat  man  ihr  noch  den  Satz  (Wend.  19,  9): 
"ich  will  besiegen  den  Bösen  durch  das  Wort,  wodurch  der  heilige  Geist 
schuf  (als  Schöpfer  tätig  war)  in  der  imbegrenzten  Zeit",  verbunden  und 
die  unbegrenzte  Zeit  (med.  Zrutoany  np.  zarwan,  Mask.)  als  ein  männ- 
liches, vielleicht  Zwitterwesen  aufgefaßt,  aus  welchem  die  beiden  Geister 
entsprungen  seien.  Sie  ist  daher  in  der  danach  benannten  Lehre  der 
Zarwänier  'Zerwaniten*  das  Urwesen,  während  sonst,  namentlich  bei  den 
Gajomarthiern,  Gott  als  ewig  und  unerschaffen,  Ahriman  aber  als  ge- 
schaffen galt,  oder  wie  Lactantius  berichtet'),  Gott  den  Logos  und  den 
Teufel  schuf;  wie  dies  in  den  oft  angeführten  persischen  und  armenischen 
Darstellungen  aus  sasanischer  Zeit')  und  in  Schahrastänis  (f  1153)  Werk 
über  die  Religionsparteien  °)  ersichtlich  ist. 

Das  schwierigste  Wort  der  Strophe  ^^afÜnä,  welches  'mit  eigner 
Wirksamkeit'  wiedergegeben  ist,  hält  B.  1863  für  dasselbe  wie  b^afna, 
'Schlaf  (skr.  swäpna,  gr.  öirvoc,  lat.  somnuSj  alts.  su^ban),  und  übersetzt: 
"die  sich  durch  ein  Traumgesicht  offenbarten  (S.  1292)".  Diese  Über- 
setzung streitet  gegen  die  Oberlieferung,  welche  ^^afna  sonst  stets  durch 
fi*^ap  (Schlaf)  wiedergibt,  hier  aber  ein  ganz  anderes  Wort  sieht,  das  sie 
mit  dem  Ideogramm  für  ^tcady  'selbst',  schreibt  (Nerios.  stcajam).  Diese 
Übersetzung  gibt  freilich  nur  den  ersten  Bestandteil  ^ufa  des  medischen 
Wortes  wieder,  aber  es  folgt  ihr  noch  eine  Glosse :  'nemlich  sie  sprachen 


1)  S.  Franz  Cumont  Mithra  1,  139,  n.  8. 

2)  Spiegel  Traditionelle  Literatur  2,  161.  Elischß,  der  das  Religions- 
edikt des  Mihr-Nerseh,  ao.  451,  mit  der  Darstellung  des  damals  herr- 
schenden Zarwänismus  aufbewahrt  hat  (übers.  Saint-Martin  M^m.  sur 
TArm^nie  2,  472.  Langlois  Collection  dliistor.  arm^n.  2,  190b)  und  dessen 
ersten  Abschnitt  auch  Eznik  in  seiner  Widerlegung  der  Ketzer  gibt  (siehe 
Wilson  the  Parsi  religion  542.  Langlois  2,  375);  Thoma  Artsruni  erwähnt 
nur  kurz  die  Zwillingsgeister,  s.  Brosset  Collect,  des  bist,  arm^n.  1,  21; 
vgl.  Jackson,  Grundriß  2,  630.   Benfey,  Pantschatantra  1,  49  ff. 

3)  Übersetzt  von  Haarbrücker  1.  Halle  1850,  277;  vgl.  Ulemä-i  Islam 
in  VuUers,  Fragm.  über  die  Relig.  Zoroasters  44. 
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sich  aus  (erklärten)  sich  selbst  als  die  Sünde  und  das  gute  Werk',  was 
auf  das  folgende  Bezug  nimmt.  Keinenfalls  hat  die  Phl.-Obers.  hier  das 
Wort  Schlaf  gefunden,  und  Mills  hat  den  in  ^u>afiha  enthaltnen  Gedanken 
richtig  durch  'freiwillig  handelnd'  wiedergegeben;  es  kommt  onserm 
'selbständig*  nahe,  denn  die  Zwillingsgeister  schaffen  nicht,  wie  man  er- 
warten könnte,  gemeinsam,  sondern  jeder  für  sich. 

Das  Wort  'Schlaf  oder  Traum*  ist  aber  hier  auch  außerdem  nicht 
treffend,  weil  im  Awestä  religiöse  Wahrheiten  nicht  durch  Träume,  wie 
bei  Chaldäern  und  Juden,  vermittelt  werden,  sondern  im  Zwiegespräch 
des  Propheten  mit  der  Gottheit.    Erst   in  später  Zeit  versetzt  sich  Ardä 
Wiräf  durch  Banha  oder  Hanf)  in  Exstase,  um  seine  Vision  von  Hinmiel 
und  Hölle  zu  haben;  im  Altertum  ist  der  Mensch  erst  nach  dem  Er- 
wachen, wann  der  Hahn  Parödarä  gekräht  hat,  in  der  Verfassung,  seinen 
Pflichten  nachzukommen,  während  er  im  Schlaf,  in  den   er  durch  den 
weiblichen  DIw  Büäjästa  mit  den  langen  Pfoten  (np.  biiäasp,  Barth.  970) 
mit  den  Worten  „schlaf  lange,  o  Mensch,  deine  Zeit  ist  noch  niclit  um' 
(Wend.  18,  16)  eingelullt  wird  und  in  welchem  ihm  nach  Jt.  13,  104  böse 
Träume  (fi*^afna\  böse  Erscheinungen  oder  Gesichte  (eiafsa)*),   böse  Be- 
fleckung Ictoifra)  •)  und  böse  Parika  (Nerios.  rok^ast,  nächtliche  Unholdin, 
also  Nachtmahr  oder  Alp)  beunruhigen.    Hiermit  ist  nicht  unvereinbar, 
daß  Gott  ^•»'afnem-fia  zofnM-lta,  'Schlaf  und  Wachen*,  geschaffen  hat  (J.  44, 5), 
daß  es  einen  'von  Mazda  geschaf&ien*  Schlaf  gibt  (Wisp.  7,  3),  denn  der 
Schlaf  ist  ja  als  Erquickung  nach  der  Arbeit  eine  Wohltat,  jedoch  infolge 
der  Bewul^tlosigkeit,  in  die  er  den  Menschen  versetzt,  für  die  Einwirkung 
der  Dämonen  leicht  zugänglich,  weshalb  es  verdienstlich  ist,  den  Schlaf 
abzukürzen  und  zu  beten,  bevor  man  sich  legt^).    Es  würde  daher  das 
Wort,  welches  einen  von  ahrimanischen  Erscheinungen  begleiteten  Zu- 
stand des  Körpers  bezeichnet,  nicht  für  den  Vorgang  göttlicher  Eingebung 
verwendet  worden  sein,  selbst  wenn  das  Traumorakel  zarathustrisch  wäre '). 

Um  die  Erklärung  der  Pehl. -Obers.,  daß  beide  Geister  für  sich  selbst 
handeln,  jeder  für  sich  das  gute  und  böse  Prinzip  sind,  etymologisch  be- 
stätigen zu  können,  muß  man  ^^afiha  als  Zusammensetzung  von  li^a 
'selbst'  und  *afna  betrachten.  Die  beiden  in  der  Fuge  zusammentreffenden  a 
verschmelzen  zu  kurz  o,  wie  in  frapajfmi  (aus  fra-apo,  von  derselben 
Wurzel  wie  *afna\  upajana  {upa-ajo)^  poumJfaspa  (pouru^a-aspa\  ^üwarSan 
(äjäwa-ao)  sjüwaspi  (ajäwa-ao)  •);  es  entspringt  der  Wurzel  op,  skr.  üp,  und 
ist  dasselbe  wie  skr.  dpnaa  (Besitz,  Habe,  d.  i.  was  erreicht  ist)  und  apna- 
rd^  (über  Besitz  gebietend),  und  verwandt  mit  rfpcw,  lat.  opus,  welches  im 

1)  Wie  die  Assasinen  (von  i<ii%S  Hanf). 

2)  D.  i.  was  sich  zeigt  oder  erscheint,  np.  des  in  fLürt-des  das 
Ansehn  eines  Paradiesmädchens  habend,  ^ajeh-des  Eierpilz  (Pilz  von  Ge- 
stalt eines  Ei's),  desah  Person,  Jemand. 

3)  l^Sudrd  fraraodajeiif  wend.  18,  4:6. 

4)  Spiegel,  Awesta  iibers.  II,  XLDC.  vgl.  Buch  Tobit  6,  19.  8,  6. 

5)  Die  Geschichten  von  Traumorakeln  der  Magier  bei  den  Alten  be- 
ziehen sich,  abgesehen  von  ihrem  zweifelhaften  Ursprung,  nicht  auf  gött- 
liche Eingebung,  sondern  auf  abergläubische  Deutung  der  Träume,  und 
stehen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Wahrsagerei  aus  Körpermalen,  Wasser, 
Schüsseln  u.  dgl.,  s.  Brisson.  II,  c.  63. 

6)  Handbuch  d.  Z.  3ö8a.  Barth.  Grundriß  154,  Nr.  3. 
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med.  h^u)wapa  und  hwüpd  enthalten  ist.  Näher  jedoch  steht  ihm  in  Bildung 
and  Bedeutung  das  nordgermanische  afn^  welches  im  altn.  Verbum  efna 
(Perf.  efnda  'ausführen,  tun'),  ags.  äfnan^  efnan  und  besonders  im  nieder- 
lindischen  oefenen  enthalten  ist,  welches  in  zahlreichen  Verbindungen 
mit  Hauptwörtern  im  Sinn  von  bewirken,  behandehi,  sich  beschäftigen 
verwendet  wird;  auch  ostfries.  bedeutet  ovonia,  ofnia^  nordfries.  oeffmijen 
'tun'  ^).  Die  deutschen  Sprachen  haben  'üben',  ahd.  uoban^  alts.  öbean^  auch 
dän.  Joe,  skr.  dpa8.  Das  medische  Wort  erinnert  daher  in  der  Bildung  an 
das  lat.  magnopere  neben  magno  opere,  aummopere,  tantopere  (also  auch 
opus  mit  Pronomen)  und  an  die  Wendung  sui  operis  eaae  credens  (Livius 
36,  34).  Es  hebt  demnach  hervor,  daß  beide  Wesen  ihre  eigne  Tätigkeit 
haben,  daß  also,  wie  Eznik  und  EliSe  ausführen,  Ormizd  die  Engel,  Arhmen 
die  DIws,  jener  alles  Glück,  Gesundheit,  Schönheit  und  Ehren,  dieser  alles 
Leiden,  Krankheit,  Ungemach  und  Tod  geschaffen  habe,  und  daß  alle  Menschen 
taub  und  blind  sind  (phl.  karr  u  kör),  die  Gott  den  Tod  schaffen  lassen. 
Bfarburg.  Justi. 
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Otto  Bohtlingk. 

Am  ersten  April  19(M!  starb  in  Leipzig,  achtundachtzig  Jahre  alt, 
Otto  Bohtlingk,  ein  Heros  der  Wissenschaft.  Ich  habe  diesen  außer- 
ordentlichen Mann  beinahe  vierzig  Jahre  lang  gekannt,  habe  fünfzehn 
Jahre  hindurch  im  vertrauten  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  gestanden 
und  mich  bis  zu  seinem  Tode  seiner  Freundschaft  erfreut.  So  darf  ich 
denn  hoffen,  daß  bei  dem  Versuch  einer  Schilderung  von  Böhtlingks 
wissenschaftlichem  Wesen,  die  ich  auf  Wunsch  des  Herausgebers  dieser 
Blätter  versuche,  der  Einblick  in  die  Persönlichkeit  ersetzen  wird,  was 
mir  etwa  an  Fachkenntnissen  abgeht. 

0.  Bohtlingk  ist  1815  in  Petersburg  geboren,  hat  dort  eine  deutsche 
Schule  besucht  und  einige  Jahre  an  der  Universität  orientalische  Sprachen, 
namentlich  Arabisch,  getrieben.  In  das  Sanskrit  wurde  er  durch  BoUensen 
eingeführt,  der  sich  damals  vorübergehend  in  Petersburg  aufhielt.  In 
seinem  zwanzigsten  Jahre  ging  er  zur  Krönung  seiner  Studien  nach 
Deutschland.  Hier  hatte  ein  junger  Mann  in  BöhtUngks  Lage  damals  nur 
die  Wahl  zwischen  Berlin  und  Bonn,  die  lebhaft  rivalisierten.  In  Berlin 
war  der  Mittelpunkt  der  Sprachvergleichung,  in  Bonn,  wo  A.  W.  v.  Schlegel 
und  Lassen  lehrten,  der  Sitz  der  beginnenden  Sanskritphilologie.  Schlegel 
und  Lassen  wollten,  wie  bekannt,  Bopp  nicht  als  Sanskritkenner  gelten 
lassen  und  machten  ihm  namentlich  zum  Vorwurfe,  daß  er  die  indischen 
Grammatiker  weder  kenne  noch  richtig  beurteile.  Bohtlingk  ging  zuerst 
nach  Berlin,  aber  sein  auf  das  Spezialstudium  gerichteter  Sinn  fand  bei 
Bopp  keine  Befriedigung,  und  bald  erfüllte  sich  die  Prophezeiung  des 
Lehrers:  ich  sehe  schon,  Sie  gehen  doch  noch  nach  Bonn.  Hier  wurde 
Bohtlingk  auch  nicht  eigentlich  ein  Schüler  von  Schlegel,  denn  er  war 
der  Schülerschaft  schon  entwachsen,  aber  er  empfing  die  nachhaltigste 


1)  Woordenboek  der  nederlandsche  taal,  door  M.  de  Vries  u.  a.  10, 38. 
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Anregung,  und  zwar  zunächst  für  sein  erstes  großes  Werk,  die  Ausgabe 
des  Pänini,  welche  1839  und  40  erschien.  Päninis  acht  Bücher  gram- 
matischer Regeln  zu  verstehen  ist  auch  jetzt  noch  trotz  aller  Hilfsmittel  keine 
leichte  Sache  und  war  damals  außerordentlich  schwer.  Man  besaß  zwar 
eine  in  Kalkutta  gedruckte  Ausgabe  nebst  Scholien,  aber  zur  Einführung 
in  die  Fülle  der  technischen  Formeln  und  das  schwer  verständhche 
System  hatte  man  nur  die  unvollendete  Grammatik  von  Colebrooke, 
welche  in  Kürze  und  Schwierigkeit  des  Ausdrucks  mit  dem  zu  erklärenden 
Autor  wetteiferte.  Es  war  deshalb  ein  außerordentliches  Verdienst,  daß 
Böhtlingk  den  Text  neu  abdruckte,  Indices,  Erklärungen  der  Kunst- 
ausdrücke und  einen  fortlaufenden  Kommentar  hinzufügte,  so  daß  es 
demjenigen,  der  genug  Vorkenntnisse  und  Fleiß  mitbrachte,  möglich 
wurde,  sich  einzuarbeiten.  Die  Größe  der  Leistung  wurde  von  den  Zeit- 
genossen gebührend  anerkannt,  z.  B.  in  einer  noch  heute  lesenswerten 
Rezension  von  Lassen  im  vierten  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  in  der  zugleich  auch  Westergaards  radices  besprochen 
wurden  (vgl.  auch  Weber  Indische  Studien  5,  Ifif.).  Die  Darstellung  ist 
in  dem  Jugendwerke  dieselbe,  die  sie  immer  geblieben  ist.  Sie  geht  ohne 
weiteres  auf  die  Sache,  ist  knapp,  kunstlos  und  in  der  Fassung  durchaus 
esoterisch.  In  Bonn  faßte  Böhtlingk  auch  schon  den  Plan  zu  einem 
Thesaurus  der  Sanskritsprache,  zu  dessen  Herstellung  er  sich  mit  seinem 
eben  genannten  ebenbürtigen  Freunde  Westergaard,  mit  Gildemeister 
und  Delius  (der  sich  später  der  Shakespeare-Forschung  zuwandte)  zu 
vereinigen  gedachte.  Indessen  wurde  der  strebsame  Kreis  dadurch  ge- 
trennt, daß  Böhtlingk  1842  an  die  Akademie  der  Wissenschafion  in  seine 
Heimatstadt  berufen  wurde.  Diese  Anstalt  hat  vor  anderen  die  Ein- 
richtung voraus,  daß  sie  ihren  Mitgliedern  genügendes  Einkommen  ge- 
währt, wofür  sie  nichts  anderes  verlangt  als  wissenschaftliche  Arbeit. 
So  kam  denn  Böhtlingk  früh  in  die  Lage,  in  welcher  er  sein  Leben  hin- 
durch geblieben  ist,  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Pflichten  eines  Lehr- 
amtes lediglich  den  Aufgaben  widmen  zu  können,  die  seiner  Anlage  und 
Entwickelung  gemäß  waren.  Zimächst  erschien  noch  in  demselben  Jahre 
die  Ausgabe  der  Sakuntala  mit  einer  Obersetzung  von  der  Art,  wie  der 
Verfasser  sie  später  noch  öfters  geliefert  hat,  nämlich  eine  rein  philo- 
logische Wiedergabe  ohne  ästhetische  Anforderungen.  Böhtlingk  war 
stets  der,  wie  mir  scheint,  sehr  richtigen  Meinung,  daß  genaue  Über- 
setzungen in  allen  Gattungen  der  Philologie  sehr  förderlich  seien  und  daß 
sie  viel  zu  wenig  geliefert  würden.  Dann  erschien  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen,  denen  man  anmerkte,  daß  ihr  Verfasser  sich  mit  dem  Ge- 
danken an  eine  vollständige  Sanskritgrammatik  trug,  unter  ihnen  der 
erste  Versuch  über  den  Akzent  im  Sanskrit,  womit  ein  Gegenstand  be- 
handelt wurde,  der  in  den  bisherigen  Grammatiken  völlig  vernachlässigt 
worden  war.  Der  Verfasser  mußte  die  Lehre  vom  Akzent  lediglich  aus 
den  grammatischen  Schriften  ziehen,  denn  von  den  akzentuierten  Testen, 
die  wir  jetzt  in  Fülle  besitzen,  war  noch  nichts  vorhanden.  Auch  Rosen 
hatte  in  seinem  Anfang  einer  Rigvedaausgabe,  der  bald  durch  den  Tod 
des  Herausgebers  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  auf  den  Akzent  keine  Rücksicht 
genommen.  Erst  nachdem  die  Arbeit  in  der  Hauptsache  vollendet  war, 
kam  Böhtlingk  in  den  Besitz  einer  akzentuierten  Handschrift  des  Rigveda. 
Er  hat  mir  gelegentlich  erzählt,  wie  erschrocken  er  war,  als  ihm  in  dem 
Texte  ein  völlig  abweichendes  Akzentbild  entgegentrat,  bis  sich  dann  zu 
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seiner  Beruhigung  herausstellte,  daß  das  Befremdende  nur  in  der  Be- 
zeichnung lag,  in  der  Sache  aber  die  Grammatiker  und  die  Handschriften 
übereinstimmten.  Wie  man  schon  aus  dieser  Bemerkung  sieht,  war 
damals  die  Zeit  des  Veda  gekommen.  Auch  Böhtlingk  wandte  sich  mit 
aller  Energie  den  neuen  Aufgaben  zu.  Davon  geben  nicht  nur  die  Ab- 
schriften Zeugnis,  die  er  für  seinen  Gebrauch  anfertigte,  sondern  nament- 
lich auch  die  Anmerkungen  zu  den  vedischen  Hymnen  in  seiner  1845 
erschienenen  Chrestomathie,  die  noch  heute  gelesen  zu  werden  verdienen. 
Aus  dem,  was  die  nächsten  Jahre  brachten,  erwähne  ich  nur  die  Aus- 
gabe eines  indischen  Grammatikers,  des  Vopadeva,  die  als  ein  Nachklang 
zu  der  Bearbeitung  des  Pänini  anzusehen  ist.  Ich  führe,  um  die  damalige 
wissenschaftliche  Stimmung  Böhtlingks  zu  kennzeichnen,  aus  der  Vorrede 
die  folgenden  gegen  Bopp  gerichteten  Sätze  an:  „Der  zweite  Grund  (für 
den  Entschluß,  dies  Buch  herauszugeben)  war  der,  daß  Carey  und  Forster 
bei  ihren  Grammatiken  Vopadevas  Werk  zugrunde  gelegt  haben,  und 
Bopp,  der  weder  bei  seinen  grammatikalischen  noch  bei  seinen  lexikalischen 
Werken  andere  als  sekundäre  Quellen  benutzt,  teilweise  dem  letzteren 
von  den  beiden  eben  genannten  englischen  Grammatikern  folgt.  Ich  hielt 
es  demnach  nicht  für  eine  verlorene  Arbeit,  wenn  ich  denjenigen,  die 
auf  eine  selbständige  Weise  mit  der  Sprache  der  alten  Inder  vertraut 
zu  werden  wünschen  —  und  solche  gibt  es  jetzt  zum  Glück  viele  — 
den  Zugang  dazu  erleichterte."  In  späteren  Jahren  kam  Böhtlingk  im 
Gespräch  gelegentlich  auf  dieses  Urteil  zurück,  erklärte  es  für  zu  schroff 
und  gab  seiner  Bewunderung  für  die  Boppsche  Gesamtleistung  lebhaften 
Ausdruck. 

Haben  wir  Böhtlingks  Bestrebungen  bis  jetzt  stets  auf  dasselbe 
Gebiet,  die  indische  Philologie,  gerichtet  gesehen,  so  betrat  der  uner- 
müdliche Arbeiter  mit  seinem  nächsten  großen  Werke  Über  die  Sprache 
der  Jakuten,  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch,  18öl  das  Feld  der  allge- 
meinen Linguistik.  Die  Veranlassung  zu  der  Digression  gibt  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  selbst  an.  Der  Naturforscher  Middendorf  hatte 
1845  von  einer  sibirischen  Reise  u.  a.  auch  Sammlungen  über  die 
Sprache  der  Jakuten  mitgebracht,  Böhtlingk  wünschte  sie  im  Interesse 
der  Sprachwissenschaft  verwertet  zu  sehen  und  übernahm,  da  kein 
anderer  sich  finden  wollte,  selbst  die  Bearbeitung,  wobei  er  übrigens 
außer  Middendorfs  Beiträgen  nicht  bloß  die  übrige  Literatur,  sondern 
auch  als  wichtigste  Quelle  einen  in  Petersburg  lebenden  Russen  benutzte, 
der  des  Jakutischen  vollkommen  mächtig  war.  Liest  man  in  dem  Werke, 
so  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  desselben  nicht  bloß 
das  Jakutische,  sondern  auch  die  türkisch-tatarischen  Sprachen  über- 
haupt vollkommen  beherrscht.  Die  Energie,  mit  der  Böhtlingk  ein  ihm 
bis  dahin  fremdes  Gebiet  eroberte,  ist  bewunderungswert  und  das  Er- 
gebnis der  Anstrengung  würdig;  denn  ich  glaube,  daß  die  jakutische 
Grammatik  eine  seiner  besten  Arbeiten  ist.  Streitberg  äußert  sich  darüber 
in  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  2.  April  wie  folgt:  "Die  jakutische 
Grammatik  ist  wohl  die  beste  deskriptive  Darstellung,  die  wir  von 
einer  nicht  indogermanischen  Sprache  besitzen.  Man  hat  noch  jüngst 
das  Werk  ein  Zukunftsbuch  genannt,  weil  es  durch  seine  Methode  berufen 
ist,  als  Muster  und  Vorbild  zu  wirken.  Schon  heute  hat  es  durch  die 
unbefangene,  rein  sachliche,  vom  Schema  der  indogermanischen  Gram- 
matik völlig  abstrahierende  Darstellung  eine  große  Bedeutung  für  die 
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Untersuchungen   der  allgemeinen  Sprachwissenschaft   und   der  Sprach- 
psychologie gewonnen.- 

Oher  diesen  Studien  hatte  aber  die  Beschäftigung  mit  der  indischen 
Welt,  wie  sich  denken  läßt,  nicht  geruht.  Bdhtlingk  hatte  den  Plan  einer 
Herausgabe  des  Rigveda  erwogen,  war  aber  durch  Umstände,  die  hier  nicht 
erzählt  werden  sollen,  an  der  Verwirklichung  gehindert  worden,  so  kam 
er  denn  auf  den  Jugendgedanken  eines  großen  Wörterbuches  zurück,  dessen 
Fehlen  jeder  Freund  der  Sanskritstudien  täglich  empfand.  Er  sah  ein, 
daß  er  für  den  Veda  der  Hülfe  eines  Spezialisten  bedürfe  und  fand  ihn 
für  kurze  Zeit  in  Aufrecht,  dann  in  Rudolf  Roth,  mit  dem  zusammen  er 
das  Werk  zu  Ende  geführt  hat.  Im  Laufe  der  Zeit  traten  noch  andere 
Freunde  hinzu,  namentlich  Stenzler,  Weber  (dessen  Beiträge  leider  von 
Roth  oft  zu  sehr  verkürzt  wurden),  Whitney.  Da  die  Akademie  die  nötigen 
Mittel  zur  Verfügung  stellte  und  auch  die  Ausarbeitung  in  deutscher 
Sprache  bewilligte,  so  war  das  große  Unternehmen  gesichert,  das  Böht- 
lingk  ungefähr  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  beschäftigt  hat.  Die  objek- 
tive Leistung  war  außerordentlich.  Wohl  gab  es  schon  ein  Sanskritwörter- 
buch, das  1819  erschienene  von  H.  H.  Wilson  (über  welches  man  den 
lehrreichen  Artikel  von  A.  W.  v.  Schlegel  in  der  Indischen  Bibliothek  1, 
296  ff.  nachlesen  möge),  aber  es  war  wesentlich  aus  den  indischen  Wörter- 
büchern gezogen,  ohne  Belege  aus  der  Literatur,  und  überdies  kaum  zu 
haben,  so  daß,  wie  erzählt  wird,  Rückert  es  sich  abschreiben  mußte, 
um  es  benutzen  zu  können.  Das  neue  Werk  aber  stellte  sich  auf  eigene 
Füße.  Die  Literatur,  deren  man  in  Ausgaben  oder  Handschriften  habhaft 
werden  konnte,  wurde  mit  unermüdlichem  Fleiß  ausgebeutet  und  in  jedem 
Artikel  die  chronologische  Anordnung  durchgeführt.  Es  wurde  also  völlig 
mit  der  alten  jetzt  immer  noch  in  manchem  Wörterbuch  einer  lebenden 
Sprache  befolgten  Methode  gebrochen,  welche  Schlegel  in  dem  angeführten 
Aufsatz  geistreich  verspottet,  indem  er  als  Musterartikel  der  alten  Schule 
für  das  englische  fox  die  Bedeutungen  ansetzt:  1.  Ein  berühmter  Staats- 
mann and  Redner  im  Parlament.  2.  Ein  schlauer  und  in  Verstellungs- 
künsten geübter  Mensch.  3.  Ein  kleines  vierfüßiges  Raubtier.  Oberall  wurde 
die  älteste  Bedeutung,  welche  meistens  auch  die  älteste  belegte  ist,  an 
die  Spitze  gestellt,  und  damit  sowohl  eine  Fülle  verschlungener  Bedeutungs- 
entwicklungen entwirrt,  als  auch  der  Etymologie  manch  unschätzbarer  Dienst 
geleistet.  In  der  Tat  darf  man  behaupten,  daß  das  Petersburger  Wörter- 
buch nicht  nur  eine  unentbehrliche  Grundlage  für  die  Sanskritphilologie 
geworden  ist,  sondern  auch  die  Sprachvergleichung  mächtig  gefördert  hat, 
indem  es  die  Etymologen  von  den  Wurzeln  mit  oft  erträumten  Bedeutungen 
auf  die  belegten  Wörter  lenkte.  Auch  Böhtlingks  subjektive  Leistung  ist 
außerordentlich  hoch  einzuschätzen.  Die  Arbeit  war  so  geteilt,  daß  Roth 
ein  Wörterbuch,  in  welches  bereits  Whitneys  und  Webers  Beiträge  auf- 
genommen waren,  von  Tübingen  nach  Petersburg  schickte  und  Böhtlingk 
nun  mit  Benutzung  dieser  Vorarbeit  den  ganzen  Artikel  verfaßte.  Schätzt 
man  nach  dem  Raum,  so  kommen  auf  Böhtlingk  neun  Zehntel  der  Ge- 
samtleistung. Aber  seine  Arbeitskraft  war  damit  noch  nicht  gesättigt. 
Ihm  war  während  der  Arbeit  unangenehm  aufgefallen,  daß  die  in  der 
indischen  Literatur  so  zahlreichen  Sentenzen,  welche  einen  wichtigen  und 
sozusagen  den  menschlichsten  Teil  derselben  ausmachen,  nicht  selten  in 
schwankender  und  verderbter  Gestalt  überliefert  sein.  Er  entschloß  sich 
daher,    die  Weisheit   der  Brahmanen   zusammenzustellen,   kritisch  zu 
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bearbeiten  und  zu  übersetzen,  und  auf  diese  Weise  eine  sich  in  zahllosen 
Einzelfällen  aufdrängende  Arbeit  auf  einmal  und  im  Ganzen  abzutun. 
So  entstanden  seine  indischen  Sprüche,  ein  Werk,  in  dem  die  reife  Kunst 
des  Philologen  glänzend  hervortritt. 

Als  Böhtlingk  sein  größtes  Werk  vollendete,  war  er  sechzig  Jahre 
alt,  und  seine  Freunde  waren  gespannt,  was  er  nun  beginnen  würde.  Ich 
redete  ihm  zu,  den  Stofif  des  Wörterbuches  in  eine  beschreibende  Gram- 
matik größten  Stils  umzugießen,  womit  er,  wie  ich  betonte,  nur  auf  einen 
alten  Plan  zurückkommen  werde.  Aber  er  war  nicht  dazu  zu  bewegen. 
Die  Zeit,  in  der  ein  Mann  neue  große  Originalwerke  schafft,  war  für  ihn 
vergangen.  Was  er  noch  leistete,  wäre  genug  gewesen,  um  das  Leben  eines 
anderen  Mannes  auszufüllen,  für  ihn  ward  es  nur  eine  Nachlese  im  großen 
Stile.  Er  war  in  das  Zeitalter  der  zweiten  Auflagen  eingetreten.  Zuerst 
bearbeitete  er  die  Chrestomathie  aufs  neue.  Er  wollte  ihr  zunächst  lediglich 
ein  Spezialglossar  beigeben,  dann  entschloß  er  sich,  dieses  etwas  zu  er- 
weitem, und  da  sich  bald  ergab,  daß  die  Grenze  der  Ausdehnung  eine 
willkürliche  sein  müsse,  entschloß  er  sich  zu  einer  Revision  des  Peters- 
burger Wörterbuches.  Er  unternahm  das  Sanskritwörterbuch  in  kürzerer 
Fassung,  welches  ihn  zehn  Jahre  lang  in  Anspruch  nahm.  Als  Roth  den 
ersten  Korrekturbogen  mit  der  Bitte  um  Durchsicht  und  etwaige  Beiträge 
erhielt,  schickte  er  ihn  mit  den  bezeichnenden  Worten  "infandum  regina 
jubes  renovare  dolorem"  an  den  Freund  zurück,  Böhtlingk  aber  war  glück- 
lich, denn  er  hatte  nun  eine  große  Arbeit  vor  sich,  an  die  er  gewöhnt 
war.  Er  absolvierte  auch  diese  und  ging  nun  an  den  Pänini,  den  er  mit 
einer  Übersetzung  und  anderen  bequemen  Hilfsmitteln  für  den  Gebrauch 
versah.  Der  vielerfahrene  Mann  fand  es  richtig,  dem  Leser  weiter  ent- 
gegenzukommen, als  einst  der  Anfänger  getan  hatte.  Es  folgten  nun  noch 
kritische  Ausgaben  und  Übersetzungen  zweier  Upanishaden,  Dandins  Poetik 
und  eine  Fülle  kleinerer  Aufsätze,  die  sich  meist  mit  Verbesserung  schwieriger 
Stellen  der  Literatur,  namentlich  auch  der  vedischen,  beschäftigten.  Er  las 
und  schrieb  für  den  Druck,  bis  ihm  Auge  und  Hand  den  Dienst  versagten. 

Fragt  man  nun  nach  der  natürlichen  Ausstattung,  welche  eine  so 
ungeheure  Lebensarbeit  ermöglichte,  so  wäre  zuerst  zu  erwähnen,  «daß 
die  Natur  ihm  als  Erbteil  der  Familie  eine  vielleicht  zarte,  aber  sehr 
dauerhafte  Organisation  verliehen  hatte.  Als  er  mit  88  Jahren  starb, 
lebte  noch  eine  99jährige  Schwester.  Namentlich  ist  mir  stets  auCTallend 
gewesen,  daß  sein  Gehirn  keine  Ermüdung  zu  kennen  schien.  Erholungs- 
reisen, wie  sie  jetzt  bei  Gelehrten  üblich  sind,  kannte  er  nicht.  Er  arbeitete 
jeden  Tag,  und  auch  die  Gleichförmigkeit  schreckte  ihn  nicht.  Als  er  sich 
gelegentlich  überzeugen  wollte,  wie  die  periphrastischen  Perfekta  im 
(^tapathabrahmana  gebildet  seien,  las  er  das  dicke  unergrtüidlich  lang- 
weilige Buch  sozusagen  in  einem  Sitz  durch,  wozu  er  zwei  bis  drei 
Wochen  gebrauchte,  täglich  etwa  acht  Stunden.  Sein  Gedächtnis  war 
beneidenswert.  Indische  Sprüche  oder  sonst  eine  schwierige  Stelle  hatte 
er  sich  schnell  eingeprägt  und  trug  sie  auf  Spaziergängen  und  sonst  im 
Gedächtnis  mit  sich  herum  bis  die  gewünschte  Erklärung  oder  Konjektur 
sich  gefunden  hatte.  Eigennamen  von  Personen,  auch  solcher,  die  er 
erst  in  späteren  Jahren  kennen  gelernt  hatte,  pflegte  er,  soviel  ich  sehen 
konnte,  nie  zu  vergessen.  Dazu  gesellte  sich  ein  leidenschaftlicher  Eifer 
für  seine  wissenschaftlichen  Aufgaben.  Er  war  immer  mit  ganzer  Seele 
bei  der  Sache  und  erwartete  von  Freunden  und  Fachgenossen,  daß  sie 
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das  gleiche  Interesse  hätten  und  sich  erklärten,  ob  sie  seiner  Ansicht 
zustimmten  oder  nicht.  Grehenlassen  oder  gar  Blasiertheit  lag  ihm  ferne. 
An  ihm  konnte  man  lernen,  daß  Fleiß  und  Liebe  nötig  sind,  damit  etwas 
Großes  geschaffen  werde.  Wo  er  hingriff,  betätigte  er  einen  hellen  and 
scharfen  Verstand,  der  auf  das  Begreifbare  losging  und  sich  abwendete, 
wenn  er  auf  die  Grenze  stieß,  wo  der  Glaube  beginnt.  Inwieweit  ihm  die 
gestaltende  Phantasie  verliehen  war,  welche  große  Massen  ordnet  und 
weite  Räume  überfliegt,  ist  schwer  zu  sagen.  Er  hat  gewiß  etwas  davon 
besessen,  aber  man  arbeitet  nicht  ungestraft  ein  Menschenalter  hindurch 
an  Wörterbüchern,  die  den  Geist  auf  zufällig  angeordnete  Einzelheiten 
hinlenken.  So  kam  es,  daß  seine  größte  Virtuosität  sich  da  entfaltete, 
wo  es  galt,  die  Bedeutung  eines  Wortes  scharf  zu  fassen,  die  Fäden  der 
Entwicklung  zu  entwirren,  den  Bedeutungsgang  einzelner  Wörter,  z.  B. 
viel  gebrauchter  Verba  mit  allen  Kompositis  lichtvoll  zu  ordnen,  femer 
einzelne  schwierige  Stellen  eines  Autors  völlig  zu  verstehen,  oder  wo 
das  Verständnis  unmöglich  schien,  der  Oberlieferung  durch  Konjekturen 
aufzuhelfen.  In  letzterer  Beziehung  hat  er  nicht  selten  über  das  Ziel  ge- 
schossen, indem  er  nicht  die  ÜberUeferung  sondern  den  Autor  verbesserte. 
Darin  hat  er  der  Zeit,  in  der  er  aufwuchs,  den  Zoll  bezahlt.  Vieles  aber, 
was  er  für  die  Wissenschaft  getan  hat,  wird  stehen  bleiben  für  lange  Zeit 
Jena.  B.  Delbrück. 


Friedrich  Batzel  f. 

Am  9.  August  1904  starb  unerwartet  zu  Ammerland  der  Geograph 
Friedrich  Ratzel.  Der  vorzeitige  Tod  des  genialen  Begründers  der 
Anthropogeographie  wird  auch  in  den  Kreisen  derer,  die  der  indogerma- 
nischen Völkerkunde  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  als  schwerer 
Verlust  empfunden  werden.  Wer  das  Glück  hatte,  dem  ausgezeichneten 
Manne  persönlich  nahe  zu  stehn,  wird  sein  Bild  als  den  vollendeten 
Typus  reinen  Menschentums  unvergeßlich  im  Gedächtnis  tragen. 

Friedrich  Ratzel  war  am  30.  August  1844  zu  Karlsruhe  geboren. 
Nachdem  er  anfänglich  die  Absicht  gehabt  hatte,  Apotheker  zu  werden, 
wandte  er  sich  später  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  zu  und 
machte  als  Korrespondent  der  Kölnischen  Zeitung  große  Reisen  in  Europa 
und  Amerika.  1876  ward  er  Professor  der  Geographie  an  der  technischen 
Hochschule  zu  München,  1886  an  der  Universität  Leipzig. 

Von  seinen  zahlreichen  Werken  sind  für  den  Indogermanisten 
folgende  von  Bedeutung:  Anthropogeographie  1882 — 91,  2.  Auflage 
1899.  —  Politische  Geographie  1897.  —  Völkerkunde  1885—88,  2.  Auflage 
1895.  —  Die  Erde  und  das  Leben  1901—02.  —  Die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Indogermanen  suchte  er  auf  geographischem  Wege  der  Lösung 
näher  zu  bringen;  ihr  sind  die  beiden,  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  und  das  Wandern  der  Völker  gewidmet, 
die  in  den  Jahren  1898  und  1900  erschienen  sind. 

W.  Str. 
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Hardys  Nachlaß. 

Am  10.  Oktober  1904  starb  in  Bonn  nach  langem  Leiden  Edmund  Hardy. 
Im  'Hochland',  2.  Jahrg.  Bd.  1, 427 — iö,  hat  Streitberg  ein  Bild  seines  Lebens 
und  Strebens  entworfen,  das  so  ausgezeichnet,  erschöpfend  und  richtig  ge- 
zeichnet ist,  daß  jede  andere  Darstellimg  daneben  matt  und  farblos  erscheinen 
maß.  Indem  ich  auf  diesen  Nekrolog  verweise,  will  ich  hier  nur  einige  An- 
gaben machen  über  Hardys  wissenschaftlichen  Nachlaß,  dessen  Sichtung  und 
Ordnung  mir  von  Hardys  Testamentsvollstrecker,  Herrn  Professor  Dr.  Gottlob 
in  Bonn,  anvertraut  worden  ist.  Dieser  Nachlaß  legt  beredtes  Zeugnis  ab 
von  der  gewaltigen  Arbeitskraft  Hardys,  der  gewissenhaften  Durchforschung 
der  Quellen,  auf  die  er  seine  Arbeiten  gründete,  und  der  Sorgfalt,  mit 
der  er  seine  Entwürfe  ausführte.  In  meiner  Anzeige  von  Hardys  Buch: 
**Die  Vedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens"  in 
den  Güttingischen  Gelehrten  Anzeigen  1894,  S.  417  ff.  konnte  ich  die 
Selbständigkeit  und  Umsicht  rühmend  hervorheben,  die  in  diesem  Buche 
wie  in  Hardys  Buddhismus  sich  zeigt.  Die  Sammlungen,  die  Hardy  hinter- 
lassen hat,  beweisen,  daß  er  die  mühselige  Kleinarbeit  des  Philologen 
nicht  verschmähte,  sondern  durch  Einzelforschungen  sich  ganz  allmählich 
zu  einer  Gesamtdarstellung  einer  größeren  Aufgabe  emporarbeitete.  Mit 
rastlosem  Eifer  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten  schaffte  er  alles  er- 
reichbare Material  herbei,  das  er  neidlos  und  selbstlos  den  Mitforschem 
jederzeit  zur  Verfugung  stellte.  Soweit  der  Nachlaß  der  Wissenschaft  noch 
zugute  kommt,  bezieht  er  sich  ausschließlich  auf  das  Päli,  dem  sich  Hardy 
mit  Vorliebe  zugewendet  hatte.  In  der  Päli  Text  Society  veröffentlichte 
er  1894  Dhammapälas  Kommentar  zum  Petavatthu,  1901  den  zum  Vimäna- 
vatthu,  1896,  1899,  1900  Teil  3—5  des  AAguttaranikäya,  dessen  Heraus- 
gabe durch  Morris'  Tod  unterbrochen  worden  war,  1902  das  NSttipakarana 
mit  Auszügen  aus  Dhammapälas  Kommentar.  Streitberg  hebt  hervor,  daß 
Hardy  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  Autodidakt  war,  und  daß  man  ihm 
daher  'eine  gewisse  Unsicherheit,  die  sich  anfangs  im  Gebrauche  des 
philologischen  Handwerkszeuges  zeigte',  verzeihen  müsse.  Ohne  Zweifel 
haben  die  Ausgaben  manchen  Mangel,  namentlich  die  ersten.  Aber  zum 
Teil  war  auch  das  handschriftliche  Material  recht  mäßig,  und  wenn  man 
andere  von  der  Päli  Text  Society  herausgegebene  Texte,  z.  B.  die  von 
Feer,  mit  Hardys  Texten  vergleicht,  wird  man  leicht  einsehen,  wie  gering- 
fügig die  Fehler  im  Vergleich  zu  den  Vorzügen  der  Texte  sind.  Die  Heraus- 
gabe von  Pälitexten  ist  im  allgemeinen  viel  schwieriger  als  die  von 
Sanskrittexten.  Schon  die  Regelung  der  Orthographie  ist  keine  leichte 
Aufgabe,  da  die  singhalesischen  und  birmanischen  Handschriften  oft  weit 
auseinandergehn.  Sodann  bieten  diese  Texte  eine  Fülle  von  Worten,  über 
die  kein  Wörterbuch  Aufschluß  gibt.  Childers*  Dictionary  war  für  seine 
Zeit  eine  bewundernswerte  Leistung,  die  nicht  genug  anerkannt  wird. 
Noch  heute  sind  viele  Artikel  mustergiltig,  und  sie  haben  bahnbrechend 
gewirkt.  Inzwischen  ist  aber  der  Stoff  riesig  gewachsen,  und  ein  neues 
Päli -Wörterbuch  ist  eine  dringende  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Hardy  hatte 
sich  das  Ziel  gesteckt,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Er  hatte  zu  diesem  Zwecke 
die  gesamte  Päli-Literatur  durchgearbeitet  und  verzettelt.  Die  Buchstaben  a 
und  ä  lagen  druckfertig  da;  von  a  fand  sich  im  Nachlaß  ein  Spezimen 
gedruckt  vor,  zu  allen  andern  Buchstaben  reiche  Sammlungen,  die  für 
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den  größten  Teil  abschließend  sein  dürften.  Nach  dem  Plane  von  Rhys 
Davids  soll  eine  größere  Zahl  von  Gelehrten  das  neue  Wörterbuch  auf 
Grund  des  von  Hardy  und  Davids  gesammelten  Materials  ausarbeiten. 
Hardy  war  kein  Freund  dieses  Planes.  Er  fürchtete,  daß  die  Arbeit  sehr 
ungleichmäßig  werden  würde.  Als  ich  ihn  Pfingsten  190^  in  Bonn  zum 
letzten  Mal  sprach,  hoffte  er  noch,  obwohl  er  bereits  schwerkrank  war, 
die  Arbeit  allein  machen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wäre  dies  das  Beste 
gewesen.  So  vorzüglich  seine  Sammlungen  sind,  so  bleibt  ihre  Benutzung 
für  jeden  andern  immer  mißlich,  und  außer  Rhys  Davids  ist  augenblicklich 
kaum  jemand  so  in  das  Päli  eingearbeitet,  wie  Hardy  es  war.  Die  Samm- 
lungen, zu  denen  noch  Hardys  Handexemplar  von  Childers"  Dictionary 
mit  überaus  reichen  Nachträgen  kommt,  sind  jetzt  in  den  Händen  von 
Rhys  Davids.  Vielleicht  veranlassen  sie  ihn,  seinen  Plan  zu  ändern  und 
allein  das  neue  Wörterbuch  unter  Hardys  und  seinem  Namen  heraus- 
zugeben. Jeder  der  in  Aussicht  genommenen  Mitarbeiter  wird  gern  bei- 
steuern, was  er  eigenes  hat,  auch  gern  bestimmte  Texte  nochmals  durch- 
arbeiten und  ausziehen.  Dann  wird  eine  größere  Einheitlichkeit  erzielt 
werden  und  Hardys  Lieblingswunsch  der  Erfüllung  näher  kommen.  Auf 
diesen  Wunsch  Rücksicht  zu  nehmen,  scheint  mir  umsomehr  Pflicht  zu 
sein,  als  voraussichtlich  die  Hardy- Stiftung  einen  Teil  der  Kosten  des 
Wörterbuches  tragen  wird.  Daß  Hardys  Name  für  alle  Zeit  mit  dem  Wörter- 
buch verbunden  bleibt,  und  sein  Anteil  daran  gebührend  hervorgehoben 
wird,  dafür  ist  Sorge  getragen. 

Im  Nachlaß  fanden  sich  ferner  eine  Abschrift  und  Kollationen  von 
Handschriften  des  Kommentares  zuip  AAguttaranikäya,  eine  sehr  umfang- 
reiche Arbeit.  Bis  1,  14  war  der  Text  musterhaft  für  den  Druck  fertig- 
gestellt. Auch  diese  Arbeit  ist  nun  in  den  Händen  von  Rhys  Davids,  um 
von  der  Päli  Text  Society  veröffenthcht  zu  werden. 

An  Handschriften  fanden  sich  solche  des  Petakopadesa,  des  Jinälam- 
kära,  des  Säsanavamsa  und  des  Mahävamsa,  darunter  die  Abschrift  der 
Pariser  Handschrift  des  Kambodscha-Mahävamsa,  über  den  Hardy  im 
JRAS.  1902  S.  171  ff.  berichtet  hat.  Hardy  trug  sich  mit  dem  Gedanken, 
eine  neue  Ausgabe  des  Mahävamsa  zu  geben,  eine  Arbeit,  die  nun  Geiger 
übernommen  hat.  Die  Handschriften  sind  mit  Zustimmung  des  Testaments- 
vollstreckers der  hiesigen  Königlichen  Bibliothek  überwiesen  worden. 

Meine  Bekanntschaft  mit  Hardy  rührt  von  dem  Orientalistenkongresse 
in  Paris  1897  her;  sie  wurde  erneuert  und  fortgeführt  in  Rom  1899  und 
in  Hamburg  1902.  Ich  habe  auf  diesen  Kongressen  Gelegenheit  gehabt, 
mit  Hardy  über  viele  Fragen  zu  sprechen,  die  uns  beide  bescnäftigten. 
Immer  habe  ich  ihn  vorurteilsfrei  und  ausgezeichnet  orientiert  gefunden. 
Er  war  ohne  Zweifel  der  beste  Kenner  des  Päli  in  Deutschland.  Sein 
früher  Tod  ist  ein  herber  Verlust  für  die  Wissenschaft.  Sein  Andenken 
wird  dauernd  in  Ehren  bleiben. 

Berlin-Halensee.  R.  Pischel. 


Hardy-Stlftung. 

Der  am  10.  Oktober  in  Boim  verstorbene  Päliforscher  und  Religions- 
historiker Prof.  Dr.  D.  E.  Hardy  hat  der  K.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Summe  von  c.  70000  Mark  vermacht,  die  zu  einer  Stiftung 
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fOr  indologische  Studien  verwendet  werden  sollen:  das  Vermächtnis 
soll  den  Namen  'Hardv-Stiftung*  führen.  Ober  die  Verwaltung  der 
Stiftung  hat  Hardy  folgende  Bestimmungen  getroffen: 

'Der  Zinsertrag  soll  alljährlich  am  9.  Juli  [dem  Geburtstag  Hardys] 
entweder  a)  zur  Unterstützung  eines  jungen  Gelehrten,  gleichviel  welchem 
deutschen  Bundesstaat  er  angehören  mag,  der  seine  Universitätsstudien 
bereits  vollendet  hat,  behufs  Fortsetzung  seiner  Fachstudien  oder 

b)  zu  Preisen  für  vorliegende  wissenschaftliche  Leistungen  oder 

c)  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmungen  verwendet 
werden  —  alles  jedoch  unter  Beschränkung  auf  das  Gebiet  der  Indologie 
in  dem  Umfang  dieses  Begriffes,  wie  er  wissenschaftlich  anerkannt  wird. 

Die  Verleihung  eines  Preises  für  gedruckte  Werke  ist  auf  solche 
zu  beschränken,  die  im  Laufe  der  letzten  3  Jahre,  vom  Verleihungstermin 
an  gerechnet,  erschienen  sind.  In  diesem  Falle,  aber  auch  nur  in  diesem 
allein,  soll  die  Zugehörigkeit  oder  Nichtzugehörigkeit  des  Verfassers  zu 
einem  deutschen  Bundesstaat  keinen  Unterschied  begründen. 

Bei  der  K.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  soll  es  stehen, 
im  Falle,  daß  es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Reise  oder  um  Unter- 
stützung größerer  wissenschaftlicher  Unternehmungen  handelt,  auch  über 
den  Zinsertrag  von  zwei  oder  mehreren  auf  einander  folgenden  Jahren 
kraft  eines  einmaligen  Beschlusses  zu  verfügen.  Für  die  Verlängerung 
über  das  dritte  Jahr  hinaus  soll  es  jedoch  eines  erneuten  Beschlusses 
bedürfen. 

Die  Verwendung  des  Jahresertrags  der  Hardy-Stiftung  soll  jedesmal 
an  einer  geeigneten  Stelle  bekannt  gegeben  werden. 

Wenn  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  die  Inanspruchnahme  der 
Zinserträge  der  Stiftung  für  ihren  eigentlichen  Zweck  der  Förderung  der 
Indologie  ausschließen,  so  bleibt  es  der  K.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  anheimgegeben,  sie  für  andere  Zweige  der  orientalischen 
Forschung,  jedoch  unter  Bevorzugung  solcher  Zweige,  welche  sich  mit 
der  Indologie  berühren,  entsprechend  zu  verwenden.  — 

Möge  diese  Stiftung  Zeugnis  ablegen  von  meiner  Vorliebe  für  ein 
Forschungsgebiet,  das  mir  den  Vorteil  gewährte,  in  geistigen  Verkehr  mit 
vielen  Mitstrebenden  zu  treten,  altern  und  jungem,  aus  der  alten  und 
der  neuen  Welt,  und  manche  derselben  mir  als  Freunde  zu  erwerben."* 


Hardy  -Bibliographie. 

Vorbemerkung^.  Nur  solche  Schriften  sind  in  das  Verzeichnis  auf- 
genommen worden,  die  dem  Gebiete  der  Religionswissenschaft  oder  dem 
der  indischen  Philologie  angehören.  Selbständig  erschienene  Werke  sind 
durch  Fettdruck  kenntlich  gemacht,  Zeitschriftenaufsätze  durch  einen 
Stern  charakterisiert.  —  Hrn.  Dr.  Erich  Schröter  in  Leipzig  und 
Hm.  Gymnasialoberlehrer  K.  Hoeber  in  Straßburg  bin  ich  für  fr.  Unter- 
stützung verpflichtet.  

1882. 
*  Max  Müller  und  die  vergleichende  Religionswissenschaft 
Katholik  1882  Bd.  1,  244—72;  356—89;  449—78;  661—86. 
Vgl.  die  Entgegnung  Lükens  ebd.  Bd.  2,  272—93. 
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1884. 
Der  Begriff  der   Physis   in  der   griechiaehen   Philosophie.   1.  Teil 
Berlin  Weidmann  1884.  IQ  u.  229  S.  8  o. 

▼.  Schröder  Pythagoras  u.  die  Inder.  Lit  Handweiser  1884  Sp.  690  ff. 

1886. 

*  Die  Beicht  bei  den  Buddhisten.  Katholik  1886  Bd.  1,  207—20; 
268—93;  397—413. 

Tan  den  Qhein  Essais  de  mythologie  et  de  philoIogie  compar^e. 
Lit.  Handw.  1886  Sp.  234  f. 

1887. 
Die  allgemeine  Tergleichende  Religionswissenschaft  im  akmiamischiai 
Studium  unserer  Zeit.    Eine  akademische  Antrittsrede.  Frei- 
burg i.  Br.  Herder  1887.  39  S.  8o. 

Tiele  Compendium   der  Religionsgeschichte.    Lit.  Handw.  1887 
Sp.  76  f. 

1890. 

Der  Buddhismus,  nach  älteren  PAli -Werken  dargestellt  (Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  nichtchristlichen  Rehgionsgeschichte.  Band  I). 
Münster  i.  W.  Aschendorff  1890.  VIII  u.  168  S.  8o. 

*  Der  8.  Orientalistenkongreß.  Katholik  1890  Bd.  1,  26—41. 

1891. 
Müller  M.  Natürliche  Religion.   Lit.  Handw.  1891  Sp.  313—15. 

1893. 
Die  Tedisch-brahmanische  Periode  der  Religion  des  alten  Indiens. 
Nach  den  Quellen  dargestellt.    (Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der 
nichtchristlichen  Religionsgeschichte  Bd.  IX  u.  X.)  Münster  i.  W.  Aschen- 
dorff 1893.  VIII  u.  250  S.  8©. 

(Hesswein  Die  Hauptprobleme  der  Sprachwissenschaft.  Katholik 
1893  Bd.  1,  571-4. 

Müller  M.  Physische  Religion.   Lit.  Handw.  1893  Sp.  265— 58. 

1894. 
Päli   Text   Society.    Dhammapäla's   Paramattha-Dipani.    Part  HI 
being  the  commentary  on  the  Peta-Vatthu.    London  Frowde, 
Oxford  University  Press.  X  u.  303  S. 

Bohnenberger  Der  altindische  Gott  Varuna.  Lit.  Rundschau  1894 

Sp.  87  f. 

Caland  Altindischer  Ahnenkult.  Lit  Rundschau  1894  Sp.  128f. 

Kunze  Unsterblichkeit   und  Auferstehung.   Lit.  Rundschau  1894 

Sp.  248ff. 

1895. 

*  Buddhismus  und  Christentum.  Aula  1, 14—20;  46—9;  76—80. 

Vgl.  Buddhismus  Kap.  7. 

Oldenherg  Religion  des  Veda.  LCR.  1895,  Nr.  5  Sp.  164fir. 

T.  Torma  Ethnographische  Analogien.  LCB.  1895  Nr.  10  Sp.  328. 

Sankaracharya  Atma  Bodha  übers,  von  Fr.  Hartmann. 
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Ders.  Das  Palladiam  der  Weisheit  übers,  von  Mohini  Chatterji. 
LCB.  1896  Nr.  39  Sp.  1407  f. 

Luders  H.  Die  Vyäsa-S'iksä.  LCB.  189ö  Nr.  49  Sp.  17ö9f. 

1896. 

Päli  Text  Society.  The  AAguttara-Nikäya.  Part  III.  Paücaka- 
Nipäta  and  Ghakka-Nipäta.  X  n.  460  S. 

Hopkins  The  religions  of  India.  LCB.  1896  Nr.  1  Sp.  2 ff. 

Robion  L'^tat  religieux  de  laGr^ce  et  de  Torient  au  si^cle 
d'Alexandre.  LCB.  1896  Nr.  3  Sp.  96f. 

Windisch  Mära  und  Buddha.  LCB.  1896  Nr.  4  Sp.  133f. 

JoUy  Recht  u.  Sitte.  LCB.  1896  Nr.  36  Sp.  1313  f. 

Zixnmern  Vater,  Sohn  u.  Fürsprecher.  LCB.  1896  Nr.  38  Sp.  1379. 

Garbe  Sämkhya  u.  Yoga.  LCB.  1896  Nr.  öl  Sp.  1846 ff. 

Catalogne  of  the  Skr.  Mss.  in  the  library  of  the  India  office. 
Part.  V.  LCB.  1896  Nr.  62  Sp.  1878 f. 

1897. 

*  Ein  Beitrag  zur  Frage,  ob  Dhammapäla  im  Nalanda-Saöghä- 
räma  seine  Kommentare  geschrieben.  ZDMG.  51, 105—27. 

Kern  Manual  of  Indian  Buddhism.  LCB.  1897  Nr.  2,  Sp.  80f. 

FickR.  Die  soziale  Gliederung  im  nordöstl.  Indien  zu  Buddhas 
Zeit.  LCB.  1897  Nr.  5  Sp.  179 f. 

Hillebrandt  Vedische  Opfer  und  Zauber.  LCB.  1897  Nr.  23  Sp.  751f. 

Chantepie  de  la  Sanssaye  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte'. 
LCB.  1897  Nr.  51/52  Sp.  1668  f. 

MacdoneU  Vedic  mythology.  LCB.  1897  Nr.  51/52  Sp.  1695 f. 

Caland  Die  altindischen  Toten-  u.  Bestattungsgebräuche.  Lit. 
Rundschau  1897  Sp.  45  ff. 

Caland  The  Pitrmedhasütras  of  Baudhäyana  etc.  Lit.  Rundschau 
.   1897  Sp.  270  f.  ' 

1898. 

Indische  Religionsgeschichte.  (Sammlung  Göschen  Bd.  83)  152  S.  Kl.  8o. 
In  zweiter  Auflage  erschienen. 

*  Was  ist  Religionswissenschaft?  Archiv  f.  RW.  1,  9 — 42. 

Vgl.  zu  S.  41,  wo  die  Stellung  der  empirischen  Psychologie  zur 
Religionswissenschaft  bestimmt  wird,  den  Jugendaufsatz :  Psychologie  ohne 
Metaphysik?  Katholik  1879  Bd.  2,  449—77. 

*  Der  Gfhya-Ritus  Pratyavarohana  im  Pälikanon.  ZDMG.  52, 
149—51. 

*  The  Story  of  the  merchant  Ghosaka  (Ghosakasetthi)  in  its 
twofold  Päli  form,  with  reference  to  other  Indian  parallels. 
JRAS.  1898,  741—94. 

Pavolini  Buddismo.  LCB.  1898  Nr.  11  Sp.  354. 

Dahlmann  Buddha  LCB.  1898  Nr.  32  Sp.  1192 ff.  —  Literar.  Rundschau 
1898  Sp.  309  ff. 
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Bfihler  On  the  origin  of  the  Indian  Brahma  aiphabet.  LCB. 
Nr.  39  Sp.  1682  f. 

v.Negelein  Zur  Sprachgeschichte  des  Veda.  LCB.  1898  Nr. 40Sp.l617. 

Uhlenbeck  Kurzgefaßtes  etym.  Wtb.  der  altindischen  Sprache. 

1.  Bd.  LCB.  1898  Nr.  4ö  Sp.  1790. 

Bloch  Gfhya-  und  Dharmasütra  der  Vaikhanasa.  IF.  Anz.  9, 21. 

Johansson  Bidrag  til  Rigvedas  tolkning.  IF.  Anz.  9, 179t 

Ludwig  Das  Mahäbhärata  als   Epos  und  Rechtsbuch.  Literar. 
Rundschau  1898  Sp.  18  f. 

Baomgartner   Die  Literaturen  Indiens   und  Ostasiens.  Literar. 

Rundschau.  1898  Sp.  174  ff. 

1899. 

Pali  Text  Society.    The  AAgattara  Nikäya.    Part  IV.  Sattaka- 
Nipata,  Atthaka-Nipäta  and  Navaka-Nipata.  VI  u.  477  S. 

*  Glaube  und  Brauch  oder  Brauch   und   Glaube?    Archiv  for 
RW.  2,  177—81. 

*  Eine  buddhistische  Bearbeitung  der  Kfsnasage.    ZDMG.  53, 
25—50. 

Jastrow  The  religion  of  Babylonia  and  Assyria.  LCB.  1899  Nr.  10 
Sp.  330  f. 

S'rivara's   Kathäkautukam    hrsg.   von   R.   Schmidt    LCB.  1899. 
Nr.  17  Sp.  590  f. 

The    Atthasalini,    Buddhaghosa's    Commentary    etc.     ed.   by 
E.  Müller.  LCB.  1899  Nr.  21  Sp.  725 f. 

Vodskov  Sjaeledyrkelse  og  Naturdyrkelse.  IF.  Anz.  10,7—16. 

1900. 
Pali  Text  Society.  The  AAguttara-Nikäya.  Part  V.  Dasaka-Nipäta 
and  Ekadasaka-Nipata.  Xni  u.  422. 

Catalogue   of  the  Skr.  Mss.  in  the  library  of  the  India  Office. 
Part.  VI.  LCB.  1900  Nr.  5  Sp.  242. 

Uhlenbeck  Kurzgefaßtes  etym.  Wtb.  der  altindischen  Sprache« 

2.  Bd.  LCB.  1900  Nr.  7  Sp.  312. 

Oldenberg  Aus  Indien  u.  Iran.  LCB.  1900  Nr.  9  Sp.  399. 

Eklund  Nirväna.  LCB.  1900  Nr.  36  Sp.  1467  f. 

Caland  Een  idg.  Lustratie-Gebruik.  IF.  11,  73f. 

Smith  Die  Religion  der  Semiten.  Archiv  f.  RW.  3,  207—16. 

1901. 

Päli   Text   Society.    Dhammapäla's  Paramattha-Bipani.    Part  IV, 

being  the  commentary  on  the  Vimana-Vatthu.  XV  u.  374  S. 

*  Zur  Geschichte  der  vergleichenden  Religionswissenschaft. 
Archiv  f.  RW.  4,  45—66;  97—135;  193—228. 

1.  Die  Religionsstudien  vor  der  Begründung  der  vgL  Religions- 
wissenschaft. —  2.  Die  Entdeckung  und  Durchforschung  der  Religions- 
urkunden. —  3.  Max  Müller  u.  die  vgl.  Religionswissenschaft.  —  4.  Die 
Mythologie ;  historisch-kritische  Übersicht.  —  5.  Die  Ethnologie,  Volkskunde, 
Archäologie;  die  Psychologie.  —  6.  Die  Neuzeit. 
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Die  Quintessenz  des  Aufsatzes  hat  Hardy  auf  dem  fünften  inter- 
3nalen  Kongress  katholischer  Gelehrter  zu  München  (24.-28.  Sept.  1900) 
etragen  (am  26.  Sept.).  An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte 
itte,  die  den  ganzen  Vormittag  ausfüllte.  Es  beteiligten  sich  an  ihr 
bnann,  Kurth-Lüttich,  E.  Müller-Straßburg,  Hardy,  Sepp.  Hardys  histo- 
;her  Betrachtungsweise  stellten  seine  Gegner  die  apologetische 
mdlung  der  Religionswissenschaft  entgegen.  Vgl.  die  Akten  des  Kon- 
ses  (Herder,  Freiburg  i.  Br.)  S.  155  f. 

n  a  passage  in  the  Bhabra  edict.  JRAS.  1901  S.  311—15. 
Dazu  A.  Smith  S.  574  und  E.  Hardy  S.  577. 

he  sütra  of  the  burden-bearer.  JRAS.  1901  S.  573. 

Bhert  Animismus.  LCB.  1901  Nr.  9  Sp.  354f. 

eher  £tude  sur  Ticonographie  bouddhique  de  l'Inde.  LCB. 
m  Nr.  83  Sp.  1349  f. 

1902. 

i   Text  Society.     The    Netti-Pakarana    with    extracts    from 
hammapäla's  commentary.  XLI  u.  289  S. 

iens  Kultur  in  der  Blütezeit  des  Buddhismus.   König  Asoka. 
iTeltgesehichte  in  Charakterbildern.  I.Abteilung:  Altertum.)  Mit  einer 
Eurte  u.  62  Abbildungen.  Mainz  Kirchheim.  72  S.  Lex.  8o. 
Erschienen  Ende  1901. 

arrenfest  in  Altindien.  Archiv  f.  RW.  5, 132 — 41. 

Cambodjan  Mahävamsa.  JRAS.  1902  S.  171—74. 

Vgl.  Verhandlungen  des  13.  internationalen  Orientalistenkongresses 
iimburg  (1902)  S.  38  f. :  Notes  on  an  enlarged  form  of  the  Mahävamsa 
Jit  in  a  Cambodjan  Manuscript. 

ära  in  the  guise  of  Buddha.  JRAS.  1902  S.  951— 55. 

ihresbericht    über    vergleichende    Religionswissenschaft. 
Iieol.  Re\'ue  1,  265  ff.  297  ff. 

y  Altindische  Medizin.  LCB.  1902  Nr.  10  Sp.  337ff. 

oke  Geschichte  u.  Kritik  der  einheimischen  Päligrammatik 
Lexikographie.  LCB.  1902  Nr.  39  Sp.  1302ff. 

»dländer    Der   mahävrata-Abschnitt   des   Qäftkhftyana-Ära- 
yaka.    IF.  Anz.  13,  27 f. 

ind  Altindisches  Zauberritual.    Archiv  f.  RW.  5,  86—92. 

1903. 
dha  (Sammlung  Göschen  Nr.  174)  132  S.  kl.  8o. 
In  zweiter  Auflage  erschienen. 

olini  Mahäbhärata.    LCB.  1903  Nr.  1  Sp.  19f. 

nke  Päli  und  Sanskrit.   LCB.  1903  Nr.  4  Sp.  140ff. 

rte  Buddha-Legende.  LCB.  1903  Nr.  7  Sp.  239f. 

stlogne  of  the  library  of  the  India  Office.  Vol.  II  Part.  III.  LCB. 
m  Nr.  7,  Sp.  251. 

bholet  Buddhismus  u.  Christentum.  LCB.  1903  Nr.  11  Sp.379f.  — 
rchiv  f.  RW.  6,  259  f. 

izler-Pischel    Elementarbuch  der   Sanskritsprache.    7.  Aufl. 
CB.  1903  Nr.  20  Sp.  681. 
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Sieg  Sagenstoffe  des  Rigveda.  LGB.  1903  Nr.  21  S.  712f. 

Pisohel  Zur  Kenntnis  des  Apabhramäa.   LCB.  1903  Nr.  23  Sp.  781. 

Garbe  Beiträge   zur   ind.   Kulturgeschichte.     LCB.    1903   Nr.  38 

Sp.  1268  f. 
Räja-^ekhara's  Karpüra-mafijari.   LCB.  1903  Nr.  44  Sp.  1474f. 
Life  and  Letters  of  the  R.H.  F.MaxMüUer.  IF.  Änz.  lö,  209f. 
Oldenberg  Literatur  des  alten  Indien.   IF.  Anz.  15,  221  f. 

örtel  Contributions  from  the  Jäiminiya-Brähmana.  |F.  Anz.  15, 
222. 

Happel  Die  religiösen  u.  philosophischen  Grundanschauungen 
der  Inder.   Archiv  f.  RW.  6,  80—84. 

Beriholet  Die  Gefilde  der  Seligen.   Archiv  f.  RW.  6,  344f. 

1904. 
Boosset  Wesen  der  Religion.   LCB.  1904  Nr.  3  Sp.  89f. 

Gnnkel  Zum  religionsgeschichtl.  Verständnis  des  Neuen  Testa- 
ments     und 

Pfleiderer  Das  Christusbild  des  urchristl.  Glaubens  in  religions- 
geschichtl. Beleuchtung.   LCB.  1904  Nr.  4  Sp.  121fr. 

Deoasen  Erinnerungen  an  Indien.   LCB.  1904  Nr.  4  Sp.  129. 

Winternits  A  Catalogue  of  South  Indian  Skr.  Mss.  LCB.  1904  Nr.  5 
Sp.  167. 

Bertholet  Der  Buddhismus  u.  seine  Bedeutung  für  unser  Geistes- 
leben.  LCB.  1904  Nr.  14  Sp.  453f. 

Neumann  Die  Reden  Gotamo  Buddho's.  1—3  Bd.  LCB.  1904Nr.l5|16 
Sp.  507  f. 

Vgl.  die  Replik  Neumanns,  Nr.  23  Sp.  765  und  die  DupHk  Hardys 
ebd.  Sp.  765  f. 

Somanfttha  The  musical  compositions  ed.  by  R.  Simon.  LCB.  1904 
Nr.  15/16  Sp.  516. 

Pfungst  Aus  der  indischen  Kulturwelt.  LCB.  1904  Nr.  17  Sp.  541f. 

Jacobi  Mahäbhärata.   LCB.  1904  Nr.  19  Sp.  622f. 

Rhys  Davids  Buddhist  India.   IF.  Anz.  16,  1—4. 

W.  Str. 


Cartias-Stiftang. 

Das  unterzeichnete  Kuratorium  hat  den  vorjährigen  Zinsertrag  dem 
Stud.  philol.  Erich  von  Voss  (aus  Fellin  in  Rußland)  zur  Förderung 
seiner  wissenschaftlichen  Studien  verliehen. 

Leipzig,  2.  Februar  1905. 

Dr.  K.  Brugmann,  Dr.  R.  Meister,  Dr.  H.  Lipsius. 


Personalien. 


Geheimrat  Brugmann  in  Leipzig  ist  zum  auswärtigen  ordentlichen 
Mitglied  der  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom  ernannt  worden,  v, 
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